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EINLEITUNG. 

Ueberblickt  man  die  Arbeiten,  welche  in  den  yerflossenen 
100  Jahren  anf  dem  Gebiete  der  allgemeinen  Pathologie  geleistet 
worden  sind,  so  dürften  wenige  Krankheiten  einen  gleichen  Wett- 
kampf  der  bedeutendsten  Geister  herrorgernfen  haben,  als  die 
Tuberculose.  Freilich  das  Ziel,  dem  alle  diese  Arbeiten  zu- 
strebten, war  anch  ein.  hohes!  Galt  es  doch,  nicht  nnr  eine 
fdrchtbare  Geisel  des  Menschengeschlechtes  zu  brechen,  sondern 
auch  deren  ätiologische  Beziehungen  znr  Tnbercnlose  unserer 
Hansthiere,  besonders  der  des  Rindes,  zu  ermitteln,  nnd  damit 
eine  Krankheit  näher  zn  erforschen,  deren  eminente  Bedentung 
ffir  die  öffentliche  Gesundheitspflege  einerseits,  und  für  unsere 
Landwirthschaft  nnd  Viehzucht  andererseits  nicht  mehr  länger 
Terkannt  werden  kann. 

Noch  ist  dieses  Ziel  nicht  vollständig  erreicht,  noch  harren 
so  manche  hochwichtige  Fragen  ihrer  Lösung;  aber  mehr  und 
mehr  hat  sich  seit  Yillemin's  (1865)  epochemachenden  Arbeiten 
die  Ueberzeugung  Bahn  gebrochen,  dass  die  Tnbercnlose  bei 
Thieren  und  Menschen  nicht  nur  eine  der  verbreitetsten  und 
wegen  ihrer  Unheilbarkeit  geftlrchtetsten  Krankheiten  —  oder 
wie  sich  Cohnheim  und  Koch  ausdrücken,  nicht  nur  das  ein- 
^^^  gegebene  Product  unserer  socialen  und  wirthschaftlichen 
Verhältnisse  —  nicht  nur  der  Ausdruck  des  socialen  Eleodes  — 
ist,  sondern  dass  sie  als  eine  übertragbare  Infectionskrankheit 
betrachtet  werden  müsse. 

Ja  noch  mehr!  Dem  genialen  Forscher  auf  dem  Gebiete 
der  Bacteriologie,  Koch  in  Berlin,  ist  es  in  der  allemeuesten 
Zeit  nicht  nur  gelungen*),  die  parasitäre  Natur  des  Tuberkel- 

♦)  ")  1882,  No.  15. 
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viras  im  Allgemeinen,  sondern  auch  den  von  ihm  entdeckten 
Tnberkelbacillas  mit  zweifelloser  Sicherheit  in  den  Tuberkeln 
bei  Menschen  und  Thieren  naohznweiseni  nnd  damit  die  Identität 
beider  Processe  positiv  festzustellen. 

Ohne  sich  einer  optimistischen  Schwärmerei  hinzugeben,  darf 
man  daher  wohl  behaupten,  dass  durch  die  neuesten  Koch 'sehen 
Arbeiten  die  pathogenetische  Seite  der  Tnberkelfrage  in  ihren 
Hauptzfi^en  als  erledigt  zu  betrachten  ist,  und  dass  man  nun 
ernstlicher  als  bisher  daran  denken  muss,  die  Consequenzen  zu 
erwägen,  welche  sich  unvermeidlich  aus  der  infectiösen  Natur 
der  Tuberculose  ergeben.  Wenn  man  sich  bisher  offenbar  scheute, 
das  Fadt  aus  dem  grossen  Exempel  zu  ziehen,  an  dem  die  be- 
deutendsten Forscher  seit  nunmehr  fast  30  Jahre  mit  rastlosem 
Eifer  gerechnet  haben,  so  wird  man  jetzt  offenbar  gezwungen 
sein,  die  Gefahren  rücksichtslos  ins  Auge  zu  fassen,  welche  die 
Tuberculose  der  Schlachtthiere ,  speciell  die  des  Rindes  und 
Schweines  fllr  das  Menschengeschlecht  bietet.  Die  vielfach  an 
sträflichen  Leiohtsinn  grenzende  Sorglosigkeit,  mit  welcher  die 
Landwirthschaft  dem  Umsichgreifen  der  Tuberculose  bei  den 
genannten  Thiergattungen  zusah,  wird  aufhören  müssen,  und  die 
Medicinal-  und  Veterinär-Polizei  dürfte  genöthigt  sein,  entschie- 
dener gegen  die  Tuberculose  Stellung  zu  nehmen,  als  bisher. 

Die  Geschichte  der  Tuberculose  ist  damit  an  einem  Wende- 
punkt angelangt,  dessen  Tragweite  zur  Zeit  noch  nicht  abzusehen 
ist  —  ein  Wendepunkt,  der  aber  nicht  unerwartet,  sondern  seit 
Jahren  vorbereitet,  und  fttr  diejenigen,  welche  den  Arbeiten  auf 
diesem  Gebiete  aufmerksam  gefolgt  sind,  wie  etwas  längst  Er- 
wartetes eintritt. 

Es  dürfte  eine  dankbare  Aufgabe  sein,  von  diesem  Wende- 
punkt aus  einen  Rückblick  auf  den  Entwicklungsgang  unseres 
heutigen  Wissens  über  Tuberculose,  mit  besonderer  Berücksich- 
tigung der  Tuberculose  des  Rindes,  zu  werfen.  Begeht  letztere 
doch  in  diesem  Jahre  ein  Jubiläum  ganz  eigener  Art.  Das  im 
Jahre  ,1782  von  dem  damaligen  Kreisphysikus  Heim  über  die 
vollständige  Geniessbarkeit  des  Fleisches  perlsüchtiger  Rinder 
an  das  Ober-Sanitäts-Collegium  zu  Berlin  abgegebene  Gutachten 
bezeichnet  nämlich  den  Zeitpunkt,  von  welchem  ab  die  Tuber- 
culose des  Rindes  jede  Bedeutung  für  die  Medicinal-  und  Vete- 
rinär-Polizei verlor.  Die  im  Jahre  1882  von  Koch  gemachte 
Entdeckung  hingegen  bildet  quasi  den  Schlussstein  ftir  eine  Reihe 
höchst  interessanter,  die  Infectiosität  und  Unität  der  bei  Men- 
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sehen  and  Thieren  vorkommenden  tabercolösen  Processe  betref- 
fenden ünterBQchnngen,  durch  welche  die  Tubercnlose  des  Rindes 
wiederum  zu  einem  Gegenstand  von  der  höchsten  hygienischen 
Bedeutung  geworden  ist 


ERSTE  ABTHEILUNG. 
Die  Oeschielite  der  Tubereolose. 

ERSTER  ABSCHNITT. 
Periode  vor  Villemin. 

Die  Lehre  von  der  Tuberculose  in  unserem  heutigen,  modernen 
Sinne  ist  bekanntlich  eine  verhältnissmässig  junge;  sie  datirt 
ent  aus  den  letzten  Jahrzehnten  des  vorigen  Jahrhunderts.  Vor 
dieser  Zeit  wurde  der  Ausdruck  Tuberkel  lediglich  im  descriptiven 
Sinne  zur  Bezeichnung  knötchenförmiger  Neubildungen  der  aller- 
Terschiedensten  Abstammung  gebraucht.  Jene  als  Miliartuberkeln 
bezeichneten  kleinen,  geftsslosen,  zelligen  Knötchen,  welche  über 
eine  gewisse  Grösse  nicht  hinauswachsen,  sondern,  auf  diesem 
Entwicklongspunkt  angelangt,  yerkäsen,  sind  im  Alterthum  und 
Mittelalter  vollstündig  unbekannt  gewesen.  Auch  die  grösseren, 
ans  der  C!onfluenz  dieser  kleinen  Miliartuberkeln  entstehenden 
Knoten  sind  bis  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  nur  als  ein- 
itehe  Eiterherde  ohne  irgend  welche  specifische  Eigenschaft  be- 
trachtet worden.  Alle  Versuche,  die  man  seit  der  Entdeckung 
des  eigentlichen  oder  sogenannten  Miliartuberkels  gemacht  hat, 
den  Nachweis  zu  liefern,  dass  der  Tuberkel  in  unserem  beutigen, 
specifischen  Sinne  schon  den  älteren  Autoren  ttber  Lungenschwind- 
sncht  (Phthise)  bekannt  gewesen  sei,  sind  daher  als  verfehlte  zu 
betrachten  (vergl.  *)  und  ^)). 

Fttr  die  ältesten  medicinischen  Autoren,  Hippokrates 
(460—377  V.  Chr.),  Celsus  (30  v.  —  50  n.  Chr.),  Aretäus 
(c  100  Jahre  n.  Chr.),  Galenus  (131—200  n.  Chr.)  etc.,  hat  das 
Woit  Pfathisis  keine  andere  Bedeutung  als  den  der  Vereiterung 
nnd  Verschwärung  der  Lunge  gehabt,  trotzdem  von  ersterem 
bereits  eine  mustergtUtige  Beschreibung  der  Lungenschwindsucht 
vorliegt  Das  Wort  „Tuberkel"*  im  Sinne  eines  derben,  festen 
Knotens  findet  sich  überhaupt  erst  in  den  Arbeiten  derjenigen 
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Forscher,  denen  es  mit  der  Anerkennung  der  Anatomie  als  einer 
berechtigten  Wissenschaft  möglich  wurde,  häufiger  Sectionen 
menschlicher  Leichen  Torzunehmen.  Hierbei  stiess  man  in  den 
Lungen  auf  verschiedene,  knötchenartige  Gebilde,  welche  man 
bald  als  Tuberkeln  (von  Tuberculum,  das  Knötchen),  bald  als 
Scirrhus,  Struma  oder  Steatoma  bezeichnete,  ohne  dieselben  aber 
vorerst  in  irgend  welche  ätiologische  Beziehung  zur  Lungen- 
schwindsucht zu  bringen.  Der  Erste,  welcher  einen  genetischen 
Zusammenhang  zwischen  Lungenknoten  und  Phthise  annahm,  war 
Sylvius^)  (Bd.  II,  S.  622),  welcher  1695  die  Ueberzeugung  aus- 
sprach, dass  ein  Theil  der  Phthisen  aus  kleineren  oder  grösseren 
Lungenknoten,  ein  anderer  aus  Pneumonien  und  Katarrhen  her* 
vorginge,  dass  beide  Pröcesse  aber  schliesslich  zur  Eiterung 
und  CavemenbilduDg  führten.  Sylvius  war  auch  der  Erste, 
welcher  die  Lungenknötchen  aus  kleinen,  dem  Auge  fllr  ge- 
wöhnlich entgehenden  Lymphdrttschen  entstehen  liess,  die  bei 
einer  gewissen,  sog.  scrophulösen  Constitution  wachsen,  sichtbar 
werden  und  nach  Erlangung  einer  gewissen  Grösse  eitrig  zer- 
fallen sollten. 

Ganz  zweifellos  sind  die  Miliartuberkeln  schon  von  Hanget 
beobachtet  worden.  In  seiner  1700  erschienenen  Neubearbeitung 
des  grossen  Bonne  tischen  Werkes  —  einem  der  ersten  auf  dem 
Gebiete  der  pathologischen  Anatomie  —  führt  derselbe  den 
Sectionsbefund  eines  Phthisikers  an,  dessen  Lunge,  Leber,  Milz, 
Darm  |  Nieren  und  Mesenterialdrttsen  mit  „  hagelkomartigen  ^ 
Knötchen  von  Form  und  Grösse  i, eines  Hirsekornes*'  —  Semen 
milii  —  durchsetzt  gewesen  sein  sollen.  Er  beschrieb  bereits 
deren  Verkäsung,  liess  sie  aber  ebenfalls  aus  kleinen  Drttschen 
hervorgehen. 

In  ganz  demselben  Ideenkreis,  welcher  die  Tuberculose  und 
Scrophulose  in  die  engsten  Beziehungen  zu  einander  stellte,  be- 
wegten sich  die  Anschauungen  der  auf  dieser  Basis  weiter  bau- 
enden, gleichzeitig  oder  bald  nachher  lebenden  Forscher,  unter 
denen  besonders  Morton,  Sydenham,  Leigh,  Mead,  van 
Swieten  und  Morgagni  Erwähnung  verdienen. 

Erst  Stark  aber,  dessen  Werk  1785,  d.  h.  15  Jahre  nach 
dem  Tode  seines  Verfassers  erschien,  legte  grösseres  Gewicht  auf 
die  von  ihm  sehr  eingehend  beschriebenen  Miliartuberkeln.  — 
Reid,  der  gleich  Cullen,  Starkes  Beobachtung  vollständig 
adoptirte,  ging  noch  einen  Schritt  weiter.  Er  war  der  Erste, 
welcher  1785  die  kleinen  miliaren  Knötchen  als  etwas  vollständig 
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Selbständiges,  Neugebildetes ,  mit  yergrösserten  Ljmphdrtlsen^ 
resp.  Scropbulose  nicht  Zusammengehöriges  hinstellte  und  ttber- 
biapt  das  Vorkommen  kleiner  Lymp^^drtlsen  im  Lungenparen- 
chym vollständig  leugnete.  Er  blieb  mit  seinen  Anschauungen 
indess  vorerst  vereinzelt ,  und  seine  Zeitgenossen  und  Nachfolger, 
z.B.  Cullen,  Kortum,  Baume,  Hufeland  etc.,  huldigten 
for^etzt  der  Ansicht,  dass  die  Lungenknoten  Drttsen-  resp. 
Scrophelknoten  seien,  welche  unter  der  Einwirkung  einer  sog. 
Scrophelschärfe  aus  präexistirenden  Lymphdrüsen  der  Lunge  ent- 
ständen. 

Nur  Baillie  verfolgte  die  Stark 'sehe  Entdeckung  weiter. 
Nicht  nur  dass  er  sich  in  seiner  1794  in  deutscher  Uebersetzung 
eischienenen  pathologischen  Anatomie  ganz  entschieden  gegen 
eine  Gleichstellung*  der  Tuberkel-  und  Scrophelknoten  erklärte, 
machte  er  auch  insofern  einen  bedeutenden  Fortschritt,  als  er 
die  Entstehung  der  grossen  Lungenknoten  aus  den  kleinen  miliaren 
Knoten  nachwiess.  Er  schied  diese  Knoten  streng  von  anderen, 
diiasen,  käsigen  Emlagerungen  in  der  Lunge,  welche  er  als » scro- 
phnlöse  Materie  **  oder  „scrpphulöse  Infiltration  **  bezeichnete.  — 
Auch  der  za  gleicher  Zeit  lebende  Portal  stimmte  mit  diesen 
Ansichten  im  Allgemeinen  tiberein,  nur  dass  er  die  von  Baillie 
als  s  scrophulös  "^  bezeichnete  Materie  eine  » tubercultf se  **  nannte, 
ein  MissgrifF,  der  später  von  L  a  €  n  n  e  c  ge wissermaassen  die  wis- 
g^hafUiche  Sanction  erhielt. 

Der  eigentliche  Begrttnder  der  Tuberkellehre  war  aber  B  a  y  1  e. 
Er  ftbrte  zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  (1810)  fttr  die  kleinen, 
ja  schon  vor  ihm  bekannten  und  mit  Hirsekörnern  verglichenen 
Knötchen  den  Namen  „  Miliartuberkeln  **  in  die  Wissenschaft  ein 
und  beschrieb  genau  ihre  Entwicklungsphasen  und  ihre  Be- 
theiligung an  der  Bildung  der  grösseren  Tuberkelknoten.  Er 
war  es  auch,  welcher  zuerst  den  genetischen  und  klinischen  Zu- 
sammenhang der  in  den  verschiedensten  Orgfinen  desselben  Or- 
ganismus vorkommenden  tuberculösen  Processe  richtig  erkannte, 
hierdurch  die  Tuberculose  zuerst  zu  einer  Allgemeinerkrankung 
stempelte  und  ihren  Ursprung  auf  eine  tuberculose  Diathese  zu- 
rtlckführte. 

Im  vollen  Umfange  wurde  diese  Lehre  von  La^'nnec  in 
seinem  1819  veröffentlichten  Werke  über  die  Krankheiten  der 
Longe  und  des  Herzens  adoptirt.  In  geradezu  classischer  Weise 
beschrieb  dieser  hochverdiente  Forscher  die  Entwicklungsge- 
schichte des  Tuberkels,  ging  aber  leider  noch  einen  Schritt  weiter 
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als  Bayle,  indem  er  auch  jede  nicht  scharf  begrenzte  kftsige 
Infiltration,  gleichviel  wo  er  sie  fand  nnd  welchen  Ursprung 
dieselbe  hatte,  als  eine  ^  tabercnlöse  *"  bezeichnete.  Hierdorch 
machte  er  das  Käsige  zum  Hauptkriteiiom  der  Tobercnlose,  so 
dass  man  mit  Magendie,  Rokitansky,  Reinhardt  u.  A. 
allmählich  dahin  gelangte,  jede  Verkäsung  als » Tabercnlarisation  ^ 
zu  bezeichnen,  selbst  wenn  es  sich  dabei  nm  einfache  regressive 
Metamorphosen  gewöhnlicher  Entzündnngsprodacte  handelte. 

Es  ist  das  Verdienst  Y irchow's,  in  diese  Verwirrung  einige 
Klarheit  gebracht  zu  haben.  Dieser  wies  in  der  Mitte  der  60er 
Jahre  nach,  dass  die  Verkäsung  nicht  allein  an  bestimmte 
pathologische  Processe  and  Gewebsarteu  gebunden  sei,  sondern 
dass  alle  möglichen  entzündlichen  und  hyperplastischen  Neubil- 
dungen unter  gewissen,  abgeänderten  Emährungsverhältnissen 
verkäsen  könnten.  Nur  diejenigen  Processe  dürften  als  tuber- 
culöse  bezeichnet  werden,  welche  aus  kleinen  submiliaren,  ge- 
fässlosen,  lymphfoUikelartigen  Knötchen  hervorgingen,  aus  rund- 
lichen, lymphkörperähnlichen  Zellen  zusammengesetzt  seien  und 
nur  bis  zur  Grösse  eines  Hirsekornes  weiter  wttchsen,  um,  auf 
diesem  Höhepunkt  ihrer  Entwicklung  angelangt,  zu  verkäsen. 
Von  diesen  echten  tuberculösen  Processen  trennte  Virchow  aber 
streng  alle  diejenigen  Verkäsungen,  wie  sie  bei  gewissen  hyper- 
plastischen und  entzündlichen  Zuständen,  z.  B.  bei  scrophulösen 
Lymphdrüsentumoren,  bei  käsiger  Pneumonie,  selbst  in  gewöhn- 
lichen entzündlichen  Exsudaten  und  verschiedenen  Tumoren  vor- 
kommen. Nicht  die  Verkäsung  als  solche,  sondern  ihre  Genese 
aus  submiliaren  Knötchen  ist  nach  ihm  f&r  die  Tufoerculose 
charakteristisch.  Er  stellte  sich  somit  auf  einen  streng  anato- 
mischen Standpunkt  und  betrachtete  den  Tuberkel  als  eine 
aus  dem  Bindegewebe  und  seinen  Verwandten  hervorgehende, 
heteroplastische,  lymphoide  Bildung,  als  eine  in  Form  einer  Gra- 
nulation aus  den  präexistirenden  Gewebszellen  hervorgehende, 
irritative,  nicht  selten  entzündliche  Neoplasie  2)  (Bd.  II,  S.  714, 715). 
Virchow  leugnete  übrigens  zugleich  das  Vorkommen  echter  Tuber- 
kel bei  Thieren  (ibid.  S.  716)  und  führte  ihre  Entstehung  auf  eine 
allgemeine  oder  örtliche  Diathese  zurück,  welche  eine  locale  oder 
allgemeine  „  Vulnerabilität  der  Gewebe  *"  bedinge.  Diese  erzeuge 
eine  specifiscbe  Prädisposition  der  Gewebe,  in  Folge  deren  nicht 
allein  nur  „  specifiscbe,  scharfe  und  reizende  Substanzen  %  sondern 
auch  örtliche  Reize  gewöhnlicher  Art  (Erkältungen,  Traumen  — 
ibid.  S.  725)  den  „  Krankheitsreiz  (die  Materia  irritans) "  bilden, 
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und  das  Oewebe  zur  tabercnlösen  Wnchernng  anregen  könnten. 
Diese  dorch  eine  scbleclite  Ernäbrnng  erworbene,  angeborene 
oder  ererbte  Prftdisposition  involvire  zugleich  eine  Yerschlech- 
terosg  des  Blates,  in  Folge  deren  den  neaentstandenen  Theilen 
80  angeeignetes  Bildnngsmaterial  zngeftthrt  werde,  dass  dieselben 
absterben  nnd  zerfallen  mttssten  (ibid.  S.  720).  Anf  diese  Weise 
fiease  sich  nicht  blos  das  Anftreten  „eines  Tuberkels,  sondern 
aodi  die  primär  mnltiplei  nach  Art  eines  Exantliems  erfol- 
gende Emption^  erklären.  Nebenher  erkennt  Virchow  aber 
anch  die  Infectiosität  der  Tuberculose  nicht  blos  in  ihrem 
kldgen  und  erweichten,  sondern  auch  in  ihrem  Wuchemngsstadium 
an.  In  Folge  derselben  soll  sich  dieselbe  nach  Art  der  bösartigen 
Gesehwulstbildnngen  ~  nach  seiner  Anschauung  also  durch  Säfte 
oder  Zellen  (Bd.  I,  S.  52)  —  auf  dem  Wege  der  Blut-  und  Lymph- 
bahnen von  einem  auf  die  erstere  Weise  entstandenen 
primären  Tuberkel  (Mutterknoten)  aus  nicht  nur  regionär 
verbreiten  (also  Tochterknoten  in  der  Umgebung  bilden),  sondern 
durch  Metastasenbildung  auch  generalisiren  können  (ibid.  S.  725). 

Die  Scrophulose  trennte  hierbei  Virchow  vollständig  von 
der  Tnbercnlose.  Er  bezeichnete  sie  als  einen  entzündlichen  oder 
hyperplastischen  Process  in  bereits  vorhandenen  Lymph- 
drflsen,  dessen  Producte,  schon  sehr  frühzeitig  einer  regressiven 
Metamorphose  verfallend,  meist  verkästen  und  erweichten.  Sei 
aber  auch  das  Endprodnct  beider,  die  käsige  Materie,  das  Gleiche, 
80  seien  doch  die  ätiologischen  Grundprocesse  der  Scrophulose  nnd 
Tuberculose  durchaus  verschieden. 

Fast  zu  derselben  Zeit  —  1857  —  war  von  BnhH)  eine  neue, 
Bchon theilweise  von  Virchow^)  (Bd.  II,  S.  722)  znrttckgewiesene 
Theorie  Aber  das  Wesen  der  Tuberculose  aufgestellt  worden, 
welche  noch  bis  in  die  Gegenwart  eine  Reihe  der  competentesten 
Forscher  zu  ihren  Anhängern  zählte.  Er  ging  noch  einen  Schritt 
weiter  als  Virchow.  Nach  ihm  ist  die  Tuberculose  eine  spe- 
dfische  Resorptions-  nnd  Infectionskrankheit,  hervorgerufen  durch 
ein  besonderes  Gift,  das  tuberculose  Virus,  welches  sich  in 
kSsigen  Herden  jeder  Art  und  jeden  Umfanges  —  also  nicht, 
wie  Vir  e  ho  w  meint,  nur  in  localen,  primären  Tuberkehi  —  bilden 
könne.  Gelange  dieses  Virus  zur  Resorption  und  in  den  Blut- 
strom, so  könne  es,  überall  wo  es  mit  den  Geweben  in  Beruh- 
rang  komme,  Miliartuberkeln  erzeugen,  die  nun  ihrerseits  durch 
neue  Verkäjning  eine  Quelle  fortgesetzter  Selbstinfection  mit  Tu- 
berkelvirus würden.  Diese  sogenannte  Käseinfectionstheorie 
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näherte  sich  somit  einer  schon  früher  von  Dittrich^)  (Bd.  I, 
S.  112  und  Bd.  II,  S.  631)  ausgesprochenen  Ansicht,  nach  welcher 
die  Tuberculose  überhaupt  durch  Aufnahme  von  zerfallenen  6e- 
webstheilen  aller  Art,  sog.  Gewebsdetritus  in  das  Blut,  quasi 
durch  eine  Verunreinigung  des  letzteren  hervorgerufen  werden 
sollte. 

Diese  BuhTsche  Theorie  wurde  die  Vorläuferin  einer  neuen 
Lehre,  welche  aus  dem  nunmehr  fast  zwei  Jahrzehnte  andauernden 
Kampfe  um  das  eigentliche  Wesen  der  Tuberculose  als  Siegerin 
hervorgegangen  ist. 

Schon  vor  Buhl  waren  hinsichtlich  der  Infectiosität  der 
menschlichen  Tuberculose  verschiedene  Uebertragungsversuche 
angestellt  worden.  So  von  Kor  tum  (1789),  H  ab  r  dar  d  (1802), 
Salmade  (1805),  Lepelletier  (1830),  Goodlad  und  Dey- 
galli&res  (1829),  La^nnec,  Erdt  (1834)  u.  A.  Nachdem  auch 
Elenke^)  (S.  98  u.  folg.)  1843  berichtet  hatte,  dass  es  ihm 
gelungen  sei,  durch  Einbringen  „von  Tuberkelzellen''  aus  „mili- 
aren und  grauen,  infiltrirten  Tuberkeln"  in  die  Halsvene  eines 
Kaninchens  „eine  weitverbreitete  Tuberculose  in  Leber  und 
Lungen  *"  hervorzurufen,  war  es  Villemin,  welcher  1864  die 
Tuberculose  zuerst  mit  aller  Bestimmtheit  fUr  eine  specifische 
Infectionskrankheit  erklärte^)  (XXXI,  S.  211,  «)  1865  No.  50  und 
^)  LXI,  1866).  Sie  sei  eine  Krankheit,  welche  unabhängig  von 
sonstigen  inneren  und  äusseren  Verhältnissen  nur  durch  Einver- 
leibung tubercnlöser  Substanzen  erzeugt  und  durch  Impfung  von 
Thier  zu  Thier  und  von  Mensch  auf  Thier  übertragen  werden 
könne. 

Wohl  kaum  hat  jemals  eine  so  positiv  hingestellte  Behaup- 
tung einen  solchen  Impuls  zu  wissenschaftlichen  Arbeiten  auf  dem 
Gebiete  der  experimentellen  Pathologie  gegeben,  als  diese  neue 
Lehre  von  Villemin.  Die  bedeutendsten  Oelehrten  haben  ihre 
ganze  Kraft  und  ihren  Scharfsinn  daran  gesetzt,  die  Begründung 
derselben  oder  ihre  Nichtigkeit  zu  beweisen. 


Dass  alle  diese  Untersuchungen  von  grossem  Einßuss  auj  die 
Kenntniss  der  Tuberculose  unserer  Hausthiere,  besonders  der  des 
Rindes  wurden^  und  diese  hierdurch  erst  die  Beachtung  fmdy 
welche  ihr  in  der  öffentlichen  Hygiene  zukommt^  ist  selbstver- 
ständlich. Es  erscheint  daher  sachlich  gerechtfertigt,  an  dieser 
Stelle  einen  historischen  Bückblick  auf  ihre  Geschichte  bis  zu 
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dem  Zeitpunkt  zu  werfen,  wo  Villemin  die  Anfmerksamkeit 
der  Forscher  anf  dieselbe  lenkte  und  damit  die  Geschichte  der 
meDSchlichen  und  thierischen  Tuberculose  eng  yerknttpfte. 

Die  beiden  Hanptformen  der  Tuberculose  des 
Binde s,  von  denen  hier  hauptsächlich  die  Rede  sein  wird  — 
die  dw  Lunge  und  die  der  serösen  Häute  —  wurden  frtther  nicht 
als  zusammengehörige  Krankheitszustände  betrachtet.  Jede  be- 
sitzt ihre  besondere  Geschichte. 


Die  historisch  ältere  Form  ist  die,  wie  beim  Menschen  der 
Lnsgensch windsucht  (Phthisis  pulmonum)  zugerechnete  Lungen- 
tnberculose,  die  in  der  älteren  Veterinärmedicin  wohl  auch 
als  Lungensncht,  Lungenfäule,  Phthisis  pulmonum  ulcerosa,  be- 
zeichnet worden  ist.  Wie  bei  der  Lungenschwindsucht  des  Men- 
schen, so  handelt  es  sich  indess  auch  hier  um  ein  Zusammen- 
treffen der  verschiedensten  Processe,  zwischen  denen  erst  in  def 
Deaesten  Zeit  allmählig  eine  Sonderung  erfolgt  ist. 

Hinsichtlich  ihrer  ältesten  Geschichte  genügt  es  zu  consta- 
tiren,  dass  letztere  im  Wesentlichen  mit  der  älteren  Geschichte 
der  menschlichen  Lungenschwindsucht  zusammenfällt.  Wie  alle 
Autoren*  des  Alterthums  bis  in  die  neuere  Zeit  mit  dem  Begriff 
Lungenschwindsucht  des  Menschen  nur  den  der  Verschwärnng 
and  Vereiterung  der  Lungen  verbanden  und  die  verschiedenar- 
tigsten unter  diesem  makroskopischen  Bilde  verlaufenden  Krank- 
heitsprocesse  unter  dem  noch  heute  das  medicinische  Bürgerrecht 
behauptenden  Namen  Phthisis  pulmonum  znsammenfassten ,  so 
auch  in  der  Thierheilkunde.  Es  ist  dies  leicht  erklärlich,  wenn 
man  bedenkt,^  dass  sich  die  Uranfange  einer  selbständigen  Thier- 
heilkunde nicht  bis  über  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  zurück 
datiren  lassen,  die  Thierarzneiwissenscbaft  in  ihrer  jetzigen  Ge- 
stalt sogar  als  Kind  der  nenen  Zeit  zu  betrachten  ist.  Was  vor- 
her in  der  wissenschaftlichen  Erforschung  der  Thierkrankheiten 
geleistet  worden  war,  ist  fast  ausnahmslos  das  Werk  derjenigen 
Minner,  welche  sich  vorzugsweise  mit  der  Erforschung  und  Be- 
handlung menschlicher  Krankheiten  beschäftigten.  Ja  man  darf 
wohl  sogar  annehmen,  dass  das,  was  die  alten  griechischen  und 
römischen  Schriftsteller  ttber  Lungenschwindsucht  des  Menschen 
berichten,  sich  zum  Theil  auf  die  bei  den  Sectionen  von  Thiercada- 
Tem  gemachten  Beobachtungen  aufbaut,  da  die  Section  mensch- 
licher Leichname  erheblichen  Beschränkungen  unterlag.  Einer  der 
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ältesten  Schriftsteller,  welcher  der  Lnogenschwindsncht  des  Rindes 
gedenkt,  ist  Golamella  (40  n.  Chr).  Auch  er  spricht  von  einer 
Verschwämng  der  Lnnge  (exolceratio  palmonnm),  und  wie  schon 
die  bis  vor  wenigen  Jahrzehnten  noch  üblichen  synonymen  Be- 
zeichnungen, Lnngensucht,  Lnngenfänle  etc.,  lehren,  drehen  sich 
um  diese  Vorstellungen  einzig  die  Kenntnisse  aller  späteren 
wissenschaftlich  gebildeten  und  Laien  -  Autoren ,  welche  tiber 
Lungenschwindsucht  des  Rindes  geschrieben  haben.  Dass  auch 
speciell  die  jüdischen  Gesetzgeber  die  Luogentuberculose  resp. 
Lungenschwindsucht  des  Rindes  gekannt  haben,  geht  aus  den 
von  Waiden  bürg  3)  (S.  24)  berichteten  Thatsachen  hervor.  Die 
in  der  Mi  seh  na  (redigirt  gegen  Ende  des  II.  Jahrhunderts  n. 
Chr.)  erwähnten  Löcher  (perforirende  Geschwüre)  und  Defecte 
eines  Organs  (Lunge^  Luftröhre,  Magen,  Herz  etc.)  müssen  eben- 
so sicher  auf  die  erwähnten  Lungenkrankheiten  bezogen  werden, 
wie  die  in  der  Gemara  (redigirt  um  das  Jahr  500  n.  Chr.)  an- 
geführten Verstopfungen  der  Lunge  mit  Eiter  und  die  mit  Eiter 
angefüllten  Gewächse  in  der  Lunge.  Ebenso  lassen  sich,  wie 
schon  Waidenburg  (1.  c.)  hervorhebt,  die  von  dem  französichen 
Gelehrten  Rasch  i  (gestorben  1105)  in  den  Lungen  der  Schlaeht- 
thiere  aufgeftmdenen  harten  und  schweren  Geschwülste  von  der 
Farbe  des  Eiters  ohne  Zweifel  zum  Theil  auf  die  Lungentuber- 
culose  —  von  ihm  Perlsucht  genannt  —  beziehen. 

Alle  späteren  Schriftsteller  über  Thierkrankheiten,  bis  weit 
in  das  19.  Jahrhundert  hinein,  sind  über  diese  alten  Begriffe 
von  Lungenschwindsucht  nicht  hinausgekommen.  Alle  sprechen 
nur  von  Knoten  und  Verhärtungen  in  den  Lungen,  welche  in 
Eiterung  übergehen  und  zur  Zerstörung  des  Lungengewebes^ 
führen,  so  Willburg»),  Seeger»),  Erxleben^^,  Pilger »>)> 
Kitt  12)  U.A.  Die  Untersuchungen,  welche  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts Chabert  (1794)  und  Huzard  ^^)  über  die  seit  circa  20 
Jahren  unter  den  Milchkühen  von  Paris  und  Umgegend  herr- 
schende Lungenkrankheit  anstellten,  lassen  es  unzweifelhaft,  dasa 
beide  nur  von  einer  Lungenphthise  im  älteren  Sinne  sprechen, 
von  einer  Tuberculose  des  Rindes  im  heutigen  wissenschaftlichen 
Sinne  aber  nichts  gewusst  haben.  Selbst  als  Stark  (1785), 
Beid  (1785)  und  Baillie  (1794)  den  Miliartuberkel  entdeckt 
und  genau  beschrieben  hatten,  letzterer  auch  dessen  wesentlichen 
Antheil  an  der  Bildung  der  grösseren  Lungentuberkel  dai^legt 
und  endlich  Bayle  (1819)  die  Lehre  von  der  Tuberculose  fest 
begründet  hatte,  blieben  in  der  Thierheilkunde  die  alten  An- 
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schaaaiigeii  über  LuDgenschwüidsacht  zunächst  noch  besteheni  wie 
dies  die  Arbeiten  von  Hofackeri^XTschealin^^X  Ribb,e^*)etc. 
beweisen.  Keinesfalls  hat  einer  der  bisher  genannten  thierärzt- 
lichen  Schriftsteller,  das  Wort  Tnberkel  anders  als  im  descripti- 
yen  Sinne  angewendet. 

Dapay^^)  scheint  1817  dasselbe  in  der  Thiermedicin  znerst 
im  Sinne  seines  grossen  Landsmannes  Baillie,  im  doctrinären 
Süm,  gebraucht  za  haben.  Er  ging  bei  der  Schilderung  der 
Tnbercnlose  zunächst  von  den  kleineren,  bei  der  Rotz-  und 
Woimkrankheit  der  Pferde  in  den  Lungen  Torkommenden  fijiöt- 
eben  ans,  welche  nach  späteren  Untersuchungen  mit  Tuberculose 
nicht  identisch  sein  sollen.  Im  Anschluss  hieran  behandelte  er 
dann  die  Phthise  der  Affen,  die  Lungentuberculose  und  Perl- 
sacht des  Rindes  etc.,  beging  aber  hierbei  den  Irrthum  (1.  c.  p.  262), 
sie  mit  allen  möglichen  Hydatidenbildungen  in  Verbindung  zu 
bringen,  ein  Irrthum,  der  sich  bereits  Sttt  Hippokrates-) 
(Bd.  II,  8.  561)  in  die  Menschenmedioin  eingeschlichen  hatte 
lud  nach  Dnpuy  bezüglich  der  menschliehen  Tuberkel  noch 
von  Baron  und  Ruhn^^)  (S.  115  und  >)  Bd.  II,  S.  633)  festge- 
halten worden  ist.  Das  bald  nach  Dupuy  i  J.  1818  erschienene 
Handbuch  von  Veith'^)  steht  hinsichtlich  der  Lungentuberculose 
noch  vollständig  auf  dem  alten  Standpunkte.  Von  Tuberkeln 
wird  nor  bei  der  Rotzkrankheit  gesprochen;  die  tuberculose 
Natur  der  Perlsucht  ist  weder  ihm,  noch  Dietrichs^^)  bekannt 
gewesen. 

In  der  deutschen  thierärztlichen  Literatur  hat  Gurlt^^) 
(S.  283)  L  J.  1831  die  tuberculose  Natur  der  Lungenschwind- 
sucht ausgesprochen.  Er  entwirft  ein  ziemlich  treffendes  Bild 
der  grösseren  makroskopisch  sichtbaren  Tuberkeln  und  deren 
Metamorphosen,  und  bezeichnete  die  Lungenschwindsucht,  welche 
besonders  bei  Ktthen  vorkommen  sollte,  als  eine  ELnotenschwind. 
sucht  (Phthisis  tuberculosa).  Die  Knoten  sollten  theils  im  ge- 
Sonden  Gewebe  sitzen  und  dann  die  schon  von  Baillie  und 
Bayle  als  für  den  Tuberkel  charakteristisch  beschriebenen  Ver- 
änderungen durchmachen,  oder,  wenn  sie  ihren  Sitz  in  entztlndeten 
Partien  hätten,  eine  faulige  Auflösung  erleiden.  Alle  erweichten, 
TerkSsten  Knoten  in  der  Lunge  seien  ausnahmslos  Tuberkeln,  da 
Eiterbildungen  in  der  Lunge  sehr  selten  vorkämen.  Gurlt 
stellte  sich  somit  vollständig  auf  den  La6nnec'schen  Standpunkt, 
einer  Auffassung,  der  Spinola  schon  1839*^)  (S.  115),  sowie 
später  (s.  unten)  ganz  entschieden  entgegengetreten  ist.    Voll- 
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ständig  auf  dem  G  a  r  1  t'schen  Standpunkt  stehen  noch  R  y  e  h  n  e  r ^  ^) 
and  FujQke^^X  während  H  e  r  i  n  g  2^)  sich  bereits  bemttht  hat,  eine 
Sonderang  der  zur  Langenschwindsacht  führenden  pathologischen 
Processe  anzubahnen.  Er  erklärte  die  am  häufigsten  beim  Melk- 
vieh vorkommende  Krankheit  für  eine  langwierige ,  fißberlose 
Verhärtung  und  Vereiterung  der  Lungensubstanz  und  zum  Theil 
für  eine  unmittelbare  Folge  acuter  Lungenkrankheiten,  chronischer 
Katarrhe  etc.,  zum  Theil  als  Folge  von  Tuberkelbildung. 

Die  durch  Ausschwitzung  kleiner  Bluttröpfchen  entstehenden 
Tuberkeln  sollten  anfangs  einen  deutlichen  rothen  Hof  zeigen  und 
später  ein  graugelbliches  Ansehen  bekommen  (knötchenförmige, 
lobuläre  Pneumonien  ?).  Sehr  richtig  betonte  Hering  aber  schon, 
dass  grössere  Eitersäcke  meist  Folge  einer  Lungenentzfindung, 
zuweilen  aber  auch  durch  Zusammenfliessen  mehrerer  kleiner, 
erweichter  Tuberkeln  entstanden  seien.  Auch  hob  er  auf  Orund 
eigener  und  der  Erfahrungen  Bouley's,  Gttnther's  und  Spi- 
nola's^^)  hervor,  dass  Eiterresorption  in  wenigen  Tagen  Eiterung 
im  Lungengewebe  bedingen  könnte,  und  erwähnt  femer  endlich 
der  secundär  in  der  Leber  und  andern  Organen  der  Bauchhöhle 
neben  der  Lungentuberculose  vorhandenen  Tuberkeln. 

Eine  ziemlich  specielle  Schilderung  der  Lungensucht  ent- 
wirft Spinola  in  seinem  1858  erschienenen  Lehrbuche.^^)  Auch 
er  schied,  wie  schon  frtlher,  die  eigentliche  Lungentuberculose 
scharf  von  den  entzündlichen  und  metastatischen  Processen, 
während  von  Fuchs^^)  zwar  des  Vorkommens  der  Tuberculose 
bei  allen  Hausthieren  und  in  verschiedenen  Organen  derselben, 
nicht  aber  in  den  Lungen  des  Rindes  Erwähnung  geschieht. 

Von  menschenärztlichen  pathologischen  Anatomen  hatte  sich 
bis  dahin  nur  Gluge^'^)  näher  mit  der  Tuberculose  der  Thiere 
beschäftigt.  Sie  soll  nach  ihm  in  allen  Organen,  beim  Rind 
namentlich  als  Tuberculose  des  Baachfelles  und  der  Lungen 
vorkommen.  Aehnlich  Förster.^^)  Er  hielt  zwar  die  beim 
Rinde  auftretende  Tuberculose  nicht  für  identisch  mit  der  des 
Menschen,  hob  aber  hervor,  dass  solche  theils  an  den  serösen 
Häuten,  theils  in  den  Lungen,  in  letzteren  aber  in  zwei  Formen 
vorkomme:  1.  in  der  grauer,  theils  miliarer,  theils  grösserer, 
später  verkäsender  und  durch  Confluenz  zur  Bildung  verschieden 
grosser,  mit  breiigem  Detritus  gefüllter  Höhlen  führender  Tu- 
berkeln im  interstitiellen  Bindegewebe  der  Lunge;  2.  in  Form 
lobulärer,  tuberculöser  (verkäsender)  Pneamonien.  Auch  fanden 
die  sich  an  beide  Formen  häufig  anschliessenden  bronchiekta- 
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tischen  Processe,  wie  sie  später  von  Brnckmttller^^)  (S.  600)^ 
Siedamgrotzkyso)  (Bd.  IV.  S.  401)  nnd  besonders  von  Vir- 
chow'O  (1880y  No.  14)  specieller  beschrieben  worden  sind,  von 
ihm  bereits  Erwähnung. 

Die  ersten  Arbeiten^)  des  letztgenannten  Forschers  über 
d^iselben  Gegenstand  waren  schon  vor  der  Förster 'sehen  er- 
schienen. Specieller  ist  Virchow  später  in  der  Sitznng  der 
physikalisch-medicinischen  Gesellschaft  zu  Wttrzburg,  am  12.  Mai 
1855 y  anf  die  Tnbercnlose  des  Rindes  eingegangen.  Voll- 
ständig unberechtigt  ttbertrng  er  aber  zugleich  den  bisher 
nur  für  die  knotenförmigen  Neubildungen  auf  den  sertfsen  Häuten 
fiblich  gewesenen  Namen  Franzosenkrankheit  oder  Perlsucht  auch 
auf  die  im  Inneren  der  Organe  (Lungen,  Bronchialdrttsen,  Leber, 
Uterus,  Tuben  etc.)  vorkommenden,  bisher  als  Tuberkel  be- 
zeichneten Neoplasmen,  ein  Missgriff,  den  auch  Förster  und 
nach  ihm  die  meisten  medidnischen  Autoren  begangen  haben* 
Virchow  erkannte  zwar  die  grosse  Aehnlichkeit  der  bezeich- 
neten Neubildungen  hinsichtlich  ihrer  Entwicklung  und  des 
Ganges  der  localen  und  constitutionellen  Erkrankung  mit  der 
Taherculose  an,  stellte  sie  aber  nichtsdestoweniger  in  Parallele 
zu  den  Lymphosarcomen  des  Menschen.  Bekanntlich  ist  er  dieser 
Auffassung  bis  in  die  neueste  Zeit  treu  geblieben  und  hat  sie 
in  allen  seinen  späteren  Arbeiten  ttber  denselben  Gegenstand 
nicht  nur  verfochten,  sondern  auch  das  Vorkommen  echter,  den 
menschlichen  gleichen  Tuberkehi  in  den  Thier-  resp.  Rindslungen 
als  ausserordentlich  zweifelhaft  hingestellt^)  (Bd.  II,  S.  716  und 
30  1880,  No.  14). 


Was  die  Geschickte  der  bei  Thieren,  besonders  beim  Bind 
auf  den  serösen  Häuten  vorkommenden  Form  der  Tuberculosen 
der  eigentlichen  Perlsucht  anbelangt,  so  ist  dieselbe  zwar  kurz, 
der  Wechsel  der  Anschauungen  aber  ihre  eigentliche  Natur  aber 
um  so  interessanter.  Schon  die  Menge  von  Namen,  die  man  ihr 
nach  und  nach  bei  dem  Mangel  einer  klaren  Erkenntniss  über 
ihr  Wesen  beilegte,  weisen  hierauf  hin.  Man  nannte  sie  Fran- 
zoeenkrankheit,  Venerie,  Lustseuche,  Geilsucht,  geile  Seuche, 
Uoreim'gkeit,  Monatsreiterei,  Hirsesucht,  Traubenkrankheit,  Meer- 
liiisigkeit,  Rindshamnen,  Krannen,  Grannigt-,  Finnig-,  oder 
Erättig-SeiD,  Zäpfigkeit,  Zackigkeit,  Drttsenkrankheit,  Sarkom- 
dyskrasie,  Perlsucht  oder  Perlschwindsucht,  fibröse  Tuberculose, 
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primäre  Tabercolose  der  serösen  Hftnte,  Rindstabercalose,  — 
Morbus  gallicos  bonm,  Nymphomanie,  Satyriasis,  Parresyge, 
Caehexia  boum  sarcomatosa,  Sarcomatosis  infectiosa,  Sarco-taber- 
culosis  boum  infectiosa,  Tuberculosis  serosa  boum,  Tuberculosis 
glandularis  boum,  Caehexia  tuberculosa  boum,  Caehexia  vaccarum 
tuberculosa,  Tuberculosis  pleuralis,  Tuberculosis  boum  fibroma- 
tosa,  Margarosis,  La  pommeliöre,  Phthisie  crätosöe,  Phthisie  cal- 
cairöe. 

Ausserordentlich  aufifallend  ist  der  Umstand,  dass  weder  die 
alten  thierärztlichen  Schriftsteller,  noch  die  alten  jüdischen,  so 
rigorosen  Schlachtbestimmungen  ^)  (S.  25)  der  der  Perlsacht  in 
so  charakteristischer  Weise  eigenthflmlichen,  massenhaften,  kno- 
tigen, meist  rasch  verkalkenden  Neubildungen  auf  der  serösen 
Auskleidung  der  Bauch-  und  Brusthöhle  erwähnen.  Ebensowenig 
geschieht  dies  in  den  schon  seit  Mitte  des  8.  Jahrhunderts  von 
geistlichen  und  weltlichen  Behörden  wegen  des  Genusses  von 
Fleisch  kranker  und  crepirter  Thiere  erlassenen  Verboten.^') 
Nach  Grau  mann  34)  und  ^^)  (Bd.  I.  S.  329),  dem  wir  die  ersten 
ausführlichen  Mittheilungen  ttber  die  Perlsucht,  damals  noch 
allgemein  „  Franzosenkrankheit  "^  genannt,  verdanken,  bilden  einige 
nach  1680  erschienene  Verordnungen,  in  welchen  von  „unreinem 
Vieh"  die, Bede  ist,  die  ersten  Spuren  derselben.  1702  gebrauchte 
Florini^^^),  welcher  die  letztgenannten  Verordnungen  übrigens 
nicht  gekannt  zu  haben  scheint,  zum  ersten  Mal  den  Ausdruck 
^ Franzosen,  Franzosenkrankheit. *"  FUrstenau^")  brachte  schon 
1747  ausführlichere  Mittheilungen  über  diese  Krankheit  und  hielt 
sie  für  einen  venerischen  Process,  während  Zink  3^)  (1764)  dieser 
Behauptung  widersprach.  Nach  Erünitz^^)  soll  noch  um  das 
Jahr  1778  von  derselben  nicht  viel  mehr,  als  der  Name  bekannt 
gewesen  sein,  wogegen  Dr.  Bühling  zu  Northeim^^^)  bereits  1774 
das  endemische  Herrschen  der  Franzosenkrankheit  unter  dem 
Hornvieh  beobachtete,  und  schon  1769  nicht  nur  ihrer  Vererbung, 
sondern  auch  des  Umstandes  Erwähnung  geschieht,  dass  in  einer 
Heerde  von  100  Stück  jährlich  3—4  der  Krankheit  zum  Opfer 
gefallen  seien.'*  ^) 

Die  Gründe  fttr  die  seiner  Zeit  gegen  den  Genuss  des  Flei- 
sches „französischer*"  Binder  erlassenen  Verbote,  sowie  der  Ur- 
sprung des  Wortes  „Franzosenkrankheit"  sollen  sich  nach  Grau- 
mann  (1.  c.)  nur  in  Folgendem  finden  lassen.  Man  habe  damals 
noch  unter  dem  Eindruck  des  Schreckens  gestanden,  welchen 
die  sich  seuchenartig  über  Europa  ausbreitende  Venerie  des  Man* 
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8ches  (nach  Bäamler,  Ziemssen's  Handbaoh  III.  schon  seit 
Ende  des  15.  Jahrhunderts  als  Morbus  gallieas  oder  »Franzosen* 
bekannt)  yerorsacht  hatte.  Weder  Ursprung  noch  Verbreitungs- 
art derselben  habe  man  gekannt  und  sei  bei  dem  Suchen  nach 
der  Erklinmg  fttr  beide  endlich  auf  die  Sodomiterei  verfallen. 
Der  Erfinder  dieser  Idee  sei  Helmont  gewesen.  „Wenn  nun,** 
sagt  Graumann,  „  einst  strafbarer  Beischlaf  die  yenerische  Seuche 
beim  Menschen  erzeugen  konnte,  so  war  es  ebenso  wahrschein- 
lich, anzunehmen,  dass  auch  das  missbrauchte  Thier  sie  dadurch 
erhalten  könne.  Untersuchte  man  nun  eine  solche  Kuh,  die  des- 
halb ihr  Leben  verlieren  musste,  und  fand  unglücklicher  Weise 
soldie  widematttrliche ,  damals  noch  nicht  bekannte  und  be- 
merkte Geschwülste,  so  mochte  man  leicht  diese  für  Zeichen  der 
inleetion  und  des  Daseins  der  venerischen  Krankheit  halten. 
Traf  man  eine  ändere  Kuh,  bei  der  sich  diese  Geschwülste 
zeigten,  so  dachte  man,  dass  sie  heimlich  gemissbraucht  wSre, 
ond  die  Zeichen  der  unreinen  schädlichen  Begattung  an  ihrem 
Leibe  trage.  Solche  Thiere  durften  nicht  gegessen,  sondern  muss- 
ten  der  Gewohnheit  gemäss  verbrannt  werden.*' 

Diese  von  Helmont  ausgesprochene  Vermuthung  war  von 
tief  einsehneidenden  Folgen.  Nach  und  nach  hatte  der  Glaube, 
dass  der  Genuas  des  mit  dem  venerischen  Gifte  erfüllten  Flei- 
sches schädlich  sei,  immer  tiefere  Wurzeln  geschlagen,  und  die 
Begiemngen,  aufmerksam  hierauf  geworden,  verboten  denselben 
schliesslich  ein  ftlr  allemal.  Dummheit  und  Aberglaube  thaten 
das  Uebrige  und  so  entwickelten  sich  Zustände,  von  denen  man 
ach  heute  kaum  noch  eine  rechte  Vorstellung  machen  kann. 
Graumann  sagt  hierflber^«)  (S.  13): 

9  Wenn  ein  Hauptvieh  in  dem  Innern  seines  Leibes  gewisse  trau- 
benförmige  Auswüchse  hat,  weiche  an  der  innem  Hant  des  Körpers 
haogen,  so  glaubt  man,  dass  ein  solches  Thier  die  Franzosen  habe 
nod  inficirt  sei.  Weiter  bedarf  es  nichts,  wie  dieser  sonderbaren 
Geschwülste,  und  weiter  wird  auch  keine  Untersuchung  mit  dem  ge- 
BchUchteten  Vieh  angestellt,  denn  sobald  der  Schlächter  diese  un- 
natflrlichen  Bammelotten  bemerkt,  so  wirft  er  das  Messer  hin,  hört 
Aof  das  Vieh  anzufassen,  und  solches  wird  dem  Frohnknecht  Aber- 
liefert,  von  dem  der  Schlächter  noch  wohl  flberdem,  da,  wo  die  Ge- 
walt der  Vomrtheile  und  Thorheiten  grösser  ist,  seine  dabei  gebrauch- 
ten Werkzeuge  mit  einem  Rthr.  lösen  mass,  ehe  sie  wieder  ebrlioh 
werden,  und  von  einem  wackeren  Amtsmeister  angefasst  werden 
können*« 

Ob  die  Thiere  dabei  fett  oder  mager  waren,  sei  gleichgültig 
^wesen,  sie  mussten  auf  den  Schindanger,   wahrend  alle  anderen 
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Krankheiten  (Anfttüaog  der  Lunge  mit  Eiter  oder  Wasser,  Leberver- 
härtung,  Oeschwflre  der  Leber  etc.)  dem  Verkauf  des  Fleiscbes  nicht 
hinderlich  gewesen  wären. 

Nachdem  schon  Zink  (1.  c.)  anf  die  Unschädlichkeit  des 
Fleisches  perlstichtiger  Binder  aufmerksam  gemacht  hatte,  ^rar 
es  wieder  besonders  Granmann,  der  im  Auftrage  der  Regie- 
rung von  Mecklenburg -Schwerin  gegen  die  von  ihm  besehrie* 
benen  Missstände  zu  Felde  zog.  Er  bezeichnet  die  Franzosen- 
geschwtilste,  deren  Sitz  and  Aeusseres  er  ziemlich  richtig  be- 
schreibt, als  eine  Art  Hydatiden  (Echinococcen) ,  die  vielleicht 
nur  etwas  Besonderes  hätten ;  eine  Ansicht,  welche  ja  später  noch 
wiederholt  aufgetaucht  ist  (vergL  Dubuy^^),  Hofaoker^^), 
Hayne"),  Viborg*»),  D'Arboval**)  u.  A.  Vergl.  auch 
Bayer «&)  und  Leonhardt««)  [1880.  S.  13)  wegen  des  znfUli- 
gen  Vorkommens  von  Echinocoocen  neben  Tuberculose  des  Rin- 
des). Die  Ursache  der  Franzosenkrankheit  sei  ein  Ueberfloss 
an  Feuchtigkeit,  die  nicht  mehr  in  den  Gefässen  aufbewahrt 
werden  könne,  sondern  solche  zersprenge,  ausfliesse  und  dann 
die  Geschwülste  bilde.  Er  leugnet  mit  Kersting,  der  um  die- 
selbe Zeit  im  Auftrage  der  Begierung  von  Mecklenburg  -  Strelitz 
ein  Gutachten  ttber  die  Franzosenkrankheit  abgab,  entschieden 
die  Vererbung  derselben,  ftthrt  ihre  Entstehung  auf  zu  fette  oder 
zu  feuchte  Weide  zurück  und  versteigt  sich  schliesslich  sogar  za 
der  Behauptung,  dass  sie  eigentlich  gar  keine  wahre  und  reelle 
Krankheit  sei. 

Ebenso  hatte  sich  in  einem  Bericht  vom  26.  Nov.  1782  an 
das  Ober- Sanitäts-Gollegium  der  damalige  Kreisphysikus  Heim 
gegen  die  syphilitische  Natur  und  für  die  Geniessbarkeit  des 
Fleisches  perlsüchtiger  Binder  ausgesprochen.  Nichtsdestoweni- 
ger erschien  noch  im  darauffolgenden  Jahre  von  derselben  Be- 
hörde ein  „Begulatiy  zur  Entscheidung,  ob  ein  geschlachteteB 
Vieh  mit  der  Franzosenkrankheit  behaftet  sei  *",  welches  noch  voll- 
ständig unter  dem  Eindrucke  der  von  Grau  mann  und  Heim 
widerlegten  Anschauungen  entstanden  war  und  den  Genuss  sol- 
chen Fleisches  verbot.  Das  in  demselben  entworfene  Bild  der 
Franzosenkrankheit  passt  auf  keine  der  genannten  Krankheiten 
des  Bind.es  und  lässt  sich  höchstens  auf  die  menschliche  Venerie 
übertragen.  Allerdings  sollen  nach  demselben  Begulativ  anch 
bei  ganz  gesunden  und  gut  genährten  Bindern  an  einzelnen  Ein- 
geweiden beim  Schlachten  schwammige,  verhärtete,  traubenartige, 
aber  nicht  als  „  Franzosen  ^  bezeichnete  Gewächse  gefunden  wer- 
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den,  nadi  deren  Beseitigang  das  Fleisch  ohne  Nachtheil  genossen 
werden  könne  nnd  dnrchans  nicht  dem  Abdecker  zn  überweisen 
sei  Erst  durch  Verordnung  des  Oeneraldirectorinms  vom  27.  Juli 
17S5^7)  wurden  in  Preussen  sämmtliche  wegen  Genuss  des  Flei- 
sehes  perlsflchtiger  Rinder  erlassenen  Verbote  aufgehoben,  ein 
Vorgang  y  dem  Oesterreich  durch  Verfügung  vom  11.  Juli  1788, 
mid  naehher  alle  deutschen  Staaten  folgten.  Die  alten  Vorur* 
theile  waren  indess  nicht  so  rasch  auszurotten  und  noch  1810 
soll  nach  Viborg^^)  der  Widerwille  gegen  solches  Fleisch  wenig 
abgenommen,  dieses  sogar  bis  1818  in  Norwegen  yerworfen  wor- 
den sein. 

Mit  Aufhebung  der  genannten  Verbote  war  nun  zwar  die 
Perlsucht  ihres  syphilitischen  Charakters  entkleidet,  ihr  eigent- 
liehes  Wesen  und  ihre  tuberculöse  Natur,  yiel  weniger  ihre  Iden- 
tität mit  der  Tuberculose  des  Menschen  aber  noch  lange  nicht 
anerkannt  Der  Kampf  der  Meinungen  hierfiber  reicht  yielmehr 
bis  in  die  Gegenwart  hinein.  Im  Verein  mit  der  Lungentuber- 
colose  des  Eindes  ist  sie  ein  Gegenstand  der  vielfachsten  Unter- 
snehongen  nnd  wissenschaftlichen  Differenzen  gewesen,  welche 
sieb  wesentlich  um  die  Frage  drehten:  Sind  Perlsucht  und  Lun- 
genschwindsucht des  Rindes  identische,  der  Tuberculose  zuzu« 
Eäblende  Processe?  Complicirt  wurde  die  Lösung  derselben  noch 
durch  den  Umstand,  dass,  während  die  französischen  Pathologen 
and  deren  Anhang  gleich  von  Haus  aus  mehr  die  Beziehungen 
der  Perlsucht  zur  Tuberculose  und  Phthise  herrorhoben,  die 
Deutschen  hingegen  deren  abdominale  Form  häufig  mit  der  ihr 
vielfach  combinirten  Nymphomanie  zusammen  warfen. 

Frenzel^^),  welcher  1799  über  die  Franzosenkrankheit  des 
Kodes  schrieb,  konnte  sich  von  den  alten  Anschauungen  noch 
idcht  vollständig  losmachen.  Er  unterschied  deshalb  zuerst 
«fette  und  magere  Franzosen^  Letztere  sollten  mit  hoch- 
gradiger Kachexie  yerbunden  und  der  Fleischgenuss  mit  schwe- 
ren Nachtheilen  fUr  die  menschliche  Gesundheit  yerbunden  sein. 
Die  Krankheit  sei  dabei  ansteckend,  rererblich  und  entspreche 
in  ihrem  ausgebildeten  Grade  der  Venerie  des  Menschen.  Ge- 
steigerter Begattungstrieb  yeranlasse  örtliche  Fehler  der  Ge- 
sehlechtstheile,  yon  wo  die  Krankheitsmaterie  nach  anderen  Thei- 
leu  Idugeleitet  werde.  Veith^»)  (S.  427)  erklärte  die  knoten- 
trtigen  Auswüchse  fttr  Folge  einer  luxuriösen  Bildungsthätigkeit 
der  serösen  Häute,  bedingt  durch  das  Vorwalten  coagulirbarer 
Lymphe.    Ihm  schliesst  sich  yoUständig  Dietrichs  ^<^)  (S.  468) 
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an,  während  Onrlt  die  Knoten  1831  in  seiner  pathologischen 
Anatomie^O  (S.  52)  für  Tuberkeln,  später  aber  für  Gebilde  hielt, 
welche  mehr  den  Sarkomen  gleichen  sollen.^^)  Auch  D'ArbovaH^) 
stellte  die  Perlsacht  zur  Lungenschwindsucht  und  beschrieb  beide 
als  Phthisis  pulmonaris,  während  Hayne^^)  die  Neubildungen 
(ausser  wie  auch  D 'Arboval  aus  Hydatiden)  wesentlich  aus 
einem  formlosen,  lymphatischen  Oerinnsel  als  Folge  einer  rheu- 
matischen Entzündung  der  serösen  Häufe  entstehen  Hess.  Aehn- 
lieh  Rychner  und  Im  Thurm  ^^);  beide  hoben  zugleich  die  Ver- 
schiedenheit der  Nymphomanie  undTuberculoseherror.  Hering^^) 
(S.  13S)  und  Fuchs^«)  (S.  222  und  ^0  sprachen  sich  ganz  be- 
stimmt ftlr  die  tuberculöse  Natur  der  Perlsucht  aus,  wobei  letz- 
terer noch  ganz  besonders  die  Zusammengehörigkeit  der  Perlsucht 
und  Lungentuberculose  urgirte.  Neben  Perlsucht  kämen  innere 
Lungentuberkeln  und  Scropheb  (d.  h.  Tuberculöse  der  Mesenterial- 
und  Bronchialdrüsen)  vor.  Er  führt  zur  Unterstützung  seiner 
Ansicht  besonders  die  von  Schellhase  gemachte  Beobachtung 
an,  dass  neben  exquisiter  Perlsucht  der  serösen  Häute  sich  zahl- 
reiche tuberculöse  Geschwüre  im  Larynx  und  in  der  Trachea  vor- 
gefunden hätten^^)  (Bd.  VI,  S.  173),  ein  Fall,  auf  den  auch  Ger- 
lach  später  Bezug  nimmt.  Die  gleiche  Ansicht  vertraten  später 
noch  König  »3)  (Bd.  XIX,  S.  334),  Anacker")(Bd.XXI,  S.61) 
und  Kreutzer ^^),  während  Dittrich^^)  die  Knoten,  die  mög- 
licherweise tuberculöser  Natur  seien,  wiederum  aus  Exsudaten 
entstehen  lässt,  die  einem  fortwuchemden  Entzündungsprocess 
ihren  Ursprung  verdanken  sollen.  Wolf^^)  (Bd.  XXU)  endlich 
hält  dieselben  für  Cysten,  welche  Aehnlichkeit  mit  Atherom-  und 
Colloidbälgen  hätten. 

In  diese  Zeit  der  sich  widerstreitenden  Ansichten  fallen  auch 
die  oben  schon  citirten  Arbeiten  Virchow's.  Er  vertrat  in  den- 
selben zwar  gleichfalls  die  Zusammengehörigkeit  der  auf  den 
serösen  Häuten  und  im  Innern  der  Organe  vorkommenden  knoten- 
förmigen, tuberkelähnlichen  Neoplasmen,  erklärte  sie  aber,  wie 
schon  oben  bemerkt,  für  Lymphosarkome  und  stellte  deren  Iden- 
tität mit  der  menschlichen  Tuberculöse  entschieden  in  Abrede. 

Von  den  späteren  thierärztlichen  Autoren  haben  nur  wenige 
die  Virchow'sche  Ansicht  adoptirt.  Entgegen  ihm  undGurlt 
hielten  Spinola ^^)  und  Hau  bner  ^^)  an  der  Tuberkelnatur  beider 
zusammengehöriger  Processe  fest.  Der  eifrigste  Verfechter  der 
letzteren  Ansicht  war  aber  Ger  lach.  Indem  er,  wie  ja  auch  in 
der  neuesten  Zeit  mehrfach  ausgesprochen,  die  mikroskopische 
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Untennebniig  und  den  hierauf  baskenden  streng  anatomischen 
Standpunkt  zur  Entscheidung  dieser  Streitfrage  fttr  nicht  allein 
musgebend  hielt,  legte  er  das  Hauptgewicht  auf  gewisse  klini- 
sehe  und  schon  makroskopisch  wahrnehmbare  pathologische  Ver- 
Snderongen. 

Er  angtez  „Es  ist  Thatsache,  1.  dass  neben  den  Knoten  an  den 
sei({8en  Hauten  stets  tubercniöse  Degeneration  der  Lymphdrüsen,  in 
der  Regel  auch  Tuberkeln  und  Verkäsungen  in  den  Lungen,  zuweilen 
ia  und  an  noch  anderen  Organen  zugleich  gefunden  werden ;  2.  dass 
min  bei  einer  Lungentoberculose  an  solchen  Stellen  der  Pleura  nicht 
selten  eine  Gruppe  von  Knötchen  und  Trauben,  ganz  wie  bei  der 
Perlsueht,  findet,  wo  der  Krankheitsprocess  bis  an  die  Lungenpleura 
gedningen  ist;  3.  dass  die  Perlsucht  sich  vererbt  wie  Lungentuber- 
colose,  dass  von  lungensflchtigen  Kflhen  die  Nachkommen  perlsüchtig, 
and  auch  umgekehrt  die  Nachkommen  von  perlsflchtigen  Ktthen 
longensflchtig  werden  können  *"  ^2)  (S.  173)  und  ^^). 

Einen  vermittelnden  Standpunkt  zwischen  tiurlt,  Virchow 
nndRölP^)  welche  die  Sarkonmatur,  und  Gerlach,  Spinola, 
Fuchs  und  Förster,  welche  die  Tuberkelnatur  der  Perlsucht 
vertraten,  suchte  Leisering ^^)  (1862,  S.  87)  anzubahnen. 

Er  liess  sftmmtliche  als  Perlsucht,  Lungen-,  Leber-,  Gebarmutter- 
and  Hauttuberculose  bezeichneten  Processe  aus  einem  weichen,  jungen, 
nengebildeten  und  sehr  geftssreichen  Bindegewebe  hervorgehen.  In 
diesem  soll  es  durch  Proliferation  der  vorhandenen  Elemente  erst 
secmidar  zur  Bildung  kleinster  Knötchen  kommen,  deren  Zusammen- 
setnng  aus  einem  feinen,  bindegewebigen  Netzwerk  mit  eingebetteten 
uUreichen  runden  und  spindelförmigen,  zum  Theil  lebhaft  prolife- 
rirenden  Zellen  «in  Fibrom  oder  Fibrosarkom  vortäuschen  könne. 
Diese  fortwährend  neugebildeten  Knötchen  wflrden  durch  das  da- 
iwiichen  liegende  Bindegewebe  theils  zu  kleinen,  theils  zu  grösseren, 
bis  faustgrossen  ELnoten  verbunden,  welche  entweder  isolirt  blieben, 
oder,  wie  meist  auf  den  «serösen  Hauten,  zu  grossen  Packeten  con- 
g:lomerirten.  Charakteristisch  sei  allen  diesen  Neubildungen  der  rasch 
eintretende  Zerfall,  welcher  bereits  in  den  kleinsten  Knötchen  mit 
Verfettung  beginne  und  schon  bei  erst  hanfsamengrossen  Knötchen 
sur  centralen  Verkalkung  fflhre.  £ine  eigentliche  Erweichung  finde 
nur  bei  denen  in  der  Submucosa  der  Respirations-  und  Verdauungs- 
organe,  sowie  des  Uterus  statt  und  fahre  zur  Geschwürsbildung.  Auch 
in  der  Lunge  hebe  der  Process  lediglich  mit  Bildung  eines  Mutter- 
gewebes im  Bindegewebe  der  Interlobularzüge  an^  worauf  sich  der 
Process  in  der  obigen  Weise  weiter  entwickle.  Die  grossen  con- 
glomerirten  Knoten  zeigten  eine  ausgesprochene  Neigung  zur  Ver- 
ÜsQDg,  die  kleineren  znr  Verkalkung.  Qenau  dieselben  Processe  liefen 
feroer  im  intramusculären  und  subcutanen  Bindegewebe  ab;  sie  seien 
frflher  von  Lafosse  als  Druse,  von  Haubner  als  Hauttuberkel 
beschrieben  worden. 
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Stelle  man  sieh  bei  Untersachnng  dieser  Neobildong  auf 
den  genetifMsben  Standpankt,  so  mtlsse  man  sie  als  Sarkome  be- 
seiebnen;  riebe  man  vor  Allem  ibre  weiteren  Sebieksale  in  Be* 
traebty  so  mflsse  man  sie  der  Tnbercnlose  znzftblen.  Wenn  sie 
aber  nicbt  das  eine  nocb  das  andere  in  vollem  Umfange  sei,  so 
müsse  man  sie  als  eine  dem  Rinde  (vielleicbt  ancb  dem  Scbweine) 
eigentbttmlicbe  Neubildung  sni  generis  anspreeben  und  könne  ibr 
itlglicb  den  Namen  Bindstnbercnlose  beilegen. 


ZWEITER  ABSCHNITT. 

Die  von  ViUemin  beginnende  Periode  der  experimentellen 

Forschung. 

Hit  dem  von  Leisering  1S62  vorgescblagenen  Compromiss 
war  die  Identitätsfrage  indess  nocb  lange  nicbt  zum  Abscbloss 
gebracbt.  Sie  trat  vielmebr,  wie  oben  scbon  angedeutet,  in  ein 
ganz  neues  Stadium,  als  Villemin  im  Jabre  1S65  die  Tnber- 
cnlose für  eine  specifiscbe,  von  Menscb  auf  Tbier  und  von  Tbier 
zu  Tbier  fibertragbare  Infectionskrankbeit  erklärt  batte.  Niemals 
ist  wobl  die  wissenscbaftliche  Kritik  mit  einem  grösseren  Scepti- 
cismus  an  die  Prttfung  einer  neuen  Tbeorie  berangetreten,  als  an 
Vi  11  e min' s  Lebre.  Durcb  Hunderte,  ja  Tausende  von  lieber- 
tragungsversuchen  und  eingebende  bistologiscbe  Studien  der  Tn- 
berkelstmctur  bat  man  sieb  bemttbt,  die  Wabrbeit  derselben  zu 
ergründen;  mit  Befriedigung  kann  man  aber  constatiren,  dass  diese 
Arbeit  nicbt  umsonst  gewesen  ist.  Allmäblig  sind  der  Wider- 
sprecbenden  immer  weniger  geworden,  so  dass  beute  wobl  kaum 
nocb  ein  gegründeter  Zweifel  an  der  Infectiosität  und  Identität 
sämmtlicber  bei  Menseben  und  Thieren  vorkommenden  tubercn- 
lösen  Processe  erboben  werden  kann. 

In  diesem  Abschnitt  nun  soll  versucht  werden,  einen  lieber- 
blick  über  die  zur  Begründung  dieses  Lehrsatzes  ausgeführten 
experimentellen  Arbeiten  und  histologischen  Untersuchungen  zu 
geben.  Sind  diese  doch  nicht  nur  für  die  Kenntniss  der  Tuber- 
culose  im  Allgemeinen,  sondern  besonders  auch  für  die  Fixirnng 
der  pathologischen  Stellung  der  tbierischen  Tnbercnlose  von  höch- 
ster Bedeutung  geworden. 
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I.  Experimentelle  Arbeiten. 

Alle  bisher  mit  Tuberculose  angestellten  Uebertragungsver- 
sttche  zerfallen  in  Impf-,  Inhaiations-  und  FUtternngsversuche. 

1,  Impfversuche. 

Diese  sind  ausserordentlich  zahlreich  und  in  verschiedener 
Weise  vorgenommen  worden.  Man  verwendete  theils  tuberculose 
Hassen  vom  Menschen  j  oder  von  Thieren ,  welche  man  bei  den 
verschiedensten  Thiergattungen  unter  die  Haut  oder  in  die  Bauch- 
höhle, theils  in  die  Crefässe  oder  in  die  vordere  Augenkammer, 
eventuell  durch  Einstich  von  Aussen  direct  in  die  Lunge  brachte, 
a)  Die  subcutanen  Impfungen  repräsentiren  jedenfalls 
die  grösste  Anzahl  der  bisher  überhaupt  vorgenommenen  lieber- 
tragungsversuche.  Sie  alle  hier  anzufabren  ist  unmöglich.  Es 
sei  daher  vor  Allem  auf  deren  Zusammenstellung  von  Waiden- 
.  bürg')  (S.  179  u.  folg.)  verwiesen,  der  sich  in  neuerer  Zeit  noch 
eine  grosse  Menge  anderer  Versuche  anreihen. 

Darunter  befindet  sich  ein  von  Demet,  Paraskeva  und  Zal- 
lonis^®),  welche  einem  an  fortschreitendem  Brande  der  grossen  Zehe 
leidenden,  anscheinend  nicht  tubercuKtoem  Miinne,  dessen  Tod,  weil 
er  sieh  nicht  amputiren  lassen  wollte,  zweifellos  bevorstand,  Sputa 
eines  Tabercnldsen  inocnlirten,  und  als  derselbe  nach  38  Tagen  starb, 
frische  Tuberkelknötchen  in  beiden  Lungenspitzen  fanden. 

Mit  tuberculösem  Material  von  Rindern)  ist  speciell  von 
Soujouund  Court  Paul^o),  G erlach «O  (Bd.  IL  1869),  Gün- 
therund  Harms«0«ad  ^^  (Bd.  37),  Rivolta  und Perroncitoß^) 
(Bd.  31),  Baggeß3)  (ßd.  32),  Zürn«*),  BoUingerß^)  (Bd.  I), 
Biffi  und  Verga««)  (1873,  No.  52),  Bouley'')  (1880,  No.  26), 
Aufrecht***)  etc.  experimentirt  worden.  Zahlreiche  subcutane 
Impfungen  wurden  innerhalb  der  letzten  zwei  Jahre  auch  von 
Toussaint  angestellt.  Auf  Grund  derselben  ^^)  (1880,  p.  31  und 
')  Tom.  93,  No.  5,  p.  281 ;  No.  6,  p.  322)  ist  er  der  Meinung,  daas 
keine  Krankheit  ansteckungsfähiger  sei,  als  die  Tuberculose,  und 
dass  alle  Flttssigkeiten  des  Körpers,  das  Blut,  der  Nasenausfluss, 
der  Speichel,  der  flüssige  Inhalt  der  Gewebe  und  der  Harn  tuber- 
calöser  Thiere,  ja  selbst  der  Pustelinhalt  von  Impfpocken,  der 
Träger  des  Giftes  wären.  Letzteres  erhalte  sich  selbst  in  Tem- 
peraturen wirksam,  welche  Milzbrandbacillen  tödten. 

Alle  diese  Versuche  sind  an  den  verschiedensten  Thieren 
(Kflhen,  Kälbern,  Ziegen,  Schweinen,  Kaninchen  und  Hunden) 
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angestellt  worden  nnd  führten  fast  regelrecht  zur  Entwicklung 
einer  miliaren  Tubercolose.  Nach  den  Angaben  der  Experimen- 
tatoren stimmte  dieselbe  YolLständig  mit  dem  menschliehen  liiliar- 
taberkel  ttberein,  wie  ihn  Schttppel  nnd  fast  alle  pathologischen 
Anatomen  der  Neuzeit  (mit  Ausnahme  Virchow's)  definiren. 

Diesen  positiven  Impfresultaten  stehen  yerhältnissmässig  nur 
wenige  mit  demselben  Impfmaterial  ausgeführte  negative  Ergeb- 
nisse gegenüber.  So  die  von  Bagge^*^)  (Bd.  31)  und  Pfitzi^^) 
(S.  700  —  bei  je  zwei 'Kalbinnen  mit  tuberculösen.  Massen  vom 
Menschen),  Köhne  ^3)  (Bd.  36  —  bei  drei  Pferden  mit  Toberculose 
vom  Pferd  und  Rind  und  frischem  und  alten  Pferdeeiter),  Verga 
und  B  i  f f  i  ®^)  (zwei  Maulthiere,  eine  Kuh,  zwei  Schafe  und  zwei 
Hunde),  Semmer^^^)  (Bd.  36  —  mit  tuberculOsen  Massen  vom 
Rind  bei  Pferden  und  Hunden),  Bollinger^^^)  (Bd.  I  —  tuber- 
culöse  Massen  vom  Mensch  und  Rind  bei  drei  Katzen  und  zwei 
Hunden)  etc.  Bo  Hing  er  sprach  zugleich  die  seitdem  fast  allge- 
mein adoptirte  Ansicht  aus,  dass  Einhufer  und  Fleischfresser 
nahezu  immun,  mindestens  schwerer  empfänglich  seien,  als  Pflan- 
zenfresser, von  denen  Meerschweinchen  und  Kaninchen  ausser- 
ordentlich leicht  inficirt  wtlrden. 

b)  Peritoneal  ausgeführte  Impfungen  liegen  in  bei 
Weitem  geringerer  Anzahl  vor.  Für  die  Tuberculose  des  Rindes 
sind  besonders  die  von  Klebs,  Bollinger  und  Kitt  wichtig. 

Ersterem  «7)  (Bd.  49,  1870,  S.  292)  gelang  es,  durch  Injection 
menschlicher  Tuberkelmassen  in  die  Bauchhöhle  eines  Kalbes  eine 
Tuberculose  des  Peritoneums,  YoUstflndig  dem  Bilde  der  Perlsncht 
entsprechend,  hervorzarufen.  Bollinger <^^)  (Bd.  I.  1873,  S.  257) 
erzielte  durch  Injection  von  60  Gramm  einer  durch  Verreiben  von 
tuberculöB-scrophulösen  Lymphdrflsenpartikelchen  vom  Menschen  mit 
Vs  proc.  KochsalzlösuDg  gewonnenen  Flflssigkeit  in  den  Peritoneal- 
sack  eines  jungen  Ziegenbockes  denselben  Erfolg.  Kitt<^9)  (1879/80, 
8.  28)  constatirte  bei  einem  Kalbe  46  Tage  nach  der  peritoneal  ausge- 
führten Impfung  mit  dem  aas  den  tubercalös-scrophulösen  Submaxillar- 
drflsen  eines  Menschen  gewonnenen  Safte  eine  tuberculOse  Entzflndang 
des  Peritoneum ,  tnbercnlös-scrophnlöse  Entzündung  der  Bronchialdrfl- 
sen,  tuberculose  Entzündung  des  Pericardinm  und  der  Pleurasäcke. 


Die  Beweiskraß  aller  dieser  subcutanen  und  peritonealen  Im- 
pfungen blieb  indess  nicht  unangefochten.  Von  den  ersten  Vüle- 
nM sehen  Versuchen  an  hat  sich  bis  in  die  Gegenwart  hinein  eine 
lebhafte,  allerdings  mehr  und  mehr  verstummende  Opposition  hier- 
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ygen  erhoben.    Eine  grosse  Reihe  Yon  Forsehem  (Ghauff ard^) 

1867  —  Lebert  nnd  Wyss«')  1867  —  Clark 'o)  1867  — 
Colin^)  1868  — Sanderson^o)  1868  — Simon  nndSander- 
8on"0  1868  —  W.  Fox  ")  1868  —  Cohnheim  und  Fränkel  «7) 

1868  — Waidenburg*)  1869  — Papillen,  Nicol,  Laverna«) 
1871  —  Gottbardt's)  1871  —  Metzquer  7*)  1874  — Fried- 
l&nder")  1874  —  Carpani^«)  1874  —  Talma")  1881  — 
Brunei ^  1881,  Tom.  93  —  Robinson  ^^^) u.  A.) yersuchten  nach- 
zuweisen, daas  auch  nach  der  Einimpfung  von  nicht  tuberculösen 
thierisehen  Substanzen,  ja  selbst  nach  dem  Einbringen  yon  allen 
möglichen  Fremdkörpern,  namentlich  bei  Kaninchen  und  Meer* 
schweinchen,  unter  Bildung  käsiger  Herde  an  der  Imp&telle  eben- 
falls eine  miliare  Tuberculose  entstehe.  W  a  1  d  e  n  b  u  r g  *)  (S.  403 
0.  folg.)  erklärte  die  durch  Impfung  entstehende  Tuberculose  auf 
Grand  seiner  zahlreichen  Versuche  geradezu  fUr  eine  nicht  spe- 
cifische  Resorptionskrankheit,  welche  durch  die  Inoculation  der 
verschiedensten  Substanzen  in  der  Weise  hervorgerufen  werde,  dass 
die  feinen  geformten  Partikelchen  der  letzteren  resorbirt,  durch  das 
Blut  den  yerschiedenen  Organen  des  Körpers  zugeführt  würden, 
nnd  in  diesen  abgelagert,  durch  ihre  Anwesenheit  jene  miliaren 
Neubildungen  erzeugten.  Aber  nicht  nur  yon  aussen  inoculirte 
Fremdkörper,  sondern  auch  im  Körper  selbst  yorhandene  oder  in 
ibm  selbst  abnorm  erzeugte,  sehr  feine  corpusculäre  Elemente 
(Eiter,  käsige  Massen  etc.)  könnten  durch  Resorption  die  Tuber- 
culose, die  also  durchaus  nichts  Specifisches  habe,  heryorrufen, 
eine  Theorie,  welche  mit  der  BuhTschen  Käseinfectionstheorie 
tbeilweise  übereinstimmte  und  die  Tuberculose  quasi  durch  eine 
Selbstinfection  entstehen  liess.  Friedländer  ging  sogar 
80  weit,  die  Impftuberculose  flir  eine  Illusion,  und  die  künstliche 
Ei^ugung  yon  Tuberkeln  flir  unmöglich  zu  erklären. 

Diesen  Zweiflern  an  der  specifischen  Virulenz  der  Tubercu- 
wurde  indess  schon  an  der  Hand  der  bei  den  subcutanen 
^d  peritonealen  Impfungen  gewonnenen  Erfahrungen  eine  Reihe 
^on  positiven  Thatsachen  entgegengestellt,  deren  Beweiskraft  nicht 
anzufechten  war.  —  Zunächst  konnte 

a)  die  yon  Waidenburg  yertretene  Anschauung  gegenüber 
der  Thatsache  keinen  Boden  gewinnen,  dass  die  von  Ponfick, 
Hoffmann  und  Langerhans  massenhaft  in  die  Bauchhöhle 
^on  Meerschweinchen  gebrachten  Zinnoberaufschwemmungen  keine 
Tuberkeleruptionen  heryorzurufen  y ermochten  (Cohnheim^ ^) 
(Bd.  I,  S,  609). 
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ß)  Selbst  wo  aber  durch  Einimpioiig  T<m  Prodocten  nieht 
tubercnlOsen  Gewebszerfalles,  so?ne  dnroh  andere  feinkörnige  Sab- 
stanzen  unter  Umständen  toberkelähnliche  KnötchenemptioDeD 
entstanden,  nntersdiieden  sich  dieselben  trotz  ihrer  nahezu  ttber- 
einstimnienden  oder  Yollstftndig  histologischen  Gleiehartigkeit  doch 
durch  ihr  weiteres  Verhalten  wesentlich  von  dem  menseUiohen 
Tuberkel.  Sie  yerkästen  nicht  und  waren  nicht  wie 
letztere  weiter  verimpf  bar  (Klebs«?)  Bd.  44,  S.  296 
und  Banmgarten«^)  1880,  S.  697).  Toussaint?)  (Tome  93, 
No.  19  und  ^^)  1881,  No.  10,  p.  529)  erklärt  nicht  nur  die  Ueber- 
tragnngsfähigkeit  der  Tnberculose  ftlr  eme  nnb^renzte,  sondern 
nimmt  sogar  eme  steigende  Virulenz  der  Impfproducte  mit  der 
Zahl  der  Impfgenerationen  an.  Zu  gleichen  Resultaten  gelangte 
auch  Martin^^)  (1881,  No.  1  und  2).  Nach  ihm  ist  der  wahre, 
durch  Impfung  specifischer  Tnberkelmassen  entstandene  echte 
Tuberkel  von  den  durch  Impfung  indifferenter,  feinmoleculärer 
Massen  entstandenen  tuberkelähnlichen,  localen  Entzttndungspro- 
ducten  —  von  ihm  Pseudotuberkeln  genannt  —  histologisch 
allerdings  nicht  zu  unterscheiden.  Nur  die  Verimpfbarkeit,  die 
Infectiosität  unterscheide  den  ersteren  vom  letzteren. 

y)  Andere  Experimentatoren  waren  femer  im  Stande  nach- 
zuweisen, dass  die  Einimpfung  nicht  tuberculOser  Sub- 
stanzen (Fleisch,  Neubildungen  anderer  Art,  Fremdkörper) 
nicht  bei  allen  Tbiergattnngen,  und  nicht  bei  allen  Individuen 
einer  und  derselben  Art  Tubercnlose  mit  oder  ohne  vorherige  Ver- 
käsung an  der  Impfstelle  bilden  könne.  Selbst  Kaninchen,  welche 
thatsächlich  ttberaus  leicht  zur  Bildung  käsiger  Herde  an  letz- 
terer hinneigen  und  leicht  der  Tnberculose  verfallen,  seien  hier- 
her zu  rechnen.  Dagegen  könnten  durch  Einimpfung  tuberculOser 
Massen  Tuberkeln  selbst  bei  Thieren  erzeugt  werden,  wo  dies 
in  anderer  Weise  nicht  gelinge  (Gerlach  ^0  l^^^i  S.  132,  ne- 
gative Versuche  mit  Pferden,  Bindern,  Schafen,  Ziegen,  Schweinen 
und  Hunden  —  Gttnther  und  Harms «0  ^^72,  8.  83,  aus* 
nahmslos  negative  Resultate  bei  23  Kaninchen  —  Verga  und 
Biffi»<^)  1870,  No^  11).  Jedenfalls  werde  auch  darch  Einim- 
pfung der  Tuberkelmaterie  sicherer  und  in  viel  höherem  Grade 
Tnberculose  erzeugt,  als  auf  traumatischem  Wege,  d.  h.  durch 
allerhand  Fremdkörper  (Gerlach). 

d)  Von  besonderem  Gewichte  war  aber  der  Beweis,  dass  ein- 
mal nicht  jede  käsige  Masse  bei  einfacher  Impfung  eine  arti- 
ficielle  Tnberculose  erzeuge  —  Chan veau»»)  (1872,  S.  337) —, 
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aondern  dass  ttberhanpt  die  Einimpfang  nicht  tnberculöser  Massen 
nar  dann  erst  Tubercalose  heryorrufe,  wenn  die  emgeftthrten  Stoffe 
oder  die  Impfwnnden  mit  tubercnlösem  Virus  vemnreinigt  worden 
fldeiL  Letzteres  Argument  war  von  um  so  grösserer  Bedeutung, 
ab  es  namentlich  von  Cohnheim?»)  (Bd.  I,  S.  609),  der  frttber 
in  der  ersten  Beihe  der  Spedfit&tsgegner  stand,  au%e8tellt  wurde. 
(VergL  auch  Klebs«<^)  Bd.  I  —  Baumgarten«^)  1880,8.698, 
Torherige  Desinfection  der  Impisubstanz  schwächt  deren  Infec- 
tionsfUiigkeit  erheblich  ab.) 

b)  Endlich  wurde  mehrfach  nachgewiesen,  dass  die  Erzen- 
gang  eines  Käseherdes  an  der  Impfstelle  durchaus  kein  noth- 
WQMLiges  Postulat  zur  Erzeugung  der  Tuberculose  sei  (Buge^^. 
Es  sprach  hierftir  besonders  der  Umstand,  dass  peritonealen  Im- 
pAingen  durchaus  nicht  immer  die  Bildung  eines  Käseherdes 
voranging,  welcher  als  Quelle  der  Infection  anzusehen  gewesen 
wire. 

Wurden  schon  durch  alle  diese  Thatsachen  die  Einwände 
der  Zweifler  mindestens  erheblich  erschüttert,  so  waren  ander- 
weit modificirte,  namentlich  mit  Vermeidung  jeder  Ver- 
käsung an  der  Impfstelle  ausgeführte  Impf  versuche  vollends 
im  Stande,  die  Lehre  Villemin's  von  der  Infectiosität  and  Uni- 
ttt  der  bei  Menschen  und  Thieren  vorkommenden  tnberculösen 
Processe  naehr  und  mehr  zu  befestigen.  Es  sind  in  dieser  Rieh- 
tnng  noch  besonders  die  intravasculären ,  intrapulmonären  und 
intraoculären  Impfungen  als  bedeutungsvoll  zu. erwähnen. 

c)  Intravasculäre  Impfungen  sind  von  Semmer  in 
Gemeinschaft  mit  Thal  und  Nesterow»^)  (Bd.  II,  S.  209  und 
^')  Bd.  82,  S.  546)  nach  Spinola's  und  Colin's  Vorgange  im 
Jahre  1875  ausgeftlhrt  worden.  Mit  Ausschluss  von  Kaninchen 
Md  Meerschweinchen  wurden  nur  Schweine  und  Schafe  der  ge- 
meinen Landra^e  aus  der  Umgebung  von  Dorpat  hierzu  gewählt, 
bd  denen  nach  Semmer 's  Erfahrung  weder  Scrophulose  noch 
Tuberculose  vorkommen  soll. 

Milch  und  Blnt  einer  hochgradig  an  Lungen-  und  Plearatnber- 
ealose  leidenden  Kuh  wurde  30  Versncbsthieren  thelLs  unter  die  Haut, 
theilg  in  die  Jngnlaris  gebracht,  und  zwar  in  einer  Menge  von  ^/'i2  bis 
%  der  Gesammtblutmenge  des  Versuchsthieres.  Bei  keinem  war  an 
^er  Impfstelle  Eiterung  oder  Verkäsung  eingetreten.  13  Versuchs- 
tiiiere  gingen  bald  nach  der  Impfung  an  verschiedenen  anderen  Leiden 
IQ  Grunde,  während  16  der  übrig  gebliebenen  bei  der  5  —  6  Monate 
A^  derselben  erfolgten  Tödtnng  die  gelnngensten  Resultate  zeigten, 
Bei  den  Schweinen  sollen  dieselben  vollständig  der  Tuberculose  der 


28  I.    JOHNE 

Lungen  und  der  Pleura  des  Rindes  entsprochen  haben,  während  sich 
der  Befand  bei  Schafen  mehr  der  Tubercnlose  des  Menschen  genähert 
hätte. 

Semmer  glanbt  ans  diesen  Untersuchungen  schliessen  zu 
mttssen,  dass  die  Perlsncht  der  Rinder  als  solche  anf  Schweine 
übertragbar  sei,  und  dass  mit  dem  im  Blnte,  Fleische  nnd  der  Milch 
enthaltenen  Contaginm  anch  Schafe  nnd  andere  Thiere  infidrt 
werden  könnten.  Entgegen  Gerlach,  Klebs,  Orth,  Schtlp- 
pel  n.  A.  hielt  er  aber  die  Perlsucht  des  Rindes  für  eine 
selbständige!  mit  der  Tuberculose  nicht  yoUst&ndig  identische 
Krankheit. 

Auf  die  von  Virchow®^)  (Bd.  82)  ausgesprochenen  Zweifel 
hinsichtlich  der  Beweiskraft  der  Semmmer'schen  VersuchCi  die 
sich  auf  die  lange  Dauer  derselben  (6  Monate)  nnd  den  Mangel 
an  Controlthieren,  namentlich  aber  darauf  bezogen,  dass  die  In- 
jectionen  unter  die  Haut  und  in  die  Venen  noch  nicht  berech- 
tigten, die  Uebertragbarkeit  der  Perlsucht  durch  die  Yerdauungs- 
organe  anzunehmen,  folgte  sehr  bald  eine  ziemlich  scharfe  Ent- 
gegnung Semmer's^^)  (Bd.  83,  S.  555).  Bezüglich  ersterer 
berief  er  sich  auf  die  lange  Incubationsdauer  der  Tuberculosen 
hinsichtlich  der  letzteren  auf  die  Thatsache,  dass  in  Dorpat 
die  Tuberculose  bei  Schafen  und  Schweinen  der  gewöhnlichen 
Landra^e,  wie  schon  erwähnt,  so  gut  wie  gar  nicht  vorkäme, 
Controlthiere  daher  ttberfltissig  seien.  Wenn  10  Schweine  nnd 
6  Schafe,  die  alle  Ton  verschiedenen  Müttern  stammten,  nach 
der  Infection  frische,  echte  Tuberkel  gezeigt  hätten,  so  mttsste 
dies  als  vollgültiger  Beweis  der  Virulenz  des  Fleisches,  des  Blutes 
und  der  Milch  tuberculöser  Thiere  aufge&sst  werden.  Erst  in 
zweiter  Linie  werde  es  sich  darum  handeln,  festzustellen,  ob  das 
Tuberkelcontagium  durch  die  Verdauungssäfte  zerstört  werde. 

d)  Intrapulmonal  wurden  durch  Pütz ^^^)  (S. 700),  zwei 
Pferde  mit  tuberculösen  Producten  von  Menschen  geimpft,  und 
hierdurch  in  einem  Falle  ein  zweifelhafter  Erfolg,  in  dem  ande- 
ren eine  typische  Miliartuberculose  erzielt 

Von  höchster  Bedeutung  für  die  Lehre  von  der  Tubercnlose 
wurden  aber 

e)  die  intraoculären  Impfungen.  Diese  zuerst  von 
Cohnheim  und  Salomonsen^a)  (1877,  No.  65  und  s»)  S.  171), 
darauf  von  Hänsell  und  Deutschmann  s^)  (Bd.  XXV,  1,  25) 
in  Bezug  auf  die  Virulenz  der  menschlichen  Tuberculose  ange- 
stellten, geradezu  classischen  Versuche  sind  später  besonders  von 
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Baamgarten^O  (1^80,  No.  49)  mit  Bttcksicht  anf  die  des  Bin- 
in  wiederholt  worden.  Mit  denkbarst  absoluter  Sicherheit  ge- 
ling es  den  Experimentatoren,  dnrch  Implantation  von  tnber- 
eolOsem  Material  in  die  vordere  Augenkammer  ohne  die  früher 
Ton  den  Gegnern  der  Specifit&tBlehre  nrgirte  Zwischenstufe  der 
Terkisnng  nach  einer  Incnbationsdaner  von  20—30  Tagen  (beim 
Kaninchen,  im  Mittel  25  Tage)  eine  typische  Iristabercnlose  mit 
einer  üst  regelmassig  sich  hieran  anschliessenden  typischen,  se- 
cond&ren,  allgemeinen  Miliartabercnlose  zu  erzengen.  Die  von 
Banmgarten  durch  Inoculation  tuberculOser  Massen,  selbst 
durch  Injection  von  Blut  tuberculoser  Binder  ^7)  (1881,  S.  274) 
erzeugten  Iristnberkeln  entsprachen  dabei  nicht  nur  yollständig 
den  durch  menschliches  Impfmaterial  erzielten,  sondern  waren 
anch  durch  mehrere  Generationen  weiter  impf  bar.  Mit  zweifel- 
loser Sicherheit  wurde  dabei  zugleich  von  den  genannten  For- 
schem constatirt,  dass  nur  echtes  tuberculOses  Material 
Tom  Mensch  oder  Thier  diesen  Erfolg  hatte. 
Eine  andere  Gruppe  von  Infectionsversuchen, 

2.  die  Inhalationsver suche, 

worden  in  der  Weise  ausgeftlhrt,  dass  man  tuberculOse  Massen 
mit  Wasser  verrieb  und  die  mittelst  geeigneter  Apparate  zer- 
stäubte Flüssigkeit  von  Yersuchsthieren  theils  durch  eine  Tra- 
chealwunde,  theils  dnrch  die  unverletzten  Luftwege  in  geschlos- 
senen Bäumen  einathmen  liess.  Die  ersten  derartigen  Experi- 
mente sind  von  Tapp  ein  er  67)  (ßd.  74,  S.  393  u.  Bd.  82,  S.  353) 
angestellt  und  später  von  Lippl,  Beinstadler  und  Ber- 
theaus^  (Bd.  26,  S.  523),  Weichselbaum")  (1882,  No.  20), 
mit  Hunden  und  Ziegen  in  mannigfacher  Weise  modificirt,  wie- 
derholt worden*  Sie  fElhrten  fast  ausnahmslos  zur  Entwicklung 
einer  Lnngentuberculose  und  bewiesen  somit  gegen  Schotte-' 
liu8«7)  (Bd.  73,  S.  230)  nicht  nur  die  spedfische  Virulenz  der 
Tnberculose,  sondern  auch  die  Möglichkeit  der  Aufnahme  des 
tabercuiOsen  Virus  durch  die  Lungen  und  die  der  Ansteckung 
durch  Gohabitation  (s.  später). 

Die  vom  allgemein  hygienischen  Standpunkt  aus  wichtigste 
Gruppe  der  Uebertragungsversuche  bilden  endlich 

3,  Die  Fütterungsversuche, 

Durch   die   Impf-   und  Inhaltationsversuche  war  zwar  die 
Virolenz  und  Identität  der  Tnberculose  im  Allgemeinen,  spedell 
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namentlich  auch  die  des  Menschen  and  des  Rindes  zweifellos 
bewiesen  worden.  Die  Einwände  der  Gegner  dieser  Lehre  hatten 
indess  schon  von  Hans  ans  noch  solche  Versnche  wttnschens- 
werth  erscheinen  lassen,  welche  nicht  nnr  eine  Einverleibung 
des  Tnberkelyims  ohne  Verwnndang,  Eitemng  nnd  Käsebildnng 
anf  dem  Wege  des  Verdannngsschlanches  gestatteten ,  sondern 
auch  zugleich  die  nahe  liegende,  hochwichtige  Frage  lösen 
konnten,  ob  die  Tuberculose  dnrch  den  Genoss  von  Fleisch  und 
Milch  damit  behafteter  Thiere,  namentlich  Rinder,  auf  andere 
Thiere,  resp.  auf  den  Menschen  übertragbar  sei. 

Die  ersten  Versuche  dieser  Art  sind  von  Gerlach '^)  (Bd.  L 
S.  6  und  ^0  1869,  Bd.  II)  und  zwar  mit  tubercnlösen  Knoten  von 
serösen  Häuten  und  mit  der  Milch  perlstlchtiger  Ktlhe  in  den 
Jahren  1866 — 1869  in  Hannover  vorgenommen  worden,  während 
die  ersten  Mittheilungen  solcher  von  Chaveau^^)  (Bd.  XXY, 
S.  5)  1869  veröffentlicht  wurden. 

Anf  Grund  seiner  an  drei,  6 — 12  Monate  alten  Kälbern  ange- 
stellten Fütterungsversuche  mit  positivem  Erfolg  (jedes  hatte  circa 
30  Gramm  tuberculöser  Massen  ans  Lungen,  Lymphdrüsen  und  vom 
Bauchfell  erhalten),  erklärte  Letzterer  die  Tuberculose  des  Rindes  ftlr 
eine  virulente,  wahrscheinlich  durch  die  Verdauungswege  sogar  hau- 
figer,  als  durch  die  Respirationsschleimhaut  übertragbare  Krankheit 
Weitere  Versuche  veröffentlichte  er  noch  in  den  darauf  folgenden 
Jahren88)(No.  5. 1870  und  80)1872  8.  327;  1873  8.929;  «)  1874  und 
^)  1875  8.  891).  Mit  principiellem  Ausschluss  von  Kaninchen  und 
Meerschweinchen  wurden  dieselben  nur  an  Pferden,  Eseln,  Rindern 
und  Kälbern  angestellt.  Darunter  befindet  sich  ein  Experiment  mit 
11  Kälbern,  wovon  das  jüngste  14  Monate  alt  war,  die  sämmtlich 
nach  Fütterung  mit  taberculösen  Rindslungen  positive  Resultate  er- 
gaben, während  zwei  Controlthiere  derselben  Reihe  gesund  blieben. 
Unter  160  8augkälbern,  berichtet  Chauveau  unter  anderem  weiter, 
sei  nicht  eins  gewesen,  das  sich  nach  11/2^— 2  Monate  lang  fortge- 
setzter Fütterung  von  tubercnlösen  Massen,  zum  Theil  vom  Rind, 
nicht  als  inficirt  erwiesen  hätte.  Die  Infection  durch  den  Verdauungs- 
kanal sei  eine  um  bo  sicherere,  je  jünger  das  Kalb  wäre  (eine  Be- 
obachtung, die  auch  später  von  Bollinger,  Klebsu.  A.  bestätigt 
worden  ist).  Es  genüge  schon,  die  Finger  oder  die  8triche  der  Kuh, 
an  welcher  die  Kälber  saugten,  mit  Tuberkelmassen  zu  bestreichen, 
um  bei  sämmtlichen  Saugkälbern  bereits  nach  6  Wochen  ausgebreitete 
tuberculose  Neubildungen  zu  erzeugen.  Dabei  soll,  wie  Chauveau 
ausdrücklich  hervorhebt,  in  der  Umgebung  von  Lyon  die  Tuberculose 
bei  Kälbern  nur  im  Verhältniss  1  :  70  vorkommen. 

Diese  ersten  Versuche  Oerlach's  und  Chauveau's,  welche 
auf  Grund  ihrer  Erfahrungen  die  Tuberculose  als  eminent  in- 
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feetiOfl  bezeichneten,  blieben  nicht  vereinzelt.  Eine  grosse  Reihe 
der  hervorragendsten  Forscher  widmeten  ihre  Thätigkeit  der 
Lösung  der  hochwichtigen  Frage.  Nor  eine  verhältnissmässig 
kleine  Zahl  hat  hierbei  lediglich  negative  Resultate  zu  registriren. 
Einzelne  fast  nur  positive,  die  Meisten  gemischte  Resultate. 

Es  sei  hier  nnr  hingewiesen  auf  die  wesentlich  mit  tnbercnlösem 
Material,  Fleisch  nnd  Milch  tubercniöser  Thiere,  besonders  an  Rin- 
dern angestellten  Versnche  der  Dresdener  Schnle^^)  (1870,  1872 
nnd  30)  Bd.  Vm,  1878/79),  Günther  und  Harms «0  (1870,  1872, 
1873  nnd  W)  i87l  Bd.  37),  Klebs«?)  (Bd.  49,  1870  und  «»)  Bd.  I, 
1S73,  S.  163),  Zürn")  (1871),  Brusasco«^)  (1871,  8.  217), 
Bollinger«5)  (i873,  Bd.  I,  8.  357  und  35)  i880,  Bd.  VI,  8.  103), 
8emmer«2)  (1873,  Bd.  XL,  8.  16  und  «7)  Bd.  82,  8.546),  Ro- 
loffs»)  (1874,  Bd.  U,  8.33),  Viseur*)  (1874, 8.443),  Dammann»o) 
(1S74,  Bd.  18,  8.443),  Holten«^)  (1874,  Heft  4),  Colin »o)  (1875, 
8.122),  Döpkes»)  (1875,  Bd.  HI,  8.327),  8chreiber92)  (1875), 
BrellS5)(1877,  Bd.  IV,  8.290),  Metzquer«»)  (1878,  8.57),  Lan- 
geTon»8)(l878,Bd.l7,8.149),Blumenberg85)(1879,Bd.V,8.319), 
Orth«7)  (1879,  Bd.  76,  8.  217),  Peuch^)  (1879,  Nr.  26  und  1880, 
Vol.  90,  No.  26),  Lange 35)  (1880,  Bd.  VI,  8.  309),  Toussaint»») 
(1880,  Bd.  VU,  8.  317  und  ')  1880,  Vol.  90,  Nr.  13),  Plemming"») 
1880,  Sept.),  Virchow3i)(i880,  8.  189),  Peuchu.  Toussaint^«) 
(1881^ Nr.  15),  Aufrecht")  (i882,  8.  289  etc.).  —  Günther  nnd 
H«rm8  33)  (Bd.  37,  8.  150),  sowie  Virchow  (l.  c.  8.  210)  stellten 
ansserdem  noch  Ck)ntroIyer8Uche  in  der  Weise  an,  dass  ersterer  Ka- 
ninchen mit  Milch  und  Fleisch  gesunder  Kühe,  letzterer  Schweine 
nut  „verdorbenem^,  aber  nicht  von  tuberculösen  Thieren  abstammen* 
den  Fleische  fütterte.  Beide  Versncbe  fahrten  zu  keinem  Resaltate, 
UD  allerwenigsten  zur  Bildung  von  Prodncten,  welche  als  käsig  oder 
tnbercnlös  bezeichnet  und  mit  den  durch  Fütterung  mit  perlsüchtigem 
Material  erhaltenen  in  Parallele  gestellt  werden  konnten. 

Werden  aus  diesen  Versuchsreihen  diejenigen  hervorgehoben, 
bei  denen  möglichst  genaue  Zahlenangaben  vorliegen,  so  ergibt 
eine  Zusammenstellung  derselben*,  mit  Hinweglassung  derjenigen 
Fälle,  wo  die  Thiere  vorzeitig  an  intercurrirenden  Krankheiten 
ZQ  Grnnde  gingen,  oder  die  Gontrolthiere  ebenfalls  tubercnlös 
^aren,  dass  von  Chauveau«^)  (Bd.  XXV,  S.  5),  Gerlach,  der 
Dresdner  nnd  Hannoverischen  Thierarzneischule, 
Klebs,  Zttrn,  Bollinger,  Möller,  Roloff,  Brell,  Metz- 
<\tier,  Langeron,  Blumenberg,  Orth,  Lange,  Pouch, 
Pench  und  Toussaint  und  Anfrecht  322  Thiere  lediglich 
^  Ftftteningsversnchen  verwendet  worden  sind.  Die  hierbei  er- 
siebten  Resaltate  vertheilen  sich,  wie  folgt: 
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1  Pferd         mit    0  Proc.  poaitivem,  lOOProc.  negaÜTem,  0  Proc.  sweifelh. 

Erfolg. 


5  K&lber         *  tOO      - 

0      - 

0,0    . 

35  Schafe         «    51,4   - 

42,9   « 

5,7    . 

13  Ziegen          -    84,6  - 

15,4  - 

0,0    < 

60  Schweine     «    65,0  • 

18,3   • 

16,6    • 

171  Kaninchen    «    31,2  • 

66,5   - 

2,3    ' 

20  Hunde         •    25,0   - 

75,0   - 

0,0    . 

9  Katzen         <    55,5   « 

44,4   - 

0,0    . 

6  Meerschw.    *    83,3   • 

16,6   <• 

0,0    . 

2  Tauben       -     0,0  • 

100,0   - 

0,0    ' 

In  Summa:  43,5  • 

51,1    - 

5,0    ' 

Von  den  322  Ftttterongayersaclien  worden  259  mit  rohem 
Material  Yorgenommen,  wobei  47,7  Proc.  positivoi  4S,9  Proc. 
negative  und  3,3  Proc. .  zweifelhafte  Besaltate  ergaben.  —  In 
62  Versnchen  hingegen  warde  10—15  Hin.  lang  gekochtes 
Material  verwendet  und  hiermit  noch  35,5  Proc.  positive,  64,5 
Proc.  negative  und  1,6  Proc.  zweifelhafte  Erfolge  erzielt. 

Nach  dem  verwendeten  Ifaterial  vertheilen  sich  die  Ver- 
snche  anf 

117  mit  tttberculösem  Material  vom 

Rind •.    .    .    61,5; 

46  mit  Fleisch  von  tuberculösen 
Rindern  (gekocht  durchaus  ne- 
gatives Resultat) 13,1 

91  mit  Milch  von  tuberculösen  Rin- 
dern   30,7 

1  mit  Milch  von  tuberculösen  Ka- 
ninchen       100 

25  mit  tuberculüsem  MaCerial  von 

Menschen 36 

33  mit  tuberculösem  Material  von 

Schweinen 52,2 

2  mit  tuberculösem  Material  von 
Schafen 100 

2  mit  tuberculösem  Material  von 
Kaninchen 50 

3  mit  tuberculösem  Material  von 
Affen 100 

5  mit  tuberculösem  Material  von 
Vögeln  ....:....  100 

Den  positiven  Fütterangsresnltaten  gleichzustellen  wäre  end- 
lich noch  eine  Seihe  von  klinischen  (in  obige  Zusammenstellang 
nicht  angenommene)  Beobachtungen  von  Jakobs  ^^)  (1868, 1870) 
und  Devilliers  und  Lengler»»)  (1869,  S.  430),  welche  sich 
auf  Uebertragung  der  Tuberculose  auf  Hunde  und  Hühner  durch 
fireiwilligen  Genuss  von  Sputa  phthisiBcher  Menschen,  sowie  die 

*)  +  positive,  —  negative,  ?  zweifelhafte  Resultate. 
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TonKleba«*)  (Bd.  I,  S.  174),  Qöring^s)  (ßd.  IV,  S.  290),  Zip- 
pelias»») (Bd.  IXX,  S.  3),  Lehnert'iö)  (1876),  Kloss^«)  (Bd.V, 
S.  15),  Böttcher <«)  (Bd.  II,  S.  103)  etc.,  welche  sich  auf  Ueber- 
tragoDg  von  Rindstubercalose  durch  Milch-  und  Fleischgenuss  auf 
Kälber  und  Schweine  beziehen. 

Aus  den  gesammten  Fütterungsversuchen  und  den  angefahrten 
kliüLschen  Beobachtungen  lassen  sich  bei  einer  vorurtheilsfreien 
Kritik  folgende  Schlüsse  ziehen: 

1.  Die  Uebertragung  der  Tuberculose  durch  den  Gennss 
tnberculöser  Massen  von  Thier  auf  Thier  und  von  Mensch  auf 
Thier  ist  möglich,  wenn  auch  mit  weniger  Sicherheit  zu  er- 
zielen, als  durch  Impfungen. 

2.  Die  Uebertragung  gelingt  am  leichtesten  durch  Füt- 
tenmg  tubercnlöser  Massen  (Lungen-  und  Pleuratuberkelni 
tuberculöser  Lymphdrüsen),  demnächst  auch  durch  Milch  tuber- 
cnlöser Thiere.  Die  Infection  durch  tuberculöses  Material  vom 
Menschen  gelingt  verhältnissmässig  schwerer. 

3.  Weniger  leicht,  aber  doch  in  circa  Ve  &Uer  in  der  Ta- 
belle zusammengestellten  Versuche  erfolgt  dieselbe  durch  Fleisch. 

4.  Kälber,  Schafe,  Ziegen  und  Schweine  besitzen,  wie  dies 

schon  früher,   namentlich  von  Bollinger  (yergl.  S.  24)  betont 

wurde,  die  grösste  Empfänglichkeit,   doch  ist  die   angebliche 

Immunität  der  Carnivoren  nicht  so  bedeutend,  als  von  einzelnen 

Autoren  angenommen  worden  ist. 

Semmer®4)(1878,  S.  71)  will  bei  circa  100  Carnivoren  durch- 
aus negative  Resaltate  erhalten  haben.  —  Sauer  »3)  (Bd.  XVII,  S.  17) 
berichtet,  dass  von  ihm  jährlich  circa  30  Stück  hochgradig  tuber- 
culdse,  zum  Theii  kachektische  Rinder  dem  Besitzer  eines  zoologischen 
Gartens  zugewiesen  worden  seien.  Bei  keinem  der  in  dem  angegebe- 
nen Zeitraum  zur  Section  gelangten  Thiere  wäre  Tuberculose  nach- 
zuweisen gewesen. 

5.  Es  scheint,  als  ob  auch  gleichartiges,  tuberculöses  Material 
ein  und  derselben  Thiergattung  nicht  immer  eine  gleichartige 
Infectiosität  besitze  (vergl.  hier  Siedamgrotzky^o)  (Bd.  VIII, 
S.  193).    Diese  Verschiedenheit  ist  zurückzuführen 

a)  nicht  nur  auf  erwähnte  generelle,  sondern  zweifellos 
auch  auf  eine  verschiedene  individuelle  Empfänglichkeit  der  Ver- 
sachsthiere.  Ferner  auf  die  verschiedene  Leichtigkeit^  mit  wel- 
cher das,  einer  bestimmten  Species  angepasste  Virus  (Bacillus) 
auf  die  gleiche  oder  eine  andere  übergehen  kann.  Besonders 
kommt  hierbei  auch  das' Alter  in  Betracht.  Der  Darm  junger 
Individuen  scheint  infectionsiUhiger  zu  sein,  als  der  alter  Thiere 

Ocvtsche  ZeitMhxin  f.  Thiermed.  n.  vergL  PAthologie.  IX.  Bd.  3 
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(analog  der  Tbatsache,  dass  z.  B.  die  Infection  von  Sehweinen 
nnd  Schafen  mit  Progiotiden  von  Taenia  solinm,  coenoms  etc. 
wesentlich  aach  nar  bei  jnngen  Thieren  gelingt). 

b)  anf  die  bei  Tubercalose  mehrfach  beobachtete  tabercolöse 
Erkrankung  des  Eaters  (vergl.  S.  43).  Es  ist  durchaus  wahrschein- 
lichy  dass  die  Milch  von  Etthen  mit  einer  solchen  gefUhrlicher  ist. 

c)  auf  die  Dauer  des  Versuches.  BoUinger®^)  (Bd.  I^ 
S.  370),  Orth«^)  (Bd.  76,  S.  234)  und  Semmer  (ibid.  Bd.  82, 
S.  549)  haben  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  viele  der  nega- 
tiven Versuche  deshalb  nicht  ins  Gewicht  fallen  dürften,  weil 
bei  ihnen,  gegenflber  der  langsamen  Entwicklung  der  Tuber- 
culose,  die  Dauer  des  Experimentes  eine  zu  kurze  gewesen 
sei.  Letztere  beiden  Forscher  nahmen  auf  Orund  ihrer  Erfah- 
rungen für  die  Ffitterungstuberculose  ein  Incubationsstadium  von 
mindestens  2 — 3  Monaten  an.  Thiere,  welche  vorher  getödtet 
wtlrden,  mtissten  negative  Resultate  geben  (vergl.  n.  d.  Rieht, 
die  Versuche  von  Gtlnther-Harms^O  Bd.  FV,  sowie  einen 
Theil  der  von  Zflrn^^)  angestellten). 

d)  Nicht  wenig  dürfte  weiter  bei  der  Beurtheilung  der  mit 
Milch  angestellten  Fütterungsversuche  die  von  allen  thierärzt- 
lichen  Autoren  (vergl.  auch  Virchow^i)  1880,  S.  209)  urgirte 
Schwierigkeit  ins  Gewicht  fallen,  die  Tuberculose  des  Rindes  intra 
vitam  zu  diagnosticiren.  Alle  Versuche,  deren  Endresultat  nicht 
durch  Section  der  betreffenden  Kuh  controlirt  wurden,  sind  daher 
als  zweifelhaft  auszuscheiden  (vergl.  Schreiber's  Versuche ^^). 

6.  Endlich  dürfte  noch  darauf  hinzuweisen  sein,  dass  B ol- 
lin g  er  ^^)  (Bd.  I,  S.  370)  mit  vollem  Rechte  betonte,  dass  nach 
Analogie  mit  anderen  E^hrungen  auf  dem  Gebiete  der  allge- 
meinen, experimentellen  Pathologie  (z.  B.  bei  den  Uebertragungs- 
versuchen  mit  Parasiten)  schon  wenige  positive  Ergebnisse  im 
Stande  seien,  gegenüber  zahlreichen  negativen  eine  Thatsache 
fest  zu  begründen. 


II.  Histolo^sehe  Arbeiten« 

Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  die  eben  geschilderten  kritisch- 
experimentellen Arbeiten  auch  zu  einer  gewissenhaften  Prüfung 
der  histologischen  Zusammensetzung  und  zu  einem  eingehenden 
vergleichenden  Studium  des  menschlichen  und  thierischen  Tuber- 
kels anregten. 
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Im  AUgemeinen  ist  zwar  der  aDatomisohe  Begriff » Taberkel  "* 
der  von  Virchow  aufgestellte,  d.  h.  der  eines  zelligen,  geftss- 
losen,  sp&ter  verklsenden  EnSteheDS,  geblieben.  Indess  haben 
neneie  Untersnehnngen  doch  gelehrt,  dass  zwisohen  den  lymph- 
kOrperartigen  Zellen,  welche  gewissennassen  den  Omndstock  des 
Knötchens  ansmachen,  noch  andere  Zellenformen  vorkommen, 
welche  dem  Tnberkel  eine  ganz  charakteristische  Stmctar  geben 
BoOen.  Von  beeonderem  Gewicht  ist  nach  dieser  Richtung  die 
Arbeit  von  Langhanns^")  (Bd.  42,  S.  382),  welcher  zuerst  den 
schon  von  Rokitansky  (Path.  Anat.  1855,  Bd.  I,  S.  295)  ge- 
sehenen nnd  von  Virchow 2)  (Bd.  H,  S.  637)  specieller  erwähn- 
ten, hftnfig  im  Centram  der  Tuberkeln  yorkommenden  Riesen- 
zellen ein  grösseres  Gewicht  beilegte  und  auf  die  randständige 
SteQung  ihrer  Kerne  (ein  heute  noch  Yon  vielen  Forschem  her- 
vorgehobenes Kriterium  der  echten  Tuberkelriesenzellen)  auf- 
merksam machte.  SchttppeP^  (S.  84,  91  und  <^^)  Bd.  56,  S.  38)v 
dessen  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Tuberculose  ganz  beson- 
dere Bedeutung  erlangten,  hebt  nicht  nur  das  constante  Vorkommen 
der  Biesenzellen  in  iea  Tuberkehd  hervor,  sondern  betrachtet 
dieselben  sogar  als  Ausgangspunkt  der  Knötchenbildung.  Um 
diese  Riesenzellen  lagern  sich  nach  ihm  grössere  epithelioide 
Zellen  und  erst  in  der  Peripherie  lymphoide  Zellen.  Diese  zelligen 
Elemente  aber  sollen  in  den  Maschen  eines  auch  von  E.  W  ag  n  e  r  ^<^<^) 
beschriebenen  Reticulum  eingelagert  sein.  Auch  Köster<^^)  (Bd.  48, 
S.  111)  und  Gharcot «»)  <1878,  No.  4,  S.  398  und  399)  hielten  die 
Riesenzellen  für  constante  Bestandtheile  des  Tuberkels.  Ebenso 
betonten  Friedländer  ^^),BuhP»),  Rindfleisch  9»)  ihre  Wich- 
titelt  für  die  Diagnose  desselben,  während  Orth^^)  (Bd.  76, 
8.235),  Baumgarten«?)  (Bd.  76,  S.  485) ,  Kiener«»)  (1880, 
2.S«r.  Bd.  VII,  S.  790  und  894),  MaUssez^^s)  (1880,  No.  15, 
S.  194)  und  Andere  sie  als  keinen  constanten  Bestandtheil  auf- 
fassen möchten.  Heringi«^  bestritt  sogar  direct  jede  specifische 
Bedeutung  der  Riesen-  und  epithelioiden  Zellen  und  wies  auf 
deren  öfteres  Fehlen  in  den  Tuberkeln  hin  (vergl.  auch  Bro- 
dowsky«0  (Bd.  63). 

In  der  That  haben  weitere  Untersuchungen  gelehrt,  dass 
man  einerseits  neben  den  charakteristischen  Tuberkelknötchen 
Sehflppers  häufig  noch  solche  findet,  welche  weder  Riesen- 
zellen,  noch  ein  Reticulum  erkennen  lassen,  und  vollständig  den 
Virchow 'sehen  Tuberkeln  entsprechend,  als  solche  aufgefasst 
werden  mUssen.  Anderseits  sind  die  Riesenzellen  in  den  mannig- 

3* 
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fachsten  pathologischen  Neabildangen  gefunden  worden,  welche 
in  dorchans  keiner  Beziehung  zur  Tuberculose  stehen. 

So  fand  sie  Billroth  los)^  F()rBter  (Handb.  d.  path.  Anat.  3.  Aufl. 
Bd..I.  S.  382),  BrodowBky  (1.  c),  Ziegler  ^o^)  in  jungem  Granu- 
lationagewebe ,  Tillmanns^'^)  (Bd.  78,  S.  461)  in  dem  jungen  Gra- 
nulatioDSgewebe,  welches  sich  innerhalb  todter,  in  die  Bauchhöhle 
lebender  Kaninchen  eingeheilter  Gewebsstttcken  gebildet  hatte,  Lang- 
hann8<'^)  (Bd.  49,  S.  101)  in  Blutgerinnungen,  Friedländer  1<>S) 
(S.  178)  in  den  Lungenalveolen  bei  chronischer  Pneumonie,  Banm- 
garten^'^)  (Bd.  76,  S.  485)  in  syphilitischen  Neubildungen,  Licht- 
heiffl®^)  (Bd.  X,  S.  54)  bei  seinen  geistvollen  Untersuchungen  über 
Atelektase  nach  Unterbindung  eines  Bronchus  in  zerstreuten  käsigen 
Herden  in  der  Lunge,  Senftleben^'')  (Bd.  77,  S.  431)  bei  seinen 
Experimenten  über  Verschluss  der  Blutgefässe  nach  Unterbindungen 
etc.  Noch  andere  beobachteten  ihre  Bildung  um  Fremdkörper  oder 
Parasiten.  So  Heidenhain  ^<^^)  nach  Einführung  fremder  Körper 
in  die  Bauchhöhle,  Baumgarten ''?)  (1878,  Nr.  13)  und  Giovani 
Weiss <^'')  (Bd.  68,  8.  59)  nach  Einführung  von  Fremdkörpern  in 
das  subcutane  Bindegewebe,  Rustitzky  ^"7)  (Bd.  59,  S.  218)  nach 
Einbringung  allerhand  Fremdkörper  in  den  Lymphsack  des  Frosches, 
Johne  3^)  (Bd.  VU,  S.  163)  bei  seinen  Impfversuchen  um  Actinomyces- 
Rasen,  Pf  lug  o^)  (LVIII,  Bd.  1,  S.  28)  bei  seinen  Untersuchungen  Aber 
Lungenactinomykose,  Laulami^^®)  (1881,  No.  1)  in  der  Lunge  von 
Hunden  um  die  Eier  von  Strongilus  vasorum. 

Ziegler><><^)  hält  daher  weder  die  epithelioiden,  noch  die 
Riesenzellen  ftlr  etwas  dem  Tuberkel  Eigenthttmliches.  „Wenn 
auch  die  genannten  Zellenformen  bei  tnberculösen  Processen  sehr 
häufig  vorkommen,  so  sind  sie  doch  nicht  dem  Tuberkel  aus- 
schliesslich angehörend.  *"  Nach  ihm  sind  die  den  Tuberkel  con- 
stituirenden  Zellen  den  Zellen  der  Granulation  durchaus  gleich- 
werthig.  Der  Tuberkel  sei  —  und  alle  neueren  Forschungen 
bestätigen  diese  Annahme  —  entzündlichen  Ursprungs  und  ent- 
stehe, in  derselben  Weise  wie  die  Granulation,  zur  Hauptsache 
aus  emigrirten  farblosen  Blutkörperchen,  während  die  Endothelien 
der  Lymphgefässe ,  überhaupt  die  fixen  Bindegewebszellen  an 
seinem  Aufbau  nur  in  untergeordneter  Weise  betheiligt  wären. 
Nur  bestehe  zwischen  der  Granulation  und  dem  Tuberkel  der 
Unterschied,  dass  für  gewöhnlich  die  mehrkernigen  Zellenformen 
in  gesunden  Granulationen  spärlich  vertreten  wären,  während  sie 
im  Tuberkel  in  grosser  Zahl  und  starker  Ausbildung  vorhanden 
seien.  Während  in  der  gesunden  Granulation  aus  den  durch 
Stoffauihahme  und  Grössenzunabme  in  epithelioide,  sog.  Bildungs- 
zellen oder  Fibroblasten  umgewandelten  lymphoiden  Zellen 
schliesslich  Bindegewebe  entstehe,  blieben  im  Tuberkel  die  Zellen 
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taf  der  Entwicklnngsstafe  der  Fibroblasten  steheiii  verfielen  rasch 
einer  rückgängigen  Metamorphose  und  yerkSsteo.  Hierdurch  werde 
auch  die  histologische  Verschiedenheit  der  Tuberkeln  und  das 
Uogerecbtfertigtey  die  Diagnose  derselben  lediglich  von  der  ana- 
tonuschen  Stmctnr  abhängig  machen  zn  wollen,  genügend  erklärt 
h  dem  einen  Falle  seien  die  eztravasirten  Randzellen  aaf  dieser 
niederen  Entwicklungsstufe  stehen  geblieben,  oder  hätten  eventuell 
noch  nicht  die  nöthige  Zeit  zu  ihrer  Weiterentwicklung  gefunden, 
im  anderen  Falle  könnten  sie  unter  Umständen  sogar  das  Stadium 
der  Fibroblasten-  und  Riesenzellenbildung  ttberschreiten  und  sich, 
wie  in  gewöhnlicher  Granulation,  in  Bindegewebe  umwandeln. 

Hierdurch  erklärt  Z  i  e  g  1  e  r  zugleich  in  befriedigender  Weise 
die  schon  von  Virchow^)  (Bd.  II,  S.  639)  und  Schttppel  (1.  o.) 
nrgirte  Unterscheidung  in  zellige  und  fibröse  Tuberkeln.  Während 
letzterer  die  namentlich  beim  Schwein  und  Rind  vorkommenden 
fibrOsen  Tuberkehi  fdr  eine  höhere,  weiter  fortgeschrittene  Form 
des  zelligen  Knötchens  hielt,  war  Virchow  der  entgegenge- 
setzten Meinung.  Er  musste  es  sein,  da  er  die  kleinen  Rnnd- 
zellen  des  Tuberkels  ja  durch  Theilung  der  fixen  Bindegewebs- 
zellen entstehen  liess. 

In  gleiche  Parallele  zur  Entzündung  stellen  den  Tuberkel 
Waldenburg»)  (S.  423),  Rindfleisch<»7)  (Bd.  85,  S.  71  und 
Wttrzburger  Bericht  1881,  No.  7),  Talma ^o^),  Cohnheim'^j 
(Bd.I,  S.  207),  Councilmann  *o»)  (18^1,  S.  207)  etc.  Birch- 
Hirsehfeldi«»^)  (2.  Aufl.,  Bd.  I,  S.  168)  erklärt  den  Tuberkel 
direct  für  das  Product  einer  Reaction  der  Gewebe  gegen  einen 
eingedrungenen  Fremdkörper  etc. 

Pflug  (1.  c.  S.  13  und  'T)  1882,  No.  14  —  vergl.  auch 
Johne ^^)  Bd.  VII,  S.  162)  geht  noch  weiter.  In  der  Lunge  eines 
Bindes,  welche  makroskopisch  in  jeder  Beziehung  das  vollstän- 
dige Bild  einer  typischen  disseminirten  Miliartuberculose  bot,  fand 
er  bei  mikroskopischer  Untersuchung  der  kleinen,  im  Centrum 
regelmässig  einen  kleinen  Actinomyceshaufen  enthaltenden,  tuber- 
kel&hnlichen  Knötchen,  dass  dieselben  auch  histologisch  dem 
Tuberkel  ausserordentlich  nahe  standen,  resp.  mit  der  reticuläreii 
Form  desselben  tibereinstimmten.  Er  nannte  diese  Knötchen 
daher  geradezu  Actinomycestuberkeln.  Er  spricht  sich  weiter 
gaukz  entschieden  dahin  aus,  dass  man  endlich  aufhören  solle, 
den  Tuberkel  als  eine  Neubildung  von  bestimmtem  histologi- 
sehen  Bau  zu  bezeichnen.  Man  mUsse  jedes  Knötchen,  möge  es 
iii  Folge  einer  Infection  oder  in  Folge  einer  anderen  Ursache 
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entsteheiii  möge  esdem  LaSnnec'scheii)  Virchow^schen,  dem 
Riesenzellen-  oder  reticnlirten  Tuberkel  entsprechen,  als  Taberkel 
bezeichnen,  solle  aber  jedem  darch  ein  passendes  Adjectiy  seine 
Art  beifügen,  wie  er  es  z.  B.  schon  früher  >beim  Hotztuberkel 
und  jetzt  beim  Actinomycestnberkel  gethan  habe  (Leisering 
es  Übrigens  auch  schon  bezüglich  der  Tnbercolose  des  Rindes 
gethan  hat  —  yergl.  S.  21).  Man  werde  dann  seheni  dass  damit 
die  grossen  Schwierigkeiten  der  Tabercolosenlehre  überwunden 
seien,  dass  man  in  natürliche  Bahnen  einlenke  nnd  der  patho- 
logische Anatom  mit  dem  Kliniker  wieder  Hand  in  Hand  gehen 
kOnne  —  dass  „man  den  Wald  yor  lanter  Bänmen  wieder  sehe''! 
(1.  c.  S.  6).  Pflng  glaubt  geradezu  aussprechen  zu  können,  „dass 
der  Tuberkel  kein  einheitlicher  histologischer  und  kein  einheit- 
licher ätiologischer  Begriff  sei,  sondern  eine  GollectiYbezeichnung 
für  allerlei  histologisch  und  ätiologisch  yerschiedene ,  in  den 
thierischen  Geweben  auftretende,  meist  (nicht  immer)  auf  ent- 
zfUidlicher  Basis  beruhende  Knötchen.'' 


Den  yorstehenden  histologischen  Studien  des 
menschlichen  Tuberkels,  deren  Zusammenstellung  bei 
der  Masse  der  einschläglichen  Literatur  nicht  entfernt  eine  yoU- 
8 tändige,  sondern  nur  orientirende  sein  konnte,  ging  parallel 
die  gründliche  Erforschung  des  thierischen.  Die 
mannigfachen  Uebertragungsyersuche  yon  Mensch  auf  Thier  und 
yon  Thier  zu  Thier,  welche  man  zur  Prüfung  der  Yillemin- 
schen  Entdeckung  anstellte,  machten  zu  ihrer  sorgfältigen  Con- 
trole  auch  eine  genaue  Kenntniss  des  thierischen  Tuberkels  noth- 
wendig. 

Nachdem  Gurlt,  Virchow  undBöli  die  Tuberculose  des 
Rindes  früher  für  eine  sarcomatöse,  Gerlach,  Spinola,  Fuchs 
und  Förster  für  eine  tuberculose  Neubildung  angesehen,  Leise- 
ring  derselben  aber  eine  Mittelstellung  als  sog.  Rindstuberculose 
angewiesen  hatte  (yergl.  S.  2  t  dieser  Monogr.),  haben  fast  alle 
neueren  Arbeiten  die  zweifellose  Identität  des  menschlichen  und 
bei  den  yerschiedensten  Thieren  erzeugten  Impftuberkels  er- 
geben. Besonders  ist  die  yollkommene  Uebereinstimmung  der  so- 
wohl bei  der  Lungen  tuberculose,  als  wie  auch  bei  der  Perlsucht 
des  Kindes  yorkommenden  Tuberkeln  mit  denen. des  Menschen 
positiy  bewiesen  worden.  Es  genügt  bezüglich  dessen  auf  die 
Arbeiten  yon  Wagner  (1.  c),  Schüppel«')  (Bd.  56,  S.  38)» 
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Klebs«^)  (Bd-  44,  49  etc.),  Orth«')  (Bd.  76,  S.  217),  Baum- 
garten^i)  (1880,  No.  49),  Kikiloff  »^)  (VU,  375),  Lwow  (ibid. 
S.  374)  etc.  hinzuweisen. 

l>ots  alledem  hat  es  an  Einwänden  hiergegen  von  Seiten 
derjenigen  nicht  gefehlt,  welche  den  wankend  gewordenen,  jetzt 
als  flberwnnden  zn  betrachtenden,  streng  anatomisch-histologi- 
schen  Standpunkt  hinsichtlich  der  Diagnose  des  Tuberkels  nicht 
prdsEugeben  yermochten,  und  letzteren  immer  nur  als  das  distincte 
sellige  SjiOtchen  Virchow's  oder  SchfippeTs  auffassten. 

So  sind  Yon  Virchow  stets,  und  noch  in  seiner  neuesten 
Arbeit ^0  (1880,  No.  14),  die  erheblichen  äusseren  Verschieden- 
heiten im  äusseren  Auftreten  des  menschlichen  Tuberkels  und 
dem  des  Rindes  betont  worden.  Die  in  letzteren  angeblich  im- 
mer mangelnde  Verkäsung,  ihre  xasch  eintretende,  allgemeine 
Verkalkung,  ihre  durchaus  verschiedene  Form  und  Gruppimng 
an  den  serösen  Häuten  seien  so  erhebliche  Differenzen,  dass,  ab- 
gesehen von  ihrer  inneren  Verschiedenheit,  beide  Neubildungen 
nicht  identificirt  werden  könnten. 

Diese  Einwände  sind  indess  ToUständig  widerlegt  worden. 
So  wurde  durch  Günther  und  Harms ®0  (B^*  I^)  ~  welche  in 
den  tuberculösen,  plattenartigen  Auflagerungen  des  Peritoneum 
sogar  tuberculöse  Geschwflre  beobachteten  — Bollinger  ^^9) 
(1875,  No.  47),  Kirillowiio)  (1880),  Baumgarten^O  (1880, 
S.  174)  auadrttcklich  constatirt,  dass  auch  bei  der  Rindstuberculose 
Verkäsung  eintritt,  welche  nur  durch  die  in  Folge  individueller, 
in  der  Verschiedenheit  der  Ernährung  und  des  Stoffwechsels  be- 
gründeten Ursachen  sehr  bald  eintretende  Verkalkung  verdeckt 
werde.  Letzteres  sei  aber  nicht  die  unbedingte  ausschliessliche 
Begel.  Bei  jungen  Thieren  zeigten  die  tuberculösen  Neubildun- 
gen häufig  sogar  keine  Spur  derselben,  sondern  verkästen,  oder 
bfldeten  nach  eingetretener  Erweichung  im  Parenchym  der  Organe 
Cavemen  —  alles  wie  beim  Tuberkel  des  Menschen. 

Baum  garten  (1.  c.)  urgirt  ausdrücklich,  dass  nach  seinen 
Untersuchungen  eine  echte  käsige  Nekrose  kaum  weniger  ausge- 
dehnt, und  in  ganz  identischer  Art  wie  beim  Menschen,  vorkäme, 
welche  sich  durch  vorsichtige  Entkalkung  der  Knoten  leicht  nach- 
weisen lasse.  Aebnlich  Lwow  (1.  c.  397).  Derselbe  hebt  g^n 
Virchow  noch  hervor,  dass  man  die  beim  Tuberkel  des  Rindes 
^erdmgs  häufig  eintretende  Ealkmetamorphose  deshalb  nicht  als 
einen  principiellen  Unterschied  auflassen  könne,  weil  dieselbe  das 
Kesoltat  der  verschiedensten  pathologischen  Processe  sei  und  auch. 
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i?ie  .Samuel  and  Schakki  lehrten,  bei  der  Tabercalose  des 
Menschen  vorkomme  (vergl.  auch  >  ^  ^)  S.  609).  Umgekehrt  sei 
aber  auch  die  caseose  Metamorphose  keine  typische  Eigenthüm- 
lichkeit  der  menschlichen  Tuberculose.  Am  ähnlichsten  sei  der 
Perlknoten  dem  chronischen  Tuberkel  des  Menschen,  da  dieser 
nach  Rndneff^^^)  aus  einer  Gonflnenz  mehrerer  Tuberkeln  be- 
stehe und  nach  Virchow  durch  eine  bedeutende  Ausbildung 
von  Bindegewebe,  wie  auch  der  Perlknoten,  ausgezeichnet  sei,  — 
Dass  auch  die  you  Virchow  als  Unterschied  betonte  äussere 
Form  der  Tuberculose  der  serösen  Häute  beim  Rind  kein  ent- 
scheidender Differenzpunkt  ist,  beweist  eine  Mittheilung  tou 
Creighton70'(1880,  S.  1018).  Dieser  beschrieb  8  Fälle  von 
Tuberculose  des  Menschen,  bei  welchen  breite,  flache  und  perl- 
schnurartig verbundene  Tuberkeln  der  Serosa  gestielt  aufsassen. 
Die  angebliche  innereVerschiedenheit  des  menschlichen 
und  thierischen  Tuberkels,  in  Folge  deren  Virchow  den  des 
Rindes  als  Lymphosarkom  bezeichnete,  ist  auch  für  Sem m er ^'^) 
(Bd.  II,  S.  219)  ein  Grund  gewesen,  die  vollständige  Identität  der 
bei  Menschen  und  Thieren  vorkommenden  tnberculösen  Processe 
zu  bezweifeln.  Nach  ihm  soll  sich  der  Tuberkel  des  Rindes  in 
Folge  seiner  stark  fibrösen  Grundsubstanz  mehr  den  Sarkomen 
nähern,  während  der  des  Schafes  fast  ganz  dem  des  Menschen 
entspräche  —  eine  Ansicht,  die  von  Schüppel,  Baumgarten 
u.  A.  durch  den  Nachweis  widerlegt  worden  ist,  dass  neben  der 
fibrösen  Form  auch  typische  zellige  Tuberkeln  in  der  Rindslunge 
gefunden  werden.  Die  Arbeiten  Ziegler's  (1.  c.)  lassen  diese 
Verschiedenheit  übrigens  als  ganz  nebensächlich  erscheinen;  nach 
Birch-Hirschfeld^o«)  (2. Aufl.,  Bd.I,  S.  167)  sind  sie  einfach 
auf  die  verschiedene  Höhe  der  Entwicklung  des  Tuberkels  und 
auf  Gattungs-  und  individuelle  Verhältnisse  zurückzuführen.  Die 
oben  angeführten  Arbeiten  beweisen  also  genügend  die  vollstän- 
dige anatomische  Uebereinstimmung  des  menschlichen  und  thie- 
rischen Tuberkels,  wenn  man  nur  nicht  eigensinnig  den  Stand- 
punkt Virchow's  festhält. 

Orth  (I.  c.  S.  235)  sagt  bezflglich  der  bei  seinen  Fütterungs- 
versuchen mit  perlsüchtigen  Massen  bei  Kaninchen  erhaltenen  Impf- 
tuberkeln: „Gefäsglose,  multiple  Knötchen,  die  im  Wesentlichen  ans 
grossen  epithelialen  Zellen  aufgebaut  sind,  häufig  einen  reticulären  Bau 
haben  und  grosse  vielkernige  Rieseuzellen  enthalten,  die  endlich  die 
Neigung  besitzen,  vom  Centrum  ans  zu  verkftsen,  bilden  eine  Affec- 
tion,  die  beim  Menschen  unbedingt  als  eine  tuberculose  bezeichnet 
werden  mflsste '.  Hierdurch  würde  auch  Friedlände r's  Einwand ^^)^ 
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die  Inipfinbercnlose  sei,  weil  in  ihnen  die  das  Kriterium  der  mensch- 
fichen^Tnbercnlose  bildenden  Langhanns'schen  Riesenzellen  fehlten, 
genOgend  widerlegt.  Orth  (1.  c.  S.  237)  betont  ausserdem  noch  ganz 
besonders,  dass  sich  der  durch  Ffltterung  mit  tuberculösen  Massen 
rem  Rind  beim  Kaninchen  hervorgerufene  Tuberkel  im  äusseren  An- 
sehen zwar  nicht  unerheblich  von  den  Perlknoten  der  serösen  Häute 
nnterscheide  und  schon  wegen  der  fehlenden,  beim  Rind  so  sehr  in 
den  Vordergrund  tretenden  Verkalkung  mehr  dem  Tuberkel  des  Men- 
schen ähnlich  sehe.  Wenn  nun  aber  schon  die  Perlsucht  ein  so 
Tersebiedenes  Ansehen  zeige,  so  könnten  die  zwischen  der  Perlsucht 
des  Rindes  und  der  menschlichen  Tuberculose  vorhandenen  äusseren 
Unterschiede  um  so  weniger  gegen  die  Identität  beider  sprechen,  als 
eben  die  Kaninchenperlsucht  vielmehr  der  letzteren  näher  steht,  als 
der  ersteren,  aus  welcher  sie  entstanden  sei.  — 

Nach  allem  läset  jeder  Perlknoten  der  serösen  Hjlute,  beziehnngs- 
veise  auch  jeder  Organtuberkel  .des  Rindes,  in  einem  gewissen  Ent- 
wickiungsstadlum  zwei  Bestandtheile  ganz  präcis  unterscheiden: 

1.  Ein  bindegewebiges,  sehr  zellenreiches  und  daher  dem  Sar- 
kom, beziehangsweise  Lymphosarkom  ähnliches  Stroms,  in  dem  auch 
die  in  jungen  Knoten  sehr  zahlreichen,  in  älteren  spärlichen  Gefässe 
der  Neubildung  verlaufen.  Die  äusseren,  jflngeren  Schichten  desselben 
bestehen  aus  Oranulationsgewebe ,  durch  dessen  fortgesetzte  Wuche- 
niDg  das  periphere  Wachsthnm  und  die  gelegentliche  Verschmelzung, 
resp.  Adhärirung  der  einzelnen  Perlknoten  der  serösen  Haut  unter 
einander  vermittelt  wird.  Mehr  nach  innen,  in  den  älteren  Theilen 
des  Knotens,  geht  dasselbe  in  ein  mehr  feinfaseriges  Bindegewebe 
Aber,  in  welchem  viele  runde  und  spindelförmige  Zellen  eingelagert 
UDd,  welche  letztere  mit  ihren  Ausläufern  mannigfach  anastomosiren, 
ein  Bild,  das  allerdings  lebhaft  an  ein  Lympho-  oder  Fibrositrkom, 
oder  beim  Ueberwiegen  der  fibrillären  Elemente  sogar  an  ein  Fibrom 
erionem  kann.    In  diesem  Stroms  sind 

2.  submiliare  Knötchen,  Tuberkeln,  von  circa  0,25  Mm.  Durch- 
messer mehr  oder  weniger  dicht  und  gleichmässig  eingebettet,  welche 
anfangs  isolirt  stehen,  später  vielfach  zu  miliaren,  mit  blossen  Augen 
wahrnehmbaren  Knötchen  confluiren.     Jedes  der  kleinsten  Knötchen 
besteht  aus  einer  oder  mehreren,  meist  auffallend  grossen,  circa  0,12 
bis  0,15  Mm.  im  Durchmesser  haltenden  Riesenzelle  mit  sehr  vielen 
—  nach  Virchow  bis  60  —  fast  regelmässig  randständig  liegenden 
Kernen.    Nach  Schflppel  sind   diese  Zellen  anfangs  als  rundliche 
oder  schwach  ovale  Protoplasmahaufen  vereinzelt  im  Granulationsge- 
webe,  ohne  Zusammenhang  mit  demselben,  eingebettet,  während  sie 
sich  später  •^—  und  so  findet  man  sie  in  der  Regel  —  durch  Bildung 
eckiger  und   zackiger  Ausläufer  in  unregelmässige  Stemzellen  ver- 
wandeln.   Diese  Ausläufer  hängen  unmittelbar  mit  einem  aus  mehr 
bomogen  erscheinenden  Bälkchen  gebildeten  Reticnlum  zusammen,  das 
die  Grundlage  des  ganzen  Knötchens  bildet  und  nach  aussen  in  das 
Stromagewebe  übergeht.  Nach  L  w  o  w  sollen  die  Ausläufer  der  Riesen- 
zellen des  Rindstuberkels  stumpf  endigen  und  das  Reticnlum  nur  schein- 


42  I.    JOHNE 

bar  mit  demselben  in  Yerbindang  stehen.  In  den  Maschenräamen 
des  letzteren  liegen  unmittelbar  um  die  Riesenzelle  grössere,  0,01  bis 
0,03  Mm.  darchmessende  rundliche  oder  polyedrische,  epithelähnliche 
Zellen  mit  1 — 3  runden  oder  ovalen,  verhältnissmässig  grossen  Ker- 
nen und  einer  verhältnissmlUsig  schmalen  Zone  blassen,  feinkörnigen 
Protoplasmas.  Auf  die  leichte  Zerbrechlichkeit  dieser  Zellen  ist  von 
Schüppel  mit  Recht  aufmerksam  gemacht  worden. 

Ob  dieselben  übrigens  nach  diesem  Ai^r  als  abgeschnürte  Pro- 
ducte  der  Riesenzellen  zu  betrachten  sind,  bleibt  fraglich.  Jedenfalls 
ist  aber  dessen  Beobachtung  richtig,  dass  in  den  grösseren  und  älteren 
Knötchen  die  Riesenzellen  im  Allgemeinen  kleiner  sind,  ja  seltener 
gefunden  werden,  als  in  den  Jüngeren.  Es  hat  aber  den  Anschein, 
als  ob  die  Riesenzellen  weniger  in  der  Bildung  der  epithelioiden  Zellen 
als  vielmehr  in  dem  complicirten  Reticulum  bei  dessen  fernerem 
Wachsthum  aufgingen.  Nach  der  Peripherie  des  Knötchens  werden 
diese  Zellen  kleiner  und  gehen  meist  unmerklich  in  die  angrenzenden 
lymphoiden  Zellen  des  umschliessenden  Granulationsgewebes  über. 

Ganz  dieselbe  histologische  Structnr  besitzen  die  in  den  Schleim- 
häuten und  die  im  Parenchym  der  Lunge  und  verschiedener  anderer 
Organe  vorkommenden  Tuberkeln.  Sie  entwickeln  sich  dort  aus  dem 
submucösen,  beziehungsweise  interstitiellen  Gewebe,  das  zunächst 
durch  eine  kleinzellige  Infiltration  den  Charakter  eines  jungen,  zellen- 
und  geflssreichen  Binde-,  resp.  Granulationsgewebes  annimmt  In 
diesem  entwickeln  sich  submiliare  Tuberkelknötchen  nach  dem  be- 
schriebenen Modus.  Bezüglich  derjenigen  Tuberkeln,  welche  bei  pri- 
märer oder  vollständig  solitärer,  nicht  mit  Tuberculose  der  Pleura 
verbundener  Lungentuberculose  vorgekommen,  würde  höchstens  der 
übrigens  unwesentliche  Unterschied  bemerkbar  sein,  dass  bei  diesen 
das  Reticulum  weniger  stark  entwickelt,  die  Menge  der  Riesenzellen 
geringer  und  der  Nachweis  derselben  daher  etwas  schwieriger  ist. 

Allmählich  verfallen  die  Tuberkelknötchen  gewissen  regressiven 
Metamorphosen,  welche  im  Gentrum  derselben  anheben  und  zunächst 
mit  Coagulationsnekrose,  Eintrocknung,  körnigem  Zerfall  und  fettiger 
Degeneration  des  Protoplasmas  der  grossen  epithelioiden  Zellen,  resp. 
der  Riesenzellen  oder  deren  noch  vorhandenen  Reste  beginnen.  Die 
Kerne  der  ersteren  leisten  verhältnissmässig  längeren  Widerstand, 
verfallen  aber  schliesslich  derselben  Metamorphose.  Das  Reticulum 
soll  nach  Schüppel  in  Form  eines  mehr  homogenen  oder  fibriliären 
Gewebes  persistiren,  indess  ist  dies  nur  in  jüngeren  Knötchen  der 
Fall;  in  älteren  verßillt  auch  dies  der  Coagulationsnekrose,  resp. 
Verkäsung  und  Verfettung.  Besonders  bei  älteren  Thieren  macht 
sich  gleich  vom  Anfang  her  eine  bemerkenswerthe  Neigung  zur  Ver- 
kalkung der  verkästen  und  fettig  degenerirten  Partien  der  Knötchen 
geltend.  Vom  Centrum  her  lagern  sich  überall  Kalksalze,  Kalkkrü- 
melchen in  die  verkästen  Knötchen  ab,  ja  schliesslich  kann  auch  das 
allmählich  immer  derber  und  fibrillärer  gewordene  Stroma  der  V^r- 
käsung  und  Verkalkung  verfallen.  Der  ganze  Knoten,  mag  derselbe 
im  Parenchym  der  Organe  oder  an  den  serösen  Häuten  sitzen,  bildet 
dann  einen,  von  nur  wenig  intacten  Bindegewebsmassen  durchzogenen 
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resp.  theilweise  nnihflUteii  Kalkklnmpen.  Die  Perlknoten  der  serösen 
Häute  erhalten  hierdnroh  snweiien  eine  rauhe,  bimssteinartige  Ober- 
fliehe. 

Die  mit  der  Milch  tabercalöser  Ktthe  angestellten  Ffltte- 
raogsrersaehe  sind  anch  Ursache  gewesen,  dass  man  das  Eater, 
sowie  die  Milch  derselben  einer  näheren  Untersachnng  unter- 
warf. 

Was  die  anatomischen  Untersuchungen  des  Euters 
tuberculöser  Kflhe  betrifft,  so  erwähnte  schon  Oluge  1850 
in  seiner  pathologischen  Anatomie  im  Euter  des  Rindes  vor- 
kommende Tuberkeln,  ebenso  Bruckmflller  (path.  Anatomie) 
ond  Forsten berg  >^').  In  der  neueren  Literatur  finden  sich  eine 
^anze  Reihe  solcher  Beobachtungen  von  Fttnfstflck,  Dinter, 
Ackermann,  Hartenstein,  KOnig,  Pr9ger&»)(1870,  1872, 
1874,  1875,  1876,  1879),  Annacker »3)  (Bd.  XVII,  S.  104), 
Poglar»!*)  (1879,  S.  103),  Eggeling")  (1879/80.  S.  14)  und 
Anderen,  durch  welche  das  Vorkommen  von  Tuberkeln  im  Euter 
perlsttchtiger  Kflhe  erwiesen  und  zum  Theil  deren  Zusammen- 
hang mit  der  Tuberculose  der  daraus  ernährten  E^älber  höchst 
wahrscheinlich  gemacht  worden  ist.  (Vergl.  auch  Ohnacker, 
Die  Tuberculose  der  weiblichen  Brustdrflse.  Inaugural-Disser- 
tation  1882.) 

Eolessnikow«^  (Bd.  70,  S.  531)  erklärt  die  im  Euter  vor- 
kommenden Neubildungen  auf  Grund  seiner  unter  Vircho  w's  Lei- 
toog  Yorgenommenen  Untersuchung  der  Auffassung  seines  Meisters 
entsprechend  allerdings  flir  die  der  Perlsucht  des  Rindes  eigen- 
thfimlichen Lymphosarkome.  NachSchüppersgrflndlichen  Unter- 
suchungen sind  dieselben  indess  ja  vollständig  identisch  mit  dem 
Tuberkel  des  Menschen.  Vircbow  selbst  hält  auch  bei  einer 
eventuellen  Gontrole  der  Milchthiere  die  perlsflchtigen  Erkran- 
kungen des  Euters  f&r  sehr  beachtenswerth'O  (1880,  S.  210). 

Die  chemische  und  physikalische  Untersuchung 
der  Milch  tuberculöser  Kflhe  hat  bis  jetzt  zu  keinem  Re- 
sultat gefflhrt  Billardi^re^»)  hat  in  der  Milch  der  tuber- 
culOsen  Milchkflhe  von  Paris  siebenmal  mehr  phosphorsauren 
Kalk  als  in  der  MUch  gesunder  Kflhe  gefunden.  Dieselbe  An- 
gabe findet  sich  bei  Dupuy^')  (p.  257).  Lehmanni*^)  con- 
statirte  eine  Verminderung  ihres  CaseYsgebaltes ,  Dutrone®^) 
(1873.  p.  257)  hielt  es  fttr  ein  Symptom  der  Tuberculose,  wenn 
die  MUch  blau  werde,  während  nach  Tapp  ein  er's  und  För- 
stcr's  Untersuchungen  35)  (Bd. VI,  S.  105)  die  Milch  tuberculöser 
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Kühe  weder  mikroskopische  noch  chemische  Differenzen  von  der 
gesander  zeigt.  

Die  mit  verbesserten  HtUftmitteln  nnd  Methoden  vorgenom- 
menen histologischen  Untersnchnngen  gaben  aber  auch  noch 
weitere  interessante  Aofechlttsse  and  beförderten  die  Eenntniss 
der  Taberculose  um  ein  erhebliches  Stttck  weiter.  Man  fand, 
dass  derTaberkel  in.  der  von  Schflppel  fixirten  histologischen 
Zusammensetzang  viel  häufiger  und  selbst  bei  solchen  mit  Ver- 
kftsung  einhergehenden  Processen  vorgefunden  werden  konnte, 
welche  man  bisher  zu  den  entzündlichen,  hyperplastischen,  resp. 
scrophulösen  Neubildungen,  —  nach  Virchow  also  nicht  zur  Tu- 
berculose  gerechnet  hatte.  So  fand  man  beim  Menschen  typische 
Tuberkeln  bei  der  scrophulösen  Lymphadenitis  (SchtlppeP^)) 
bei  der  käsigen  Pneumonie,  bei  ge?nssen  Formen  fungöser  Ge- 
lenkentzündungen (Küster«^)  Bd.  48,  S.  95  —  Schttller  «^0  etc. 

Und  alle  diese  scheinbar  verschiedenen  Processe  hatten  mit 
der  Tuberculose  ein  gemeinsames  Kriterium:  sie  erzeugten  bei 
Ueberimpfung  auf  Thiere  locale  und  allgemeine  Tuberculose  und 
bewiesen  hierdurch  mit  unzweifelhafter  Consequenz,  dass  sie 
trotz  der  Verschiedenheit  ihrer  makroskopischen  Erscheinungs- 
form genetisch  zusammen  gehörten.  Sie  verhielten  sich  also  ganz 
entgegengesetzt  den  durch  Impfung  nicht  infectiöser  Massen  er- 
zeugten, von  Martin  sogenannten  pseudotuberculösen  Knötchen- 
bildungen,  welche  trotz  ihrer  anatomischen  Gleichartigkeit  mit 
Tuberculose  nichts  zu  schaffen  haben.  Diese  sind  niemals  ver- 
impfbar  und  vermögen  im  geimpften  Organismus  keine  von  der 
Impfstelle  ausgehende  allgemeine  Tuberculose  hervorzurufen. 

Aehnlich  dttrfte  es  sich  mit  den  knötchenartigen  Bildungen  ver- 
halten, welche  Balogh  (Wien.  med.  Bl.  1882.  No.  49)  bei  Kaninchen 
in  Langen  nnd  Nieren  nach  Inhalation  verschieden  geformter  Schizo- 
myceten  erhalten  haben  will,  die  in  den  Sümpfen  der  Umgebung  von 
Budapest  vorkommen  sollen. 

£in  Gleiches  gilt,  wie  weitere  Untersuchungen  lehrten,  von 
einigen  anderen  Knötchen  bildenden  Entzündungen  des  Menschen, 
welche  trotz  aller  anatomischen  Aehnlichkeit  aus  obigen  Grün- 
den doch  nicht  zur  Tuberculose  gerechnet  werden  können.  Ein 
eclatantes  Beispiel  hierfUr  bildet  def  Lupus  der  Haut  mit  seinen, 
dem  Seh üppeTschen  Tuberkel  oft  vollständig  analogen  Granu- 
lationsknötchen,  ebenso  manche  Formen  der  Syphilis. 
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DRITTER  ABSCHNITT. 

Die  gegenwärtige  AiiBohiiaung  über  die  Tubercoloee  der  Mensohea 
und  Thiere  im  Allgemeinen  vom  Stendpunkte  der  Infectionslehre. 

In  der  etwas  speciell  geschilderten  Weise  hat  sich  denn 
allfflählich  die  Lehre  Villemin's  Bahn  gebrochen  and  ist  zur 
hemchenden  geworden.  Unsere  hentige  Kenntniss  über  das 
Wesen  der  Tabercnlose  lässt  sich  dem  entsprechend  etwa  in 
folgenden  Worten  zusammenfassen: 

Die  Tabercnlose  ist  anatomisch  ein  destrairender  Entzttn- 
dongsprocesSy  der  zor  Bildung  kleiner,  si^ter  käsig  zerfallender, 
zelliger,  gefässloser  Grannlationsknötchen  von  meist  bestimmtem 
Baue  fhhrt  Dieser  *£ntzttndang8process  kennzeichnet  sich  aber 
klinisch  durch  eine  scharf  ausgesprochene  Progressivität.  Es 
kommt  bei  ihm  nicht  nur  in  dem  primär  befallenen  Organ  zur 
destrnirenden  KnötchenbilduDg,  sondern  dieselbe  verbreitet  sich 
auch  successive  oder  plötzlich  ttber  den  Gesammtorganismus, 
oder  kann,  wie  dies  die  geschilderten,  seit  Villemin's  Ent- 
deckung ausgeführten  experimentellen  und  histologischen  Ar- 
beiten beweisen,  durch  Impfung  vom  Mensch  auf  Thier  und  vom 
Thier  auf  Thier  übertragen  werden.  Mit  einem  Worte:  Es 
steht  zweifellos  fest,  dass  die  Tuberculose  eine  In- 
fectionskrankheit,  und  zwar  eine  bei  Menschen  und 
Thieren  vollständig  identische  Infectionskrank- 
heit  ist 

Niemand  hat  wohl  die  Tuberculose  von  diesem  neugewon- 
oeoen  Standpunkte  der  Infectionslehre  in  jüngster  Zeit  in  kla- 
rerer Weise  geschildert,  als  Cohnheim  >»e)und  '^^)  (Bd.I,  S.  711). 
Er  betont  zunächst,  dass  der  rein  anatomische  Standpunkt 
bei  der  Diagnose  des  Tuberkels  nicht  mehr  stichhaltig,  .sondern 
nur  der  ätiologische  der  berechtigte  sein  könne.  Das  zel- 
1^  Knötchen  allein  könne  eben  so  wenig ,  wie  die  früher  von 
La^nnec  urgirte  Verkäsung,  das  entscheidende  Kriterium  der 
Tuberculose  sein,  weil  beides  derselben  nicht  ausschliesslich 
cigenthümlich  wäre.  Das  zellige  Knötchen  einerseits,  die  käsige 
Coagulationsnekrose  andererseits  seien  vielmehr  nur  dann  der 
'Taberculose  zuzurechnen,  wenn  ihre  Uebertragung  wiederum 
Tnberkelbildang,  d.  h.  Knötchenbildung  und  Verkäsung  hervor- 
ZQmfen  vermöge.  „Zur  Tuberculose  gehört  alles,  durch  dessen 
Uebertragung  auf  geeignete  Versuchsthiere  Tuberculose  hervor- 
gerufen wird,  und  nichts,  dessen  Uebertragung  unwirksam  isf 


46  I.  JomrE 
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Da  aber  —  so  folgerte  Gohnhelm  and  mit  ihm  Klebs 
Oerlach,  Bollinger,   Orth,.  Banmgarten  etc.  weiter  — 
nicht  alle  taberkel&hnlichen  Knötchen  and  nicht  alle  kft- 
sigen  Massen  eine  solche  infectiOse  Wirkang  besitzen,  so  mfisste 
diese  letztere,  dnrch  eine  specifische  Beimengang,  ein  spedfisches 
ViraSy  bedingt  sein.  Erst  wo  solches  mit  dem  ImpfmatedaL  Imi- 
gelange  and  längere  Zeit  verweile,   entitolie  ein   tnbercalöses 
(oder  scrophalöses)  Prodact.     Dsrefa  altbekannte  klinische  and 
patholisch-anatomiscbe  Erfidirangen  werde  dies  znr  Genüge  be- 
wiesen.   So  z.  B.  darch  das  wiederholt  beobachtete,  schon  von 
Virchow')  (Bd.  U,  S.  725)  erwähnte  epidemische  Aoftreten  and 
darch  die  vielfach   beobachteten  Fälle  von  Ansteckang  anter 
Eheleuten '»)  (Bd.  I,  S.  721,  sab  39),  vor  Allem  aber  darch  die 
aaatomische  Verbreitang  der  Tabercalose  im  Organismna.    Letz- 
tere richte  sich  in  erster  Linie  nach  der  Eingangspforte  des  Virus, 
von  dort  ans  erfolge  sie  entsprechend  den  natürlichen  Strassen 
des  Organismas,  werde  aber  indess  wesentlich  von  jener  Wider- 
standsfähigkeit desselben  beeinfiasst,  welche  man  vielfach  als  den 
Ansflass  einer  besonderen  Disposition  oder  Prädisposition  ansehe 
(vergl.  Ziegler,  path.  Anatomie,  Bd.  I,  S.  174). 

In  der  Mehrzahl  der  FftUe  gelange  das  Gift  mit  der  Athmungs- 
luft  in  den  Organismos.  So  erkrankten  meist  sanftchst  die  LuDgen 
nnd  von  dort  aus  würden  die  BroDchialdrttsen  and  die  Pleara  inficirt 
Darob  Expectoration  des  infectiösen  Aasworfes  würden  dann  Trachea 
and  Kehlkopf,  darch  Verschlacken  des  infectiösen  Spatams  der  Ver- 
daaaogskanal  inficirt.  Andernfalls  könne  aach  der  Eintritt  des  Virns 
darch  letzteren  mittelst  der  Nahraog  etc.  erfolgen  aad  der  Verdaaangs- 
apparat  zaerst  erkranken.  Hier  beginne  die  Infection  vielfach  in  den 
Ijmphoiden  Organen  der  Mand-  and  Rachenhöhle  und  führe  zar  Taber- 
calose der  oberen  Halslymphdrflsen.  Schlnnd  and  Magen  blieben, 
weil  das  Viras  ersteren  rasch  passire,  die  chemische  Wirkang  der 
Verdaaüogssäfte  letzteren  aber  schütze,  meist  frei,  dagegen  etablire 
sich  die  Tabercalose  um  so  aasgedehnter  im  Darm,  ergreife  dann 
allmählich  die  Mesenterialdrüsen  (Phthisis  meseraica),  Leber  und  Milz, 
pflanze  sich  aher  auch  durch  die  Lymphgeftsse  des  Darmes  von  tief- 
gehenden tnberculösen  Geschwüren  aus  auf  das  Peritoneum,  und  von 
dort  durch  die  Tuben  auf  den  Uterus  fort.  Da  das  tuberculöse  Gift 
durch  die  Nieren  ausgeschieden  werde,  so  schliesse  sich  den  vorigen 
Processen  häufig  eine  Tuberculöse  der  Nieren  an,  welche  dann  durch 
die  Ureteren  herab  bis  zur  Blase,  der  Prostata  und  dem  Urogenital- 
kanal,  von  dort  aber  bis  zu  den  Samenblasen,  den  Samenleitern  und 
den  Hoden  herabzusteigen  vermöge.  In  Folge  von  Infection  durch  den 
Coitus  könne  aber  auch  umgekehrt  bei  männlichen  Thieren  vom  Uro- 
genitalkanal aus  das  tuberculöse  Gift  nach  Nieren  und  Hoden,  bei 
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weibliehen  Tfaieren  von  Scheide  und  Uterus  aus  nach  dem  Peritoneal- 
siek  gelangen. 

GenAu  80  wie  beim  Menschen  liegen,  wie  die  oben  genannten 
Forscher  dargethan,  die  Verhältnisse  bei  der  Tuberculose  der 
Tbiere,  gleichiriel  ob  die  Infection  mit  menschlichen  oder  thie- 
risehen  Tuberkeln ,  gleichviel  ob  sie  zuf&llig  oder  absichtlich 
durch  Impfung^  Inhalation  oder  Fütterung  erfolgte.  Oerade  die 
?oIlstftndige  Uebereinstimmung  des  Infectionsganges  bei  Menschen 
and  Thieren  kann  als  ein  weiteres  starkes  Glied  in  der  Kette 
der  Beweise  fbr  die  Identität  der  menschlichen  und  thierischen 
Tuberculose  aufgefasst  werden. 

Die  Verbreitung  des  Tuberkelvirus  im  Organis- 
mus erfolgt  auf  mehrfache  Weise.  Dass  die  local- regionäre 
Ansbrdtung  des  Processes  innerhalb  desselben  durch  die  Lymph- 
gpalten  des  interstitiellen  Bindegewebes  und  die  Lymphgefässe, 
eveotuell  durch  den  Weitertransport  infectiöser  Massen  in  Schleim- 
hantkanälen und  serösen  Säcken  ohne  Mithülfe  dieser,  lediglich 
an  der  inneren  Oberfläche  genannter  Hohlräume  erfolgt ,  ist 
längst  festgestellte  Die  Art  und  Weise  der  allgemeinen  Gene- 
nüisirung  warde  dagegen  erst  in  neuerer  Zeit  durch  Ponfiok 
and  Weigert  näher  ermittelt.  Nach  beiden  tritt  eine  solche 
dann  ein,  wenn  das  Tuberkelvirus  in  den  allgemeinen  Blutstrom 
gelangt  und  mit  diesem  nach  allen  Organen  des  Körpers  hinge- 
ftbrt  wird. 

Ponfick'i)  (Bd.  XIV,  S.  77)  hat  als  Eintrittssteilen  desselben 
in  3  FftUen  tuberculose  Geschwflre  und  Infiltrationen  im  Ductus  tho- 
rtcicuB,  Weigert«')  (33.77,  S.  269  und  ibid.  Bd.  88,  S.  307)  Tu- 
berkelentwicklung in  der  Wand  der  Lungenvenen  nachgewiesen.  In 
jüngster  Zeit  hat  letztgenannter  Forscher  «'')  (Bd.  88)  den  Begriff  der 
igeneralisirten  miliaren  Tuberculose  **  noch  genauer  präcisirt  und  ver- 
steht darunter  ausschliesslich  Tuberkeleruptionen  an  solchen 
Stellen,  wohin  das  Tnberkelgift  nur  auf  dem  Wege  des  allgemeinen 
Blntstromes  gelangt  sein  konnte,  scheidet  hiervon  aber  jene  Tuberkeln 
am,  welche  durch  Weiterschreiten  per  contignitatem.  Fortkriechen  in 
den  Lymph wegen,  durch  Ueberimpfung  oder  durch  Eintritt  in  das 
Pfortadergebiet  entstehen. 

Orth^O  (1881,  Nr.  42,  S.  613),  welcher  auf  Grund  seiner 
Versuche  zwischen  chronisch  verlaufenden  tuberculösen  oder  käsig 
pneumonischen  Lungenphthisen  einerseits,  und  acuter  Miliartuber- 
colose  andererseits,  genetisch  keinen  Unterschied  bestehen  lässt^ 
erklärt  flbrigens  die  äussere  Verschiedenheit  dieser  Processe  da- 
<inrcb,  dass  er  annimmt:  Je  nachdem  das  giftige  Agens  in  grösse- 
ren Mengen  in  den  allgemeineh  Blutstrom  gelangt;  oder  nach  und 
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nach  in  kleinen  Portionen,  oder  je  nachdem  es  mehr  local  zur 
Wirkung  komme,  und  endlich  je  nachdem  es  apf  ein  widerstands- 
fähiges oder  schwächliches  Individuum  einwirkt,  würden  sich  die 
anatomischen  Befunde  der  Tuberkelinfection  bald  mehr  acut  unter 
dem  Bilde  der  Hiliartuberculose,  bald  mehr  als  käsige  Phthise 
mit  oder  ohne  .Knotenbildung  darstellen. 


Welcher  Natur  das  die  Tuberculose  hervorrufende 
Gif t  sei,  ist  bis  in  die  allerneueste  Zeit  zweifelhaft  geblieben. 

Die  von  Buhl,  Rindfleisch  und  zahlreichen  Klinikern 
ausgesprochene  Ansicht,  dass  der  Organismus  selbst  das  Gift  der 
Tuberculose  produciren  könne,  hat  sich  nie  allgemeine  Geltung 
verschafft.  Besonders  sollten  scrophulöse,  d.  h.  solche  Individuen, 
welche  auf  relativ  geringe  Reize  hin  sehr  zellenreiche,  rasch 
verkäsende  EntzUndungsproducte  liefern,  nach  Resorption  der 
letzteren  zu  solcher  Selbstin fection  disponiren.  Nicht  spe- 
cifische  Reize  sollten  also  specifisch  infectiöse, EntzUndungspro- 
ducte bilden. 

Experimentelle  und  klinische  Untersuchungen  und  Beobach- 
tungen haben  diese  Theorie,  wie  schon  oben  gentlgend  ausge- 
führt, hinlänglich  widerlegt.  Namentlich  spricht  die  klinische 
Thatsache,  dass  eine  Menge  käsig-nekrotischer  Gewebsmassen 
resorbirt  wird,  ohne  dass  eine  Tuberkeleruption  erfolgt,  zu 
klar  dafür,  dass  nicht  alle  dergleichen  eine  specifisch  inficirende 
Wirkung  besitzen,  dass  vielmehr  bei  den  giftigen  'Käsesubstanzen 
noch  ein  „gewisses  Etwas"  hinzukommt,  resp.  schon  bei  der 
Bildung  des  Käses  vorhanden  ist,  was  sie  erst  infectiös  macht. 
„Wir  wissen  heute,**  sagt  Gohnheim  ^^^),  „dass  nur  diejehigen 
hyperplastischen  oder  EntzUndungsproducte  die  specifische,  d«  h. 
infectiöse,  tuberculose  Verkäsung  erleiden,  welche  selbst  schon 
ein  Product  des  tuberculösen  Virus  sind. "  Eine  Pleuritis,  welche 
nicht  zur  Resorption  gelange,  sich  hinschleppe  oder  gar  recidi- 
vire  und  hinterher  zur  Lungentuberculose  führe,  sei  eben  von 
Anfang  her  eine  tuberculose  gewesen.  Dasselbe  gelte  von  der 
Bronchitis,  der  Pneumonie  und  Lymphdrüsenanschwellungen ;  sie 
verkästen,  weil  sie  vom  Anfange  an  durch  das  tuberculose,  oder 
wie  es  hier  genannt  werde,  scrophulöse  Gift,  hervorgerufen  seien '^^) 
(S.  709).  Oder  wie  sich  Ziegler  (path.  Anatomie  S.  177)  mit 
Bezug  auf  das  Verhältniss  der  Tuberculose  zur  Scrophulöse  aus- 
drückt: „Das  verkäsende  Entzündungsproduct  eines  Scrophulösen 
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ist  nicht  deshalb  infeetiOfl,  weil  er  Bcrophulös,  sondern  weil  er  be- 
reits tabercnlOs  ist^  oder  das  Entzfindnngsprodact  secnndär  durch 
Tnberkelgift  inficirt  wurde. 

Schon  die  bis  jetzt  vorliegenden  klinischen  und  experimen- 
tellen Thatsachen  und  die  Analogie  mit  anderen  Infectionskrank- 
heit^,  machten  es  seit  langem  im  hohen  Grade  waluscheinlich, 
dass  es  sich  auch  bei  der  Tnberculose  nur  um  corpusculärei  or- 
ganisirte  Elemente,  um  einen  reproductionsfähigen ,  organisirten 
Virus,  nicht  um  ein  gel&stes  chemisches  Gift  handeln  kOnne. 

Bereits  Zttrn«^)(S.  9,  12,  16)  hat  bei  seinen  im  September 
1S71  angestellten  Untersuchungen  nicht  nur  im  Blute  einer  tuber- 
culösen  Kuh,  sondern  auch  in  den  Tuberkelmassen  derselben 
.kleme  punktförmige  ZellenmolekfUe''  (S.  12  ib.  als  Mikrococcen 
bezeichnet)  gefunden,  „  welche,  in  Wasser  gebracht,  eine  lebhafte 
Bewegung  zeigten,  die,  wie  unter  guten  Immersionsystemen  ge- 
sehen werden  konnte,  eine  selbständige  war.  Zusatz  von  einem 
Minimum  Phenylsäure  hob  die  Bewegung  dieser  kleinen  beweg- 
lichen Punkte  auf.*"  Dieselben  Mikrococcen  fand  Zürn  in  einer 
Impfgeschwulst,  welche  durch  Impfung  mit  durch  Abschwemmung 
Ton  den  gröberen  käsigen  Partikeln  getrennten  Tuberkelmassen 
(.Tuberkelzellen*'  ibid.  S.  12)  bei  einem  Kaninchen  entstanden 
war,  ebenso  in  miliaren  Impftuberkeln  der  Lunge.  —  Auch 
Chauyean»«^)  (1872,  S.  337)  sprach  sich  für  die  corpusculär- 
parasitäre  Natur  des  Tuberkelyirus  aus,  während  Klebs  ^^)  (Bd.  I, 
1873,  S.  172  und  ^^  Bd.  49,  S.  291)  dieselbe  anfangs  bezweifelte, 
später  aber  ebenfalls  für  sie  eintrat.  Die  mannigfachsten  weite- 
ren indirecten  (klinischen)  und  directen  (experimentellen)  Beweise, 
vor  Allem  die  nachgewiesene  unbegrenzte  Vermehrungsfähigkeit 
des  Virus  wurde  Veranlassung,  dass  die  Ansicht  der  genannten 
Forscher  immer  mehr  Boden  gewann. 

Reinstadler  7')  (1880,  No.  42),  Müller  »i»)  (1880,  No.  19), 
Kroxcok  und  Rokitansky  ^20)  (iS80)  u.  A.  glaubten  dieselbe  durch 
die  gfinstige  Wirkung  antibacterieller  Mittel  bei  Lnngentabercalose 
bestätigt  Banmgarten^i)  (1S80,  S.  714)  vermathete  ein  corpus- 
cnläres  Contaginm  vivurn  ans  zwei  Gründen.  Einmal  würde  durch 
intacte  Impftuberkeln  bei  Weiterimpfangen  ein  Erfolg  nicht  ausge- 
ixt, dieselben  mttssten  erst  zerquetscht  werden ;  das  Virus  müsse  so- 
mit im  Innern  sitzen  und  corpnsculärer  Natur  sein,  da  gelöstes  das 
ganze  Knötchen  diffnndiren  würde.  Ferner  würde  aber  auch  durch 
kurz  andauernde  Behandlung  des  Impfstoffes  mit  2 — 3  proc.  Carbol- 
siurelösuog  die  Contagiosität  des  Tuberkels  aufgehoben.  Z  i  e  g  l  e  r  ^<>c  ^) 
(S.  178)  begründet  die  gleiche  Annahme  durch  die  örtlich  beschränkte 
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Wirkung  des  Giftes.  Schttller^^^  und  Baumgarten  glaubten  im 
Blute  der  Versuchsthiere  mit  selbstkndiger  Eigenbewegung  yersehene 
kleine  Körnchen  wahrgenommen  zuhaben,  die  schon  längst  vor- 
her von  Zflrn<^^}  (1872,  S.  9)  beschrieben  und  abgebildet  worden 
waren.  Auch  Cohnheim  und  Fränkel^^)  (Bd.  45)  sind  kleme, 
stark  lichtbrechende,  mit  lebhafter  Molecularbewegung  begabte  Köm- 
chen in  den  spontan  entstandenen  und  Impftuberkeln  nicht  entgangen. 
Aufrecht  12^)  endlich  hat  im  Centrum  der  Impftuberkeln  bei  mehreren 
Kaninchen  neben  zwei  verschiedenen  Mikrococcusarten  kurze  Stäbchen- 
bacterien  gefunden,  deren  Längsdurchmesser  den  Qnerdurchmesser  um 
die  Hälfte  übertraf.  Toussaint?)  (Tome  VI,  1880;  Tome  93,  No.  7, 
p.  350  und  ^21)  p.  484)  beschäftigte  sich  vielfach  mit  der  Cnltur  des 
supponirten  Tuberkelpilzes,  als  welchen  er  kleine,  meist  paarweise  zu- 
sammenliegende. Mikrococcen  ansah,  deren  Virulenz  mit  der  Zahl  der 
Gulturen  steigen  sollte.  Nach  Deutschmann ''^)  (1882,  8.322) 
haben  hingegen  die  von  ihm  im  tuberculösen  Eiter  gefundenen  Hikro- 
coccen  nicht  gleiche  specifische  Wirkung,  je  nachdem  man  das  Eiter- 
serum oder  die  tieferen  zähflüssigen  Schichten  desselben  verwendet^ 
trotzdem  die  in  beiden  vorgefundenen  Goccenformen  den  Charakter 
des  sog.  Monas  tuberculosum  zeigten. 

Das  Verdienst,  diese  Vermnthungen  zur  unbestreitbaren 
Thatsache  erhoben,  d.  h.  den  wahren  Tuberkelpilz  und  damit  das 
Virus  der  Tuberculose  entdeckt  zu  haben,  gebührt  aber  Koch^O 
(1881.  Nr.  15),  dem  vielgenannten  Bacteriologen  des  deutschen 
Reichsgesundheitsamtes.  Es  ist  ihm  Anfang  dieses  Jahres  mit 
Httlfe  bestimmter,  mittlerweile  von  Ehrlich  ti^)  (1882.  No.  19) 
und  Baumgarten '^)  (1882.  S.  434)  noch  verbesserter  Färbungs- 
verfahren gelungen,  in  allen  von  ihm  untersuchten  tuberculösen 
Producten  bei  Menschen  und  Thieren  bis  dahin  nicht  bekannte 
Bacillen  aufzufinden.  Wenige  Tage  darauf  veröffentlichte  Baum - 
garten  '^)  (1882.  Nr.  15)  die  gleiche  Entdeckung,  welche  Koch*s 
Priorität  und  Verdienst  in  dieser  Frage  indess  ebenso  wenig 
schmälert,  wie  die  spätere  Reclamation  derselben  durch  Auf- 
recht^') (1881.  S.  289).  Ihm  allein  war  es  ausser  der  Auffin- 
dung des  Pilzes  zugleich  gelungen,  mittelst  einer  neuen,  von 
ihm  erfundenen  Methode  die  Bacillen  absolut  rein  zu  züchten, 
sie  isolirt  mit  Erfolg  zu  verimpfen  und  so  mit  einer  vollständig 
abgeschlossenen  Entdeckung  vor  die  Oeffentlichkeit  zu  treten. 

Die  von  Koch  entdeckten  Bacillen  sind  sehr  dflnne  Stäbchen, 
deren  Länge  dem  halben  bis  ganzen  Breitendurchmesser  eines  rothen 
Blutkörperchens  entspricht.  Man  findet  sie  vielfach  in  den  Riesen- 
zellen eingebettet,  welche  die  Bacillen  nach  Analogie  der  von  Weiss, 
Friedländer  und  Laulami^si)  (i882,  S.  222  und  s«)  1881,  No.  1; 
vergl.  auch  S.  36  d.  Monogr.)  beobachteten  Bildung  von  Riesenzellen 
um  Fremdkörper,  wie  Pflanzenfasern,  Strongyluseier,  ActinomyceB- 
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pilse,  ebenfalls  als  irritirende  Fremdkörper  eiDgesohlosBen  kaben.  Die 
Koek 'ecken  TaberkelbadUen  QDtersokeiden  A6h  aber  von  den  biaker 
mit  der  Tnberenlose  in  ätiologiscke  Besieknng  gekrackten  Spaltpilzen 
ausser  ikrem  sckeinbar  speoifiseken  Tinctionsvermögen  dadarck,  dass 
m  nnbeweglick  sind  nnd  siok  ansserordentlick  langsam  vermekren. 

Dnreh  Verimpfong  dieser  Bacillen,  ^e  tarn  Tkeil  bis  178  Tage 
Mfiserhalb  des  Organismus  in  mekrfkokery  sogar  bis  acbtfacher 
Umzaebtimg  anf  geronnenem  Blntsemm  cnltivirt  worden  waren, 
gehoges  Kocb,  bei  Meerschweinchen,  Kanineben,  Ratten,  Mau- 
sen, Katzen  und  Hunden  in  jedem  Falle  eine  locale  und  typische 
allgemeine  Miliartnberculose  heryorzurufen.  Gleichviel  von  wel- 
chem Thiere  oder  Menschen  das  ursprüngliche  Material  abstammte, 
der  Erfolg  war  der  gleiche  und  entsprach  vollständig  den  von 
anderen  Forschern,  namentlich  Cohnheim,  Salomonsen  und 
Banmgarten  gewonnenen  Resultaten. 

Koch  erklärte  die  BadUen  f&r  einen  so  charakteristischen 
Bestandtheil  des  Tuberkels,  dass  er  geradezu  aussprach :  Mit  dem 
Nachweis  der  Tuberkelbacillen  wäre  die  MQglichkeit  gegeben, 
die  Grenze  der  unter  Tnberenlose  zu  verstehenden  Krankheiten 
bestinmiter  als  bisher  zu  ziehen.  Es  werde  in  Zukunft  nicht 
schwer  sein  zu  entscheiden,  was  tuberculös  und  was  nicht  tuber- 
colös  sei.  Nicht  der  anatomische  Bau  des  Tuberkels  —  Koch 
stimmt  hierin  also  vollständig  mit  Cohnheim  ttberein  —  son- 
dern der  ätiologische  Nachweis  von  Tuberkelbacillen  in  dem- 
selben werde  künftighin  das  entscheidende  Kriterium  sein. 

Dieses  Kriterium  als  maassgebend  angenommen,  mttssten 
nach  seinen  Untersuckungen  Miliartnberculose,  käsige  Fteumonie, 
kärige  Bronchitis,  Darm-  und  Drttsentuberculose ,  Perlsucht  des 
Bindes,  spontane  und  Impftuberculose  bei  Thieren  ftlr  voll- 
ständig identiscke  Processe  angenommen  werden.  Jeden- 
falls sei  auch  ein  grosser  Theil,  wenn  nicht  alle,  scrophulösen 
Drfisen  und  Gelenkleiden  der  echten  Tuberculose  zuzuzählen. 

Bezfiglich  des  „  Woher  und  Wie  *  diese  Parasiten  in  den  Kör- 
per gelangen,  haben  die  von  Koch  weiter  angestellten  Unter- 
snchnngen  ergeben,  dass  der  Tuberkelpilz  zu  seiner  Entwicke- 
long  einer  constanten  Temperatur  von  +30— 41<>  C.  bedarf  und 
dass  sein  Wachsthum  ein  ausserordentlich  langsames  ist.  Da 
um  in  unserem  gemässigten  Klima  ausserhalb  des  thierischen 
Körpers  für  eine  mindestens  2  Wochen  (soviel  braucht  der  Pilz 
za  seiner  Vermehrung)  anhaltende,  gleichmässige  Temperatur  von 
tiber  -f  30<>C.  keine  Gelegenheit  vorhanden  sei,  so  gehe  daraus 
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hervor,  dass  der  Tnberkelpilz  sich  anch  nur  innerhalb  des 
Thierkörpers  entwickeln  könne.  Er  sei  daher  ein  echter  Parasit, 
der  alle  seine  Entwicklangsphasen  im  Thierkörper  darchmache, 
nicht  wie  der  Milzbrandpilz  sich  auch  ausserhalb  desselben  im 
Boden  dnrch  Danersporen  fortzupflanzen  vermöge. 

Da  nun  die  bei  Weitem  meisten  Fälle  von  Tnberculose  ihren 
Anfang  in  den  Respirationsorganen  nehmen ,  so  liege  die  Wahr- 
scheinlichkeit vor,  dass  die  Tuberkelbacillen  wohl  auch  meist 
mit  der  Athmungsluft,  an  Staubpartikelchen  haftend,  eingeathmet 
würden.  Ihr  Ursprung  liege  sehr  nahe.  Bei  den  Unmassen  von 
Tuberkelbacillen,  welche  im  Cavemeninhalt  von  Phthisikem  vor- 
handen wären,  könne  kein  Zweifel  darttber  obwalten,  dass  solche 
—  wie  er  durch  seine  Untersuchungen  in  der  That  auch  nachge- 
wiesen —  mit  dem  Sputum  ausgeworfen  wtlrden  und  mit  diesem 
eintrockneten.  Wie  lange  solches  eingetrocknetes  Sputum  aber 
infectiös  bleibe,  gehe  daraus  hervor,  dass  durch  Einimfpfung  von 
acht  Wochen  lang  trocken  aufbewahrtem,  phthisischem  Sputum 
Meerschweinchen  ebenso  sicher  tuberculös  gemacht  worden  seieu, 
als  durch  Infection  mit  frischem  Material.  Demnach  lasse  sich 
wohl  annehmen,  dass  auch  das  am  Boden,  Kleidern  u.  s.  w.  ein- 
getrocknete phthisische  Sputum  längere  Zeit  seine  Wirksamkeit 
bewahre,  und  wenn  es  zerstäubt  z.  B.  in  die  Lunge  gelange, 
daselbst  Tuberculose  erzeugen  könne. 

Die  Infection  des  Organismus  mit  Tuberkelbacillen  sei  aller- 
dings nicht,  vrie  beispielsweise  bei  dem  schnell  wachsenden  Milz- 
brandbacillus,  von  jeder  kleinen  Verletzung  aus  möglich.  Die 
sehr  langsame  Entwicklung  des  Bacillus  der  Tuberculose  erfor- 
dere, dass  derselbe,  um  festen  Fuss  zu  fassen,  längere  Zeit  in 
geschtttzter  Lage  verbleibe.  Andererseits  werde  er  wieder  eli- 
minirt,  ehe  er  sich  einnisten  könne.  Leichte,  oberflächliche  Hant- 
wunden genügten  —  analog  BoUinger^^)  (Bd.  VI,  S.  13),  entge- 
gen zwei  älteren  von  Hof  mann  ^^^)  und  FrenzeH^)  (S.  94)  mit- 
getheilten  Fällen,  entgegen  femer  Zürn<^^)  und  Toussaint's 
Resultaten  bei  Pockenimpfung  (vergl.  S.  23  d.Bd.)  —  nach  Koch's 
Versuchen  nicht  zur  Infection,  der  Infectionsstoff  müsse  in  das 
subcutane  Gewebe,  in  die  Bauchhöhle,  in  die  vordere  Augen- 
kammer  u.  s.  w.  gebracht  werden.  Aehnlich  werde  es  sich  glück- 
licherweise auch  in  den  Lungen  verhalten.  Auch  hier  würde 
stagnirendes  Secret,  Verlust  der  schützenden  Epitheldecke  n.  s.  w. 
vorausgehen  müssen,  ehe  die  Infection  möglich  sei  Nur  hier- 
durch werde  es  verständlich,  dass  die  Tuberculose,  mit  welcher 
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in  dieht  bevölkerten  Orten  doch  jeder  Mensch  mehr  oder  weniger 
in  Bertthrong  gelange,  nicht  noch  häufiger  vorkommey  als  dies 
wirklich  der  Fall  wäre. 

Die  erfolgreiche  Bekämpfung  der  Tuberculose 
sei  nur  durch  Verstopfung  der  Quelle  des  Infectionsstoffes  mög- 
Ml  Da  der  Pilz  sich  aber  nur  innerhalb  des  kranken  Or- 
ganismus vermehre  y  so  sei  dieser  als  Quelle  des  Ansteckungs- 
stoffes zu  betrachten.  Von  diesem  Standpunkte  aus  wären  zwei 
IMnge  als  Ursache  der  menschlichen  Tuberculose  ins  Auge  zu 
fusen.  Einmal  das  Sputum  kranker  Menschen  und  die  damit 
besehmutzten  Gegenstände,  Kleider  etc.  Eine  zweite  Quelle  sei 
ganz  unzweifelhaft  die  Tuberculose  der  HausthierCi  in  erster 
lime  die  Perlsucht  Diese  wäre  aber  eine  mit  der  menschlichen 
Tuberculose  identische  Krankheit,  folglich  auf  diesen  übertragbar. 
Der  Grenuss  von  Fleisch  und  Milch  perlstlchtiger  Thiere  sei  eine 
Infectionsgefahr  ftbr  den  Menschen,  die,  sei  sie  so  gross  oder  so 
klein,  wie  sie  wolle,  vermieden  werden  müsse.  Wäre  es  auch  hin- 
llDjßich  bekannt,  dass  milzbrandiges  Fleisch  von  vielen  Personen 
and  oft  lange  Zeit  hindurch  ohne  Nachtheil  genossen  werde,  so 
würde  doch  deswegen  Niemand  den  Verkehr  mit  solchem  Fleische 
gestatten. 

Pflug,  der,  wie  schon  8.  37  vorl.  Schrift  erwähnt,  den  Tuberkel 
weder  Ar  eine  histologisch  noch  ätiologisch  einheitliche  Neubildung 
hilt,  glaubt  auf  Grund  dieser  Anschauung  die  von  Koch  entdeckten 
Tnberkelbacillen  nicht  für  die  einzige  und  spedfische  Ursache  der 
Tuberculose  ansehen  zu  können.  Er  sagt:  „Denn  selbst  der  jflngst- 
hin  Yon  Koch  und  dann  noch  yon  anderen  (Baumgarten)  gemachte 
Befimd  von  Bacillen  in  den  menschlichen  Tuberkeln  und  in  der  Perl- 
iDcht  des  Rindes  beweist  wohl  nur,  dass  fttr  gewöhnlich -die  K och- 
schen Bacillen  die  menschlichen  Tuberkeln  und  die  Perlsucht  des 
Rindviehes  veranlassen.  Dass  diese  Bacillen  die  alleinige  Ursache 
der  Tuberculosis  seien,  hat  selbst  Koch  nicht  gesagt;  dass  sie  die- 
selbe aber  wirklich  nicht  sind,  dass  ersehen  wir  zunächst  schon  aus 
dem  Yorliegenden  (Lnngenactinomjkose  betreffenden)  Fall.** 

Im  Grossen  und  Ganzen  würde  übrigens  durch  diese  Pflug'sche 
AnflEuBung  die  Tuberculose  von  ihrer  Bedeutung  als  Infectionskrank- 
heit  nichts  verlieren. 


YIERTEB  ABSCHNITT. 

Die  ätiologischen  Besieliaiigen  der  mensehliehen  und  thieriaehen 

Tuberculose  au  einander. 

Hit  dem  von  Koch  gelieferten,  unzweifelhaft  sicheren  Nach- 
weis der  Identität  und  Virulenz  sämmtlicher  bei  Thieren  und 
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Menschen  vorkommenden  tobercolOsen  Processe,  welcher  gewisser- 
maassen  als  die  Probe  auf  die  Richtigkeit  der  zahlreichen  lieber- 
tragnngsyersnche  and  histologischen  Stadien  bezeichnet  werden 
kann,  warde  selbstverständlich  aber  aach  die  seit  Villemin's 
Entdeckung  anaasgesetzt  ventilirte  Frage  wieder  mächtiger  denn 
je  in  den  Vordergrand  gedrängt: 

Ist  die  Tuberculose  durch  den  Genuts  von  Fleisch  und  Milch 
tuberculöser  Thiere  von  Thier  zu  Thier,  vor  Allem  aber  auf  den 
Menschen  übertragbar? 

Der  Erste,  welcher  mit  voller  Entschiedenheit  diese  Frage 
bejahte,  war  0er lach.  Schon  aaf  Grand  seiner  ersten,  in  Han- 
nover angestellten  Ftttternngsversache  wollte  er  das  Fleisch  taber- 
calöser  Rinder  vom  menschlichen  Gennss  aasgeschlossen  haben, 
„  wie  dies  ehedem  geschehen  sei. "  Ebenso  hielt  er  schon  damals 
die  Verwendung  der  Milch  solcher  Thiere  fär  bedenklich. 

Im  Jahre  1875  forderte  Gerlach^o)  (Bd.  I,  S.  541),  nach- 
dem von  ihm  die  Identität*  der  menschlichen  und  thierischen 
Tuberculose  begründet  worden  war,  geradezu:  „Wir  haben  dem- 
nach ein  Recht  und  zugleich  auch  die  Pflicht,  die  Resultate  der 
Ffitterungsversuche  mit  Thieren  auf  den  Menschen  anzuwen- 
den; dieselben  führen  uns  auf  das  Gebiet  der  Aetiologie  der 
Tuberculose  des  Menschen  und  eröffnen  uns  eine  neue  Quelle 
dieser  mit  Recht  so  gefttrchteten  Krankheit  in  den  thierischen 
Nahrungsmitteln.  ** 

Gerlach,  und  dieser  Annahme  sind  auch  ZUrn^^),  Sem- 
mer  (1.  c.)  und  Toussaint')  (1881,  Tom.  93,  No.  5  und  ^») 
1881,  No.  8)  beigetreten,  hält  das  Fleisch  tuberculöser  Thiere 
für  unbedingt  infectiös,  wenn  auch  im  geringeren  Grade,  als  die 
eigentlichen  Tuberkelmassen.  Dass  Tuberkeln  aber  im  intersti- 
tiellen Bindegewebe  des  Fleiches  vorkommen,  sei  durch  die  Unter- 
suchungen von  Schütz  ^3)  unzweifelhaft  nachgewiesen  und  wurde 
überdies  auch  von  Leisering ^»)  (1862/63,  S.  103)  constatirt 
(vergl.  auch  Zusammenstellung  über  das  Vorkommen  der  Tu- 
berkeln in  den  einzelnen  Organen  und  Geweben  der  Rinder  ^^) 
Bd.  XXI,  S.  351*)).  Die  Menge  des  Virus  im  Fleische  werde 
von  dem  Grade  der  Localisation  abhängen.  Das  Kochen  des 
Fleisches  zerstöre  übrigens  zwar  das  Virus,  indess  dringe  die 
Siedehitze  so  langsam  in  die  Tiefe  grösserer  Fleischstücke  und 


*)  Auch  Verf.  wird  anderen  Ortes  über  einen  exquisiten  Fall  yon  Müiar- 
tuberculose  der  Musculatur  bei  einem  Rind  berichten. 
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Knoten  eio,  dass  nach  V4— V^stttndigem  Kochen  die  Möglichkeit 
einer  Mection  noch  vorbanden  sei. 

Dieser  Ueberzeogaog  entsprechend  schliesst  er'^)  (Bd.  I, 
S.41)  das  Fleisch  von  tnbercnlösen  Thieren  Oberhaupt  und  be- 
sonders von  perlsttchtigem  Rindvieh  nnter  gewissen,  später  noch 
spedeller  zn  besprechenden  Voranssetznngen  von  der  Verwen- 
dung xnr  menschlichen  Nahrung  aus.  . 

Ganz  fthnlich  stellen  sich  zu  dieser  Frage  alle  anderen  For- 
seher, welohe  sich  mit  der  Ffitterungstubercnlose  eingehender 
beschiftigt  haben. 

Klebs  (1.  c.)  stimmt  bezüglich  der  Infectionsfähigkeit  der  Tu- 
bereolose  durch  Fleischgenuss  Gerlach  vollständig  bei  Ganz 
besonders  betont  er  aber  die  Infectiosität  der  Milch  tuberculöser 
Kfihe,  deren  verschiedene  Intensität  wahrscheinlich  von  dem 
Gnde  der  Erkrankung  der  betreffenden  Stttcke  abhänge.  Das 
Virus  solle  nach  ihm  im  Milchserum ,  wie  er  Anfangs  meinte 
(8.S.  79) y  in  gelöster  Form,  vorhanden  und  durch  die  gewöhn- 
liche Art  des  Kochens  nicht  zerstörbar  sein. 

Ganz  den  Gerlach'schen  Lehren  schlössen  sich  weiter 
Flemming^O  (September  1880),  Rivolta  und  Perroncito^») 
Bd.  31.  AnalecL  S.  43)  an,  während  Bollinger <^^)  (Bd.  I,  S.  356, 
^»),  »0  und  »0)  1880,  No.  1  und  »»)  Bd.  I,  S.  111,  243  und 
ibid.  Bd.  VI,  S.  13  etc.)  zwar  die  Infectiosität  der  Tuberculose 
anerkannte,  die  des  Menschen  und  des  Rindes  aber  (ähnlich 
Semmer)  nicht  ftUr  identische,  sondern  nur  homologe  Processe 
bielt  Die  Möglichkeit  einer  tuberculösen  Infection  durch  Ftttte- 
mng  (wobei  der  Darm  der  Pflanzenfresser  eine  weit  bessere 
Resorptionsfläche  darzustellen  scheine,  als  Haut  und  Unterhaut- 
bindegewebe  derselben)  dürfe  aber  kaum  mehr  bezweifelt  werden. 
Indess  bielt  Bollinger  10»)  (1880,  S.  409)  die  Gefahr  der  Ueber- 
tragong  durch  Milch  für  grösser,  als  die  durch  Fleisch,  da  erstere 
meist  roh  oder  wenig  gekocht  längere  Zeit  vom  Säugling  aus- 
schliesslich genossen  werde.  Die  Receptivität  des  Säuglings  fUr 
Schädlichkeiten  in  der  Nahrung  übertreffe  jedenfalls  die  des 
erwachsenen  Menschen.  Ja  er  ging  so  weit,  die  n  sehr  gegründete "" 
Vermathung  auszusprechen,  dass  der  Begriff  „ Heredität^  viel- 
leicht theilweise  auf  Milchinfection  bei  Säuglingen  znrückzu- 
Ahren  sei  BoUinger  leg-te  zugleich  ein  besonderes  Gewicht 
auf  die  generelle  Disposition  des  Menschen.  Er  glaubte  die  om- 
aivoren  Menschen  in  Betreff  der  Infectionsfähigkeit  den  Gamivoren 
gleichstellen  zu  müssen;  eine  Annahme,  zu  welcher  nach  Klebs<^^) 
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(Bd.  ni|  S.  443)  eine  BerechtigODg  deshalb  nicht  vorli^e,  weil 
das  Menschengeschlecht  ja  gerade  mit  dieser  Krankheit  gesegnet 
sei  Auch  moss  hiergegen  der  Umstand  geltend  gemacht  werden, 
dass  ja  gerade  das  Schwein ,  welches  wie  der  Mensch  onmiTor 
ist,  ausserordentlich  leicht  mit  Tnberkelvirus  inficirt  werden  kann. 
Uebrigens  weist  Bollinger  auch  selbst  auf  den  Umstand  hin, 
dass  einerseits  die  Tnberculose  eine  ausserordentlich  häufige 
Todesursache  des  Menschen  bilde  (in  München  im  Jahre  1866  bis 
3Q)25Proc.y  nach  Koch  [I.e.]  sterben  V?  aller  Menschen  an  Tn- 
berculose), dass  andererseits  aber  auch  nur  wenige  Menschen  vor- 
banden  sein  möchten,  welche  bei  der  Verbreitung  der  Tuberculose 
unter  den  Bindern  nicht  schon  Fleisch  oder  Milch  perlsttchtiger 
Bmder  genossen  hätten,  also  einer  Infection  ausgesetzt  gewesen 
wären. 

In  seiner  letzten  Publication  scheint  er  indess  auf  Grund  der 
Yon  Adam  und  Göring  ttber  die  Häufigkeit  der  Tuberculose 
unter  den  Bindern  in  Bayern  angestellten  Ermittlungen  die  In- 
fectionsgefahr  flir  den  Menschen  weniger  hoch  anzuschlagen. 
Einstweilen  mttsse  allerdings  die  Möglichkeit  einer  Infec- 
tion durch  Milch  im  Auge  behalten  werden,  namentlich  werde 
es  Aulgabe  der  experimentellen  Forschung  sein,  zu  ermitteb, 
welche  Form  der  Bindstuberculose  eine  infectiöse  Milch  liefere. 
Da  nach  Adam's  und  Göring's  Zusammenstellung  die  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  ein  Bind  tuberculös  sei,  mit  dem  höheren 
Alter  zunehme,  so  erscheine  es  vor  allem  gerathen,  die 
Milch  älterer  Ktihe  (ttber  6  Jahr)  vom  Genüsse  auszuschliessen. 

Nach  Görings»)  (Bd.  IV,  S.  281  und  Bd.  VI,  S.  136)  waren 
im  Königreich  Bayern  taberculös: 

1877  von  4976  geschlachteten  Bindern  1,31  Proc.  unter  einem, 
10,81  Proc.  von  1—3,  37,80  Proc.  von  3—6,  50,07  Proc. 
über  6  Jahre  alt. 

1878  von  5042  geschlachteten  Rindern  1,28  Proc.  unter  einem, 
11,12  Proc.  von  1—3,  34,31  Proc.  von  3—6,  46,80  Proc. 
Aber  6  Jahre  alt. 

Zu  gleichen  Besnltaten  gelangte  Adam,  so  dass  man  Bollinger 
wohl  beipflichten  kann,  wenn  er  sagt:  „Je  älter  das  Rind,  desto 
grösser  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  es  tuberculös  ist. 

Klinische  Fälle  von  Infection  durch  Milch  sollen  nach  Bol- 
linger noch  veenig  bekannt  sein.  Er  gedenkt  nur  der  im  Jahre 
1846  von  Klenke,  femer  eines  von  Zippelius^^)  (Bd.  XX, 
S.  205)  berichteten,  wonach  Dr.  Stang  in  Amorbach  die  Ta* 
berculose  bei  einem  5  jährigen,  nicht  hereditär  belasteten  Knaben 
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eDtstehen  sah,  welcher  längere  Zeit  die  Milch  einer  hochgradig 
polsilehtigen  Knh  erhalten  und  kuhwarm  genoasen  hatte. 

So  selten  wie  Bollinger  derartige  Beobaohtongen  hinstellt» 
dnd  sie  in  der  That  aber  doch  nicht  So  werden  noch  gleiche 
imd  ihnliche  mitgetheilt  von  Demme^^^),  Uffelmann^^Oy 
Ebstein  "»X  Hergard"»),  Pelizetso)  (V.  Ser.  Tom.  V.  Vol. 
XLV.  S.  48).*)  Nicht  unbeachtet  darf  femer  der  bisher  in  der 
inüiehen  Literatur  so  wenig  beachtete  Versuch  eines  statistischen 
Vergleiches  zwischen  dem  Vorkommen  der  Tuberculose  bei  Kin- 
dern und  Bindern  yon  Zippelius  bleiben,  welchen  derselbe 
1876  ••)  (Bd.  XX,  S.  225)  auf  Grund  eines  öjSÜirigen  Durch- 
lehnittes  der  amüichen  Ausweise  seines  Amtsbezirkes  veröffent- 
lichte. Ans  demselben  scheint  hervorzugehen,  dass  die  Sterb- 
lichkeit der  Kinder  unter  2  Jahren  in  solchen  Orten  am  grOssten 
war,  wo  nach  Ausweis  der  Fleischschauregister  die  meisten  tuber- 
eoMsen  Binder  vorkamen. 

Auch  Orth«^)  (Bd.  76,  S.  242)  hält  die  Uebertragbarkeit 
der  Bindertaberculose  auf  den  Menschen  durch  Fleisch  und  Milch 
für  nicht  unwahrscheinlich.  Cohnheim^^^)  und  Aufrecht'^) 
(1882,  8.  291)  erklären  die  Milch  tuberculOser  Thiere  ftlr  eine 
Ursache  der  Phthisis  meseraica,  der  primären  Darm-  und  acuten 
Miliartuberculose  der  Kinder.  Semmer  <^'')  (Bd.  83,  S.  555)  steht 
anf  dem  Standpunkt  B  o  1 1  i  n  g  e  r^s.  Wenn  auch  der  Mensch  wenig 
Neigung  zur  Erkrankung  an  Tuberculose  durch  den  Gknuss  der 
Milch  und  des  Fleisches  perlsüohtiger  Rmder  zu  besitzen  scheine, 
weil  bei  der  Häufigkeit  des  Genusses  beider  die  Tuberculose 

*}  Aach  Verf.  kann  einen  solchen  Fall  berichten.  1880  worden  ihm 
dui|h  den  Riitergatsbesitzer  ▼.  S.  die  Brost-  ond  Baocheingeweide  einer 
hochgradig  tobercolOsen  Eoh  sogesendet  ond  sogleich  bemerkt,  dass  die- 
lelbe  bis  Tor  wenigen  Wochen  das  schönste  ond  wohlgenährteste  StQck 
im  SuDe  gewesen  wftre,  dann  aber  rapid  abgemagert  seL  Ihres  froheren 
TORdglicben  Gesondheitssostandes  halber  hatte  der  Inspector  des  Ootes  ge- 
rade die  Milch  dieser  Eoh  zor  £mAhrang  eines  ihm  geborenen  Knaben  ver- 
wendet 

Ich  hielt  mich  yerpflichtet,  dem  Haosarzt  genannten  Vaters  von  dem 
Sectionsbefond  der  bew.  Koh  dorch  einen  GoIIegen  Mittheilong  machen  ond 
idch  ngleich  nach  dem  Oesondheitszostande  des  Kindes  erkondigen  so 
Ittsen.  Der  Bericht  laotete  wenig  günstig.  Angeblich  in  Folge  der  Masern 
uid  eines  Longenkatarrhs  sollte  das  Kind  im  Ern&hrongszostand  sehr  zo- 
rflekgekommen  sein.  Vor  Korzem  erhielt  ich  die  Nachricht,  dass  solches, 
2 Vi  Jahre  alt,  an  Miliartobercolose  des  Gehirns  gestorben  w&re.  Die  ande- 
ren ffinder  der  nach  keiner  Richtong  erblich  belasteten  Eltern  sollen  ganz 
fittond  sein. 
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weit  häufiger  bei  ihm  vorkommen  müsse,  so  sei  doch  die  Mög- 
lichkeit einer  solchen  Infection  nicht  einfach  zn  negiren.  Die 
gelungenen  Uebertragnngen  auf  Hunde,  die  ebenso  wenig 
empfäuglich  schienen,  bewiesen  genügend  die  Möglichkeit  einer 
solchen. 

Selbst  Virchow  musste  auf  Grund  der  unter  seiner  Mit- 
wirkung seit  dem  Jahre  1876  an  der  Thierarzneischule  zn  Berlin 
vorgenommenen  Versuche  wenigstens  so  viel  zugeben,  dass  man 
nach  den  Fütterungen  mit  Fleisch  perlsttchtiger  Rinder  eine 
grössere  Anzahl  kranker  Thiere  gehabt  habe,  als  wenn  man  die 
gewöhnlichen  Erfahrungen  und  Befunde  bei  den  Controlthieren 
berttcksichtigt  hätte.  Ebenso  seien  die  durch  Fütterung  mit 
Milch  gewonnenen  Erfahrungen  nicht  im  Stande,  die  Milch  perl- 
sttchtiger Kühe  zu  nOxcnlpiren''.  Wenn  er  auch  nicht  in  der 
Lage  wäre,  auf  Grund  der  gewonnenen  Erfahrungen  ein  allge- 
meines Verbot  des  Fleisches  perlsüchtiger  Thiere  gerechtfertigt 
zu  finden,  weil  das  eigentliche  Fleisch,  die  eigentliche  Muskel- 
substanz durchaus  frei  von  Perlknoten  zu  sein  pflege  (vergl.  S.  54), 
so  scheine  es  ihm  doch  motivirt,  den  Genuss  des  Fleisches  von 
solchen  Theilen  zu  verbieten,  an  denen  sich  perlsttchtige  Neu- 
bildungen vorfänden. 

Toussaint')  (1881.  Tom.  93.  No.  5,  p.  281  und  ^9)  i881. 
No.  8)  glaubt,  dass  die  Ansteckung  mit  Tuberculose  vom  Darm 
aus  leichter,  wie  von  der  Haut  erfolge.  Auf  Grund  seiner  Ex- 
perimente hält  er  es  für  gefährlich,  heruntergekommenen  Kran- 
ken und  Kindern  rohes  Fleisch  und  den  Saft  wenig  erhitzter 
Muskeln  zu  verordnen. 

Wenn  es  mit  Zugrundelegung  aller  dieser  Aussprüche  und 
im  Zusammenhang  mit  den  oben  (S.  29  u.  folgd.)  geschilderten 
FütteruDgsversuchen  auch  zweifellos  erscheinen  dürfte,  dass  die 
Tuberculose  durch  die  Verdauungswege  übertragbar  ist,  und  bei 
der  Identität  der  thierischen  und  menschlichen  Tuberculose  ge- 
folgert werden  muss,  dass  die  erstere  durch  den  Genuss  von 
Fleisch  und  Milch  tuberculöser  Thiere  auf  den  Menschen  über- 
tragen werden  kann,  so  hat  sich  andererseits  gegen  die  Ger- 
lach'sehen  Forderungen  (S.  64)  doch  eine  lebhafte  Opposition 
geltend  gemacht. 

Das  meiste  Au&ehen  erregte  seiner  Zeit  der  bekannte  und 
vielbesprochene  Beschluss  des  deutschen'Veterinärrathes  ^'o).  Der- 
selbe erklärte  in  seiner  zweiten  Versammlung  im  Jahre  1875  mit 
22  gegen  6  Stimmen :  „  Insbesondere  sind  dieselben  (d.  h.  die  vor- 
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liegeoden  Erfahmogen)  nicht  aosreichend,  die  Annahme  einer  An* 
fltecknngggeiahr  für  Mensehen,  nnd  ans  diesem  Omnde  den  Erlass 
eines  Verbotes  des  Veikanfes  von  Fleisch  nnd  Milch  der  betref- 
fenden Thiere  zn  rechtfertigen.* 

Die  Motfye  dieses  Beschlnases  sind  in  einem  von  Lustig  ver- 
fissten  Gutachten  i'O  niedergelegt,  das  allerdings  den  tou  0er lach 
and  anderen  Experimentatoren  bis  dahin  angestellten  FflttemngBTer- 
soeben  mit  positiYen  Erfolgen  nahezu  jede  Bedeutung  abspricht,  andere 
wenige,  negativ  ausgefallene  Versuche  aber  zu  ganz  entschieden  wider- 
spredienden  Erfolgen  aufbauscht.  Wahrend  z.  B.  die  von  Colin ^<^) 
(1S75,  p.  22)  bei  nur  2  Kalbern,  2  Lämmern,  4  Schweinen,  mehreren 
flooden  nnd  Kaninchen,  einigen  Meerschweinchen,  1  Ente  und  2  Tau- 
ben mit  allerlei  tuberculösem  Material  untemonunenen  Versuche  in 
den  Vordergrund  gestellt  wurden*  fanden  die  oben  citirten,  so  aber- 
ftU8  glänzenden,  viel  alteren  Ftttterungsversuche  seines  Landsmannes 
Cbinvean  mit  keinem  Worte  Erwähnung. 

Weiter  ist  der  Qerlach 'sehen  Forderung  entgegen  gehalten 
worden,  dass  alle  yorliegenden  Versuche  doch  zunächst  nur  die 
UebertniguDgsf  ähigkeit  der  Tuberculose  von  Thier  auf  Thier  und 
Ton  Mensch  auf  Thier  bewiesen  hätten.  Besonders  ftthrt  G  ö  r  i  n  g 
in  seinen  amtlichen  Zusammenstellungen  tlber  das  Vorkommen 
der  Tuberculose  in  Bayern»'^)  (Bd.  IV,  S.  289  und  Bd.  VI,  S.  142) 
zahlreiche  Hittheilnngen  an,  nach  welchen  ganz  im  Gegentheil 
zu  den  Gerlach'schen  Annahmen  Milch  und  Fleisch  tnbercu- 
löser  Kflhe  jahrelang  fast  ausschliesslich  von  Menschen  ohne 
Nachtheil  genossen  worden  sein  soll. 

Bo  Hing  er  (1.  c.)  hat  daher  allen  Ernstes  zur  endlichen 
Lösung  dieser  Frage  den  Vorschlag  gemacht,  dieselbe  experi- 
mentell durch  Versuche  an  zum  Tode  yemrtheilten  Verbrechern 
zur  endgültigen  Entscheidung  zn  bringen.  Semmer^^)  (tS78) 
dagegen  empfahl  dieselben  an  Affen  anzustellen,  aber  nicht  an 
solchen,  die  hier  gehalten  würden,  da  dieselben  mehr  oder  we* 
oiger  mit  der  Tuberculose  behaftet  seien,  sondern  in  ihrer  tropi- 
schen Heimath. 

Diesem  letzteren  Vorschlag  entsprechen  zum  Theil  die  von  Kris- 
haber und  DieulafoyS)  (1881,  Nr.  34),  welche  16  Affen  zu  Impf- 
vergüchen  mit  tnberculösen  Substanzen,  34  dergleichen  dagegen  als 
Controlthiere  benutzten.  Von  ersteren  starben  circa  90  Proc.  unter 
analogen  Veränderungen  wie  beim  Meuschen.  Auch  von  den  nicht 
geimpften  Controlaffen  gingen  einzelne  an  Tuberculose  ein,  jedoch 
viermal  so  wenig,  wie  von  den  geimpften. 

WUgt  man  alle  diese  ftlr  und  wider  angeftlhrten  Thatsachen 
sorgfältig  gegen  einander  ab,  berücksichtigt  man  hierbei  noch 
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die  nach  Koch 's  Arbeiten  ganz  unzweifelhaft  bewiesene  Unittt 
und  Yirolenz  sänundicher  tubercolösen  Processe,  so  wird  man 
zu  folgender  Ueberzengong  gedrängt: 

Die  Möglichkeit  einer  Uebertragung  der  Tubereulose  durch 
den  Genuss  van  Fleisch  und  Milch  damä  behafteter  Thiere  auf 
den  Menschen  darf  nicht  langer  bezweifelt  werden.  Der  stricte 
Beweis  hierfür  kann  nur  auf  einem  der  oben  angedeuteten  Wege^ 
am  sichersten  durch  directe  Infectionsversuche  erbracht  werden. 
So  lange  das  nicht  geschehen,  oder  so  lange  umgekehrt  nicht  die 
volle  Unschädlichkeit  des  Fleisches  von  tubereulösen  Rindern,  resp. 
Thieren  im  Allgemeinen,  für  die  menschliche  Gesundheit  posüiv 
erwiesen  ist^  sind  wir  bei  der  unberechenbaren  Tragweite,  welche 
die  ganze  Frage  ßir  die  öffentliche  Gesundheitspflege  besitzt, 
nicht  nur  berechtigt^  sondern  sogar  verpflichtet,  auf  Grund  der 
bei  den  Thierversuchen  gewonnenen  Resultate  und  des  vorliegen- 
den klinischen  Materials  die  vor  Allem  von  Gerlach,  Chau- 
veau,  Klebs  und  Toussaint  behauptete  Uebertragbarkeit  der 
Tuberculose  durch  Fleisch  und  Milchgenuss  auf  den  Menschen  als 
thatsächlich  vorhanden  anzunehmen. 

Wie  gross  diese  Gefahr  und  unter  welchen  Um- 
ständen sie  besonders  vorhanden  ist,  das  sind  noch 
offene,  durch  fortgesetzte  Untersuchungen  zu  lösende  Fragen. 

Ebenso  offen  bleibt  noch  die  Frage,  durch  welche  Mittel 
das  Virus  zerstört  und  unschädlich  gemacht  werden 
kann. 

Was  man  in  dieser  Beziehung  Aber  die  Wirkung  der  ttbli- 
eben  Zubereitungsmethoden  der  animalischen  Nahrungs- 
mittel weiss,  ist  im  Gründe  noch  wenig  und  zum  Theil  Wider- 
sprechendes. Durch  die  Versuche  von  Ger  lach,  der  Dresdner 
und  Hannoverischen  Thierarzneischule  (vergl.  Ftttternngsversuche 
S.  29  d.  Bd.)  wissen  wir,  dass  die  Siedehitze  das  Tuberkel- 
gift zwar  zerstören  kann,  aber  selbst  ein  V2 ständiges  Kochen 
noch  nicht  immer  genttgt,  dicke  Knoten  und  Fleischstttcke  un- 
schädlich zu  machen.  Nach  Aufrecht  i^^)  zerstört  das  Kochen 
das  Virus  und  damit  sicher  die  Infectiosität  der  Milch,  während 
nach  Toussaint  «0  (Tom.  93,  No.  5,  p.  281  und  '»)  1881,  No.  8) 
der  Saft  wenig  erhitzter  Muskeln  (10  Minuten  langes  Erhitzen 
des  ausgepressten  Saftes  einer  tubereulösen  Rindslunge  —  Saft 
aus  wid  Beefsteaks  gebratenen  Muskelstttcken)  die  Tuberculose 
noch  zu  erzeugen  vermag.  Langeron ^3)  (Tome  XVII,  p.  149) 
erwähnt  femer,  dass  vorherige,  mehrstündige  Einwirkung  von 
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salpetersanrem  Wasser  auf  die  tabercalOsen  Massen  die  Virulenz 
dendben  nicht  aoizaheben  vermocht  habe;  nach  Banmgarten^O 
(1S80,  S.  7t4)  kann  hingegen  schon  eine  karz  andauernde  Be- 
handlnng  des  Impfstoffes  mit  2 — 3  proc.  Carbolsäurelösung  die 
Contagiosität  desselben  zerstören. 

Hinsichtlich  der  Einwirkung  der  Verdauungssäfte 
anf  das  Virus  fehlen  alle*  experimentellen  Untersuchungen.  Die 
Seerete  des  Magens  und  der  vorderen  Darmabtheilungen  scheinen 
demselben  im  Allgemeinen  feindlich  gegenüber  zu  stehen,  da  bei 
secnndärer  Tuberculose  des  Verdauungsapparates  nach  primärer 
der  Bespirationsorgane ,  immer  nur  die  hintere  Darmabtheilung, 
der  Magen  dagegen  fast  nie  tuberculös  erkrankt  ist  Auch  das 
Fleisch  milzbrand-  und  tollwuthkranker  Thiere  wirkt  vom  Magen 
zm  ~  um  auf  analoge  Verhältnisse  zurückzugreifen  —  ersteres 
höchst  selten,  leltzteres  niemals  nachtbeilig  auf  die  menschliche 
Gesundheit. 

Es  würde  durch  weitere  experimentelle  Untersuchungen  noch 
zu  ermitteln  sein,  ob  sich  die  Widerstandsflüugkeit  der  Tnberkel- 
badllen  und  die  der  Dauersporen  derselben  gegen  die  Seerete  des 
Magens  und  Darmes  gleich  verhält,  oder  ob  hier  ähnliche  Verhält- 
nisse wie  beim  Milzbrand  Platz  greifen  (vergl.  Koch,  Ueber  die 
Milzbrandimpfang.  1882.  S.  25). 

Da  zur  Zeit  indess  noch  sichere  experimentelle  Unterlagen 
Aber  alle  diese  Verhältnisse  fehlen,  so  thut  man  wohl,  die  Frage 
der  Tenadtät  des  tuberculösen  Virus  noch  nicht  als  abgeschlossen 
za  betrachten.  Ihre  endgültige  Lösung  im  Beichsgesundheitsamt 
dflrfte  baldigst  zu  erwarten  sein. 
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ZWEITE  ABTHEILUNG- 

Welche  Conseqaenzen  ergeben  sieh  für  Hedieinal- 

und  YeterlnSrpoUzei  ans  der  bewiesenen  InfeetlosltSt  und 

Identität  stnuntlieher,  bei  Mensehen  nnd  Thieren 

Torkommender  tnberenlSser  Processe? 


ERSTER  ABSCHNITT. 

Welche  Aufgaben  fallen  bei  der  bewiesenen  Möglichkeit  der  XXeber- 

tragnng  der  Tuberculoee  doroh  Oenuss  von  Fleisch  und  Milch 

tuberoulÖBer  Thiere,  besondere  des  Rindes  und  Schweines, 

der  Medidnalpolisei  suP 

Im  Hinblick  auf  die  bewiesene  Möglichkeit  der  UebertragODg 
der  Tubercnlose  durch  den  Genuss  yon  Fleisch  und  Milch  tnber- 
culöser  Thiere  auf  den  Menschen ,  hat  Gerlach  die  Angabe 
der  Medicinalpolizei  klar  ausgesprochen :  Sie  hat  den  Genuss  von 
Fleisch  tuberculöser  Thiere  i  insbesondere  perlsttchtiger  Rinder 
(unter  den  S.  64  noch  näher  bezeichneten  Bedingungen)  ebenso 
zu  verbieten^  wie  den  Genuss  der  Milch  solcher  Thiere. 

Die  Berechtigung  dieser  Forderung  wird  erst  in  der  aller- 
neuesten  Zeit  mehr  und  mehr  zugestanden.  Die  Scheu  vor  den 
einschneidenden  Folgen  derselben  scheint  die  Ursache  zu  sein^ 
dass  man,  und  wohl  mit  Recht,  gang  ausserordentlich  vorsichtig 
und  bedächtig  bei  ihrer  Prüfung  zu  Wege  geht.*)  Praktisch  ist  an 


*)  Dieselben  sind  auch  in  dem  bekannten  Obergutachten  der  kdnigL 
Tbierarzneischoldirection  zu  Berlin,  welches  dieselbe  i.  J.  1S78  in  einer  an- 
hängigen Processsache  abzugeben  hatte  ^}  (Bd.  IV,  S.  466)  sehr  richtig  betont 
worden: 

«Es  ist  noch  nicht  erwiesen,  dass  das  Fleisch  einer  mit  der  allgemeinen 
Tuberculose  (Franzosenkrankheit,  Perlsacht)  behafteten,  sonst  aber  sehr 
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die  Entseheidiing  der  Frage  im  vollen  6 erlacb 'sehen  Sinne  bis 
hettte  noeh  Niemand  herangetreten,  im  vollen  Umfange  sind 
seine  kategorisehen  Forderungen  noeh  nirgends  %ax  Ansfflhrong 
gelangt 

Ja  man  kann  der  Medicinalpolizei  vielleicht  sogar  den  Vor- 
warf nicht  ersparen,  trotz  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  bis 
jetzt  bei  den  Begienmgen  ausser  einer  in  viel  zu  geringem  Um- 
fimge  untnnommenen  Beihe  von  Ffltterungsversuchen  nichts  der 
Tiagweite  der  Frage  Entsprechendes  beantragt  zu  haben.  Be- 
sonders liegt  die  Statistik  sehr  im  Argen.  Eine  Ausnahme  hier- 
von macht  Bayern.  Hier  hat  die  königl.  bayer.  Begierung 
Ton  Schwaben  und Neuburg^o)  (Bd.  XXI,  No.  2  u.  Bd.  XXIV, 
No.  13)  —  auf  die  Initiative  des  thier&rztlichen  Vereines  zu 
Mflndien  hin  —  alle  Bezirks-  und  städtischen  Thierärzte  des 
Begierungsbezirkes  durch  Verordnungen  vom  Jahre  1877  und  1880 
veranlasst,  unter  Mitwirkung  der  Distrikts-  und  praktischen  Thier- 
ärzte alle  vorkommenden  Fälle  der  Tuberculose  beim  Bind  zu 
sammeln  und  ihnen  die  Hittheilung  der  weiteren  Beobachtungen 
aber  die  Schädlichkeit  oder  Unschädlichkeit  des  Genusses  von 
Fleisch  und  Milch  tuberculöser  Thiere  zur  Pflicht  gemacht.  Um 
namentlich  Aber  letzteren  Punkt  Gewissheit  zu  erlangen,  wurden 
die  Bezirksthierärzte  femer  angewiesen,  halbjährig  den  Bezirks- 
änten  ihres  Bezirks  ein  Verzeichniss  derjenigen  Bewohner  des 
Amtsbezirkes  einzureichen,  aus  deren  Stallungen  nachweisslich 
diejenigen  Kühe  stammen,  welche  bei  der  Fleischbeschau  oder 
in  den  Wasenmeistereien  tuberculös  befunden  würden. 

Es  steht  zu  hoffen,  dass  diese  Anordnung  brauchbare  Unter- 
lagen fllr  weitere  EntSchliessungen  liefern,  und  dass  seitens  der 
Übrigen  deutschen  Begierungen  in  gleicher  Weise  vorgegangen 
werden  wird. 

Die  Stellung,  welche  die  Medicinalpolizei  vorläufig  dem  Ge- 
Biiss  von  Fleisch  tuberculöser  Binder,  resp.  des  unserer  schlacht- 
baren  Hausthiere  im  Allgemeinen  gegenüber  einzunehmen  hat, 
ist  folgende: 

fetten  und  wohlgenährten  Kuh  nicht  geeignet  ist,  Menschen  als  Nah- 
nmg  za  dienen.* 

„Andererseits  ist  jedoch  auch  die  Behauptung  mehrerer  Experimenta- 
toren, dass  bei  der  Franzosenkrankheit,  namentlich  in  F&ilen  grösserer  Yer- 
brätong  der  Krankheit  im  Körper,  das  Fleisch  eine  specifische  Schädlichkeit 
enthalte  und  deshalb  Ton  der  Yerwerthung  zur  menschlichen  Nahrung  aus- 
zoschliessen  sei,  durch  die  bisherigen  wissenschaftlichen  Forschungen  noch 
nicht  widerlegt.* 
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Da8  Fleisch  tuberculÖBer  Thiere  moss  vor  der  Hand  in  die 
ElasBe  der  geanndheitsschädlichen  Nahmngsmittel  verwiesen  wer- 
den. Die  stricte  Dorchftihning  dieser  Forderung  würde  aber 
zu  schwer  schädigenden  Gonseqnenzen  flihren.  Die  Erfahnmg 
lehrt,  dass  ein  Rind  z.  B.  an  Tabercnlose  verschiedener  Organe 
leiden  und  trotzdem  im  Uebrigen  gesund,  sehr  gut  gelehrt,  ja 
Schlachtwaare  I.  Qualität  sein  kann,  ein  Fall,  der  besonders 
häufig  bei  der  Tuberculose  der  serösen  Häute  (sog.  fette  Fran- 
zosen) vorkommt.  Wird  die  Gostalpleura  mit  den  oft  massen- 
haft darauf  sitzenden  Knoten  abgeschält  und  die  Lunge  mit  den 
auf  ihrem  serösen  Ueberzuge  sitzenden  tuberculösen  Neubildungen 
und  den  tuberculOsen  Bronchialdrttsen  entfernt,  so  kann  das  aus- 
geschlachtete Bind  im  Uebrigen  von  ganz  tadelloser  Beschaffen- 
heit erscheinen. 

Soll  auch  solches  Fleisch  rücksichtslos  verworfen  werden  f 
Ist  anzunehmen,  dass  auch  in  dieses  bereits  der  Infectionssiqff 
eingedrungen  istf  Wo  liegt  nach  solchen  Erfahrungen  die  Grenze 
zwischen  dem  noch  geniessbaren  und  dem  als  ungeniessbar  zu  ver- 
werfenden Fleische? 

Die  Beantwortung  dieser  Frage  ist  ausserordentlich  schwierig 
und  in  verschiedener  Weise  versucht  worden.  Für  Semmer^") 
(Bd.  83 ,  S.  556)  gibt  es  nur  ein  „  entweder  —  oder.  **  „  Ent- 
weder die  Perlsucht  und  Tuberculose  ist  für  den  Menschen  un- 
schädlich und  dann  gestatte  man  Alles,  oder  sie  ist  schädlich, 
und  dann  verbiete  man  alles  Perlsttchtige  und  Tuberculose." 

Nicht  ganz  soweit  geht  6  er  lach,  aber  doch  weit  genug, 
um  eine  Entscheidung  in  seinem  Sinne  als  eine  für  die  Land- 
wirthschaft  und  Viehzucht  tief  einschneidende  erscheinen  zn 
lassen. 

Nach  ihm  muss  schon  der  Anfang  der  Abzehrung,  d.  h.  der 
Bückgang  der  Ernährung  ohne  diätetische  Ursache  als  Symptom 
davon  betrachtet  werden,  dass  die  Tuberculose  allgemein  — 
constitutionell ,  oder  wie  wir  jetzt  sagen,  generell  —  geworden 
ist.  Da  man  die  Abzehrung  aber  erst  zu  erkennen  vermöge,  wenn 
solche  einen  gewissen  t^rad  erreicht  habe,  so  könne  das  Fleisch 
schon  schädlich  sein,  wenn  sich  die  Thiere  noch  nicht  in  einem 
abgemagerten  Ernährungszustand  befänden.  Für  6  er  lach  ist 
das  Fleisch  tuberculöser  Rinder  und  anderer  Thiere  als  schädlich 
zu  betrachten: 

1.  „Wenn  die  Lymphdrüsen  im  Bereich  der  tuberculös  er- 
krankten Organe  ebenfalls  tuberculös  und  so  der  Ausgang  einer 
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immer  weiteren  Infection  geworden  sind.  Die  erste  Verbreitang 
erfolgt  in  den  Lymphbahnen ;  so  lange  also  die  nl&ohsten  Lymph- 
drOsen  noeh  nicht  infidrt  nnd  tnbercalös  degenerirt  sind,  so 
fauDge  hat  anch  noch  keine  Verbreitang  stattgefunden.  Bei  Mit- 
erkranknng  Terschiedener  Lymphdrüsen  ist  das  ganze  Lymph- 
geftesystem  verdächtig; 

2.  wenn  schon  kSsiger  Zerfall  stattgefiniden  hat,  wenn 
nimentlich  schon  käsige  Herde  in  den  Langen  liegen.  Je  mehr 
kSsige  Taberkelherde,  desto  schädlicher  scheint  das  Fleisch 
m  sein; 

3.  wenn  schon  eine  weitere  Verbreitang  der  Taberkeln  im 
Körper  stattgefonden  hat  and 

4.  wenn  bereits  Abzehrang  eingetreten  ist. 

Eines  Yon  diesen  Merkmalen  im  aasgebildeten  Grade  ge- 
nllgt,  das  Fleisch  von  tubercolOsen  Thieren  für  nngeniessbar  za 
erklären. " 

Nicht  mit  Unrecht  ist  Ger  lach  der  Vorwarf  gemacht  wor- 
den, dass  aach  seine  Forderang  ttber  das  Maass  des  anbedingt 
Nothwendigen  hinaasgehe.  Würden  darch  dieselbe  ja  oft  die 
bestgenährten  Binder  dem  Fleiscbmarkt  entzogen.  In  Wahrheit 
licigt  glQcklicher  Weise  aber  die  Sache  etwas  gflnstiger,  als  sie 
Ton  Ger  lach  nnd  verschiedenen  anderen  Forschem  anfgefasst 
und  hingestellt  worden  ist. 

Es  steht  fest,  dass  die  Tabercalose  eine  Infectionskrank- 
heit  isty  hervorgerafen  darch  ein  Viras ,  das  überall ,  wo  es  mit 
den  Geweben  ia  BerOhrang  kommt,  Taberkelbildang  erzeogt 
Cohnheim  hat  gezeigt  (vergl.  S.  46)  in  welcher  Weise  sich 
das  Taberkelyiras  von  den  Eingangspforten  des  Organismus  aas 
anf  den  natflrlichen  Strassen  des  letzteren  theils  per  contigai- 
tatem,  theils  aaf  der  inneren  Oberfläche  von  Schleimhaatkanälen 
mit  dem  Circalationsstrom  deren  Inhaltes,  theils  darch  Lymph- 
spaiten  nnd  Lymphgefässe  oder  vom  Darme  aas  darch  die  Pfort- 
adenmrzeln  weiter  verbreitet.  Seine  and  Anderer  Untersnchan- 
gen  haben  weiter  gelehrt,  dass  das  Taberkelgift  von  einem 
primär  oder  secandär  erkrankten  Organe  aas  in  den  Blatstrom 
gelangen,  nnd  mit  diesem  überall  hin  verschleppt,  in  mehr  oder 
weniger  acnter  oder  chronisch  verlaafender  Form  eine  genera- 
Mrte  (metastatische)  Tabercalose  erzeagen  kann.  Wenn  solches 
verhältnissmässig  selten  geschieht,  so  soll  dies  nach  Cohn- 
heim ^i»)  seinen  Grand  darin  haben,  dass  die  Menge  des  je- 
weilig circalirenden  Viras  nicht  immer  gross  genag  hierza  ist.   . 

DtitKke  ZeitBcbrift  f.  TU«nB«d.  n.  v%tgi.  Pathologie.  IX.  Bd.  5 
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Auf  Grund  der  Kocb'schen  UntersaehnDgen  wttrde  jetzt  noch 
hinzuzufligeii  sein:  Kleine  Mengen  werden  eben  (wie  dies  auch 
Yersudie  mit  anderen  Bacterienformen  gezeigt  haben)  viel  eher 
durch  die  Nieren  etc.  wieder  aus  dem  Blute  und  dem  Organis- 
mus überhaupt  ausgeschieden ,  ehe  sie  sich  bei  ihrer  ausser- 
ordentlich  langsamen  Entwicklung  vermehren  und  einnisten  kön- 
nen. Hingegen  kann  und  wird  eine  Generalisirung  der  Tuber- 
culose,  eventuell  eine  sog.  allgemeine  Miliartuberculose  eintreten, 
wenn  eine  rasche  Ueberschwemmung  des  Blutstromes  mit  grösse- 
ren Mengen  von  Virus  erfolgt  Dass  der  Duct.  thoradcos  und 
die  Lungenvenen  die  hauptsllchlichsten  Einbruohstellen  für  letz- 
teres sein  sollen,  wujrde  schon  oben  erwähnt. 

Von  mehreren  Seiten,  so  noch  neuerdings  wieder  von  Fehl- 
eisen  ^^^)  (Bd.  XIV,  S.  585  und  Bd.  XV,  S.  184),  ist  noch  daraaf 
aufmerksam  gemacht  worden,  dass  eine  solche  AUgemeininfection 
um  so  leichter  erfolge,  je  mehr  die  tuberculösen  Massen  verkfist 
und  erweicht  seien.  Dagegen  wttrde  sie  um  so  schwerer  ein- 
treten können,  je  mehr  der  Tuberkel  den  fibrösen  Charakter  an- 
genommen, je  rascher  er  verkalkt,  je  fester,  dichter  und  fibril- 
lärer  das  Stroma  sei,  in  welchem  er  z.  B.  an  den  serösen  Häuten 
des  Kindes  eingebettet  zu  sein  pflege.  Es  sind  dies  selbstver- 
ständliche, durch  klinische  Beobachtungen  hinlänglich  bestätigte, 
fttr  die  concreto  Frage  aber  höchst  wichtige  Punkte. 

Aus  alledem  geht  also  hervor,  dass  man  von  einer  Infection 
des  Blutes  mit  tuberculösem  Virus  nur  dann  erst  sprechen 
kann,  wenn^sich  die  Tuberculose  generalisirt  hat, 
d.  h.  wenn  ausser  den  primär  oder  secundär  erkrankten  Or- 
ganen noch  andere,  mit  diesen  nicht  in  directem  Zusammen- 
hange stehende  ebenfalls  erkranken,  solche  Organe  sich  tnber- 
culös  zeigen,  welche  von  ersteren  aus  nur  auf  dem  Wege  des  all- 
gemeinen Blutstromes  zu  erreichen  sind  (Weigert^^)  Bd.  88,  S.311). 

Wie  liegen  nun  alle  diese  Verhältnisse  beim  Muskel,  dem 
Fleisch  des  Cansumsf  Aufweiche  Weise  kann  dieses  v\ficirt  wer- 
den? Die  Anatomie  ertheilt  die  Antwort:  Nur  durch  das  Blut. 
Weder  die  Lympbbahnen  der  Brust-,  Bauch-  oder  Beckenein- 
geweide,  noch  die  der  serösen  Häute  der  Bauch-  und  Brusthöhle 
verlaufen  in  den  grösseren  Muskelmassen  und  können  somit  den- 
selben keinen  Infectionsstoff  zufuhren.  Sind  ihre  Wurzelgebiete 
aber  tuberculös,  und  daher  zu  präsumiren,  dass  sie  infectiöse 
Lymphe  führen;  so  würden  sie  sammt  den  eingeschaltenen,  dann 
.   stets  tuberculös  degenerirten  Lymphdrüsen  leicht  zu  entfernen 
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ads.  Höchstens  konnten  hiervon  die  kleinen^  von  den  Lymph- 
wonehi  in  der  Plenra  gespeisten  Lymphdrüsen  eine  Ausnahme 
machen  y  welche  zwischen  den  beiden  Lagen  der  Intercostal- 
moskeln  eingebettet  sind.  Diese  konnte  man  in  praxi  nicht  ent- 
fernen nnd  würde  somit  die  Intercostaimnskeln  ihrer  infectiOsen 
Einlsgemngen  halber  ebenCeJls  als  infectiOs  betrachten  nnd  dem 
Coosom  entziehen  mttssen.  Die  dicken,  fettreichen  Fleischmasseni 
welche  von  aossen  die  Brostwand  bedecken ,  werden  von  dem 
10  der  Richtung  des  Lymphstromes  fortgeftlhrten  Virus  indess 
nicht  infidrt 

Der  Kernpunkt  der  Frage:  Von  welchem  Zeit- 
punkt ab  ist  das  Fleisch  tuberculOber  Thiere  als 
inficirt  und  daher  infectiOs  zu  betrachteUi  liegt  also 
nicht,  vne  Ger  lach  will,  schon  in  der  Erkrankung  der  Lymph- 
drüsen der  benachbarten  Organe,  sondern  lediglich  in  dem 
Nachweis  der  generalisirten  Tuberculose.  Dieser  erst 
bildet  den  positiven  Beweis  daflir,  dass  Virus  in  den  grossen 
Kreislauf  gelangt  ist  und  das  Fleisch  inficirt  hat.  Erst  von  diesem 
Zeitpunkt  ab  sind  wir  daher  berechtigt  und  verpflichtet,  das 
betreffende  Schlachtsttick  unbedingt  vom  Consum  auszuschliessen. 

Falsch  ist  hingegen,  die  vielfach  betonte  Abmage- 
rung als  nothwendiges  Kriterium  der  erfolgten  Infection 
des  Fleisches  zu  betonen.  Diese  ist  lediglich  als  Folge  der 
durch  die  tuberculOse,  destruirende  Erkrankung  innerer,  lebens- 
wichtiger Organe  bedingte  FnnctionsstOrung  der  letzteren-  anzu- 
sehen. So  wissen  wir,  dass  Thiere  mit  Lungen-,  Leber-  und 
Darmtuberculose  rasch  abmagern,  ohne  dass  es  zu  einer  allge- 
meinen, generalisirten  Tuberculose  zu  kommen  braucht,  wenn 
zü^h  diese  häufig  genug  den  Schlussact  des  ganzen  Processes 
bildet  Im  Gegentheil  aber  kOnnen  Rinder  mit  hochgradiger 
Tuberculose  der  Pleura  und  des  Peritoneum  jahrelang  wohl- 
genährt, selbst  mastfähig  bleiben,  so  lange  nicht  Lunge,  Leber 
oder  Nieren  direct  oder  auf  metastatischem  Wege  erkranken. 
Dass  solches  Fleisch  in  Folge  eintretender  Ernährungsstörungen 
an  Nährwerth  und  gutem,  normalen  Ansehen  verlieren,  bei  ein- 
tretender Kachexie  sogar  ekelhaft  und  vollständig  ungeeignet 
iftr  den  menschlichen  Genuss  werden  kann,  liegt  auf  der  Hand. 
Als  Träger  des  tuberculOsen  Virus,  als  iofectiOs  darf  es  sicher 
aber  so  lange  nicht  betrachtet  werden,  als  nicht  aus  den  an 
gegebenen  Gründen  eine  Allgemeininfection  des  Körpers  anzu- 
nehmen ist. 

6* 
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£g  erBcheint  nach  diesen  durch  die  Erfahrung  allseitig  beatätigteu 
Thataachen,  dasa  tabercaUtoe  Rinder  sich  in  einem  anageseichneten  Er- 
nährnngaanstand  befinden  können,  schwer  Yerstandlich,  weshalb  Lothar 
Meyer  127)  fette  Schweine,  bei  denen  die  Verhältnisse  genau  so  liegen, 
wie  beim  EUnd,  von  vornherein  als  tuberkelfrei  ansehen  will. 

Diese  Fandamentalsätse  mttssen  die  Basis  einer 
event  wegen  Taberculose  einzurichtenden  Fleisch- 
beschan bilden,  wie  sie  auch  bei  der  Beurtheilnng  der  Flit- 
terungsTersuche  die  allergrösste  Beachtung  verdienen.  Die  mit 
Fleisch  ansgeftihrten  mussten  weniger  positive  Resultate  geben, 
als  die  mit  tnberculösen  Knoten  und  Lymphdrüsen  angei^llten. 
Eine  Generalisirnng  der  Taberculose  tritt  eben  nicht  immer,  ver- 
hältnissmässig  sogar  seltener  ein,  selbst  in  hochgradigen  Fällen 
localer  Taberculose  und  weit  vorgeschrittener  Abmagerung  kann 
sie  fehlen  und  die  Musculatur  vom  Virus  frei  bleiben.  Fehlt 
die  Generalisation,  d.  h.  tritt  kein  Virus  in  den  Blut- 
Strom  ein,  so  kann  auch  das  Fleisch  keinen  solchen 
enthalten. 

Selbst  aber  gesetzt  den  Fall,  es  sei  trotz  fehlender  gene- 
ralisirter  oder  metastatischer  Tubercalose  doch  Virus  in  den 
Blutstrom  gelangt,  so  muss  man  logischer  Weise  auch  annehmen, 
dass  seine  Menge  zu  gering  war,  um  in  specifischer  Weise  schäd- 
lich zu  wirken.  War  diese  Menge  aber  im  eigenen  Körper  zu 
gering,  um  schädlich  zu  wirken,  so  ist  zu  präsumiren,  dass  sie 
auch  beim  Genuss  des  Fleisches  solcher  Thiere,  also  im  frem- 
den Organismus,  ohne  Nachtheil  bleiben  wird.  Die  noch  weiter 
abschwächende  oder  vernichtende  Wirkung,  welche  zweifelsohne 
die  üblichen  Zubereitungsmethoden  und  besonders  die  Verdauungs- 
Säfte  auf  das  Virus  ausüben,  werden  hierbei  noch  weiter  zu  be- 
rflcksichtigen  sein. 

Jedenfalls  bleibt  femer  zu  bedenken,  dass  auch  der  Zu- 
stand des  Darmes  bei  der  Infectionsfrage  in  Betracht  konunt. 
Koch  hat  gezeigt,  dass  sich  der  Tuberkelpilz  schwer  einnistet, 
dass  z.  B.  die  gesunde  Bronchialschleimhaut  keinen  geeigneten 
Boden  für  sein  Eindringen  und  für  seine  Weiterentwicklung  bieten 
wird.  Das  Gleiche  muss  man  auch  fttr  den  Darm  annehmen. 
Das  normale  Epithel  desselben  bietet  gewiss  einen  eben  solchen 
Schutz  gegen  die  Infection,  Erkrankungen  und  Verlust  desselben 
(z.  B.  schon  durch  einfache  Darmkatarrhe)  begtlnstigt  letztere. 
Von  diesem  Gesichtspunkt  verdient  die  schon  erwähnte,  von 
Toussaint  aufgestellte  Behauptung,   es  sei  gerährlich,   rohes 
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Flebeh  and  den  Saft  wenig  erhitzter  Moskeln  herabgekommenen 
EnurkeD  und  Kindern  zu  verordnen^  die  allergrOsste  Beachtung. 

Diese  bisher  nicht  gehörig  gewürdigten  Verhältnisse  erklären 
auch,  weshalb  Gerlach  schon  das  Fleisch  von  nicht  abgezehrten 
Bindem  infectiös  gefunden  haben  will.  Sie  erklären  femer  die 
Yon  den  Gegnern  der  Infectiosität  mit  Vorliebe  angeführten  Fälle, 
dasB  ganze  Familien  jahrelang  fost  ausschliesslich  Yoti  dem 
Fleische  tabercnlöser  Rinder  ohne  Nachtheil  geniessen  sollen. 

Aach  anf  einen  anderen  Punkt  muss  bei  dieser  Gelegenheit 
liBgewiesen  werden.  Es  ist  oft  entgegengehalten  worden,  das 
Fleisch  tnberculöser  Thiere  sei  überhaupt  unschädlich,  nur 
die  Lymphdrüsen  und  die  tuberculOsen  Producte  ent- 
hielten das  Virus.  Diese  Theile  geniesse  aber  der  Mensch  nicht, 
Dod  deshalb  sei  der  ganze  Streit  um  die  Infectiosität  des  Fleisches 
gegenstandslos.  Theoretisch  mag  dies  richtig  sein,  praktisch  lie- 
gen aber  die  Verhältnisse,  namentlich  bei  den  Wurstfleischem, 
doch  anders.  Diese  verwenden  Alles,  nichts  wird  weggeworfen  \ 
was  nicht  als  Fleisch  verkauft  und  genossen  werden  kann,  wird 
zor  Wurstbereitung  verwendet.  Hierher  gehören  auch  die  Ljmph- 
drttsen.  Die  kranke  Lunge,  das  kranke  Brust-  oder  Bauchfell 
wird  zwar  entfernt,  die  bereits  erkrankten  Lymphdrüsen  wan- 
den! aber  sicher  in  die  Wurst  und  werden  zwar  nicht  als  Fleisch, 
aber  als  Wurst  vom  Menschen  genossen.  Wie  wenig  Garantie 
die  übliche  Wurstfabrication,  resp.  das  ungenügende  Kochen  der 
Wurst  bieten  wird,  das  lehren  genugsam  die  trotz  desselben  mög- 
fichen  Infectionen  mit  thierischen  Parasiten.  S.  auch  Zflndel: 
Natnre  Parasitaire  de  la  Tuberculose.    VerOffentl.  d.  Gesellsch.  f. 

Wiss.  u.  Ackerb.  im  N.-Elsass.  3.  Mai.  1882. 

^^  • 

Fttr  die  Praans  der  Fleischbeschau  werden  sich  also  die  sei- 
tnu  der  Medicinalpolizei  aufzustellenden  Directiven  bezüglich  des 
mit  tuberculäsen  Schlachtstücken  inne  zu  haltenden  Verfahrens  kurz 
injolgenden  Sätzen  zusammenfassen  lassen:  So  lange  bei  tuber- 
culOsen Schlachtstücken,  gleichviel  welcher  Thiergattung,  meta-  * 
fttatiache  resp.  generalisirte  Tuberculose  nicht  vorhanden,  eine 
Infection  des  Fleisches  somit  nicht  anzunehmen  ist,  sind  nur  die 
tabercnUtoen  Organe,  sowie  die  von  diesen  nach  dem  Ductus 
thoradcus  hinfilhrenden  Lymphgefässe  ind.  der  eingeschaltenen 
Lymphdrüsen  zu  beseitigen.  Der  Einfachheit  und  Sicherheit  wegen 
^d  dies  in  Verbindung  mit  den  anliegenden  Gefässen  und  den 
einhüllenden  Bindegewebsmassen  zu  erfolgen  haben.  Das  Fleisch 
hingegen  ist,  gleichviel  in  welchem  Ernährungszustände;  als  un- 
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schädlich  oder  höchstens  als  minderwerthig  za  -bezeichnen;  falls 
nicht  andere  Gründe  seine  Vertilgung  erfordern. 

Sprechen  aber  die  oben  angeführten  Erscheinungen  jftLr  eine 
bereits  erfolgte  Infection  des  Blntes,  so  ist  das  betreffende  Sehlacht- 
stttck,  gleichviel  in  welchem  Emährnngszustand  sich  dasselbe 
sonst  befindet,  vom  menschlichen  Oenoss  auszuschliessen.  —  Dass 
eine  derartige  Handhabung  der  Fleischbeschau  öffentliche  Schlacht- 
häuser und  eingeschultes  Personal  von  wissenschaftlich  gebilde- 
ten Thierärzten  erfordert,  bedarf  keiner  weiteren  Auseinander- 
setzung. 

Lothar  Meyer  i^')  (1.  c.)  will  tuberculöse  Thiere  niemals  cod- 
fiscirt  wissen.  Da  er  die  Siedehitze  fttr  genügend  hält,  das  tubercu- 
löse Virus  zu  zerstören,  so  hat  nach  seiner  Ansicht  die  Sanitätspolizei 
nur  dafdr  Sorge  zu  tragen,  dass  Fleisch  und  Milch  perlsflchtiger 
Thiere  i,  vor  *^  dem  Genuss  sorg^Uig  gekocht  werden.  Zu  diesem  Zwecke 
ist  Fleisch  und  Milch  perlsflchtiger  Thiere  Armenanstalten,  sowie  Volks- 
kflchen  zu  Übergeben!! 

Auch  die  Milch  tuberculöser  Thiere  ist  nach  unzweijelhaßen 
klinischen  und  experimentellen  Beobachtungen  als  infecHös  zu  be^ 
trachten.  Vor  Allem  hat  die  Medidnalpolisei  die  schrankenlose 
Verwendung  derselben  zur  Ernährung  von  Säuglingen  zu  verbie- 
ten. Die  Milch  solcher  Thiere,  welche  gleichseitig  an  Tuberculöse 
des  Euters  leiden^  ist  von  jeder  Verwendung  auszuschliessen. 

Dieser  berechtigten  Forderung  stellen  sich  allerdings  einige 
Bedenken  entgegen.  Schon  die  Diagnose  der  Tuberculöse  im  All- 
gemeinen hat  intra  vitam  bei  Thieren  ihre  grossen  Schwierigkeiten. 
Beim  Bind,  das  hier  zunächst  in  Betracht  kommt,  sind  sie,  nament- 
lich in  dem  Anfangsstadium  der  Krankheit  sehr  bedeutende. 

Auficuitation  und  Percussion  bieten  selbst  bei  hochgra- 
digen Erkrankungen  keine  sicheren  Anhaltepunkte.  Ziemlich  erheb- 
liche Tuberkelmassen  auf  der  Pleura  können  bei  der  grossen  Reso- 
nanzfthigkeit  des  Brustkastens  und  der  Lunge  des  Rindes  dem  physi- 
kalischen Nachweis  entgehen.  Fttr  die  Pleuratnberculose  kann  nnr 
das  sog.  Perlenreiben  oder  Perlenschaben  als  charakteristisch 
angenommen  werden.  Es  tritt  aber  bekanntlich  erst  dann  ein,  wenn 
die  Tuberkeln  auf  Costal-  oder  Pnlmonalpleura  verkalkt  und  dadurch 
auf  ihrer  Oberfläche  mehr  oder  weniger  rauh  geworden  sind  (VogeP^) 
Bd.  XVII,  S.  73  u.  134)).  Von  Roloff*^)  (Bd.  XV,  8.  113)  wurden 
die  unter  den  Namen  Stiersuoht  u.  s.  w.  bekannten  Anomalien  des 
Geschlechtstriebes,  die  seltene  Conception,  der  häufige  Abortas 
und  die  diesem  ohne  äussere  Veranlassung  folgende  auffallend  rasche 
Abmagerung,  als  eines  der  ersten  und  sichersten  Symptome  der  Peri- 
sucht  bezeichnet.  Diese  Anomalien  machen  sich  indess  nur  bemerk- 
bar, wenn  die  Tuberkelablagerungen  vorzugsweise  im  Peritonealsack 
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besonders  in  der  Umgebung  oder  im  Parenchym  der  Ovarien,  odrr 
aber  in  der  Uteni88chieimhaiit  selbBt,  erfolgt  sind.  Im  letzteren  Falle 
«teilt  »ch  ingleich  ein  schleimiger,  eitriger  Ansfluss  'ans 
der  Vagina  ein.  Vom  Spinola^^)  (S.  1707)  ist  noch  als  ein  wei- 
teres erstes  yerdachterregendes  Symptom  die  Anschwellung  der 
Leistendrflsen  genannt  worden.  Andere^  s.  B.  Anacker  i'^),  be- 
trtchten  überhaupt  alle  fühlbaren,  knotigen  Lymphdrüsen- 
ADflchwellnngen,  besonders  die  der  oberen  und  unteren  Hals- 
lymphdrflaen,  als  sehr  verdächtige  Erscheinungen.  Zuweilen  ge- 
ÜBgt  es  wohl  auch  grössere  tubercnlöse  Knoten  in  der  Brust-  und 
Bauchhöhle  zwischen  den  ersten  Rippen,  resp.  durch  die  Bauchdecken 
hiodurch  sn  ftlhlen.  Da  letzteres  nicht  immer  ^möglich  ist,  wurde  von 
Ran  eh  ^')  (Bd.  39,  S.  356)  die  Vaginotomie  vorgeschlagen  und  aus- 
gefOhrt  Einige  Schriftsteller  endlich,  z.  B.  Ry ebneres)  (s.  550), 
Hering 24)  (8. 139),  Seer  ^36)  (g.  623)  u.  A.  haben  auf  die  bei  tuber- 
culösen  Rindern  ungewöhnlich  häufig  vorkommenden  Warzenbil- 
duDgen  an  der  Haut  aufmerksam  gemacht,  während  Foglar^^^) 
(1ST9.  S.  138)  sich  häufig  wiederholendCi  ohne  äussere 
reranlassende  Ursache  eintretende  Durchfälle  als  ein  nicht 
tn  unterscbltzendes  Symptom  hervorhebt.  Aehnlich  Zippelius^®) 
(Bd. IXX,  8.  3).  Auch  knotige,  harte  Anschwellungen  des 
Enters,  sowie  eine  bei  jungen  Stieren  sioh  plötzlich  ohne  äussere 
Ursache  einstellende  Orchitis  machen  die  betreffenden  Rinder  der 
Taberculose  verdächtig. 

Bezüglich  der  Tubercnlöse  des  Euters  würde  ansser  auf 
diese  harten,  knotigen,  schmerzlosen  Verdichtungen  noch  neben- 
bei auf  die  schon  erwähnten  Anomalien  in  der  Geschlechtssphäre, 
die  Lymphdrttsenanschwelinngen,  den  Husten  nnd  die  rasch  ein- 
tretende Abmagerung  bei  sonst  guter  Pflege  der  diagnostische 
Schwerpunkt  zn  legen  sein. 

Zippelius<»o)  (Bd.  XX,  S.  204)  lenkt  die  Aufmerksamkeit  be- 
sonders auf  jene  subacut  verlaufende,  auf  einen  oder  zwei  Striche 
beschränkt  bleibende  Form  der  Mastitis,  die  wenig  schmerzhaft  sei, 
eine  geringe  Geschwulst  bilde  und  die  Bfilchsecretion  kaum  beschränke. 
Neben  der  v<»  Lehmann  i^&)  gefundenen  Verminderung  des  CaselCns 
würde  nach  demselben  Forscher  der  mikroskopische  Nachweis  von 
Elterkörperchen  in  der  Milch  ein  diagnostisches  Hfllfsmittel  bieten. 

In  wie  weit  in  der  Milch  sowie  im  Nasen-  nnd  Schei- 
den ansfluss  tubercnlöser  Kühe  mittelst  der  von  Koch  n.  A. 
beschriebenen  Färbnngsmethoden  etwa  Tuberkelbacillen 
nachzuweisen  sein  werden,  und  diese  Methode  für  die  Praxis  zn 
verwertben  sein  wird,  muss  durch  weitere  Untersuchungen  noch 
festgestellt  werden.  Das  Gleiche  gilt  von  intraoculären  Im- 
pfungen mit  Milch  verdächtiger  Etthe. 

Die  medicinalpolizeiliche  Controle  der  in  neuester 
Zeil  in  grosser  Zahl  errichteten  sog.  Milchcnranstalten  und 
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sonstigen  Verkaufsstellen  für  Kindermilch  ist  vom 
Standpunkte  der  Infectionslehre  aus  als  ein  dringendes  Be- 
dttrfniss  zu  bezeichnen. 


ZWEITER  ABSCHNITT. 

Welche  Aufgaben  fallen  bei  der  bewiesenen  Infeotiosit&t 
der  Tuberoulose  der  Veterinärpolisei  suP 

Die  Aufgaben  der  Veterinärpolizei  sind  nach  dieser  Richtung 
doppelte : 

i.  Sie  hat  die  Medicinalpolizei  in  der  Durchführung  der  im 
vorigen  Abschnitt  bezeichneten,  allerdings  schwer  zur  allseitigen 
Zufriedenheit  zu  regelnden  Maassnahmen  zu  unterstützen.  Ohne 
Mithttlfe  eines  geschulten,  wissenschaftlich  gebildeten  Personales 
dürfte  dieselbe  aber  unmöglich  sein. 

2.  Es  fallt  ihr  die  Pflicht  zu,  der  Landwirthschaf  in  der 
Bekämpfung  und  Ausrottung  der  Tuberculose  mit  Roth  und  That 
beizustehen.  Indem  die  Veteiinärpolizei  zur  Tuberculose  der 
Hausthiere  entschiedener  Stellung  nimmt,  als  bisher,  wird  nicht 
nur  eine  Quelle  der  menschlichen  Tuberculose  verstopft,  sondern 
auch  einer  nicht  zu  verkennenden  Schädigung  unserer  Viehzucht, 
resp.  unseres  Nationalvermögens  wirksam  entgegengetreten. 

Wie  die  Tuberculose  beim  Menscheu,  so  gehört  auch  die  bei 
unseren  schlachtbaren  Hansthieren  —  Schaf  und  Ziege  und  ein- 
zelne Gegenden  ausgenommen  —  zu  den  am  häufigsten  vorkom- 
menden Krankheiten.  Die  Schuld  hieran  trägt,  wie  Ger  lach 
schon  lange  betonte,  die  Landwirthschaft  selbst  Seit  die  Tuber- 
culose vor  nunmehr  100  Jahren  von  dem  ihr  anhaftenden  Odium 
der  Syphilis  befreit  und  die  gegen  den  Fleischgenuss  damit  be- 
hafteter Binder  bestehenden  polizeilichen  Maassregeln  aufgehoben 
wurden,  verlor  sie  nicht  nur  jede  medicinal  -  polizeiliche ,  son- 
dern auch  ihre  Bedeutung  für  den  Landwirth  und  Viehzüchter. 
Derselbe  verkannte  die  Gefahren,  welche  in  ihrem  Ueberhand- 
nehmen  ftlr  Nationalwohlstand  und  Volksgesundheit  lagen.  Seine 
Sorgfalt  in  der  Femhaltung  derselben  vom  eigenen  Viehstand 
wurde  geringer,  er  achtete  weniger  ängstlich  wie  früher  auf 
die  Auswahl  der  Zuchtthiere,  und  die  Verbreitung  der  Tuber- 
culose in  seinem  Stalle  machte  ihm  wenig  Sorge,  da  der  eigene 
Beutel  dabei  zunächst  wenig  alterirt  wurde.  Es  wehrte  ihm  ja 
bis  heute  Niemand,  die  Milch  seiner  tuberculösen  Kühe  (selbst 
mit  Preisaufschlag   als  Kindermilch!!)   zu  verkaufen. 
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Du  Fleisch  derselben  wurde  ja  anstandslos  gekauft  nnd  genes- 
81»,  und  Kiemand  hinderte  ihn,  selbst  hochgradig  tnberontöse 
Thiere  an  eine  gewisse  Kategorie  von  Fleischern  zn  verwerthen, 
deren  Schlachtwaare  unter  dem  Schutze  der  vielgepriesenen  Ge- 
werbefreiheit^  bei  dem  beklagenswerthen  Mangel  eines  Schlacbt- 
iwanges  in  öffentlichen  Sehlachtfiftusem  und  dem  einer  obliga- 
torischen FleiBchbesohau  sich  jeder  Gontrole  entzieht. 

Sehr  treffend  sagt  Gerlach ^s)  (S.  52):  „Das  häufige  Vor- 
kommen nnd  fortwährende  Umsichgreifen  der  Tuberculose  in 
dnzelnen  Ställen  und  in  ganzen  Bezirken  hat  keinen  anderen 
Gmndy  als  die  Vererbung  und  Inficirung.  Ursachen  einer  ander- 
weitigen Entstehung  kennen  wir  nicht,  unter  allen  Umstilnden  ist 
eine  andere  Entstehung  eine  grosse  Seltenheit,  die  bedeutungslos 
bleibt,  wenn  bei  der  Züchtung  solchen  exceptionellen  tmien  die 
^bflbrende  Rechnung  getragen  wird.  Ebenso  gut  wie  einzelne 
Ställe  und  ganze  Bezirke  frei  bleiben,  ebenso  gut  kann  auch  das 
Vieh  in  anderen  Ställen,  Orten  und  Bezirken,  die  zwischen  jenen 
liegen,  von  der  Perlsucht  befreit  werden,  wenn  man  gesunde 
ätamme  einftthrt  und  unter  sich  fortzttchtet.  Die  Schuld  der  so 
biofigen  Perlsucht  tragen  die  Viehzüchter  selbst.** 

In  sehr  drastischer  Weise  drückt  sich  von  Lengercke^^) 
Bd.XIL  S.  115)  bei  Besprechung  desselben  Gegenstandes  aus: 
.Die  Tuberculose  entsteht  beim  Rindvieh  in  erster  Reihe  durch 
die  angeerbte  Disposition,  in  zweiter  durch  die  Habsucht  der 
Viehzüchter.  **  Nach  Besprechung  obiger  Missstände  fährt  er  dann 
fort:  .Die  Strafe  dafür  heisst  —  Tuberculose.  Die  Habsucht  der 
Menschen  grilbt  hier  das  Grab,  denn  die  Natur  lässt  sich  nicht 
spotten.* 

Die  Angaben  über  dieHäufigeit  der  Tuberculo-se  sind 
^erdiogs  etwas  versehieden.  ]^ach  0 dringst)  (Bd.  IV,  VI)  beiief 
sich  die  Zuhl  der  tubercolösen  Thiere  in  Bayern  im  Jahre  1877  auf 
l}62j  im  Jahre  1878  auf  1,61  ^/oo>  welche  sich  der  Mehrheit  nach  auf 
Oberbayem,  die  Pfalz  nnd  Schwaben  vertheiien.  —  Nach  Adam^^^) 
befanden  sich  von  den  im  Schlachthanse  zu  Augsburg  geschlachteten 
^dem  tüberculös :  In  den  Jahren  1871 — 1874  (4jfthr.  Durchschnitt): 
l,5Proc.,  1876:  1,84  Proc,  1877:  2,16  Proc,  1878:  2,31  Proc, 
\^79 :  2,92  Proc.,  1880:  2,24  Proc.,  1881:  2,01  Proc.  —  Günther 
iuidHarm8<^0  (Bd.  IV,  8.81)  schlagen  die  Zahl  der  tubercnldsen 
Kahe  in  Hannover  und  dessen  Umgegend  sogar  nur  auf  Vs  Proc.  an, 
I'iBchbtch««)  (1880,  S.  13)  beziffert  sie  im  Untertaunnskreise  nur 
»uf  2,5—3  Proc.,  Jarmer^«)  (Bd.  II,  S.  98)  für  die  im  Schlacht- 
^086  ZU  Liegnitz  geacbiacbteten  Rinder  auf  2  Proc,  Trapp  (vergl. 
2<^ndel  1.  c.  S.  69)  fand  i.  J.  1880  im  Schlachthause  zu  Strassburg 
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2,20  Proc,  Mandel  in  dem  zu  Mfllhansen  i./E.  3,41  Proc,  Zippe- 
lins  »0)  (Bd.  XX,  S.  190)  für  die  Besirke  HasBfort,  Gerolshofen^  Obern- 
barg  auf  6,36  Proc.  aller  ErkrankiiDgafillle  der  erwachsenen  Binder» 

Diesen  gegenüber  stehen  die  Angaben  von  Zfirn^^)  (8.7),  der 
für  die  Umgegend  von  Jena  nnd  ftlr  den  angrenzenden  altenbargischen 
Amtsbezirk  Eisenberg  17—20  Proc,  von  Wolf  «^3)  (Bd.  XXII,  8.  252), 
welcher  für  die  Gegend  von  Grflnberg  15 — 20  Proc.  annimmt ,  von 
Schanz  ^2)  (Bd.  VIII,  8.  182),  welcher  die  Hälfte  des  ganzen  Vieh- 
standes Yon  Hohenzollem-8igmaringen,  und  von  Albrecht  ^^o)  (S.  53), 
der  die  Tnbercnlose  des  Rindes  ftlr  eine  in  Pommern,  vor  allem  aber 
in  dem  Regierangsbezirk  Bromberg,  sehr  verbreitete  Krankheit  and  50 
bis  60  Proc.  des  ganzen  Viehstandes  des  Netzbezirkes  für  tnbercalös 
hält.  AachUlrich^s)  (Bd.  VII)  spricht  von  der  Franzosenkrankheit 
als  einer  im  Regiernngsbeairk  Liegnitz  sehr  hftafig  beim  Rind  vorkom- 
menden Krankheit,  welche  nach  Jarmer^^)  (Bd.  II,  8.  99)  im  schle- 
sischen  Kreise  Löwenberg  anter  den  holländer  Ktthen  zar  stationären 
geworden  sein  soll.  Besonders  gravirende  Schilderang  entwirft  Haar- 
stick für  die  Landdrostei  Hildesheim  and  Völlers  für  Norderdith- 
marschen;  letzterer  erklärt  geradeza,  im  genannten  Kreise  habe  die 
Tnbercalose  eine  so  bedentende  Verbreitnng  gewonnen,  dass  an  der- 
selben mehr  Thiere  za  Grande  gingen,  als  an  allen .  anderen  Krank- 
heiten zusammen  (ibidem).  Aehnlich  sollen  nach  8  e  mm  er  9*)  (Bd.  XL, 
8.  16)  die  Verhältnisse  in  Livland  liegen. 

Durch  diese  Angaben  scheint  allerdings  die  schon  vielseitig  aus- 
gesprochene Annahme,  dass  die  Tuberculose  des  Rindes  (man  kann 
auch  hinzufilgen  des  Schweines)  im  Norden  ungleich  häufiger  vor- 
kommt, als  in  den  südlichen  Theilen  Deutschlands,  gerechtfertigt 
Aof  die  angefahrten  niederen,  ans  Schlachthäasem  stammenden  Zahlen, 
darf  hierbei  indess  nicht  za  viel  Gewicht  gelegt  werden,  da  —  wie 
schon  von  verschiedenen  Seiten  vollkommen  richtig  betont  worden  ist 
—  die  abgemagerten,  schon  kachektischen  Stflcke  von  dem  Besitzer 
selbst  oder  von  gewissen  „dankein  Existenzen"  geschlachtet  werden, 
also  gar  nicht  in  die  städtischen  Schlachthäaser  kommen.  Und  gerade 
die  Zahl  solcher  Thiere  ist  eine  ziemlich  erhebliche  (vergl.  anch  Zflro). 

Bezüglich  der  Geschlechtsverhältnisse  der  tabercalösen 
Rinder  scheint  es,  wenn  man  nar  die  geschlachteten  Thiere  in  An- 
schlag bringt,  als  ob  die  weiblichen  hänfiger  befallen  würden,  als  die 
männlichen.     Nach  Göring  (1.  c.)  waren 

1877  von  4976  tabercifl.  Rindern  869  männl.  a.  4107  weibl.  Geschl. 

1878  =     4760  =  =         997       =        =   3763       = 

Adam  (l.  c.)  rechnet  für  sämmtliche  im  Schlachthof  za  Aagsbnrg 
getödteten  Rinder 

1875  0,4  Proc.  männliche  and  0,9  Proc.  weibliche 

1876  0,5      =  =  =  1,2      = 

1877  0,70    =  =  =  4,75    = 

1878  1,19    =  =  =  5,84    = 

1879  1,28    =  =  =  8,22    = 

1880  1,24    =  =  =  4,32    = 

1881  1,09    -  =  =  3,36    = 
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tabereiildse  Schlachtthiere  heraus.  Wie  er  schon  selbst  betont,  ist  aber 
hierbei  anf  den  Umstand  Rfloksicht  zn  nehmen;  dass  die  meisten  Tuber- 
culoee-Erkranknngen  Aber  das  6.  Jahr  hinaus  vorkommen,  ein  Alter, 
das  meist  nnr  Kühe  erreichen,  während  männliche  Rinder  schon  vor 
diesem  Alter  der  Schlachtbank  verfallen.  Ein  richtigeres  Urtheil  Aber 
die  Betheilignng  der  Geschlechter  wird  gewonnen,  wenn  man  die  6e- 
sammtviehxahl  der  Rechnung  an  Grande  legt.  Damach  kommen  in 
Btjem  nach  OOring  (l.  c.)  im  Jahre  1877  anf  1000  Rinder  des  6e- 
sammtviehbestandes  flberhanpt  5,84  Stiere,  1,39  Ochsen,  2,50  Ktthe, 
0,35  Jongrinder  nnd  0,09  Kälber.  Zippelins^o)  (Bd.  XX,  S.  191) 
£uid  2,20  Proc.  der  in  seinem  Beairk  vorhandenen  Farren,  nnd  nur 
0;9  Proc.  der  lebenden  Ktthe  tubercnlös. 

üeber  die  Häufigkeit  des  Auftretens  der  Tuberculose 
bei  den  einzelnen  Rindviehra^en  fehlen  vorläufig  noch  ge- 
naue Unterlagen.  Im  Allgemeinen  ist  man  geneigt  den  Niederungs- 
schlägen eine  grössere  Disposition  zur  Erkrankung  an  Tuberculose  zu* 
zuschreiben,  besonders  steht  die  hoUänder  Ra^e  in  diesem  Verdacht. 
Nach  Gdring^^)  (Bd.  IV)  scheint  dem  allgäuer  Vieh  eine  grössere 
Disposition  inne  zu  wohnen,  als  den  flbrigen  bayerischen  Landschlägen. 

Was  die  Ausbreitung  des  tuberculösen  Processes  im 
Organismus  selbst  anbelangt,  so  stellt  sich  das  Verhältniss  nach 
Göring  (l.  c.)  in  Bayern,  wie  folgt: 

Es  litten  von  den  geschlachteten  Rindern 

a)  an  Limgentuberculose  und  Tuber- 
culose der  serösen  Häute  (Perl- 
sucht)      1877  41  Proc.,  1878  47,2  Proc. 

b)  Lungentnberculose  allein    ...      -     33      =  3     33,9     - 

c)  Perlsucht  allein r     17      =  ^     15,2     » 

d)  Tuberculose  anderer  Organe  .     .      -       S      3  s       3,5     s 

Nach  Adam's  Zusammenstellungen  vertheilte  sich  die  Tuber- 
culose ihrem  Sitze  nach  so,  dass 
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Rindviehstflcken,  welche  im  Schlachthaus  zu  Augsburg  geschlachtet 
worden,  an  Tuberculose  der  Lungen  und  serösen  Häute,  nur  an 
Limgentuberculose,  und  nur  an  Tuberculose  der  serösen  Häute  ge- 
litten hatten.  In  einzelnen  Fällen  fand  sich  nur  eine  Tuberculose 
der  Leber,  in  anderen  Fällen  war  neben  Perlsucht  und  Lungentuber- 
culose  noch  eine  Tuberculose  des  Uterus,  der  Ovarien,  der  Nieren  etc. 
zugegen. 


lieber  dei  Einfluss  der  TDbercolose  &af  die  QnAlitit 
des  FleiBofaea  im  AUgemeiDen  li^es  folgende  liffemmlange 
Miehweiw  vor: 
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Diese  Verbältnisee  mUasen  nnd  werden  sich  nofort  änderD, 
wenn  seitens  der  Hedioinalpolizei  der  Tnberonlose  des  Rindes 
nnd  der  Übrigen  Schlaohtthiere  als  einer  Quelle  der  nenBohlichen 
Tnbercnlose  wiederum  eine  grossere  Beachtung  gewidmet,  wenn 
der  schrankenlosen  Verwerthnng  der  Milch  tnbercnlOser  Ktlhe  edt 
Einderemähmng  nnd  der  rflckaicfatslosen  Verwerthang  des  Flei- 
sches solcher  Thiere  zam  Gennss  ein  Damm  entgegengesetzt  wird. 

Es  wird  dann,  wie  schon  bemerkt,  eine  der  Anfgaben  der 
Veterinärpplizei  sein,  die  Tnbercalose  nnserer  Bansthiere  thdis 
durch  Verordnungen,  theils  durch  Belehrung  der  Viehztlchter  zn 
bekämpfen.  Besonderes  Gewicht  wird  hierbei  auf  die  verschiede- 
nen möglichen  Infectionswege  nnd  die  zq  deren  Verlegung  nOthi- 
gen  Haasanahmen  zu  legen  sein. 


I.  HSgliehe  InfeetloiBwese- 

a)  Die  intrauterine  Infection. 

Die  Tnbercnlose  kann  ererbt  oder  angeboren  sein,  d.  b.  sie 
kann  durch  den  Zengnogsact  auf  das  Ei  Itbertragen,  oder  der 
gesmid  angelegte  Embryo  kann  ron  der  kranken  Matter  infioirt 
werden. 

Wenn  anch  für  die  menschliche  Tnberculose  die  intrauterine 
Infection  noch  vielfach  gelengnet  oder  mindestens  sehr  in  Zweifel 
gestellt  wird,  so  kann  dieselbe  doch  fUr  die  Tubercnlose  des  Bb- 
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desy  imd  ganz  bestimmt  auch  die  des  Schweines,  ak  sichere  and 

liemlich  hftafige  Drsache  angenommen  werden.    Wiederholt  ist 

sehen  beobachtet  worden,  dass  neugeborene  oder  im  Alter  von 

3—6  Wochen  geschlachtete ,  vor  Allem  aber,  dass  noch  nnge- 

geborene  oder  abortirte  Föten  bereits  mit  Tnbercalose  behaftet 

waren. 

Beispiele    hierfür   berichten    Ghauveaa^<^)   (1873,   p.  929), 
KdDig  and  £berh«rdt&')  (Bd.  19  and  39),   Adam  und  Ott^O) 
(Bd.  I,  S.  53,  Bd.  XX,  S.  38,  Bd.  XXI,  S.  61,  Bd.  XXII,  S.  41  und 
265  und  Bd.  XXV,  8.  107),  Maller«^)  (1880,  S.  64),  Kreutser») 
(S.624),  Köhler  und  Hetjemeier«»)  (1846,  8.  197   und  1857, 
ä.  151),   Esser,  Ktthnert,  Hagen,  Ulrich,  Schaut") 
^Bd.  Vm,  8.  182  und  Bd.  XV,  8.  81),  Ry ebner  und  Im  Thurm&O), 
Sehols,   Röttiger,  Kolb,  Fisohbach««)  (Bd.  U,  8.  101,  103 
und  Bd.  VI,  13),  8ommer<^3)  (Bd.  XL,  8.  10)  und  Andere.  QOring'») 
(Bd.  IV,  8.289)  bemerkt  hierzu  noch,  dass  in  nahezu  sammtlichen 
Berichten    der    bayerischen  Bezirksthierärzte    vom  Jahre   1877  die 
Heredität  der  Rindstuberoulose  als  ganz  bestimmte  Thatsache  ange- 
^rt  worden  sei.    In  123  Fallen  habe  man  dieselbe  speciell  auf  die 
Matter,  in  43  FÜlen  auf  den  Vater  zurflckgefUhrt    Jedenfalls  seien 
die  12  Proc  simmüicher  Tuberculosenfiüle  bei  Thieren  bis  zum  3. 
Lebensjahre  s&mmtUch  hier  einzureihen.    Im  Jahre  1878  hätten  die- 
selben Berichterstatter  23  Falle  der  Vererbung  von  mütterlicher  Seite 
nutgetheilt.    Aehnliche  Mittheilungen  (yergl.  besonders  die  eclatanten 
Fille  von  Zippelins «6)  (Bd.  XX,  8.  198),  welche  namentlich  auch 
^e  Vererbung  durch  tubercuiöse  Zuchtbullen  wahrscheinlich  machen, 
fizden  sich  wiederholt  in  der  thierärztlichen  Literatur.     Gerade  ihr 
vird  Ton  vielen  Autoren  die  rasch  zunehmende  Verbreitung  der  Tu- 
bercuiöse unter  der  Nachzucht  zugeschrieben.    Ger  lach '')  (8.  52) 
Idit  die  VererbungsfUhigkeit  der  ersteren  fflr  so  eminent,  dass  ein- 
selne  toberculOse  Individuen  in  einem  Homyiehbestand  genügten,  die 
Krankheit  durch  fortgesetzte  Inzucht  nach  mehreren  Generationen 
Quter  der  ganzen  Heerde  zu  verbreiten,  eine  Annahme,  welcher  sich 
Verfasser  auf  Grand  seiner  zahlreichen  Beobachtungen  im  vollen 
Umfange  anschliessen  muss. 

Fttr  Schweine  gelten  ganz  dieselben  Gesichts- 
punkte. 

b)  Die  extrauterine  Infection. 

Es  ist  die  Mdgliobkeit  vorhanden,  dass  das  geborene  Thier, 
z.  B.  Kalb,  infidrt  wird.    Hierbei  ist  Bedacht  zu  nehmen 

a)  auf  die  Tkaisache,  dass  die  Tubercuiöse  durch  die  Ver-- 
düttungswege,  namentlich  durch  Genuss  von  Milch  und  Fleisch  tu- 
icrcuiaser  Thiere  übertragen  werden  kann^ 

Es  steht  fest,  dass  Kälber  durch  die  Milch  tnberculöser 
Mfttter  inficirt  werden  können.    Das  in  der  Milch  tuberculöser, 
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Bamentlich  mit  Eutertaberculose  behafteter  Ktthe  enthaltene  Virus 
wird  mit  dieser  aufgenommen.  Der  anatomische  Befand ,  der 
Infectionsgang  im  Organismus,  die  angestellten  Ftttterangsversnche 
(?ergl.  S.  29)  und  eine  Menge  gut  beobachteter  klinischer  Fälle 
sprechen  zweifellos  hierfür. 

GerUch3S)  (S.  52)  erklärte  die  Infection  der  Kälber  durch 
solche  Milch  nftchst  der  Vererbung  geradezu  fttr  das  zweitwichtigste 
ätiologische  Moment.  Von  den  schon  citirten  Fällen  ist  besonders 
bstmctiv  der  von  Zippelius  mitgetheilte,  dem  sich  noch  eine  eben 
solche  experimentelle  Beobachtung  von  Aufrecht  anreiht  Ersterer 
fand  bei  einem  an  Diarrhoe  eingegangenen  Kalbe ,  das  von  einer 
wegen  hochgradiger  Tuberculose  geschlachteten  Kuh  abstammte, 
gfirtelfttnuige,  tuberculose  Darmgeschwüre  und  Tuberculose  der  Darm- 
serosa. Letzterer  ^7)  (1882,  S.  291)  fand  eine  ausgebreitete  Miliar- 
tuberculoBe  der  Leber  bei  einem  37  Tage  alt  gewordenen  Kaninchen, 
dessen  Mutter  einen  Tag  nach  seiner  Qeburt  durch  subcutane  Im- 
pfung mit  einer  Spritze  voll  perlsfichtigen  Massen  tuberculOs  gemacht 
worden  war.  Ebenso  fuhrt  noch  VoUers^^')  (Bd.  II ,  8.  101)  an, 
dass  Kälber,  welche  nachweislich  von  nicht  tuberculösen  Eltern 
stammen,  vielfach  mit  Tuberculose  inficirt  wttrden,  wenn  sie  die  Milch 
tuberculöser  KUhe  erhielten. 

Uebrigens  kann  durch  dergleichen  Milch  die  Tuberculose 
auch  auf  Schweine  übertragen  werden,  die  gerade  in  Nord- 
dentschland,  wo  solche,  wie  schon  bemerkt,  am  häufigsten  unter 
den  Ktthen  vorkommt,  in  ziemlicher  Ausbreitung  auftritt  Es  lie- 
gen Beobachtungen  vor,  dass  ganze  Schweinefamilien  und  Zuch- 
ten durch  den  Oenuss  von  Molkerei-  und  Käsereiabfällen,  welche 
von  tnberculOeen  Bindern  abstammen,  nach  und  nach  an  der 
gleichen  Krankheit  zu  Grunde  gingen.  Vielfach  fUlt  das  Auf- 
treten der  Tuberculose  unter  den  Schweinen  mit  dem  unter  den 
Ktthen  derselben  Wirthschaft  zusammen. 

Aber  auch  das  Fleisch  tuberculöser  Thiere  kann,  wie  aos- 
fdhrlich  erörtert,  die  Ursache  zur  Ausbreitung  der  Tuberculose 
werden.  Hier  kommen  fast  nur  die  Schweine  in  Betracht.  An 
Perlsucht  verendete,  oder  beim  Schlachten  als  gänzlich  unbrauch- 
bar fttr  den  menschlichen  Genuss  erklärte  Binder  werden  von 
dem  sparsamen  Landwirth  hier  und  da  noch  als  billiges  Mast- 
futter fttr.  Schweine  verwendet.  Wie  leicht  hierdurch  die  Tuber- 
culose der  Ktthe  auf  diese  ttbertragen  werden  kann,  lehren  die 
gelungenen  Ftttterungsversuchen  mit  perlsttchtigen  Massen. 

In  wie  weit  expectorirte,  schleimig-eitrige  Massen 
(Sputum),  welche  Tröge  und  Wände  und  das  Futter  besudeln  und 
beim  Husten  oft  weit  fortgeschlendert  werden,  die  Infection  auf  dem 
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Wege  der  Verdaaoiig  dadurch  yermitteln  können,  dass  nebenstehende 
Kllhe  ue  ablecken  oder  das  im  Troge  der  kranken  Kflhe  liegen  ge- 
bliebene Fetter  fressen  (vergl.  8.  80),  bleibt  weiter  zn  untersuchen. 
Die  lahlreichen  vorliegenden,  scheinbar  daftlr  sprechenden  Beobach- 
tungen lassen  sich  ebenso  gut  auf  eine  Infection  von  den  Athmungs- 
wegen  aas  sorfickfOhren. 

ß)  Auf  die  extrauterine  Injeciian  gesund  geborener  Thiere 
durch  die  Athmungslujt,  durch  Cohabitation,  d.  h,  durch  das  Zu- 
sammemleben  kranker  und  gesunder  Thiere  in  einem  Stalle, 

Schon  die  von  Tapp  ein  er  etc.  angestellten  Inhalationsver- 
Budie  (yergl.  S.  29)  hatten  die  Möglichkeit  der  Uebertragung  der 
TuberenloBe  dnrch  die  Athmungslnft  bemesen.  Durch  Gohn- 
heim'a  Nachweis  des  Infectionsganges  (vergl.  S.  46)  war  diese 
Art  der  Infection  anatomisch  klar  gelegt,  durch  Koch 's  Versuche 
mit  menschlichem  Sputum  (vergl.  S.  52)  aber  so  zweifellos  ge- 
worden, dass  die  beim  Menschen  vorliegenden,  zahlreichen  klini- 
sehen  Erfahrungen  hierdurch  ihre  volle  wissenschaftliche  Bestäti- 
gung erhielten. 

YergL  die  Mittheilungen  von  Villemin,  Berthet,  Paider, 
Gtlligai57j,  Catton"8)^  Windrif»*)  (l867,No.  4),  Webert3»), 
Boas  und  Rhodeni^<)),  Klein  i«i),  Reich^i)  (1878,  S.  24  und 
37),  Drysdale'O  (1868,  Februar)  etc.  Die  Mittheilung  von  Reich 
verdient  speciellere  Erwähnung.  In  Neuenbürg,  einem  Ort  von 
1300  Einwohnern  starben  vom  11.  Juli  1875  bis  29.  September  1876 
zehn  von  einer  phthisischen  Hebamme  entbundene  Kinder  an  Menin- 
gitis tuberculosa,  welche  in  der  Zeit  vom  4.  April  1875  bis  10.  Mai 
1876,  d.  h.  ein  Jahr  vor  dem  Tode  der  Hebamme  geboren  worden 
vtfen.  Keins  derselben  war  mit  erblicher  Anlage  belastet.  Von  den 
Ton  der  anderen  Hebamme  des  Ortes  entbundenen  Kindern  litt  keines 
in  toberculösen  Krankheiten.  Die  erstgenannte  hatte  die  Gewohn- 
heit gehabt,  neugeborenen  Kindern  den  Schleim  zu  aspiriren,  resp. 
bei  leichten  Graden  von  Asphyxie  Luft  einzublasen.  Ref.  fügt  noch 
binsa,  dass  in  Neuenburg  die  tuberculöse  Meningitis  niemals  ende- 
miaeh  vorgekommen  sei.  In  neun  Jahren  seien  von  circa  92  im  Jahre 
geborenen  Kindern  nur  2  daran  erkrankt.  —  Ebenfalls  auf  An- 
steckung durch  die  Athmungslnft,  d.  h.  auf  Einathmen  zerstäubter 
Spata  zurfickzuführen  ist  der  neuerdings  von  Krflche^^^)  beobach- 
tete Fall,  in  dem  der  Sohn  einer  durchaus  gesunden  Familie  und 
selbst  gesund  und  von  robustem  Körperbau  einige  Wochen  nach  einem 
Erholungsaufenthalte  in  einem  Luftcurorte  an  Miliartuberculose  er- 
krankte. Als  einzige  Ursache  der  letzteren  konnte  nur  der  Umstand 
ennittelt  werden,  dass  in  dem  Zimmer,  welches  er  dort  benutzt  hatte, 
knrz  vorher  ein  Patient  mit  Tuberculöse  im  Stadium  der  eitrigen 
Sehmelzung  logirt  und  dasselbe  Bett  benutzt  hatte.  —  Vergl.  auch 
Baamgarten  und  Hirsch,  Sitzg.  d.  V.  f.  wissensch.  Heilk.  in  K5- 
mgsberg.  sij  (i882.  S.  689. 
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Ungeachtet  der  von  Hanbner  ^«)  (1 880, 8. 204)  n.  Anacker^^^) 
(S.  325)  noch  in  den  letzten  Jahren  erhobenen  Zweifel  bricht  sich 
Ittr  die  Tabercolose  des  Rindes  mehr  nnd  mehr  die  Ueberzen- 
giing  Bahn,  dass  anch  diese  durch  Gohabitation  weiter  verbreitet 
werden  könne,  dass  sie  also  nicht  nnr  eine  erbliche,  sondern  anch 
eine  direct  ansteckende  Krankheit  sei.  Experimentelle  Unteran- 
chongen  hierüber  sind  allerdings  so  gut  wie  nicht  vorhanden. 

Gflnther  und  Harms^O  (1871,3.97)  hingen  fünf  Kaninchen 
in  einem  Kflfig  dergestalt  vor  dem  Kopfe  einer  tnberculOsen  Kuh 
auf,  dass  diese  die  Exspirationsluft  derselben  einathmen  mussten.  Der 
Erfolg  war  negativ. 

Andererseits  berichtet  Oibaux^)  (1882,  p.  1391)  folgenden 
Versuch  mit  positivem  Erfolge.  In  hOlsemen  Kästen  von  4Vs  DM. 
brachte  er  je  swei  gesunde  Kaninehen  unter,  welche  von  einem  Wurfe 
und  von  einer  Mutter  stammten,  die  bei  der  Seotion  ganz  gesund  be- 
funden wurde.  In  den  einen  dieser  Kästen  iiess  man  durch  127  Tage 
täglich  20  bis  30  Liter  Exspirationsluft  einströmen,  welche  mittelst 
J9pirometer  von  Phthisiicern  2.  und  3.  Grades  entnommen  worden  war. 
Dem  anderen  Kasten  wurde  in  gleicher  Weise  Exspirationsluft  von 
gesunden  Menschen  zugeführt.  Nach  4  monatlicher  Dauer  des  Ver- 
suches waren  die  beiden  Kaninchen  in  lezterem  Kasten  noch  vollsttn- 
dig  munter  und  gesund,  während  die  im  ersteren  mager  und  kraftlos 
geworden  waren,  Diarrhoe,  und  bei  der  Section  Lungentuberculose 
und  Geschwflre  im  Ileum  zeigten. 

Dagegen  liegen  eine  Anzahl  gut  beobachteter  klinischer  Fälle 
vor,  welche  ganz  unzweifelhaft  fttr  diese  Thatsache  sprechen. 

Von  Göring  (1.  c.)  werden  in  Bayern  fttr  die  Jahre  1877 
und  1878  27  Fälle  von  Gohabitation  erwähnt.  Weitere  Mitthei- 
lungen liegen  vor  von  Lossner  und  Lehnert^^)  (Bd.  XVII), 
Feldbauer^s)  (Bd.  VI,  S.  141),  Renner»«)  (Bd.  XX,  S.  297), 
Bouleyi«^),  Haarstick  und  Haas^«)  (Bd.  II,  S.  99),  Tous- 
Saint  und  Chauveau  ?)  (Tom.  93,  No.  6,  p.  322  and  ^^O  (1881, 
p.  481),  Ja  mm  (Bad.  thierärztl.  Mitth.  1882.  S.  105)  u.  A.  Mehr- 
fach wird  geradezu  behauptet,  dass  die  Tnbercnlose  durch  eine 
damit  behaftete  Kuh  in  ganz  gesunde  Ställe  eingeschleppt  und 
in  diesen  durch  Ansteckung  weiter  verbreitet  werden  könne. 
Immer  seien  die  Stücke  zunächst  befallen  worden,  welche  neben 
dem  kranken  Thiere  gestanden  oder  mit  ihm  aus  einem  Eflbe) 
oder  Trog  gefressen  hätten.  Eine  vollständige  Ausrottung  der 
Krankheit  sei  nur  durch  Abschlachtung  des  ganzen  Viehstandes, 
Desinfection,  beziehungsweise  Umbau  des  Stalles  und  Ankauf 
eines  neuen  gesunden  Stammes  möglich  gewesen. 

Als  durch  Ansteckung  entstanden  dürften  namentlich  die  bei 
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ilteren,  in  ttberftUlten,  schlecht  yentilirten  Ställen  gehaltenen 
Eahen  entstehenden  käsigen  Pneumonien  und  Tuberculosen  an- 
zusehen sein. 

Es  sind  dies  speciell  jene  phthisiscben  Processe,  welche,  im  AU- 
gemeinen  den  gleichen  Veränderungen  beim  Menschen  entsprechend, 
fraher  von  Siedsmgrotzky  ^Oj  (Bd.  IV,  8.401)  specieller  unter- 
sucht worden  und.  Dieser  Autor  lässt  sie  aus  chronischen,  bron- 
chitischen  und  peribronchitischen  Processen  hervorgehen,  welche  zum 
Emphysem,  Atelektase,  Oedem,  zur  yerkftsenden  Desquamativpneu- 
monie und  endlich  zur  Verkäsung,  Bronchiektasien  und  Cavernen- 
bildnng  fUhren.  Die  Verkäsung  soll,  ganz  der  BuhTschen  Käse- 
infectioDStheorie  entsprechend,  erst  in  zweiter  Linie  zur  Tuberculose 
der  Lunge,  der  Pleura  etc.  führen,  sich  also  secundär  der  käsigen 
Pneumonie  anschliessen. 

Nachdem  die  Specifitätslehre  für  die  sämmtlichen  tuberculösen 
Processe  zum  Dogma  erhoben,  die  BuhTsche  Theorie  vollständig 
widerlegt  und  die  käsige  Pneumonie  des  Menschen  namentlich  darch 
Gohnheim^s  Arbeiten  als  eine  Form  der  Tuberculose  anerkannt 
worden  ist  —  nachdem  ferner  von  Koch  die  specifischen  Tuberkel- 
bscillen  auch  in  den  breiig  -  käsigen  Knoten  der  Rindslunge,  die 
seiner  Beschreibung  nach  der  käsigen  Pneumonie  zugerechnet  werden 
müssen 31)  (1882,  S.  225),  nachgewiesen  worden,  dürfte  auch  die 
kiiige  Pneumonie  des  Rindes  als  ein  tuberculöser  Process,  als  eine 
eigentliche  Tuberculose  aufzufassen  sein.  Auch  hier  ist  sicher  die 
Verkäsung  das  Prodnct  des  specifischen  Tuberkel  virus,  dessen  Wir- 
kung sich,  wie  Orth  (vergl.  S.  47)  wohl  sehr  richtig  ausdrückt,  je 
nach  der  eingedrungenen  Menge  und  der  Reactionsfähigkeit  des  Orga- 
niämns  verschieden  gestalten  kann. 

Da  tuberculose  Producle  nur  dort  entstehen,  wo  das  Tuberkel- 
virus  längere  Zeit  eingewirkt  hat,  gerade  in  der  Umgebung  der  von 
Siedamgrotzky  beschriebenen  käsig  degenerirten  Lungenpartien, 
sowohl  im  Lungenparenchym,  als  auch  auf  der  Lungenpleura  typische 
Tuberkeln  in  grösserer  oder  kleinerer  Anzahl  entstehen,  so  muss 
Qotbwendiger  Weise  der  Käseherd  das  Virus  enthalten,  der  sich  in 
ihm  als  primäres  Product  desselben  Virus  fortgesetzt  reproducirt. 

Durch  diese  veränderte  Deutung  des  Processes  verliert  die  von 
Siedamgrotzky  sehr  trefifend  besprochene  Aetiologie  der  denselben 
einleitenden  chronisch  katarrhalischen  Erkrankungen  der  mittleren 
und  feineren  Bronchien  und  diese  selbst  nicht  an  Bedeutung.  Beide 
bilden  gewissermassen  die  Prädisposition.  Koch  hat  gezeigt,  dass 
das  Einnisten  der  Tnberkelbacillen  gewisse  begünstigende  Momente, 
wie  stagnirendes  Secret,  Entblössung  der  Schleimhaut  vom  schützen- 
den Epithel  etc.  voraussetze.  Nun  gut!  Die  oberflächliche  unkräf- 
tige Exspiration  unserer  Stallrinder,  die  mangelhafte  Eipectoration 
ond  die  hierdurch  bedingte  Verhaltung  und  Zersetzung  des  zähflüs- 
sigen Bronchialsecretes  sammt  den  hierdurch  bedingten  bronchitischen 
Erkrankungen  erzeugen  eben  jene  begünstigenden  Umstände. 

In  welcher  Weise  die  Ansteckung  durch  Cohabitation  er- 
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folgt  —  ob  durch  mit  der  Exspirationslnft  fortgerissene  Bacillen, 
oder  dnrch  HnstenstOsse  fortgeschleuderte  nnd  zerstäubte  infectiöse 
Schleim-  und  Eiterpartikelcben  oder  endlich  durch  die  freiwillig 
aus  der  Nase  ausfliessenden,  infectiOsen,  eitrig-schleimigen  Sputa, 
welche  Tröge ,  Raufen  und  Wände  besudeln,  dann  eintrocknen 
und  später  wieder  zerstäuben,  ist  zur  Zeit  noch  nicht  ermittelt. 
Es  ist  aber  zu  präsumiren,  dass  gerade  die  durch  Hustenstösse 
herausgeschleuderten  weichen,  käsigen  Producte  und  der  schleimig- 
eitrige  Inhalt  der  Bronchiektasien  bei  der  käsigen  Pneumonie  am 
leichtesten  zum  Vermittler  der  Infection  werden  können. 

Bei  BeurtheiluDg  dieser  Verhältnisse  verdienen  die  Ton  Wer* 
nich67)(Bd.  79,  S.  451),  und  von  C.  v.  Nägeli  und  H.  Buchner '') 
(1882,  Nr.  29),  sowie  die  von  Balmer  und  FraentzePi)  (1882, 
S.  679)  angestellten  Untersnchungen  die  höchste  Beachtung. 

Ersterer  fasst  das  Ergebniss  derselben  in  folgenden  Sätzen  zu- 
sammen : 

I.  a)  GsDZ  compact  zusammengetrocknete,  ob  durch  Contact  auch 
noch  so  anstecknngsfthige  Mikroorganismencomplexe  geben  selbst  an 
die  stärksten  Luftströmungen   keine  flbertragungsfähigen  Keime  ab- 

b)  Auf  festgeftlgte  Substanzen  angetrocknete,  in  Flüssigkeiten 
leicht  zur  Entwicklung  zu  bringende  Krusten  von  Spaltpilzen  etc. 
werden  von  Luftströmen   weder  in  toto  noch   theilweise  abgerissen. 

c)  Gröberer  und  feiner  Staub  geht  leicht  in  Luftströme  von  ent- 
sprechender Schnelligkeit  über. 

d)  Poröse  Körper  verschiedener  Art,  welche  mit  keimhaltigen 
Flüssigkeiten  verunreinigt  und  dann  vorsichtig,  aber  gründlich  ge- 
trocknet wurden,  erleiden  durch  starken  Luftstrom  genügende  Er- 
schütterungen, um  Keime  enthaltende  Stanbtheile  an  die  Luft  abzu- 
geben. 

n.  a)  Dagegen  genügt  eine  geringe  Benetzung  der  porösen, 
verunreinigten  Körper,  um  diese  Folgen  zu  verhindern.  —  Gleich- 
massig  schleimige;  nicht  sehr  klebrige,  mit  Spaltpilzen  bedeckte  Fli- 
ehen kann  ein  genügend  lange  unterhaltender  Luft»trom  partiell  ans- 
trooknen  und  auch  von  den  ausgetrockneten  Stellen  Partikelchen,  die 
zur  Infection  genügen,  mit  sich  führen. 

b)  Gleichmassige  Flüssigkeiten  geben  darin  enthaltene  Keime  nnr 
an  sie  durchsetzende  Luftströme  ab,  so  dass  jene  eigentlich  mit- 
telst mechanischen  Wassertransportes  (Verspritzen)  weiter  gelangen, 
lieber  die  keimhaltigen  Flüssigkeiten  hinziehende  Luftströme  bleiben 
frei,  ausser  wenn  Schaumbildung  auf  der  Oberfläche  solcher  Fifls- 
sigkeiten  stattgefunden  hat.  In  diesem  Falle  werden  die  in  den 
Schaumblasen  enthaltenen  Keime  mit  den  Fiüssigkeitstbeilchen  anch 
durch  schwache  Luftbewegungen  fortgeführt. 

Zu  gleichen  Resultaten  gelangten  in  der  Hauptsache  Nftgeü 
und  Bu ebner.  Auch  sie  konnten  constatiren,  dass  auf  festen  Unter- 
lagen eingetrocknete  Spaltpilze  nur  dann  von  darüber  hinstreichenden 
Luftströmen  fortgerissen  werden,  wenn  die  Unterlage  merkliche' Br- 
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sehfltteniDgeD  oder  sonstige  mechanische  Verändernngen  (Wärmeans- 
dehnnng)  erleidet,  welche  zur  Absplitternng  der  angetrockneten  Ueber- 
zfige  ffihrt  Zugleich  wiesen  sie  aber  nach,  dass  auch  beim  Einsickern 
bacterienhaltiger  Flüssigkeiten  in  Sandboden  und  bei  ungleichmässiger 
Austrocknung  desselben  ein  Zerspringen  von  zwischen  einzelnen  Sand- 
kömchen  Btehenbleibender  Wasserhäutchen  und  ein  mechanisches  Ab- 
schleudern kleinster,  bacterienhaltiger  Flüssigkeitstheilchen  bewirkt 
wird^  welche  alsdann  durch  Luftströmung  weiter  geführt  werden  können. 
Balmer  und  Fraentzel  fanden  in  jedem  Falle  bei  120  Tu- 
berculosen Bacillen  im  Sputum,  deren  Menge  mit  Zunahme  des  Zer- 
störuDgsprocesses  in  der  Lunge  grösser  wurde  und  sub  finem  vitae 
ihr  Maximum  erreichte.  Am  grössten  und  deutlichsten  war  die  Sporen- 
biidang  in  allen  schnell  verlaufenden  Fällen  von  Lungentuberculose 
mit  Fieber,  Nachtschweissen  etc. 

/.  Auf  die  extrauterine  Infection  durch  den  Coitus. 

Ob  die  Möglichkeit  einer  solchen,  welche  beim  Menschen 
nicht  bezweifelt  wird  (Cohnheim),  auch  bei  Thieren  anzuneh- 
men ist,  lässt  sich  aus  den  vorhandenen  Beobachtungen  nicht 
ohne  Weiteres  folgern.  Jedenfalls  ist  sie  aber  bei  bestehender 
Urogenitaltnbercnlose ,  die  namentlich  bei  Kühen  gar  nicht  so 
selten  ist,  wohl  im  Auge  zu  behalten. 

In  der  thierärztlichen  Literatur  finden  sich  nur  einzelne  hierfür 
sprechende  Beobachtungen  aufgeführt.  So  ein  Fall  von  Zippelius^^) 
(Bd.  XX,  No.  23),  welcher  die  Uebertragung  vom  Bullen  auf  10  Kühe, 
QDd  von  Haars  tick  ^<^)  (Bd.  II,  S.  99),  welcher  die  Ansteckung  von 
ca.  60  Kühen  ganz  gesunder  Abstammung  durch  einen  hochgradig 
tnberculösen  Sprungbullen  beobachtet  haben  will. 

d.  Auf  die  sog.  constitutionelle  Anlage  ^  die  Prädisposition, 
Dieselbe  hat  von  jeher  eine  wichtige  Rolle  in  der  Aetiologie  der 
Tuberculose  gespielt  und  darf  ihr  Werth  als  aolehe  trotz  der 
bewiesenen  Infectiosität  derselben  auch  heute  noch  nicht  zu  ge- 
ring angeschlagen  werden.  Wie  bei  der  Tuberculose  des  Men- 
schen hat  man  sich  dieselbe  auch  speciell  beim  Rind  etc.  als 
eine  locale  Schwäche,  eine  abnorme  Beschaffenheit  einzelner 
Gewebe  za  denken,  welche  das  Eindringen  des  Tuberkelvirus 
und  seine  Weiterentwicklung  in  besonderer  Weise  begünstigt. 

Die  Constitutionsanomalie  kann  ererbt  oder  erworben,  indi- 
viduell oder  RaQeeigenthümlichkeit  sein.  Alles,  was  den  Orga- 
nismus schwächt,  yermag  eine  solche  Prädisposition  hervorzn- 
nifen.    Beschaldigt  wird  namentlich  : 

a)  Die  extensive  Ernährung  init  wasserreichem 
Brüh-  und  Gesöttfutter,  Wurzelwerk  und  Fabricationsrückständen 

(Schlampe  etc.). 

6* 
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b)  Dauernder  Aufenthalt  in  schlecht  ventilirten, 
heissen,  dunstigen^  ttberfttllten  Stallungen,  Mangel 
an  Bewegung  in  frischer,  reiner,  sauerstoffreicher 
Luft  —  alles  Momente,  welche  nicht  nur  die  Anh&ufung  des 
von  einzelnen  tuberculOsen  Individuen  exspirirten  Virus  in  der 
Stallluft  bedingen,  sondern  auch,  wie  schon  S.  81  bemerkt,  in 
Folge  Abminderung  der  Athmungsenergie  die  zur  Auihahme  des- 
selben nttthige  kranke  Beschaffenheit  der  Bespirationsschleim- 
häute  erzeugen.  Feuchtigkeit  und  Wärme  in  Stallungen  von  der 
gerügten  Beschaffenheit  sind  ja  die  besten  Lebensbedingungen 
ftlr  in  der  Luft  suspendirte  Mikroorganismen  und  deren  Keime; 
die  Abschwächung  der  Lungenathmnng  schafft  den  zu  ihrer 
Weiterentwicklung  geeigneten  Boden.  Rechnet  man  hierzu  noch 
die  Einwirkung  des  in  der  Luft  solcher  schlecht  ventilirten  und 
in  der  Regel  noch  schlechter  canalisirten  Stallungen  meist  ausser- 
ordentlich reichlich  angehäuften  Ammoniaks,  des  Productes  der 
Zersetzung  fester  und  flüssiger  Excrete  der  Stallthiere,  auf  die 
RespiratioDsschleimhaut  und  das  Blut  derselben,  so  drängt  sieb 
unabweisbar  die  Ueberzengung  auf,  dass  gerade  diesem  prädis- 
ponirenden  Moment  bei  der  Weiterverbreitnng  der  Tuberculose 
ein  ganz  erheblicher  Antheil  zufällt.  Es  darf  unter  solchen  Ver- 
hältnissen nicht  befremden,  wenn  unter  allen  Hausthiergattungen 
gerade  das  Rind  es  ist,  welches  bei  der  heutigen,  sogen,  rationel- 
len, reinen  StallfUtterung  am  häufigsten  an  Tuberculose  leidet 

Z  i  p  p  e  1  i  u  B  90)  (Bd.  XX,  S.  1 9 1)  macht  sehr  treffend  auf  die  That- 
sache  aufmerksam,  dass  die  Tabercnlose  beim  Rind  am  häufigsten  in 
engen,  tiefen  Thälern  und  eng  zusammen  gebauten  Orten,  besondere 
aber  in  Stallungen  vorkomme,  die  schlecht  ventilirt  seien.  In  neun 
Orten  des  Bezirks  Odernburg,  die  hoch  gelegen  seien  und  nur 
ärmliche,  aber  luftige  Stallungen  ans  Lehmfachwerk  besässen,  wäre 
unter  1637  Rindern  seit  6  Jahren  kein  einziger  Tuberculosefall  vor- 
gekonunen. 

c)  Hochgesteigerte  Stoffproduction  an  Milch  und 
Kälbern.  Der  intensive  landwirthschaftliche  Betrieb  arbeitet 
vor  Allem  auf  die  Zucht  milchreicher  Ra^en  hin.  Er  betrachtet 
die  Ktthe  vielfach  nur  als  Milchmaschinen,  ohne  dabei  zugleich 
ftir  eine  naturgemässe  Aufzucht  und  Haltung,  und  für  eine  sorg- 
fältige Auswahl  möglichst  gesunder  Zuchtthiere  in  der  wttn- 
schenswerthen  Weise  besorgt  zu  sein.  Man  züchtet  einfach  nach 
Leistung! 

Alle  diese  Dinge  können,  vom  Standpunkt  der  InfectioDS- 
lehre  betrachtet,  femer  nur  noch  als  solche  gewürdigt  werden, 
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wdebe  fflr  sich  allein  die  TnbercnloBe  niemals  zu  erzengen 
reimOgen.  Ohne  gleichzeitige  Mitwurknng  des  spedfischen  Tu- 
berkelbacillns  kann  nichts  von  alledem  die  Tabercnlose  hervor- 
rufen.  Sie  erzengen  aber  eine  Prädisposition  ^  eine  krankhafte 
Geneigtheit  des  Organismus,  welche,  wie  schon  gesagt,  der  In- 
fection  nnd  dem  Fortschreiten  der  Krankheit  Vorschnb  leisten. 


II.  Bie  mit  Berttekslehtigiui;  dieser  Infeetionswege 

ZV  Bekfaipftin;  der  Tabercnlose  unserer  Hanstliiere,  speciell 

des  Bindes,  nStiiig  erscheinenden  Maassnahmen. 

a.  Alle  tuberculösen  Thiere  sind  streng  van  der  Zucht  aus- 
iuschtiessen.  Da  die  Diagnose  intra  vitam  aber,  wie  schon  er- 
wähnt, nicht  immer  möglich  ist,  so  würde  bei  DurchfÜhrnng 
dieser  Maassregel  der  bei  einer  rationell  durchgeführten  Fleisch- 
beschau sich  ergebende  Sectionsbefnnd  bei  den  einzelnen  Bin- 
dern mit  zu  Grunde  gelegt  werden  müssen.  Stellt  sich  beim 
Schlachten  einer  Kuh,  eventuell  eines  Schweines,  heraus,  dass 
solche  tuberculös  sind,  so  würde  deren  gesammte  Nachkommen- 
schaft von  der  Zucht  anszuschliessen  sein.  Eine  Yorhan- 
dene  Urogenitaltuberculose  beim  männlichen  Tbier  macht  die- 
selbe Maassregel  nothwendig.  Wird  ein  geschlachtetes  Kalb 
tabercalös  gefunden,  so  muss  mindestens  die  Mutter,  streng 
genommen  beide  Eltern,  dasselbe  Schicksal  treffen. 

ß.  Alle  nachweislich  tuberculösen  Thiere  sind  van  den  jre- 
iunden  zu  separiren  und  möglichst  bald  zu  schlachten^  da  sie 
eine  fortgesetzte  Productionsstätte  des  Tuberkelgiftes  bilden. 

y.  Die  Stellen  im  Stalle  ^  an  tvelchen  sich  die  tuberculösen 
Thiere  befunden  haben,  sind  su  desinßciren.  In  welcher  Weise 
diese  Desinfection  durchzuführen  sein  wird,  darüber  werden  die 
noch  anzustellenden  Untersuchungen  sichere  Anhaltepunkte  geben. 
Yorlänfig  dürfte  sich  mehrmalige  gründliche  Beinigung  der  Krip- 
pen nnd  Baufen,  sowie  des  Fussbodens  und  der  Stallwand,  so 
^eit  alle  diese  Dinge  von  Nasenschleim  etc.  besudelt  werden 
konnten,  mit  lOproc.  Carbolsäurelösung  oder  Sublimatlösung 
^ :  5000  als  rathsam  erweisen.  In  wie  weit  auch  durch  Desin- 
fection der  Stallluft  eine  Zerstörung  der  in  derselben  suspen- 
dirten  Tuberkelbacillen  und  deren  Sporen  möglich  sein  dürfte, 
Ueibt  noch  festzustellen.    Jedenfalls  kann  diese  Frage  vor  ex- 
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perimenteller  PrttftiDg  der  Widerstandsfähigkeit  des  Virus  gegeo 
4ie  yerschiedenen  DesiDfectionsmittel  nicht  entschieden  werd^. 

d.  Alle  eine  krankhafte  Frädisposition  erzeugende  Momente 
sind  möglichst  »u  beseitigen  und  ist  Jur  eine  naturgemässe  Hal- 
tung und  Fütterung  mit  Vermeidung  aller  schwächenden  Einflüsse 
SU  sorgen. 

Neben  entsprechenden  Ftlttemngs-  und  Zuchtyerhältnissen, 
auf  die  hier  nicht  näher  eingegangen  werden  kann,  würde  vor 
Allem  auch  fbr  eine  gehörige  Ventilation  des  Stalles  zu 
sorgen  sein.  Diese  verhütet  nicht  nur  die  Anhäofang  des  In- 
fectionsstoffes  in  der  Stalllnfty  sondern  erregt  and  begünstigt 
auch  eine  normale  kräftige  Athmnng  nnd  eine  normale  Expecto- 
ration.  Hierdurch  bleibt  die  Schleimhaut  der  Luftwege  gesund, 
der  beste  Schutz  gegen  die  Infection  durch  die  Athmangsluft. 
Viel  Aufenthalt  im  Freien  dürfte  als  wesentliches  Piüser- 
vativ  nicht  zu  vergessen  sein. 


Mit  vorstehender  Arbeit  dürfte  die  in  der  Ueberschrift  ge- 
stellte Aufgabe  im  Allgemeinen  erfüllt  sein.  Vollständig  zu  lösen 
war  Verfasser  sie  nicht  im  Stande,  da  die  Tragweite  der  Koch'- 
schen  Entdeckung  zur  Zeit  noch  nicht  zu  ermessen  ist.  An  der 
Hand  der  Geschichte  dürften  sich  aber  diejenigen  Directiven 
ergeben  haben,  denen  entsprechend  Hedicinal-  und  Veterinär- 
polizei künftig  zu  handeln  haben  würden. 

Wenn  auch  bei  der  Besprechung  dieser  Gesichtspunkte  fast 
ausschliesslich  nur  vom  Rind  und  Schwein  die  fiede  war,  so  be- 
darf es  bei  dem  vriederholten  Hinweis  auf  die  Unität  und  Viru- 
lenz  sämmtlicher  bei  Menschen  und  Thieren  vorkommender  tuber- 
culöser  Processe  doch  wohl  kaum  noch  eines  besonderen  Hin- 
weises darauf,  dass  alles,  was  über  diesen  Gegenstand  gesagt 
worden  ist,  sich  auch  auf  die  übrigen,  der  Tnberculose  unter- 
liegenden Hausthiere,  namentlich  auch  auf  Geflügel  bezieht 
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NACHTBAG. 


Nach  beendetem  Druck  vorstehender  Abhandlang  erschien  noch 
Ton  Schottelins  in  Virchow's  Archiv  ein  Artikel:  „Zur  Kritik 
der  Tnbercnlosen- Frage  **.  Derselbe  beweist  schlagend  die  Nothwen- 
digkeit  einer  möglichst  objectiven  Znsammenstellnng  alles  dessen,  was 
bia  jetzt  auf  dem  Gebiete  der  Tnbercnlose  geleistet  worden  ist,  ein 
Zveck,  den  ja  anter  Anderem  vorliegende  Arbeit  verfolgte. 

Wenn  auch  dieser  Tendenz  entsprechend  von  einer  eingehenden 
Kritik  der  von  Schottelius  gelieferten  abgesehen  werden  muss, 
so  halte  ich  es  doch  fOr  geboten ,  in  diesem  Nachtrag  über  deren 
lobalt  noch  Folgendes  zu  bemerken: 

Die  von  Schottelias  in  klinischer,  anatomischer  und  theil weise 
ueh  experimenteller  Beziehung  hinsichtlich  der  Natur  der  Perlsacht 
resp.  Tuberculose  des  Rindes  und  der  übrigen  Thiere  gezogenen 
Sehlflase,  nach  welchen  diese  keine  echte,. mit  der  des  Menschen 
identische  Tnbercnlose  sein  soll,  beruhen  grösstentheils  auf  unrich- 
tigen Yoranssetzungen.  Dies  hier  weiter  auszuführen  gestattet  der. 
Riom  nicht.  Jeder  aufmerksame  Leser  wird  das  bei  einem  verglei- 
chenden Stadium  beider  Arbeiten  und  der  von  mir  angezogenen  Lite- 
ntar  ohne  Schwierigkeit  herausfinden.  Was  Schottelius  über  das 
primäre  Auftreten  der  Rindstuberculose  (von  ihm  ebenfalls  ganz  all- 
gemein als  Perlsucht  bezeichnet)  an  den  serösen  Häuten,  über  ihre 
Fieberlosigkeit  und  ihren  ausnahmslos  chronischen  Verlauf,  über  die 
»üfttomischen  Verhältnisse  der  Perlknoten  und  deren  Wachsthum^  und 
endlich  über  die  Gerlach'schen  Fütterungsversuche  schreibt,  wider- 
spricht nahezu  vollständig  den  wirklichen  Thatsachen. 

Wenn  Schottelius  auf  Grund  einer  solchen  Beweisführung  die 
UnitAt  und  Virulenz  der  menschlichen  und  thierischen  Tuberculose 
negirt,  wenn  er  die  Uebertragbarkeit  der  Tuberculose  vom  Rind,  auf 
Menschen  bezweifelt,  weil  nach  von  Reubold  und  Hacker  (l.  c. 
B.  136)  angestellten  Beobachtungen  Menschen  Jahre  lang  Fleisch  tuber- 
cnlöser,  resp.  perbüchtiger  Rinder  genossen  hätten,  ohne  an  Tuber- 
ealose  zu  erkranken,  wenn  er  ferner  die  Schädlichkeit  der  Milch 
tnbercalöser  Menschen  und  Thiere  leugnet:  so  ist  doch  keiner  seiner 
^w&nde  im  Stande,  die  von  mir  auf  Grund  meiner  Znsammenstellung 
ausgesprochene  Ueberzengung  zu  erschüttern;  dass  die  Tuberculose 
der  Menschen  nnd  der  Thiere  genetische  und,  mit  geringen  unwesent- 
lichen generellen  Differenzen  auch  anatomisch  gleiche  Processe  sind, 
^us  somit  die  Möglichkeit  einer  Uebertragung  der  Tuberculose  von 
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Thier  auf  Mensch  durch  Fleisch  und  Milchgenuss  nicht  länger  be- 
zweifelt werden  kann.  Die  von  Reu  hold  und  Hacker  angestellten 
Versuche  sind  ftlr  mich  so  lange  bedeutungslos,  als  nicht  der  Nach- 
weis geliefert  wird,  dass  1.  die  consumirten  Rinder  auch  wirklich  an 
generalisirter,  resp.  an  Tuberculose  der  Muskeln  gelitten  haben; 
2.  dass  die  betreffenden  Menschen  auch  die  eigentlichen  Tuberkel- 
massen,  d.  h.  die  Tuberkelknoten  und  käsig  tuberculös  degenerirten 
Lymphdrüsen  —  was  doch  sehr  zu  bezweifeln  —  mit  verzehrt  haben. 

Das,  was  Schottelius  weiter  Aber  die  ätiologische  Bedeutung 
der  Tuberkelbacillen  und  die  geringe  ätiologische  Bedeutung  derselben 
sagt,  bedarf  auf  Grund  der  Koch 'sehen  Veröffentlichungen  hieraber 
gar  keiner  Widerlegung.  Auch  hinsichtlich  des  Verhältnisses  der 
Bacillen  zur  angeborenen  und  erworbenen  Disposition  eröffnet  seine 
Arbeit  im  Grunde  genommen  keine  neuen  Gesichtspunkte. 

Neu  und  höchst  interessant  erscheint  dagegen  der  anatomische 
Nachweis,  weshalb  Carnivoren  gegenüber  der  Inhalationstubercnlose 
empfindlicher  seien,  als  Herbivoren.  Schottelius  führt  diese  ver- 
schiedene Leichtigkeit,  mit  welcher  in  der  Athmungsluft  suspendirte 
Krankheitskeime  das  vulnerable  Lungenparenchym  bei  den  verschie- 
denen  Thieren  und  beim  Menschen  treffen  können,  darauf  zurück, 
dass  z.  B.  beim  Hund  das  eng  verschmächtigte,  zugespitzte  periphere 
Ende  des  Bronchus  an  seiner  Uebergangssteile  in  das  Infundibulum 
den  Eintritt  derselben  in  die  Alveolen  hindere;  dass  ausserdem  beim. 
Mensch  und  Hund  die  Musculatur  der  Bronchien  stärker  entwickelt 
sei,  diese  bei  ersterem  am  peripheren  Ende  der  Infundibularbronchien 
sogar  zu  einem  Mnskelringe  anschwelle.  Bei  Kaninchen  sei  von  alle- 
dem das  Gegentheil  der  Fall. 

Wenn  endlich  Schottelius  zum  Schlüsse  noch  die  Behauptung 
aufstellt,  dass  es  eine  infectiöse  und  eine  nicht  infectiöse  Tuberculose 
gäbe,  so  geht  aus  meiner  Arbeit  zur  Genüge  hervor,  dass  ich  unter 
Tuberculose  eben  nur  die  erstere  Form  verstanden  haben  will.  *  Dass 
die  dringende  Nothwendigkeit  vorhanden  ist,  durch  eine  präcisere 
Bezeichnung  diese  beiden  Formen  zu  trennen,  darin  stimmt  wohl 
jeder  mit  Schottelius  überein. 

J. 


II. 

Kleinere  Hittheihngen. 


I. 

Melanosarcomatoae  and  Melanämie  bei  SchimmelD. 

Von 

Dr.  £•  Semmer, 

Professor  in  Dorpat. 

L  Ein  Schimmelwallach  wurde  im  Jahre  1871  in  der  Klinik 
des  Dorpater  Veterinärinstituts  wegen  Lähmung  des  Hintertheiles 
getödtet  Bei  der  Section  fand  sich  ein  grosses  Conglomerat  von 
Melanosarkomen  an  der  unteren  Fläche  des  Kreuzbeins,  unter 
dem  Stamm  der  hinteren  Aorta,  an  der  Theilung  derselben  und 
zwischen  den  Aesten  auf  der  unteren  Fläche  des  Beckens,  bis 
zum  Schweif,  an  den  Aussenseiten  des  Beckens,  besonders  auf 
der  rechten  Seite  um  den  N.  ischiadicus  herum.  Ferner  fanden 
sich  melanotische  Knoten  im  Bindegewebe  und  zwischen  der 
Muscnlatur  des  Becken  und  der  Oberschenkel,  in  der  Leber,  den 
Nieren,  den  Lunge,  im  Pericardium  und  Endocardium.  Im  Blute 
massenhafte  Körnchen  schwarzen  Pigmentes  (Melanämie). 

IL  Im  Jahre  1S81  kam  ein  Schimmel  mit  einer  kopfgrossen 
Geschwulst  am  After  in  die  Klinik  des  Dorpater  Veterinärinsti- 
totes.  Es  wurde  ein  Einschnitt  in  dieselbe  gemacht  und  ein 
kleines  Stückchen  zum  Zwecke  einer  mikroskopischen  Unter- 
snchnog  exstirpirt.  Von  der  Einschnittsstelle  an  entwickelte  sich 
bald  eine  phlegmonöse  Entzündung,  welche  sich  über  Becken 
and  Hinterschenkel  erstreckte  und  dem  Leben  des  Thieres  ein 
Ende  machte. 

Section.  Am  After  eine  kopfgrosse  Geschwulst  mit  einer 
Geschwürsfläche,  die  mit  jauchigem  Eiter  bedeckt  ist.  Von  der 
Geschwürsfläche  an  erstreckt  sich  eine  sulzig- fibrinöse  Infiltration 
des  Bindegewebes  zum  Mittelfleisch,  Hodensack,  Präpution,  der 
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unteren  Bauohwand  bis  zur  Brust  hin.  Die  Leistendrüsen  ver- 
grOsserty  melanotisch.  Im  Beeken  fibrinöse  Ansscheidnngen  und 
eine  Menge  knotenförmiger  Nenbildangen  von  Erbsen-  bis  Fanst- 
grosse,  theils  graaweiss  von  Farbe,  theils  mannorirt,  mit  schwarz- 
granen  Flecken  nnd  Streifen  durchsetzt.  Ebensolche  Knötchen 
befinden  sich  ausserhalb  des  Beckens,  besonders  um  die  grossen 
Gefäss-  und  Nervenstämme  herum.  Am  Gekröse  vier  wallnnss- 
grosse  knotenförmige  Neubildungen,  von  welchen  eine  mit  der 
Darmwand  verwachsen.  In  den  Nieren  weissgelbe  Streifen  durch 
Infiltration  mit  sarcomatösen  Elementen  bedingt ;  in  den  Lungen 
einige  kleine  erbsengrosse  Ejaötchen;  im  Herzmuskel  ein  wallnnss- 
grosser  Knoten.  Im  Blute  schwarzes  Pigment.  Alle  Neubildun- 
gen bestehen  aus  bindegewebigem  Stroma  mit  zahlreichen  kleinen 
rundlichen,  granulirten,  lymphoiden  Zellen  und  sind  theilweiae 
mit  schwarzem  Pigment  infiltrirt.  Die  frischen  kleinen  Knötchen 
sind  noch  pigmentfrei,  die  grösseren  grau  marmorirt,  die  älteren 
mehr  schwarz  pigmentirt.  Es  handelt  sich  hier  um  eine  primäre 
Sarkombildung  mit  späterem  Uebergang  der  Sarkome  in  Mela- 
nosen durch  Ablagerung  schwarzen  Pigments  aus  dem  Blute. 


2. 

Septisch  typhöse  Form  des  Rothlaufs  der  Schweine 

und  deren  Bacterien. 

Von  demselben. 

Bei  zwei  auf  dem  Gute  Rathshof  bei  Dorpat  verendeten 
grossen  Schweinen  fand  sich  bei  der  gleich  nach  dem  Tode  vor- 
genommenen Section  ein  septischer  Zustand  vor.  Der  Dickdarm 
Fig.  1.  entzündet.   Leber  und  Niere  in  fan- 

.  liger  Zersetzung.    Imbibitionen  und 

0  ^''''^^  ^  Ekchymosen  an  verschiedenen  Kör- 

^  j   ^     I       '  perstellen.    Die  rothen  Blotkörper- 

/  'o  o^^   0       /     ^^^^  ™  Zerfall  begrififen;  im  Blute 

I      Q       o  I      Stab  bacterien     von     verschiedener 
\  O  I   ^  Länge;  einige  derselben  sporenhal- 

Mit  dem  Blute  dieser  Schweine 
wurden  zwei  schwarze  Kaninchen  mit  einer  Impfhadel  an  den 
Glutäen  geimpft;  ein  weisses  Kaninchen  wurde  mit  dem  Blute, 
nachdem  dasselbe  10  Minuten  lang  auf  55<>  erwärmt  worden,  an 


II.    Kleuiere  MittheUoDgen.  91 

den  Glataen  nnd  am  Ohr  geimpft  und  einem  Lamm  4  Gem.  da- 
Yon  subcutan  an  den  Qlatäen  beigebraclit. 

Das  eine  schwarze  Sjtninchen  starb  10  Tage  nach  der  Im- 
pfung in  Folge  eines  an  der  Impfstelle  aufgetretenen  taubenei- 
grossen  Abscesses.  Der  Eiter  dieses  Abscesses  erzengte  bei  Wei- 
terimpfungen Aber  eine  ganze  Reihe  von  Kaninchen  eine  con- 
tagiöse,  unfehlbar  tödtende  Pyämie. 

Das  geimpfte  Schaf  verendete  drei  Tage  nach  der  Impfung 
bei  starker  Temperaturabnahme  unter  Dispnoe  und  Gonyulsionen. 

Sectio n.    Von  der  Impfstelle  aus  erstreckt  sich  eine  blutig, 
salzig-seröse  Infiltration  des  subcutanen  Bindegewebes  an  der 
Mnsculatur  bis  zum  Euter   nnd  Knie  und  der  Innenfläche  des 
anderen  Oberschenkels.    Das  Infiltrat  enthält  Stäbchenbacterien 
Yon  ähnlicher  Form  wie  beim  Schwein.    Dieselben  sind   ver- 
schieden lang,  theils  sporenhaltig ,  aber  pjg.  2. 
etwas  kleiner  als  die  bei  den  Schweinen  / 
(Fig.  2).   Darm  braunrolh  entzttndet.    Le-       ^  '^    0  / 
ber  und  Nieren  hyperämisch ;  Blutgefässe      00/^      ^  / 
der  Nieren  erweitert;  Epithel  der  Harn-        "  ^      /  ^   / 
kanälchen  feinl^mig  getrttbt.    Auf  dem     O    /  (^     c      0  j 
Herzen  FibriDgerinnsel ;  im  Herzbeutel  eine      /  0      /    O  ^  q 
grosse  Menge  gelblichen  Transudates ;  im 
rechten  Herzen  schaumiges  Blut;   das  Blut  in  der  Farbe  nicht 
verändert,  nicht  zersetzt,  enthält  keine  Bacterien.    Der  Tod  war 
hier  in  Folge  der  phlegmonösen  Entzündung  eingetreten,  welche 
durch  das  bacterienhaltige,  auf  55 ^  erwärmte  Schweineblut  ver- 
ursacht wurde.    Die  Bacterien  des  Schweinetyphus  waren  somit 
durch  Erwärmen  auf  55  0  nicht  getödtet,  wohl  aber  modificirt 
worden. 


Mit  dem  bacterienhaltigen  entzündlichen  Exsudat  vom  Schen- 
kel des  Schafes  wurden  zwei  Kaninchen  geimpft,  eins  am  Ohr, 
das  andere  am  Rücken;  letzteres  verendete  nach  drei  Tagen. 

Section.  Das  subcutane  Bindegewebe  von  der  Impfstelle 
auf  den  Glutäen  aus  über  den  ganzen  Bücken  und  die  hinteren 
Extremitäten  serös- blutig-sulzig  infiltrirt.  In  dem  Infiltrat  rothe 
tiud  farblose  Blutkörperchen,  bewegliche  Mikrococcen  und  sehr 
zahlreiche  Stabbacterien  von  verschiedener  Länge ,  meist  aber 
nicht  länger  als  der  Durchmesser  eines  rothen  Blutkörperchens, 
Tiele  noch  kürzer  und  einzelne  gegliedert,  keine  aber  sporen- 
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baltig  (Flg.  3).    Die  Grösse  der  Bacterien  hatte  progressiv  vom 
Fig.  3.  Schwein  zum  Schaf  und  vom  Schaf  zmn 

"^-^     '->  Kaninchen  abgenommen.    Im  Herzbeutel 


"Q   >        0  '  gelbliches,   seröses  Transsudat;   an  den 

^^  Q    ^^  X    ^  inneren  Organen  keine  Veränderungen,  im 

/  /    --  .  "  Blute  keine  Bacterien  und  kein  Zerfall 

.   ^   .  0  'I  O  '^'  der  rothen  Blutkörperchen. 


3. 

Septicopyämie  in  Folge  putrider  Nabelentzündnng 

bei  jungen  Hunden. 

Von  demselben. 

Bei  zwei  am  21.  September  1881  eingegangenen  dänischen 
Doggenwelpen  fand  sich  am  Nabel  eine  eitrige  Geschwürsfläcbe. 
Bei  einem  war  das  Netz  und  die  Leber  eitrig  infiltrirt ,  die  Leber 
verfettet,  das  Epithel  der  Hamkanälchen  feinkörnig  getrtlbt  Im 
Blute  viele,  grosse,  farblose  Blutkörperchen  mit  einem  sehr 
grossen  Kern,  Mikrococcen  und  zahlreiche  kleine  Bacterien 
(Fig.  1),  die  rothen  Blutkörperchen  stechapfelförmig. 


Fig.  1. 


Fig.  2. 
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Beim  zweiten  Hunde  war  der  Dünndarm  entzündet;  Leber 
und  Nieren  blass,  gelbbraun,  Leber  verfettet,  das  Epithel  der 
Hamkanälchen  feinkörnig  getrübt,  die  rothen  Blutkörperchen 
stechapfelförmig,  die  farblosen  vermehrt;  im  Serum  Mikrococcen 
(Fig.  2). 

Der  eine  junge  Hund  hatte  sich  offenbar  am  Nabel  mit  fau- 
ligem Fleisch,  welches  der  Mutter  als  Nahrung  diente,  inficirt 
und  nachher  den  anderen  angesteckt.  Der  Ausgang  der  putriden 
Nabelentzündung  war  im  ersten  Falle  Septicopyämie,  im  zweiten 
Pyämie. 

Dorpat,  Juli  1882. 
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4. 
lieber  den  Schwanz  bei  Sängethierembryonen. 

Von 

Dr.  M.  Braan 

(Dorpat). 

Vor  Kurzem  veröffentlichte  ich  im  Archiv  ftlr  Anatomie  nnd 
Physiologie,  Anatom.  Abth.  1882,  eine  kleine  Arbeit  über  Ent- 
wicklangsvorgänge  am  Schwanzende  bei  Sängethierembryonen, 
von  der  ich  hier  Einiges  mittheilen  möchte,  nm  die  Herren  Thier- 
irzte  za  Beobachtungen  an  ausgewachsenen  Hausthieren  auf- 
zufordern, die  sie  leichter  als  ein  Zoologe  anzustellen  in  der 
Lage  sind. 

Die  Untersuchung,  die  ich  über  eine  grössere  Reihe  von 
Sängethierembryonen  (Schaf,  Rind,  Schwein,  Kaninchen,  Maus 
Ratte,  Katze,  Hund  und  Elennthier)  ausdehnen  konnte,  ergab, 
dass  auf  einem  gewissen  Stadium  der  Entwicklung  bei  jeder  der 
genannten  Arten  der  Schwanz  aus  zwei  Abschnitten  besteht, 
einem  vorderen,  wirbelhaltigen  Theil  und  einem  diesem  hinten 
ansitzenden  wirbellosen  Theil.  Letzterer  ist  immer  kleiner  als 
der  erstere,  doch  gewöhnlich  mit  blossem  Auge  vollkommen  zu 
erkennen  und  setzt  sich  meist  deutlich  ab,  da  er  dünn  ist.  Wegen 
seiner  übrigens  variabelen  Gestalt  habe  ich  den  hinteren  Ab- 
schnitt des  embryonalen  Schwanzes  „Schwanz faden**  genannt, 
weil  er  meist  wie  ein  kleiner  Faden  dem  dickeren  Schwanz  an- 
hängt Nebenbei  sei  bemerkt,  dass  auch  Vogelembryonen,  be- 
sonders deutlich  die  Embryonen  des  Wellensittichs  ein  homologes 
Gebilde  an  der  Schwanzspitze  erkennen  lassen,  das  ich  jedoch 
froher  seiner  Gestalt  wegen  alSnSchwanzknöpfchen**  (vergl. 
Entwicklungsgeschichte  des  Wellenpapageies  etc.  Würzb.  1881) 
bezeichnet  habe.  Auch  der  Mensch  besitzt  als  Embryo  an  seinem 
Schwanz  einen  Schwanzfaden.  Alle  diese  Bildungen  sind  vorüber- 
gehend, d.  h.  es  geht  allmählich  der  Schwanzfaden  wie  das 
Scbwanzknötchen  durch  Resorption  zu  Grunde;  das  geschieht 
aber  so  unregelmässig,  dass  sich  unter  einer  grösseren  Zahl  von 
älteren  Embryonen  immer  einige  finden,  die  ihren  Schwanz  noch 
besitzen,  während  die  meisten  ihn  bereits  verloren  haben;  mit- 
unter ist  dieser  abnorm  lange  erhalten  gebliebene  Schwanzfaden 
sogar  gewachsen  und  so  darf  man  die  Vermuthung  aussprechen, 
dass  man  in  seltenen  Fällen  ihn  sogar  an  ausgewachsenen  Thie- 
ren  finden  wird,  falls  man  nur  eine  genügend  grosse  Anzahl  unter- 
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sucht.  Ich  besitze  solche  hypertrophirte  Schwanzfäden  von  Schaf- 
Hand-  und  Eaninchenembryonen,  von  erwachsenen  Thieren  kenne 
ich  sie  nicht,  auch  sind  mir  aus  der  Literatur  Fälle  nicht  be- 
kannt. Anders  liegt  die  Sache  beim  Menschen,  hier  itihrt  man 
nenestens  die  am  Erwachsenen  sehr  selten  vorkommenden,  so- 
genannten „weichen  Schwänze*'  auf  Persistenz  des  Schwanzfadens 
zurück.  Bei  Thieren  würden  wir  ein  verschieden  langes,  in  der 
verlängerten  Axe  des  wirbelhaltigen  Schwanzes  liegendes  6e- 
websstück,  das  keinen  Knochen  enthält  und  wahrscheinlich  ohne 
Haarwuchs  ist,  als  persistirenden  Schwanzfaden  ansprechen  müs- 
sen ;  ich  sage,  der  betreflfende  Theil  würde  wahrscheinlich  ohne 
Haare  sein,  weil  bei  den  von  mir  mikroskopisch  untersuchten 
Fällen  von  hypertrophirten  Schwanzfäden  in  der  Epidermis  der- 
selben keine  SpAr  von  Haaranlagen  sich  fanden,  während  solche 
ganz  deutlich  in  der  Epidermis  des  Schwanzes  vorkamen,  ja  mit 
blossem  Auge  zu  erkennen  waren. 

Es  wäre  sehr  interessant,  auch  bei  Thieren  Beispiele  von 
weichen  Schwänzen  aufzufinden;  vielleicht  geben  diese  wenigen 
Worte  Anlass  zu  eingehenderen  Untersuchungen  über  die  Schwanz- 
spitze bei  erwachsenen  Säugethieren. 

Dorpat,  im  September  1882. 


III. 

Ansiftge  und  Besprechungen. 


1. 

Schutzimpfung  gegen  Milsbrand. 

Die  auf  der  Domaine  Packisch  im  Kreise  Liebenwerda  fort- 
gesetzten Versuche  mit  der  Schutzimpfung  gegen  den  Milzbrand 
nach  der  Methode  Pastenr's  haben  bisher  folgende  Resultate 
«Igeben: 

Die  zu  den  Impfversuchen  verwendete  Schafheerde,  welche 
m  256  Mutterschafen  im  Alter  von  3 — 7  Jahren  tmd  226  Läm- 
mern im  Alter  von  7 — 11  Wochen  bestand,  wurde  in  zwei  fast 
gleiche  Haufen  getheilt,  deren  einer  —  aus  128  Mutterschafen 
ond  123  lümmern  besFehend  —  von  dem  Assistenten  Pasteur's 
am  10.  und  20.  Mai  v.  J.  mit  der  aus  Paris  bezogenen  Impf- 
flfiBsigkeit  geimpft  worden  ist  Der  zur  zweiten  Impfung  ver- 
wendete Impfstoff  war  nach  der  Mittheilung  des  erwähnten  As- 
sistenten etwas  schwächer  in  seiner  Virulenz,  als  der  bei  den 
ersten  Impfversuchen  zur  zweiten  Schutzimpfung  gebrauchte  Stoff. 
Demgemäss  ertrugen  denn  auch  die  obigen  128  Mutterschafe  und 
123  Lämmer  bis  auf  ein  Mutterschaf,  welches  am  27.  Mai  am 
Impfmilzbrand  einging,  die  beiden  Schutzimpfungen  ohne  erheb- 
liehe Störung  ihres  Wohlbefindens ,  während  bei  den  am  9.  Mai 
ibgesehlossenen  ersten  Versuchen  von  25  mit  zweimaliger  Schutz- 
impfung versehenen  Schafen  3  Stttck  in  Folge  der  zweiten  Schutz- 
impfung eingegangen  waren.  Zur  Prüfung  der  Schutzkraft  der 
^10.  und  20.  Mai  ausgeftthrten  Schutzimpfungen  wurde  am 
30.  Hai  12  Mutterschafen  und  12  Lämmern,  welche  die  Schutz- 
impfongen  erhalten,  und  6  Mutterschafen  und  6  Lämmern,  welche 
nicht  vorgeimpft  waren,  ungeschwächtes  Milzbrandgift  unter  die 
Haut  injicirt.  In  Folge  dessen  starben  sämmtliche,  nicht  vorge- 
impften Thiere ,  aber  auch  von  den  zuvor  mit  der  Schutzimpfung 
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versehenen  Tbieren  gingen  am  1 .  Jnni  ein  Lamm  und  am  1 2.  Juni 
ein  zweites  Lamm  am  Milzbrand  ein.  Bei  den  ersten  Versuchen 
in  Packisch  hatten,  wie  früher  berichtet  worden,  die  mit  zwei- 
maliger Schutzimpfung  versehenen  Schafe  die  spätere  Injection 
des  nngeschwächten  Milzbrandgiftes  ohne  Verluste  ertragen.  Nach 
der  Ernte  sollten  beide  obenerwähnte  Haufen  von  Schafen,  so- 
wohl der  mit  der  Schutzimpfung  versehene,  als  auch  der  nicht 
vorgeimpfte,  auf  die  mit  Milzbrand  inficirten  Aecker  der  Domaine 
Packisch  zur  Waide  aufgetrieben  werden.  Es  wird  sich  dann 
herausstellen,  ob  und  für  welche  Zeitdauer  die  Schutzimpfung 
auch  gegen  die  Erkrankung  an  'Milzbrand  in  Folge  des  Bewai- 
dens  inficirter  Aecker  schützt.  Die  an  Rindvieh  vollzogenen 
Schutzimpfungen  haben  bisher  ein  vollkommen  günstiges  Resultat 
ergeben.  Schliesslich  ist  noch  besonders  hervorzuheben,  dass 
bei  den  Schutzimpfungen  mit  grosser  Sorgfalt  und  Sachkenntniss 
verfahren  werden  muss,  wenn  erhebliche  Verluste  vermieden 
werden  sollen,  da  bei  unaufmerksamer  Behandlung  des  Impf- 
stoflfes  die  geimpften  Thiere  leicht  an  Septicämie  oder  anderen 
Krankheiten  zu  Grunde  gehen.  Ein  ausführlicher  Bericht  wird 
veröffentlicht  werden.  B. 


2. 

Zur  Kenntniss  der  Trichinose. 

Nach  der  Mittheilung  Gottlieb  MerkeTs  (Die  mikrosko- 
pische Fleischbeschau  in  Nürnberg  im  Jahre  1880,  Mittheilungen 
aus  dem  Verein  fttr  öffentl.  Gesundheitspflege  der  Stadt  Nürn- 
berg. IV.  Heft.  1880.  Nürnberg  1881.  S.  35)  fungirten  daselbst 
als  Mikroskopiker  32  Personen  —  darunter  6  Aerzte,  3  Apotheker, 
4  Chemiker,  13  Bader.  Unter  46173  untersuchten  Schweinen 
waren  33  Stück,  also  1  auf  1100  trichinös.  Die  Schweine  ge- 
hörten verschiedenen  preussischen,  bayerischen  und  mecklenbur- 
gischen Ra^en  an  und  ergab  sich,  dass  die  bayerischen  Schweine 
ebenso  trichinös  sind,  wie  die  norddeutschen.  In  6  Fällen  fand 
sich  doppelte  Invasion  —  abgestorbene  und  frische  Einwande- 
rung —  vor.  —  Sämmtliche  trichinöse  Schweine  wurden  unter 
polizeilicher  Aufsicht  mit  Lauge  Übergossen  und  sofort  ausge- 
schmolzen resp.  verseift.  —  Dreimal  wurden  jedes  Mal  in  den 
Augenmuskeln  Rundwürmer  von  der  Länge  und  Dicke  weiblicher 
Darmtrichinen  mit  spitzen  Kopfenden  und  Haftorganen  am  Hin- 
terleibsende aufgefunden,  die  gestreckt  zwischen   den  Muskel- 
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bfiodeln  lagen  and  deren  Species  nicht  näher  bestimmt  werden 
konnte. 

Von  111  im  Jahre  1S80  durch  die  Mitglieder  des  Mikrosko- 
pikerrereins  antersnchten  Ratten  waren  16  «»  14,4  Proc.  tri- 
ehinOs.  Davon  stammten  ans  Schlächtereien  40,  von  welchen 
S  oder  20  Proc.  trichinös  waren,  und  aus  Privathäusem  71,  von 
welchen  8  ^==  11,2  Proc.  trichinös  waren.  Von  6  Ratten  aus  einer 
Seifensiederei  waren  2  trichinös.  —  Von  117  getödteten  Katzen 
waren  4  oder  3,4  Proc.  trichinös. 

Aus  den  Schlussfolgerangen  des  Verfassers  ist  Folgendes 
hervorzuheben:  Die  Trichinose  der  Schweine  ist  in  Nürnberg  viel 
häufiger,  als  man  bisher  annahm.  Der  Thatsache  der  zahlreichen 
Trichinenfande  gegenüber  erschien  es  als  dringendes  Gebot  der 
Sanitätspolizei,  durch  Einführung  der  obligatorischen  mikrosko- 
pischen Fleischbeschau  diejenigen  Mitbürger  vor  Infection  za 
sehtttzen,  welche  vermöge  mangelnder  Häuslichkeit  auf  kalte 
Fletschspeisen  oder  auf  das,  was  ihnen  im  Wirthshause  meist 
um  theures  Geld  gereicht  wird,  angewiesen  sind.  —  Die  Erfah- 
rong  hat  gezeigt,  dass  die  obligatorische  Trichinenschau  in  Nürn- 
berg auch  ohne  Schlachthaus  durchzuführen  war  und  dass  we- 
sentliche Belästigungen  des  gewerbetreibenden  oder  fleischconsu- 
mirenden  Publicums  durch  die  Untersuchung  nicht  entstehen. 
£ine  Ausdehnung  der  obligatorischen  Trichinenschau  zunächst 
auf  das  nördliche  Bayern  scheint  dringend  geboten.  —  Mit  Rück- 
sieht  auf  die  starke  Trichinose  der  Ratten  und  Katzen  muss  der 
möglichsten  Femhaltung  der  kleinen  Nager  von  Schlachtstellen 
^d  deren  Abfällen  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt  werden. 


In  Bezug  auf  das  Verhalten  der  Trichinen  in  den  amerika- 
nischen Schinken  ei^ab  sich  aus  zahlreichen  Untersuchungen  der 
letzten  Jahre,  dass  die  Trichinen  der  amerikanischen  Schinken 
regelmässig  nicht  mehr  lebensfähig  sind;  ebenso  fielen  Fütte- 
nmgsversuche ,  die  mit  derartigem  amerikanischen  Fleische  an 
Terschiedenen  Orten  angestellt  wurden,  alle  negativ  aus.  Paris 
allein  importirte  im  Jahre  1880  circa  39  Millionen  Kilogramm 
amerikanischen  Schinken  —  ohne  eine  einzige  Infection. 

Nach  Belfield  und  Atwood  betrag  die  Zahl  der  trichi- 
nösen Schweine  in  Chicago 

1866  =  2  :  100, 
1878  =  8  :  lüO. 

Jol?et  fand  in  Boston  in  einem  Schweinehofe  Ton  51  Satten 

htvUA»  Zftitsehrin  f.  Thiermed.  n.  T«rgl.  Pathologie.  IX.  Bd.  7 
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39  trichinös,  in  einem  zweiten  Hofe  waren  alle  40  antersnchten 
Ratten  trichinös ;  dagegen  waren  in  Pferdestallnngen  von  60  Hat- 
ten nur  6  trichinös. 

Loch n er  (Bayer,  ärztl.  Intelligenzblatt)  berichtet  einen  Fall, 
wo  2  Menschen  an  Trichinose  erkrankten,  die  vo.a  einer  soge- 
nannten Extrawnrst  genossen  hatten,  die  einen  Tag  geräuchert 
und  dann  im  Kessel  gesotten  worden  war  —  eine  Thatsacbe, 
die  gegen  die  Schutzkraft  des  Kochens,  so  weit  dasselbe  unge- 
nttgend  geschieht,  spricht.  Femer  berichtet  Lochner  Aber  einen 
Fall,  wo  ein  Mann  an  Trichinose  erkrankte,  der  nur  geräuchertes 
Schweinefleisch  genossen  hatte. 

Ueberblickt  man  die  Erfahrungen  der  letzten  Jahre,  so  er- 
gibt sich,  dass  die  Trichinenepidemien  in  Deutschland  sowohl 
an  Zahl  als  auch  an  Heftigkeit  abgenommen  haben,  und  dieses 
günstige  Resultat  dürfte  in  erster  Linie  der  obligatorischen  Fleisch- 
beschau angerechnet  werden.  B. 


3. 

Rud.  Leuckart,  Zur  Entwickelungsgeschicbie  des  Leberegels. 

(Zoolog.  Anzeiger  1881.    Nr.  99.) 

Die  Frage  nach  der  Lebens-  und  Entwicklungsgeschichte 
des  Distomum  hepaticum  hat  bekanntlich  den  um  die  Kenntniss 
der  menschlichen  und  thierischen  Parasiten  hochverdienten  For- 
scher bereits  seit  vielen  Jahren  beschäftigt.  Nach  vielen  frucht- 
losen Bemfihungen  gelang  es  demselben  im  Sommer  1879  eine 
Anzahl  kleiner  Ljmnäen^),  die  aus  den  Wasserbehältern  des 

1)  Die  Familie  der  Limnaeidae  (kleiner  Wasserschnecken)  ist  folgender- 
maassen  charakteriBirt:  Die  Thiere  leben  im  Wasser  —  die  kleineren  Arten 
freOich  auch  in  den  kleinsten  Lachen  sumpfiger  oder  auck  nnr  feuchter 
Wiesen.  Sie  besitzen  zwei  dreieckig -lappige,  oder  auch  pfriemenförmige, 
nicht  einziehbare  Fühler  und  unterscheiden  sich  dadurch  von  den  Helicidea 
mit  ihren  vier  einstülpbaren  Fühlern.  Die  Gattung  Limnaeus  unterscheidet 
sich  von  den  übrigen  zur  Familie  gehörigen  Gattungen  (Planorbis,  Fhjsa, 
Aneglus  etc.)  durch  ihr  Geh&use;  dies  ist  dünnschalig  rechts  gewondeOf 
d.  h.  wenn  man  zur  Oeffnung  in  die  Schale  hineinsieht  und  sich  in  der- 
selben aufsteigend  denkt ,  so  hat  man  die  Aussenwand  stets  zur  Bechteo. 
Die  Schale  ist  bauchig  bis  spitz  eiförmig,  ja  sogar  thurmförmig. 

Limnaeus  pereger  und  minutus  sind  beides  kleine  Formen  mit 
thurmförmigem  Geh&use,  dessen  letzter  —  an  der  Oefihnng  liegender  —  ^^' 
gang  meist  stark  aufgeblasen  ist,  so  dass  das  Geh&use  von  der  Spitze  fxa 
Basis  ziemlich  gleichm&ssig  anschwillt.  —  Als  Tr&ger  der  Distomenbmt  sifid 
Yorl&ufig  nicht  nur  die  beiden  genannten  Formen,  sondern  alle  kleinen  Lim- 
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Dresdener  botanischen  Gartens  stammten,  mit  kleinen  Schma- 
rotieni  bedeckt  zn  finden,  die  mit  Sicherheit  aof  die  sie  nm* 
schwärmenden  Embryooen  des  Distomum  bepaticnm  znrflckzu- 
f&hren  waren.  Sie  fanden  sich  meist  in  der  Tiefe  der  Athem- 
hdble,  bald  einzeln,  bald  in  grösserer  Menge  nebeneinander  nnd 
eisehienen  als  kleine  nnd  scharf  begrenzte  flimmerlose  Schläuche 
mit  zwei  mehr  oder  minder  weit  von  einander  abstehenden  Augen- 
flecken nnd  einem  Kopfzäpfchen,  mit  Charakteren  also,  welche  das 
Herkommen  derselbe  ausser  Zweifel  setzten.  In  der  Folge  ge- 
Ung  es,  viele  Hunderte  junger  Lymnäen  mit  den  Embryonen 
des  Leberegels  zn  inficiren  nnd  deren  weitere  Entwicklung  zn 
rertolgen.  Je  jünger  die  Schnecken  waren ,  desto  sicherer  und 
massenhafter  gelang  die  Infection ;  in  Exemplaren  von  der  Grösse 
eines  Nadelkopfes  fanden  sich  nicht  selten  mehrere  Dutzende 
eisgewanderter  Embryonen,  während  halbwüchsige  nnd  ältere 
Tbiere  stets  verschont  blieben  nnd  auch  die  grösseren  Jugend- 
formen  sich  der  Mehrzahl  nach  immun  erwiesen.  —  Im  Weiteren 
beschreibt  Leuckart  die  Veränderungen,  die  die  flimmerhaar- 
tngenden  Embryonen  nach  der  Einwanderung  durchmachen.  Die 
Kedien  liefern  zuletzt  yermuthlich  eine  Brut  schwanzloser  Disto- 
meen,  die  nicht  ausschwärmen,  sondern  an  ihrer  Mutterstätte  ver- 
harren nnd  mit  den  Schnecken,  welche  sie  beherbergen,  an  die 
definitiven  Wirthe  der  Leberegel  abgeliefert  werden. 

Mit  grdsster  Wahrscheinlichkeit  sind  also  die  bei  uns  ein- 
beimischen zwei  kleinen  Lymnäen  (L.  pereger  nnd  L.  minutns), 
die  als  die  Zwischenträger  des  Leberegels  anzusehen  sind,  zwei 
Alten,  die  hinsichtlich  ihres  Vorkommens  nnd  ihrer  Lebensweise 
mit  einander  grosse  Aehnlichkeit  haben.  —  Am  Schlüsse  ersucht 
L.  um  Uebersendung  lebender  und  namentlich  auch  jugendlicher 
Exemplare  von  Lymnäus  minutus  und  möglichst  grosser  Menge 
(Tielleicht  auch  des  Laiches),  nnd  endlich  nm  Mittheilungen  Aber 
frisch  ansgebrochene  Leberegelseuchen.  ^  B. 

nuasarten,  wie  auch  Arten  der  anderen ,  der  Familie  der  Limnaeidae  ange- 
höreoden  Gattungen  anzusehen.  Zorn  Inficiren  tauchen  nach  Leuckart 's 
Versuchen  nur  ganz  junge  Exemplare.  Dr.  Spangenberg. 
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4. 

Thiersenchen  in  Dänemark  im  Jahre  1881.  Ans  dem  Jahres- 
bericht des  Teterin&ren  Gesundheitsrathes  in  Dänemark  1880.  (Aan- 
beretning  fra  det  Veterinäre  Sundheedsrat  for  1880.  KjöbenhaTn 
1882.) 

Bauchbrand  kam  in  einer  Binderbesatzang  auf  Seeland, 
in  einer  auf  Ftthnen  und  in  einer  in  Jtttland  vor. 

Milzbrand  zeigte  sich  in  drei  Binderbesatznngen  auf  See- 
landy  in  zwei  auf  Ftthnen,  nnd  in  vier  in  Jtttland ;  in  einer  Be- 
satzung auf  Seeland  nnd  in  einer  in  Jtttland  wurden  zugleich 
andere  Hansthiere  angegriffen.  Femer  kam  Milzbrand  in  einer 
Schweinebesatzung  auf  Seeland  und  in  einer  auf  Ftthnen  vor. 

Bothlauf  der  Schweine  kam  weniger  häufig  vor,  als  in 
den  fttnf  vorhergehenden  Jahren.  Im  Ganzen  sind  von  34  Fällen 
Berichte  gegeben,  meist  im  sttdwestlichen  Jtttland,  mit  einer 
Mortalität  von  91  Proc. 

Bände  beim  Schafe  kam  nur  in  einigen  Besatzungen  in 
Jtttland  vor. 

Botz-  und  Wurmkrankheit  kam  weniger  häufig  vor, 
als  in  dem  vorhergehenden  Jahre.  Von  36  erkrankten  Pferden 
(25  auf  Seeland,  1  auf  Lodland,  7  auf  Ftthnen  und  3  in  Jtttland) 
wurden  33  erschlagen,  3  starben  an  der  Krankheit. 

Bttckenmarkstyphus  kam  bei  24  Pferden  vor  (2  auf 
Seeland,  5  auf  Lodland,  17  in  Jtttland).  15  Pferde  starben,  3 
wurden  getödtet,  6  genasen. 

Hundswut h.    Einige  Fälle  kamen  auf  Ftthnen  vor. 

Bösartige  Klauenseuche  beim  Schafe  zeigte  sich  in 
einer  Besatzung  auf  Seeland. 

Lungenseuche  des  Bindes  zeigte  sich  in  zwei  Be- 
satzungen in  der  unmittelbaren  Nähe  von  Kopenhagen.  Durch 
Erschlagung  sämmtlicher  Thiere  dieser  Besatzung  wurde  die 
Seuche  vollständig  unterdrttckt.  Wie  im  vorhergehenden  Jahre 
war  die  Seuche  durch  Binder  eingeschleppt,  welche  aus  Schwe- 
den eingeführt  waren.  Obgleich  man  daselbst  die  Seuche  nicht 
hat  nachweisen  können,  warde  die  Einfuhr  von  Bindern  von 
Schweden  nach  Dänemark  seit  März  1881  verboten;  im  Sep- 
tember 1882  wurde  die  Einfuhr  unter  der  Bedingung  wieder  er- 
laubt, dass  die  eingefilbrten  Binder  an  einem  bestimmten  Platze 
ausserhalb  Kopenhagen  ans  Land  gebracht  werden  und  daselbst 
binnen  48  Stunden  in  einem  zu  errichtenden  Schlachthause  anter 
veterinärpolizeUicher  Aufsicht  geschlachtet  werden. 
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Maulseuche  beim  Pferde  kam  weniger  häufig  vor,  als  in 
den  sechs  Yorheigehenden  Jahren.  Es  wurden  yon  95  Fällen 
Berichte  gegeben;  eins  der  angegrififenen  Pferde  starb. 

Kuhpoeken:  399  Erkrankungen  in  57  Besatzungen  (da- 
nmter  49  im  nordöstlichen  Seeland);  von  diesen  wurden  ange- 
griffen im 

JaDoar     2|       April    2|         Juli         13 1         October       1| 
Februar  2\q    Hai      ^\n    August    hUq    November  l  I4 
Xara       2  j       Juni    1 1  j         Septemb.  3  j         December    2 1 

Druse:  3032  Erkrankungen  wurden  angemeldet  mit  einer 
Mortalität  von  2,6  Proc.  Auf  Bomholmy  wo  die  Krankheit  in 
den  vorhergehenden  zwei  Jahren  nicht  vorgekommen  war,  zeigte 
sie  sich  im  Frühjahre,  verbreitete  sich  im  Laufe  des  Sommers 
und  nahm  im  Herbst  wieder  ab.  Es  wurde  vermuthet,  dass  die 
Krankheit  durch  ebgeftlhrte  schwedische  Pferde  eingeschleppt 
war,  welche  zuerst  davon  angegriffen  wurden. 

Influenza  kam  häufiger  vor,  als  in  den  zwei  vorhergehen- 
dcD  Jahren:  482  Erkrankungen  (davon  323  in  der  Umgegend 
von  Kopenhagen);  Mortalität  11,6  Proc.  Krabbe. 


Bficheranzeigen. 


1. 

Dr.  Ludwig  V.  Thanhofer,  Prof.  der  Umversit&t  und  Veterin&rlehranstalt 
in  Budapest,  Ueber  dieZuchtlähme.  Nach  eigenen patholocdBch-liisto- 
logischen  Untersuchungen.  Mit  12  grOsstentheils  colorüten  Steindruck- 
tafeln. Herausgegeben  vom  königL  nngar.  Ministerium  fOr  Ackerbau,  In- 
dustrie u.  Handel.    Budapest  18S2. 

Vorstehende  vortreffliche  Arbeit  des  rflhmlichst  bekannten  Herrn 
Verfassers  ist  ein  weiterer  Beitrag  Aber  jene  r&thselhafte,  bei  uns 
fast  gar  nicht  zur  Beobachtung  kommende  Krankheit,  die  unter  dem 
Namen  Znchtlähme  der  Pferde  bekannt  ist  und  die  im  Auftrage  der 
ungarischen  Regierung  von  einer  Commission  von  Sachverständigen 
seit  einer  Reihe  von  Jahren  nach  ihrem  Wesen  eingehend  stndirt 
wird.  Durch  chemisch-physiologische,  durch  pathologisch-anatomische, 
durch  Ansteckungsversuche  etc.  sucht  diese  Commission  die  Natur 
jener  Krankheit  zu  ergründen.  Vorliegende  Arbeit  bezieht  sich  anf 
die  pathologische  Anatomie  und  pathologische  Histologie  erwähnter 
Krankheit.  Nach  Thanhofer  ist  das  vorwflrfige  Leiden  in  erster 
Linie  ein  Rückenmarksleiden  (Myelitis  haemorrhagica  centralis,  Syringo- 
myelitis  oder  Veränderungen  der  weissen  Rflckenmarkssubstanz),  se- 
cundär  stellen  sich  die  Thalerflecke  der  Haut  ein.  Er  hält  das  Leiden 
ftlr  ein  specifisches,  das  nichts  mit  der  sogenannten  bösartigen  Be- 
schälseuche zu  thun  hat.  Bei  dem  Umstände ,  dass  Aber  die  letst- 
genannte  Krankheit  und  die  Zuchtlähme  noch  so  viel  dunkel,  machen 
wir  alle  Collegen  auf  die  vorliegende  vortreffliche  und  reich  ausge- 
stattete Arbeit  aufmerksam.  F. 


2. 

Mittheilungen  aus  der  UniTersit&ts-Angenklinik  zu  München.  Herans- 
gegeben  von  Prof.  A.  v.  Rothmund  und  Docent  Dr.  0.  Eversbascb. 
1.  Bd.   München  u.  Leipzig,  Druck  u.  Verlag  von  R.  Oldenburg.  1882. 

Ein  starker  Band  von  22  Druckbogen,  mit  6  lithograpbirten 
Tafeln,  der  sehr  interessante,  theilweiae  ganz  neue  Aufschlüsse  ge- 
währende Originalarbeiten  enthält,  nämlich  von  Eversbusch:  Bei- 
träge zur  Genese  der  IrisQysten ;  Klinisch-anatomische  BeitrSge  zur 
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Teratologie  und  Embryologie  des  Glaskörpers;  Bemerkungen  über 
üe  Anwendung  der  Antiseptica  in  der  Angenheilkunde ;  Die  Hygiene 
der  Augen  (aus  dem  Nachlasse  des  verstorbenen  Dr.  phil.  Schön- 
fflsnn  ans  Dresden);  von  Dr.  Herzog  Carl  Theodor  in  Bayern: 
Ueber  einige  anatomische  Befunde  bei  der  Myopie;  von  M.  Härder: 
Zur  Lehre  vom  Pteryginm;  von  Prof.  Dr.  A.v.  Bothmnnd:  Ueber 
den  Unterricht  in  der  Ophthalmologie;  vom  vorigen  und  Evers- 
bnsch:  Einrichtung  der  Klinik,  hygienische  Verhflltnisse ,  klinische 
Statistik  etc. 

Wir  können  allen  jenen,  die  sich  mit  Augenheilkunde  beschäf- 
tigen, vorliegendes  Buch  bestens  empfehlen.  Die  Ausstattung  ist  eine 
sehr  gute.  F. 

Lehrbuch  der  Veterio&r  -  Augenheilkunde  von  Fr.  Blazekovid.    Wien, 
Seidel  u.  Sohn.  1882. 

Wird  seine  Besprechung  im  nächsten  Hefte  der  Zeitschrift  fflr 
vergleichende  Augenheilkunde  finden.  F. 


3. 

Trait^  pratique  de  mar^chalerle  par  L.  Goyau,  m^decin  v^tärinaire 
i  Paria.  Mit  364  Holzschnitten.  Paris,  Bailli^re  et  fils,  19  rue  Hautefeuille. 
1882. 

Ein  29  Druckbogen  starker  Band  über  Hufbeschlag.  Verfasser 
behandelt  in  sehr  anregender  Weise  die  Anatomie,  Physiologie  und 
die  Krankheiten  des  Hufes,  gibt  dann  eine  ausführliche  Geschichte 
des  alten  und  modernen  Hufbesohlages,  führt  die  Beschläge  der  ver- 
schiedenen Länder  an,  die  Erfindungen  verschiedener  Meister,  die 
Naehtheile  des  Beschlages,  die  Hygiene  des  Fusses 'Cte.  Am  aus- 
Ehrlichsten  ist  die  Geschichte  des  Hufbeschlages,  der  französische 
and  englische  Beschlag  behandelt ,  weniger  ausführlich  der  deutsche. 
—  Der  Inhalt  ist  ein  überaus  reichhaltiger  und  gewinnt  bedeutend 
u  Werth  durch  die  zahlreichen  Holzschnitte.  Alle  jene,  die  sich 
aber  Hufbeschlag  im  Allgemeinen  und  besonders  über  den  unserer 
westlichen  Nachbarn  interessiren ,  werden  mit  grosser  Befriedigung 
das  Buch  lesen.  F. 


4. 

Researches  on  the  minute  strueture  of  the  thvreoid  gland:  By  £.  Gresswell 
Baber,  M.  B.  Lond.  From  the  philosopnical  transactions  of  the  royal 
sodety.    Part  m.    181. 

Eine  recht  fleissige  Arbeit  über  die  Schilddrüse  der  Säuger, 
Vögel,  Reptilien,  Amphibien  und  Fische.  Von  unseren  Hausthieren 
wurde  Katze,  Hund,  Pferd,  Rind  und  Schaf  zur  Untersuchung  herbei- 
gesogen. F. 
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5. 

Das  organische  Contagium  der  Schaf pocken  und  die  Mitigation  der- 
selben nach  Tous8aint*s  Manier.  Inaa^ural(ussertation  von  Hugo  Carl  Plaut. 
Leipzig,  Druck  von  Metzger  u.  Wittig.  1882.  Aus  dem  Zam*schen  Labo- 
ratorium. Mit  9  photographischen  Beilagen,  Pockenbacterien  unter  Yer- 
schiedenen  Verhältnissen  darstellend. 

Verfasser  kommt  in  der  interessanten  Arbeit  und  auf  Grund  von 
Impfversnchen  zu  dem  Schlüsse,  dass  durch  das  Toussain tische 
Mitigationsverfahren  ein  Weg  gezeigt  wird,  wie  ^  Schutzlämmerimpfon- 
gen"  gefahrlos  vorgenommen  werden  können.  Es  handelt  sich  da- 
rum, die  Pockenlymphe  in  nicht  völlig  sterilisirter  Fieisch- 
brtlhe  zu  zflchten,  so  zwar,  dass  neben  dem  Micrococc.  variolae  aach 
noch  andere  Spaltpilze  in  der  Flüssigkeit  vorkommen.  F. 


6. 

Was  hat  der  Landwirth  gegenüber  unserem  AVissen  über  die  Tuberculose 
desBindes  (Perlsucht  oder  Franzosenkrankheit)  zu  beachten  ?  Von  Prof. 
Johne,  Dresden.    Leipzig,  Breitkopf  u.  H&rtel.  18S2.    Preis  30  Pf. 

Das  vorstehend  zeitgemässe  Thema  bildete  den  Gegenstand  eines 
Vortrages,  den  Verfasser  am  7.  Juni  in  der  Generalversammlung  des 
landwirthschaftlichen  Ereisvereins  Leipzig  hielt.  In  populärer,  leicht 
verständlicher  und  kurzer  Weise  legt  der  Verfasser  den  gegenwär- 
tigen Standpunkt  der  Tuberculosefrage  dar  und  gibt  in  bestimmter 
Weise  die  Maassregeln  an,  die  der  Landwirth  zu  treffen  hat,  um  sich 
von  dieser  Krankheit  frei  zu  machen.  F. 


7. 

Experimenteller  Beitrag  zur  Lehre  über  einige  Contagien.  Inangoral- 
Dissertation  von  Gustav  Grünwald.    Dorpa^  Schnakenburg  1882. 

Verfasser  hat  sich  zunächst  die  Aufgabe  gestellt,  die  Wirkung 
einer  Reihe  von  Desinfectionsmitteln  auf  das  Schafpockencontaginm 
und  auf  das  Pyämiecontaginm  zu  erproben,  und  stellte  zu  diesem  Zwecke 
zahlreiche  Versuche  an.  Er  fand  z.  B.,  dass  unter  anderen  Chrom- 
säure,  Resorcin  und  Schwefelsäure  in  2V2procent.y  Carboisänre  in 
IVsprocent.  Lösung  auf  das  Schafpockencontaginm  wirkt;  Chrom- 
säure in  IViprocent.,  Schwefelsäure  und  Carboisänre  in  Vsprocent. 
Lösung  auf  das  Pyämiecoutagium  der  ELaninchen  desinficirend  wirkt. 
In  zweiter  Linie  unternahm  er  Mitigationsversuche  älaToussaint, 
ans  welchen  er  den  Schluss  zieht,  dass  durch  Cnltnren  eine  bedeu- 
tende Abschwächung  des  Pockencontaginms  sich  erzielen  lässt  — 
Reichliche  Literaturangaben  sind  den  eigenen  Versuchen  vorangestellt 

F. 
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8. 

Ueber  die  Entwicklung  des  Hornhufes  bei  einigen  Ungulaten. 
Inaugnnl-Dissertation  von  Ludwig  Kunsien.  Dorpat,  Schiuücenburg. 
18S2.    Mit  zwei  Doppeltafeln  von  Zeichnungen. 

Eine  sehr  Bchätsenswerthe,  fleissige  Arbeit;  welche  die  Entwick- 
Inng  der  Schaf-  und  Rinderklauen  und  des  Pferdehnfes  behandelt 
und  auf  welche  wir  alle  Collegen  besonders  aufmerksam  machen. 

_  F. 

9. 

Jacob  Wirth*8  erfahrener  Rindvieharzt,  oder  leichtfassliche  An- 
leitung, wie  der  Landmann  die  Krankheit  seines  Rindviehes  richtig  erkennen, 
leicht  verhüten  und  heilen  kann.  3.  Auflage.  Von  Martin  St  roh  el.  Bern, 
Heuberger.  1883.    Preis  3  M.  60  Pf. 

Vorstehendes  Bach  behandelt  auf  25  Druckbogen  die  anatomisch- 
physiologischeD;  die  diätetischen  Verhältnisse,  die  inneren  und  äusse- 
ren Krankheiten,  sowie  die  Geburtshülfe  des  Rindes.  Als  Anhang 
bringt  es  seuchenpolizeiliche  Gesetze  oder  Verordnungen  der  Schweiz 
imd  Frankreichs.  Die  Behandlung  des  Materiales  ist  eine  übersicht- 
liche, die  Sprache  leicht  fasslich  und  klar.  In  Bezug  auf  die  The- 
rapie hat  es  Verfasser  möglichst  vermieden,  eingreifendere  arzneiliche 
Behandlungen  anzuführen,  vielmehr  sich  auf  den  Gebrauch  von  ein- 
fachen, in  der  Hand  von  Ungeübten  ungefährlichen  Mitteln  beschränkt. 
Auf  diese  Weise  dürfte  das  Buch ,  den  Zweck ,  dem  Landmann  ein 
wirklicher  Ratbgeber  zu  sein,  wirklich  erfüllen.  F. 


10. 

Jahresbericht  der  königlichen  Thierarzneischule  zu  Hanno- 
ver. Redigirt  von  Director  Dammann.  H.Bericht  1880—1882.  Han- 
nover, Schmorl  n.  v.  Seefeld.  1882. 

Der  vorliegende  Bericht,  welcher  ausnahmsweise  einen  Zeitraum 
von  IV2  Jahren  umfasst,  ist  besonders  reichhaltig.  Abgesehen  von 
den  geschäftlichen  Berichten  enthält  er  eine  grosse  Reihe  guter  und 
interessanter  wissenschaftlicher  Arbeiten,  die  zum  grossen  Theil  äusser- 
liche  und  inaerliche  Krankheiten,  physiologische  oder  diätetische  Fra- 
gen (über  natürliche  und  künstliche  Ventilation  in  Stallgebäuden, 
Arnold)  betrifft  Ein  seltener  Fall  von  multipler,  verrucöser  Ele- 
phantiasis beim  Pferde  (Lustig  und  Rabe)  ist  durch  drei  Licht- 
drucktafeln  illustrirt.  F. 


11. 

Koch 's  Veterinärkalender  pro  1883.  (Ausgabe  fär  Deutschland).  Ta- 
schenbuch für  Thierärzte.  Leipzig  und  Wien,  Verlag  von  Moritz  Perle's 
Buchhandlung.    Mit  dem  Portrait  Pasteur's.    Preis  3  Mk.  60  Pf. 

Dieses  handliche  Büchlein  bringt  für  diesmal  eine  Vermehrung 
der  Arzneimittel,  einen  Artikel  über  pdie  Massage  in  der  Thierheil- 
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kande  ^,  drei  Tabellen  über  die  Bestimmung  des  Zahnalters  der  Rinder 
und  Pferde  und  eine  Reihe  anderer  wichtiger  Dinge,  die  man  in  einem 
Tasohenbnche  nachsuschlagen  gewohnt  ist.  So  unterliegt  es  keinem 
Zweifel,  dass  sich  auch  dieser  6.  Jahrgang  derselben  Beliebtheit  er- 
freuen wird,  als  die  früheren.  F. 


12. 

Adam's  veterinärärztliches  Taschenbuch  für  1SS3.    22.  Jahigang. 
Würzburg,  Rahersche  Kunst-  und  Buchhandlung. 

Dieses  beliebte  Taschenbuch,  das  nunmehr  schon  seinen  22.  Jahr- 
gang erlebt,  erscheint  auch  diesmal  mit  reichem  Inhalte.  Bei  seiner 
grossen  Beliebtheit  bedarf  es  keiner  besonderen  Empfehlung.     F. 


13. 

The  Journal  of  comparative  medeclne  and  surgery.  A  quarterly  Journal  of 
the  anatomy,  pathology  and  therapentics  of  the  lower  animals.  New-York^ 
L.  Hyde  &  Co.  Ko.  22  Union  Square.    2  Dollars  jährlich. 

Diese  in  vierteljährigen  Heften  erscheinende  Zeitschrift  ist  den 
Interessen  der  Thierärzte  und  der  vergleichenden  Heilkunde  gewidmet. 
Sie  hat  seit  den  zwei  Jahren  ihres  Bestehens  eine  grosse  Verbreitmig 
gewonnen  und  ist  besonders  geeignet  über  amerikanische  Verhältnisse, 
soweit  sie  den  Thierarzt  interessiren,  Aufschluss  zu  geben.        F. 


14. 

Handbuch  der  Anatomie  der  Hausthiere  von  Dr.  Ludwig  Franck, 
Director  u.  Prof.  an  der  Central  -  Thierarzneischule  in  München.  Zweite 
gänzlich  umgearbeitete  Auflage.  I.  Abtheilung.  Stuttgart,  Schickhardt  u. 
Ebner.  4882. 

Die  erste  Abtheilung  ist  soeben  erschienen.     Die  zweite  wird 
im  Verlaufe  des  nächsten  Monates  erscheinen.  F. 


15. 

G.  B.  Ercolani,  Della  polvdactylia  e  della  polimelia  nell*  nomo  e  nei  ver- 
tebrati.    Bologna,  Gambenni  e  Parmeggiani  1882. 

Wir  werden  später  diese  interessante  Arbeit,  welche  auch  die 
überzähligen  Zehen  unserer  Hausthiere  in  ausführlicher  Weise  be- 
handelt, im  Auszuge  bringen.  F. 


16. 

Bericht  über  das  Veterinärwesen  im  Königreich  Sachsen  für 
das  Jahr  18SI.  Herausgegeben  von  der  königl  Commission  für  das  Vete- 
rinärwesen.   Dresden,  Schönfeld*s  Verlagsbucnhaudlung.  1882. 

Der  vorliegende  Bericht  ist  ausserordentlich  reichhaltig  und  in- 
teressant.  Aus  der  amtlichen  Abtheilung  erwähnen  wir,  dass  an  Stelle 
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des  ventorbeneii  Ungjährigen  Voraitzenden  der  Commission  ftlr  Vete- 
rlBirwesen,  6eh«-Rath  Jnst,  der  Geh.-Rath  Eppendorf  ernannt 
wnrde.  Als  auBBerordentliches  Mitglied  ftlr  dieselbe  CommisBion  wurde 
an  Stelle  des  Hauptmanns  ▼.  Schimpff,  der  Major  Kirchner  er- 
nannt —  Von  Prof.  Dr.  Siedamgrotsky  nnd  Dr.  Johne  folgen 
eine  Reihe  werthToUer  Krankengeschichten.  Director  Leisering 
stellt  ans  den  Berichten  der  Bezirks-  nnd  Privatthierärzte  eine  Reihe 
wichtiger  und  interessanter  AuszOge  zusammen.  Im  Anhange  werden 
höchst  wichtige  nnd  schöne  Untersuchungen  aus  der  physiologischen 
Versuchsstation  angefUirty  die  von  £llenberger  nnd  Hofmeister 
loflgeftlhrt  nnd  in  RoloflTs  Archiv  zum  Theii  schon  publicirt  wurden. 
Sie  beziehen  sich  zum  grossen  Theil  auf  die  Speichelabsonderung 
beim  Pferde.  Den  Schluss  bildet  der  Nekrolog  Haubner's.  Die 
Ausstattung  ist  eine  gute  und  der  ganze  Jahresbericht  äusserst  em- 
pfehlenswerth.  F. 


17. 

Die  Seuchen  und  Heerdekrankbeiten  unserer  Hausthlere»  mit 
Bückncht  auf  die  Zoonosen  des  Menschen.  Von  Dr.  H.  Pütz»  Professor 
der  Yeterin&rwissenscbaft  an  der  Universität  Halle  a/3.  H.  Abthdlung, 
mit  16  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten.  Stuttgart,  Verlag  von  Ferd. 
Enke.    1S82. 

Die  zweite  Abtheilung  und  damit  der  Schluss  dieses  trefflichen 
Boches  ist  rasch  der  ersten  gefolgt.  Es  umfasst  im  Ganzen  44  Druck- 
bogen. Während  in  der  ersten  Abtheilung  namentlich  die  Invasions- 
krankheiten  abgehandelt  wurden,  finden  in  der  zweiten  die  Infections- 
knmkheiteuy  sowie  einige  Nachträge  ihre  Besprechung.  Es  sind  30 
Seuehen  und  seuchenartige  Krankheiten,  die  da  ihre  Erledigung  fin- 
den. Es  sind  in  dieser  Abtheilung  die  wichtigsten  unserer  Thier- 
seuchen,  wie  Milzbrand,  Rinderpest,  Lungenseuche,  Rotz  etc.  Es 
fanden  die  neuesten  Untersuchungen,  zum  Theil  im  Nachtrage,  ihre 
gebflhrende  Berflcksichtignng,  namentlich  schenkte  Verfasser  den  Impf- 
versnchen  (Lungenseuche,  Milzbrand,  Htthnercholera  etc.),  die  ja,  wie 
es  scheint ,  eine  förmliche  Umwälzung  bei  den  Infectionskrankheiten 
unserer  Hausthiere  (und  des  Menschen!)  hervorbringen  werden,  die 
nngetheilteste  Aufmerksamkeit.  Verf.  hat  aber  nicht  nur  zusammen- 
getragen und  kritisch  gesichtet,  sondern  an  den  verschiedenen  Stellen 
die  Resultate  eigener  Versuche  und  Beobachtungen  verwerthet.  — 
Bei  dem  Umstände,  dass  es  seit  mehreren  Decennien  an  einer  speciell 
f^r  thierärztliche  Kreise  bestimmten  Seuchenlehre  fehlte  (nur  die  Roll - 
sehe  Seuchenlehre  füllte  diese  Lücke  seit  vorigem  Jahre),  darf  es 
wohl  nicht  als  Redensart  gelten,  wenn  hier  ausgesprochen  wird,  dass 
sie  bei  allen  Thierärzten  eine  hochwillkommene  Aufnahme  finden 
wird,  die  sie  in  so  hohem  Grade  verdient  —  Die  Ausstattung  ist 
eine  sehr  gute.  F. 
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18. 

Kurze  Anleitung  zur  qualitativen  chemischen  Analyse.  Von 
Dr.  Carl  Arnold,  Dirigent  des  chemischen  Laboratorioms  und  Repetitor 
an  der  königl.  Thierarzneischoie  zu  Hannover.  Verlag  von  Ludwig  Ey. 
1882.    Preis  2  Mk.  4U  Pf. 

Angegebene  Anleitung  enthält  in  möglichster  Kürze  die  wich- 
tigsten Reactionen  der  häu%er  vorkommenden  ^ Säuren  und  Basen" 
und  in  sehr  übersichtlicher  Weise  den  systematischen  Gang  der  „qua- 
litativen chemischen  Analyse^;  ferner  ist  aufgeführt  der  Nachweis 
anorganischer  Stoffe  in  organischen  Verbindungen,  der  Nachweis  der 
Blausäure  und  die  Ermittlung  giftiger  organischer  Basen. 

Obiges  Werkchen  dürfte  daher  jedem  Studirenden  der  Medicin 
und  Thierheilkunde  willkommen  sein.  Kleter. 


19. 

Lewin,  L.  Dr.,  Docent  an  der  Universität  zu  Berlin,  Die  Nebenwirkung  der 
Arzneimittel.  Pharmakologisch -klinisches  Handbuch.  Verlag  von  August 
Hirschwald,  Berlin. 

Verfasser  stellte  sich  bei  Abfassung  vorliegenden  Handbuches 
die  Aufgabe  9  eine  Uebersicht  über  die  zum  Theil  zerstreut  an  den 
verschiedensten  Orten  der  medicinischen  Literatur  niedergelegten,  zum 
Theil  in  den  Lehrbüchern  der  Arzneikunde  gar  nicht  oder  nur  ober- 
flächlich berücksichtigten  Nebenwirkungen  der  Arzneimittel  zu  liefern, 
welche  geeignet  wäre,  dem  Arzte  im  concreten  Falle  Aufklärung 
über  die  Ursache  der  Abweichung  von  der  typischen,  normalen  Wir- 
kung,   sowie  Fingerzeige  für  sein  praktisches  Eingreifen  zu  geben. 

Die  Aufgabe,  die  sich  Verfasser  gestellt,  eine  vom  didaktischen 
Standpunkte  aus  bearbeitete  Zusammenstellung  des  bisher  auf  dem 
in  Frage  stehenden  Gebiete  bekannt  Gewordenen  zu  liefern,  kritisch 
zu  beleuchten  und  durch  eigene  Erfahrungen  zu  vermehren,  hat  der- 
selbe unseres  Erachtens  glücklich  gelöst. 

Wir  wünschen  dem  Werke,  welches  zunächst  für  den  Menschen- 
arzt geschrieben  ist,  aber  auch  dem  Thierarzte  ein  zweckmässiger 
und  werthvoUer  Führer  sein  wird,  die  verdiente  Verbreitung. 

W. 


V. 
Verscliiedenes. 


1. 

An  die  Vorstände  der  zoologischen  Gärten. 

In  dem  pathologischen  Institut  der  Universität  Strassbnrg  i./£ls., 
welches  nnter  Leitung  des  Professors  y.  Recklinghausen  steht, 
ist  jetzt  eine  Abtheilung  fttr  vergleichende  pathologische  Anatomie 
eiDgerichtet  worden,  welche  sich  die  Aufgabe  gestellt  hat,  die  Todes- 
ursache der  in  den  zoologischen  Gärten  gestorbenen  Thiere  zu  er- 
forschen. 

Ich  habe  mich  früher  am  zoologischen  Garten  zu  Hamburg  längere 
Zeit  mit  derartigen  Untersuchungen  beschäftigt  und  beabsichtige  die- 
selben jetzt  nach  meiner  erfolgten  Versetzung  nach  Strassburg  unter 
der  bereitwilligst  mir  zugesagten  Beihülfe  des  Herrn  Prof.  v.  Reck- 
linghausen fortzusetzen. 

Da  aber  Strassburg  keinen  zoologischen  Garten  besitzt,  so  wende 
ich  mich  hiermit  an  die  Vorstände  der  zoologischen  Gärten  mit  der 
Bitte,  mir  die  gestorbenen  Thiere  bald  möglichst  nach  erfolgtem  Tod 
zur  Untersuchung  zu  übersenden.  Ueber  den  Befund  würde  ich  in 
dieser  Zeitschrift  und  im  , Zoologischen  Garten''  Bericht  erstatten 
und  verweise  ich  an  dieser  Stelle  auf  meine  „Beiträge  zur  verglei- 
chenden pathologischen  Anatomie  **,  die  1872  bei  Hirsch wald  in  Berlin 
erschienen  sind.  Ich  hebe  noch  besonders  hervor,  dass  ausser  Säuge- 
thieren  auch  noch  Vögel,  Reptilien  und  Fische  willkommen  sein  wer- 
den.   In  erster  Linie  reflectire  ich  auf  die  Zusendung  von  Affen. 

Die  Sendungen  bitte  ich  franco  unter  meiner  Adresse  an  das 
hiesige  pathologische  Institut  richten  zu  wollen. 

Strassburg  i./£ls.,  den  5.  November  1882. 

Dr.  Paulicki, 
Obeistabs-  und  Regimentsarzt. 


2. 
Aktinomycose. 

Yen  Prof.  Dr.  Johne  in  Dresden. 

Zar  Entscheidung  der  Frage  bezüglich  der  Identität  des  Acti- 
liomyces  hominis  und  bovis  und  der  Uebertragbarkeit  der  Aktinomy- 
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cose  vom  Menschen  auf  Thiere  wurden  von  mir,  mit  gütiger  Unter- 
stützung der  Gesellschaft  für  Natnr-  nnd  Heilkunde  in  Dresden^  in 
jüngster  Zeit  Uebertragungsversuche  vom  Menschen  auf  Thiere  an- 
gestellt. 

Die  mit  intra  vitam  entnommenem  und  ganz  frisch  verimpflem 
Material  bei  einem  Kalb  und  zwei  Schweinen  peritoneal  und  subcutan 
angestellten  Infectionsversuche  sind  (bei  einer  circa  ISOtägigen  Ver- 
suchsdauer) vollständig  resultatlos  verlaufen.  Dieser  Erfolg  lässt  die 
vollständige  Identität  von  Actluomyces  hominis  und  bovis  etwas  we- 
niger zweifellos  als  bisher  und  weitere  Versuche  in  dieser  Richtung 
wünschenswerth  erscheinen. 

Näheres  hierüber  folgt  in  den  Mittheilungen  der  obigen  Ge- 
sellschaft. 


3. 

IV.  internationaler  thierärztlicher  Congress 

in  Brüssel  (1883). 

In  seiner  vierten  Sitzung  hat  der  dritte  internationale  thierärzt- 
liche  Gongress  beschlossen,  „dass  im  Jahre  1870  in  Brüssel  ein  vierter 
internationaler  Gongress  stattzufinden  habe**. 

Umstände,  die  durch  ein  Gircular  vom  15.  März  1870  zur  Kennt- 
niss  der  Mitglieder  dieser  3.  internationalen  Versammlung  und  durch 
die  thierärztlichen  Zeitschriften  zur  Kenntniss  des  Publicums  gebracht 
wurden,  haben  das  vom  Züricher  Gongress  gewählte  Gomit^  verhin- 
dert, diesen  Beschluss  zur  Ausführung  zu  bringen. 

Die  nationale  Versammlung  der  belgischen  Thierärzte,  welche 
im  Jahre  1880  stattfand,  hat  beschlossen,  diesen  so  lange  aufgescho- 
benen vierten  internationalen  Gongress  bei  Gelegenheit  der  Feier  des 
fünfzigjährigen  Bestehens  der  Brüsseler  Thierarzneischnle  abzuhalten. 

Ein  Ausschuss,  bestehend  aus  zwei  der  Delegirten  des  Züricher 
Gongresses  (der  dritte  ist  leider  gestorben)  und  zwölf  Givil-  oder 
Militärthierärzten  wurde  mit  den  einleitenden  Arbeiten  des  zu  organi- 
sirenden  Gongresses  betraut. 

Die  Unterzeichneten,  Präsident  und  Schriftführer  dieses  Aus- 
schusses, haben  die  Ehre,  den  Herren  Gollegen  die  Abhaltung  dieses 
Gongresses  im  Jahre  1883  hierdurch  anzuzeigen  und  zugleich  ihre 
Hoffnung  auszusprechen,  dass  durch  zahlreiche  Theilnahme  der  Thier- 
ärzte aller  Länder  diese  internationale  Versammlung  recht  frucht- 
bringend sein  möge. 

Zahlreiche  belgische  Thierärzte  haben  schon  ihre  Zustimmung 
zu  diesem  Gongress  gegeben  und  sich  als  Mitglieder  desselben  ein- 
schreiben lassen;  sie  haben  sich  ebenfalls  verpflichtet,  ausser  dem 
Beitrag  von  10  Franken  (8  Mark),  welcher  von  jedem  Mitglied  be- 
zahlt wird,  die  zur  Deckung  eines  eventuellen  Deficits  nöthigen  Sum- 
men zu  entrichten. 

Der  Beitrag  von  8  Mark  ist  zahlbar  vom  Tage  des  Beitrittes 
als  Mitglied  des  Gongresses  ab  und  von  diesem  Tage  an  erhält 
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jedes  Mitglied  alle  Drucksachen  and  sonstige  Mitthei- 
langen  des  Gongresses. 

Alle  Schriften,  Drucksachen  etc.  sind  franco  an  den  Präsidenten 
des  dnleitenden  Comit^s  su  senden  unter  der  Adresse:  Monsieur 
TMemesse^  directeur  de  VEcole  de  med.  veter inaire  et  President  du 
camite  d'organisation  du  Congres  international  de  med.  veterinaire 
a  Cureghem  (Bnixelles-Midi). 

Die  Herren  CoUegen,  welche  eine  oder  die  andere  allgemeine 
oder  international  thierftrztliche  Frage  in  das  Programm  des  Gon- 
gresses aufgenommen  zu  sehen  wttnschen,  sind  gebeten,  diese  Frage 
binnen  Kurzem  an  dieselbe  Adresse  zu  senden.  Alle  eingesandten 
Fragen  werden  dem  Gomit^  unterbreitet  und  dieses  bestimmt  bald 
möglichst  die  durch  den  Gongress  zu  behandelnden  Punkte. 

Durch  die  vorigen  internationalen  Gongresse  belehrt,  hat  das 
jetzige  Gomit^  die  Ernennung  einer  Specialcommission  für  jede  der 
lü  behandelnden  Fragen  beschlossen.  Diese  Gommissionen,  aus  Thier- 
inten  verschiedener  Länder  zusammengesetzt,  werden  beauftragt,  die 
Döthlgen  Vorberichte  tiber  die  verschiedenen,  den  Verhandlungen  zu 
anterwerfenden  Punkte  auszuarbeiten  und  diese  zeitig  genug  an  die 
Adresse  des  Herrn  Thieraesse  zu  senden,  um  den  Druck  und  die 
zeitgeraftsse  Vertheilung  dieser  Vorberichte  zu  erlauben. 

Für  das  einleitende  Cornit^: 

Dr.  Wehenkel,  A.  Thiernesse, 

Secretair.  Präsident. 


4. 

III.  Sammlung 

eines  Stammcapitala  zur  Begründnng  einer  Unterstfltzungskasse 

fllr  die  Hinterbliebenen  deutscher  Thierärzte. 

An  Beiträgen  gingen  femer  ein :  Vom  Verein  thfiringischer  Thier- 
irzte  durch  Herrn  Thierarzt  Henkert  in  Erfurt  100  Mark,  vom 
▼eterinärmedicinischen  Verein  im  Grossherzogthum  Hessen  durch  Herrn 
Stabsveterinär  a.  D.  Zimmer  in  Darmstadt  100  Mark,  von  den  Herren 
Einieke  in  Wreschen  6  M.  (als  2.  Beitrag),  Niemela  in  Ratibor 
6H.,  Prof.  Dr.  Seifmann  in  Lemberg  8,70  M.,  Ulrich  in  Lauen- 
bnrg  10  M.  —  Zusammen  230  M.  70  Pf. 

Die  Summe  aller  bis  jetzt  eingegangenen  Beiträge  beträgt 

1585  Mark  29  Pf. 

Indem  den  hochherzigen  Gebern  der  wärmste  Dank  ausgespro- 
chen wird,  kann  nicht  unterlassen  werden,  nochmals  auf  die  hohe 
Bedeutung  des  zeitgemässen  Unternehmens  hinzuweisen  mit  der  Bitte, 
sieh  durch  recht  zahlreiche  Beiträge  an  diesem  Werke  uneigenntttziger 
und  wahrhafter  GoUegialität  zu  betheiligen. 

Hannover,  dnn  22.  September  1862. 

Dr.  Dammann.  Geiss. 


VI. 
Personalien. 


1. 

Ernst  Friedrieh  Garlt. 

Am  13.  Aagnst  v.  J.  starb  zu  Berlin  in  fast  vollendetem  88.  Le- 
bensjahre der  Nestor  der  deutschen  thierärztiichen  Professoren,  der 
Geheime  Medicinalrath ,  Professor  und  Director  der  königl.  Thier- 
arzneischule  zu  Berlin.  Wir  entnehmen  dem  Nekrologe  desselben, 
welchen  ihm  zwei  seiner  Schüler  und  spätere  Collegen,  Leisering 
und  Mflller,  widmeten,  in  Kürze  Folgendes: 

Ernst  Friedrich  Gurlt  wurde  am  13.  October  1794  zu  Drenkau 
in  Schlesien  als  Sohn  eines  Amtmannes   des  Grafen  von  Schweinitz, 
als  der  Jüngste  von  5  Geschwistern  geboren.    Er  erhielt  in  dem  ge- 
nannte Orten  und  nach  der  Versetzung  seines  Vaters  in  Dreban  bei 
Steinau  a./O.  den  gewöhnlichen  Schulunterricht  und  eine  weitere  Aus- 
bildung bei  den  einschlägigen  Pastoren.    Im  Jahre  1809  widmete  er 
sich  der  Apothekerzunft  und  machte  wegen   der  damaligen  Kriegs- 
jahre, die  auch  den  Ort  Lfiben,  wo  er  in  der  Lehre  war,  nicht  ver- 
schonten, eine  sehr  bewegte  Zeit  durch.  Der  Tod  seines  Vaters  (18 11), 
sowie  die  gemeine  Gesinnung  seines  Principals  trugen  wesentlich  dazu 
bei,  dass  seine  Lehrzeit  eine  harte  und  wenig  erfreuliche  war.     Im 
Herbst  1813  trat  er  freiwillig  ins  Miliar  ein,  um  seiner  Militärpflicht 
zu  genügen.    Er  wurde  dem  Feldlazareth  auf  dem  Bürgerwerder  zu 
Breslau  als  Apotheker  überwiesen.    Hier  wurde  er  mit  den  meisten 
seiner  Collegen  vom  Kriegstyphus  ergriffen.    Hier  war  es  auch,  wo 
ihm  sein  behandelnder  Arzt  zuredete,  Medicin  zu  stndiren.    Obgleich 
Gurlt  nur  unbedeutende  Mittel  zu  Gebote  standen,  ging  er  auf  die- 
sen Rath  ein  und  wurde  im  Herbst  1814,  auch  ohne  Maturitätszeug- 
niss,  weil  damals  für  alle,  welche  im  Militär  gedient  hatten,  die  Be- 
günstigung bestand,  auch  ohne  solches  Zeugniss  die  Universität  mit 
allen  Rechten  der  Studirenden  besuchen  zu  dürfen,  zur  Universität 
zugelassen.    Lateinisch   und  Griechisch  studirte  er  nachträglich.  — 
Er  studirte   bis  1815.     Da  kehrte  Napoleon  von  Elba  zurück   und 
Gurlt  trat  wieder  ins  Militär  ein.    Er  wurde  einem  fliegenden  Feld- 
lazareth  in  Düsseldorf  zugetheiit.     Mit    diesem  Lazareth   gelangte 
Gurlt  nach  Paris  und  le  Mans.    Im  Jahre  1816  kehrte  er  an  den 
Niederrhein  zurück  und  verliess  seine  militärische  Laufbahn,  um  im 
Sommersemester  desselben  Jahres  seine  Studien  an  der  Universität 
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Bregba  fortBOBeUen.  Hier  wirkte  damals  der  Anatom  Dr.  Otto, 
der  an  dem  jungen ,  strebeamen  Oarlt  Gefallen  fand  nnd  ihn  zu 
seinem  Asfflstenten  machte,  in  welcher  Stellang  er  bis  zn  seiner  am 
5.  August  1819  erfolgten  Promotion  zur  grössten  Zufriedenheit  Otto's. 
verblieb.  Der  Letztere  war  es  auch,  der  Gurlt  aufmunterte,  noch 
Tbierheilkunde  zu  studiren,  um  in  Breslau  Departementsthierarzt  zu 
weiden,  sich  als  Privatdocent  an  der  Universität  zu  habilitiren  und 
bei  ihm  Prosector  zu  werden.  Auf  Verwenden  Dr.  Morgalla's 
sollte  Gurlt  eine  Summe  von  400  Thaler  jährlich  erhalten,  um  nach 
erfolgter  Approbation  als  praktischer  Arzt  in  Berlin  sich  dem  thier- 
iiztlichen  Studium  zu  widmen.  An  der  Berliner  Thierarzneischule 
war  damals  gerade  durch  den  Abgang  Lorinser's  die  Repetitor- 
steile  fElr  Anatomie  frei  geworden,  die  Gurlt  mit  400  Thlr.  Diäten, 
freier  Wohnung  und  freiem  Brennholze  zn  Theil  wurde.  Im  Mai  1820 
echielt  er  die  Approbation  als  praktischer  Arzt.  —  An  der  Thierarznei- 
schale  lehrte  und  lernte  er,  neben  Prof.  Reck  leben,  Anatomie  der 
Hansthiere.  Bei  dem  Mangel  eines  guten  Handbuches  der  Anatomie  der 
Hanssäugethiere  machte  er  sich  daran,  ein  solches  zu  verfassen  und 
schon  im  Winter  1820/21  veröffentlichte  er  den  ersten  Theil  Seiner 
vergleichenden  Anatomie,  dessen  zweiten  Theil  er  im  Winter  1822 
vollendete.  £s  war  dies  die  erste  wissenschaftliche,  deutsche  Anato- 
mie, die,  ohne  sich  an  französische  Vorbilder  anzulehnen,  unsere 
sämmtlichen  Haussäugethiere  berücksichtigte  und  die  Nomenclatur  der 
menschlichen  Anatomie  in  consequenter  Weise  auch  für  unsere  I|aus- 
thiere  zur  Anwendung  brachte. 

Vom  Mai  bis  October  1821  machte  er  mit  einer  Unterstützung 
aas  Staatsmitteln  eine  wissenschaftliche  Reise  durch  Oesterreich,  Un- 
garn, Bayern,  Württemberg  und  Sachsen.  —  Neben  der  Anatomie 
hatte  er  auch  Botanik  übernommen  und  schrieb  auch  —  anonym  — 
Aber  diesen  Gegenstand  auf  Veranlassung  des  Ministeriums  ein  kleineres 
und  ein  grösseres  Werk.     1825  wurde  Gurlt  zum  Oberlehrer  er- 
nannt mit  einem  Gehalte  von  900  Thlr.,  freier  Wohnung  und  freiem 
Brennholze;    1827  erhielt  er  den  Titel  Professor.     Im  Verlaufe  der 
Zeit  (von  1824 — 1869)   docirte  Gurlt  normale  und   pathologische 
Anatomie,  Physiologie,  Zoologie,  Botanik,  leitete  die  Präparirflbungen 
und  Sectionen  und  botanischen  £xcursionen.   Dabei  fertigte  er  seine 
Vorlesungspräparate  selbst  an,  sammelte  nach  jeder  Richtung  —  wir 
erinnern  nur  an  die  reichhaltige  Sammlung  von  Missbildungen,  £pi- 
zoen  und  Entozoen,  die  Sammlung  zur  vergleichenden  Anatomie  der 
Wirbelthiere  —  und  war  noch  vielfach  literarisch  thäüg.    So  er- 
schienen 1835  9  die  anatomischen  Abbildungen  der  Hausthiere**  (150 
grofise  Tafeln,  die  bei  der  zweiten  Auflage  1848  durch  26  Tafeln 
ergänzt  wurden).    1831/32  erschien  sein  Lehrbuch  der  pathologischen 
Veterinär- Anatomie,  hierzu  Nachträge  1849;  1837  sein  Lehrbuch  der 
Physiologie  der  Haussäugethiere;    1847  gemeinschaftlich  mit  Hert- 
wig  die  ,, chirurgische  Anatomie  und  Operationslehre*'.    1835  begrün- 
dete er  ebenfalls  gemeinschaftlich  mit  Hertwig  das  „Magazin  fär 
^e  gesanunte   Tbierheilkunde",   die  beste  Zeitschrift  ihrer  Zeit  in 
Dentschland.    Damit  ist  jedoch  Gurlt 's  vielseitige  Thätigkeit  noch 
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lange  nicht  erechdpft.  Er  wurde  vielfach  in  ComtnisBionen  berafen. 
Lange  Zeit  war  er  Examinator  in  der  Botanik  fOr  die  Candidaten 
des  Baufaches  und  Mitglied  der  medicinischen  Oberexaminationscom- 
.mission  etc.  Nach  dem  Abgange  des  Geheimen  Medicinalrathes  Albers 
wurde  Gurlt  1849  zum  technischen  Director  und  neben  ihm  der 
spätere  Geheime  Regierungsrath  Esse,  unglflckseligen  Angedenkens, 
zum  Verwaltungsdirector  der  Thierarzneischule  ernannt. 

Am  20.  Mai  186S  feierte  Gurlt  unter  grossartiger  Betheiligung 
sein  50  jähriges  Dienstjubil|lum.  Damals  lebten  im  preussischen  Staate 
überhaupt  nur  noch  4  Thierärzte,  die  ihre  Studien  vor  dem  Eintritte 
Gurlt*s  in  die  Berliner  Thierarzneischule  begonnen  hatten.  Am 
11.  April  1870  wurde  Gurlt,  seiner  Bitte  entsprechend,  der  wohl- 
verdiente Ruhestand  gewährt. 

Gurlt  erfreute  sich  während  seiner  langen  Thätigkeit  einer  fast 
ununterbrochenen  Gesundheit  und  blieb  bis  in  das  hohe  Alter  ausser- 
ordentlich rflstig  und  erstaunlich  arbeitsfähig.  Die  Pflichttreue,  mit 
welcher  er  sein  Amt  verwaltete,  war  so  gross,  dass  zufällige  körper- 
liche Indispositionen,  Katarrhe,  Rheumatismen  etc.  für  ihn  ebenso- 
wenig einen  Grund  abgaben,  seine  Vorlesungen  auszusetzen,  als  ein 
Regen  oder  Unwetter  ihn  zu  bestimmen  vermocht  hätte,  seine  bota- 
nischen Excursionen  zu  unterbrechen.  Seine  geselligen  Bedürfnisse 
waren  dagegen  gering;  er  lebte  nur  seiner  Arbeit  und  seiner  Familie. 
Wir  glauben  behaupten  zu  dürfen,  dass  er,  abgesehen  von  dem  Be- 
suche gelehrter  Gesellschaften,  wohl  nur  höchst  ausnahmsweise  Abends 
den  Kreis  seiner  Familie  verlassen  hat;  er  liebte  es,  in  demselben 
Ciavier  zu  spielen  und  suchte  körperliche  Bewegung  und  Spazieren- 
gehen durch  Billardspielen  in  seinem  Hause  zu  ersetzen.  Seine  i^aupt- 
sächlichste  Erholung  fand  er  auf  den  Reisen,  die  er  alljährlich  mit 
den  Seinigen  während  der  grossen  Ferien  machte.  Keinem  seiner 
Collegen  ist  er  gesellschaftlich  näher  getreten ;  er  machte  und  empfing 
keine  Besuche.  War  er  durch  die  Verhältnisse  gezwungen,  grösseren 
Gesellschaften  beizuwohnen,  so  zeigte  er  sich  in  diesen  fast  befangen, 
und  derselbe  Mann,  der  in  seinen  Vorlesungen,  besonders  wenn  es 
sich  um  seine  Lieblingsgegenstände  handelte,  mit  Eifer  und  gut  zu 
sprechen  verstand,  wäre  kaum  im  Stande  gewesen,  auch  nur  die 
kürzeste  Tischrede  zu  halten.  —  Da  Gurlt  in  seinen  Anordnungen 
kurz,  bestimmt  und  sehr  ernst  war  und  in  dem  anatomischen  Institute 
auf  Ordnung  hielt,  so  hielten  ihn  die  Studirenden  nicht  selten  für 
rücksichtslos  und  übermässig  streng.  Dies  war  er  indess  keineswegs; 
als  Examinator  war  er  sogar  äusserst  human  und  wohlwollend  und 
nur  gegen  absolute  Unwissenheit  unerbittlich. 

Der  Ernst,  der  Gurlt's  Leben  umgab  und  nur  in  selteneren 
Fällen  und  solchen  Personen  gegenüber,  denen  er  sein  besonderes 
Wohlwollen  zugewendet  hatte,  einer  liebenswürdigen  Freundlichkeit 
wich,  ist  wohl  hauptsächlich  auf  seine  unter  Sorgen  und  Mühen  durch- 
lebte Jugendzeit  zurückzuführen.  Betrachtet  man  diese  genauer,  so 
ist  Gurlt  ein  „self-made  man**  in  des  Wortes  eigentlichster  und  voll- 
ständigster Bedeutung ;  einsam  und  allein  in  der  Welt  dastehend,  hat 
er  mit  Noth  und  Sorgen  zu  kämpfen  gehabt  und  sich  seine  Stellung 
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dardi  eisernen  FleiBS  ermogen.  Dies  Ringen  und  Kämpfen  Hess  an 
dem  ¥011  Natur  schon  ernst  angelegten  Mann  auch  für  die  übrige 
Lebenuelt  Sparen  aurttck;  er  wurde  in  hohem  Grade  zurttckhaltend. 
Trots  einer  gewissen  gesellschaftlichen  Unzngänglichkeit  und  mancher 
EigenthAmlichkeiten  im  täglichen  Verkehr  hat  er  aber  gewusst,  sich 
die  Liebe  and  Achtung  seiner  CoUegen  und  Schüler  zu  erwerben 
and  zu  erhalten;  sie  kannten  alle  seine  Pünktlichkeit  und  Zuverläs- 
sigkeit so  genau,  sie  waren  auf  seine  Thätigkeit  und  seinen  wissen- 
s^afUichen  Baf  so  stolz  und  namentlich  von  seinem  Biliigkeits-  und 
Gerechtigkeitsgefühl  so  fest  überzeugt,  dass  sein  ungeselliges  Wesen 
niemals  Anstoss  erregte.  Es  war  dies  eben  eine  Gurlt'sche  Eigen- 
thfimlichkeity  die  ihm  Jedermann  gern  nachsah. 

Gans  besonders  aber  muss  hier  noch  hervorgehoben  werden  seine 
grosse  Wahrheitsliebe,  sowohl  im  äusseren  Verkehr  als  in  seinen 
wissenschaftlichen  Arbeiten.  Gurlt  mag  nach  den  heutigen  An- 
fichsanngen  Manches  unvollkommen  beschrieben,  nach  den  heutigen 
AnBehauungen  Manches  falsch  gedeutet  haben,  aber  das,  was  er  in 
seinen  Beschreibungen  über  die  von  ihm  untersuchten  Gegenstände 
gesagt  hat,  ist  wahr!  Er  würde  sich  nie  gestattet  haben,  einer  vor- 
gefsssten  Meinung  zu  Liebe  Thatsachen  zu  entstellen  oder  zu  ver- 
schweigen. Daher  sind  diß  Gurl tischen  Arbeiten  auch  so  zuver- 
lissig  und  werden,  so  lange  wir  eine  thierärztliche  Wissenschaft  haben, 
ihren  vollen  Werth  behalten,  wie  die  echten  Goldmünzen  ihren  Werth 
behalten,  wenn  auch  ihr  Gepräge  und  ihr  äusseres  Ansehen  durch 
die  Zeit  gelitten  hat.  Alle  seine  Schüler  werden  dem  „alten  Gurlf 
—  so  hiess  er  schon  vor  30  Jahren  —  ein  ehrendes  Andenken  be< 
wahren.* 

Gurlt  lebte  nach  seiner  Pensionirung  noch  eine  Reihe  von  Jah- 
ren in  ungetrübter  Gesundheit  und  in  gewohnter  Weise  fort.  Bis 
zam  Jahre  1874  führte  er  das  von  ihm  und  Hertwig  begründete 
Magazin  ftlr  Thierheilkunde  fort.  Erst  im  letzten  halben  Jahre  seines 
Lebens  konnte  man  eine  sichtliche  Abnahme  seiner  Körper-  und 
Geisteskräfte  constatiren.  In  den  letzten  Monaten  war  er  an  das 
Zimmer  gefesselt,  es  stellten  sich  Circulationsstörungen  und  Dyspnoe 
ein  und  am  13.  August  1882  starb  er  eines  sanften  Todes.  Eine 
§ro68e  Reihe  von  Auszeichnungen  wurde  ihm  zu  Theil;  24  gelehrte 
Gesellschaften  hatten  ihn  zu  ihrem  Mitgliede  ernannt. 

Mit  Gurlt  starb  ein  Anatom  der  alten  Schule  im  besten  Sinne 
des  Wortes.  Zuverlässig  in  seinen  Aussprüchen,  gewissenhaft,  sauber 
and  onermttdlich  in  seinen  Arbeiten,  sicherte  er  den  letzteren  einen 
Beatand,  der  lange  nach  seinem  Tode  noch  fortdauern  wird.  Die 
Methoden  der  anatomischen  Untersuchung,  wie  sie  zu  seiner  Zeit  geübt 
^d  gepflegt  wurden  und  die  in  der  Neuzeit,  wie  mir  scheint,  zu 
sehr  anf  Kosten  der  alles  beherrschenden  mikroskopischen  Technik 
vernachlässigt  werden,  waren  ihm  alle  zu  eigen.  Sie  waren  es  auch, 
die  ihm  jeder  Zeit  einen  weiten  und  vollen  Ueberblick  über  das 
ganse  Gebiet  der  Veterinäranatomie  gestatteten.  In  seine  Zeit  fiel 
die  Einführong  der  Mikroskopie  in  die  Anatomie.  Auch  mit  diesem 
hstramente  leistete  er  für  seine  Zeit  Gutes,  wie  die  Untersuchungen 
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über  die  Hautdrüsen  unserer  Hausthiere  erwiesen,  wenn  er  auch  den 
raffinirten  neueren  Methoden,  schon  wegen  Ueberladung  mit  Arbeiten, 
nicht  folgen  konnte.    Möge  ihm  die  Erde  leicht  sein!  F. 


2. 

t  Franz  Hartmann, 

Professor  an  der  Thierarzneischule  Bern. 

Kaum  5  Monate,  nachdem  der  hochverdiente  Director  der  Bemer 
Thierarzneischule,  Herr  von  Niederhftusern,  zu  Grabe  gestiegen,  ist 
der  Tod  schon  wieder  an  einen  Professor  der  gleichen  Anstalt,  an 
Herrn  Franz  Hartmann  hinangetreten. 

Franz  Hartmann  ist  geboren  am  10.  August  1838  in  Wamitz 
jn  Pommern  als  Sohn  des  dortigen  Pfarrers.  Nach  Absolvirung  des 
städtischen  Gymnasiums  des  benachbarten  Stai^ard  ging  er  nach 
Berlin,  um  sich  da  dem  Studium  der  Thierheilkunde  zu  widimen.  Nach 
vorzüglich  bestandenem  Staatsexamen  liess  er  sich  zur  Ausübung  der 
ihierftrztlichen  Praxis  in  seiner  Heimath  nieder.  In  den  Jahren  1870/71 
diente  er  in  dem  auf  immer  memorablen  deutsch-französischen  Kriege 
seinem  Vaterlande  als  praktischer  Thierarzt. 

Bald  nach  seiner  Heimkunft  aus  Frankreich  wurde  Hartmann 
auf  Veranlassung  seines  alten  Studienfreundes  Metzdorf,  nunmeh- 
rigen Professors  der  Anatomie  der  Bemer  Thierarzneischule,  als  Pro- 
sector  an  diese  Anstalt  berufen.  Nach  dem  Wegzuge  Metzdorf 's 
wurde  Hartmann,  der  sich  in  seinem  neuen  Wirkungskreise  sehr 
vortheilhaft  auszeichnete,  die  vacant  gewordene  Professur  der  Ana- 
tomie, sowie  auch  diejenige  der  Huf beschlagslehre  und  des  Exterieurs 
übertragen.    Gleichzeitig  leitete  er  die  Präparirübungen. 

In  dieser  Stellung  diente  er  der  Schule  als  sehr  gewissenhafter, 
treuer  Lehrer  bis  zum  Spätherbst  des  Jahres  1881,  wo  er  in  Folge 
Erkrankung  anfangs  den  Unterricht  nur  zeitweise,  von  Neujahr  an 
aber  ganz  aussetzen  musste. 

Hartmann  wurde  von  einem  verhängnissvollen  Magengeschwür 
befallen  und  litt  in  Folge  dessen  an  öfterem  Blutbrechen,  gestörter 
Verdauung  und  Ernährung  und  an  deshalb  sich  einstellender  Anämie. 
Donnerstag  den  13.  Juli  1882  gegen  Mittag  starb  dann  Hartmann, 
der  sich  auf  dem  Wege  der  Besserung  wähnte,  nach  langen  Leiden 
plötzlich  in  Folge  einer  Magenperforation. 

Die  Bemer  Thierarzneischule  verliert  in  dem  jung  Verstorbenen 
—  er  war  erst  44  Jahre  alt  —  einen  tüchtigen,  wissenschaftlich  und 
praktisch  gebildeten,  treuen  Lehrer,  seine  Mitprofessoren,  sowie  auch 
die  ihm  näher  gestandenen  Thierärzte  einen  biederen,  offenen,  treu- 
herzigen Collegen.  Der  Verstorbene,  ohne  nähere  Familie,  lebte  so 
ganz  seinem  Bemfe  und  der  Wissenschaft.  Sein  so  reich  und  tief 
angelegtes  Gemüth,  sein  humanes  edles  Herz,  sein  treuer  Sinn,  seine 
lautere  Seele,  sein  gerader  Charakter,  sein  makelloses  Leben,  sein 
bescheidenes  t  liebevolles  Benehmen  im  gesellschaftlichen  Umgange 
verschafften  ihm  die  Freundschaft  Aller,  die  ihm  näher  kamen« 
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Wie  er  eineneits  am  frohen  Feste  ein  stets  gerne  gesehener 
Genoase  war^  so  hatte  andererseits  er  für  die  Leiden  der  Nebenmen- 
schen ein  warmfUilendes  Herz;  doch  nie  wnsste  seine  Linke,  was  die 
Rechte  gab.  Hartmann  hat  manche  Thrine  des  Unglflckes  getrock- 
net and  mancher  arme  Mann  wird  Aber  seinen  zu  frfihen  Tod  trauern. 

Hartmann  war  auch  mehrjähriger  Actnar  und  eine  Zeit  lang 
Pribudent  der  Gesellschaft  der  Bemschen  Thierftrzte  gewesen. 

Das  stattliche  Leichengeleite,  das  seine  CoUegen  der  Thierarznei- 
Bchnle  nnd  der  Hochschnle,  die  Comilitonen  dar  Studentenschaft,  zahl- 
reiche Thierftrzte,  der  deutsche  Hülfsverein,  sowie  sonstige  Freunde 
SU  Bemer  trauerigen  Fahrt  zur  ewigen  Ruhe  nach  dem  Friedhofe  von 
Bremgarten  ihm  gaben,  zeigte  so  deutlich,  welchen  herben  Verlust 
so  Viele  in  dem  Hinscheiden  Hartmann's  erlitten.  Nun  ruht  der 
Gate  zur  Seite  des  ihm  nur  eine  kurze  Spanne  Zeit  vorher  heim- 
gegangenen,  unyergesslichen  v.  Niederhftusern.  Doch  Hart- 
man n 's  offenes,  gerades,  anspruchsloses,  treuherziges,  biederes  We- 
sen wird  seinen  Hitprofessoren,  seinen  zahlreichen  Schfllem,  Freunden 
ood  Bekannten  in  lieber  Erinnerung  bleiben. 

Die  Erde  sei  ihm  leicht!  M.  Strebel. 


3. 

Der  seither  bei  dem  bayer.  Landgestflte  aushfllfisweise  verwen- 
dete Veterinär  Jac€lb  Ferdinand  Thomann  ist  als  Verweser  des 
Landgestfitsthierarztes  berufen  worden. 

Der  1.  klinische  Assistent  der  königl.  Thierarzneischule  München, 
Engen  Fröhner,  ist  als  Professor  an  die  Thierarzneischule  Stuttgart 
berafen  worden. 

Prof.  Berdez  in  Bern  ist  zum  Director  der  dortigen  Thierarznei- 
Behale  gewählt  worden. 

Der  Director  und  Professor  des  Dorpater  Veterinärinstituts,  wirkl. 
Staatarath  und  Ritter  Friedrich  Unte r berger,  ist  krankheitshalber 
Qnd  seiner  Bitte  entsprechend  pensionirt  worden.  An  seine  Stelle 
vorde  Prof.,  Staatsrath  und  Ritter  Casimir  Raup  ach  zum  Director 
des  Dorpater  Veterinärinstituts  ernannt. 

Bezirksthierarzt  Otto  Koch  wurde  zum  Gestfltsdirector  in  Achsel- 
schwing  (Bayern)  ernannt. 


4. 
Ausseichnungen, 

Dem  Prof.  Dr.  L.  Forster  an  dem  k.  k.  Thierarzneiinstitute 
in  Wien  wurde  in  Anerkennung  seiner  langjährigen  ausgezeichneten 
Thitigkeit  im  Lehramte  und  auf  wissenschaftlichem  Gebiete  der  Titel 
and  Rang  eines  Regierungsrathes  verliehen. 

Dem  CorpsroBsarzte  Gross  beim  V.  Armeecorps  und  dem  Ober- 
rossarzte  Uhde  beim  westpreussischen  Kflrassierregiment  Nr.  5  wurde 
der  königl.  Kronenorden  4,  Klasse  verliehen.  , 
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Prof.  Dr.  Pflug  und  der  grosshenogl.  KreiBveterinftrftnt  Kolb 
zu  Alsfeld  erhielten  für  ihre  Verdienste  um  die  Landwirthschaft  die 
landwirthsschaftUche  Vereinsmedaille. 

B^la  Tormay,  Director  der  königl.  Thieraraneischale  sa  Buda- 
pest, erhielt  den  eisernen  Kronenorden  3.  Klasse. 


5. 
Gestorben. 


Franz  Hartmann,  Prof.  der  Anatomie  an  der  Thierarznei- 
schule  zu  Bern  ist  in  seinem  43.  Lebensjahre  an  einem  perforiren- 
den  Magengeschwüre  gestorben. 

Prof.  Camille  Joseph  Davaine,  Mitglied  der  Academie  der 
Medicin  in  Paris,  der  unabhängig  von  Braueil  die  Milzbrandbacte- 
rien  entdeckte,  ist  im  71.  Lebensjahre  gestorben. 

Dr.  Postl,  früherer  Professor  für  Anatomie  an  der  Münchener 
Thierarzneischule.'^ 
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Ueber  Katalepsie. 

Von 

£•  FrOhner, 

Professor  an  dar  Thieraransiacliale  in  Stattgart. 

Die  Angaben  in  der  yeterinärmedicinischen  Literatur  über 
Katalepsie  bei  unseren  Hausthieren  sind  sehr  spärliche;  in  den 
letzten  Jahrzehnten  fehlt,  wie  es  scheint,  eine  Casuistik  der 
Krankheit  ganz,  selbst  die  neueren  Handbücher  der  speciellen 
Pathologie  und  Therapie  beschränken  sich  lediglich  auf  eine 
Wiedergabe  älterer,  bekannter  Fälle  und  Anschauungen.  Es 
dflrfte  daher  vielleicht  der  im  Folgenden  beschriebene,  zur  ge- 
nauen Beobachtung  gelangte  Fall  von  Katalepsie  bei  einem  Hunde 
sowohl  wegen  seines  vielgestaltigen,  wechselreichen  Symptomen- 
Qomplexes,  als  auch  besonders  wegen  der  dabei  ermöglichten 
Seetion  des  Cadavers  einen  kleinen  Beitrag  zur  Kenntniss  der 
Katalepsie  bei  unseren  Hausthieren  abgeben. 

Die  Katalepsie  oder  StarrsuchJt  (auch  Steifsucht,  wächserne 
Steifheit,  Exstase,  Katochus,  Eclipsis  genannt)  stellt  bekanntlich 
eine  zu  der  Gruppe  jener  ausgebreiteten  Neurosen  mit  bis  jetzt 
unbekannter  anatomischer  Grundlage,  wie  Epilepsie,  Eklampsie, 
Tetanus  etc.  gehörende  Krampfform  der  nervösen  Centralorgane 
dar,  welche  ihren  Namen  von  der  am  meisten  in  die  Augen 
springenden  Steifheit,  Starre  der  Muskel  und  Extremitäten  er- 
halten hat  Die  beim  Menschen  am  häufigsten  in  Verbindung 
loit  der  Hysterie  auftretende  Neurose  kann,  wie  es  scheint,  bei 
unseren  Hausthieren  sowohl  als  Qrimäres,  selbständiges,  von  an- 
dren Krankheiten  unabhängiges  Leiden  —  und  es  sind  das  die 
selteneren  und  wichtigeren  Fälle  —  wie  auch  als  secundäres  im 
Gefolge  anderer,  besonders  nervöser  Krankheiten  auftreten.  In 
der  Literatur  finden  sich  von  den  erstgenannten,  zu  denen  auch 
der  im  Folgenden  näher  zu  beschreibende  Fall  gehört,  nur  ganz 
vereinzelte  Angaben. 

D«iitMhe  Z«iUckrlft  f.  Tbi«rm«d.  n.  vergl.  Pathologie.  IX.  Bd.  9 


120  VU.  FRÖHNER 

Ueber  den  ersten  derartigen  Fall  berichtet  Hering  in  seiner 
speciellen  Pathologie  nnd  Therapie  1842  S.  496  bei  einem  Pferde, 
nnd  ist  derselbe  fttr  das  Pferd  bis  jetzt  anch  der  einzig  beschrie- 
bene geblieben y  denn  ^er  an  derselben  Stelle  von  Hofacker 
angeführte  Fall  scheint  mehr  als  Epilepsie  denn  als  Katalepsie 
anfgefasst  werden  zu  müssen.  Der  Fall  Hering's  betraf  ein 
Wagenpferdy  das  zn  periodisch  wiederkehrenden  Zeiten  5 — 1 0  Mi- 
nnten,  selten  länger  dauernde  Anfälle  in  der  Weise  zeigte,  dass 
es  ganz  bewusstlos^  unbeweglich  nnd  starr  wurde  nnd  daher  weder 
von  der  Stelle  zn  bringen,  noch  umzuwenden  war. 

Neben  diesem  führt  Hering  dann  noch  einen  Fall  von  Kata- 
lepsie beim  Hund  von  Lochner  aus  dem  Jahre  1686  an  (vergl. 
2.  Auflage  seiner  speciellen  ^Pathologie  1858  S.  597). 

Einen  weiteren  Fall  von  Katalepsie  beschreibt  Leisering 
bei  einem  Prairiewolfe  im  Magazin  f&r  Thierheilkunde  von  Gurlt 
nnd  Hertwig  1848.  XIV.  Bd.  S.  223  ff.  Die  Symptome  hierbei 
bestanden  nach  undeutlichen  prodromalen  Erscheinungen  zunächst 
in  verminderter  Fresslust,  Unempfindlichkeit  gegen  äussere  Beize, 
hochgradiger  Abspannung,  Schläfrigkeit,  Bewegungslosigkeit  und 
leichter  Schwellung  des  Kopfes ;  das  Schlingvermögen  war  noch 
vorhanden.  Dabei  verharrte  das  Thier  in  den  ihm  gegebenen^ 
noch  so  widernatürlichen  Stellungen  und  Lagen^  wie  bei  der  Toden- 
starre^  stundenlang;  der  beschriebene  Zustand  selbst  dauerte  meh- 
rere Stunden,  während  welcher  nur  der  noch  fühlbare  Puls  und 
Herzschlag  und  die  noch  sichtbaren  und  vorhandenen  Athemzflge 
auf  ein  lebendes  Thier  schliessen  Hessen,  und  ging  sodann  in 
den  entgegengesetzten  der  Erschlaffung  sämmtlicher  Körpertheile 
über,  auf  welche  nach  14  Stunden  der  Tod  erfolgte. 

Die  Section  ergab  ein  negatives  Resultat. 

Unter  dem  Namen  Katalepsie  beschreibt  weiterhin  Hertwig 
in  seinem  Buche:  „Die  Krankheiten  der  Hunde  %  2.  Auflage  1880. 
S. 43f.  (I.Auflage  1853)  „ein  nervöses  Leiden,  welches  sich  da- 
durch charakterisirt,  dass  die  Hunde  dabei  grösstentheils  willen- 
los sind  und  nicht  oder  doch  nicht  vollständig  und  zu  allen 
Zeiten  das  Vermögen  besitzen,  sich  nach  eigenem  Gefallen  in 
beliebige  Stellung  zu  versetzen,  oder  sich  von  einem  Orte  znm 
andern  zu  bewegen.  *"  Indess  ist  diese  Definition  nicht  prägnant 
genug,  indem  die  angegebenen  Erscheinungen ,  z.  B.  bei  der  Ohn- 
macht, in  derselben  Weise  zu  finden  sind.  An  einer  anderen 
Stelle  nennt  er  dann  als  die  wichtigste  Krankheitserscheinung 
die,  „  dass  die  Patienten  eine  einmal  eingenommene  Stellung  oder 


i 


TJeber  Katalepsie.  121 

Lage  sehr  lange,  zuweilen  durch  mehrere  Stunden  behalten,  sich 
auch  kfinstliche  Stellungen  geben  lassen  und  dieselben  bisweilen 
durch  eine  halbe  bis  ganze  Stunde  unverändert  behalten''.  Als 
nebenälehliche  Symptome  führt  er  nur  noch  einen  trUben,  matten 
Blick,  schwach  yerminderten  Appetit  und  langsameres,  unregel- 
mSssiges  Kauen  auf  und  bemerkt  dabei  ausdrttcklich ,  dass  die 
^mnesempßndlichkeit  ungestört,  der  Appetit  zu  Nahrung  und  Ge- 
tränk Yorhanden  und  auch  hinsichtlich  der  Ausleerungen  nichts 
Abnormes  zu  bemerken  ist;  von  ausgeprägteren  Störungen  des 
Bewusstsems,  sowie  van  einer  eigentlichen  Starre  der  Muskeln  und 
Ejctrernüäteuj  von  welcher  die  Kränkheä  ihren  Namen  erhalten 
hat,  berichtet  Her  tw ig  nichts.  Ich  hebe  dies  henror,  weil  sich 
sowohl  der  gewöhnliche  Begriff  von  Katalepsie,  als  auch  beson- 
ders der  später  zu  beschreibende  Fall  mit  dem  von  Hertwig 
entworfenen  Bilde  der  Katalepsie  nicht  ganz  deckt.  Girculations- 
und  Respirationsapparat  sind  nach  Hertwig  ganz  normal.  Be- 
züglich der  Dauer  und  Prognose  der  Krankheit  gibt  Hertwig 
an,  dass  sie  meist  plötzlich  entstehe,  aber  durch  zwei  oder  selbst 
durch  mehrere  Wochen  fortdauere^  fUr  gewöhnlich  nicht  tödtlich 
sei,  sondern  höchstens  in  Folge  eintretender  Schwächezustände. 
Als  Ursachen  beschuldigt  er  Erkältungen,  heftige  pqrclusche  Er- 
r^ongen,  schwer  verdauliche  Nahrung,  Metastasen  in  Folge  plötz- 
lich unterdrückter  Flechten  (!),  therapeutisch  empfiehlt  er  fUr  den 
Anfang  Drastica  (Gummigutti,  Grotonöl),  späterhin  erregende 
Mittel,  so  Kaffee,  Kampher,  selbst  die  Brechnuss. 

Die  meisten,  und  wie  es  scheint,  auf  vielseitiger  persönlicher 
Beobachtung  beruhenden  Erfahrungen  über  Katalepsie  finden  sich 
indess  bei  Spinola  [vergl.  sein  Handbuch  der  speciellen  Patho- 
logie und  Therapie  2.  Aufl.  1863,  H.  Bd.  S.  606  ff.  (1.  Aufl.  1858)]. 
Seine  Schilderung  der  Katalepsie  unterscheidet  sich  von  der  Hert- 
wig's  in  einigen  sehr  wesentlichen  Punkten  und  es  stimmt  mit 
seiner  Beschreibung  auch  der  von  mir  beobachtete  Fall  viel  besser 
ttberein.  Die  auffallendste  Erscheinung  bei  der  Katalepsie  be- 
steht nach  Spinola  darin,  dass  die  Hunde  plötzlich  „gleichsam 
(cie  bezaubert*'  unbeweglich  in  derselben  Stellung  oder  Lage  ver- 
harren und  weder  durch  Locken  noch  durch  Drohungen  zu  be- 
wegen sind  eine  andere  anzunehmen,  dass  man  ihnen  sogar  ab- 
sichtlich jede  beliebige  Stellung  und  Lage  geben  könne.  Die 
Papille  ist  dabei  unbeweglich,  der  Blick  stier,  Bewusstsein  und 
Empfindung  sind  bald  wenig,  bald  stark  getrübt,  bald  ganz  ge- 
schwunden.   Circulations  -  und  Respirationsapparat  sollen  wenig 
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verändert  sein.  Dagegen  bezeichnet  Spinola  als  eine  beson- 
dere Eigenthttmlichkeit,  dass  mitunter  die  Muskeln  mehr  gespannt 
und  hart,  starrkrampfahnlich  sich  anjhhlen,  mitunter  dann  wieder 
ganz  erschlafft  sind.  Die  Dauer  der  Anfälle  beträgt  nach  ihm 
mehrere  Minuten  bis  eine*  Stunde  und  länger;  die  Prognose  soll 
im  Ganzen  nicht  ungflnstig  sein. 

Nachdem  ich  so  die  in  der  Literatur  enthaltenen  wesent- 
lichsten Angaben  aufgeAihrt  habe,  wende  ich  um  zu  dem  in  Rede 
stehenden  Fall 

Am  30.  Januar  d.  J.  überbrachte  Herr  Hofschauspieler  Wall- 
bach einen  sehen  länger  in  seinem  Besitze  befindlichen,  dressirten, 
2jährigen,  männlichen,  schwarzen  Dachshund  mit  rostfarbenen 
Abzeichen  der  Klinik  der  Stuttgarter  Thierarzneischule  mit  dem 
Vorberichte,  .dass  derselbe  seit  einigen  Tagen  eine  Alteration  des 
Appetits  in  der  Weise  zeige,  dass  die  Fresslust  bald  damieder- 
liege,  bald  sich  in  Form  eines  Heisshungers  geltend  mache,  so 
dass  der  sonst  wohlgezogene  Hund  unerlaubter  Weise  nach  Speisen 
schnappe,  die  auf  dem  Tische  stehen ;  ausserdem  solle  derselbe 
das  eine  Mal  unruhig  und  aufgeregt  umherlaufen,  das  andere  Mal 
sich  mit  Vorliebe  in  dunkle  Ecken  verkriechen.  Der  Besitzer  kam 
daher  auf  den  Gedanken,  ob  der  Hund  nicht  mit  Bandwürmern 
behaftet  sei  und  bat  um  die  Einleitung  einer  Bandwnrmkur. 

Die  daraufhin  unternommene  Untersuchung  ergab  ein  massig 
gut  genährtes  Thier  der  kleineren  Ra^e  von  gracilem  Körper- 
bau, dessen  Haarkleid  gut  gepflegt,  glatt  anliegend  und  glänzend 
war.  Die  Schleimhäute  des  Auges  waren  von  normaler,  hellrosa- 
rother  Farbe;  die  Temperatur  über  die  Körperoberfläche  war 
gleichmässig  vertheilt.  Die  Pulsfrequenz  des  Thieres  betrag 
90  Pulsschläge  pro  Minute,  der  Puls  war  kräftig,  ziemlich  gleich- 
mässig, dagegen  unregelmässig  und  zwar  nach  dem  3.  oder 
4.  Schlage  aussetzend,  die  Arterienwandungen  waren  massig  ge- 
spannt. Der  Herzschlag  war  auf  beiden  Seiten  deutlich  fahlbar, 
links  mehr  als  rechts,  die  Herztöne  waren  normal,  die  Körper- 
temperatur betrug  38,3  <)  G. 

Die  Futterauihahme  des  Tbieres  war  eine  gute  und  es  wur- 
den dabei  keinerlei  abnorme  Erscheinungen  wahrgenommen;  da 
das  Thier  fUr  die  Bandwurmkur  vorbereitet  werden  sollte,  erhielt 
es  diesen  Tag  nur  ^4  Liter  Milch.  In  der  Maulhöhle  war  ausser 
einem  leichten  üblen  Geruch  nichts  Krankhaftes  wahrzunehmen, 
ebensowenig  ergab  die  Untersuchung  des  Hinterleibes  etwas  Der- 
artiges;  der  durch  Exploration  gewonnene  Koth  war  von  grau- 
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weisalicher  Farbe,  ziemlich  hart  und  liess  auf  Brod-  und  Knochen- 
f&tternng  schliessen.  Proglottiden  von  Bandwürmern  jbnden  sich 
Bieht  darin  vor.  Urin  konnte  an  diesem  ersten  Tage  keiner  er- 
lialten  werden. 

Die  Zahl  der  Athemzttge  bei  dem  Thier  belief  sich  auf  20 
pro  Minute.  Die  Athmnng  geschah  sehr  ruhig  und  oberflächlich, 
die  ausgeathmete  Luft  war  weder  höher  temperirt,  noch  ttbel- 
riechend,  die  Nase  feucht  und  kalt ;  Auscultation  und  Percussiou 
der  Brusthöhle  ergaben  nichts  Abnormes. 

Desgleichen  zeigten  sich  der  Bewegungsapparat  und  die 
Psyche  des  Thieres  frei  von  jeder  auffälligen  Erscheinung.  Die 
Angoi  waren  klar,  ausdrucksvoll,  der  Blick  lebhaft,  die  Pupille 
war  von  normaler  Weite. 

Es  liess  sich  also  ausser  einem  unregelmässigen  Puls,  leicht 
fiblem  Geruch  aus  der  Haulhöhle  und  einem  harten  Kothe  nichts 
Abnormes  bei  dem  Thier  nachweisen,  und  auch  die  genannten 
Erscheinungen  boten  gar  nichts  Charakteristisches  dar,  da  sie 
sUe  drei  nur  zu  oft  bei  sonst  ganz  gesunden  Hunden  zu  beob- 
achten sind. 

Ein  ganz  anderes  Bild  dagegen  bot  der  folgende  Tag.  Als 
Dämlich  der  Hundewärter  in  der  Frtlh  in  den  Stall  trat,  fand  er 
das  Thier  in  einer  Ecke  des  Käfigs  stehend,  nut  dem  Schweif 
tredelnd,  sonst  regungslos;  dasselbe  veränderte  auch  auf  Zurufe 
seine  Stellung  nicht,  schien  überhaupt  Jede  Beziehung  :iur  Aussen- 
iteit  verloren  zu  haben.  Bei  genauerer  Untersuchung  fielen  zu- 
nächst einzelne  Korpermuskeln,  so  besonders  die  der  Kruppe,  der 
Sckvlter-  und  Halsgegend,  sowie  des  Kopfes  durch  ihre  deutlich 
hervortretenden  Contouren  in  die  Augen;  sie  waren  wie  heraus- 
gemeisselt,  dem  Wachsmodell  eines  Huskelpräparates  sehr  ähnlich. 
iHe  so  von  einander  abgegrenzten  Muskelpartien  fühlten  sich  prall 
und  derb  an,  so  dass  man  unwillkttrlich  an  Muskelcontractionen 
Tom  Charakter  des  Starrkrampfs  denken  musste;  daneben  war 
eine  ganz  intensive  Kaumuskelstarre  ganz  nach  Art  eines  Trismus 
vorhanden,  welche  das  Oeffnen  der  Maulspalte  unmöglich  machte 
und  den  Ausfluss  einer  reichlichen  Menge  von  Speichel  zur  Folge 
hatte.  Gab  man  nun  aber  dem  Thiere  eine  andere  Stellung,  so 
behielt  es  dieselbe  continuirlich  bei^  selbst  dann,  wenn  sie  noch  so 
bizarr  und  unphysiologisch  war,  höchstens  dass  sich  eine  ganz 
nmatfirliche  Stellung  nach  dem  Gesetze  der  Schwerkraft  aus- 
glich; von  Seiten  des  Thieres  dagegen  erfolgte  dabei  weder  eine 
Aeusserung  eines  Willens,  noch  einer  Vorstellung^  überhaupt  eines 
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Beumsstseins.  Die  einzige  Bewegung  des  Tliieres  bestand  in  einem 
unausgesetzten  Wedeln  mit  dem  Schweife. 

Die  Psyche  des  Thieres  war  in  hohem  Grade  gestört.  Ich 
kann  den  Totaleindruck,  den  das  Thier  auf  den  Zuschauer  nach 
dieser  Seite  hin  machte,  nicht  anders  bezeichnen,  als  den  eines 
verzuckten,  von  der  Aussenwelt  entruckten  Thieres;  es  war  ein 
Traumwachen i  ein  hypnotischer  Zustand,  der  lebhaß  an  die  Be- 
schreibungen des  Somnambulismus  beim  Menschen  erinnerte,  ja  den 
ich  sogar  für  damit  identisch  erklären  möchte.  Dabei  war  der 
Blick  des  Thieres  immer  starr  auf  einen  und  denselben  Punkt 
gerichtet,  das  Auge  erschien  schleierartig  getrübt,  die  beiden 
Pupillen  waren  weit  geöffnet. 

Die  Sensibilität  des  Thieres  war  allenthalben  sehr  stark  rer- 
mindert;  wie  die  Huskelstarre  selbst  fllr  das  Thier  nicht  mit 
Schmerzgefühl  verbunden  war,  so  liess  auch  ein  auf  die  contra- 
hirten  Muskelpartien  ausgeübter  Druck  keinerlei  Reflexempfind- 
lichkeit wahrnehmen.  Die  Haut  war  auf  der  ganzen  Oberfläche 
des  Körpers  ßir  Nadelstiehe  vollständig  empfindungslos,  desglei- 
chen die  Schleimhäute  der  Maul-  und  Nasenhöhle;  nur  die  Lid- 
bindehaut und  die  Conjunctiva  corneae  waren  noch  theilweise 
empfindlich,  indess  schien  auch  hier  eine  Verminderung  der 
Reflexerregbarkeit  vorhanden.  Geruchs-  und  Gehörsempfindung 
schienen  vollständig  gelahmt,  indem  weder  vorgehaltenes  Fleisch, 
noch  die  verschiedensten  Zurufe  bemerkt  wurden;  ebenso  war 
die  Sehempfindung  aufgehoben. 

Circulations-  und  Respirationsapparat  Hessen  nichts  Abnormes 
erkennen,  der  Zustand  war  vielmehr  derselbe,  wie  am  Tage  vor- 
her, 90  Pulsschläge,  38,5  Temperatur,  20  Athemzttge. 

Auch  im  Digestionsapparat  fand  sich  mit  Ausnahme  der  be- 
reits angefbhrten  Salivation  und  des  gehinderten  Kauvermögens, 
sowie  eines  spärlich  abgesetzten,  übelriechenden,  viele  unver- 
daute Fetzen  enthaltenden  Eothes  nichts  AufiEallendes. 

Die  an  diesem  Tage  eingeleitete  Behandlung  bestand  in  Ver- 
abreichung von  Milch  und  Fleisch,  Soiige  für  ruhigen  Aufent- 
haltsort, Abhaltung  aller  äusseren  Reize,  sowie  in  4ler  innerlichen 
Anwendung  des  Bromkaliums  (3,0  auf  dreimal  in  einstttndigen 
Pausen).  Der  beschriebene  Zustand  dauerte  bis  zum  Abend,  volle 
12  Stunden.  Erst  dann  war  ein  Nachlass  sowohl  der  Muskel- 
starre als  auch  der  psychischen  Störungen  wahrzunehmen,  das 
Thier  konnte  wieder  frei  umherlaufen,  folgte  auf  Zurufe  und 
reagirte  an  allen  Eörpertheilen  auf  Nadelstiche.    Bei  noch  theil- 
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weise  beatehendem  Trismiifl  nahm  das  Thier  Fatter  in  gehöriger 
Menge  zu  sich;  die  Abendtemperatnr  betrug  38,9  o,  die  Puls- 
zahl 90,  die  der  Athemzüge  25. 

Am  dritten  Tage  hatte  es  den  Anschein,  als  ob  die  Besse- 
nmg  andauern  wollte.  Die  Steifheit  in  den  Muskeln  war  bis 
auf  geringgradig  noch  vorhandenen  Trismus  verschwunden ,  das 
Thier  bewegte  sich  frei  und  lebhaft,  auch  war  die  Sensibilität 
der  Haut  vollständig  erhalten  und  die  Psyche  ganz  frei.  Die 
Fatteraufiiahme  war  auch  an  diesem  Tage  trotz  der  geringen 
Spannung  der  Kaumuskeln  eine  gute ,  dagegen  war  der  Kothalh- 
sais  sehr  verzögert  und  der  Koth  sehr  übelriechend.  Die  ttbrigen* 
Organe  waren  durchwegs  normal;  die  Temperatur  betrug  38,1^, 
die  Pulszahl  92,  die  der  Athemzttge  24. 

Die  Behandlung  des  Thieres  war  an  diesem  Tage  dieselbe, 
nur  wurde  mit  der  Verabreichung  des  Bromkaliums  ausgesetzt, 
weil  die  diesbezüglichen  Erscheinungen  nahezu  ganz  verschwun- 
den waren.  Dagegen  erhielt  das  Thier  0,2  Calomel  mit  Zucker, 
um  damit  die  C!oprostase  zu  beseitigen.  Am  Abend  war  der  Zu- 
stand derselbe,  wie  am  Morgen.  Die  Temperatur  betrug  38,3^, 
die  Pulszahl  90,  Zahl  der  Athemzttge  20. 

Das  Befinden  des  Thieres  am  vierten  Tage  war  im  Wesent- 
liehen  dasselbe  gttnstige,  wie  am  vorhergehenden  Tage.  Mit  Aus- 
nahme eines  noch  vorhandenen  ganz  leichten  Trismus  und  dadurch 
Teranlasster  Salivation  waren  der  Bewegungsapparat  und  auch 
die  Psyche  ganz  frei.  Die  Temperatur  betrug  38,3 <^,  die  Puls- 
zahl andauernd  90,  die  Zahl  der  Athemzttge  18.  Die  Futterauf- 
luüime  dagegen  war  schlechter  geworden  und  die  Kothausschei- 
düng  trotz  des  Caiomels  ganz  sistirt.  Der  am  Thermometer  klebende 
Koth  war  sehr  übelriechend,  von  weicher  Gonsistenz.  Die  Blase 
des  Thieres  schien  stark  gefttUt,  willkürlicher  Absatz  von  Urin 
2tar  bis  Jetzt  noch  nicht  beobachtet  worden,  bei  Druck  auf  die 
Blase  von  aussen  erhielt  man  eine  massige  Menge  eines  dunkel 
bierbraunen,  diflfus-getrttbten  fadenziehenden  Urins  von  saurer  Re- 
action.  Das  specifische  Gewicht  konnte  leider  nicht  abgenommen 
werden,  da  die  Menge  des  Harns  dazu  nicht  reichte,  indess  schien 
es  ziemlich  hoch.  Die  chemische  Untersuchung  des  Harns  ergab 
einen  sehr  hohen  Eiweissgehalt ,  das  Eiweiss  schied  sich  sowohl 
beim  Kochen  als  bei  der  Hoppe-Sey  1er 'sehen  Methode  in 
achten  Flocken  aus.  Daneben  enthielt  der  Harn  viel  Gallenfarb- 
Stoffe  und  Indican.  Die  mikroskopische  Untersuchung  wies  dag 
Vorhandensein  vieler  Fetttröpfchen  nach. 
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Behandlung  dieselbe  wie  am  3.  Tage,  nur  wurde  das  Calomel 
weggelassen;  dagegen  wurden,  alB  gegen  Abend  wieder  ErBcbei- 
nungen  der  Starrsucht  auftraten,  2,0  Bromkalium  yerabreieht 

Am  5.  Tage  war  wiederum  eine  ganz  bedeutende  Verschlim- 
merung im  Befinden  des  Thieres  eingetreten.  Es  zeigten  sich 
nämlich  wieder  genau  dieselben  Erscheinungen  der  Starrsucht  und 
dieselben  Störungen  der  Psyche  und  Sensibilität^  wie  am  2.  Tage. 
Dazu  kam  noch  eine  diffuse,  höhere  Röthung  der  Lidbindehaut, 
Sinken  der  Temperatur  auf  37,0,  Steigen  der  Pulszahl  auf  100. 
Der  Puls  selbst  war  sehr  ungleichmässig  und  unregelmässig, 
'schwächer  als  Tags  zuvor  und  die  Arterie  nur  sehr  wenig  ge* 
spannt.  Der  Herzschlag  war  auf  beiden  Seiten  pochend  fühlbar, 
die  Herztöne  sehr  laut,  aber  normal.  Die  linke  Pupille  war  sehr 
stark  erweitert,  das  Auge  getrttbt  und  der  Blick  stier,  dagegen 
war  höchst  auffallender  Weise  die  rechte  Pupille  bis  auf  Stecke 
nadelkopfgrösse  verengert.  Die  Futteraufhahme  war  ganz  unter- 
drückt, das  Schlingyermögen  geschwunden,  der  Speichel  floss  in 
Strängen  aus  dem  fest  geschlossenen  Maule.  Kothabsats  bestand 
immer  noch  nicht j  auch  war  kein  Urin  zu  erhalten.  Der  Respi- 
rations^pparat  Hess  wie  bisher  nichts  Abnormes  erkennen,  die 
Zahl  der  AthemzUge  betrug  22.         ^ 

In  Folge  dieser  Verschlimmerung  wurde  die  Verabreichung 
von  4,0  Bromkalium  (auf  4  mal)  und  wegen  des  noch  immer 
unterdrückten  Kothabsatzes  die  von  weiteren  0,2  Calomel  ange- 
ordnet, ausserdem  wurde  die  Schleimhaut  der  Maulhöhle  mit  einer 
5proc.  Kali  chloricum-Lösung  ausgespült 

Am  Abend  hatte  sich  der  Zustand  noch  mehr  verschlimmert 
Die  Pupille  rechts  hatte  sich  zwar  tcieder  ertveitert  (Dauer  der 
Verengerung  circa  12  Stunden),  dagegen  war  die  Körpertempe- 
ratur  auf  36 ß^  gesunken,  die  Pulszahl  betrug  100,  die  Zahl  der 
Athemzüge  25.  Futter  au&unebmen  war  das  Thier  nicht  mehr 
im  Stande. 

Am  6.  Tag  war  die  Starrsucht  wieder  verschwunden  und 
hatte  einer  Erschlaffung  sämmtlicher  Muskeln  Platz  gemacht,  da- 
gegen hatten  die  Störungen  des  Sensoriums  zugenommen,  das 
Thier"  lag  in  einem  comatösen  Zustand,  war  vollständig  theil- 
nahmslos  gegen  seine  Umgebung  und  unfähig,  auf  den  Füssen  zu 
stehen.  Die  Erweiterung  der  rechten  Pupille  dauerte  auch  an 
diesem  Tage  noch  an,  die  Temperatur  war  wieder  um  etwas  ge- 
stiegen (37,1 0).  Die  Pulszahl  betrug  126  pro  Minute.  Der  Puls 
war  sehr  schwach  und  elend,  fast  unflihlbar.    Die  Futteraufnahme 
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war  nomdglichy  die  Goprostase  danerte  fort,  dagegen  war  im 
ithmnngsapparat  immer  noch  nichts  Krankhaftes  mit  Sicherheit 
oaehzaweisen. 

In  Folge  dieses  Znstandes  wnrde  bei  der  Behandlang  zu  er- 
regenden Mitteln  gegriffen  nnd  dem  Thiere  zunächst  100,0  Kaffee- 
idAis  (1:10)  theelöffelweise  eingegeben,  indess  war  das  Schling- 
Yermdgen  dabei  fast  ganz  aufgehoben.  Daneben  wurden  behuä 
ErKieInng  yon  Kothabsatz  öfters  lauwarme  Klystiere  gesetzt  und 
die  Ausapttlung  der  Maulhöhle  mit  der  Lösung  von  Kali  chloricum 
wiederholt. 

Am  7.  Tage  war  das  Befinden  des  Thieres  derart,  dass  jede 
Hofihung  auf  Besserung  aufgegeben  werden  musste,  das  Thier 
lag  in  einem  tiefen  Sopor.  Die  Augen  waren  mit  einem  eitrigen 
Sehleim  yerklebt  Die  Myasis  der  rechten  Pupille  war  wieder 
eingetreien.  Die  Temperatur  betrug  35,2  <^,  die  Pulszahl  125,  der 
Puls  war  sehr  schwach,  fadenförmig.  Koth  wurde  auch  an  diesem 
Tage  keiner  abgesetzt,  es  schien  vielmehr  eine  vollständige  Lähmung 
des  Darmkanals  und  der  Blase  vorhanden  »u  sein.  Die  Zahl  der 
Athemzflge  betrug  25,  die  Auscultation  und  Percussion  der  Brust- 
höhle ergaben  keine  bestimmbaren  Veränderungen  in  den. Lungen. 

Mit  der  Behandlung  des  Thieres  wurde  nunmehr  ausgesetzt; 
der  Tod  trat  in  der  darauffolgenden  Nacht  ein. 

Wenn  ich  nun  im  Folgenden  die  im  beschriebenen  Verlauf 
der  Krankheit  auftretenden  pathologischen  Erscheinungen  nach 
ihrer  Dignit&t  der  Reihe  nach  aufzähle,  so  sind  es  meines  Er- 
achtens  in  erster  Linie  die  Motilitätsstörungen,  welche  die  Auf- 
merksamkeit auf  sich  ziehen  und  die  Grandlage  des  ganzen 
Krankheitsbildes  darstellen.  Und  zwar  sind  es  neben  einigen 
wenigen  Lähmungserscheinungen  besonders  Erregungszuslände  des 
Muskelsystems.  Es  gehört  hierher  das  Starrwerden  der  willkür- 
lichen Muskeln  nach  Art  einer  tetanischen  Contraction  mit  Auf- 
hebung sowohl  der  Einwirkung  des  Willens  als  der  Reflexerreg- 
barkeit, ein  Krampfzustand,  der  fast  flber  den  ganzen  Körper 
verbreitet  war  (vergl.  sogar  Trismus  war  rorhanden)  und  Remis- 
sionen wie  Reddiye  zeigte.  Da  die  besprochenen  Erscheinungen 
als  Herdsymptome  wohl  kaum  aufzufassen  sein  dürften,  so  bleibt 
nur  die  Möglichkeit,  sie  für  eine  verbreitete  Neurose  zu  halten, 
welche  mit  dem  Starrkrampf  viel  Aehnlichkeit  zeigt.  Indess  hätte 
für  letztere  Krampfform  die  Krankheit  nur  dann  gehalten  werden 
können,  wenn  die  genannten  Erscheinungen  die  einzigen  geblieben 
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wären;  so  aber  mnsste  der  Gedanke  an  Starrkrampf,  je  mehr 
andere  Symptome  im  Verlauf  der  Krankheit  auftraten,  immer 
unwahrscheinlicher  werden.  Auch  wäre  es  abgesehen  davon  doch 
undenkbar,  dass,  wie  schon  S  p  i  n  o  1  a  herrorhebt,  bei  reinem  Te- 
tanus in  dieser  Ausbreitung  einem  Thiere  die  allerverschiedensten 
Stellungen  und  Lagen  beigebracht  werden  könnten,  daas  man 
z.  B.  den  Hals  und  Kopf  oder  die  Extremittten  nach  einer  be- 
liebigen Seite  hin  biegen  könnte  und  dieselben  dann  in  der  neuen 
Lage  verharren  würden.  Weiterhin  bewies  die  gänzlich  ange- 
hobene Sensibilität  der  Haut  und  Schleimhäute  und  der  höheren 
Sinnesorgane,  dass  im  gegebenen  Fall  keine  vermehrte  Reflex- 
erregbarkeit, wie  beim  Tetanus,  sondern  im  Gegentheil  ein  voll- 
ständiges Fehlen  denselben  anzunehmen  war.  Endlich  ist  es  be- 
kannt, dass  beim  Starrkrampf  die  Psyche  ftlr  gewöhnlich  ganz 
frei  ist;  auch  dürfte  ein  so  rasches  Verschwinden  und  Wieder- 
auftreten des  Krampfes  bei  demselben  wohl  nie  vorkommen.  — 
An  Epilepsie  oder  Eklampsie  zu  denken,  lag  noch  viel  femer. 

Dagegen  stimmten  die  Erscheinungen  sehr  wohl  mit  der  als 
Katalepsie  bezeichneten,  auf  einer  bis  jetzt  noch  unerkannten 
Erkrankung  des  Gehirns  und  Bttckenmarks  beruhenden  Krampf- 
form, in  deren  Symptomencomplex  sich  auch  die  anderen  beob- 
achteten Erscheinungen  wohl  unterbringen  lassen. 

Hierher  gehören  bezüglich  der  in  erster  Linie  genannten 
Motilitätsstörungen  noch  gewisse  Lähmungssustände  des  Muskel- 
Systems,  so  die  im  Verlauf  der  Krankheit  auftretende  allgemeine 
Erschlaffung  und  Lähmung,  die  Lähmung  des  Darmkanals  und 
der  Blase  und  vielleicht  die  als  Sympathicuslähmung  aufzufas- 
sende Verengerung  der  rechten  Pupille. 

An  die  Störungen  der  Motilität  reihen  sich  in  sweiier  Linie 
die  Störungen  der  Psyche.  Dass  ^  bei  Katalepsie  das  Bewusstsein 
gestört,  die  Augen  trüb,  der  Blick  stier  sind,  hebt  schon  Spinola 
hervor,  er  spricht  bereits  davon,  dass  die  Hunde  «wie  verzaubert" 
sind.  Bei  der  beschriebenen  Krankheit  kann  man  sogar  die  Ent- 
wicklung der  sensoriellen  Störungen  verfolgen,  wenn  man  als 
prodromale  Erscheinungen  die  anamnestischen  Angaben  über  an- 
lustiges  Wesen,  launenhafte,  oft  wechselnde  Stimmung  des  Thieres 
in  Betracht  zieht.  Das  Wesen  der  beschriebenen  psychischen  Phä- 
nomene stehe  ich  nicht  an  als  eine  dem  Hypnotismus  des  Men* 
sehen  identische  Erscheinung  aufzujassen,  welche  beim  Menschen 
ein,  wenn  auch  nicht  gewöhnliches  Theilsymptom  der  vielgestal- 
tigen Hysterie  neben  den  ebenfalls  selteneren  kataleptischen  und 
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inderen  hänfigeren,  ztun  Theil  auch  im  gegebenen  Fall  beobach- 
teten Symptomen  ausmacht  —  Wie  die  Störungen  der  Motilität, 
90  traten  auch  die  der  Psyche  in  Anfällen  von  kürzerer  oder 
l2ngerer  Dauer  auf. 

Als  nicht  minder  wichtige  Erankheitsänssemngen  reihen  sich 
an  die  beiden  vorher  genannten  die  Störungen  der  SensibüitäL 
Mit  Ansnahme  der  vielleicht  im  Prodromalstadium  vorhandenen 
abnormen  Lichtempfindlichkeit,  welche  sich  darin  ausspricht,  dass 
das  Thier  mit  Vorliebe  dunkle  Plätze  aufsuchte,  waren  es  wäh- 
rend des  eigentlichen  Verlaufs  der  Krankheit  ausschliesslich  Er* 
scheimmgen  der  Anästhesie  der  verschiedenen  sensiblen  und  sen- 
fitiren  Organe.  Dahin  gehört  vor  Allem  die  Oeftthlslähmung  der 
Haut  und  Schleimhäute,  sogar  der  Muskeln,  in  Folge  deren  bei 
dem  Thier  die  Fähigkeit,  Schmerz  zu  empfinden,  nahezu  ganz 
au^ehoben  war,  femer  die  Lähmung  der  wichtigsten  höheren 
Sinnesfunctionen,  so  der  Verlust  des  Sehvermögens,  des  Geruchs, 
Gehörs,  jedenfalls  auch  des  Geschmacks  und  vielleicht  eine  An- 
ästhesie der  Schleimhaut  des  Darms  und  der  Harnblase  mit  con- 
secutiver  Koth-  und  Hamretention. 

Die  gemmnten  drei  Hauptgruppen  von  Symptomen  sind  für 
die  Beurtheilung  der  Krankheit  wohl  die  wichtigsten.  Die  in 
anderen  Organen  auftretenden  und  durch  die  ersteren  häufig  be- 
dingten pathologischen  Veränderungen  dienen  mehr  oder  weniger 
zur  Vervollständigung  des  ungemein  Symptomenreichen  Krank- 
heitsbildes. So  finden  die  Erscheinungen  des  Trismus,  der  Sali- 
Tation,  der  verminderten  resp.  aufgehobenen  Futteraufiiahme,  des 
Terzögerten  resp.  aufgehobenen  Koth-  und  Urinabsatzes  ihre  Er- 
klärung theils  in  Krampf-  theils  in  Lähmungszuständen  der  be- 
treffenden Organe.  Dass  aber  auch  unabhängig  davon  Störungen 
der  Futteranfnahme  und  Verdauung  daneben  herliefen,  beweist  der 
Umstand,  dass  nach  Aussage  des  Eigenthtlmers  der  Hund  schon 
einige  Tage  vor  der  eigentlichen  Erkankung  eine  Alteration  des 
Appetits  in  der  Weise  zeigte,  dass  er  bald  einen  Heisshunger, 
bald  vollständige  Appetitlosigkeit  an  den  Tag  legte.  Auch  deutet 
der  Zustand  des  am  2.  Tage  der  Krankheit  abgesetzten  Kothes 
auf  ebe  sehr  schlechte  Verdauung  von  Seiten  des  Magens  und 
Darmes,  vielleicht  selbst  auf  eine  katarrhalische  Affection  des- 
selben hin.  Jedenfalls  verlief  die  Krankheit  mit  Erscheinungen 
sowohl  der  Dysphagie  als  auch  der  Dyspepsie, 

Von  den  pathologischen  Bestandtheilen  des  Urins  kann  das 
Bweiss  im  vorliegenden  Falle  nur  entweder  auf  eine  Nieren- 
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erkrankiing  oder  auf  Störnngen  der  Circalation  in  der  Art  zarttck- 
gefiihrt  werden ,  dass  im  Verlauf  der  Krankheit  eine  yenOse 
Stauung  im  ganzen  KOrper  (und  die  Section  hat  diese  Annahme 
bestätigt),  sowie  damit  einhergehend  ein  Sinken  des  arteriellen 
Blutdrucks  mit  Verminderung  der  Blutgeschwindigkeit  in  Folge 
der  tetanusartigen  Contractionen  der  KOrpermusculatur  eintrat. 
So  findet  man  bekanntlich  Eiweisshamen  auch  bei  Tetanus,  über- 
haupt nach  allen  Krampfzuständen  (vergl.  Senator:  „Die  Alba- 
minurie  im  gesunden  und  kranken  Zustande",  1882.  S.  149  ff.  und 
speciellRuneberg:  „Ueberdie  pathogenetischen  Bedingungen  der 
Albuminurie  %  Deutsch.  Archiv  fdr  klin.  Med.  XXIII.  1879.  S.  41  ff., 
sowie  meine  Abhandlung  über  die  Albuminurie  bei  den  Hausthieren 
in  He  ring 's  Repertorium  1881).  Für  eine  Nierenerkrankung  als 
Ursache  der  Albuminurie  sprach  während  des  Lebens  kein  klini- 
sches Symptom. 

Die  schon  während  des  Lebens  beobachtete  Lipurie  besitzt 
wohl  keinerlei  wichtigere  Bedeutung,  danach  Siedamgrotzky 
und  Hofmeister  (vergl.  dereii  mikroskopische  und  chemische 
Diagnostik,  S.  124)  Fett  beim  Fleischfresser  auch  oft  im  normalen 
Zustand  beobachtet  wird.  (Vergl.  auch  die  ausfllhrlicben  Angaben 
fiber  das  Vorkommen  von  Fett  im  Harn  bei  Salkowski  und 
Leube:  Die  Lehre  vom  Harn,  Kapitel  Lipurie.  1882.  S.  408  ff.) 

Bezüglich  des  reichlichen  Auftretens  von  GaUefarbstoffen  im 
Harn  möchte  ich  auf  die  an  einer  anderen  Stelle  dieser  Zeit- 
schrift (VUI.  Bd.  1.  Heft.  S.  69  f.)  von  mir  entwickelte  Ansicht  hin- 
weisen, wonach  dasselbe  auf  eine  Verminderung  des  Blutdrucks 
im  Körper  zurückzuftlhren  ist,  und  möchte  besonders  die  Gleich- 
artigkeit der  durch  die  Starrsucht  im  beschriebenen  Krankheits- 
fälle bedingten  Girculationsverhältnisse  mit  dem  an  jener  Stelle 
beschriebenen  Falle  von  Auftreten  von  Gallefarbstoffen  im  Verein 
mit  Eiweiss  bei  einem  gefesselten  Thiere  hervorheben,  eine  Er- 
schein ang,  die  bezüglich  des  Ei  weisses  schon  frtther  auch  Litten 
bei  seinen  Versuchen  wahrgenommen  zu  haben  scheint  (vgl.  Ver- 
handlungen derBerl.  med.  Gesellschaft  1878  und  Centralblatt  ffir 
die  med.  Wissensch.  1880.  S.  161  ff.). 

Der  vermehrte  Indicangehalt  des  Harns  dttrfte  wohl  auf  die 
auch  schon  während  des  Lebens  beobachtete  Verstopfang  im 
Verein  mit  gewissen  Zersetzungsprocessen  im  Darmkanal  nach 
dem  Vorgang  Jaff6's  zurückzuftlhren  sein  (vgl.  Centralblatt  f&r 
die  med^  Wissenschaften.  1872.  S.  2  u.  S.  481  ff.,  sowie  Virchow's 
Arch.  70.  Bd.  1877.  S.  72  ff.). 
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Gar  nicht  erkrankt  war  im  Anfang  der  Krankheit  der  C?>- 
eulaüonsttpparai^  nnd  es  fehlte  auch  während  des  ganzen  Verlaufs 
der  Krankheit  eine  fieberhafte  Erhöhung  der  Körpertemperatur. 
Dagegen  traten  in  der  zweiten  Hälfte  der  Krankheit  die  Symptome 
einer  venösen  Hyperämie,  sowie  eines  Sinkens  des  Blutdrttckes  im 
Körper  deutlich  hervor;  darauf  wiesen  einerseits  die  diffuse  höhere 
BGthung  der  sichtbaren  Schleimhäute,  andererseits  der  immer 
sebwächer  werdende  Puls  und  die  stark  verminderte  Arterien- 
Spannung  hin. 

Im  Resptrationsapparat  war  während  des  Lebens  mit  Sicher- 
heit nichts  nachzuweisen. 

Während  so  fQr  die  klinischen  Symptome  der  beschriebenen 
Krankheit  ohne  viel  Zwang  ein  einheitliches  Princip,  nämlich  das 
der  Katalepsie,  zu  Grunde  gelegt  werden  kann,  liegen  die  Ver- 
hältnisse bei  der  Erklärung  und  Deutung  der  Seciionsergebnisse 
auf  den  ersten  Anblick  nicht  so  klar  zu  Tage.  Um  vorher,  ehe  ich 
auf  dieselben  näher  emgehe,  den  Eindruck  zu  bezeichnen,  wel- 
chen das  Erankheitsbild  während  des  Lebens  bezüglich  der  Be- 
urtheilnng  der  eventuellen  Sectionsresultate  machte,  so  möchte 
ich  hervorheben,  dass  sich  voraussichtlich  in  den  nervösen  Gen- 
tralorganen  höchstens  mikroskopische  Veränderungen,  und  auch 
diese  nur  von  der  allerfeinsten  Natur,  vermnthen  Hessen,  da  bei 
dem  periodischen,  raschen  Verschwinden,  selbst  der  schwersten 
Krankheitssymptome,  gröbere  Veränderungen  des  Nervensystems 
undenkbar  sind.  Die  Section  hat  diese  Annahme  auch  bestätigt : 
Positive  Veränderungen  am  Gehirn  und  Rttckenmark  waren  nir- 
gends nachzuweisen.  Dagegen  ergab  die  Section  neben  immer- 
hin erklärbaren  einzelne  ganz  auffällige,  in  ihrer  Beziehung  zur 
Katalepsie  unerklärliche  und  daher  als  nebensächliche  Compli» 
catiooen  zu  bezeichnende  Erscheinungen.  Ich  lasse  bei  der  Wich- 
tigkeit des  Falles  und  bei  der  Seltenheit  genauer  Sectionsdata 
bei  der  Katalepsie  (ausser  dem  Fall  Leisering's  ist  in  der  thier- 
ärztlichen  Literatur  meines  Wissens  kein  zweiter  verzeichnet)  die 
Ergebnisse  der  unter  Leitung  des  Herrn  Professor  Köckl  vor- 
genonmienen  Section  nach  dem  SectionsprotokoU  folgen. 

SectionsprotokoU. 

Vornahme  der  Section  am  6.  Febr.  1883,  Nachmittags  2  Uhr, 
12  Stunden  nach  dem  natürlich  erfolgten  Tode. 

L  Aeussere  Inspection  des  Cadavers:  Die  Schleimhäute  er- 
scheinen blass,  mit  einem  Stich  ins  gelbliche.    Beide  Augenlid- 
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spalten  sind  durch  eingetrockneten  eitrigen  Schleim  verschlossen. 
Aus  der  Präpntialöffnnng  treten  einige  Tropfen  gelblichen  Eiters. 
IL    Seciion  des  Cadavers. 

1.  Nach  Abnahme  der  Haut:  Pannicnlos  adiposos  nicht  ent- 
wickelt. Die  Musculatur  ist  dunkel  gefarht.  In  den  Hauptvenen- 
Stämmen  der  Extremitäten  und  des  Halses  ist  dankelrothes  nn- 
vollkommen  geronnenes  Blat  enthalten.  Die  Musculatur  an  der 
oberen  Fläche  des  Halses  ist  in  einer  Ausdehnung  von  10  Cm., 
etwa  zwischen  dem  ersten  und  siebenten  Halsunrbel  blutig  infiltrirL 
Eine  Gefässverletznng  an  di^er  Stelle  kann  nicht  nachgewiesen 
werden.  Die  mehr  seitlich  and  nach  unten  gelegene  Musculatur 
ist  gelbgrau  gefärbt,  blntarm. 

2.  Nach  Oeffnung  der  Brusthöhle:  Der  Herzbeutel  ist  frei 
von  Flttssigkeit.  Das  rechte  Herz  befindet  sich  im  Erschlajffangs-, 
das  linke  im  Contractionsznstande.  Im  Herzen  befinden  sich  bei- 
derseits speckhäntige  Gerinnsel.  Ein  Zipfel  der  Tricnspidalis  ist 
schwartig  verdickt,  anter  dem  Endocardinm  befinden  sich  hirse- 
bis  hanf komgrosse ,  grangelbe  Knötchen  in  die  Mnscalatar  ein- 
gelagert. Derselbe  Erfand  ist  auch  unter  dem  Epicardium  nach- 
weisbar. Die  linke  Herzwandung  scheint  etwas  verdickt.  Auf 
dem  Durchschnitt  zeigt  das  Myocardmm  zahlreiche,  kleinere  hä- 
morrhagische Herde. 

Am  rechten  hinteren  Lnngenlappen  ist  die  untere  und  vordere 
Hälfte  schwarzroth  gefärbt,  ebenso  an  dem  rechten  vorderen  Lap- 
pen eine  etwa  thalergrosse  Portion.  Ebendaselbst  ist  das  Lungen- 
gewebe hart  und  derb  anzufühlen  und  verdickt;  an  den  übrigen 
Partien  ist  die  Lunge  normal  roth  gefärbt.  Die  Schnittflächen 
der  erwähnten  Herde  zeigen  eine  tief  schwarzrothe  Färbung;  das 
Gewebe  ftlhlt  sich  derb  an,  ist  ohne  Luftgehalt  (hämorrhagische 
Herde),  der  hintere  Herd  ist  etwa  htthnereigross,  der  vordere 
kastaniengross  und  scharf  umschrieben.  In  den  zuführenden  Ar- 
terien der  beschriebenen  Lungeninfarote  sass  je  ein  grosser  Em- 
bolus. Auf  dem  vorderen  linken  Lappen  ist  die  Schnittfläche 
dunkelbraun,  entsprechend  dieser  Stelle  ist  die  Pleura  mit  einem 
zarten,  ablösbaren,  fibrinösen  Häutchen  überzogen.  An  den  übri- 
gen Lappen  ist  mit  Ausnahme  von  Emphysem  nichts  Besonderes 
wahrnehmbar.  In  den  Bronchien  befindet  sich  eine  dünnschlei- 
mige Masse  von  blutiger  Färbung.  Im  Kehlkopf,  sowie  in  der 
Luftröhre,  desgleichen  auch  im  Schlundkopfe  und  im  Schlünde 
befindet  sich  ein  zäher,  bräunlicher,  blutiger  Schleim. 

3,  Nach  Oeffnung  der  Bauch-  und  Beckenhöhle:  Bei  OeflFnung 
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der  Bauchhöhle  fällt  zonächBt  anf^  dass  eine  ziemlich  starke  venöse 
Htfperämie  der  Baucheingeweide  vorhanden  ist  Der  Magen  ist 
ziemlich  ausgedehnt  und  gefttUt  mit  hell-lehmfarbenem ,  dttnn- 
breiigemi  mit  fetthaltigem  Zellgewebe  gemischtem,  nach  Koth 
riechendem  Inhalte.  Die  Schleimhaut  des  Magens  zeigt  am  Pjy 
iorustkeil  fleckige  Hämarrhagien.  Die  Schleimhaut  des  Zwölf- 
fatgerdarms  zeigt  in  einer  Ausdehnung  von  circa  10  Cm.  circum^ 
Scripte  Hämorrhagien.  Der  Dünndarm  enthält  in  massiger  Menge 
eine  rothbraune,  zähschleimige  Flüssigkeit;  die  Schleimhaut  des 
Zwölffingerdarms  ist  sammetartig  geschwellt,  auch  jene  des  Dick- 
darms zeigt  eine  ähnliche  Röthe^  wie  die  des  Dünndarms. 

Die  Leber  ist  hyperämisch,  bietet  aber  sonst  nichts  Abnormes. 
Die  Galle  ist  yon  schmutzig  grüner  Farbe  und  gallertartig  ein- 
gedickt.   Die  Milz  ist  anämisch,  im  Uebrigen  normal. 

Die  Ni/sren  sind  hyperömisch ,  sonst  makroskopisch  nortnaL 
Die  Harnblase  ist  stark  gefüllt  mit  hell-orangefarbigem,  trübem 
Harn  von  leicht  fauligem  Geruch;  Axt  Schleimhaut  derselben  zeigt 
stärkere  Röthung. 

4.  Sectian  des  Kopfes :  Die  Nasenscheidewand  ist  nach  rechts 
ziemlich  stark  eingedrückt  (Asymmetrie),  wodurch  die  rechten  Con- 
ehien  bedeutend  gedrückt,  die  rechte  Nasenhöhle  verengert ,  die 
linke  dagegen  erweitert  worden  ist.  Die  Schleimhaut  beider  Na-^ 
senhöhlen  ist  stark  injicirt  und  mit  einer  blutig  schleimigen  Flüs- 
sigkeit bedeckt. 

5.  Section  der  Himhöhle:  An  der  Dura  mater  ist  nichts  Be- 
sonderes. Die  Venen  der  Gehimoberßäche  sind  stark  injicirt^  die 
Schnittflächen  des  Grosshirns  erweisen  sich  wässrig  glänzend,  und 
sind  die  Querschnitte  der  Venen  deutlich  sichtbar.  Das  Grosshim 
ist  etwas  weich,  ebenso  das  Kleinhirn  und  das  Rückenmark.  In 
der  Halsportion  des  Rückenmarks  erscheint  die  graue  Substanz 
allenthalben  etwas  gelblich. 

6.  Mikroskopischer  Befund:  An  den  erwähnten  Herden  des 
Mijocardiums  ist  neben  leichter  Hämorrhagie  und  Kemvermehrung 
im  Interstitium  eine  trübe  Schwellung  und  eine  hochgradige  Fett- 
degeneration, sowie  wachsige  Entartung  eines  Theils  der  Muskel- 
fasern vorhanden.  Neben  den  makroskopisch  erkennbaren  Herden 
treten  bei  dieser  Gelegenheit  noch  zahlreiche  kleinste,  nur  mit  be- 
waffnetem Auge  erkennbare  Herde  auf  so  dass  hierdurch  die  ganze 
Wandung  des  linken  Herzens  und  der  Scheidewand  erkrankt  erscheint 
(parenchymatöse  Myocardiiis  mit  Ausgang  in  Fettdegeneratiorr). 

Die  Musculatur  des  Halses,  sowohl  die  hämorrhagisch  inßllHrte 
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^Is  auch  die  anämische,  ist  fast  durchweg  mehr  oder  weniger  ver- 
fettet oder  trübe  geschwellt.  Auch  andere  Stellen  der  Skeletmuscu- 
latur  lassen  in  leichten  Graden  dieses  Phänomen  erkennen. 

Die  Untersuchung  des  Rückenmarks  fahrte  su  keinem  posi- 
tilgen  Ergebniss. 

In  den  Nieren  zeigte  die  Mehrzahl  der  Hamkanälehen  fettige 
Degeneration  der  Epithelien  im  vorgeschrittenen  Stadinm.  Der 
Harn  enthielt  als  körperliche  Gebilde  Fetttropfen  in  grosser  Zahl, 
einige  Eiterkörperchen  (Präpntialblennorrhoe) ,  Plattenepithelien 
and  Spermatozoen. 

Wie  zunächst  aas  dem  SeetionsprotokoU  hervorgeht,  war 
eine  anatomische  Grundlage  für  die  in  Rede  stehenden  nervösen 
Symptome  der  Krankheit  nicht  zn  finden,  selbst  die  mikrosko- 
pische Untersnchnng  ergab  ein  lediglich  negatives  Resultat  Be- 
züglich der  anderen  Symptome  tritt  nun  aber  die  Frage  heran: 
Können  dieselben  mit  den  klinischen  Erscheinungen  der  Katalepsie 
in  Verbindung  gebracht  werden,  oder  sind  sie  als  secundäre,  von 
der  Katalepsie  unabhängige  Erscheinungen  aufzufassen? 

Die  wichtigsten  pathologischen  Veränderungen,  welche  die 
Section  aufweist,  sind  zweifelsohne  die  makroskopischen  und 
mikroskopischen  Veränderungen  an  den  einzelnen  Muskeln.  Dass 
dieselben  mit  den  Erscheinungen  im  Leben,  dass  sie  speciell  mit 
den  kataleptischen  Symptomen  in  Zusammenhang  gebracht  wer- 
den müssen,  dürfte  wohl  kaum  in  Abrede  zu  stellen  sein.  Sie 
besitzen  viel  Aehnlichkeit  mit  den  Muskelveränderungen,  welche 
man  bei  an  Starrkrampf  verendeten  Thieren  antrifft  und  werden 
wohl  auch  dieselbe  Pathogenese,  wie  dort,  beanspruchen  dürfen. 
Was  so  ftlrs  Erste  den  mikroskopischen  Befund  der  trüben  Schwel- 
lung und  fettigen  Entartung  der  Musculatur  des  Skelets  und  des 
Herzens  betrifft,  so  ist  dieselbe  ohne  viel  Schwierigkeit  auf  eine 
nutritive  Reizung,  verbunden  mit  Ernährungsstörungen  der  be- 
treffenden Tbeile  in  Folge  excessiver  Thätigkeit  der  musculösen 
Organe  in  directem  Anschluss  an  die  kataleptischen  Erscheinungen 
zurückzuftlhren.  Auch  die  im  Herzen  und  in  der  Skeletmusculatur 
auftretenden  hämorrhagischen  Herde  finden  ihre  ungezwungene 
Erklärung  in  einer  durch  die  Muskelstarre  bedingten  Verlang- 
samung und  Stauung  des  venösen  Blutstroms,  die  bei  andauern- 
der Starre  zur  Hämorrhagie  führen  musste. 

*Die  diffuse  parenchymatöse  Myocarditis,  verbunden  mit  wachsi- 
ger Entartung  der  Herzmuskelfasem,  ist  allerdings  ein  ausser- 
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erdentlioh  seltenes  Pbänomeii,  indess  dürfte  doch  nicht  geleugnet 
werden  können,  dass  dieselbe  sich  von  der  trttben  Schwellung 
md  fettigen  Entartung  doch  nur  quantitativ  unterscheidet.  Auf- 
fiülend  freilich  bleiben  diese  Veränderungen  in  den  verschiedenen 
mnsculOsen  Organen  ihrer  Intensität  halber  immer,  da  nach  den 
Erschdnangen  im  Leben  so  hochgradige  Veränderungen  im  Mus- 
kelsystem,  besonders  im  Hersen,  nicht  wohl  vermuthet  werden 
konnten. 

Dass  eine  venöse  Stauungshyperämie  der  Hinierleibsorgane 
Torhanden  sein  musste,  bewies  schon  während  des  Lebens  das 
klinisehe  Symptom  der  Albuminurie ;  die  Beschaffenheit  des  Herz- 
modLels  e^ärt  diese  Stauungserscheinungen  zur  Genttge.  Die 
Hämarrhagien  im  Magen  und  Darmkanal  lassen  sich  auf  diese 
Weise  ebenfalls  erklären.  Der  fettigen  Degeneration  der  Nieren^ 
epitheüen  ist  eine  wesentliche  Bedeutung  wohl  kaum  zuzusprechen. 
Die  beiden,  jedenfalls  erst  in  den  letzten  Tagen  aufgetretenen, 
kKmsch  nicht  nachweisbaren  hämorrhagischen  Lungeninfarcte  fin- 
den ihre  Erklärung  in  der  nachgewiesenen  Embolie  und  der  patho- 
logiBchen  Veränderung  der  TriouspidaltB. 

Im  Allgemeinen  und  grossen  Ganzen  stimmen  also  die  Sections- 
erscheinungen  mit  den  klinischen  Erscheinungen  während  des  Le- 
bens flberein.  Eine  andere  Frage  ist  die,  ob  sie  sämmtliche  einen 
tilr  die  Katalepsie  wesentlichen  Befund  bilden,  der  Art,  dass  ohne 
sie  die  Katalepsie  nicht  gedacht  werden  könnte.  Ich  glaube,  dass 
diese  Frage  zu  verneinen  ist,  da,  wie  schon  oben  bemerkt,  die 
eigentlichen  Störungen  bei  dieser  Krankheit  in  bis  jetzt  noch  nicht 
erkannten  feinsten  Veränderungen  der  centralen  Nervenorgane  zu 
suchen  sein  dürften,  und  die  besonders  im  Muskelsystem  aufge- 
tretenen Veränderungen  jedenfalls  nur  Symptome  einer  tödtlich 
endenden  Katalepsie  sein  können,  während  wir  ttber  die  Grade 
der  MuskelveiHnderung  bei  leichteren  Fällen  der  Krankheit  bis 
jetzt  durch  Sectionen  nicht  aufgeklärt  sind. 

Um  diesen  Betrachtungen  zum  Schluss  noch  einige  Bemer- 
kungen zunächst  ttber  die  Dauer  der  kataleptischen  Anfälle  bei- 
znf&gen,  welche  Hertwig  auf  zwei,  selbst  mehrere  Wochen  be- 
reihnet,  während  sie  Spinola  auf  circa  1  Stunde  und  darüber 
angibt,  so  hält  der  beschriebene  Fall  zwischen  beiden  Angaben, 
nähert  sich  indess  mehr  den  von  Spinola  und  auch  von  Leise- 
ring aufgestellten  Angaben,  indem  die  Dauer  der  beiden  im 
besehriebenen  Krankheitsverlauf  beobachteten  Anfälle  zwischen 
12  nnd  30  Stunden  betrug. 

Dtatoch«  Zftitochrifl  f.  Thienn«d.  n.  Tergl.  I*at1iologie.  IX.  Bd.  1 0 
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Bezüglich  der  Prognose  der  Katalepsie  kann  aus  diesen  ver- 
einzelten Beobachtungen  mit  Sicherheit  noch  nichts  geschlossen 
werden.  Nimmt  man  indess  den  Fall  Leisering 's  hinzu ,  so 
dtlrfte  dieselbe  doch  entgegen  den  Angaben  von  Hertwig  und 
Spinola  mindestens  vorsichtig  zu  stellen  sein. 

Ueber  etwaige  Ursachen  war  im  vorliegenden  Krankheitsfall 
nichts  Sicheres  zu  eruiren;  die  Aetiologie  der  Krankheit  wird 
wohl,  wie  die  der  Epilepsie  oder  des  Starrkrampfes,  noch  lange 
eine  dunkle  bleiben. 

Ob  endlich  die  von  Hertwig  anempfohlene  Therapie  die 
richtige  ist,  kann  bis  jetzt  auch  noch  nicht  entschieden  werden; 
ob  indess  Eampher  und  Nux  vomica  bei  der  dem  Starrkrampf 
sehr  nahe  verwandten  Krampfform  angezeigt  sind,  mag  dahin- 
gestellt bleiben.  Die  im  gegebenen  Fall  lediglich  nach  theoreti- 
schen Grundsätzen  eingeleitete  Behandlung  mit  Bromkalium  schien 
vielleicht  das  erste  Mal  eine  Wirkung  ausgeübt  zu  haben,  indess 
möchte  ich  es  mit  Sicherheit  nicht  behaupten.  Indess  glaube 
ich  jedenfalls  damit  nichts  geschadet  zu  haben  und  würde  sie 
versuchsweise  auch  ein  zweites  Mal  wieder  in  Anwendung  bringen. 


VIII. 

Ein  Beitrag  nur  Kenntniss  der  Pachymeningitis  spinalis 

beim  Hnnde. 

Von 

Th.  Kitt     und     A.  Stoss, 

Fnwecior  L  klin.  Awistont 

an  der  kgl.  Centr.-Thiennneischnle  in  Mflnchen. 

lo  Folgendem  haben  wir  es  versucht,  dorch  die  Bekannt- 
gabe der  klinischen  Beobachtongen,  sowie  der  Ergebnisse  einer 
genauen  pathologisch  anatomischen  und  histologischen  Unter- 
soehungy  welche  wir  an  einem  mit  Bewegungs-  und  Gefühls- 
lähmung der  Nachhand  behafteten  Hunde  anstellten,  euien  Beitrag 
zur  Kenntniss  der  Erkrankungen  des  Nervenapparates ,  worüber 
Arbeiten  in  der  yeterinärmedicinischen  Literatur  nicht  zu  reich- 
lich Tcrtreten  sind,  zu  liefern.  Herr  Professor  Fried  berger  hat 
in  seiner  bekannten  Liberalität  uns  den  betreffenden  Hund  aus 
der  Klinik  der  Münchener  Gentr.-Thierarzneischule  bereitwilligst 
ZOT  VerfBgnng  gestellt,  wofür  wir  demselben  an  dieser  Stelle 
unseren  besten  Dank  aussprechen. 

Am  1.  December  Yorigen  Jahres  wurde  ein  männlicher  kurz- 
liaariger  schwarzer  Pinscher,  im  Alter  von  3  Jahren,  zur  Behand- 
lang übergeben.  Anamnestisch  konnte  erhoben  werden,  dass  der 
Zostand  des  Thieres  bereits  3  Tage  dauere,  über  Nacht  ent- 
standen sei  und  sich  eher  verschlimmert,  als  gebessert  habe. 

Vor  circa  einem  Jahre  soll  das  Thier  ähnlich  erkrankt  ge- 
wesen sein,  der  Zustand  sei  aber  vom  Beginn  der  plötzlich  ein- 
getretenen Erkrankung  an  allmählich  in  Heilung  übergegangen. 

Das  Thier  zeigte  einen  mittelmässig  guten  Ernährungszustand, 
das  Haarkleid  ist  glatt  und  glänzend,  über  die  allgemeine  Decke 
finden  sich  nirgends  Spuren  einer  traumatischen  Einwirkung;  die 
sichtlichen  Schleimhäute  zeigen  nichts  Abnormes,  Nase  kühl  und 
feucht.  Die  Mastdarmtemperatur  beträgt  39,0  <>  C,  die  Pulsfre- 
quenz 120  pro  Minute.  Der  Puls  ist  klein,  unregelmässig  und  nn- 

10* 
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gleichmässig.  Die  Herztöne  zeigen,  abgesehen  von  den  dem  Palse 
entsprechenden  Intenrallen,  in  welchen  sie  hOrbar  werden,  nichts 
Abnormes.  Athemzttge  voUflihrt  das  Thier  etwa  20  pro  Minute. 
Der  Respirationsapparat,  auscnltatorisch  und  respiratorisch  ge- 
prtlft,  erweist  sich  vollkommen  normal.  Die  Fntteranfnahme  ist 
gut.  Der  Hinterleib  aufgezogen,  die  Baachdecken  etwas  gespannt, 
Druck  auf  dieselben  ist  für  das  Thier  nicht  schmerzhaft,  hierbei 
entleert  sich  jedoch  eine  grössere  Menge  normalen  Harnes.  Will- 
kürlich erfolgend  wurde  der  Koth  und  Urinabsatz  nicht  beob- 
achtet. Urin  von  weingelber  Farbe,  stark  sauer,  ohne  Eiweiss. 
Die  Gelenkswinkel  der  hinteren  Extremitäten  sind  ad  maximum 
geöffnet,  die  hinteren  Oliedmassen  in  Bezug  auf  Motilität  voll- 
ständig gelähmt.  Das  Thier  schleiffc  dieselben,  indem  es  zur 
Vorwärtsbewegung  nur  die  vorderen  Ftlsse  benutzt,  auf  dem 
Boden  nach,  wobei  der  Hinterleib  in  der  Längsaxe  bald  mehr 
nach  rechts,  bald  nach  links  auf  die  Seite  gedreht  wird.  Die 
ganze  Nachhand,  insbesondere  die  distalen  Partien  fohlen  sich 
kühl  an,  die  Pulsation  der  Gruralis  ist  beiderseits  deutlich  fahl- 
bar,  die  Empfindlichkeit  auf  Nadelstiche  fehlt  bis  zum  letzten 
Lenden?rtrbel  hinauf  vollständig. 

Bei  Anwendung  eines  schwachen  Inductionsstromes  zeigte  die 
Musculatur  der  hinteren  Extremitäten  keine  Reaction,  dagegen 
stellten  sich  geringe  Zuckungen  ein  bei  Anwendung  eines  für 
den  Menschen  nicht  mehr  wohl  erträglichen  Stromes.  Es  ist 
auffallend,  dass  jedoch  bei  Anlegung  der  beiden  Elektroden  aof 
die  Innenfläche  der  Schenkel  eine  Reaction,  kenntlich  an  den 
Zuckungen  der  Adductoren,  eintrat.  Die  psychischen  Functionen 
des  Thieres  erwiesen  sich  vollkommen  frei. 

Bedauerlich  ist  es,  dass  gerade  bei  den  Rflckenmarkskrank- 
heiten  unserer  Hausthiere  die  Diagnostik  mit  einer  erheblichen 
Schwierigkeit  zu  kämpfen  hat,  mit  dem  Mangel  jeder  Mittheilang 
des  subjectiven  Geftthls  eines  Thieres.  Alle  Hauptsymptome, 
welche  beim  Menschen  dadurch  diagnostisch  verwerthbar  sind, 
dass  wir  Auskunft  erhalten  über  Sitz  und  Art  der  Schmelzen, 
ttber  locale  Hyperästhesie  der  Haut,  über  Empfindungsqualität 
(Formication,  Tastsinn,  Muskelgeftthl,  Temperatnrempfindung  etc.), 
muss  der  Thierarzt  zur  Feststellung  der  Localisation  eines  «olchen 
Leidens  entbehren. 

Dessenungeachtet  sind  uns  noch  Symptome  geblieben,  welche 
eine  Verlegung  der  Ursachen  dieser  Lähmungserscheinungen  in 
das  Lendenmark  rechtfertigen. 
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Die  hochgradige  Paraplegie  und  Anftsthesiei  mit  ihrem  Be- 
sehrSaktbleihen  anf  die  Nachhand ,  wemi  aach  die  Abgrenzung 
saeh  Tome  weniger  scharf  ausgeprägt  blieb,  die  Lähmung  der 
Blase  nnd  des  Afters  mit  den  Erscheinungen  der  Betention  an- 
fänglich,  später  der  Incontinenz,  femer  das  Sinken  der  elektri- 
sehoi  Erregbarkeit  y  dies  Alles  deutete  unzweifelhaft  auf  eine 
Compression  des  Bttckenmarks,  resp.  seiner  austretenden  Nerven- 
wnneln  im  Bereiche  der  Lendenwirbel ,  sei  es  nun,  dass  diese 
Compression  auf  entzündliche  Vorgänge  im  Marke  selbst  oder 
seineu  Häuten  zurfickgeftthrt  werden  muss,  sei  es,  dass  Neubil- 
dnogen  irgend  welcher  Art,  die  vielleicht  schon  früher  bestan- 
den haben  mOgen,  nun  durch  Wachsen  und  Umfangsvermehrung 
drückend  auf  das  Centralorgan  einwirkten  oder  den  Nervenwur- 
zeb  den  Platz  streitig  machten.  Nachdem  der  Anamnese  zufolge 
die  Möglichkeit  einer  traumatischen  Einwirkung  ausgeschlossen 
schien  und  auch  das  Untersuchungsresultat  keine  Anhaltspunkte 
für  dieselbe  bot,  für  die  Gausalindication  deshalb  auch  keine 
Diiectiven  gegeben  werden  konnten,  so  beschränkte  sich  die 
Therapie  anfangs  (bis  zum  6.  December)  auf  die  Anwendung  des 
Indnctionsstromes,  um  die  Nerven  und  Muskeln  bis  zu  einer  even- 
tnellen  Besserung  des  Bttckenmarkleidens  reactionsfähig  zu  er- 
halten, resp.  heranzubil4en.  Der  Urin  wurde  künstlich  entleert 
(durch  mittelbaren  Druck  auf  die  Blase),  die  Fäces  durch  Seiien- 
wasserinfusionen  und  Dijgitalextraction  zu  entfernen  gesucht.  Der 
gldehen  Absicht  entsprechend,  d.  h.  da  es  wünschenswerth  er- 
sehien,  die  Erhöhung  der  Reflexthätigkeit  im  Lendenmarke  herbei- 
zafbhren,  kam  vom  7.  December  ab  das  Strychninum  nitricum  sub- 
cQtan  zur  Anwendung  und  zwar,  entsprechend  den  Resultaten  der 
Feser'schen  Untersuchungen 0»  wurde  auf  1  Kgrm.  Hund  0,1  Mgrm. 
Terabreicbt.  Djes  geschah  und  ist  wohl  am  einfachsten  zu  be- 
werkstelligen, indem  man  in  100  Grm.  destUlirten  Wassers  0,0  E. 
(K  ==  die  Einer  des  in  Kilogramm  ausgedrückten  Gewichts  des 
Thieres)  Utot  und  hiervon  1  Com.  iigicirt  Im  gegebenen  Falle 
WQfde,  da  der  Hund  4  K.  300  Grm.  wog,  eine  Lösung  von 
0,043:100,0  verwendet.  Das  Thier  ^lieb  in  seinem  Befinden 
Uenaiach  gleich.  Am  7.  December  wurden  1 V2  Gem.  der  Lösung, 
am  8.  Deebr.  2  Ccm.  und  am  9.  Decbr.  27^  Ccm.,  also  zuletzt 
^,25  Mgrm.  pro  K.  Hund  iiyicirt,  und  zwar  ohne  sichtbare  Wirkung. 


1)  Feser,  Zar  DosirüDg  des  Strychninnitrats  bei  subentaner  und  in- 
terner Anwendung.    Archiv  far  Thierheilkunde  Ton  Boloff.  Berlin  1881. 
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Die   mittlere   Temperatar   betrag  nun  38,7  <^  C,  die  Zahl   der 
Pulse  pro  Minute  100,  die  der  Athemzttge  18  —  20  pro  Minute. 

Der  Ernährungszustand  ist  trotz  der  noeh  immer  guten  Fatter- 
aufiiahme  zurtlckgegangen,  besonders  erseheint  die  hintere  Kör- 
perhälfte,  deren  Haarkleid  aueh  glanzlos  und  gesträubt  ist,  mehr 
abzumagern.  Die  Lähmungserscheinungen  sind  gleichgeblieben, 
im  Ganzen  hatte  sich  daher  die  Prognose  zu  einer  hOchst  un- 
günstigen gestaltet.  Am  1 1 .  December  erhielt  Patient  3  Gem.  der 
Lösung,  also  0,3  Mgrm.  auf  1  E.,  d.  i.  1,29  Mgrm.  Stiychn.  nitric, 
worauf  er  deutliche  Veigiftungserscheinungen  zeigte.  Die  Athem- 
frequenz  steigerte  sich  nämlich  auf  30  Athemzttge  pro  Minute, 
desgleichen  nahm  die  Pulsfrequenz  bedeutend  zu.  Auf  hervor- 
gerufene Geiilusche  traten  tetanische  Krämpfe  über  den  ganzen 
Körper,  selbst  ttber  die  gelähmten  Partien  hin  auf,  während  die 
Psyche  noch  vollständig  frei  blieb.  Der  gewonnene  Harn  reagirte 
sauer  und  enthielt  zum  ersten  Male  geringe  Spuren  von  Eiweiss. 
Circa  ^4  Stunden  nach  der  Injection  konnten  keinerlei  Vergif- 
tungserscheinungen  mehr  beobachtet  werden. 

Es  ist  mithin  interessant,  dass  unser  Object  eine  subcutane 
Dosis  von  0,25  Mgrm.  Strychnin  pro  Kilo  ohne  allen  Nachtheil 
und  ohne  Reaction  vertragen  hat,  während,  wie  Prof.  Fes  er 
angibt,  gesunde  Hunde  bei  einer  solchen  Dosis  regelmässig  von 
heftigen  Krampfanfällen  heimgesucht  werden. 

Im  weiteren  Verlaufe  der  Behandlung  wurde  nur  mehr  der 
elektrische  Strom  angewandt.  Am  17.  December  wurde  das  Thier 
auf  Wunsch  des  Eigenthttmers  getödtet  Die  vor  der  Tödtung 
vorgenommene  Untersuchung  ergab  Folgendes: 

Hochgradige  Abmagerung  der  Nachhand,  Schleimhäute  blass, 
Nase  kühl,  aber  trocken.  Umgebung  des  Afters  mit  Koth  be- 
sudelt, Hinterftlsse  und  Bauch  mit  Harn  beschmutzt,  welch  letz- 
terer an  den  benannten  Theilen  bis  zu  zehnpfennigstttckgrosse 
Erosionen  und  am  Penis  tiefgreifenden  geschwttrigen  Zerfall  der 
Glans  und  des  Präputiums  verursacht  hatte.  Bewegungslähmong 
wie  bei  Beginn  der  Erkrankung.  Die  Empfindungslähmung  hatte 
derart  zugenommen,  dass  nahezu  bis  an  die  Mitte  des  Rflckens 
vollständige  Anästhesie  bestand,  eine  gürtelförmige  Abgrenzung; 
ebenso  eine  hyperästhetische  Zone  dagegen  nicht  constatirbar 
war,  sondern  die  Reactionsf  ähigkeit  nahm  nach  vorne  allmählich 
zu  und  konnte  erst  von  der  Nackengegend  an  normales  Empfin- 
dungsvermögen festgestellt  werden  (Rttckenmarksödem).  Eine 
Steifigkeit  der  Wirbelsäule  war  in  solchem  hohen  Grade  gegeben, 
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dass  bei  Druck  auf  den  Kopf  des  sich  auf  die  gegrätschten  Vor- 
derfliflse  stützenden  Thieres  der  Bumpf  wie  ein  starrer  Hebel 
am  eine  durch  die  Schulterblätter  gedachte  Axe  gedreht  wer- 
den konnte,  beispielsweise  wie  wenn  Jemand  auf  das  eine  Ende 
einer  yierbeinigen  hölzernen  Bank  oder  eines  Sägebockes  drückt» 
damit  das  entgegengesetzte  Ende  sich  von  der  Erde  hebt 

Die  Section  wurde  unmittelbar  nach  dem  in  der  Chloroform- 
narkose erfolgten  Tode  vorgenommen.  Von  den  Erscheinungen, 
welche  die  Oi^ane  des  Gadavers  darboten,  ist  vor  Allem  eine 
eolossale  Atrophie  der  gemeinschaftlichen  und  besonderen  Muskeln 
der  hinteren  Gliedmassen  herrorzuheben.  Fast  alle  am  Becken- 
gOrtel  angebrachten  Muskeln  waren  nicht  nur  aufiallend  dttnn, 
theilweise  normal  braunroth,  theilweise  jedoch  von  einem  schmutzig 
granrothem  Tone,  wie  bereift,  sondern  die  mikroskopische  Be- 
trachtung der  Muskelfragmente  aus  jenen  liyid  grauen  Partien 
zeigte  uns  die  Muskelfasern  in  verschiedenen  Involutionszuständen. 
Während  in  manchen  ,eine  Querstreifung  sich  noch  erkennen  Hess 
ond  nur  in  unmittelbarer  Nähe  der  Sarkolemmakerne  feine  stark 
liehtbrechende  Kömchen  eingelagert  waren,  boten  andere  das 
Bild  feinstaubiger  Trttbung,  so  dass  von  der  Längsstreifung  noch 
schwache  Andeutung,  von  der  Querstreifung  keine  Spur  mehr 
vorhanden  war. 

Wie  aus  der  Bekanntgabe  des  histologischen  Befundes  der 
Naehhandmuskeln  ersichtlich,  befanden  sich  die  Muskelfasern  erst 
im  Initialstadium  der  degenerativen  Atrophie  und  nur  die  ein- 
fache Atrophie  war  eine  über  alle  Mnskeigruppen  des  Hinter- 
körpers vollständig  verbreitete.  Und  deshalb  auch  war  weder 
die  elektrische  Untersuchung  im  Stande,  eine  bedeutendere  Ent- 
artung nachzuweisen,  noch  konnte  eine  grössere  anatomische  Ver- 
änderung der  centralen  trophischen  und  motorischen  Apparate, 
welche  in  den  grauen  Vordersäulen  des  Rttckenmarks  zu  suchen 
Bind,  ins  Auge  fallen. 

Die  Nerven,  welche  die  Musculatur  der  hinteren  Extremi- 
täten zu  versorgen  haben,  antworteten  auf  grobe  Beize  (ZwickcA 
mit  Pincette  und  Scheere)  mit  Ciontractionen  der  Fussmuskeln, 
allerdings  im  Verhältniss  zu  einer  Beaction,  wie  sie  die  gleichen 
Versuche  an  den  Nerven  der  Vordergliedmassen  des  noch  warmen 
Cadavers  eigaben,  erschienen  die^  Muskelbewegungen  schwächer 
als  an  diesen.  Makroskopische  Veränderungen  und  solche  im 
bistolo^schen  Aufbau  konnten  an  den  Nerven  nicht  nachgewiesen 
werden.    Ebensowenig  boten  Athmungs-  und  Circulationsorgane 
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und  das  Verdauiingsrohr  nebst  seinen  Anhangsdrttsen  irgend  nen- 
nenswerthe  patbologidche  Kennzeichen.  Von  den  Harnorganen  er- 
gab nnr  die  Untersnchong  der  Blaae  nnd  der  Harnröhre  etwas 
PositiyeSi  indem  die  schon  im  klinischen  Theile  erwähnte  Com- 
plication  des  Leidens  mit  Blasenlfthmnng  eine  Stagnation  des 
Harnes  und  damit  eine  katarrhalische  Entzündung  der  Blasen- 
schleimhaut heryorrief  y  ausserdem  Anätzungen,  Entzündung  und 
Geschwürsbildung  auf  der  Schleimhaut  der  Hamrühre  und  auf 
der  Eichel  zur  Entwicklung  kamen.     . 

Die  knöcherne  Schädelkapsel,  die  Httllen  des  Gehirns  und 
letzteres  selbst  in  allen  seinen  Theilen  erwiesen  sich,  obwohl 
aufs  Genaueste  unterisucht,  normal.  Während  nun  auch  an  den 
vorderen  Partien  des  Rttckgratskanales  keine  besondere  Abwei- 
chung vom  Normalen  zu  constatiren  war,  musste  im  hinteren 
Theile  des  Brustmarks  eine  Stauung  der  Cerebrospinalfltissigkeit 
angenommen  werden,  indem  die  harte  Rfickenmarkshaut  prall 
gespannt  hervortrat  und  eine  erhebliche  Menge  jenes  Liquors  die 
unter  ihr  liegenden  Bäume  erfüllte.  Jener,  innerhalb  der  Len- 
denwirbel eingeschlossene  Abschnitt  liess  sich  nur  sehr  schwierig 
von  der  Enochenhöhle  abnehmen,  weil  in  einer  Ausdehnung  von 
3V2  Cm.  auf  der  dorsalen  Fläche  der  äussersten  Membran  eine 
röthlich- gelbe  Wucherung  eine  ziemlich  feste  Verbindung  mit  dem 
Perioste  der  inneren  Knochenwandung  herstellte.  Auch  auf  der 
ventralen  Fläche  der  Dura,  welche  an  diesen  Stellen  einen  Stich 
ins  Gelbrothe  aiigenommen,  hafteten  röthliche  und  weissgelbe, 
krümelige  Auflagerungen,  die  sich  mehr  auf  die  rechte  Seite 
herüberzogen,  sich  rauh  befühlten  und  beim  Ueberstreifen  mit 
der  Messerklinge  einen  unverkennbaren  knirschenden  Ton  er- 
zeugten. Wie  w  Querschnitten  erkennbar,  betrug  die  Mächtig- 
keit dieser  förmlichen  Neomembran  an  der  dicksten  Stelle  2  Mm., 
und  wir  finden  dieselbe  aus  mehreren  Schichten  zusammengesetzt 

Nach  aussen,  mit  der  verdickten  fibrösen  Dura  mater  ver- 
schmolzen, ist  überall  sehr  zellen-  und  gefässreiches,  viel  durch- 
flochtenes  Bindegewebe,  in  das  sich  inselförmig,  aber  durch  die 
ganze  Efflorescenz  zerstreut  eigenthümlich  homogene,  nahezu 
knollige  Massen  in  verschiedener  Grösse  eingelagert  haben.  Es 
scheinen  dieselben ,  um  so  mehr  als  sie  bei  Hämatoxylintinction 
eine  diffuse,  manchmal  feinkörnige  Färbung  annehmen,  Herde 
darzustellen,  in  welchen  auf  dem  Wege  schleimiger  Metamor- 
phose eme  Auflösung  des  Bindegewebes  oder  überhaupt  einer 
Intercellflarsubstanz  vor  sich  geht    Weiter  enthält  die  mittlere 
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Zone  dtf  gewücherten  Membran  in  onverkenobarer  Weise  Knor- 
pelplftttchen  eingelagert,  welche  dnroh  fibröse  ZOge  von  ein- 
ander geeehieden  eine  fortschreitende  ^llenhUdnng  dadurch  mani- 
festiren,  dass  neben  den  einzelnen  sAhr  deatlichen  Eaorpelzellen 
ganze  Zellennester  vorgefunden  w^den,  in  einer  Weise,  dass 
entweder  2—4  Knorpelzellen  in  ciifB  gemeinsame  Kapsel  einge- 
BchloBsen  sind,  oder  dass  Gruppen  yf>n  5—20  Knorpelzellen  dicht 
gedriüigt  bei  einander  stehen  und  er|t  um  diese  Aggregate  herum 
die  Ablagerung  einer  mächtigen,  l^mogenen  Grundsubstanz  er- 
folgt ist  (Solche  in  die  Rttckenmarkshäute  eingelagerte  Knorpel- 
plättehen sind  beim  Menschen  ein. sehr  häufiger  Befund  gerade 
am  Lendentheil,  in  der  Begel  aber  o^ne  alle  klinische  Bedeutung^), 
bei  Thieren  scheinen  sie  unserem] Wissen  nach  noch  nicht  be- 
kannt^). Peripher  gestattete  die  Anordnung  der  Faserzflge  wie- 
derum eine  Unterscheidung  des  Periostes  von  der  Neubildung, 
and  hier  ist  der  Ort,  wo  die  GapUlargefässe,  welche  übrigens 
auch  auf  der  inneren  der  Dura  zunächst  liegenden  Schichte  an- 
getroffen werden,  eine  ganz  Übermässige  Ausdehnung  erfahren 
haben,  wo  dieselben  als  weite,  sehr  dttnnwandige  Mascheni^ume 
sich  an  der  Peripherie,  aber  noch  innerhalb  des  neugebildeten 
Gewebes  fortziehen  und  von  förmlichen  Streifen  ausgetretenen 
Blutes  begleitet  sind.  Dieses  extravasirte  Blut  ist  theils  als  sol- 
ches noch  zu  erkennen,  theils  findet  sich  dessen  Hämatin  in 
Form  kleiner  rostrother  und  schwarzer  grösserer  Schollen  und 
Klfimpchen  in  dem  umliegenden  Gewebe  der  dilatirten  Capillar- 
netze.  Die  abtretenden  Nervenwurzeln,  und  zwar  vorzugsweise 
die  hinteren,  soweit  sie  natflrlich  im  Bereiche  des  Entzündungs- 
herdes liegen,  sind  in  die  Neubildung  mit  eingeschlossen.  Ihr 
Qaeiachnitt  taucht  daher  zwischen  Periost  und  Neubildaog,  um- 
geben und  eingeengt  von  Knorpelplättchen  und  der  telangiekta- 
tiachen  Schichte,  auf,  ohne  dass  ein  völliges  Fehlen,  eine  Atrophie 
der  die  Nervenwurzeln  begleitenden  Lymphscheiden  constatirbar 
wäre.  Dieselben  sind  wohl  eingeschnürt,  der  Querschnitt  der 
Nervenwurzel  ist  verschoben  und  lehnt  sich  dicht  an  die  Neu- 
bOdong,  dagegen  sind  dennoch  kleinere  Spalträume  vorhanden 
and  ist  ausser  kleinen  Pigmentablagerungen  in  der  Neuroglia,  von 

1)  N&herea  hierflber  siehe  Erb,  Handbuch  der  Krankheiten  des  Nerven- 
systems. I.  2.  Hälfte.  S.  277  inZiemssen's  Handb.  d.  spec.  Path.  u.  Ther.  t876. 

2)  Hingegen  hat  Prof.  Dr.  Bonnet  (Jahresbericht  der  Münchener  Thier- 
arzneischole  1880/81)  das  Vorkommen  von  Knochenpl&ttchen  bei  Pachymenin- 
gitis  ab  eine  seltene  Erscheinung  beschrieben. 
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extravasirtem  Blute  herrührend ,  keine  wesentliche  Aendemng  im 
Auf  ban  der  Nerven  ersichtlich.  Eine  Ablagerung  von  Erankheits- 
producten  zwischen  die  weichen  Häute  und  die  Dura  mater,  welche 
von  Bedeutung  wäre,  konnte  nicht  bemerkt  werden;  die  harte 
Rttckenmarkshaut  war  selbst  von  der  LendenanschweUung  an  bis 
ans  Ende  abzulösen,  und  auch  histologisch  waren  Arachnoidea 
und  Pia  mater  noch  differencirbar. 

Bei  den  grossartigen  Störungen  des  Bewegungs-  und  Em- 
pfindungslebens, wie  sie  das  Thier  uns  zeigte,  vermutheten  wir 
eine  ausgebreitete  Betheiligung  des  Centralorgans  selbst  an  patho- 
logischen Processen  und  unterstellten  daher  alle  Abschnitte  des 
Bttckenmarks  der  mikroskopischen  Analyse  durch  Anfertigung 
zahlreicher  Querschnitte  des  in  chromsaurem  Ammoniak  gehär- 
teten Organs  mit  nachfolgender  Tinction  durch  Carmin,  Indulin 
zur  Erkennung  der  nervösen  Elemente,  durch  Hämatoxylin,  Dahlia 
und  Bismarkbraun  zur  Eruirung  der  Eemvertheilung  und  Binde- 
substanzen.   Bei  all  dem  fanden  wir  weder  am  Hals-  und  Brust- 
mark, noch  am  Rücken-  und  Lendenmark  bis  zur  äussersten  Grenze 
im  Kreuzbein  unsere  Speculationen  auf  Sklerosirungen  oder  über- 
haupt besondere  Degeneration,  welche  sich  anatomisch  charakte- 
risiren  liesse,  befriedigt    Sogar  die  Fortsätze  der  Pia  mater, 
welche  zwischen  den  Nervenbündeln  in  das  Rückenmark  herein- 
treten, boten  keine  erwähnenswerthe  Verdickung.   Eine  besondere 
Vermehrung  der  schon  normal  im  Gentralnervenorgane  vorhan- 
denen Wanderzellen  oder  gar  eine  an  bestimmten  Orten  sich  dar- 
bietende Häufung  derartiger  Elemente  war  nicht  zugegen.   Aller- 
dings sind  z.  B.  eine  Schwellung  am  Axencylinder  oder  einer 
Ganglienzelle  oder  Gerinnungsvorgänge  an  dem  Inhalte  der  Mark- 
scheide, die  während  des  Lebens  bestanden  haben  und  für  das 
Zustandekommen  von  Neurosen  allein  schon  hinreichen  können, 
am  anatomischen  Präparate,  wenn  man  skeptischen  Gemüths  ist, 
schwer  nachzuweisen.    Aufgefallen  ist  uns  die  Sparsamkeit,  mit 
welcher  Ganglienzellen  in  beiden  Säulen  vertheilt  sind,  während 
sie  doch  in  den  Vorderhömem  zumal  sonst  sehr  reichlich  ange- 
troffen werden,  femer  die  Verschmächtigung  oder  ausgesprochene 
Kleinheit  des  Querschnittes  der  Nervenfasern  sowohl  in  den  Hio- 
tersträngen,  wie  in  den  comprimirten  Nervenwarzeln. 

Die  anatomische  Diagnose  würde  demnach  lauten:  Circam- 
scripte  Pachymeningitis  externa  chronica  mit  Bildung  von  Knor- 
peleinlagerungen  im  Lendentheile. 

Wir  haben  der  klinischen  Darstellung  und  der  pathologischen 
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iiutomie  bei  onseren  Mittheilnngen  einen  fast  zu  grossen  Ranm 
gewährt,  allein  die  grosse  Sehwierigkeit,  welche  die  Symptomato- 
logie der  Rttckenmarkskrankheiten  bietet  und  welche  nur  an- 
sichere  and  lückenhafte  Ergebnisse  trotz  der  zaverlftssigen  Arbei- 
ten mancher  Antoren  geliefert  hat,  weist  daranf  hin,  dass  neae 
Bereicherang  anserer  Kenntnisse  nar  dann  za  erwarten  ist,  wenn 
fiele  and  anch  die  minder  interessanten  Beispiele  aaf  dem  Wege 
der  Terbesserten  klinischen  and  histologischen  Untersachang  ihre 
Bearbeiter  finden.  Erst  dann  wird  es  vielleicht  möglich  sein, 
imseren  Anschaaangen  tlber  die  Pathologie  des  Rückenmarks  bei 
Haosthieren  eine  festere  Grandlage  za  geben,  and  geübtere  For- 
scher mögen  es  dann  yersachen,  sichtend  and  klärend  hier  ein- 
zugreifen and  eine  Darstellang  za  geben,  welche  von  dem  Prak- 
tiker als  Anhaltspankt  benatzt  werden  kann. 

Schliesslich  dtlrfte  es  noch  von  Wichtigkeit  sein,  aaf  die 
Verwendbarkeit  der  sogenannten  Sehnenreflexe  für  die  Dia- 
gnostik einer  Spinalaflfection  aafmerksam  za  machen.  In  der 
Menschenheilkande  hat  die  Vermindernng,  Aafhebang  and  die 
Steigerang  der  von  den  Sehnen  her  aaszalösenden  Reflexe  bereits 
ihre  Würdigung  erfahren.  Diese  von  ErbO  nnd  Westphal^) 
mt  am  Menschen,  dann  von  Schnitze  and  Fürbinger^)  am 
Kaninchen  and  Hände  demonstrirten  Reflexe  konnten  wir  bei 
letztgenanntem  Thiere,  sowie  beim  Pferde,  wenn  aach  bei  diesem 
die  starke  Reaction  des  Haatmaskels  mit  ins  Gewicht  fällt,  resp. 
SQseinandeigehalten  werden  muss,  mit  Eridenz  an  den  geraden 
Patellarsehnen  zar  Aaslösang  bringen  and  werden  ans  die  Mühe 
geben,  anter  pathologischen  Verhältnissen  aaf  ihr  Zastandekom- 
men  und  ihre  Rolle  za  den  spinalen  Erkrankangen  in  weiterer 
Folge  Rücksicht  za  nehmen. 

München  im  März  1883. 


1)  Er  b ,  lieber  Sehnenreflexe  bei  Gesunden  und  bei  Rückenmarkskrankeü. 
ArchiT  f.  Psych,  o.  Nervenkrankheiten.  Y.  S.  792 ;  ebenso  Ziemssen's  Handbuch, 
tu  Bd.  2.H&lfte.  S.47.  t876. 

2)WeBtphal,  lieber  einige  Bewegungserscheinungen  an  gelähmten  Glie* 
dem.  Ibid.  Archiv.  V.  S.803.  1875. 

3)  Centmlbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1875.  Nr.  45. 


IX. 

Ueber  die  Fortschritte  auf  den  fiebiete  der  ■ilch- 

Wirtbschaft. 

(Vortrag,  gehalten  im  landwirthschaftlichen  Kreisverein  Iserlohn.) 

Ton 

Dr.  Sebmidt-MttUieim. 

Wie  lange  ist  es  her,  meine  Herren,  dass  man  die  Viebhaltimg 
ziemlich  allgemein  nur  Dangzwecke  halber  betrieb,  dass  man 
die  Thiere  im  Sommer  auf  knapper  Weide  grasen  Hess  and  ihnen 
im  Winter  ein  hauptsächlich  aus  Stroh  bestehendes  Fatter  gab, 
das  gerade  genügte,  sie  vor  dem  Verhnngem  zu  schützen  ?  Wie 
lange  ist  es  her,  dass  man  den  Baa  von  Fatterkräntern  und  Haek- 
Mchten  im  Grossen  betreibt  und  dass  eine  enorme  Vermehning 
von  landwirthschaftlich- gewerblichen  Anlagen  eine  gewaltige 
Menge  von  Stoffen  liefert,  welche,  frtther  als  bedentongslose  Ab- 
fälle bekannt,  in  Folge  der  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der 
Emährnngslehre  als  höchst  werthvolle  Fatterstoffe  sich  erwiesen, 
die  nunmehr  mit  grosser  Vorliebe  als  wahre  Eraftfuttermittel  ve^ 
abreicht  werden? 

Nun,  meine  Herren,  Sie  alle  wissen  es;  unter  Ihren  Angen 
hat  sich  dieser  Wandel  vollzogen,  und  nicht  zum  Mindesten  ist  er 
hervorgerufen  durch  den  gewaltigen,  immer  noch  zu  wenig  ge- 
würdigten AufiBchwung  der  Milchwirthschaft. 

Wenn  wir  die  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Milchwirth- 
schaft  in  kurzer  Uebersicht  betrachten  wollen,  so  verdienen  id 
allererster  Linie  die  verbesserten  Rahmgewinnungsmethoden  ge- 
nannt zu  werden.  Gerade  durch  sie  ist  es  möglich  geworden, 
die  entrahmte  Milch,  die  frtther  ganz  allgemein  nur  als  Yiebfatter 
oder  zur  Bereitung  von  schlechtem  Wirthschaftskäse  benutzt  wurde, 
in  einem  vollständig  sttssen  Zustande  zu  erhalten  und  sie  so  za 
einem  höchst  werthvoUen  Artikel  fttr  die  menschliche  Ernähraog 
zu  stempeln. 
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Das  einfachste  von  diesen  Anfrahmnngsyerfahren  ist  das 
kolsiemseke.  Hier  wird  die  Milch,  ohne  dass  eine  vorherige 
Abkfihlang  nöthig  wftre,  in  grossen  flachen  Satten  znr  Anfrah- 
mnng  hmgestelit  Die  Satten  sind  entweder  mnd  oder  länglich 
viereckig,  circa  10  Gm.  tief,  ans  verzinntem  Eisenblech  oder  auch 
tos  Holz,  nnd  werden  im  Sommer  mit  circa  8,  im  Winter  hin- 
gegen mit  circa  15  Liter  Milch  beschickt  Im  Sommer  soll  die 
Milch  etwa  5—6,  im  Winter  8—9  Gm.  hoch  stehen.  Diese  Oe- 
flsse  nun  werden  anf  ein  etwa  60  Gm.  hohes  Gestell  znm  Auf- 
nhmen  hingesetzt  Der  Anfrahmnngsranm  mnss  gut  ventilirt  sein 
und  seine  Temperatur  soll  drca  9 — 12  o  R.  betragen.  Die  Milch 
bleibt  höchstens  24  Stunden  stehen,  bis  der  Rahm  mittelst  eines 
flachen  Löffels  abgehoben  wird.  Diese  Zeit,  ja  eine  noch  kttr- 
sere,  genügt  vollständig  zu  einer  guten  Ausrahmung.  Die  alte 
Memnng,  die  bei  uns  auch  noch  fast  ttberall  zu  finden  ist,  dass 
mit  der  längeren  Dauer  des  Stehens  der  Milch  die  Rahmmenge 
wachse,  ist  völlig  falsch.  Der  häufigste  Fehler  bei  der  Butter- 
prodnction  ist  der,  die  Milch  zu  lange  stehen  zu  lassen,  bevor 
sie  abgerahmt  wird.  Die  hohe  Entwicklung  des  Molkereiwesens 
IQ  Schweden,  Dänemark  und  anderen  Ländern  ist  auf  eine  Ver- 
feinerung der  Butter  zurückzuführen,  die  gerade  durch  eine  ktlr- 
zere  Daner  des  Aufrahmens  erzielt  wurde. 

Beim  holsteinschen  Verfahren  gewinnt  man  neben  einer  vor- 
zflgiichen  Butter  eine  noch  mehr  oder  weniger  sttsse  Magermilch, 
die  aber  ihrer  geringen  weiteren  Haltbarkeit  wegen  —  namentlich 
trifft  das  für  den  Sommer  zu  —  weniger  zum  directen  Verkauf 
als  vielmehr  zur  Käsefabrication  geeignet  ist  Auch  sehr  vor- 
theilhaft  ist  unter  Umständen  die  Verwerthung  der  abgerahmten 
Milch  zur  Ftttterung  nnd  Mästung  der  Kälber.  Man  gibt  den 
Thieren  in  den  ersten  Lebenstagen  nur  volle  Milch,  weiterhin 
ein  Gemenge  von  dieser  und  Magermilch,  bis  man  dann  zur  aus- 
schliesslichen Verabreichung  von  Magermilch  Übergeht  und  die 
Kälber,  circa  2  Monate  alt,  zu  Schlachtzwecken  verkauft.  Die 
abgerahmte  Milch  soll  sich  bei  diesem  Verfahren  mit  5  —  6  Pfg. 
pro  Liter  bezahlt  machen.  Das  Verfahren  ist  zuerst*  in  Schweden 
aufkommen;  bei  uns  hat  sich  eine  Frau  Beckhusen  eingehen- 
der damit  beschäftigt  Es  dflrfte  sich  besonders  da  empfehlen, 
wo  wegen  zu  kleiner  Quantitäten  von  Magermilch  die  Darstellung 
gQten  Käses  mit  nennenswerthen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hat. 
Das  Swartz'scke  Verfahren,  von  dem  schwedischen  Guts- 
besitzer Swartz  eriunden,  ist  von  dem  eben  beschriebenen  total 
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verschieden.  Nicht  flache  Satten  finden  bei  dieser  Aofrabmnngs- 
methode  Anwendung,  sondern  ganz  hohe  ovale  Wannen  ans  ver- 
zinntem Eisenblech,  Oefässe,  welche  30*-50  Liter  fassen  und  in 
denen  die  Milchsänle  fast  eine  Hohe  von  V2  Meter  besitzt.  Diese 
Milchwannen  werden  mit  der  kuhwarmen  Milch  in  ein  kaltes 
Bad,  welches  in  einem  eigens  zu  diesem  Zwecke  constmirten 
Bassin  bereitet  ist,  znr  Anirahmnng  gestellt  Es  ist  nun  zwed^- 
massig,  die  Abktihlang  der  Milch  möglichst  schnell  and  möglichst 
stark  zn  bewirken,  und  deshalb  unternimmt  man  die  Efihlang 
mit  Hülfe  von  Eis,  und  zwar  rechnet  man  auf  1  Kgrm.  Milch 
1  Kgrm.  Eis.  Das  Kühlwasser  behält  hierbei  eine  Temperatur 
von  circa  4o  B.  und  die  Aufrahmung  ist  in  18 — 24  Stunden  be- 
endigt. Sie  sehen  ein,  dass  bei  diesem  Verfahren  die  Tempe- 
ratur der  Aussenluft  nur  von  geringem  Einflüsse  auf  die  Ab- 
kühlung sein  kann,  alles  ist  vielmehr  von  dem  Eisverbraucb 
abhängig  und  deshalb  bedarf  es  beim  Swartz'schen  Verfahren 
durchaus  nicht  kühler  Kellerräume,  sondern  leichte  oberirdische 
Bauten  sind  völlig  ausreichend. 

Nun,  meine  Herren,  ist  Eis  nicht  überall  ein  billig  zu  be- 
schaffender Artikel,  wohl  aber  wird  vielfach  kühles  Quellwasser 
angetroffen.  Versuche  mit  diesem  haben  dargethan,  dass  fliessen- 
des  Wasser  sehr  wohl  an  Stelle  des  Eises  genommen  werden  kann 
und  dass  selbst  eine  Temperatur  des  Wassers  von  8  — 10  ^  R. 
nicht  störend  wirkt. 

Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  das  Swartz'sche  Verfahren 
vor  dem  holsteinschen  gewisse  Vorzüge  besitzt:  1.  Es  wird  ein 
gleichmässigeres  Fabrikat  erhalten,  weil  das  Aufrahmen  unab- 
hängig von  der  Temperatur  der  Aussenluft  erfolgt.  2.  Die  Mager- 
milch ist  einer  weniger  schnellen  Säuerung  unterworfen  als  beim 
holsteinschen  Verfahren.  3.  Das  Beschicken  und  Beinigen  der 
Gefässe,  sowie  das  Abrahmen  ist  beim  Swartz'schen  Verfahren 
wesentlich  einfacher  als  beim  holsteinschen.  4.  Das  Swartz'sche 
System  erfordert  einen  weit  kleineren  Aufrahmungsraum  als  das 
holsteinsche.  Denn  nicht  in  flachen  Satten  mit  grosser  Ober- 
fläche, sondehi  in  tiefen,  dicht  nebeneinander  stehenden  Wannen 
wird  es  ausgeführt.  5.  Das  Swartz'sche  Verfahren  ist  in  leichten 
und  billigen  oberirdischen  Fachwerkbauten  ausführbar,  wohin- 
gegen das  holsteinsche  Verfahren  von  der  Temperatur  der  Aussen- 
luft abhängig  ist  und  kühle  und  gleichmässig  temperirte  Bäume 
erfordert. 

Das  holsteinsche  sowohl  als  das  Swartz'sche  Verfahren  ver- 
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diesen  nim  beide  die  weitgehendste  Verbreitnng  in  nnserem  Kreise. 
Vollen  Sie  mich  fragen,  nnter  weichen  Umstanden  die  Anwendung 
des  bolsteinschen ,  nnter  welchen  die  des  Swartz'schen  Systems 
angezeigt  ist,  so  wflrde  ich  mich  ganz  allgemein  so  ausdrücken: 
Das  holsteinsche  Verfahren  eignet  sich  hauptsächlich  fUr  kleinere 
Betriebe,  während  die  Swartz'sche  Methode  sich  fllr  grössere 
Vnrthschaften  empfiehlt,  vorausgesetzt  natürlich,  dass  es  diesen 
nieht  an  fliessendem  Wasser  oder  an  Eis  fehlt. 

Geradezu  rcTolutionär  auf  dem  Gebiete  der  Milchwirthschaft 
aber  ist  das  Centri/ugalaufrahmungsverfahren  geworden,  ein  Ver- 
fahren, welches  allerdings  einstweilen  nur  für  grösste  Betriebe 
geeignet  scheint. 

Als  Gentrifugal-  oder  Schwungkraft  bezeichnet  man  das  Be- 
streben eines  bewegten  Körpers,  seine  Bewegung  beizubehalten, 
also  in  gerader  Linie  fortzugehen.  Diese  Kraft  ist  es,  welche 
die  Ge&hr  des  Umwerfens  bewirkt,  sobald  ein  Wagen  im  raschen 
Laufe  um  eine  Ecke  biegt,  welche  den  Eisenbahntechniker  ver- 
anlasst, den  Schienen  an  der  äusseren  Seite  von  Curven  eine 
höhere  Lage  zu  geben,  welche  den  Stein  einer  losgelassenen 
Sehlender  vorwärts  treibt. 

Bringen  wir  Milch  in  einen  Behälter  und  bewegen  diesen 
mit  grosser  Schnelligkeit  im  Kreise,  so  werden  die  specifisch 
schwereren  Milchtheilchen ,  also  die  wässerige  Lösung  von  Ei- 
weiss,  Milchzucker  und  Salzen  in  Folge  der  Schwungkraft  das 
Bestreben  zeigen,  sich  von  der  Axe,  um  welche  die  Bewegung 
tffolgt,  eu  entfernen,  während  die  specifisch  leichteren  Theilchen, 
also  hier  das  Fett,  sich  in  entgegengesetzter  Richtung  ansammeln. 
Auf  diesem  Prinoip  beruht  die  Construction  der  Milchcentrifugen. 

Dem  Ingenieur  Lefeldt  zu  Schöningen  bei  Braunschweig  ge- 
bohrt das  Verdienst,  die  erste  brauchbare  Centrifuge  construirt 
zuhaben,  und  zwar  geschah  dieses  im  Jahre  1878.  Heute  bereits 
gibt  es  eine  ganze  Anzahl  verschiedener  Systeme ;  es  sind  näm- 
lich ausser  der  Lefeldt'schen  Maschine  im  Gebrauche :  die  Gentri- 
fnge  von  Fesca  in  Berlin,  die  Milchschälmaschine  von  Petersen 
in  Oldenburg,  der  Separator  von  de  Laval  aus  dem  Bergedorfer 
Eisenwerk  bei  Hamburg. 

Lassen  Sie  uns  kurz  eine  Skizze  der  Lefeldt'schen  Maschine 
betrachten.  Die  Centrifage  Lefeldt's  repräsentirt  eine  Trommel, 
deren  nach  innen  konisch  voigewölbter  Boden  nach  unten  in  eine 
Axe  ausläuft,  welche  durch  einen  Treibriemen  in  Rotation  ver- 
setzt werden  kann,    lieber  der  Centrifuge  befindet  sich  ein  Be- 
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hUtefi  ans  welchem  die  vorgewärmte  Vollmilch  —  die  Erfahmng 
hat  nämlich  gezeigt,  dass  das  Centrifugiren  der  Milch  am  beateo 
bei  circa  30®  R.  geschieht  —  fortwährend  in  die  Trommel  ein- 
strömt. Hierbei  passirt  sie  einen  Metalloylinder,  der  als  Milch- 
vertheiler  wirkt,  indem  er  bis  ganz  dicht  an  den  Boden  der 
Trommel  reicht  und  ein  gleichmässiges  Ergiessen  der  Milch  ans 
dem  Inneren  des  Cylinders  ttber  den  Boden  der  Trommel  bewirkt. 
In  dem  Maasse,  wie  die  Vollmilch  in  die  Trommel  einströmt, 
werden  daher  die  specifisch  schwereren  Theilchen  der  Milch  nach 
aussen  gegen  die  Wand  der  Trommel  geschlendert,  während  sich 
central  der  Rahm  ansammelt  Nnn  ist  oben  am  Deckel  der  CSentri- 
fhge,  und  zwar  in  der  Nähe  des  Mantels  ein  Röhrchen  angebracht, 
nnd'  eine  zweite  nach  aussen  fahrende  Oeffnung  findet  sich  nach 
dem  Centrum  hin.  Die  äussere  Oeffnung  lässt  die  Magermilch, 
die  innere  den  Rahm  abfliessen,  und  zwar  in  dem  Maasse,  in  wei- 
chem das  Nachfliessen  der  Vollmilch  erfolgt.  Dieses  lässt  sich 
durch  einen  Hahn  reguliren.  Die  Maschine  zeigt  also  einen  con- 
tinuirlichen  Betrieb  und  kann  tagelang  gebraucht  werden,  ohne 
angehalten  zu  werden.  Die  Trommel  macht  circa  4000  Um- 
drehungen in  der  Minute. 

Lefeldt  liefert  die  Centrifuge  in  3  Grössen; 

die  kleinste  entrahmt    150  Liter  pro  Stunde, 
#    mittlere        ^  500      #       #        # 

<"    grosse  *        1000      ^       #        # 

Die  kleine  Maschine  erfordert  zum  Betriebe  eine,  die  mittlere 
zwei,  die  grosse  drei  Pferdekräfte.  Zum  Betriebe  eignet  sich  am 
besten  Dampfkraft. 

Der  ausserordentliche  Werth  des  Gentrifugalverfehrens  ist 
der,  dass  man  bei  seiner  Anwendung  eine  sehr  haltbare  und  da- 
bei äusserst  wohlschmeckende  Magermilch  erhält.  Ich  möchte 
geradezu  sagen :  Wenn  man  den  eigenen  Wohlgeschmack  der  Kuh' 
milch  kennen  lernen  vnll^  so  koste  man  abgerahmte  Centrifügenr 
milch.  Dieser  reine  Geschmack  wird  dadurch  bedingt,  dass  alle 
die  kleinen  Schmutzpartikelchen,  die  beim  Melken  mit  in  die 
Milch  hineingelangen  und  welche  der  Milch  den  sogenannten 
kuhigen  Geschmack  verleihen,  beim  Centrifugiren  gegen  die  Wand 
der  Trommel  geschleudert  werden  und  sich  hier  in  Gestalt  eines 
festen  Belages  ansammeln. 

Die  abgerahmte  Centrifugenmilch  besitzt  nun  einen  ausser- 
ordentlich hohen  Nährwerth.  Derselbe  wird  vielfach  unterschätst 
und  selbst  in  Kreisen  sonst  aufgeklärter  Aerzte  stösst  man  oft- 
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idaIs  auf  vollständig  irrige  Ansichten.  Haben  wir  es  nnlängst 
doch  erst  in  Lieipzig  erlebt,  dass  auf  Omnd  des  Gutachtens  eines 
dortigen  Gelehrten  eine  Polizeibestimmung  nnr  solche  Magermileh 
tarn  Verkanfe  znliess,  welche  mindestens  noch  1  Proc.  Fett  ent- 
hielt Es  widerspricht  das  so  allen  physiologischen  Grundsätzen, 
dass  man  mit  genau  demselben  Rechte  veriangen  könnte,  andere 
eiweosrdche  und  fettarme  Nahrungsmittel,  Fische,  Rauchfleisch, 
mageres  Fleisch  ttberhaupt,  Magerkäse  etc.,  von  dem  Verkaufe 
ansznschliessen.  Derartige  Bestimmungen  legen  den  Centrifugen- 
betrieb  lahm  und  schwächen  damit,  wie  König  treffend  bemerkt, 
indirect  die  Widerstandsfähigkeit  des  menschlichen  Organismus 
gegen  Krankheit  und  Siechthum.  Denn  nach  dem  übereinstim- 
menden Urtheiie  aller  Physiologen  und  Aerzte  ist  diese  Wider- 
standsfähigkeit im  hohen  Grade  abhängig  von  einem  guten  Er- 
nährungszustände des  Organismus,  qpeciell  von  einem  gewissen 
Eiweissvorrathe  in  den  Organen.  Nun  ist,  wie  wir  gleich  sehen 
werden,  abgerahmte  Milch  von  sammtlichen  eiweisshaltigen  Nah- 
rungsmitteln das  billigste.  Dabei  ist  sie  leicht  yerdanlich  und 
wohlschmeckend ;  sie  ist  im  wahren  Sinne  des  Wortes  ein  kräf- 
tiges VolksnakrungsmitteL  Kaufte  der  Arbeiter  sich,  sagt  König 
sehr  gut,  an  Stelle  der  unverhältnissmässig  theueren  Wurst 
oder  an  Stelle  des  gehaltlosen  Gemttses,  fär  welche  Artikel  das 
Geld  fast  geradezu  fortgeworfen  wird,  gute  Magermilch  oder 
schmackhaften  Magerkäse,  wahrlich  es  würde  seinem  körperlichen 
wie  geistigen  Wohlbefinden  zum  grössten  Vortheile  gereichen. 

Vom  chemisch-physiologischen  Standpunkte  aus  unterscheid 
det  sich  die  Magermilch  yon  der  Vollmilch  nur  durch  einen  ge- 
risgeren  Fettgehalt,  die  ganzen  übrigen  werth vollen  Nährstoffe, 
liteo  Eiweisskörper,  Milchzucker  und  Salze,  sind  vollzählig  vor- 
handen. Nun  gibt  es  in  der  Haushaltung  kein  theuereres  Fett  als 
das  Bntterfett;  es  wird  weit  über  seinen  Nährwerth  hinaus  be- 
zahlt und  leistet  dabei  für  die  Ernährung  nicht  mehr  als  jedes 
andere  Fett  Das  Butterfett  lässt  sich  daher  durch  billigere  Fette, 
als  da  sind  Speck,  Schmalz,  Oel  etc.,  ersetzen.  1  Liter  Mager- 
milch und  25  6rm.  Schmalz  leisten  physiologisch  dasselbe  wie 
1  Liter  Vollmilch.  Nun  kostet  letzteres  etwa  18  Pfg.,  während 
1  Liter  wohlschmeckender  Magermilch  und  25  Orm.  gutes  billiges 
Fett  sehr  wohl  für  10—12  Pfg.  geliefert  werden  können. 

Es  kann  gar  nicht  genug  betont  werden,  dass  abgerahmte 
Milch  nicht  allein  ihrer  chemischen  Zusammensetzung^  sondern  auch 
ikrer  leichten  Verdaulichkeit  wegen  eines  der  schätzbarsten  und 
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billigsten  Nahrungsmittel  ist.  König  berechneti  dass  nach  den 
gegenwärtigen  Markpreisen  der  gangbarsten  Nahmngsmittel  die 
Nährstoffe  —  also  Ei  weiss,  Fett  nnd  Kohlehydrate  —  etwa  in 
dem  Verhältnisse  von  5:3:1  bezahlt  werden ;  d.  h.  also,  1  Kgrm. 
Eiweiss  kostet  5  mal,  1  Kgrm.  Fett  3  mal  soviel  als  1  Kgrm.  von 
Kohlehydraten.  Indem  König  nnn  dieses  Verhältniss  bei  der 
Berechnung  des  Nährwerthes  der  wichtigsten  Nahrungsmittel  ra 
Gmnde  legt,  kommt  er  zn  folgenden  Schlüssen: 

Zahlt  man  Air  so  erhSlt  man  fUr 

1  Kgrm.  1  Mark  Niümrertheinheiten 

Magermilch 9  Pf.  2400 

Magerkäse     82,7    #  2314 

Vollmilch 15    ^  2133 

Speck 172    0  1608 

Fettkäse 162    ^  1432 

Schweinefleisch    ...131#  1401 

Kalbfleisch 112    ^  1033 

Rindfleisch     128    ^  911 

Eier 200    ^  497 

Es  durfte  nunmehr  am  Platze  sein,  einiger  Factoren  zu  ge- 
denken, welche  fördernd  auf  die  Hebung  der  Butter/abricatian 
eingewirkt  haben. 

Während  früher  die  Butter  stets  aus  demselben  Materiale, 
nämlich  aus  saurem  Rahm,  gewonnen  wurde,  verbuttert  man  ib 
der  Neuzeit  auch  süssen  Sahm,  ja  es  wird  so^  die  ganze  Milch 
verarbeitet,  ohne  dass  sie  einer  vorhergehenden  Aufrahmung  unter- 
worfen würde. 

Fleischmann  bemerkt:  So  lange  man  der  Fabrication  von 
Dauerbutter  keine  besondere  Aufmerksamkeit  schenkte  und  der 
Butterhandel  noch  keine  internationale  Bedeutung  angenommen 
hatte,  pflegte  man  den  Aufrahmungsprocess  sehr  lange  auszu- 
dehnen und  die  Folge  davon  war  die  ausschliessliche  Verarbei- 
tung von  saurem  Rahm.  Es  hat  sich  so  die  Meinung  ausge- 
bildet, saurer  Rahm  liefere  die  beste  und  meiste  Butter.  In 
Holstein  indessen  merkte  man  bald,  dass  die  Säuerung  nicht 
ohne  Nachtheil  einen  gewissen  massigen  Grad  überschreiten  darf 
und  dass  die  Butter  bei  zu  starker  Säuerung  einen  sauren  and 
alten  Geschmack  erhält.  Es  wurden  deshalb  besondere  Rahm- 
tonnen  construirt,  in  denen  man  den  Rahm  hinsichtlich  seines 
Säuerungsgrades  überwachte. 

Der  Rahm  sollte  womöglich  niemals  länger  als  24  Standen 
stehen  gelassen  werden,  man  sollte  also  täglich  buttern.  Aach  in 
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kleiDereD  Wirthsehaften  ist  das  in  den  meisten  Fällen  aosführbar, 
ind  hat  man  hier  nicht  die  zum  genügenden  Füllen  des  Butter- 
ässes  erforderliche  Bahmmenge,  so  lässt  sich  das  Fehlende  durch 
zweekmässig  vorbereitete  Milch  ersetzen.  Die  aus  schwach  an- 
gesanertem  Rahm  gewonnene  Butter  besitzt  ein  eigenthümliches 
Aroma,  welches  sowohl  der  aus  stark  gesäuertem  als  auch  der 
ans  süssem  Sahm  gewonnenen  Butter  abgeht 

Die  Verarbeitung  des  süssen  Rahmes  ist  von  Schweden  und 
Dänemark  ausgegangen  und  besonders  hat  sich  ein  Herr  Busk, 
der  Inhaber  eines  grossen  Butterexportgeschäftes  in  Kopenhagen, 
welches  sogenannte  präservirte,  zum  Export  nach  den  Tropen  be- 
stimmte Butter  fabricirt,  um  die  Verbreitung  dieses  Verfahrens 
bemüht  Es  war  nicht  leicht,  dieser  Methode  Eingang  in  die 
Praxis  zu  verschaffen,  da  der  süsse  Bahm,  wird  er  ebenso  be- 
arbeitet wie  der  saure,  eine  5 — 7  Proc.  geringere  Ausbeute  an 
Butter  liefert  Es  stellte  sich  heraus,  dass  der  süsse  Bahm,  soll 
er  eine  gute  Ausbeute  ergeben,  einer  ganz  anderen  Behandlung 
bedarf  als  der  saure.  Die  Temperatur  des  süssen  Kahms  darf 
9—120  B.  nicht  übersteigen  und  ausserdem  muss  er  beim  Buttern 
intensiver  erschüttert  werden  als  der  saure  Bahm. 

Was  endlich  das  Verbuttern  der  ganzen  Milch  betrifft,  so 
onterscheidet  man  swei  Arten  des  Milchbuttems: 

1.  das  Verbuttern  angesäuerter  Milch, 

2.  ^  ^  süsser  * 

Das  letztere  Verfahren  steckt  noch  so  ziemlich  in  den  Kinder- 
schuhen, wohingegen  das  Verbuttern  angesäuerter  Milch  bereits 
grössere  Verbreitung  gefunden  hat,  als  es  verdient.  Das  Ver- 
fahren hat  den  grossen  Vortheil,  dass  der  ganze  Aufrahmungs- 
process  umgangen  wird,  hingegen  den  Nachtheil,  dass  als  Bück- 
stand angesäuerte  Milch  gewonnen  wird,  die  sich  nur  gering 
Terwerthen  lässt;  auch  ist  es  als  ein  Nachtheil  zu  betrachten, 
daas  das  Buttern  wegen  der  grossen  Menge  der  zu  erschüttern- 
den Flüssigkeit  mit  einem  ungewöhnlichen  Kraftaufwand  ver- 
knüpft ist  und  gar  nicht  selten  mehrere  Stunden  in  Anspruch 
nimmt  Die  Milch  bringt  man  zunächst  in  grosse  Gefässe  und 
lä^t  sie  darin  bis  zur  schwachen  Säuerung  stehen.  Alsdann  ver- 
arbeitet man  sie  in  dem  sogenannten  Regenwatder  Butlerfassy 
dessen  Construction  wir  nicht  eingehender  betrachten  können. 
Die  Butterausbeute  ist  grösser  als  bei  den  anderen  Methoden 
des  Buttems,  indessen  ist  diese  Vermehrung  nur  scheinbar,  denn 

sie  beruht  nicht  auf  einer  grösseren  Fettausbeute,  sondern  sie  ist 

11* 
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aaf  eine  erhebliche  Beimengung  von  Käsestoff  zurückzafbhren. 
Die  Batter  ist  dementsprechend  nar  von  geringer  Qualität  und 
Haltbarkeit  y  denn  eine  grössere  Beimengung  von  Käseatoff  be- 
einträchtigt die  Gttte  der  Butter  ganz  ausserordentlich.  Dieser 
Körper  zersetzt  sich  nämlich  und  verleiht  der  Butter  einen  un- 
angenehmen und  bitteren  Geschmack. 

Nun,  meine  Herren,  einige  Worte  über  die  Butterfässer, 
Die  Zahl  derselben  ist  Legion  und  bis  in  die  Neuzeit  hinein 
hat  man  nicht  aufgehört,  seinen  Scharfsinn  an  der  ConstructioD 
immer  neuer  Apparate  zu  erproben.    Es  wtlrde  mir  leicht  seio, 
Sie  mit  der  Einrichtung  von  mehr  als  100  verschiedenen  Fässern 
bekannt  zu  machen,  indessen  will  ich  Ihre  Geduld  nicht  auf  die 
Probe  stellen  und  mich  damit  begnügen,  einige  Worte  über  But- 
terfässer im   Allgemeinen  zu   bringen,   sowie  einige   bewährte 
Constructionen  speciell  namhaft  zu  machen,  indem  ich  hierbei 
besonders   die   trefflichen  Ausführungen   Fleischmann's  be- 
rücksichtige. Es  wird  sehr  häufig  die  Frage  aufgeworfen:  Welches 
Butlerfass  ist  denn  eigentlich  das  beste f    Nun,  meine  Herren, 
diese  Frage  in  ihrer  Allgemeinheit  ist  nicht  zu  beantworten,  denn 
die  Praxis  stellt  ganz  verschiedene  Anforderungen  an  die  Butter- 
fUsser,  je  nachdem  sie  ftir  die  Verarbeitung  von  saurem  oder 
süssem  Rahm  oder  für  Milchbuttem  bestimmt  sind,  je  nachdem 
das  Fass  kleinen,  mittleren  oder  grossen  Betrieben  dienen,  je 
nachdem  es  durch  Hand  oder  Maschinenbetrieb  in  Thätigkeit 
versetzt  werden  soll.    Also  die  Anforderungen  der  Praxis  sind 
vielseitig.    Es  ist  nun  Thatsache,  dass  kein  Butterfass  mit  com- 
plicirter   Einrichtung  sich   eine   praktische  Bedeutung   zu  ver- 
schaffen gewusst  hat,  es  ist  Thatsache,  dass  alle  Butterfässer, 
welche  wirklich  gute  Resultate  liefern,  nach  einfachen  alten  Prin- 
cipien  construirt  sind.    Man  kann  geradezu  sagen:  Das  allerein- 
Jachste  Butteijass  ist  das  beste.    Um   die  Bezeichnung  einfach 
aber  würdigen  zu  können,  müssen  wir  wissen,  welche  Anforde- 
rungen die  Praxis  überhaupt  an  ein  Butterfass  stellt. 

Das  sind  nun  folgende: 

1 .  Das  Butterfass  muss  solid  construirt  und  vollständig  dicht 
sein; 

2.  die  Oeffnung  zum  Eingiessen  des  Rahms  und  zum  Heraus- 
nehmen der  Butter  muss  möglichst  gross  sein,  sodass  das  Fass 
bequem  gereinigt  und  gelüftet  werden  kann  und  kein  Theil  des- 
selben sich  der  reinigenden  Hand  entzieht; 

3.  das  Fass  muss  mit  einem  einfachen  guten  Verschluss  ver- 
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«eben  seio,  der  das  Herausspritzen  von  Flüssigkeit  Yollständig 
rerhindert; 

4.  es  innss  beqnem  zn  handhaben  sein  und  sein  Betrieb  darf 
sieht  nnverhUtnissmässiger  Kraftanstrengnng  bedürfen; 

5.  es  ist  im  höchsten  Grade  wünschenswerth^  dass  sieh  an  dem 
Fass  ein  ins  Innere  desselben  fahrendes  Thermometer  znr  Con- 
trole  der  Rahmwärme  anbringen  lässt.  Denn  die  Temperatur  des 
Bahms  bleibt  nie  anf  dem  anfänglich  vorhandenen  Giäde  stehen, 
sondern  wächst  in  Folge  der  heftigen  Erschütterungen  beim  Buttern 
oieht  unerheblich.  Geht  aber  die  Rahmwärme  über  eine  gewisse 
Hohe  hinaus,  so  wird  der  Butterungsprocess  ausserordentlich  ver- 
z(Sgert,  wenn  nicht  eine  Abkühlung  des  Rahms  Yorgenommen  wird. 

Bekanntlich  unterscheidet  man  yerschiedene  Systeme  von 
Butterfässern : 

Steht  das  Fass  fest  und  wird  der  Rahm  mittelst  eines  auf- 
ond  abgehenden  Stössers  erschüttert,  so  spricht  man  von  einem 
^Siossbutterfass**^  wird  hingegen  die  Bewegung  durch  eine  mit 
Schlägern  versehene  Welle  ausgeführt,  von  einem  „  Schlagbutter- 
f(us\  Steht  diese  Welle  senkrecht,  so  nennt  man  das  Fass  ein 
.Schlagbutterfass  mit  stehender  Welle  ^y  liegt  sie  wagerecht,  ein 
^Scklagbutterfass  mit  liegender  Welle'*,  Endlich  hat  man  Butter- 
fässer, bei  denen  das  Fass  selbst  in  Bewegung  versetzt  wird,  und 
zwar  unterscheidet  man  nach  der  Art  dieser  Bewegung  „  Roll- 
hutterjasser*^  und  „Wiegenbutterjasser'*. 

Die  Stossbutterfässer  zeichnen  sich  durch  ausserordentliche 
Einfachheit,  leichte  Reinigung  und  Lüftung  aus,  ausserdem  be- 
dürfen sie  bei  ihrer  Handhabung  keineswegs  einer  bestimmten 
FfllluDg,  sondern  die  Menge  des  Butterungsmaterials  kann  inner- 
halb sehr  weiter  Grenzen  schwanken.  Aber  des  verhältnissmässig 
sehr  grossen  Kraftaufwandes  bei  ihrem  Betriebe  halber  eignen 
«e  sich  nur  für  den  Kleinbetrieb.  Für  diesen,  aber  auch  für 
mittlere  Betriebe  ist  das  Lefeldfscke  RollbuUerfass  sehr  zweck- 
mässig und  es  erfreut  sich  in  neuerer  Zeit  einer  grossen  Ver- 
breituDg.  Ein  höchst  zweckmässiges  Instrument  für  mittlere  und 
grosse  Betriebe  ist  das  hoUsteinsche  Butter  fass  ]  es  zählt  zu  den 
Schlagbutterfässem  mit  stehender  Welle.  Besonders  empfehlens- 
werth  ist  die  neuere  Construction;  hier  findet  sich  an  Stelle  des 
etwas  complicirten  und  schwer  zu  reinigenden  Schlägerwerkes 
der  älteren  Fässer  ein  einfacher  Flügelrabmen. 

Besprechen  wir,  meine  Herrn,  nunmehr  einige  Punkte,  welche 
bei  der  Verarbeitung  der  rohen  Butter  zu  beachten  sind. 
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Butter  ist  niemals  reines  Bntterfett,  sondern  sie  enthält  noch 
Wasser  mit  gelöstem  Milchzacker,  Käsestoff,  Albumin  etc.  So- 
bald die  mikroskopisch  kleinen  Milchktlgelchen  beim  Buttern  zu 
grösseren  Klümpchen  zusammenschiessen ,  so  wird  dabei  stets 
eine  gewisse  Menge  von  Buttermilch  mit  eingeschlossen.  Von 
der  Menge  und  Beschaffenheit  dieser  eingeschlossenen  Flüssig- 
keit nun  ist  die  Gflte  der  Butter  im  hohen  Orade  abhängig  und 
es  hat  sich  als  durchaus  nothwendig  erwiesen,  die  Buttermilch 
möglichst  vollstSndig  aus  der  rohen  Butter  zu  entfernen.  Dieses 
bezwecken  die  drei  Manupilationen  des  Waschens,  des  Knetens 
und  des  Salzens. 

Was  das  Waschen  betrifft,  so  wird  viel  gestritten  ttber  die 
Frage,  ob  dasselbe  nothwendig  sei  oder  nicht,  und  immer  mehr 
yergrössert  sich  die  Zahl  derer,  welche  das  Waschen  nicht  allein 
flir  völlig  überflüssig,  sondern  sogar  für  schädlich  erklären.  Die- 
jenigen Substanzen  nämlich,  welche  den  feinen  Wohlgeschmack 
der  Butter  bedingen,  werden  durch  das  Waschen  zum  Theil  ent- 
femt  und  es  herrscht  darüber  völlige  Einstimmigkeit,  dass  gut 
verarbeitete  ungewaschene  Butter  unter  sonst  gleichen  Verbält- 
nissen von  feinerer  Qualität  ist  als  gewaschene. 

Das  Waschen  kann  durch  das  Kneten  mehr  als  vollständig 
ersetzt  werden  und  von  solcher  Wichtigkeit  ist  diese  Manipula- 
tion in  der  Neuzeit  geworden,  dass  Fleischmann  geradeza 
betont,  durch  das  Kneten  werde  nicht  allein  die  Haltbarkeit  und 
das  Aussehen,  sondern  sogar  auch  der  Wohlgeschmack  der  Butter 
endgültig  bestimmt.  Es  empfiehlt  sich  nun  sehr,  das  Kneten 
nicht  mit  der  Hand,  sondern  mittelst  des  amerikanischen  Butter- 
knetbrettes  zu  bewirken.  Auf  einem  Brett  von  circa  80  Cm. 
Länge  und  40  Cm.  Breite  ist  beiderseits,  und  zwar  dicht  am 
Bande,  eine  Leiste  befestigt;  zwischen  diesen  beiden  Leisten  wird 
die  Butter  ausgebreitet  und  nun  mittelst  einer  mit  Einbuchtungen 
versehenen  Knetwalze  tüchtig  verarbeitet.  Für  grössere  Betriebe 
leistet  die  gleichfalls  aus  Amerika  stammende  Butterknetmaschine 
mit  rotirendem  Tisch  vorzügliche  Dienste.  Auf  ihr  kann  man  an 
einem  Tage  circa  2500  Kgrm.  Butter  fertig  auskneten. 

Von  Wichtigkeit  ist  auch  das  Salzen  der  Butter  und  mehr 
als  einmal  ist  sonst  tadellose  Butter  durch  schlechtes  Salzen 
noch  verdorben  worden.  Das  Salzen  geschieht  nicht  allein  mit 
Rücksicht  auf  unseren  Geschmack,  sondern  es  bezweckt  vor  allen 
Dingen  eine  vollständigere  Entziehung  der  Buttermilch,  als  das 
durch  Kneten  allein  möglich  ist.     Das  Salz  ist  ein  sehr  hygro- 
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skopiBcher  Körper,  d.  h.,  das  Salz  äussert  das  Bestreben,  mit 
grosser  Begier  Wasser  anzuziehen.  Beim  Salzen  der  Butter  ziehen 
dementsprechend  die  einzelnen  eingekneten  Salzkömchen  aus 
ihr^  ganzen  Umgebung  Flüssigkeit  an,  lösen  sich  in  dieser  auf 
ond  bilden  so  eine  Unzahl  grösserer  Tröpfchen,  welche  ausser 
Salz  noch  alle  Bestandtheile  der  Buttermilch  enthalten.  Diese 
Tropfen  nun  entfernt  man  durch  abermaliges  Kneten,  welches 
am  besten  etwa  12  bis  24  Stunden  nach  dem  gehörigen  Ver- 
mengen des  Salzes  erfolgt.  Man  berechnet  pr.  Kgrm.  Butter  etwa 
20  bis  40  Grm.  Salz. 

Von  keineswegs  untergeordneter  Bedeutung  ist  ttbrigens  die 
Beschaffenheä  des  Buttersalzes;  sein  Korn  darf  weder  zu  grob, 
noch  zu  fein  sein.  Sehr  grosse  Kiystalle  bilden  zwar  in  der 
Batter  grosse  Fltlssigkeitstropfen,  aber  sie  lösen  sich  nicht  voll- 
ständig auf  und  ihre  Beste  machen  sich  dann  beim  Oenusse  der 
Bntter  in  unangenehmer  Weise  fühlbar.  Sehr  kleine  Krystalle 
aber  yertheilen  sich  in  der  Butter  gar  zu  sehr  und  bilden  kleine 
Flilssigkeitströpfchen,  die  sich  schwer  auskneten  lassen  und  der 
Butter  eine  schmierige  Gonsistenz  verleihen.  Ein  vortreffliches 
Bnttersalz  ist  das  Lüneburyer  Salz, 

Heine  Herren,  der  bereits  etwas  vorgeriLckten  Stunde  wegen 
iami  ich  der  Verbesserungen  auf  den  anderen  Gebieten  des  Mol^ 
kereiwesens  nur  im  Fluge  gedenken. 

Was  die  Käserei  betrifft,  so  sind  hier  ausserordentliche  Er- 
folge zu  verzeichnen,  und  man  hat  namentlich  enorme  Quantitäten 
Ton  süsser  Magermilch,  die  man  mit  Hülfe  der  verbesserten  Auf- 
rahmnngsmethoden  erhielt,  zur  Fabrication  vortrefflicher  Mager- 
käse benutzt  Die  Magerkäsefabrication  hat  niemals  eine  solche 
Ausdehnung  wie  heute  gehabt  und  dennoch  kann  man  behaupten, 
dass  der  Absatz  guter  Waare  nicht  mit  Schwierigkeiten  verknüpft 
ist  Fördernd  hat  hier  hauptsächlich  der  Grossbetrieb  gewirkt, 
da  die  Bereitung  von  gutem  Magerkäse  in  kleineren  Wirthschaf- 
ten  mit  kaum  besiegbaren  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hat. 

Die  Technik  der  Käserei  wurde  wesentlich  verbessert  durch 
die  allgemeine  Einführung  von  Labextracien  mit  genau  festge- 
stellter Wirksamkeit,  denn  erst  hierdurch  wurde  es  möglich,  das 
Dicklegen  der  Milch  mit  einer  früher  nie  gekannten  Sicherheit 
zu  beherrschen.  Weitere  erwähnenswerthe  Fortschritte  auf  diesem 
Gebiete  sind  die  allgemeine  Einführung  von  Kesseln  mit  Dampf- 
l^eisung,  von  Quargmühlen,  von  Käsepressen  etc. 

Auch  hinsichtlich  des  Milchtransportes  zu  Verkaufsswecken 
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sind  Verbesseningen  eingeführt.  Der  bedeutendste  Fortschritt  auf 
diesem  Gebiete  ist  in  der  Construction  von  Instrumenten  zu  er- 
blicken, welche  der  Milch  ohne  Beimengung  von  Chemikalien  eine 
gri^ssere  Haltbarkeit  zu  geben  bezwecken.  Meine  Herren ,  das 
freiwillige  Gerinnen  der  Milch,  das  Sauerwerden,  beruht  auf  einer 
Milchsäurebildung,  welche  unter  dem  Einflüsse  eines  in  der  Milch 
enthaltenen  Fermentes  erfolgt  Dieser  Gährstoff  wirkt  auf  d^ 
Milchzucker  ein  und  verwandelt  ihn  in  Milchsäure.  Sind  auch 
kleine  Quantitäten  von  Milchsäure  von  keinem  nennenswerthcD 
Schaden,  so  wirkt  doch  diese  Säure,  ist  sie  erst  in  genügender 
Menge  gebildet,  wie  jede  andere  Säure  auf  die  Milch  ein  und 
bringt  sie  zum  Gerinnen.  Von  sehr  erheblichem  Einflüsse  auf 
die  Wirksamkeit  des  Fermentes  ist  nun  die  Temperatur  und  wir 
können  uns  sehr  leicht  davon  überzeugen,  dass  mit  der  Zunahme 
der  Temperatur  —  innerhalb  gewisser  Grenzen  wenigstens  — 
das  Milchsänreferment  seine  Thätigkeit  bedeutend  vermehrt  Da 
nun  die  kuhwarme  Milch  die  beste  Temperatur  für  die  Einwir- 
kung des  Fermentes  besitzt  und  da  diese  Milch  sich  beim  Steheo 
nur  sehr  langsam  abkühlt,  so  hat  man  mit  ausserordentlichem 
Erfolge  eine  künstliche  Abkühlung  der  frischen  kuhwarmen  Milch 
vorgenommen.  Durch  sofortige  Abkühlung  der  frischen  Milch 
wird  die  Haltbarkeit  derselben  ganz  ausserordentlich  vermehrt 
Von  den  vielen  Milchkühlem  ist  besonders  empfehlenswerth  der 
Patentkühler  von  Lawrence;  er  bringt  die  Milch  in  sehr  kurzer 
Zeit  nahezu  auf  die  Temperatur  des  Kühlwasser«. 

Sodann  führe  ich  an  die  Verbesserung  der  Transportgejasse. 
Die  Gefässe  sollen  ausnahmslos  so  construirt  sein,  dass  das  hef- 
tige Schleudern  der  Milch  gegen  die  Gefässwandungen,  wodurch 
das  sogenannte  „Warmbuttem"  hervorgerufen  wird,  nach  Mög- 
lichkeit vermieden  wird.  Weiter  soll  die  Oeffiiung  der  Transport- 
gefässe  möglichst  weit  sein,  damit  sie  sich  leicht  reinigen  and 
lüften  lassen.  Auch  höchst  zweckmässige  federnde  Transport' 
wagen  hat  die  Neuzeit  geliefert. 

Am  Schlüsse,  meine  Herren,  noch  einige  Worte  über  di^ 
Entwicklung  und  den  gegenwärtigen  Stand  des  Molkeretwesens  in 
Deutschland.  Die  Hebung  des  Molkereiwesens  erhielt  bei  uns  ihre 
wesentlichste  Anregung  von  Benno  Martin y.  Sein  1871  her- 
ausgegebenes Werk:  „2>/e  Milch  und  ihre  Verwerthung",  ist  es  auch 
jetzt  längst  überholt  von  dem  trefflichen  grossen  Werke  Fl  ei  seh- 
mann's:  „Das  Molkereiwesen"  (Braunschweig  1876 — 79),  hat 
wahrhaft  befruchtend  gewirkt  und  die  von  ihm  im  Jahre  1871 
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gegründete  „MUchzeitung"  entfaltet  eine  äusserst  segensreiche 
Thätigkeit.  Im  Jahre  1874  constitoirte  sich  auf  Mar  t  inj 's  An- 
r^ung  der  „Internationale  milchwirthschaßliche  Verein** ^  ein  Ver- 
ein, der  die  Bildung  zahlreicher  Localvereine  zur  Hebung  der 
Milchwirthschaft  veranlasste.  Aensserst  fruchtbar  wirkten  auch 
die  verschiedenen  3Iolkereiaiisstellungen ,  von  denen  die  bedeu- 
tendste im  Jahre  1877  zu  Hamburg  stattfand. 

Im  Jahre  1876  begann  man  damit ,  besondere  milch wirth- 
schaftliche  Yersnehsstationen,  besondere  müchwirthschaßliche  In- 
stitute,  ins  Leben  zu  rufen.  Das  erste  dieser  Institute  wurde  zu 
Raden  in  Mecklenburg- Schwerin  gegründet  und  seine  Leitung 
dem  verdienstvollen  Fleischmann  anvertraut.  Es  folgten  die 
in  Verbindung  mit  landwirthschaftlichen  Akademien  errichteten 
milehwirthschaftlichen  Institute  zu  Proskau  in  Oberschlesien  und 
Kiel.  Diese  Institute  beschäftigen  sich  mit  Forschungen  auf  milch- 
wirthschaftlichem  Gebiete,  weiter  aber  findet  man  in  ihnen  Ge- 
legenheity  sich  mit  allen  Einrichtungen  der  Praxis  und  allen  Me- 
thoden  der  Verarbeitung  der  Milch  vertraut  zu  machen.  Es  werden 
in  ihnen  Molkereicurse  abgehalten,  welche  den  älteren  Land- 
wirthen  Gelegenheit  geben,  sich  mit  den  Fortschritten  der  Neu- 
zeit bekannt  zu  machen;  es  finden  aber  auch  Curse  zur  Aus- 
bildong  von  Molkereipersonal  statt.  Neben  diesen  Instituten 
besitzen  wir  eine  grössere  Anzahl  von  Molkereischulen  mit  einer 
weniger  umfassenden  Thätigkeit. 

Meine  Herren,  seit  Einführung  der  Centrifugen  sehen  wir  auf 
milchwirthschaftiichem  Gebiete  dasselbe,  was  früher  im  Betriebe 
der  Brauereien  und  anderer  Gewerbe  zu  bemerken  war:  Der  Goss- 
betrieb nimmt  mehr  und  mehr  zu  und  versieht  den  Markt  mit 
ebenso  trefflichen  als  gleichmässigen  Producten.  Bereits  in  weni- 
gen Jahren  sind  in  Norddeutschland  allein  an  200  Anlagen  für 
milcbwirthschaftlichen  Grossbetrieb  entstanden ,  Anlagen ,  von 
denen  einzelne,  z.  B.  die  städtische  Molkerei  Magdeburg,  täglich 
mehr  als  10,000  Liter  Milch  verarbeiten.  Für  denjenigen,  der 
die  Entwicklung  des  Molkereiwesens  mit  offenem  Auge  verfolgt 
bat,  kann  es  gar  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  dem  milehwirth- 
schaftlichen Grossbetriebe  die  Zukunft  gehört. 


Zwei  veterinärchinirgische  Hittheilnngen. 


Von 

Professor  Dr.  POtz 

is  HaUe  a.  d.  S. 


1.  Zur  Therapie  des  Hnfkrebses  der  Pferde. 

Bereits  im  Jahre  1880  habe  ich  S.  471  meines  damals  im 
Verlag  von  P.  Parey  in  Berlin  erschienenen  Lehrbaehes:  „Die 
äusseren  Krankheiten  der  landwirthschaftlichen  Haossängethiere, " 
das  Plumbum  nitricam  gegen  Hufkrebs  in  die  thierärztliche  Praxis 
eingeflihrt.  Am  angegebenen  Orte  habe  ich  mein  Urtheil  über 
die  Wirksamkeit  in  Rede  stehenden  Mittels  aus  nahe  liegenden 
Grtlnden  noch  mit  Vorsicht  ausgesprochen,  indem  ich  sagte :  „  Dies 
Mittel  scheint y  meinen  seitherigen  Erfahrungen  gemäss,  auch^) 
gegen  Huf  krebs  recht  wirksam  zu  sein.  ^  In  einem  Artikel  „  Ueber 
Wesen  und  Behandlung  des  sogenannten  Hufkrebses  ^  im  Doppel- 
hefte 1  und  2  des  VE.  Jahrganges  des  Archivs  für  wissenschaft- 
liche und  praktische  Thierheilkunde  habe  ich  S.  90  die  Heilang 
zwei  schwerer  Fälle  von  Huf  krebs  durch  Plumbum  nitricum  mit- 
getheilt.  Beide  Heilungen  können  als  radicale  angesehen  werden, 
da  Recidive  bis  heute  (15.  Februar  1883)  nicht  eingetreten  sind. 
Seither  ist  das  Mittel  von  mir  noch  bei  mehreren  (zum  Theil  sehr 
schweren)  Fällen  von  ausgebreitetem  Hufkrebs  mit  vorzttglicbem 
Erfolge  angewandt  worden,  so  dass  ich  jetzt  keinen  Anstand 
nehme,  das  Plumbum  nitricum  fUr  das  wirksamste  aller  von  mir 
bis  jetzt  gegen  Hufkrebs  versuchten  Mittel  zu  empfehlen.  Ich 
beanstande  diese  Empfehlung  gegenwärtig  um  so  weniger,  als 


1)  Dasselbe  ist  in  Königes  Lehrbuch  der  speciellen  Chirurgie  des  Men- 
schen, Berlin  1879.  S.775,  sowie  inHusemann's  Materia medica,  Berlin  1875. 
Band  11.  S.  510,  gegen  eine  im  Ganzen  selten  vorkommende  Ulceration  des 
Kapselbettes  beim  Menschen  empfohlen. 
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anch  von  verschiedenen  Collegen  mir  schriftliche  und  mündlich 
Hittheihingen  zugegangen  sind,  welche  mit  grösster  Befriedigung 
fiber  cUe  Erfolge  berichten,  welche  sie  seither  nach  meiner  Be- 
handlungsmethode gegen  Hufkrebs  erzielt  haben. 

Die  Heilung  pflegt  in  Uberraschend  kurzer  Zeit  zu  erfolgen. 
So  habe  ich  z.  B.  in  neuester  Zeit  innerhalb  drca  9  Wochen 
einen  Hufkrebs  geheilt,  bei  welchem  fast  die  ganze  Sohle,  die 
beiden  Seiten-  und  Trachtenwände  bis  zur  Krone  und  der  ganze 
Strahl  erkrankt  waren;  letzterer  hatte  eine  unförmliche  Länge 
und  Breite,  der  Huf  an  den  Trachten  ebenfalls  eine  dem  entspre- 
chende Breite  erlangt.  In  Rede  stehendes  Pferde  wurde  am 
6.  December  1882  operirt  und  am  11.  Februar  vollkommen  be- 
schlagen entlassen.  An  dem  wegen  Hufkrebs  behandelten  Hufe 
war  noch  ein  bedeutender  Defeet  der  Hornröhrchenschicht  beider 
Seiten-  und  Trachtenwände  vorhanden.  Da  indess  die  Homblätt- 
chenschicht  schon  seit  mehreren  Wochen  wieder  ersetzt  und  ganz 
trocken  war,  so  wurde  die  Hornröhrchenschicht  durch  Defay'schen 
Hnfkitt  er^zt. 

Ausser  einer  relativ  hohen  Sicherheit  des  Erfolges  hat  die 
Behandlung  des  Hufkrebses  mit  Plumbum  nitricum  anch  noch 
die  grossen  Vorzüge  der  Billigkeit,  der  Einfachheit  und  leichteren 
Durchführbarkeit  Bei  günstigen  Verhältnissen  des  Bodens  und 
der  Localisation  des  Uebels  etc.  können  die  Patienten  sogar  wäh- 
rend der  Cur  zur  Arbeit  verwendet  werden,  wenn  man  den  be- 
treffenden Huf  mit  einem  passenden  Deckeleisen  versieht.  Selbst- 
verständlich müssen  die  kranken  Hufstellen  nach  Abnahme  des 
Eisendeckels  hinreichend  zugänglich  und  nach  Application  der 
Verbandmittel  und  Wiederanflegen  des  Deckels  gegen  Schmutz 
etc.  ein  genügender  Schutz  gewährt  sein. 

Die  Behandlung  wird  durch  gründliche  Blosslegung  aller  un- 
terminirten  Stellen  und  durch  nachfolgende  Reinigung  der  ent- 
blössten  resp.  der  ulcerirenden  Partien  der  Huflederhaut  einge- 
leitet, wobei  Verletzungen  dieser  möglichst  zu  vermeiden  sind. 
Alsdann  werden  die  kranken  Stellen,  je  nach  dem  Grade  der 
fangösen  Natur  der  Geschwürsfläche,  resp.  nach  der  Ueppigkeit 
der  vorhandenen  Wucherungen,  mehr  oder  weniger  reichlich  mit 
fehl  pulverisirtem  Plumbum  nitricum  bedeckt,  mit  Flachs  oder 
Jnte  verbunden  und  über  diesen  Verband  ein  passender  Leder- 
schah angezogen.  Hierauf  tritt  alsbald  eine  auffallende  Reini- 
gung der  Geschwürsoberfläche  ein;  die  üppigen  Granulationen 
schrompfen,  indem  noch  eine  mehr  oder  weniger  starke  Secre- 
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tion  an  der  Geschwttrsoberfläche  kürzere  oder  längere  Zeit  hin- 
darch  fortbestehen  bleibt.  Sobald  diese  geebnet  erscheint  nnd 
ein  frisches  Ansehen  hat,  yerbindet  man  zweckmässig  ein  oder 
einige  Mal  mit  Tannin,  nm  eine  zu  weit  gehende  Zerstörnng  durch 
das  Plnmbnm  nitricnm  zu  verhindern.  Damit  das  Tannin  sich 
auf  der  Geschwttrsoberfläche  löst,  befeuchtet  man  diese  zweck- 
mässig mit  etwas  Spiritus.  Statt  des  nicht  billigen  Tannins  kaon 
man  auch  eine  concentrirte  Lösung  von  Kupfer-  oder  Eisenvitriol 
und  ähnlicher  Metallsalze  verwenden.  Die  Austrocknung  resp. 
Erhärtung  des  nengebildeten  Börnes  wird  durch  reichlicheres 
Aufstreuen  von  Plumbum  nitricum  wesentlich  beschleunigt  Wäh- 
rend der  ganzen  Dauer  der  Cur  muss  der  kranke  Huf  vor  Nässe 
und  Schmutz  möglichst  bewahrt  werden. 

In  der  ersten  Zeit  der  Behandlung  kann  eine  tägliche  Er- 
neuerung des  Verbandes  nothwendig  oder  doch  zweckmässig  sein; 
alsbald  aber  genügt  die  Erneuerung  am  2.,  3.,  4.,  5.  Tage  u.  s.  f., 
wobei  jedesmal  die  noch  nicht  überhomten  Stellen  der  Hnfleder- 
haut  in  schonender  Weise  von  allen  Zerfallsproducten  sorgfältig 
und  in  schonender  Weise  befreit,  alsdann  mit  Tannin  oder  Plum- 
bum nitricum  bestreut  und  verbunden  werden  müssen.  Ein  eigent- 
licher Druckverband  ist  nicht  erforderlich. 

In  der  im  Jahre  18S1  erschienenen  2.  Auflage  seiner  spe- 
ciellen  Arzneimittellehre  hat  Vogel  S.  148 — 150  das  Plumbum 
nitricum  besprochen  und  dessen  Wirkung  bei  hartnäckigem,  ver- 
altetem Strahl-  und  Sohlenkrebs,  wie  überhaupt  bei  stark  secer- 
nirenden  und  luxurirenden  Wunden  und  Geschwüren  etc.  mit  fol- 
genden Worten  gerühmt:  „Es  übertrifft  hier  den  Theer,  das 
Kreosot,  das  Eisenchlorid,  Bleiacetat,  Kupfervitriol  u.  dergl.  weit- 
aus und  kann  ihm  an  specifischer  Wirksamkeit  nur  die  Salpeter- 
säure selbst  an  die  Seite  gestellt  werden.  Schon  nach  1—2 
Tagen  hört  fast  jede  Secretion  und  bald  auch  der  käsige  Zer- 
fall der  Hornzellen  auf  und  es  bildet  sich  ein  hellgrauer,  kaut- 
schukähnlicher,  immer  trockner  werdender  Ueberzag,  unter  wel- 
chem sich  in  überraschend  kurzer  Zeit  gesundes  Narbenhom 
nachschiebt.  Weitere  Erfahrungen  fehlen  zur  Zeit  noch  und  sind 
abzuwarten. "" 

Dem  Schlusssatze  gemäss  scheint  Vogel  meine  eingangs 
erwähnten  Publicationen,  welche  etwa  1  Jahr  älter  sind,  als  seine 
bezüglichen  Mittheilungen,  nicht  gekannt  zu  haben.  Ob  dies 
wirklich  der  Fall  ist,  mag  hier  nnerörtert  bleiben.  Ich  will  je- 
doch nicht  unterlassen  zu  bemerken,  dass  auch  die  Salpetersäure 
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bd  Behandlimg  von  Hnfkrebs  das  Plambum  nitricnm  nicht  za 
ersetzen  vermag,  wie  Vogel  zu  glauben  scheint.  Ich  bemerke 
Doehmals  ansdrttcklich ,  dass  ich  eine  sehr  beträchtliche  Anzahl 
der  g^n  in  Bede  stehendes  Uebel  gepriesenen  Mittel  während 
einer  Reihe  von  Jahren  geprüft,  aber  kemes  kennen  gelernt  habCi 
welches  auch  nur  annähernd  die  Wirksamkeit  des  Plumbum  nitri- 
eam  gegen  Hnfkrebs  erreicht. 

Im  Uebrigen  scheint  Vogel  meiner  a.  a.  0.,  sowie  in  Bd.  VII 
des  Jah^anges  1881  dieser  Zeitschrift  S.  216—223  näher  be- 
gründeten Ansicht  zu  sein,  dass  dasselbe  seinem  Wesen  nach  in 
einem  Ulcerationsprocesse  der  Huflederhaut  besteht. 


2.  OperatlTe  Heilung  einer  partiellen  VekroBe  des  unteren 
Endet  der  Huf  beinbeugesehne  mit  oder  ohne  Affection  des 

Hu^elenkes  etc. 

Welcher  einigermaassen  erfahrene  Thierarzt  könnte  und  fürch- 
tete nicht  jene  Hufentzündung,  welche  in  Folge  von  Nageltritten 
entsteht  oder  in  Folge  von  vernachlässigten  eiternden  Steingallen 
0.  dergl.  sich  auf  die  Hufbeinbeugesehne  fortsetzt,  zu  einer  aus- 
gebreiteteren  Phlegmone  des  Strahlpolsters,  zur  Eiterung,  Perfo- 
ration der  äusseren  Haut  an  der  Krone,  zur  Hufknorpelerkran- 
koDgen,  Nekrose  der  Huf  beinbeugesehne,  zu  Erkrankungen  des 
Hoi^lenkes  und  nach  langer  vergeblicher  Behandlung  oft  zum 
Tode  führt.  Auf  S.  191  meines  bereits  vorhin  erwähnten  Buches 
Aber  „Die  äusseren  Krankheiten  der  landwirthschaftlichen  Haus- 
8aagethiere,  Berlin  1 880  *"  habe  ich  eine  von  französischen  Thier- 
änten  mehrfach  mit  gutem  Erfolge  ausgeführte  Operation  gegen 
dieses  sonst  so  häufig  unheilbare  Uebel  kurz  angegeben.  An 
dieser  Stelle  möchte  ich  nun  auf  Grund  eigener  Erfahrung  diese 
Operation  im  gegebenen  Falle  nachdrücklichst  empfehlen. 

Vor  einigen  Monaten  wurden  der  hiesigen  Veterinärklinik 
zwei  mit  chronischer  eiteriger  Hufentzttndung  behaftete,  von  Pri- 
yatthierärzten  schon  seit  längerer  Zeit  erfolglos  behandelte  Pferde 
zugeführt  Das  eine  derselben  war  ein  wenig  werthvolles  Thier 
ond  wurde  ohne  weitere  CuiTcrsuche  geschlachtet;  das  andere, 
ein  erst  vor  Kurzem  vom  Eigenthümer  ftir  900  Mark  angekauftes 
Pferd  wurde  in  folgender  Weise  operirt: 

Nachdem  die  Sohle  und  der  Strahl  des  Patienten  ganz  dünn 
geschnitten  worden  waren,  wurde  Patient  niedergelegt  und  dar- 
Meh  das  Sohlenhorn  im  Bereiche  des  Strahles,  inclusive  Eckstre- 
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beii|  YoUkommen  entfernt  Um  jede  Blutung  während  der  Ope- 
ration zu  verhfiten,  legte  ich  über  dem  Fesselgelenke  einen  Es- 
march 'sehen  Schlauch  fest  an.  Nach  Entferung  der  Homsohle 
machte  ich  zu  beiden  Seiten  des  Fleischstrahles  von  der  Strahlspitze 
aus  Einschnitte  und  löste  demnach  den  Strahl  vom  Strahlpoister 
so  weit  nach  hinten  los,  dass  jener  zurfickgeschlagen  und  das 
Strahlkissen  bis  auf  die  Huf  beinbeugesehne  weggeschnitten  wei^ 
den  konnte.  Letztere  war  an  ihrer  inneren  Seite  in  Grösse  und 
Form  einer  plattgedrückten  Saubohne  nekrotisch.  Diese  Stelle 
wurde  excidirt,  gründlich  desinficirt,  die  Wunde  darnach  mit 
Jodoform  bestreut,  mit  Carboljute  ausgefüllt  und  darnach  der 
Strahl  in  seine  frühere  Lage  gebracht.  Ueber  diesem  und  der 
ganzen  Sohle  wurde  schliesslich  ein  antiseptischer  Druckverband 
angelegt  und  der  Patient  entfesselt. 

Dieser  erste  Verband  blieb  1 1  Tage  lang  unberührt  und  hätte 
noch  länger  ruhig  liegen  bleiben  können,  da  Patient  von  Tag 
zu  Tag  den  Fuss  mehr  benutzte  und  auch  nicht  die  mindeste 
Störung  in  seinem  Allgemeinbefinden  erkennen  Hess.  Ohne  jede 
Unregelmässigkeit  war  die  Heilung  nach  6  Wochen  eine  so  toU- 
kommene,  dass  das  Pferd  beschlagen  und  wieder  zur  Arbeit  yer- 
wendet  werden  konnte. 

Als  dasselbe  der  Veterinärklinik  übergeben  wurde,  war  eine 
Fistel  an  der  inneren  Trachte  vorhanden,  aus  welcher  nur  we- 
nig, aber  beständig  etwas  eiteriges  Secret  abfloss;  die  Krone, 
namentlich  der  innere  Hufknorpel,  war  stark  aufgetrieben  und 
die  Empfindlichkeit  des  Hufes  so  gross,  dass  das  Tbier  auf  3  Bei- 
nen ging  und  kaum  mit  der  Zehenspitze  den  Erdboden  leise  zu 
berühren  wagte.  Patient  wurde  am  16.  December  1882  von  mir 
operirt  und  am  30.  Januar  1 883  vollkommen  geheilt  aus  der  hie- 
sigen Veterinärklinik  entlassen. 


XI. 
Angioma  caTeraosui  bei  einem  Pferde. 

Von 

Maf  •  W.  Gntmann 

in  Dorpat. 

Eine  am  8.  Sept.  1882  in  die  Klinik  des  Dorpater  Veterinär- 
institntes  geführte  wohlgenährte,  hellbraune,  3  V2  Jahre  alte  Stute 
des  Herrn  M.  zeigte  an  der  rechten  Schulter  in  der  Höhe  des 
vorderen  Winkels  des  Schulterblattknorpels  eine  ziemlich  scharf 
umschriebene  fanstgrosse  Geschwulst,  die  keine  Entztlndungs- 
symptome,  wohl  aber  eine  undeutliche  Fluctuation  wahrnehmen 
liess.  Bei  einer  Probepunction  mit  einem  runden  Troicart  ent- 
leerte sich  eine  nicht  geringe  Quantität  Blut  und  die  Geschwulst 
verkleinerte  sich  scheinbar,  weshalb  dieselbe  für  ein  Hämatom 
erklärt  wurde.  Nach  der  Einreibung  einer  Cantharidensalbe,  um 
eine  Resorption  zu  erzielen,  wurde  dem  Kutscher  anbefohlen,  die 
Patientin  nach  8  Tagen  wieder  vorzufllhren. 

Bei  dem  am  16.  Sept.  Yorgestellten  Thiere  war  keine  Ab- 
nahme der  Geschwulst  bemerkbar.  Sie  erschien  im  Gegentheil 
grösser  und  die  Fluctuation  war  etwas  deutlicher.  Nachdem  mit 
einem  spitzen  Bistourri  ein  4  Cm.  langer  Einschnitt  in  die  Ge- 
schwulst gemacht  war,  entleerte  sich  in  continuirlichem  Strome 
hellrothes  Blut  in  erschreckend  grosser  Quantität.  In  circa  5  Mi- 
nuten hatte  das  Thier  etwa  3  Liter  Blut  verloren.  Bei  näherer 
Untersuchung  mit  dem  Zeigefinger  liess  sich  eine  Höhle  zwischen 
der  Nackenportion  des  M.  cucuUaris  und  dem  M.  levator  anguli 
scapulae  constatiren.  In  derselben  flihlte  man  zahlreiche,  durch 
leicht  zerreissbare  Wände  getrennte  kleinere  Hohlräume  oder 
Kammern.  Femer  fanden  sich  im  vorderen  unteren  Theile  der 
Höhle  ziemlich  grosse  Fibringerinnsel,  nach  deren  Entfernung  zwei 
deutlich  pulsirende,  etwa  federkieldicke  Arterien  fühlbar  wurden. 
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die  nach  der  Lage  als  Zweige  der  Arteria  cervicis  transversa 
angesprochen  werden  konnten. 

Behufs  Blatstillnng  warde  ein  Tampon  aus  Flachs  in  die 
Höhle  geschoben  und  die  Patientin  in  der  Klinik  behalten.  — 
Da  am  Abend  noch  etwas  Blut  aus  der  Wunde  tröpfelte,  blieb 
der  Tampon  bis  zum  nächsten  Tage  sitzen. 

17.  Sept.  Die  Umgebung  der  Wunde  stark  geschwollen,  sehr 
empfindlich.  Der  Tampon  entfernt,  wonach  sich  eine  ziemlich 
starke  Blutung  einstellt.  Die  Höhle  mit  einer  concentrirten  Alaun- 
lösung  ausgespritzt  und  ein  frischer  mit  Alaunlösung  getränkter 
Flach8tami>on  eingeführt.  Der  Appetit  gut.  Die  Temperatur  nicht 
gemessen,  weil  Patientin  sich  beunruhigt. 

18.  Sept.  Morgens.  Die  Entzttndungsgeschwulst  in  der  Um- 
gebung der  Wunde  grösser,  hart.  Der  Tampon  entfernt  Eine 
Blutung  stellt  sich  nicht  ein.  Der  Appetit  mittelmässig.  Tem- 
peratur 38,7,  Puls  40,  Athmung  20. 

Abends.  Das  sich  beim  Drücken  entleerende  schmutzig  roth- 
braune Wundsecret  schaumig,  etwas  übelriechend.  Injection  von 
Alaunlösung. 

19.  Sept.  Morgens.  Die  entzündliche  Geschwulst  sehr  beträcht- 
lich, reicht  nach  oben  bis  zum  Widerrist  und  nach  unten  bis  zum 
Ellbogengelenk.  Das  schmutzig  rothbraune  schaumige  Wundsecret 
sehr  übelriechend.  Der  Appetit  gering.  Temperatur  39;  Puls  42, 
Athemzüge  20.  Die  Höhle  mit  5  proc.  wässeriger  Carbolsäure- 
lösung  ausgespritzt. 

Abends.  Patientin  niedergeschlagen,  irisst  wenig  und  hält 
die  rechte  Vorderextremität  fast  beständig  in  der  Flexionsstellung. 
Temperatur  38,9. 

Innerlich  erhielt  das  Thier  Gamphora  trita  4  6rm.  mit  Mnci- 
lago  gummi  arabici  (in  2  Gaben).  Mittelst  eines  Irrigators  wurde 
die  Nacht  hindurch  sowohl  die  Wunde  wie  die  Umgebung  der- 
selben mit  3  proc.  Garbolsäurelösung  berieselt. 

20.  Sept.  Morgens.  Die  Entzündungsgeschwulst  hat  sich  yer- 
grössert.  Sie  reicht  seitlich  bis  in  die  Gegend  der  9. — 10.  Rippe 
und  nach  unten  erstreckt  sie  sich  bis  zum  Carpalgelenk.  Zwi- 
schen den  Vorderextremitäten  ein  starkes  Oedem.  Appetit  fehlt. 
Puls  schwach,  kaum  fühlbar,  62  in  der  Minute,  Temperatur  39,9, 
Athmung  18. 

Das  schmutzig  braune,  übelriechende  Wundsecret  entleert  sicti 
spärlich  wegen  starker  Schwellung  der  Wnndränder.  Es  wird  die 
Wuudöffnung  um  etwa  2  Gm.  erweitert. 
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Abends.  Die  Höhle  mit  einer  1  proc.  wässerigen  Lösang  von 
Kalium  hypermanganicam  und  nach  einigen  Standen  mit  1  proc. 
Kreo0otl0snng  ausgespritzt.    Temperatur  40. 

21.  Sept.  Morgens.  Appetit  gar  nicht  vorhanden.  Temp.  40. 
Der  PdIs  fast  unfühlbar  (40).  Das  Athmen  erschwert  (24).  Das 
Wundsecret  spärlich,  sehr  übelriechend.  Patientin  liegt.  Injection 
Ton  Kreosotlösung. 

Tod  um  2V2  Uhr  Nachmittags. 

Die  am  22.  Sept  vorgenommene  Section  ergab  Folgendes: 

Die  Venen  des  Unterhautbindegewebes,  namentlich  am  HalsCi 
mit  danklem  Blut  geffiUt.  Das  Unterhautbindegewebe  der  rechten 
Schulter  und  des  M.  cucullaris  blutig  infiltrirt,  von  schmutzig 
brauner  Farbe,  mürbe.  Nach  Durchschneidang  des  M.  cucullaris 
pilsentirt  sich  eine  10  Cm.  im  Dorchmesser  haltende,  theil weise 
unter  die  Halspartien  des  M.  serratns  anticns  major  reichende 
Höhle,  die  ein  Netzwerk  ziemlich  breiter  bingewebiger  Balken, 
welche  kleinere  Hohlräume  oder  Fächer  umschliessen ,  enthält. 
Die  Fächer  sind  verschieden  gross,  die  grössten  von  etwa  1  ^'2  Cm. 
im  Durchmesser.  Die  in  den  Fächern  sitzenden  ttbelriechenden 
Blutgerinnsel  beherbergen  eine  Masse  von  Mikrococcen,  Strepto- 
coccen und  Bacterien.  Von  dem  unteren  und  hinteren  Theile  der 
Höhle  lässt  sich  ein  mit  Blutgerinnsel  angefüllter  Kanal  unter 
das  Schulterblatt  verfolgen.  Nach  Entfernung  des  Blutgerinnsels 
konnte  bequem  ein  Finger  in  das  Lumen  desselben  eingeführt 
werden.  Dieser  Kanal  erweist  sich  als  eine  Vene.  Der  Levator 
aogoli  scapulae  und  der  M.  serratus  anticus  major  blutig  infiltrirt, 
missfarbig,  mtlrbe. 

Brusthöhle.  Die  Lungen  blutreich.  Der  Herzbeutel  geftlllt 
mit  röthlichem  Transsudat.  Das  Herz  von  blasser  Farbe,  schlafT 
und  fast  blutleer. 

In  der  Bauchhöhle  in  reichlicher  Menge  gelbes  Transsudat. 
Die  Nieren  von  schmutzig  brauner  Farbe,  weich.  Die  Milz  ver* 
grt^ssert,  blutreich,  mürbe.  Die  Leber  gelbbraun,  theilweise 
verfettet. 

In  den  Transsudaten  und  im  Blute,  namentlich  der  Leber, 
Milz  und  Nieren,  Mikrococcen  und  Bacterien. 


Der  vorliegende  Fall  lässt  wohl  annehmen,  dass  wir  es  hier 
mit  einem  arteriellen  cavernösen  Angiom  zu  thun  gehabt  haben. 
Dasselbe  hatte,  wie  ich  erst  später  vom  Eigenthttmer  erfuhr, 
schon  vom  ersten  Lebensjahre  des  Thieres  fast  in  derselben  Grösse 
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bestanden.  Aas  Zweigen  der  Art.  cervicis  transversa  strömte  das 
BInt  in  die  vom  bindegewebigen  Masebennetz  umschlossenen 
Hohlräume,  nach  deren  Passage  es  in  die  erweiterte  Vene  ab- 
floss.  Nach  dem  Oeffnen  der  Geschwulst  und  der  Tamponade 
mit  Flachs  trat  Gerinnung  des  Blutes  sowohl  in  den  Hohlräumen 
wie  auch  in  den  zuiUhrenden  Arterienzweigen  und  der  abfahren- 
den Vene  ein.  Durch  Ausspritzen  Hessen  sich  die  Gerinnsel  aus 
den  Räumen  des  Balkennetzwerkes  nicht  entfernen  und  beim  Ver- 
such, dieselben  mit  dem  .Finger  herauszuholen,  trat  Blutung  ein. 
Die  in  der  Luft  schwebenden  Fäulnissorganismen  fanden  nun  in 
den  festsitzenden  Gerinnseln  einen  äusserst  günstigen  Boden  zu 
ihrer  Weiterentwicklung.  Der  letale  Ausgang  erklärt  sich  durch 
die  Annahme  einer  Vergiftung  mit  Producten  der  Fäulnissorga- 
nismen (putride  Intoxication). 


XI!. 

Der  yydoppelrotirende  Hnftrepan",  seine  Anwendung 

nnd  praktische  Bedentnng. 

Yom 

kk.  Oberthierarzt  Martinak, 

Lehrer  aa  der  Huf  beschlagscbuU  in  Prag. 

(Hierza  Tafel  I.) 

Wenn  ich  mit  dem  von  mir  construirten  Hufinstramente  vor 
die  Oeffentlichkeit  trete,  so  geschieht  es  nicht  etwa  in  der  Ab- 
siebt, die  stattliche  Zahl  dieser  Art  Instrumente  und  sonstiger 
Mechanismen  aus  eitler  Rücksicht  blos  zu  vermehren,  sondern, 
da  mir  dieses  Instrument  nicht  ganz  unzweckmässig  zu  sein 
schien,  glaubte  ich  es  der  Oeffentlichkeit  nicht  vorenthalten 
za  sollen. 

Die  leitende  Idee  bei  der  Construction  dieses  Hufinstrumentes 
war  in  erster  Richtung  die,  die  bisher  zur  Feststellung  von 
Hornspalten  üblichen  Verfahrungsweisen  zu  vereinfachen  und 
thuDlichst  zu  verbessern;  wie  weit  mir  dies  gelungen,  wolle  aus 
dem  Nachstehenden  resultirt  werden. 

Ungeachtet  des  anerkannten  und  nicht  in  Abrede  zu  stellen- 
den Werthes  der  zur  Feststellung  der  Homspalten  bekannten 
Vorrichtungen,  als  der  Eisenplättchen  nach  weil.  Hartmann, 
Lehrer  in  Dresden,  sowie  des  Apparates  nach  Mayer,  Lehrer 
des  Hafbeschlages  an  der  königlichen  Thierarzneischule  zu  Stutt- 
gart, endlich  der  Klammern  (Agraffen)  u.  s.  w.,  haben  dennoch 
diese  Mechanismen,  wie  Jedermann  bekannt,  den  nicht  geringen 
Kachtheil,  dass  derlei  Pferde  hierdurch  selbst  für  den  Laien  in 
einer  aufflilligen  und  gewiss  sehr  nnvortheilhaften  Weise  gekenn- 
zeichnet werden,  was  auch  deren  Anwendung  bei  Luxuspferden 
sehr  im  Wege  steht,  so  dass  sie  mit  Rücksicht  dessen  blos  für 
den  minderen  Pferdestand  einigen  Werth  haben. 

Abgesehen  hiervon  ist  auch  die  Haltbarkeit  dieser  Mecha- 

12* 
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Dismen  trotz  deren  richtigen  Anlage  oft  eine  angenttgende.  Diesen 
Uebelständen  soll  mein  Verfahren  begegnen  nnd  sich  aasserdem 
hierdurch  vortheilhaft  gestalten,  dass  die  klaffenden  Homspalt- 
ränder  mittelst  der  in  der  Homwand  verdeckt  angebrachten 
Schraube  an  einander  gepresst  werden ,  was  besonders  bei  den 
Eisenplättchen  nur  bedingungsweise  der  Fall  ist;  wird  beispiel- 
weise das  Eisenplättchen  bei  Ochsenspalten  im  Momente  der 
Entlastung  des  Hufes,  sowie  dies  beim  Stützen  des  Fusses  auf 
dem  Feilbocke  zum  Theil  der  Fall  ist,  angelegt,  so  wird  die 
Spalte,  da  in  diesem  Momente  der  theil  weisen  Entlastmig  die 
Trachtenhornwandregionen  entgegen  der  Belastung  gegenseitig 
an  einander  rücken,  sich  somit  der  Medianlinie  des  Hufes  nähern, 
erweitert  und  sodann  in  diesem  Zustande  durch  das  Eisenplätt- 
chen blos  fixirt  und  nicht,  wie  dies  in  solchen  Fällen  angestrebt 
wird,  an  einander  gepresst. 

Die  Ausführung  der  Operation  mittelst  des  doppelrotirenden 
Huftrepans  (Fig.  1,  Taf.  I)  wird  auf  folgende  Art  durchgeführt, 
und  zwar  wird  der  zu  operirende  Huf  durch  emen  Gehttlfen  auf 
dem  Feilbocke  fixirt  und  hierauf  zur  Seite  und  zwar  in  mög- 
lichster Entfernung  (Fig.  4a,  Taf.  I)  der  Hornspalte  eine  etwa 
2 — 3  Mm.  tiefe  Oeffnung  mittelst  des  Huftrepans  gebohrt 

Bei  Ochsenspalten  wird  es  ganz  gleichgültig  sein,  ob  die 
besagte  Oeffnung  links  oder  rechts  zur  Seite  der  Hornspalte  aus- 
geführt wird,  bei  Trachtenspalten  aber  empfiehlt  es  sich,  diese 
Oeflfhung  von  der  Seitenwandpartie  aus  anzubringen,  weil  da- 
selbst die  Homwand  entgegen  der  Trachte  mächtiger  ist  und 
sich  schliesslich  die  Operation  Yon  dieser  Seite  aus  viel  be- 
quemer als  in  der  entgegengesetzten  Richtung  ausfuhren  lässt. 

Die  Zahl  der  bei  einer  Hornspalte  zur  Feststellung  derselben 
benöthigenden  Schräubchen  ergibt  sich  von  selbst.  Bei  Seiteu- 
und  Trachtenhomspalten  genügt  wohl  eine  Schraube  vollkommen, 
bei  Ochs^enspalten  dagegen  müssen  zwei  derselben  angewendet 
werden,  um  die  Spaltränder  in  ihrer  ganzen  Länge  nach  in  einer 
unverschiebbaren  Lage  zu  erhalten. 

Bei  dem  Gebrauche  des  doppelrotirenden  Huftrepans  hat 
man  diesen  an  dem  an  dessen  unterem  Ende  rotirend  angebrach- 
ten Handgriffe  mit  der  linken  Hand  zu  fixiren  und  mit  der  rech- 
ten Hand  das  quergestellte  und  mit  der  Axe  des  Trepaos  in 
rotirender  Verbindung  stehende  Heft  zu  fassen  und  unter  massigem 
Druck  mit  der  Hand,  welche  das  Hetl  zur  Bückdrehung  nicbt 
zu  verlassen  hat,  Vierteldrehungen  im  Handgelenke  auszuführen. 
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Ist  die  Oeffnang  auf  diese  Weise  beigestellt,  so  wird  zur 
Bildung  der  Seitenfurche  (Fig.  46,  Taf.  I)  gescbrittep,  za  welchem 
Zweeke  der  stumpfe  senkrechte  Zangenschenkel  der  Furchen- 
sänge  (Fig.  2b  ^  Taf.  I)  in  die  besagte  Oeffhnng  angesetzt  und 
der  das  Rinnenmesserchen  tragende  Zangenschenkel  (Fig.  2a, 
Taf.  I)  in  eme  zur  Bildung  der  möglichst  horizontal  herzustel- 
lesden  Forche  geeignete  Stellung  gebracht  und  hierauf  die  Hand- 
Bchenkel  der  mehrerwähnten  Zange  unter  einem  massigen  Drucke 
derselben  gegen  den  Huf  zusammengepresst;  bei  einem  richtigen 
Gebrauche  dieses  Instrumentes  gelingt  es  auch  stets,  diese  flir 
den  Ansatz  des  Drillbohrers  und  der  Schraube  nöthige  Furche 
durch  das  einmalige  Einzwecken  mit  der  Zange  herzustellen, 
sdten  und  da  speciell  nur  bei  harten  Hufen  wird  ein  wieder- 
holter Ansatz  mit  derselben  nöthig,  um  die  hinreichende  Tiefe 
dieser  Furche  zu  erzielen;  nach  dieser  Procedur  wird  die  Oeff- 
Dung  ftlr  das  einzuführende  Schräubchen  (Fig.  3,  Taf.  I)  mittelst 
des  Drillbohrers  (Fig.  5,  Taf.  I)  hergestellt.  Die  Länge  derselben 
bat  genau  der  Schraube  zu  entsprechen. 

Sollte  das  Pferd,  wie  es  vorzukommen  pflegt,  während  des 
Bohrens  den  auf  dem  Feilbocke  fixirten  Huf  von  diesem  entziehen, 
80  bleibt  der  feine  Bohrer  in  dem  Bohrkanälchen  stecken  und 
wird  leicht  mittelst  einer  Zange  herausgezogen. 

Die  Tiefe  und  Richtung  des  fttr  die  Schraube  bestimmten 
Lageis  ergibt  sich  aus  der  Dicke  und  der  grösseren  oder  ge- 
ringeren Convexiat  der  Homwand  selbst;  eine  Gefahr  der  Ver- 
letzung der  Fleischwand  bleibt  auf  Grund  der  von  mir  bei  der- 
artigen Operationen  an  lebenden  Objecten  genommenen  Erfahrung 
ganz  ausgeschlossen. 

Als  Grundsatz  gilt,  möglichst  in  die  Tiefe,  somit  an  die  zähe 
Homwandschicht  vorzudringen,  da  dies  wie  gesagt  ganz  ohne 
Gfefthr  ist,  und  hierdurch  die  Haltbarkeit  der  Schraube  wesent- 
lich erhöht  wird  und  deren  etwaiger  Druck  auf  die  Fleischwand 
nicht  zu  befürchten  steht ;  keinesfalls  darf  die  Schraube  so  ober- 
flächlich in  die  Homwand  versetzt  werden,  dass  sie  sich  nach 
ihrer  Anlage  an  der  Oberfläche  derselben  durch  Ausbuchtung 
des  Bornes  wahrnehmbar  macht 

Den  Schlussact  der  besprochenen  Operation  bildet  die  Ein- 
flhrung  der  Schraube  (Fig.  4&,  Taf.  I),  von  welcher,  was  deren 
Unge  betrifft,  4  Gattungen  erforderlich  sind,  und  zwar  Gattung  1 : 
24  Mm.,  2:  28  Mm.,   3:  32  Mm.,  4:  36  Mm. 

Nach  der  so  bewirkten  Manipulation  wird  die  Oefbung  an 
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der  Hornwand  entweder  mit  Huf  kitt  oder  der  Defay'Bchen  Hom- 
masse  aasgefUUt. 

Ungünstige  Ereignisse  sind  mir  bei  dieser  Operation  nieht 
begegnet  und  dürfte  dieselbe  überall  mit  gleich  günstigem  Er- 
folge angewendet  werden. 

Ausser  zur  Feststellung  von  Hornspalten  kann  der  doppel- 
rotirende  Huftrepan  Yortheilhaft  zur  Entleerung  von  Eiter  im 
Hufe,  sowie  zur  Operation  von  Tragrand-  und  bei  nur  einiger 
Vertrautheit  in  dem  Umgange  mit  dem  Instrumente  auch  bei 
Kronenspalten  verwendet  werden;  in  diesem  Falle  wird  das 
Männchen  der  grössten  Gattung  (Nr.  3)  des  Trepans  an  der 
Homspalte,  und  zwar  etwa  10 — 12  Mm.  vom  Kronenrande  ent- 
fernt, somit  unterhalb  der  Kronenfurche  an  der  vollen  Dicke  der 
Hornwand  angesetzt  und  eine  etwa  2—3  Mm.  tiefe  Oeffinung  ge- 
bohrt (Fig.  4o,  Taf.  I).  Hierauf  wird  das  Männchen  des  Trepans 
mit  dem  flachen  Bohrer  gewechselt  und  die  Bohrung  bei  durch- 
dringenden Hornspalten  möglichst  nahe  an  die  Fleischwand,  ohne 
aber  diese  blosszulegen ,  fortgesetzt;  auf  diese  Weise  bleibt  in 
der  runden  Oeffnung  nur  eine  dünne  Hornschichte  und  auf  dem 
Kronenrande  der  die  Kronenrinne  bildende  Theil  der  Hornwand  za 
beseitigen  übrig;  dies  geschieht  mit  dem  Brenneisen  (Fig.  6,  TafI), 
dessen  rundgeformtes  Ende  für  die  Oeffnung  und  der  schwänz- 
chenförmige  Fortsatz  ftir  das  Kronenwandhom  bestimmt  ist. 

Bei  dem  Gebrauche  des  Brenneisens  sind  mit  demselben, 
nachdem  es  in  die  Bohröffnung  eingeftibrt  wurde,  halbe  Drehun- 
gen nach  links  und  rechts  auszuführen,  um  das  Kronenwandhom 
in  Halbmondsform  zu  zerstören,  beziehungsweise  die  Homspalte 
zu  beseitigen. 

Bei  stark  klaffenden  Hornspalten,  wo  ein  Ansatz  des  Trepans 
unmöglich  ist,  habe  ich  an  der  zu  trepanirenden  Stelle  mit  dem 
Brenneisen  vorgebrannt  und  mir  hierdurch  ein  für  den  Trepan 
günstiges  Lager  geschaffen  und  hierauf  die  Operation  in  der  be- 
kannten Weise  durchgeführt. 

Nach  Abnahme  des  ersten  Verbandes,  was  in  5 — 6  Tagen 
der  Fall  ist,  wird  die  Brandkruste  mittelst  des  Hufmessers  ab- 
gelöst und  ein  trockener  Wergverband  erneuert  angelegt,  der 
in  etwa  5  Tagen  ganz  beseitigt  und  die  Operationsstelle  mit 
dem  Hufkitte  ausgefüllt  werden  kann. 

Was  die  Dauerhaftigkeit  des  besprochenen  Instrumentes  an- 
betrifft, so  lässt  dieselbe  ob  der  hierorts  mit  demselben  darch 
37  Scholaren  vorgenommenen  zahlreichen  Operationen  an  todten 
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Höfen  und  lebenden  Objecten  nichts  zu  wünschen  fibrig,  sowie 
aoeh  der  Kostenpreis  der  gesammten  Instramente  von  10  fl.  ö.  W. 
als  ein  massiger  bezeichnet  werden  kann. 


Ausser  den  genannten  Instramenten  übersandte  Herr  Ober- 
thierarzt  Martinak  einen  von  ihm  oonstroirten  Expansear  an 
die  Bedaction. 

Der  in  Fig.  7,  Taf.  I  abgebildete  Expansear  dient  als  Er- 
satz des  Defay'schen  Dilatators.  ^  Der  Expansear  onterscheidet 
sich  von  dem  Dilatator  hauptsächlich  dadurch ,  dass  die  Hand- 
habe nicht  in  der  gleichen  Sichtung  mit  den  Seitentheilen  und 
Backen  liegt,  sondern  senkrecht  zu  diesen  steht,  wodurch  eine 
genauere  und  bequemere  Handhabung  des  Instrumentes  möglich 
ist,  als  das  beim  Defay'schen  Dilatator  der  Fall.  Einen  weiteren 
Unterschied  bilden  die  beiden  Seitentheile  (Fig.  7  e  u.  /)  Taf.  I), 
indem  dieselben  durch  2  Fixationsschienen  (&  u.  c)  in  der  Lage 
gehalten  werden.  Die  Schraube  h  ist  an  einem  Ende  mit  einem 
vierfach  durchbohrten  Knopfe  (a)  versehen,  der  zur  Aufnahme 
des  Hebels  dient,  während  die  beiden  Enden  der  Schrauben- 
spindel durch  2  Nuthen  derart  mit  der  Httlse  d  und  dem  Seiten- 
theil  f  in  Verbindung  stehen,  dass  sich  die  Schraube  ungehin- 
dert darin  bewegen  kann.  Im  Seitentheile  e  befindet  sich  die 
Schraubenmutter. 


XIII. 

Amyloide  Inlltration  bei  der  Tnbercnlose  des  Geftgels. 

Von 

Th.  Kitt, 

Froeector  an  der  kgl.  ThienrzBeisehole  in  MUncheD. 

Bei  QDseren  Hausthieren  wird  die  amyloide  Degeneration 
als  ein  seltenes  Vorkommen  betrachtet  und  es  sind  demgemäss 
anch  in  der  Veterinärliteratnr  nur  wenige  Fälle  dieser  Oewebs- 
yerändernng  verzeichnet.  Unter  den  Repräsentanten  der  Vogel- 
welt, welche  auf  den  Namen  Hansthier  theilweise  Anspruch 
machen,  theilweise  nur  in  gezähmter  oder  halbwilder  Form  dem 
Menschen  näher  treten,  ist  jene  Erscheinung  hingegen  bei  Weitem 
häufiger,  wenngleich  nur  Wenige  darauf  geachtet  und  Wenige 
darüber  berichtet  haben. 

So  ist  von  Roll  Amyloidentartung  bei  Fasanen  und  yon 
Paulicki  0  ein  solcher  FaJl  bei  der  Baumente  constatirt  worden. 
In  einer  interessanten  Abhandlung  erstattete  weiter  Prof.  Fried- 
b erger 2)  Bericht  ttber  eine  Massenerkrankung  unter  den  Fasa- 
nen, bei  welcher  die  pathologischen  Veränderungen  in  Leber, 
Milz  und  Darm  als  ausgebreitete  Amyloiddegeneration  mit  den 
gewöhnlichen  Complicationen  der  Ausdruck  einer  allgemeinen 
Ernährungsstörung  waren. 

Ich  möchte  dieser  letzten  Anschauungsweise  dadurch  Nach- 
druck verleihen,  dass  ich  mir  erlaube,  von  einigen  Fällen  amy- 
loider Degeneration,  welche  ich  bei  Hühnern  beobachtete,  einen 
besonders  charakteristischen  auszuwählen,  um  das  Augenmerk, 
oder  besser  gesagt,  die  Richtung,  in  der  eine  Wachsentartung 
zu  suchen  ist,  auf  jene  beim  Geflügel  so  häufigen  dyskrasischen 
Zustände  zu  lenken,  welche  mit  der  Tuberculose  zusammenge- 

1)  Vgl.  Magazin  f.  d.  gesanmite  Thierheilkunde  von  Gurlt  &  Hertwig- 
38.  Jahrg.  8.  Heft.  Berlin  1872. 

2)  Zeitschrift  für  praktische  Veterinär -Wissenschaften  von  D.  H.  Püts. 
IV.  Jahrg.  1874.  Nr.  6.  S.  177. 
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worfen  oder  alB  lymphosarcomatöse  Bildnngen  (Roloff)  aufge- 
iasst  worden  sind. 

leb  habe  also  nur  die  Absiebt,  zu  zeigen,  dass  beim  Hans- 
gefltlgel  eine  Cacbezie,  welcbe  mit  der  Prodnetion  von  Oescbwttl- 
sten,  Eiterangen  und  Verkäsnngsberden  einbergebt,  äbniicb  wie 
beun  Menseben,  Verilndernngen  mit  sieb  bringt,  die  zur  Abspal- 
tQDg  eines  Eiweisskörpers  in  den  betroffenen  Organen  Veranlas- 
sQDg  geben,  der  die  Eigentbümliebkeiten  des  Amyloids  besitzt. 
Damit  ist  niebt  gesagt,  dass  bei  jeder  derartigen,  cbroniseben, 
dem  Gefltlgel  in  dieser  Form  eigentbümlicben  Tabereulose  der 
fraglicbe  Infiltrationsznstand  eintreten  mflssOi  es  gibt  aucb  sicber- 
lieh  genng  Flüle,  bei  denen  die  Bedingungen  zur  Entwicklung 
der  Amyloidmassen  niebt  vorbanden  sind. 

Das  Objeet,  welcbes  die  speckige  Entartung  in  so  bobem 
Grade  darbot,  ist  ein  gewObnlicbes  Hubn,  dessen  Gadaver  mir 
dnicb  dieGflte  des  Herrn  Beziiimtbierarztes  Drecbsler  dabier 
zar  Veifllgang  gestellt  wurde.  Der  Körper  dieses  Tbieres  war 
sehr  abgemagert,  die  Mnscnlatur  ausserordentlich  blass.  Im 
BauchluftBacke  fand  sich  ein  3  Cm.  grosser,  käsiger,  bellgelber, 
elastisch  weicher  Knoten  von  unregelmässiger,  zackiger  Form 
Tor.  Die  hauptsächlichsten  Veränderungen  wiesen  Leber,  Muskel, 
Magen  und  Milz  auf.  Das  ganze  Leberparenchym  war  so  brüchig, 
dass  es  eigentlich  nur  eine  bröslige,  kömige  Masse  darstellte,  in 
der  das  Drttsengewebe  undeutlich  in  Form  blassgelber  Zflge  er- 
kennbar war,  zwischen  welchen  reichlichst  runde,  hirsekom-  und 
darunter  grosse  Knötchen  von  gelblichem,  glänzend  durchschei- 
nendem  Aussehen  zerstreut  standen.  Der  Muskelmagen  erschien 
durch  eine  nach  vom  gerichtete  Neubildung  im  Umfange  von 
4—5  Cm.  vergrössert.  Dieser  Tumor  ragte  als  rundlicher,  von 
einer  glasig  gequollenen  und  mit  Fettgewebe  durchsetzten  Mem- 
bran ttberzogener  Slnollen  hervor.  Ein  zweiter,  etwa  haselnuss- 
grosser  Knollen  sass  dicht  tlber  der  erwähnten  Neubildung 
geaau  an  der  Grenze  des  Vor-  und  Muskelmagens.  Ein  Durch- 
Bchmtt  der  Magenwandung  zeigte,  dass  die  Musculatur  in  der 
binteren  Hälfte  in  einer  Ausdehnung  von  2  Gm.  noch  erbalten 
war,  äusserlich  blass  braunroth,  und  soweit  sehnig,  bläulich 
schimmernd  sich  anscheinend  normal  erwies,  in  der  vorderen 
Partie  hingegen  nur  auf  einen  V2  Gm.  breiten,  peripheren  Saum 
sieh  beschränkte.  An  Stelle  des  Muskels  fand  sich  hier  ein  im 
Ganzen  gelbröthlicbes ,  jedoch  hyalin  durchschemendes  Gewebe, 
welches  so  die  ganze  vordere  Halbkugel  des  Magens  einnahm. 
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Mitten  aus  diesem  Gewebe  heraus  und  in  demselben  wurzelnd 
erhob  sich  die  erwähnte,  taubeneigrosse  Geschwulst,  sowie  der 
kleinere  Ejioten.  Jener  frei  in  die  Bauchhöhle  ragende  Theil 
beider  Knoten  war  auf  dem  Durchschnitte  buttergelb,  der  in  das 
gelbrothe  Gewebe  der  Magenwandung  eingewurzelte  Zapfen  grau- 
weisslich,  die  gelbe  Partie  deutlich  geschichtet  In  der  Peripherie 
der  gelbröthlichen  Grundmasse  fanden  sich  noch  Muskeltheile  in 
Linsengrösse  eingesprengt,  die  Grund masse  selbst  zeigte  zahl- 
reiche, punktförmige,  auch  2 — 3  Mm.  im  Durchmesser  haltende 
verkäste  Zerfallsherde,  welche,  kenntlich  an  ihrer  weissgelben 
Färbung,  über  die  Schnittfläche  schwach  promenirend  sich  harter 
als  die  Umgebung  anfühlen  Hessen,  im  Centrum  dagegen  Er- 
weichung und  daher  schmierige  Beschaffenheit  zu  erkennen  gaben. 
Die  Membran,  welche  die  Neubildung  überzog,  ist  die  fortgesetzte, 
in  die  Dicke  gewucberte  und  glasig  verquollene  Serosa  des  Magens. 
Auch  die  Milz  erschien  vergrössert  und  statt  des  normalen  (je- 
wehes  traf  ich  eine  aus  unzähligen  glasig  durchscheinenden  Kör- 
nern (den  amyloid  entarteten  Follikeln)  gebildete  Masse  als  ihren 
Hauptbestandtheil  an,  und  der  bei  einer  gleichartigen  Erkrankung 
in  der  humanen  Pathologie  gebräuchliche  Name  „  Sagomilz  ^  würde 
den  Zustand  auch  hier  treffend  charakterisiren. 

Bei  der  mikroskopischen  Prüfung  des  Lebergewebes  und  der 
in  ihm  enthaltenen  Knötchen  wurde  mir  auf  die  Anwendung  der 
violetten  Anilinfarben  hin  sofort  klar,  dass  wir  es  mit  einer  aus- 
gebreiteten, amyloiden  Degeneration  zu  thun  haben.  Wohl  an 
den  meisten  Stellen  fand  ich  die  centralen  Partien  der  das  Paren- 
chym  durchsetzenden  Knötchen  als  einen  intensiv  rothen  Klum- 
pen, dessen  Zusammensetzung  aus  geformten  Elementen  sich 
schwer  bestimmen  Hess.  Die  LeberzeUstränge  waren  in  Folge 
einer  ähnHchen,  aber  nicht  so  markanten  Böthung  sichtbar,  trotz- 
dem die  einzelnen  Zellen  gequollen,  nicht  scharf  contourirt,  son- 
dern von  verschiedener  Grösse  und  Abrundung  beisanmien  stan- 
den. Das  Bindegewebe  im  Gebiete  der  Pfortadercapillaren  hatte 
an  der  Infiltration  noch  nicht  theilgenommen,  weshalb  die  blau- 
gefärbten  Fasern  und  Zellkerne  desselben  dm-ch  den  Gegensatz 
der  Farbe  hervortraten.  Solches  Verhalten  bewiesen  die  mit 
Metylviolett  tingirten  Schnitte  der  gehärteten  Leber.  Theile  dieses 
Organs,  welche  früher  im  frischen  Zustande  untersucht  wurden, 
bpten  Zellen  dar,  welche  eine  mehr  oder  weniger  vollständige 
fettige  Metamorphose  eingegangen  haben,  eine  Structurverände- 
rung,  die  in  ihrer  einfachen  Form  als  fettige  Infiltration  beim 
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Geflügel  nahezu  physiologisch  Yorkommt.  Anderseits  waren  Zel- 
len zagten  y  welche  unter  Einbusse  jeder  scharfen  Begrenzung, 
in  der  Form  höchst  yariabel,  durchwegs  als  kernlose,  stark  licht- 
breebende  Massen,  vielfach  mit  einander  verklebt,  kauoi  mehr  zu 
erkennen  waren.  Daneben  fanden  sich  Aggregate  von  Fetttröpf- 
eheo,  theilweise  als  Körnchenkugeln  zusammengehalten,  theilweise 
im  Zerfall  zu  Detritus.  Das  frische  Lebergewebe,  unter  Zusatz 
einer  schwach  gelben,  wässerigen  Jodlösung  zerzupft,  nahm 
nach  dem  Verlaufe  weniger  Minuten  eine  schön  rothe  Färbung 
an,  welche  wiederum  an  den  knotigen  Einlagerungen,  die  bei 
sehwacher  Vergrösserung  in  toto  sichtbar  waren,  die  tiefste 
Nuance  des  Weinroths  darbot. 

Die  flir  das  Amyloid  charakteristische  Seaction  mittelst  Jod 
und  Metyiviolett  ist,  wie  ersichtlich,  an  der  erwähnten  Leber 
eingetreten;  ich  würde  aber  dennoch  Bedenken  haben,  mit  der 
Diagnose  Amyloiddegeneration  gleich  fertig  zu  sein,  wenn  nicht 
auch  die  ungefärbten  frischen  Lebertheile  jene  eigenthUmlichen 
hyalinen  Massen  gezeigt  hätten  und  weiter,  wenn  nicht  die 
Magenwandung  in  gleicher  Weise  verändert  gewesen  wäre.  Denn 
einmal  färben  sich  Zellen,  welche  einen  höheren  Gehalt  von 
Glykogen  besitzen,  ebenfalls  mit  Jod  mahagonibraun  bis  dunkel- 
roth  und  zweitens  nimmt  das  Fett  und  solche  Zellen,  welche 
Fettkömer  beherbergen,  öfters  einen  violettrothen  Farbenton  bei 
Verwendung  basischer  Anilinfarbstoffe  an. 

Was  den  Zusatz  von  Schwefelsäure  zur  Jodlösung  betrifft, 
welcher  Mischung  Viele  den  Vorzug  geben,  weil  eine  Abstufung 
der  schon  vorher  durch  Jod  erzielten  rothen  Farbe  in  Violett 
oder  Blau  eintreten  soll,  so  ist  dergleichen  mit  Vorsicht  aufzu- 
nehmen, denn,  wie  ich  gesehen  habe,  tritt  wohl  eine  Aenderung 
der  Farbe  ins  Blaugrttne  auf,  es  ist  dies  aber  sicherlich  nur  die 
Folge  der  Einwirkung  von  Schwefelsäure  auf  organische  Stoffe 
überhaupt;  ausserdem  habe  ich  versuchsweise  auf  dem  Object- 
trager  öftere  Male  verdünnte  Jodlösung,  Glycerin  und  Schwefel- 
^ore  zusammengebracht  und  aus  dem  gelben  Gemisch  die  schön- 
sten röthlichen,  violetten  und  blauen  Töne  hervorgehen  sehen. 

Sehr  prägnant  ist  aber  die  Färbungsdifferenz  an  jenen  Schnit- 
ten zu  Stande  gekommen,  welche  der  erkrankten  Magenwandung 
und  der  aus  ihr  hervorgewucherten  Neubildung  entnommen  waren. 
Die  erwähnte  röthlich  -  gelbe  Grundmasse  war  aus  einem  sehr 
dicht  gefdgten  grobfaserigen  Bindegewebe  der  Hauptsache  naßh 
aufgebaut,  deii  in  Unmasse  sehr  kleine  Bundzellen  und  kurze 
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Spindelzellen  mit  distincter  Kemfärbnng  eingelagert  waren;  das 
Ganze  erinnerte  sehr  an  den  Typns  des  Narbengewebes.  Jene 
kleinen  Rnndzellen  hatten  sich  an  dem  peripheren  Rande  der  in 
die  Grnndmasse  eingestreuten  Zerfallsherde  so  massig  anfgehänft, 
dass  sie  um  den  centralen,  mit  Detritus  und  glänzenden  Schollen 
gefönten  Raum  derselben  eine  Art  Hof  oder  Saum  herstellten. 
Gegen  die  schön  blau  tingirte  Grundmasse  mit  ihren  Kernen 
und  Zellen  differencirte  sich  in  schönster  Weise  der  Gefässver- 
lauf  und  die  von  der  Entartung  ergriffenen  Partien  der  Binde- 
substanz. So  präsentirten  sich  die  quergeschnittenen  Arterien  als 
breite  hell-  oder  dunkelrothe  Ringe,  oft  vereinzelt  in  der  blauen 
Grundmasse,  oft  durch  Züge  von  ebenfalls  roth  tingirtem  Binde- 
gewebe begleitet.  Diese  letzteren  Elemente  hatten  die  bei  der 
Wachsentartung  stereotype  Verunstaltung  durch  Zunahme  der 
Dicke  und  Aufquellung.  Die  Gefässe  zeigten,  wo  sie  der  L&nge 
nach  getroffen  waren,  förmliche  yaricOse  Auftreibungen. 

In  der  Magenwandung  hatte,  wie  ersichtlich,  die  Amyloid- 
degeneration  keine  grossen  Fortschritte  gemacht  und  war  auf  die 
Bindesubstanzen  beschränkt  geblieben,  denn  auch  die  Drtisen- 
schichte  des  Magens  blieb  völlig  intact.  In  der  Leber  hingegen 
waren  unzweifelhaft  die  Drttsenzellen  selbst  an  der  Erkrankung 
betheiligt  und,  wie  ich  glaube,  primär,  denn  nur  die  Leberzell- 
balken schienen  mir  veiilndert,  nicht  aber  der  Pt'ortaderbezirk. 
Was  nun  diese  zwei  Momente  anlangt,  ob  das  Bindegewebe  oder 
die  Abkömmlinge  des  Entoderms  allein  oder  vorwiegend  von 
der  Degeneration  befallen  werden,  oder  ob  beide  zugleich  ver- 
quellen,  so  ist  bezUglich  der  gleichen  Erkrankung  beim  Menschen 
gerade  in  letzter  Zeit  vielfach  hin-  und  hergestritten  worden. 

Eberth^),  der  auf  Grund  eines  reichlichen  Materials  der 
Amyloidlrage  näher  getreten  ist,  will  den  Nachweis  beibringen, 
dass  kein  anderes  Gewebe  als  die  Bindesubstanz  dem  Process 
der  Amyloiddegeneration  unterliege,  während  K  y  b  e  r  ^),  ebenfalls 
auf  zahlreichen  Beobachtungen  fussend,  die  Verbreitung  jener 
Veränderung  auf  die  verschiedensten  Gewebe  darzuthun  versucht 
Den  letzteren  Standpunkt  vertritt  auch  Böttcher  3)  mit  Entschie- 
denheit, wenn  er  behauptet,  dass  die  Leberzellen  für  sich  er- 
kranken können,  und  diese  Auffassung  scheint  mir  nach  dem 
Befunde  bei  Geflttgellebem  unwiderleglich. 

1)  Tgl.  Virchow's  Archiv.   80.  Bd.  S.  138.  1880. 

2)  Ebendaselbst.  81.  Bd.  1880. 

3)  Vgl.  Zur  Amyloidfrage.  Ebendaselbst.   84.  Bd.  1881. 
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Nach  Rindfleisch  und  Orth  zeigt  sich  die  Amyloidin- 
filtratioD  zuerst  im  Gebiete  der  Leberarterie  und  ihrer  Capillaren, 
also  in  der  mittleren,  intermediären  Zone  des  einzelnen  Läpp- 
ehenSy  von  wo  aus  der  Process  auf  die  Leberzellen  fortschreitet, 
dann  den  Bezirk  der  Lebervenen  vollständig  erfüllt  und  erst 
zuletzt  die  äussere  Zone,  das  Gebiet  der  Pfortaderäste,  betritt. 

Um  die  Frage,  in  welches  Gebiet  die  schon  eingangs  be- 
sprochenen, Terkäsenden  Geschwulstformen  des  Geflügels  geh()ren, 
endgültig  zu  entscheiden,  habe  ich  nach  der  bekannten  Ehrlich- 
sehen  Modification  0  der  Untersuchungsweise  auf  Tuberkelbacillen 
das  neugebildete  Gewebe  in  der  Magenwandung  des  bezeichneten 
Huhnes  geprüft  und  glaube  darin  sicher  zu  sein,  es  dürften  jene 
Tumoren,  wie  bisher  aus  dem  makroskopischen  Befunde  fast 
immer  gemuthmaasst  wurde,  als  echte  tuberculose  Processe  be- 
zeichnet werden.  An  dem  specifischen  Verhalten  gegen  die  K  o  c  h  - 
Ehrlich 'sehe  Färbungsmethode  erkannte  ich  an  allen  Schnitten 
die  durch  ihre  Kleinheit,  Standort  und  Gruppirung  charakterisir- 
ten  Bacillen  der  Tuberculose,  welche  so  intensiv  tingirt 
waren,  dass  sie  bereits  mit  360facher  Vergrösserung  deutlich 
sichtbar  wurden. 

Erwähnen  möchte  ich  noch,  dass  bei  diesem  Huhn  das 
spärlich  vorhandene  Fettgewebe,  welches  gallertähnliche,  durch- 
sichtige Beschaffenheit  angenommen  hatte,  im  Zustande  schlei- 
miger Metamorphose  anzutreffen  war. 

München,  im  Februar  1883. 


1)  Näheres  darüber  siehe:  Mikroskopische  Technik  von  Dr.  Carl  Fried- 
länder. Kassel  und  Berlin.  Verlag  von  Th.  Fischer.  1882. 


XIV. 
Tracheitis  verracosa  verminosa  der  Hunde. 

Von 

Professor  Dr.  C.  Babe 

in  Hannover. 

(Hierzu  Tafel  II.) 

Im  zweiten  Doppelheft  des  achten  Bandes  dieser  Zeitschrift, 
S.  223  macht  Herr  Professor  BInmberg  in  Kasan  Mittheilnng 
über  einen  bisher  unbekannt  gewesenen  Rundwurm,  welcher  in 
warzenartigen  Knoten  der  Tracbeal-  und  Bronchialschleimhant  des 
Hundes  von  ihm  gefunden  worden  ist.  Vor  längerer  Zeit  habe 
auch  ich  Gelegenheit  gehabt,  einige  denselben  Gegenstand  be- 
treffende Beobachtungen  zu  machen,  die  ich  aber  ihrer  Unvoll- 
ständigkeit  wegen  bisher  nicht  veröffentlichen  mochte. 

Da  jedoch  die  B 1  u  m  b  e  r  gesehen  Befunde  in  manchen  Punkten 
von  mir  ergänzt,  in  anderen  vollkommen  bestätigt  werden  kön- 
nen, will  ich  nicht  länger  zögern,  auch  meine  hierher  gehörigen 
Wahrnehmungen  zu  publiciren. 

Die  Tracheitis  verrucosa  verminosa  wurde  von  mir  zweimal, 
und  zwar  bei  Windhunden,  beobachtet. 

Die  erste  Beobachtung  stammt  aus  dem  Jahre  1877  and  be- 
trifft einen  einjährigen,  unlängst  aus  England  eingeiührten  Wind- 
hnhd,  der  am  24.  Februar  wegen  Staupe  dem  Spital  ftir  kleine 
Hausthiere  übergeben  wurde  und  am  1.  März  daselbst  starb 
(Nr.  191,  1877).  Der  Krankenbogen  referirt  über  den  bei  „ner- 
vöser Staupe''  gewöhnlichen  Befund  und  enthält  die  Angabe,  dass 
die  Thätigkeit  des  Respira^tionsapparates  keinerlei  Störungen  er- 
kennen liess.  Es  waren  1 4  Athemzüge  pro  Minute  von  normalem 
Typus  zu  zählen.  Percussion  und  Auscultation  der  Brustwan- 
dungen lieferten  normale  Ergebnisse. 

Das  Thier  starb,  nachdem  die  Zahl  der  Athemzüge  am 
28.  Februar  bereits  auf  5  pro  Minute  heruntergegangen  und  die 
Mastdarmtemperatur  auf  40,5^  C.  gestiegen  war,  am  1.  März  im 
Koma. 

Bei  der  Section  fanden  sich  auf  der  Trachealschleimhaut  in 
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nächster  Nähe  der  Bifarcation  drei  warzenartige  Knötchen  von 
Form  nnd  Grösse  einer  Kaffeebohne,  die  mit  breiter,  aber  etwas 
eiDgescfanarter  Basis  pilzförmig  der  Schleimhaut  fest  aufsassen. 
Die  Schleimhaut  in  der  Umgebung  dieser  drei  grössten  warzigen 
Auswüchse  ist  noch  mit  zahlreichen  kleineren  besetzt  und  finden 
sich  solche  von  Hanfkorn-  bis  Pfefferkorngrösse  auch  reichlich 
in  den  Anfangstheilen  der  Hauptbronchien. 

Die  Tracheal-  und  Bronchialschleimhaut  ist  überall  intensiv 
gerothet  und  mit  zähem  Schleim  bedeckt. 

Die  Lungen,  bis  auf  den  linken  hinteren  Lappen,  der  grau- 
roth  und  milzartig  dicht,  auch  sehr  succulent  ist,  sind  lufthaltig 
und  weich  elastisch.  Bei  genauerer  Besichtigung  werden  in  allen 
Knötchen  ganz  dicht  unter  der  tlbrigens  glatten  Oberfläche  zahl- 
reiche weisse  fadenartige  Wttrmer  wahrgenommen,  deren  schiin- 
genartige  und  wellige  Windungen  durch  die  äusserste  Schicht 
der  Warzen  und  Wärzchen  hindurch  schimmern. 

Nach  vielfachen  vergeblichen  Bemühungen  gelang  es  schliess- 
lich, zwei  vollständige  Exemplare  des  Fadenwurmes,  die  in  den 
Knötchen  ausserordentlich  fest  hafteten,  aus  denselben  zu  isoliren. 

Die  erhaltenen  Individuen  waren  Weibchen  und  auch  alle 
Bmchstflcke,  die  Geschlechtsmerkmale  besassen,  entstammten 
ebensolchen. 

Ich  beschränke  mich  darauf,  die  damals  notirten  Maasse 
mitzutheilen :  Länge  der  ganzen  Würmer  13—15  Mm.,  Dicke 
0,275  Mm.  Die  grössten  im  Fruchthälter  befindlichen  Eier  waren 
0,132  Mm.Jang  und  0,082  Mm.  breit.  Die  Embryonen,  die  in 
einzelnen  Schlingen  des  Uterus  sich  vorfanden,  waren  0,166  Mm. 
lang  und  0,013  Mm.  dick.  Männliche  Individuen  konnten  nicht 
anfgefnnden  werden. 

Zum  zweiten  Male  beobachtete  ich  die  Wurmknoten  gleich- 
falls in  der  Luftröhre  eines  (weiblichen)  Windspieles,  welches 
am  11.  Juni  1881  dem  Spitale  für  kleine  Hausthiere  übergeben 
nnd  am  12,  desselben  Monats  getödtet  wurde  (Nr.  450  d.  Journals). 

Bei  diesem  Thiere  hatte  der  Eigenthümer  seit  längerer  Zeit 
einen  sehr  hartnäckigen  Husten  wahrgenommen. 

Durch  Auscultation  wurde  lautes  Bronchialathmen  und  un- 
deutliches Knisterrasseln  constatirt;  ausserdem  war  ein  giemen- 
des  Geräusch  mit  Unterbrechungen  hörbar.  Zahl  der  Respira- 
tionen 36  pro  Minute,  Inspiration  verzögert,  Exspiration  stossweise, 
Temperatur  in  ano  39,5 «  C. 

Bei  der  Section  fanden  sich  auf  der  Schleimhaut  der  Trachea 
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und  der  Bronchien  zahlreiche  warzenartige  granrothe  und  ziem- 
lich feste  Knötchen  von  Hirsekorn-  bis  Kirschkemgrösse.  Die 
grössten  Knötchen  sitzen  in  der  nächsten  Nähe  der  Luftröhren- 
gabelung.  Von  hier  aus  sind  dieselben,  indem  sie  allmählich  klei- 
ner werden,  bis  tief  in  beide  Hauptbronchien  hinein  und  nach 
aufwärts  bis  zur  Mitte  der  Trachea  zu  constatiren. 

Eine  genauere  Betrachtung  ergibt,  dass  haarartige  Wttrm- 
chen  aus  den  Knoten,  deren  Oberfläche  etwas  buckelig  erscheint, 
hervorragen.  Vielfach  gewundene  und  schleifenförmig  gebogene 
Würmer  schimmern  weisslich  durch  die  äusserste  Schicht  der 
Knoten  hindurch  und  an  Durchschnitten  wird  ersichtlich,  dass 
das  weiche  und  zähe  fibröse  Gewebe  derselben  mit  diesen  Para- 
siten dicht  durchfilzt  ist.  An  anderen  Stellen  stecken  die  letzteren 
mit  dem  einen  Körperende  in  feinen  Oeffnungen  der  Tracheal- 
Schleimhaut  [Ausfilhrungsgänge  der  traubigen  Drüsen],  während 
der  längere  Rest  des  Wurmkörpers  auf  der  Oberfläche  der  Schleim- 
haut liegt. 

Die  durch  einzelne  Würmer  zugestopften  Drüsenausftthrangs- 
gänge  sind  von  einer  ganz  kleinen  wallartigen  Anschwellung  des 
Schleimhautgewebes  umgeben. 

Im  Lungenparenchym  sind  viele  graue  Knötchen  von  der 
Grösse  eines  feinen  Sandkörnchens  enthalten,  welche  am  häufig- 
sten dicht  unter  der  Pleura  sich  vorfinden. 

Die  Isolirung  unbeschädigter  Wurmexemplare  aus  den  Luft- 
röhrenknoten gelingt  auch  dieses  Mal  nur  selten,  da  die  Thiere 
sehr  fest  in  der  Schleimhaut  stecken  und  bei  stärkerem  Anziehen 
meist  abreissen.  Die  vollständigen  Individuen  und  die  Bruch- 
stücke gehören  sämmtlich  dem  weiblichen  Geschlecht  an. 

Von  den  ersteren  habe  ich  folgende  Merkmale  feststellen 
können:  Drehrunder,  fadenförmiger,  weisslicher  Wurm,  f,  9  bis 
12  Mm.  lang  und  0,15—0,27  Mm.  dick;  vereinzelt  kommen  auch 
Exemplare  vor,  die  etwas  länger  und  dicker  sind.  Das  vordere 
und  hintere  Körperende  verjüngen  sich  nur  wenig  und  ganz  all- 
mählich, Kopfende  abgestutzt,  0,1  Mm.  breit;  das  hintere  Körper- 
ende hat,  von  der  Seite  gesehen,  fast  die  Form  der  bekannten 
hakenförmigen  Champagnerbrecher. 

Die  Cuticula  lässt  bei  stärkerer  Vergrösserung  eine  leicht 
wellige,  sehr  feine  longitudinale  oder  im  Zickzack  verlaufende 
Streifung  erkennen.  Der  Hautmuskelschlauch  besitzt  ringartig 
den  ganzen  Körper  umschliessende ,  etwa  0,02  Mm.  breite  Ver- 
dickungen ,  die  in  reglmässigen  Abständen  auf  einander  folgen. 
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Kopf  vom  Körper  nicht  abgesetzt.  Der  wie  eine  Papille 
aas  dem  vorderen  Körperende  hervorragende  Anfangstheil  des 
Pharynx  ist  von  2 — 3  ringförmigen  und  coneentrisch  gelagerten 
Falten  (Lippen)  des  Leibeswandorgans  nmgeben,  die  bei  ver- 
schiedenen Exemplaren  verschiedene  Höhe  haben  und  nicht  im- 
mer gleich  deutlich  erscheinen.  In  der  Nähe  des  Mundes  ein 
gr^seres  solides  und  weiter  nach  rückwärts  zwei  kleinere  ring- 
förmige Wärzchen. 

Pharynx  flaschenförmig,  sehr  dickwandig,  0,250  Mm.  lang. 
In  der  Leibeshöhle  liegen  neben  dem  Pharynx  zwei  Organe  von 
der  Form  eines  langgezogenen  Beutels.  Dieselben  sind  etwas 
llnger  als  der  Schlundkopf,  lassen  einen  feinkörnigen  Inhalt  er- 
kennen, haben  aber  nicht  wie  jener,  eine  musculöse  Wandung, 
dagegen  stttlpt  die  Guticula  sich  in  dieselben  hinein  und  kleidet 
sie  vollkommen  aus. 

Der  Darmkanal  macht  nur  vereinzelte,  schwach  wellige  Bie- 
gungen, verläuft  übrigens  aber  in  gestreckter  Richtung  bis  zum 
hinteren  Körperende  und  endigt  hier  dicht  unter  und  vor  der 
Schwanzspitze.    Der  mittlere  Durchmesser  des  Darmkanals,  wel- 
cher unmittelbar  vor  dem  engen  After  eine  ampullenartige  Er- 
weiterung hat,  beträgt  0,14  Mm.  (am  plattgedrückten  Wurm  ge- 
messen).   Der  Inhalt  des  Darmes  ist  gelblich  braun  und  reichlich 
mit  glänzenden  feinen  Kömchen   und  Tröpfen  gemengt.     Das 
weibliche  Genitalrohr  besteht  aus  mehreren  schleifenartig  in  ein- 
ander übergehenden  Lagen  von  wechselnder  Weite,  die  von  einem 
Leibesende  in  meist  gestreckter  Bichtung  zum  anderen  verlaufen 
nnd  nur  ganz  vereinzelte,  schräge,  pfropfenzieherartige  Windun- 
gen bilden.    Der  ganze  Genital tractus  ist  bei  den  kleineren  Weib- 
chen erftUlt  mit  Eiern  in  allen  möglichen  Entwicklungsstadien. 
Die  grössten  Eier  sind  0,08  Mm.  lang  und  0,05—0,06  Mm.  breit. 
Ausserdem  sind  hier  in  den  mittleren  Theilen  des  Uterus  zahl- 
reiche Embryonen  sichtbar,  dieselben  sind  entweder  ringförmig 
oder  spiralig  zusammengerollt.    Der  Uterus  der  grösseren  Weib- 
chen ist  ganz  mit  Embryonen  angefüllt,  welche  alle  von  einem 
sehr  durchsichtigen  und  feinen  Eihäutchen  allseitig  bedeckt  sind. 
Die  Länge  dieser  Embryonen,  die  in  grosser  Anzahl  aus  den 
Bruchstücken  dieser  Parasiten  frei  werden,  beträgt  0,230  Mul, 
ihre  Dicke  0,015  Mm. 

Der  Genitalkanal  endet  unmittelbar  vor  dem  After  mit  enger 
Scheide,  in  welche,  ebenso  wie  in  jenen,  die  Guticula  von  aussen 
her  sich  einschlägt. 
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Wie  bereits  erwähnt,  wurden  männliehe  Individuen  in  der 
Trachea  und  in  den  Bronchien  beide  Male  yeif;eblich  gesucht, 
Yielmehr  erst  im  zweiten  Falle  in  den  submiliaren  Knötchen 
innerhalb  des  Lungenparenchyms  ganz  vereinzelt  entdeckt.  Die- 
selben sind  5  Mm.  lang,  am  hinteren  Körperende  stumpf  abge- 
rundet Dicht  vor  letzterem  findet  sich  an  der  Bauchseite  die 
6eschlechtsö£fnung.  Diese  fahrt  zu  einer  in  der  Leibeshöhle  ge- 
legenen Scheide,  in  der  zwei  am  hinteren  Ende  etwas  nach  ab- 
wärts gekrttmmte  Spicula  sichtbar  sind. 

Manche  grössere  Knötchen  in  der  Lunge  enthielten  auch  ein 
oder  mehrere  Weibchen. 

Der  von  Blumberg  und  mir  entdeckte  Rund  wurm  gehört, 
wie  ich  annehme,  keiner  bis  jetzt  bekannten  Art  an,  am  näch- 
sten verwandt  scheint  er  den  Filarien  zu  sein. 

Es  würde  mich  freuen,  wenn  die,  diesem  Berichte  beige- 
gebene von  mir  nach  der  Natur  entworfenen  Abbildungen  von 
Kennern  der  Helminthologie  f&r  ausreichend  befunden  werden 
sollten,  um  darnach  die  Einreibung  des  neuen  Parasiten  in  das 
zoologische  System  vorzunehmen. 


Erklärungen  der  Abbildungen. 

Fig.  1.    Kopf  eines  vollständig  entwickelten  Weibchens  (gezeichnet  bei 
Hartnack,  Obj.  7,  Oc.  III). 

a.  Pharynx;  h,  Vorderende  des  Darmkanals ;  c.  zum  Digestionsapparat 
gehörige  Drüsen  (?);  d.  Mundkapsel. 

Fig.  2.    Schwanzende  eines  weiblichen  Wurms  von  der  Seite  gesehen. 
a.  Darm;  b.  Uterus;  c,  After;  d,  Vagina;  e,  Hautmnskelschlauch  mit 
dem  Profil  der  ringförmigen  Verdickungen;  bei  f  sind  an  der  ab- 
gehobenen Culicula  die  longitudinalen  Streifen  sichtbar. 

Fig.  3.    Embryo. 

Fig.  4.    Schwanzende  eines  m&nnlichen  Wurms. 
a.  Spicula. 
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Berieht  fiber  die  im  Jahre  1882  veröffentlichten  Arbeiten  fiber 

Die  Krankheiten  der  Vögel. 


Von 


Prof.  Dr.  Zürn 

in  Lelpxig. 

(Ein  Aaszag  hiervon  erschemt  im  thierärztlichen  Jahresbericht  von 

Schütz  and  Ellenberger.) 


1)  Griffith,  Ein  sicheres  Yorbeugemittel  gegen  Hühnercholera.    Amerikan. 

Acker-  und  Gartenbauzeitang.  Dec.  1882. 

2)  M^gnin,  Abhandl.  über  einige  kleinere  Hehninthen.    (Koch's  Revae, 

1882.  S.  49  etc.) 

3)  Nor n er,  Krätzmilbe  der  Hühner  (Dermatoryktes  mutans).    Wien  1882. 

4)  Nor n er,  Syringophilus  bipectinatas.    (Oesterr.  Vierteljahrschr.  f.  wis- 

sensch.  Yeterin.  1882.) 

5)  Nor n er,  Anaiges  minor,  eine  neue  Milbe  im  Innern  der  Federspulen 

der  Hühner.    (Verhandl.  d.  k.  k.  zool.-bot.  Gesellsch.  in  Wien  1882.) 

6)  Paaly,  Krankheits-  nnd  Sectionsberichte  über  Geflügel  und  Kaninchen. 

Nr.  1654—1906.  (Geflügelzeitang,  aUgemeine,  Wien  1882,  früher  österr.- 
ongar.  Blatter  für  Geflügel-  und  Kaninchenzucht;  Redaction :  Nowotny.) 

')  Ras 8,  Krankheiten  der  Papageien  (Russ,  Die  sprechenden  Papageien, 
Berlin  1882,  S.  75—97). 

^)  V.  Tresckow,  Krankheiten  des  Hausgeflügels  und  deren  Heilung.  Kai- 
serslautern. 1882. 

9)  Weiskopf,  Medollarsarkom  bei  einem  Hahn  (Adam,  Wochenschr.  für 
Tiehzacht  und  Thierheilkunde  1882,  S.  209). 

10)  Zürn,  Die  Krankheiten  des  Hausgeflügels.  Mit  76  Illustr.  Weimar.  1882. 

11)  Zürn,  492  Krankheits-  und  Sectionsberichte,  Vögel  betreffend.    (Dres- 

dener Bl&tter  für  Geflügelzucht,  1882.  Red.  B.  Fleck.) 


L   Seuchen.   Infectionakrankheiten. 

Das  epizootische  Geflttgeltyphoid  (Geflügelpest,  de- 
fltigelcholera). 

Pauly  (6)  nnd  Zürn  (10  und  11)  trugen  durch  eine  sehr 

13* 
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grosse  Zahl  von  Sectionsberichten  wie  Beobachtongen  dieser  dem 
Geflügel  so  verderbliehen  Krankheit  zur  genaueren  Kenntniss 
derselben  bei.  Zonäehst  eonstatiren  sie,  dass  diese  Seache  bei 
allen  Arten  dßs  HaoBgeflfigels  vorkommen  kann,  insbesondere 
aueh  bei  den  Tauben.  Pauly  (6,  S.  56)  berichtet  über  an 
der  Gentralthierarzneischule  in  Mtlnchen  angestellte  Impf-  und 
Fütterungsversuche,  vorgenommen  mit  Blut  und  Herzstücken  eines 
am  Typhoid  verendeten  Geflügelstückes  an  zwei  gesunden  Hüh- 
nern. Das  mit  Herzstücken  gefütterte  Thier  starb  schon  am 
zweiten  Tage  nach  der  Infection,  nachdem  es  etwa  30  Stunden 
nach  der  Impfung  sich  typhoidkrank  gezeigt  hatte;  das  zweite 
Versuchsthier,  durch  eine  minimale  Verletzung  der  Hornhaut  des 
linken  Auges  geimpft,  erkrankte  wiederum  nach  zwei  Tagen  und 
starb  rasch.  Mit  Recht  sagt  Pauly:  „Aus  diesen  Versuchen 
könne  man  ableiten,  mit  welcher  Heftigkeit  das  Typhoid  in  we- 
nig Tagen  in  einer  Geflügelschaar  um  sich  greifen  muss,  wenn 
Thiere  auf  einen  engen  Raum  beschränkt  sind,  wo  sie  einander 
inficiren  müssen,  weil  die  Besudelung  des  Futters  mit  den  Ex- 
crementen  der  Kranken  gar  nicht  zu  vermeiden  ist.*'  Dass  die 
Krankheit  nicht  immer  so  schnell  nach  der  Infection  zum  Aus- 
bruch kommt,  sondern  oft  erst  bis  zum  11.  Tag,  wie  aus  eben- 
falls in  München  angestellten  Versuchen  hervorgeht,  und  dass 
sie  nicht  immer  den  sehr  acuten  Verlauf  emhäit,  sondern  auch 
bis  zu  drei  Wochen  und  länger  dauert,  hat  Zürn  (10  und  11) 
angegeben. 

Verzehren  des  mit  dem  Contagium  vivum  des  Typhoides 
(feinkörniger  Micrococcus)  verunreinigten  Futters  ist  wahrschein- 
lich die  hauptsächlichste  Verbreitnngsquelle  der  Seuche. 

Klinische  Erscheinungen.  Beiden  hyperacut  verlaufen- 
den Fällen  gehen  kaum  deutlich  wahrnehmbare  Krankheitserschei- 
nungen dem  fast  plötzlich  eintretenden  Tod  des  am  Typhoid  er- 
krankten Thieres  vorher,  höchstens  durchfällige  Ausleerungen, 
welche  aber  nichts  Charakteristisches  hr.ben.  Der  Besitzer  der 
schnell  der  Seuche  zum  Opfer  gefallenen  Geflügelstücke  wähnt  die- 
•  selben  durch  irgend  einen  Feind  vergiftet!  Die  Kennzeichen  des 
Typhoides  sind :  Sichisoliren  der  Kranken  von  den  Gesunden,  Hin- 
fälligkeit ;  die  Kranken  sitzen  traurig  am  Boden  mit  gesträubten 
Federn,  fressen  meist  wenig  oder  nichts  (doch  kann  Fresslust  noch 
kurze  Zeit  vor  dem  Tode  vorhanden  sein),  wohl  aber  zeigen  sie 
Durst;  die  Augen  der  Patienten  thränen;  glasiger  Schleim  fliesst 
aus  dem  Schnabel;  der  After  ist  etwas  vorgetrieben,  oft  blanrotb; 
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dazme,  anfangs  weissgelbe,  endlich  grttnliche  oder  chocoladefar- 
bige,  zuweilen  blutige,  diarrhöische  Excremente  werden  ausge- 
leert, die  die  nm  den  Cloakenwulst  sitzenden  Federn  arg  be- 
schmntzen  und  verkleben;  der  erschöpfende  Durchfall  bringt 
KrSfleyerfall ,  so  dass  die  Kranken  taumeln  oder  sogenannte 
Beinschwftche  beobachten  lassen ;  Erbrechen  wird  zuweilen  wahr- 
genommen; rasches  und  erschwerteres  Athmen  fehlen  fast  nie; 
da  fast  stets  in  den  vorderen  Athmungswegen,  besonders  in  der 
Luftröhre,  mindestens  Katarrh  sich  eingestellt  hat,  hört  man  meist 
Basseigeräusche.  Der  Tod  tritt  gewöhnlich  unter  Convulsionen 
(Rüekenkrampf)  ein;  nicht  selten  stossen  die  Sterbenden  einen 
heiseren  Schrei  aus.  Selten  sind  bei  stattgehabter  Gehirnblutung, 
bei  Ei^ss  von  Blut  in  die  Maschenräume  des  knöchernen  Schä- 
deldaches, an  den  Kranken  Verdrehungen  des  Halses  und  Kopfes 
(häufiger  bei  Tauben  als  Htthnem)  zu  beobachten.  Kamm  und 
Kehllappen  aller  Typhoidkranken  blauroth. 

Sectionserscheinungen.  Gadaver  zeigt  meist  starke 
Todtenstarre.  Bei  schnell  verlaufendem  Typhoid  Körper  in  gutem 
Ernährungszustand;  bei  langsam  verlaufendem:  Abmagerung.  Um- 
gebung des  Afters  blauroth.  Schleimhaut  des  Rachens  und  der 
Speiseröhre  geröthet  oder  cyanotisch,  mit  glasigem  Schleim  be- 
deckt; Trachealschleimhaut  meist  mehr  oder  weniger  entzündet, 
seltener  fehlen  alle  krankhaften  Erscheinungen  in  der  Trachea.  In 
den  Lungen  Hypei^mie  (oft  kleine  Blutungen)  oder  Pneumonie  mit 
Hepatisation  (gelb),  oder  croupöse  Lungenentzündung,  oder  Lun- 
genödem ;  nur  ausnahmsweise  findet  sich  nichts  Krankhaftes  in  der 
Lange.  Peri-,  Epi-,  Endocarditis,  oder  ein  oder  das  andere.  Meist 
Trfibnng  des  Pericards  und  des  Epicardium,  kleine  Ekchymosen 
unter  dem  Epicardium.  Vorkammern  meist  mit  dunklem  geron- 
nenem Blute  gefüllt;  Ueberfüllung  der  oberflächlich  am  Körper 
gelegenen  Venen  mit  dunklem  Blut.  Fleckige  Blutungen  unter 
der  Cuticula  des  Muskelmagens  sind  in  der  Regel  aufzufinden, 
können  jedoch  fehlen.  Darmwandung  geschwellt;  Darmserosa 
zeigt  stark  injicirte  Ge&sse  auf;  mehr  oder  weniger  hochgradige 
Darmentzündung  mit  punktförmigen  Blutungen  in  die  Mucosa, 
oder  mit  erheblicheren  Darmblutungen.  Wo  starke  Blutung  im 
Darm,  da  Hydrämie  und  Blutarmuth  im  Allgemeinen.  Fehlt  die 
Darmentzflndung  in  den  Dünndärmen,  so  findet  sie  sich  in  den 
Blinddärmen  oder  im  ausführenden  Darm,  oder  ist  durch  einen 
Darmkatarrh  vertreten.  Darminhalt  dünnflüssig,  schleimig-eiterig 
mit  eingesprengtem  Blut,  oder  chocoladefarbig  oder  als  ziemlich 
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reines  Blat  sich  aasweisend.  Im  Dttnndarm  oft  Prominiren  der 
Follikel,  auch  wohl  Exnlcerationen  derselben,  sowie  linsengrosse 
diphtheritische  Versohorfiingen.  Milz  meist  klein ,  hyperämisch. 
Nieren  meist  geschwellt,  mit  Blut  ttberfttllt.  Leber  oft  geschwellt, 
die  Substanz  mürbe,  selten  miliare  oder  snbmiliare  Eiterherde 
eingesprengt;  bei  sehr  langdanemdem  Verlanf  fettige  Degene- 
ration der  Leber.  —  Blatnngen  im  Schädeldach,  am  Qehim  sel- 
tener. Das  Blut  enthält  einen  feinkörnigen  Micrococcns  nnd  eine 
grosse  Zahl  kleiner  angefärbter  Blatzellen. 

Behandlangsverfahren  nach  Zürn.  Die  gesnnden 
Geflügelstttcke  sind  von  den  Kranken  za  separiren;  die  letzteren 
durch  besonderes  Pflegepersonal,  das  zu  den  gesunden  Vögeln 
nicht  gehen  darf,  zn  warten.  Die  Press-  and  Sanfgeschirre  so- 
wie die  Ställe  sind  öfters  gründlich  zn  reinigen  (mit  heisser 
Lange  aaszascheuem)  nnd  durch  Nachscheuem  mit  5—10  proc. 
Carbolsäure-  oder  Eisenvitriollösung,  oder  mit  der  zu  Desinfec- 
tionszwecken  in  Brauereien  und  Brennereien  gebrauchten  Lösung 
doppeltschwef ligsauren  Kalkes  (1:5  Wasser)  zu  desinficiren.  Auch 
die  Lauiräume,  wenn  solche  klein  und  eingegittert,  müssen  des- 
inficirt  werden  (Uebergiessen  des  Bodens  mit  genannten  Mitteln 
mittelst  einer  mit  Brause  versehenen  Giesskanne).  Der  Koth 
der  gesunden  nnd  kranken  Thiere  ist  täglich  ein-  oder  zweimal 
zu  sammeln  und  zu  vernichten,  am  besten  zu  verbrennen.  Ijräf- 
tiges  Futter:  Gerste,  Weizen,  Fleischabfälle,  Würmer,  von  Zeit 
zu  Zeit  etwas  Hanf,  zu  geben  ist  zweckmässig.  Die  Kranken 
werden  mit  in  Pillenform  gebrachtem  Eisenvitriol  (täglich  ein- 
bis  dreimal  für  Tauben  0,3,  ftir  Hühner  0,6,  für  Gänse  0,6 
bis  0,12,  für  Puten  0,12  bis  0,18  Grm.  pro  dosi)  behandelt.  Wäh- 
rend der  Dauer  der  Behandlung  bekommen  kranke  wie  gesunde 
Vögel  eines  Geflttgelhofes  lediglich  eine  V2  proc.  wässerige  Eisen- 
vitrioIIÖsuDg  als  Saufen,  abgesehen  vom  gesunden  Wassergeflügel 
natürlich.  —  Die  Entwicklung  von  Chlordämpfen  in  Ställen,  wo 
typhoidkrankes  Geflügel  sich  aufhielt,  scheint  nicht  oder  nur 
wenig  wirksam  zu  sein;  die  Entwicklung  schwefligsaurer  Dämpfe 
ist  eher  am  Platze,  wenn  man  das  oben  erwähnte  Desinfections- 
verfahren  verstärken  will. 


Ueber  den  Werth  der  Impfungen  bei  dem  Typhoid  des  Ge- 
flügels nach  Pasteur's  Manier  sind  die  Meinungen  noch  contro- 
vers.  Thatsächlich  richtig  scheint  zu  sein,  dass  Impfung  mit 
Material  aus  älteren  Culturen  der  Mikroorganismen  des  Typhoids 
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si  weniger  oder  weniger  heftigen  Erkrankungen  der  Impflinge 
fthrt,  ftis  wenn  mit  frischeren  Coltnren  Impfang  vorgenommen 
wird.  Ob  die  anf  Htthnerbonillon  caltivirten  Mikroorganismen 
mir  dnreh  den  Einflnss  des  „  Lnftsanerstoffes  *  mitigirt  werden, 
odtf  noch  dnrch  andere  Verhältnisse  (z.  B.  dadaroh ,  dass  nicht 
vollkommen  steriüsirte  FleiBchbrtthe  zur  Emährongsflttssigkeit  ge- 
nommen wnrde  nnd  nun  die  spedfischen  Mikroorganismen  im 
Kampf  nm  das  Dasein  mit  anderen  Spaltpilzen  an  Lebensenei^e 
Ttfloren),  mnss  für  jetzt  dahingestellt  bleiben. 

Griffith  (1)  impft  zunächst  ein  Hahn  mit  Blnt  eines  am 
Typhoid  erkrankten  Geflttgelstttckes.  Nach  8  Tagen  tödtet  er 
den  Impfling  durch  Verbluten,  fängt  das  Blut  in  einem  Oefässe 
auf  und  trocknet  es.  Mit  diesem  getrockneten  Blut  ftthrt  er  nun 
Sehatz-  oder  Nothimpfungen  aus.  Jedes  Huhn,  das  geimpft  wer- 
den soll,  wird  mit  einer  Nadel  am  Schenkel  ein  wenig  geritzt,  so 
dass  ein  wenig  Blut  aus  der  Wunde  tritt;  dann  wird  ein  kleines 
Stück  reines  Papier,  das  nass  gemacht  und  mit  ein  wenig  ge- 
trocknetem Blut  versehen  wurde,  auf  die  Stelle,  wo  der  Hautriss 
angebracht  wurde,  aufgeklebt,  womit  der  Impfact  als  geschehen 
angesehen  wird.  —  Griffith  behauptet,  er  habe  auf  19  yer- 
schiedenen  Höfen,  woselbst  die  Httbnercholera  schlimm  herrschte, 
geimpft  nnd  immer  einige  gewöhnliche  Htlhner  ungeimpft  ge- 
lassen; die  letzteren  starben  sämmtlicb,  während  yon  2000  Ge- 
impften nur  11  Sttlck  verendet  sein  sollen. 


Die  diphtheritisch-croupOse  Schleimhautentzttn- 
dang  des  Geflügels  (Diphtheritis;  Group;  vulgär:  bösartige 
Augenkrankheit,  Augenschnupfen,  ansteckender  Schnupfen,  Rotz, 
Niese,  Schnorchel,  Schwamm,  Chanker,  Mundfäule,  gelbe  Mund- 
fiale, Schnipp,  gelbe  Knöpfchen,  Schwämmchen;  Pocken  und 
Krebs  ist  der  Volksausdruck  für  Gregarinenepitheliome ;  Geflügel- 
seache)  ist,  nach  dem  Typhoid,  die  häufigst  vorkommende  und 
ge&hrlicbste  Geflügelseuche,  gegen  welche  unsere  harten  Land- 
htthner  sich  am  widerstandsrähigsten  erweisen,  während  alles 
feinere  und  zartere  Geflügel  leicht  ergriffen  wird.  Uncontrolirte 
Gefltigelausstellungen ,  Unreellitäten  der  Geflügelhändler,  Import 
kranker  Thiere  aus  dem  Auslande  sind  die  hauptsächlichen  Be- 
zugsquellen dieser  Krankheit  Pauly  (6,  S.  IIS,  292,  352,  408, 
430)  unterscheidet  eine  echte  (durch  Spaltpilze  erzeugte)  diph- 
theritiseh  croupöse  Schleimhautenzündung  und  eine 
solche,  welche  durch  Gregarinen  hervorgerufen  wird.    Zürn 
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(10,  S.  104—117  und  S.  138—147,  ferner  11,  S.  33,  76,  111,  112, 
193,  215,  224,  225,  234,  235,  245,  255,  264,  273,  281,  345,  369, 
37^,  385,  410,  425,  433,  441,  449,  464)  unterscheidet  eine  durch 
Spaltpilze  und  eine  durch  Gregarinen  yerursachte  croupös-diphthe- 
ritische  Schleimhautentzttndung  des  Geflügels,   aber  auch   eine 
durch  Cercomonaden  yerursachte,  die  er  bei  Tauben   fand, 
während  sie  yon  Biyolta  (Riyolta  und  Delperato,  L'Omi- 
tojatria,  1880)  bei  Htthnem  entdeckt  wurde.    Riyolta  nannte 
die  Cercomonade  Cercomonas  gallinarum  und  gibt  yon  ihr  an, 
dass  sie  eine  pseudocroupöse  Entzündung  heryorrufe.     In    der 
That  ist  die  durch  sie  erzeugte  Entzündung  nur  gering,  die  Be- 
lagmassen auf  den  erkrankten  Schleimhautstellen  sind  nur  wenig 
adhärent,  gallertig,  gelblich,  leicht  zerfliessend.  —  Bei  dieser 
Krankheit  hat  man  immer  daran  zu  denken,  dass  alle  Vögel  auf 
Reize,  die  ihre  Schleimhaut  treffen,  mit  exsudatiyen  Entzündungs- 
processen  zu  antworten  pflegen.  —  Je  nachdem  diese  oder  jene 
Schleimhaut  getroffen  wird,  ist  Stomatitis,  Laryngitis,  Rhinitis, 
Conjunctiyitis ,  Bronchitis ,  Enteritis  etc.  yorwiegend  zu  beobach- 
ten; siedeln  sich  Psorospermien  oder  Gregarinen  auf  den 
Schwellkörpem  des  Kopfes  (Kamm,  Kehllappen)  oder  auf  der 
Haut  an,  so  entstehen  die  warzenartigen  Wucherungen,  welche 
die  Wissenschaft  Gregarinenepitheliome  nennt,   die   der 
Geflügelzüchter  mit  dem  Namen  »Pocken  oder  Krebs ^  belegt 
y.  Tresckow(8),  welcher  die  in  Rede  stehende  Krankheit  als 
„Hühnerseuche,    Hühnerkrankheit,    Hühnertyphus " 
bezeichnet,  beobachtete  83  Fälle;  yon  den  83  kranken  Hühnern 
starben  51,  32  genasen.    Von  denen,  welche  yerloren  gingen, 
starben  11  in  der  ersten,  5  in  der  zweiten,   19  in  der  dritten, 
2  in*der  yierten  Woche  ihres  Krankseins,  14  nach  yier  Wochen. 
Bei  51  Sectionen  fand  sich  diphtheritisch  -  croupöser  Belag  auf 
den  Kop&chleimhäuten  bis  zum  oberen  Kehlkopf  bei  31  Proa, 
solcher  bis  in  die  feinsten  Bronchien  bei  1 8  Proc. ,  Lungenent- 
zündung bei  14  Proc,  Conjunctiyis  diphtheritischer  Art  bei  37  Proc*, 
Entzündung  der  Thränendrüse  bei  (wohl  der  Schleimhaut  der  In- 
Iraorbitalzelle?  d.  Ref.)  bei  29  Proc,  Yergrösserung  der  Leber  und 
Gallenblase  bei  16  Proc,  Geschwüre  im  Darm  bei  25  Proc,  Ent- 
zündung der  Gehirnhäute  bei  1  Proc,  Magenerweichung  bei  1  Proc. 
Zürn  (11,  S.  377)  schildert  die  Krankheit  und  das  dabei 
einzuhaltende  Behandlungsyerfahren  kurz  und  in  populärer  Weise 
wie  folgt:   Wenn  diese  Krankheit  rechtzeitig  erkannt  wird, 
d.h.  dann,  wenn  nur  ein  oder  wenig  Geflügelstücke 
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dayon  befallen,  so  hat  dieselbe  nur  wenig  zu  bedeu- 
ten. Wer  den  kleinen  Verlast  gnt  tragen  kann,  der  thut  am 
besten,  die  ersterkrankten  Thiere  sofort  zn  schlachten,  die  Ca- 
daver  zn  verbrennen,  dann  die  Ställe  und  Lanfränme,  in  welchen 
die  Kranken  sich  aufgehalten  haben,  gründlich  und  wieder- 
holt zu  reinigen,  ansznschenem  nnd  mit  5 — lOproc.  Carbolsänre- 
lösnng,  oder  mit  Snblimatlösnng  ( 1  :  500),  oder  mit  5  proc.  Ver- 
dünnnng  der  zu  Brennereizwecken  käuflich  zu  habenden  dop- 
pelsehwefelsauren  Kalklösung  (saurer  schwefligsaurer  Kalk  in 
eoneentrirter  Lösung  von  1 1  <^  Bm.)  zu  desinficiren.  Die  übrig 
gebliebenen  Thiere  sind  gut  zu  beaufsichtigen,  öfters  zn  unter- 
suchen; wenn  sich  eins  erkrankt  oder  der  Krankheit  verdächtig 
zeigt,  so  ist  es  zunächst  in  einem  besonderen  Stall  —  wo  möglich 
mit  Laufraum  —  unterzubringen ,  d.  h.  streng  von  dem  übrigen 
Geflügel  zn  separiren  und  von  einem  besonderen  Wärter  zu  be- 
bandeln nnd  zu  verpflegen.  Will  man  die  ersterkrankten  Thiere 
nicht  tödten,  so  müssen  sie  sofort  von  dem  übrigen  Geflügel 
separirt  werden. 

Folgende  Formen  zeichnen  die  in  Rede  stehende  Geflügel- 
krankheit aus. 

i.  Die  Maul'  und  GaumenschleiTnhauientzündung,  Kennzei- 
chen. An  und  untef  der  Zunge,  am  Gaumen,  innen  am  Backen: 
gelbe,  auf  der  entzündeten  Schleimhaut  festsitzende,  Belagmassen. 
Der  Krankheitsprocess  geht  gern  auf  die  Schnabelwinkel,  von 
da  auf  Kamm,  Kehl-  nnd  Ohrlappen  und  unbefiederte  Kopfstellen 
Aber,  nimmt  aber  dann  die  Gestalt  warzenförmiger  Wucherungen 
(Pocken,  Warzen,  Krebswucherungen  gewöhnlich  genannt),  von 
der  Grösse  eines  Mohnsamenkoms  bis  zu  der  einer  kleinen  Kar- 
toffel an.  Fressen  und  Schlucken  der  Kranken  nur  im  geringen 
Grade  gehindert.    Traurigsein. 

2,  Die  croupös  -  diphtheritische  Entzündung  des  RachetiSy 
Schlundkapfes 9  der  Speiseröhre^  der  Lußröhre  und  des  oberen 
Kehlkopfes^  der  Bronchien  und  der  Luftsacke.  Kennzeichen: 
Traurigsein  und  Hinfälligkeit;  erschwertes  und  beschleunigtes 
Athmen,  öfteres  Oeffnen  des  Schnabels,  der  schliesslich  immer 
Aufgesperrt  gebalten  wird;  singenden  Ton  oder  Schnarchen  lässt 
der  kranke  Vogel  hören;  endlich  sehr  angestrengtes  Athmen, 
Japsen,  Schnappen  nach  Luft,  Erstickungszufälle,  schliesslich  Er- 
stickoDgstod. 

Nebenbei  oft  Husten,  Auspusten  dicken,  gelben,  unangenehm 
Btisslich  riechenden  Schleimes,  oftes  Schlenkern  mit  dem  Kopfe. 
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Gelbe  Belagmaseen  auf  den  Schleimbänten  der  erwähnten,    von 
dem  KrankheitsprocesB  heimgesuebten  Tbeile. 

3. Die Nasensckleimhttutentzündung.  Kennzeicben.  Schlen- 
kern mit  dem  Kopf,  Ausschleudern  von  Schleim  aus  den  Nasen- 
löchern ;  gelbgrüner,  dicker  Schleim  dringt  aus  den  Nasenlöchern 
und  trocknet  zu  Krusten  ein,  welche  diese  Oe£Fhungen  yerstopfen. 
Oft  erkranken  die  mit  den  Nasenhöhlen  in  Zusammenhang  stehen- 
den Unteraugenhöhlenzellen.  Ist  dies  der  Fall,  so  findet  sich 
eine  beulenartige  Auftreibung  am  Kopfe,  unter  dem  Auge,  nach 
dem  Schnabel  des  Vogels  zu,  gewöhnlich  nur  auf  einer  Kopf- 
seite, selten  auf  beiden.  Diese  beulenartige  Geschwnlst  bricht 
zuweilen  von  selbst  auf  und  entleert  sich  dann  dicker,  übel- 
riechender, grüngelber  Schleim  und  findet  man  die  Höhle  von 
gelben  Groupmassen  ausgefüllt.  Die  Nasenschleimhautentzttndung 
kommt  in  der  Regel  vereint  mit  den  unter  1  und  2  geschilderten 
Krankheitszuständen  vor. 

4.  Die  Augenbindehautentsündung  (Augenschnupfen,  bösartige 
Augenkrankheit).  Kennzeichen.  Lichtscheu,  oftes  Schliessen 
der  Augen,  Augenblinzeln ;  Augenlider  geschwollen  und  vermehrt 
warm ;  Augenbindehaut  geröthet  und  aufgedunsen,  Ausflnss  einer 
klebrigen,  dicken  Flüssigkeit  aus  der  Augenspalte,  Verkleben  der 
Augenlidränder  und  Bildung  von  gelben  Grindem  auf  den  Augen- 
lidern. Zuletzt  Ansammlung  von  fast  trockenen,  krümeligen 
gelben  Croupmassen  unter  den  Lidern,  besonders  im  vorderen 
Augenwinkel,  an  der  Nickhaut  stark  angehäuft;  das  Auge  dano 
erheblich  geschwollen,  oft  der  Augapfel  aus  seiner  Lage  gedrängt 
oder  durch  Druck  der  angesammelten  käsigen  Massen  verklei- 
nert. Die  durchsichtige  Honihaut  zuweilen  trübe,  oder  mit  Ge- 
schwüren besetzt. 

5,  Die  Darmentzündung;  sie  folgt  in  der  Regel  anderen 
croupös  -  diphtheritischen  Schleimhautentzündungszuständen  als 
secundäres  Uebel  nach,  bei  Wassergeflügel  und  bei  TmthtthnerD 
scheint  sie  auch  als  selbständiges  Uebel  aufzutreten.  Kennzei- 
chen. Stark  in  die  Augen  fallende  Traurigkeit  und  grosse  Mat- 
tigkeit; die  Kranken  8ondem  sich  von  ihren  Kameraden  ab  und 
setzen  sich  an  dunkle  Stellen.  Durchfall;  anfangs  breiige  mit 
Schleim  gemengte  Kothmassen,  später  sehr  dünnflüssiger,  mit 
Blut  oder  blutigem  Eiter  gemischter  Koth,  der  sehr  stinkt,  werden 
abgesetzt,  dadurch  der  hochgradige  Verfall  der  Kräfte,  die  Ab- 
stumpfung und  Gefühllosigkeit,  welche  die  Patienten  beobachten 
lassen,  herbeigeführt.    Wenn  heftiger  Durchfall  eintritt,  so  lässt 
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der  Tod  in  der  Regel  nicht  lange  auf  sich  warten ;  zuweilen  hört 
der  Durchfall  plötzlich  anf,  um  einer  starken  Verstopfung  Platz 
zu  matctaen;  dann  findet  man  in  der  Kegel  die  Blinddärme  und 
den  Mastdarm  der  crepirten  Thiere  bei  deren  Section  vollständig 
ausgefällt  mit  gelben  ^  geschichteten ,  auf  der  oft  geschwürigen, 
immer  stark  aufgelockerten  und  entzündeten  Schleimhaut  der  er- 
wähnten Darmtheile  fest  aufsitzenden  Croupmassen. 

Die  Krankheit  verläuft  meist  in  14 — 20  Tagen,  dauert  aber 
auch  2 — 3  Monate.  Oft  glaubt  man  die  Patienten  geheilt,  da 
stellt  sich  ein  Ettckfall  ein.  Besonders  häufig  ist,  dass  die  crou- 
p$s-diphtheritischen  Zustände  im  Bachen,  in  der  Nase,  an  den 
Augen  geheilt  erscheinen  und  plötzlich  die  Darmentzündung,  die 
faänfig  tödtet,  als  Folgettbel  auftritt 

Behandlung.  Separiren  der  Kranken  von  den  Gesunden 
oder  umgekehrt  Desinfection  der  Ställe,  beides  in  strengster 
Weise  durchgeführt.  Die  Kranken  müssen  trockene  und  warme, 
doeh  mit  guter  Athmungsluft  versehene  Aufenthaltsräume  bekom* 
men.  Jeden  Tag  ist  der  Koth  der  Patienten  zu  sammeln  und 
zu  Terbrennen,  oder  tief  in  die  Erde  zu  graben,  nachdem  er  mit 
Carbolsäure  übergössen  wurde. 

Arzneiliche  Behandlung.  Leichtere  Fälle  dieser  Kr^ink- 
heit  heilt  die  gütige  Mutter  Natur  oft  allein ;  daher  ist  es  auch 
zu  erklären,  wie  behauptet  werden  konnte,  man  könne  das  Uebel 
mit  Citronensaft,  mit  schwachen  Carbolsäure-  oder  Salicylsäure- 
lösangen,  mit  Glycerin,  mit  Essig,  durch  Verfüttern  von  Zwiebeln 
und  Knoblauch  etc.  beseitigen.  Gar  oft  werden  auch  nur  Schein- 
heilangen  erzielt,  Rücki'älle  der  schwersten  Art  folgen  später,; 
endlich  werden  gewöhnliche  katarrhalische  Zustände  mit  dieser 
diphtheritisch  -  croupösen  Schleimhautentzündung  verwechselt  und 
dson  können  auch  sehr  einfache  Mittel  Hülfe  bringen.  Der  schwe- 
reren Formen  dieser  Krankheit  wird  man  durch  die  erwähnten 
Mittel  nicht  Herr,  und  wer  will  beim  Beginn  des  Uebels  ent- 
scheiden, ob  ein  leichter  oder  schlimmerer  Fall  vorliegt? 

Ich  empfehle  eine  Mischung,  hergestellt  aus  einer  Abkochung 
der  Blätter  des  Wallnusses  (15  Grm.  auf  1  Liter  Wasser;  durch- 
ZQseihen),  und  zwar  von  ihr  150  Grm.,  welcher  zugesetzt  wird 
20  Grm.  reines  Glycerin,  5  Grm.  chlorsaures  Kali,  0,5  Grm.  Sali- 
cylsäore  in  15  Grm.  rectif.  Spiritus  gelöst.  Von  dieser  Mischung 
ist  dem  kranken  Geflügelstück,  wenn  es  ein  grosses  ist,  täglich 
ein-  bis  zweimal  je  ein  Kaffee-  bis  Esslöffel  voll,  einem  kleineren 
Vogel  von  der  Grösse  einer  Taube   V4  bis  y^i  Kaffeelöffel  voll 
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einzugeben.  Hit  derselben  Mischong  bepinselt  man  täglich  zwei- 
bis  dreimal  die  mit  gelben  Belagmassen  yersebenen  Schleimbant- 
stellen,  so  weit  sie  zugänglich  sind,  wäscht  damit  die  erkrankten 
Angen,  oder  applicirt  die  Mischung  in  die  kranken  Augen,  in 
den  Bachen,  in  die  Nasenlöcher  etc.  mittelst  einer  Siebspritze 
oder  eines  Sprayapparates.  Wird  der  Sprühregen  2 — 3  Minuten 
lang  in  den  Bachen  angewendet,  so  ist  ein  extraes  Eingeben  der 
Mischung  meist  nicht  nöthig,  oder  kann  auf  kleinere  und  nur 
einmal  täglich  zu  verabreichende  Gabe  besehiünkt  werden. 

Zum  Bepinseln  sehr  dicker,  hartnäckig  festsitzender  Belag- 
massen, femer  der  am  Kamm,  Kehl-  und  Ohrlappen,  an  den 
Augen-  und  Schnabelwarzen  sich  einstellenden  warzenartigen 
Wucherungen  (Pocken,  Epitheliome)  kann  eine  Mischung  ans 
2  Grm.  Buchenholztheerkreosot,  5  6rm.  Borsäure,  15  6rm.  Spi- 
ritus, 20  Grm.  Glycerin,  160  Grm.  destillirten  Wassers  oft  mit 
grossem  Nutzen  gebraucht  werden.  Diese  Mischung  einzugeben 
darf  man  jedoch  nicht  wagen.  Bemerkt  sei  noch,  dass  man 
die  gelben  Belagmassen  im  Maul,  Rachen,  in  der  Gaumenspalte, 
an  der  Zunge,  am  Kehlkopf  etc.  zwar  mit  stumpfem  Holzspatel 
vorsichtig  abzuschaben  versuchen,  nie  aber  gewaltsam  ab- 
reissensoll.  Es  darf  beim  Wegnehmen  dieser  Gronpmassen 
nie  bluten. 

Bei  Darmentzündungen  diphtheritiseh-croupOser  Natur  nützt 
das  Eingeben  der  erstgenannten  Mischung,  auch  manchmal  (na- 
mentlich bei  Gänsen  und  Enten)  das  kaffeelöffelweise  Eingeben 
gleicher  Theile  Wasser  und  Glycerin,  täglich  zwei-  bis  dreimal, 
endlich  auch  das  Eingeben  von  Pillen,  die  austEisenvitriolpulver, 
Butter  und  Weissbrodkrumen  hergestellt  wurden  (und  zwar  flir 
Tauben  auf  die  Gabe  3 — 6  Centigrm.,  für  Hühner  6 — 12  Centigrm., 
für  Gänse  6,  12  bis  20  Centigrm.  Eisenvitriol,  täglich  zweimal). 
Der  Darmentzündung  halber,  welche  den  übrigen  diphtheritisch- 
croupösen  Krankheitszuständen  folgt,  soll  nie  nur  eine  örtliche 
Behandlung  des  Rachens  etc.  statthaben.  Bei  Augenerkranknngen 
sind  die  Krusten  auf  den  Augenlidern  zu  erweichen  und  fortznneb- 
men,  die  gelben  Massen,  welche  unter  den  Augenlidern  sitzen,  vor- 
sichtig auszudrücken  oder  auszulöffeln,  dann  die  Bindehäute  des 
Auges  mit  3proc.  Alaun-  oder  Kupfervitriollösung,  oder  mit  Chlor- 
wasser oder  mit  der  oben  angejftthrten,  ersterwähnten  Miscbang 
zu  bepinseln  oder  zu  waschen,  oder  mit  zugespitztem  Knpfer- 
vitriolstift  zu  bestreichen.  Kühlen  der  Augen  mit  kaltem  Wasser 
unterstützt  diese  Behandlung.    Geschwülste  über  der  Unterangen- 
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bädenzelle  sind  an&aschneiden,  die  käsigen  Massen  sind  aosza- 
Meln,  der  Gnind  mit  der  aas  Bucbenholztiieer,  Borsäure,  Spi- 
ritus, Glycerin  und  Wasser  bestehenden  Mischung  oder  mit  starker 
CarbolsänrelOsnng  zu  ätzen,  i) 

Rnss  (7)  gibt  an,  dass  bei  Papageien  sowohl  die  diphthe» 
ritiseh-croupöse  Schleimhautentzündung  vorkommt,  als  auch  eine 
Seuchenhafte  Krankheit,  welche  die  grösste  Aebnlichkeit  mit  dem 
GeflOgeltyphoid  bat  (S.  83)  und  mit  dem  Namen  Blutyergiftung 
(Sepsis,  Hungertyphus)  belegt  wird. 

Panly  (6)  beobachtete  öfter  eine  infectiöse  Erkrankung  der 
WeUensittiche.  Die  Kranken  fielen  fast  plötzlich  von  der  Sitz- 
stange, nachdem  sie  2 — 3  Tage  nicht  ganz  munter  gewesen  waren, 
um  sofort  zu  sterben,  oder  sie  lagen  einige  Minuten  in  den  hef- 
tigsten Krämpfen  am  Boden  der  Vogelstube,  um  dann  wieder  zu 
sich  zu  kommen ;  während  der  Krämpfe  floss  ein  wenig  Blut  aus 
dem  Schnabel;  doch  blieben  auch  diejenigen,  welche  mehrfach 
solche  Anfälle  ttberstanden,  nicht  am  Leben.  Bei  der  Section 
fanden  sich  die  Schädelknochen  der  gestorbenen  Sittiche,  beson- 
ders in  der  Stimgegend,  mit  Blut  durchtränkt ;  Bluterguss  in  der 
Nase,  in  der  Schnabelhöhle;  Gehirn  mit  Blut  überfüllt;  Lungen- 
hyperämie oder  Lungenentzündung;  nur  zuweilen  Darmkatarrh. 
Die  Krankheit  kam  in  überfüllten  Vogelstuben  häufig  vor.  Trans- 
locimng  der  kranken  Vögel  in  ein  anderes  Local,  Vermeidung 
emer  Uebervölkemog  desselben,  Desinfection  des  Bodens  etc.  der 
Vogelstube,  der  Sauf-  und  Fressgeschirre,  Käfige  etc.  konnte  Hülfe 
bringen. 

Die  Tuberculose  ist  eine  der  am  häufigsten  zu  beobach- 
tenden Krankheiten  des  Geflügels.  Sowohl  Panly  (6)  als  Zürn 
(10  und  11)  bringen  mehrfach  Krankheits-  wie  Sectionsberichte 
TOD  tuberculösen  Vögeln.    Leber  und  Milz  sind  die  hauptsäch- 

1)  Paaly  (6)  empfiehlt  ausser  Separation  der  gesunden  von  den  kranken 
Geflägdstücken,  ausser  Desinfection  der  Ställe  etc.  hauptsächlich  Glycerin 
nnd  Wasser  (ana),  zum  Bepinseln  der  erkrankten  Schleimhautstellen  und  auch 
znm  Eingeben  zu  yerwenden.  v.  Tresckow  (8)  empfiehlt  Reinigung  der  er- 
krankten Stellen,  Bepinseln  mit  Höllensteinlösung  (unter  Benutzung  eines 
KameeUuuurpinsels)  oder  mit  Garbols&urelösung,  oder  mit  einem  Gemisch  von 
Hosenhonig  30  Grm.,  Salzs&ure  4  Tropfen,  Borax  1  Grm.,  in  leichteren  Fällen 
letzteres;  bei  Conjunctivitis  eine  Lösung  von  chlorsaurem  Kali  oder  Kupf  er  - 
Titriol;  bei  Erstickungszuf&llen  soll  die  Tracheotomie  gemacht  werden;  bei 
Bronchitis  öftere  Inhalationen  von  Lösungen  chlorsauren  Kalis  (10 :  200)  oder 
4— 5proc.  CarboUösung,  neben  Eingeben  von  Pillen,  die  aus  Salmiak  und 
Sfissholzextract  gefertigt  sind. 
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lichBten  Organe,  welche  von  Tuberkeln  besetzt  werden.    In  den 
Langen  findet  man  sie  seltener;  nur  ein  Fall  von  hochgradiger 
Lnngentabercnlose  bei  einer  Tanbe  ist  yon  Ztirn  (11,  S.  457) 
beschrieben.    Beim  starken  Dorchsetztsein  der  Leber  mit  Tuber- 
keln kommt  es  leicht  zn  Gefässanätznngen  and  Raptoren  nnd 
daraas  resaltirender  Verblutung.    Luftsäcke,  Mesenterium,  Magen, 
Darm,  Peritoneum,  Pankreas,  Eierstock,  Eileiter  und  Nieren  so- 
wie die  Lymphdrüsen  des  Halses  können  Sitz  der  tubercnlOsen 
Processe  sein.    Die  Tuberkel  können  miliar  oder  submiliar  an 
Grösse  sein,  aber  auch  Geschwülste  bis  zu  Wallnussgrösse  yoi^ 
stellen.   Namentlich  die  unter  und  auf  den  serösen  Häuten  sitzen- 
den Tuberkeln  erreichen  nicht  selten  eine  besondere  Grösse,  kön- 
nen auch  gestielt  sein,  wie  Pauly  (6)  nachwies.    In  mais- 
komgrossen,  gelben,  ziemlich  harten,  tuberculösen  Geschwülsten 
des  Mesenterium  und  Peritoneum  eines  Huhnes  fand  Zürn  (11, 
S.  5  und  33)  Blutextravasate  und  in  diesen  grössere  Mengen  der 
kleinen  Eier  des  Distomum  ovatum.   Ausserdem  konnten  in  den 
Tuberkelgeschwülsten  des  Hausgeflügels  vielfach  Mikroorganis- 
men (Bacillen,  Mikrococeen  und  Keihen  von  solchen),  die  sich 
auf  die  Koch- Ehr  lieh 'sehe  Färbemethode  specifisch  färbten, 
nachgewiesen  werden.    Die  makroskopische  Beschaffenheit  der 
grösseren  Tuberkelgesch Wülste  haben  wohl  Zürn  veranlasst,  für 
solche  die  von  Paulicki  (Beiträge  zur  vergleichenden  pathoL 
Anatomie.    Berlin    1878)  vorgeschlagene  Bezeichnung   „ S  kla- 
rem e''  zu  wählen,  während  R  o  1  o  ff  (Magazin  Itir  Thierheilkunde 
1868)  von  multiplen  „Lymphosarkomen"  sprach,  wenn  er 
solche  grosse  Tuberkelgesch  Wülste  bei  Vögeln  fand,   Rivolta 
(L'Ornitojatria,  1880)  aber  den  Ausdruck  „Sarcoma  tuberca- 
loso"*  wählt   Interessant  ist  der  von  Pauly  (6)  und  Zürn  (U) 
gebrachte  Nachweis,  dass  Knochentuberculose  beim  Hans- 
geflügel nicht  selten  ist  und  dass  namentlich  jene  periarthritiscben 
Processe  der  Arm  und  Handknochen  der  Tauben,  welche  vom 
Züchter  als  „Flttgelgichf  angesprochen  werden,  auf  tnber- 
culösem  Boden  stehen. 

Die  Tuberculose  der  Vögel  ist  unheilbar,  die  Disposition  za 
ihr  ist  vererb  bar,  wie  Pauly  besonders  nachweist  (die  nächsten 
Verwandten  tuberculöser  Vögel  sind  deshalb  von  der  Zucht  ans- 
zuschliessen),  die  Ausleerungen  kranker  Vögel  können  für  gesnnde 
Infectionsquellen  abgeben  (deshalb  Stalldesinfectionen,  vielleicht 
mit  Sublimatlösungen?). 

Die  Diagnose  der  Tuberculose  der  Vögel  ist  nicht 
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leicht  Panly  gibt  als  hanptsäcblicbBte  kliniscbe  Erscbeinangen 
äD:  n  Abmagern  bei  bestem  Futter  und  grösster  Fresslast;  niedrige 
Körpertemperatur;  Kamm  und  Eebllappen  blass  (weisse  Flecken 
anf  solch^i  nnd  Odematöse  Sebwellnngen,  Anm.  des  Ref.)i  blat- 
leer;  Schleimhaut  der  Schnabelhtfhle  ebenfialls  blass  und  blutleer ; 
gewöhnlich  Durchüall  vorhanden.  Im  Futter  sind  die  Kranken 
sehr  wählerisch,  zeigen  Heisshnnger  nach  Fleisch  und  haben  zu- 
weilen eapriciöse  Geltlste  nach  bestimmten,  aussergewOhnlichen 
Nahrungsmitteln;  bei  Darmtnberculose  (namentlich  Exulceratio- 
Dcn)  Brechen  oder  Brechneigung.  Verlauf  langsam,  kann  viele 
Monate  in  Anspruch  nehmen.  Die  Patienten  verlieren  oft  so  sehr 
die  Erilfte,  dass  sie  sich  nicht  mehr  anf  den  Beinen  zu  erhalten 
vermögen,  sondern  lahm  gehen  oder  gar  auf  den  Sprunggelenken 
rutschen  und  dem  Laien  für  fussleidend  gelten." 


n.  Epi-  und  Entosoen  der  Vogel. 

Zttrn  (10)  hat  in  seinem  Buche  (S.  4 — 91)  alles  Bekannte 
über  diese  Parasiten  zusammengestellt.    Auf  diese  Abhandlung 
mnss  einfach  verwiesen  werden.    Da  der  praktische  Thierarzt 
aber  öfters  um  Rath  gefragt  wird,  was  bei  den  so  häufig  und 
zahlreichen  Epizoen  des  Hausgeflügels,  bei  den  Federungen  und 
Milben  zu  thun  sei,  so  sei  hier  hervorgehoben :  Der  schädigendste 
nnd  gefährlichste  Hautparasit  ftlr  Htlhner  und  Tauben  ist  die 
Vogel milbe  (Dermanyssus  avium).   Da  diese  Parasiten  nur  des 
Nachts  auf  fianb  ausgehen  und  ihr  Blutsaugegeschäft  betreiben, 
80  würden  vorbeugeud  wirken  gegen  die  Gefahren,  welche  Vogel- 
milben bringen,  Sitzstangen  in  den  Geflügelställen,  welche  von 
starken  Eisendrähten,  die  oben  mit  Vogelleim  bestrichen  sind  und 
von  der  Stalldecke  herabgehen,  unten  aber  in  Ringen  endigen, 
gehalten  werden,  so  zwar,  dass  sie  V^  Meter  nach  allen  Richtun- 
gen von  den  Wänden  abstehen.   Genügende  Reinigung  der  Ställe, 
öfteres  Tünchen  derselben,  öfteres  Ausstreuen  von  Kalkstaub  auf 
die  Stallfussböden,  Desinfection  des  Holzwerkes  im  Stall  mit  ver- 
dünntem Benzin,  Carbollösung  u.  dergl.  können  ebenfalls  prophy- 
laktisch wirken;  Staubbäder  (Sand  und  gesiebte  Asche)  dürfen 
dem  Geflügel  niemals  fehlen,  wenn  Ungeziefer  auf  ihm  nicht 
überhand  nehmen  soll.    Die  gewöhnlichen  Federlinge   werden 
vertrieben  durch  Einreiben  von  einem  Gemisch  ätherischen  Anis- 
nnd  Rüböles  (1:5—10),  auch  wohl  durch  Einstäuben  von 
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frischem  Insectenpulver  zwischen  die  Federn  der  Vögel ,   oder 
dnrch  Waschungen  mit  Decocten  des  Insectenpulvers. 

Kalkbeine,  Elephantiasis  der  Htthner  ist  ein  Ana- 
logon  der  Fussräude  unserer  Haussängethiere.  Starke  Schuppen- 
und  Borkenbildung,  Abgehobensein  der  Fussepidermisschilder 
charakterisiren  besonders  diesen  Ausschlag  neben  dem  Torhande- 
neu  Juckgeftthl,  auf  welches  die  leidenden  Thiere  durch  Scheuern 
Nagen  etc.  reagiren.  Ursache  des  Uebels  ist  jene  Milbe,  welche 
Sarcoptes  mutans  oder  Dermatoryctes  mutans  oder  Knemido- 
koptes  yiviparus  genannt  worden  ist. 

Pauly  (6,  S.  193),  Zürn  (11,  S.  23  und  148,  sowie  10, 
S.  55),  Nörner  (3)  berichten  über  diese  Milbe  und  den  durch 
sie  hervorgerufenen  Hautausschlag,  der  am  besten  durch  Auf- 
weichen der  Borken  (mittelst  Vaseline  oder  Seifenbäder),  Ab- 
heben derselben.  Einreiben  von  mit  Spiritus  verdünntem  Peru- 
baisam  oder  mit  einem  Gemisch  von  Petroleum  und  Fett  (1 :  10), 
später  Aufstreichen  eines  müden  Fettes  beseitigt  wird.  Pro- 
phylaxe: Stalldesinfection  unter  Zuhfilfenahme  von  Benzin. 

Nörner  (4)  veröffentlichte  eine  werth volle  Arbeit  über  die 
in  den  Federspulen  vorkommenden,  von  Heller  in  Kiel  ent- 
deckten Milben,  welche  Syringophilus  bipectinatus  genannt  wer- 
den.   Diese  Arbeit  ist  eine  rein  zoologische. 

Derselbe  Autor  (5)  fand  eine  neue,  in  Federspulen  und 
zwischen  den  Federn  der  Htthner  parasitirende  Milbe,  Anaiges 
minor  getiannt.    Sie  wird  wie  folgt  beschrieben: 

„  Thiere  von  minimaler  Grösse.  Körperform  bei  beiden  Ge- 
schlechtern gleich;  hinteres  Leibesende  abgerundet,  borstentra- 
gend; Abdomen  jederseits  mit  zwei  länglichen  Excretionstaschen, 
deren  Austtihrungsgänge  auf  der  Dorsalseite  münden.  Thoracal- 
gliedmassen  randständig ;  Abdominalgliedmassen  bauchständig. 
Füsse  schmal,  fünfgliederig,  behaart.  Am  Ende  jedes  Tarsus 
kleine  kurzgestielte,  tellerförmige  Haftscheibe.  Drittes  Fusspaar 
des  ausgebildeten  Männchens  enorm  verdickt,  in  eine  Kralle  endi- 
gend, gleichsam  mit  Haftscheibe.  Trochanter  desselben  auf  der 
inneren  Seite  zwei  kleine  fingerförmige  Fortsätze.  Männchen  mit 
kleinen  Copulationsnäpfen  und  genitalem  Chitingerüst,  Weibchen 
ohne  ein  solches.  Weibliche  Geburtsöffhung  in  Form  einer  Qaer- 
spalte,  mit  stark  gefalteten  Seitenrändem,  zwischen  den  hinteren 
Extremitäten.  Kopf  vom  Rumpfe  deutlich  abgegrenzt,  mit  drei 
Kieferpaaren  und  kleinen  zweigliederigen  Palpen. 

Eier  länglich,  oval,  ohne  Befestigungsapparat.    Zwei  Larven- 
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fonnen.  Erste  vierfüssig,  sehr  lang  gestreckt,  sackförmig ;  Hinter- 
leib abgerundet,  borstentragend.  Dicht  an  dem  kleinen  Kopfe 
zwei  Paar  kurze,  stammeiförmige,  fUnfgliederige  Fttsse,  der  Haft- 
scheiben and  Borsten  entbehrend.  Am  Anfang  des  letzten  Leibes- 
drittel an  Stelle  von  Fflssen  vier  kleine  ringförmige  Erhaben- 
heiten. Zweite  Larvenform  sechsfttssig.  Diese  und  die  achtbeinige 
Nymphenform  analog  dem  ausgewachsenen  Thiere. 

Die  Farbe  von  Anaiges  minor  ist  weisslichgrau. 

Was  die  Grössenverhältnisse  anbelangt,  so  gestalten  sich 
dieselben  fbr  diese  Milbe  folgendermaassen : 

c%  LäDge  0,270^0,305  Mm.  (im  Mittel  0,290  Mm.) ,  Breite  0,078--0,090  Mm. 

S,  Linge 0,330—0,351      «  -       0,090—0,114    - 

Kymphe,  Länge 0,210—0,264      ^  -       0,060—0,075    ^ 

Sechsbeinige  Larve,  Länge    .    0,138—0,192      -  •       0,060—0,067    - 

Yierbeinige  Lanre,  Länge  .    .    0,288—0,302      -  «       0,057—0,060    ^ 

Eier,  Länge 0,126—0,139      *  -       0,043—0,053    - 

(Eine  in  Häutung  befindliche  sechsbeinige  Larve  erreichte  die  colossale 
Länge  von  0,258  Mm.,  die  Breite  betrug  0,070  Mm.)*" 

Zttrn  (11)  erwähnt  mehr&tch  die  Unterhautbindegewebs- 
milbeuy  welche  bei  Hühnern  häafig  (bei  70Proc.  aller  Htlhner) 
vorkommen,  und  um  deren  Willen  das  Fleisch  geschlachteter 
Hühner  oft  genug  beanstandet  wird.  Diese  Milben,  früher  als 
Sarcoptes  cysticola,  neuerer  Zeit  als  Laminosioptes  gallinarum 
M^gnin  oder  £pidermoptes  bifurcatus  Rivolta  bezeichnet,  ver- 
kalken sehr  rasch  und  bilden  Concretionen  von  der  Grösse  eines 
Hirsekornes  bis  Kanariensamens;  selten  werden  solche  so  gross 
wie  WeizenkOmer.  Die  verkalkten  Milben  sind  schon  für  Ty- 
rosin,  Ouanin  und  Gott  weis  fflr  welche  Goncremente  ausgegeben, 
ja  sogar  iUr  Tuberkeln  angesprochen  worden.  In  den  stark  ver- 
kalkten Concretionen  findet  man,  selbst  nach  Anwendung  von 
Säuren,  nicht  mehr  die  Milben  oder  Bruehtheile  von  solchen; 
wiU  man  sie  in  ihren  verschiedenen  Entwicklungsstadien  finden, 
80  hat  man  ein  grösseres  Stück  Unterhautbindegewebe  auf  dem 
Objectträger  auszubreiten,  worauf  man  unter  mittelstarken  mikro- 
skopischen Systemen  die  Milben,  welche  klein  sind,  und  ihre 
nach  und  nach  sich  steigernden  Einkapselungsstadien  auffinden 
wird.  Die  Parasiten  scheinen  ihren  Wirthen  keinen  erheblichen 
Schaden  zu  bringen,  sind  auch  am  lebenden  Huhn  kaum  zu 
diagnosticiren. 

Auch  der  Luftsackmilben  (Gytoleichus  sarcoptoides)  ge- 
denkt Zttrn  (11,  S.  449,  481);  diese  rufen  oft  Entzündungszu- 
stande in  Luftröhre,  Bronchien  und  Luftsäcken  der  Hühner  her- 
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Tor  nnd  sind,  wenn  ihr  Vorbandensein  erkannt  wird,  durch  In- 
balirenlassen  von  Theerwasser-  oder  Theerdämpfen  am  besten 
zn  tödten.  Beschleunigtes  und  erschwertes  Athmen  bei  sonstigem 
Mnntersein  nnd  ung;eschäd]gter  Fresslust,  zuweilen  ein  Aosstosseo 
eines  Tones,  als  wenn  ein  fremder  Körper  in  den  oberen  Kehl- 
kopf des  Huhnes  gelangt  wäre  (Jib)  cbarakterisiren  allein  das 
Vorhandensein  der  Milben  bei  ihrem  Wirthe. 

Dermesdes  lardarius  greift  lebende  jnnge  Tauben  an 
und  bohrt  sich  in  deren  Haut  und  Fleisch.  Vergl.  Z  (i  r  n  (11,  S.  235.) 

Heterakis  maculosa,  der  Taubenspnlwurm ,  yemichtet 
oft  ganze  Taubenhaltungen,  sucht  auch  besonders  die  zarteren 
und  feineren  Taubenrafen  auf.  Pauly  (6,  S.  118)  und  Zttrn  (10, 
nnd  1 1 ,  S.  56,  226)  berichten  über  diesen  Rundwurm,  der  oft  zu 
400—500  Sttick  in  dem  Darm  einer  Taube  vorkommt.  Bestätigt 
wird,  was  seinerzeit  Unterberger  (Oesterr.  Vierteljahrschr. f. 
Veterinärk.  1868)  von  diesem  Parasiten  erforschte.  Interessant 
bleibt  es,  dass  die  Eier  vom  Heterakis  mac,  von  einer  gesunden 
Taube  aufgenommen,  zar  directen  Infection  Veranlassung  geben, 
dass  die  Embryonen  dieses  Rundwurmes  nicht  einen  Zwischen- 
wirth  zu  passiren  haben.  Vorbeugend  wirkt  vorzugsweise  alles^ 
was  verhindert,  dass  gesunde  Tauben  nicht  den  mit  Heterakü- 
eiern  reichlich  durchsetzten  Koth  kranker  Tauben  zugleich  mit 
ihrem  Futter  aufzupicken  Gelegenheit  haben. 

Trichosoma  tennissimum  wird  nach  Pauly  und  Zürn 
häufig  genug  Erzenger  schwerer  Darmkatarrhe  und  daraus  resal- 
tirender  Anämie  und  Abzehrung. 

Heterakis  inflexa,  ein  bei  Hflhnem  häufiger  Eingeweide- 
wnrm,  erzeugt  ebenfalls  Darmkatarrhe  und  Abzehrung.  Htthner, 
die  diesen  Parasiten  beherbergen,  zeigen  nach  Zttrn  (11,  S.  473) 
Darst,  Durchfall,  Abmagerung. 

Gegen  die  Rundwürmer  des  Darmes  bei  Geflügel  braucht 
Zürn  (10  und  U)  Arecanuss  (Kücken  0,5  Grm.,  Vögeln  in  der 
Grösse  einer  Taube  1  Grm.,  Hühnern  bis  3  Grm.,  Puten  jedoch 
nur  1—2  Grm.),  jenes  vorzügliche  Band-  nnd  Rnndwurm  treibende 
Mittel,  welches  auch  bei  Sängethieren,  besonders  Hunden,  mit  so 
grossem  Erfolg  gegeben  wird.  Pauly  scheint  Santonin  bei  mnd- 
wurmkranken  Vögeln  zu  benutzen,  von  dem  Tauben,  nach  An- 
gaben des  genannten  Autor,  enorm  grosse  Dosen  vertragen  sollen. 

Ein  sehr  gefährlicher  Eingeweidewurm,  namentlich  f&r  jnnge 
Hühner  und  Fasanen,  ist  der  schon  im  Jahre  1797  entdeckte 
gepaarte  Luftröhrenwurm  (Syngamus  trachealis,  Sclero- 
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Stoma  syngamos)  über  welchen  Zürn  (10^  S.  38  and  49,  sowie 
II,  S.  204,  329  mit  Abbildung  der  Entozoe)  mehrfach  berichtet. 
Dieser  Parasit  wohnt  in  der  Luftröhre  der  Hühner,   Fasanen, 
Paten,  Pfauen,  Enten,  Gänse,  Rebhühner,  Störche,  Elstern,  Krähen, 
Spechte,  Meisen,  Staare,  Schwalben,  Drosseln,  Amseln,  Cardinäle, 
Webervögel,  Bothkelchen,  K!anarienvögel.    Die  von  ihm  befalle- 
nen Vögel  lassen  ausser  Husten  ein  öfter  geschehendes  Aufsperren 
ond  darauf  folgendes  Schliessen  des  Schnabels,  femer  ein  starkes 
in  die  Höherecken  des  Kopfes  beobachten;  sie  werden  schnell 
blatarm  und  gehen  so  in  dem  Ernährungszustand  zurück,  dass 
man  acht  Wochen  alte  Kücken  in  der  Grösse  vier  Wochen  alter 
vorfindet,  und  dies  ist  ganz  natürlich,  da  der  gepaarte  Luftröhren- 
wurm  (Männchen  4 — 5  Mm.,  Weibchen  12 — 13  Mm.  lang;  beide, 
meist  in  der  Copulation  vorzufinden)  ein  Blutsauger  ärgster  Art 
ist  Das  Husten  der  kranken  Vögel  geschieht  in  eigenthümlicher 
Weise,  wobei  der  Kopf  oft  hin  und  her  geschleudert  wird ;  schlei- 
mige Massen,  die  eine  Menge  der  0,11  Mm.  langen,  elliptischen, 
doch  fast  cylindrischen  Syngamuseier  enthalten,  werden  ausge- 
hostet,  meist  aber  sofort  wieder  aufgepickt  und  so  wird  wieder 
für  weitere  Selbstinfection  Sorge  getragen.  Dass  Athemnoth,  oftes 
und  weites  Aufsperren  des  Schnabels,  ein  nach  Luft  Schnappen 
(Japsen)  kundgegeben  vmrd  von  den  Patienten,  ist  leicht  zu  be- 
greifen, da  die  Syngamen  auf  der  Schleimhaut  der  Trachea  sich 
festsaugen,  entzündliche  Schwellung  derselben  bedingen,  aber 
selbst  auch,  wenn  in  grösserer  Zahl  vorhanden,  durch  Verstppfung 
des  Trachealumen  Athmungsbeschwerden    bis  zur  Erstickungs- 
gefahr hervorrufen  müssen.    Die  Infection  der  Vögel  geschieht 
lediglich  durch  Verzehren  von  Futter,  welches  mit  Syngamus- 
eiern,  die  von  Vögeln,  welche  in  ihrem  Innern  Luftröhrenwürmer 
beherbergen,  ausgehustet  oder  mit  dem  Koth  abgesetzt  wurden, 
verunreinigt  worden  ist.    Vernichtung  der  Syngamen,  Zerstörung 
der  in  Ställen  und  Laufräumen  des  Geflügels  verstreuten  Eier 
dieses  Parasiten  ist  Hauptaufgabe  der  Prophylaxis.   Durch  inner- 
lieh zu  gebende  Arzneien  ist  der  Luftröhrenwurm  nicht  oder  nur 
selten  aus  der  Luftröhre  der  Vögel  zu  vertreiben.   Zwar  hat  man 
Knoblauch  und  Asa  foetida  (unter  das  Futter  gegeben)  und  Sali- 
cylsäure  ins  Saufen  neuerdings  von  Frankreich  aus  empfohlen, 
allein  es  hilft  solches  meist  so  wenig,  wie  das  häufig  empfohlene 
Umdrehen  einer  in  Terpenthinöl  oder  in  verdünntes  Benzin  ge- 
tauchten Feder,  die  man  vorsichtig  durch  den  oberen  Kehlkopf 
in  ^e  Luftröhre  des  Patienten  einen  Moment  lang  einführt.   Am 

14* 
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besten  nützt  nach  Zürn  das  Einathmenlassen  der  Dämpfe  eines 
2 — 5proc.  kreosot-  oder  theerhaltenden  Wassers,  welches  darch 
glühenden  Draht  amgerührt  wird;  sonst  Tracheotomie.  Ein 
Herr  E.  W.  Seh.  macht  in  den  Dresdener  Blättern  für  Geflügel- 
zucht (1882;  S.  287)  bekannt  y  dass  die  Diagnose  über  den  Sitz 
der  Syngamen  in  der  Trachea  eines  Huhnes  sehr  erleichtert 
werde,  wenn  man  dasselbe  mit  dem  Daumen  und  Zeigefinger 
der  einen  Hand  am  unteren  Schnabel  anfasst,  wobei  die  Zunge 
etwas  hervorgezogen  und  festgehalten  werden  muss,  und  es  dann 
mit  etwas  ausgedehntem  Halse  gegen  das  Licht  der  Sonne  (oder 
ein  angebranntes  Licht)  hält.  Haut  und  Trachea  sind,  besonders 
bei  Kücken,  so  durchsichtig,  dass  der  Sitz  der  Luftröhrenwürmer 
erkannt  werden  kann.  Seh.  heilte  von  13  mit  Syngamus  behaf- 
teten Kücken  11  dadurch,  dass  er  mittelst  eines  dünnen  Stroh- 
halmes einige  Tropfen  einer  8 — lOproc.  alkoholischen  Sali- 
cylsäurelösung  vorsichtig  durch  den  oberen  Kehlkopf  in  die 
Luftröhre  der  Patienten  laufen  Hess.  Die  Würmer  wurden  sofort 
getödtet,  dann  durch  Husten  ausgestossen ,  oft  3 — 4  Paare  auf 
einmal.  Die  behandelten  Vögel  erlitten  durch  die  BehandloDg 
keinen  anderen  Nachtheil,  als  dass  sie  1 — 2  Tage  nach  derselben 
noch  etwas  Husten  hören  Hessen. 

Dass  die  angebliche  Trichine  in  der  Magenwand  der  Hühner, 
welche  Bakody  gefunden  hat,  wahrscheinUch  eine  Filarienlarre 
ist,  hat  Zürn,  Leuckart's  Angaben  folgend  (10,  S.  49) ,  an- 
gegeben. Mögnin  (2)  widerlegt  die  von  Rivolta  und  Delpe- 
rato  ausgesprochene  Ansicht,  dass  es  Hühnertrichinen  gebe.  Im 
intervisceralen  und  im  subcutanen  Zellgewebe  eines  Machetes 
fand  M6gnin  eine  Menge  kleiner  brauner,  eiförmiger  Cysten, 
welche  einen  winzigen,  geschlechtslosen  Rundwurm  von  2  Mm. 
Länge  und  0,10  Mm.  Breite  enthielten,  die  der  genannte  Autor 
für  eine  Dispharaguslarve  zu  halten  und  sie  für  identisch  anzu- 
sehen mit  der  von  Rivolta  und  Delperato  bei  Hühnern  ge- 
fundenen sogenannten  Trichine  (Tr.  papillosa)  sich  berechtigt  hält. 


m.  Epiph3rten.    Entophyten. 

Die  Favuskrankheit  (weisser  Kamm,  Hühnergrind),  welche 
von  Ger  lach  (Virchow's  Archiv.  XVL  1859)  entdeckt  wurde, 
ist  von  Pauly  (6,  S.  107,  207,  325)  beobachtet  worden.  Bei 
einem  Huhn,  bei  welchem  der  Hautausschlag  sich  nicht,  wie  ge- 
wöhnlich nur  auf  Kamm,  Kehllappen,  Ohrlappen  und  Kopfhaut 
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erstreekte,  sondern  sich  anf  die  Haut  des  Rumpfes  weiter  ver- 
breitet hatte,  wurde  ein  auffallend  schimmeliger  Geruch  des 
Thieies  wahi^enommen.  Zttrn  (10,  S.  135;  11,  S.  385)  rühmt 
Einreiben  der  doppelschwefelsauren  Kalklösung  (s.  oben)  auf  die 
üaTuskranken  Stellen,  zugleich  empfiehlt  er  dasselbe  Mittel  zur 
Desinfection  der  Ställe,  in  welchen  favuskranke  Hühner  sich  auf- 
gehalten haben. 

Soor  anf  der  Schleimhaut  der  Speiseröhre  und  des  Kropfes 
der  Hühner  beschreibt  Zürn  (10,  S.  130  und  11,  S.  5,  473);  es  sei 
massenhaft  das  Oidium  albicans  vorzufinden.  Die  daran  leiden- 
den Vögel  magern  ab,  obschon  sie  sehr  gefrässig  sind,  lassen 
oft  einen  saueren  Geruch  wahrnehmen,  haben  meist  einen  auf- 
getriebenen Kropf  und  sitzen  traurig  da  (wenn  es  nicht  Fütte- 
mngBzeit  ist,  wo  sie  sich  sehr  lebendig  zeigen),  in  allen  Ecken 
und  Winkeln  herum  hockend.  lOproc.  Boraxlösung,  esslöffel* 
weise  eingegeben,  bringt  manchmid  Heilung.  Eberth's  Beob- 
achtung über  das  Vorkommen  des  Soor  bei  Hühnern  (Virchow's 
Archiv.  XUI.  Bd.)  ist  sonach  bestätigt  worden. 

Mykosen  der  Luftwege  bei  Vögeln  sind  von  Panlj  (6), 
Ra88(7),  Zttrn  (10  und  11)  mehrfach  beobachtet  worden.  Letz- 
terer fand  Mykose  der  Lungen  und  Luftzellen,  durch  Aspergillus 
niger  hervoigemfen  bei  einem  Gimpel  und  einem  Huhn ;  Mykose 
der  Luftzellen  durch  Aspergillus  glaucus  bei  einer  Ente;  eine 
Bronehopnenmonie  bei  einem  exotischen  Finken  durch  feine  Mycel- 
fäden  ohne  Conidien  oder  sonstige  Fruchtform  erzeugt.  Inhaliren- 
lassen  (festes  Arzneiglas,  in  welches  die  heissen  Flüssigkeiten 
getban  werden,  wird  dem  Patienten  so  unter  den  Schnabel  ge- 
balten, dass  er  die  Dämpfe  einathmen  muss)  von  Theerwasser- 
dämpfen,  Theerdämpfen,  Dämpfen  einer  Mischung  von  Jodtinctur 
und  Wasser  (ana)  sind  am  Platze,  müssen  aber  vorsichtig  ange- 
wendet werden. 


IV.  Die  übrigen  Krankheiten  der  Vögel. 

Von  Interesse  für  die  pathologische  Anatomie  dürften  fol- 
gende von  Zürn  (11)  beobachtete  Fälle  sein:  Verkrümmung  der 
B&ckenwirbelsäule ,  Fehlen  der  rechten  Lunge  und  der  rechten 
Niere  bei  einem  jungen  Huhne;  der  rechte  Hauptbronchus  ver- 
kümmert, endete  im  Brustluftsack  (S.  417).  Echte  Invagination 
des  Dünndarms  bei  einem  Huhne  (S.  172).  Dilatation  des  Drüsen- 
ond  des  Huskelmagens  bei  einem  Huhn;  der  Drüsenmagen  war 
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90  Hm.  lang  und  hatte  einen  grOssten  Umfang  von  108  Mm.,  der 
eigentliche  Magen  87  Mm.  lang,  140  Mm.  Umfang  aufzeigend; 
die  Krankheit  war  durch  gieriges  Fressen  and  dnrch  förmliches 
Einpressen  von  Futterstoffen  in  die  ausgeweiteten  Verdaaungs- 
Organe  hervorgerufen  worden  (S.  88).  Wirkliche  Dilatation  des 
Dtlnndarms  fand  sich  bei  einem  Huhn,  das  sich  und  anderen 
Htlhnem  Federn  ausgezupft  und  verzehrt  hatte  (S.  44).  Unge- 
wöhnliche Dilatation  der  rechten  Herzhälfte  bei  einem  Cochm- 
huhn;  in  dem  besonders  erweiterten  Atrium  ein  91  6rm.  schwerer 
Klumpen  geronnenen  Blutes;  Atrioventricularöffnung  durchgängig 
fttr  einen  Mannsdaumen,  Ringmuskelklappe  atrophirt ;  Erguss  von 
bedeutender  Quantität  gelblichen,  gallertige  Massen  haltenden 
Serums  in  Bauchhöhle  und  Herzbeutel  (S.  56).  Bei  dem  Hubn 
eines  Restaurateurs  wurde  eine  324  Grm.  schwere  Speckleber 
gefunden;  dieselbe  reichte  beinahe  von  der  Herzspitze  bis  zum 
Ende  der  Beckenhöble,  war  17  Cm.  lang,  besass  einen  stärksten 
Umfang  von  24  Gm.  (S.  324).  Bei  einer  an  Darmkatarrh  leidenden 
Taube  fand  sich  nach  deren  Tode  auch  das  Pankreas  ungemein 
vergrössert  und  mit  einer  Anzahl  erbsen-  bis  bohnengrosser,  mit 
nur  wenig  getrübter  Flüssigkeit  versehener  Cysten  behaftet  auf 
(S,  297). 

Ueber  erworbene  und  angeborene  Schnabelmissbildan- 
gen  der  Vögel  handelt  ein  grösserer,  mit  Illustrationen  ver- 
sehener, Artikel  Zürn 's  (11,  S.  109).  Das  Vorkommen  von  Krebs- 
geschwülsten bei  Vögehi  ist  mehrfach  erwähnt  (S.  14, 24, 281, 295, 
438);  unter  diesen  auch  ein  enormer  Ovarialkrebs.  Von  malignen 
Geschwülsten  beschreibt  Pauly  (6)  einen  Epithelialkrebs  unter 
der  Haut  eines  Huhnes  (multipel);  bei  demselben  Thiere  eine 
165  Grm.  schwere  Leber  mit  Krebsknoten  bis  zur  Kirschengrösse; 
anstatt  Eierstock  eine  96  Grm.  schwere  Krebsgeschwulst;  Darm, 
Bauch-  und  Brustfell  mit  zahlreichen  grösseren  und  kleineren 
Knoten  besetzt;  die  Milz  zeigt  kleinste  Knötchen  auf;  grosse 
Krebsgeschwulst  am  Kreuz,  welche  als  primärer  Herd  angespro- 
chen werden  musste  (S.  134).  Femer  bei  einem  Vogel  Medullär- 
krebs  am  Magen,  Vormagen  und  in  der  Haut,  ausgezeichnet  dnrch 
hanfkom-  bis  haselnussgrosse  Knoten  (S.  159);  diffuse  Bundzellen- 
sarkome der  Leber  (S.  207);  Sarkome  (S.'417);  Leberkrebs  bei 
einem  Huhn  (S.  263).  Multiple  Medullarcarcinome  bei  einem  Hnhn 
fand  Weiskopf  (9). 

Eingeweidegicht  beobachtete  Pauly  (6)  bei  einem  Hahn; 
in  diesem  Falle  zeigten  sich  die  Hamsäureablagerungen  in  Lunge, 


Diö  Knnkheiten  der  Vögel.  205 

Leber,  Milz,  Darm,  Brost-  und  Bauchfell,  während  Muskeln,  Kno- 
dien  und  Gelenke  frei  von  solchen  waren  (S.  263).  Ein  anderer 
Fill  betraf  einen  Fasan,  bei  dem  die  Elamsänreablagerungen  in 
£ut  sämmtliehen  Oi^anen  stattgehabt  hatten,  besonders  auf  den 
serösen  Häuten  (8.  278).  Es  wurde  empfohlen,  die  nächsten  Ver- 
wandten dieser  Thiere  von  der  Zucht  auszuschliessen ,  da  die 
Dispontion  zur  Gicht  vererbe.  Darmgicht  bei  einem  Huhn  be- 
schreibt  Zttrn  (11,  S.  273);  derselbe  Autor  betont,  dass  Gicht 
in  den  Gelenken  der  Arm*  und  Fussknochen  bei  VOgeln  zwar 
vorkommt,  dass  aber  in  den  meisten  Fällen  der  sograannten 
Flfigel-  und  Beingicht,  die  besonders  bei  Tauben  häufig 
beobachtet  wird,  tuberculöse  Processe  vorliegen.  Bei  veritabler 
Gicht  (S.  112,  204,  369,  481)  der  Knochen  und  Gelenke  hat  er 
früher  Ortlich  Wärme  zunächst  angewendet,  meist  in  der  Form 
warmer  Sandbäder,  hat  es  aber  später  fOr  vortheilhaft  gefunden, 
die  frisch  entstandenen,  noch  heissen  und  bei  der  Berührung 
sehmerzenden  Geschwülste  zu  ktthlen  (Lehmanstriche,  Wergum- 
wicklong  und  Anfeuchten  mit  Bleiessig  und  Wasser),  später,  wenn 
vermehrte  Wärme  und  Schmerz  verschwunden,  von  der  Jodoform- 
salbe (1 :  50)  Gebrauch  zu  machen,  auch  innerlich  Tinct.  Golchict 
(2—4  Tropfen  täglich)  zu  geben. 

Von  mehr  praktischem  Interesse  sind  folgende  Krankheits- 
SQStände: 

Die  Darmkatarrhe  des  Junggeflügels;  sie  entstehen  durch 
angeeignete  Diät  (unverdauliches  Futter,  wie  Eierkäse,  frisches 
Brot,  Fleischmehl,  sauer  gewordenes  Weichfutter)  oder  durch 
Erkältung.  Wenn  die  Darmkatarrhe  unter  vielen  Stücken  der 
Geflttgelau&ucht  vorkommen,  scheinen  sie  gern  infectiös  zu  wer- 
den. Leichtes  gut  verdauliches  Futter,  besonders  Hanf,  inBoth- 
wein  getauchte  Brocken  altbackner  Semmel  oder  in  solchem  em- 
geweichte  Kömer,  manchmal  zum  Anfang  der  Cur  ein  Abführ- 
mittel (Ricinnsöl),  Warmhalten,  penible  Reinigung  der  Ställe, 
Press-  und  Saufgeräthe,  unter  Umständen  Desinfection  bringen 
Hülfe  (vergl.  Zürn  11,  S.  385,  409,  464). 

In  Folge  übermässiger  Gefrässigkeit  kommt  es  oft  zum  so- 
genannten harten  Kropf,  d.  h.  zur  vollen  Unverdaulichkeit  im 
Kropf  bei  Hühnern  und  Tauben.  Zürn  (11,  S.  473)  beobachtete 
bei  einem  Huhn  einen  Kropf,  der  nebst  Inhalt,  welcher  aus 
Fatter,  Sand,  Steinchen  und  Erde  bestand,  nicht  weniger  als 
1348  Grm.,  also  2  Pfund  und  348  Grm.  wog.  Gegen  den  harten 
Kropf  wird  Kneten  des  geschwollenen  Kropfes,  stündliches  Ein- 
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geben  von  Pfeffennttnzthee  mit  1 — 2  Tropfen  Salzsäare,  oder  der 
Kropfsehnitt  angewendet,  über  dessen  zweckmässige  Ansfüh- 
mng  V.  Tresckow  (8,  S.  65)  and  Zürn  (10,  S.  174)  schreiben« 
Diese  Operation  ist  bei  Hübnem  meist  von  günstigem  Erfolg,  bei 
Tanben  hingegen  von  letalem  Aasgang  begleitet. 

Eierstocks-  and  Eileiterentzündnngen  kommen  na- 
mentlich bei  Hübnern,  die  viele  and  grosse  Eier  legen,  und  zu 
Beginn  der  Legeperiode,  sehr  häafig  vor.   Sowohl  bei  Panly  (6) 
als  bei  Zürn  (11)  sind  in  dieser  Beziehang  eine  Menge  von 
Sections-  and  Krankheitsberichten  za  finden.    Das  Legen  von 
ganz  weichschaligen  Eiern  (Fliess-  oder  Flösseiern)  oder  abnor- 
men Eiern  zeigt  in  der  Regel  Eileiterentzündang  an.    Die  soge- 
nannten Flösseier  werden  zwar  aach  prodacirt,  wenn  Hühner 
übermässig  and  mit  za  proteinreicher  Nahrnng  gefüttert  werden, 
oder  wenn  einzelne  Hühner  vom  Hahn  bezüglich  geschlechtlicher 
Gohabitation  bevorzngt  werden,  oder  wenn  der  Nahrang  der  zam 
Eischalenanfbaa  nothwendige  Kalk  fehlt,  immer  aber  scheinen 
Beiznngszastände  der  Eileiterschleimhaat  statt  za  haben.    Isoliren 
des  Patienten   in  einen  kühlen,   halbdanklen,   rahigen  Ranm, 
knappe  Fütterang,  besonders  Entziehang  allza  eiweissreicher  Nah- 
rang,  gebrannte  Aasterschalen  oder  Schlemmkreide  and  dergl. 
anter  das  Weichfotter,  Einspritzangen  von  Sehleim  and  schwachen 
Alaanlösnngen  können  gegen  Eileiterentztlndang  and  gegen  das 
Legen  der  Flösseier  Hülfe  bringen. 

Bei  nicht  Offensein  der  Abdominalöffhang  des  Eileiters  kommt 
es  nicht  selten  vor,  dass  ein  Dotterfollikel  platzt,  der  Dotter  in 
die  Banchhöhle  fällt  and  dadnrch  Anlass  znr  Baachfellentzün- 
dang  etc.  gegeben  wird  (Panly  6,  S.  180,  207). 

Mit  chronischer  Ovariamkrankheit  behaftete  Hühner  zeigen 
hänfig  das  aaf,  was  der  Züchter  das  „Foppen''  nennt.  Sie  gehen 
za  Neste,  als  ob  sie  legen  wollen,  erheben  sich  nach  einiger  Zeit 
wieder  and  gackern  dann,  als  wenn  sie  gelegt  hätten,  was  nie- 
mals der  Fall  ist  (vergl.  Zürn  11,  S.  371). 

Baptnren  des  Eileiters  sind  nicht  selten  and  branchen  keines- 
wegs znm  Tode  za  führen.  Eier  treten  in  die  Banchhöhle  ans 
and  können  nicht  geboren  werden  (vergl.  Zürn  11);  es  werden 
solche  aach  zaweilen,  wenn  aach  selten,  nicht  schädigend  qdcI 
werden  mit  Bindegewebe  amhuUt  oder  förmlich  eingekapselt, 
während  die  Eileiterwnnde  heilt,  nnd  später  kann  das  Thier  wie- 
der Eier  legen. 

Eine  änssere  Krankheit,  die  nicht  selten  vorkommt  bei  schwe- 
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reo  Hühnern  und  anf  Erkältung  sowie  auf  mechanische  Insulte 
znrfickgefiihrt  werden  mnss  (Sitzen  anf  schmalen,  scharfkanti- 
gen ond  eckigen  Stangen,  harter  Fussboden,  Kies  in  den  Lauf- 
lünmen)  ist  die  Fnsssohlengeschwulst  (Bomblefoot  von  den  Eng- 
ländern genannt).  Es  ist  das  eine  Periarthritis,  die  zunächst 
die  um  das  Mittelfussgelenk  sitzenden  Weichtheile  angeht,  aber 
anck  anf  Bänder,  Sehnen  und  deren  Scheiden,  Oelenkknorpel 
nnd  Knochen  übergreift.  Unter  Fieber  entsteht  diese  anfangs 
heisse  und  schmerzende  Qeschwnlst,  die  nach  36  bis  48  Stun- 
den weich  wird  und  zu  flnetniren  beginnt  Oeffhet  man  sie 
jetzt,  so  fliesst  eine  gelbe,  oft  klare,  manchmal  mit  Eiter  oder 
Blnt  gemischte  Flüssigkeit  aus.  Wartet  man  mehrere  Tage,  ehe 
man  die  Geschwulst  aufschneidet,  so  findet  sich  als  Inhalt  eine 
dicke,  gallertige,  oder  eine  mehr  feste,  käsige  gelbe  Masse.  Ne- 
krose der  Bänder,  Sehnen,  Knochen  kann  Folge  dieser  Peri- 
arthritis  sein.  Zürn(ll,  S.  225)  räth  anfangs  zu  kühlen,  später 
Jodoformsalbe  einzureiben,  die  Geschwulst  nnr  zu  öffnen,  wenn 
es  unbedingt  nöthig  ist,  dann  den  Inhalt  vorsichtig  auszulöffeln, 
bei  etwaigen  Blutungen  die  blutstillende  Watte  einzulegen,  sonst 
aber  warme  Fnssbäder  so  oft  wie  möglich  vorzunehmen  und 
Wachssalbe  in  den  Hohlranm  einzubringen  und  auch  mit  Wachs- 
salbe und  Leinwandstreifen  zu  verbinden.  Pauly(6, 
S.  44)  empfiehlt  die  Geschwulst,  wenn  sie  fluctuirt,  zu  öffnen, 
nach  und  nach  den  Inhalt  auszulöffeln,  täglich  lauwarme  Fnss- 
bäder mit  Chamillenthee  zu  machen  nnd  zur  Ausftlllung  der  Ge- 
sehwulsthöhle und  zum  Bestreichen  des  unteren  Endes  des  zum 
Verband  dienenden  Leinwandstreifens  eine  Salbe,  welche  zusam- 
mengesetzt ist  aus  1  Theil  nngewässerter  Butter,  V4  Gewichts- 
theil  rohem  Wachs,  Vi  Gewichtstheil  Tannenpech  (im  Wasserbad 
zusammengeschmolzen),  zu  verwenden. 

Pauly  (6)  beobachtete  auch  bei  einer  Drossel  ein  Gelenk- 
leiden an  beiden  Füssen ,  welches  er  als  Arthritis  deformans 
bezeichnet  und  als  durch  unzweckmässigen  Käfig  hervorgerufen 
ansieht. 


XVI. 
Kleinere  ■ittheilnngen. 


Odontologische  Notizen. 

Von 

Prosector  Th.  Kitt. 

Man  trifft  bei  der  Musterung  der  Zahnformeln^  wie  sie  fttr  die 
versehiedenen  Säugethierklassen  aufgestellt  worden  sind,  Often 
abweichende  Angaben,  welche  darin  ihren  Grund  haben,  dass 
ein  oder  mehrere  Zähne,  in  der  Regel  sind  es  Prämolaren,  hin- 
fällig geworden  sind  und  daher  bei  der  Feststellung  des  Zahn- 
typus nicht  mit  gerechnet  wurden.  So  ist  es  dem  vierten  PHi- 
molar  des  Pferdes  ergangen,  der  oftmals  ausfällt,  oft  nur  in  einer 
Kieferhälfte,  in  einem  Eaefer,  oder  auch  in  beiden  vorkommt. 

Wenn  wir  die  (xenealogie  des  betreffenden  Thieres  jedoch 
veriblgen,  so  erhellt  immer,  dass  mit  der  progressiven  Entwick- 
lung des  Individuums  eine  Beduction  des  jeweiligen  Zahnes  in 
der  Anpassung  an  die  äusseren  Verhältnisse  stattgefunden  bat 

N eh  ring  hat  in  letzter  Zeit  gelegentlich  eines  in  der  Gesell- 
schaft naturforschender  Freunde  zu  Berlin  (am  1 6.  Mai  1 882)  (siehe 
deren  Sitzungsbericht  Nr.  5)  gehaltenen  Vortrags  einige  Gani8- 
schädel  vorgelegt,  welche  eine  geringere  Zahl  von  Zähnen  auf- 

i^Cyp  jm^r 

bestimmt. 

Ohne  diesem  Forscher,  der  uns  die  nähere  Erklärung  dieses 
Mangels  noch  schuldig  geblieben,  vorgreifen  zu  wollen,  möchte 
ich  nun  die  Zahl  solcher  Angaben  vermehren  helfen,  indem  ich 
einige  Beobachtungen  an  dem  Gebisse  diverser,  in  der  anatomi- 
schen Sammlung  der  Münchener  Thierarzneischule  befindlicher 
Schädel  mittheilen  werde. 

An  einer  grösseren  Anzahl  Hundeschädel  vermochte  ich  näm- 
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lieh  zü  constatireiii  dass,  während  die  grösseren  Ba^en  dieses 
HansthiereSi  ähnlieh  den  wilden  Caniden,  die  volle  typische  Be- 
tthnmig  tragen,  die  kleineren  Galturrafen  (Wachtelhunde, 
Bologneser,  Battenfänger)  durch  den  Mangel  des  letzten 
Molaris  im  Hinterkiefer  gekennzeichnet  sind. 

Weniger  bekannt  dürfte  die  Beduction  des  Prämolar  3 
bei  Schafen  sein,  von  denen  mir  drei  Exemplare,  ein  mann- 
Uehes  und  ein  weibliches  bayerisches  Landschaf  undf  eine  Haid- 
tichnncke  (sämmtlich  ausgewachsen)  aufstiessen.  Letztere  hat  im 
Vorderkiefer  noch  einen  linsengrossen  Ps  rechterseits,  links  je- 
doch findet  sich  nur  Pi  und  P2 ;  an  Stelle  des  P$  ist  der  Kiefer- 
knochen glattrandig,  ohne  die  geringste  Spur  des  einstigen  Da- 
seins eines  Zahnes.  Im  Hinterkiefer  fehlt  beiderseits  Ps  und  ist 
wiederum  der  Knochenrand  vollständig  eben  und  ohne  lacunäre 
Defe<^.  Der  Widder  hat  im  Yorderkiefer  noch  die  typische  Zahl 
von  3  Prämolaren,  im  Hinterkiefer  fehlt  jedesmal  der  vorderste 
Prämolar,  gleichfalls  ohne  dass  die  Andeutung  seines  ehemaligen 
Vorhandenseins  bestände.  An  dem  dritten,  weiblichen,  Schädel 
fehlt  ebenfalls  P3,  aber  nur  im  Vorderkiefer  beiderseits,  im  Hinter- 
kiefer bestand  die  gewöhnliche  Zahnformel,  der  P3  beider  Aeste 
war  jedoch  nur  einwurzelig  und  entsprechend  die  Alveole  in 
Gestalt  einer  kleinen  Lücke  vorhanden,  während  sonst  der  normal 
zweiwuizelige  Zahn  auch  zwei  Gruben  in  Anspruch  nimmt. 

Jedenfalls  Interesse  und  entschieden  wissenschaftliche  Be- 
deutung fordert  das  Verhalten  der  beiden  Pi  des  Vorderkiefers 
an  diesem  Objecto  heraus,  denn  beide  haben  so  zutreflfend  das 
Gepräge  eines  Molarzahnes,  dass  ich  anfangs  mit  Befrem- 
den 4  Molaren  statt  3  abzählte. 

Es  ist  charakteristisch  für  die  artiodactylen  Ungulaten,  dass 
die  Prämolaren  sich  in  der  Grösse  und  Form  wesentlich  von  den 
Molaren  unterscheiden  (Cuvier  und  Owen)  und  bei  den  Bumi- 
üantien  sind  erstere  derart  reducirt,  dass  man  sagen  kann,  in 
dem  Prämolar  ist  die  ganze  hintere  Zahnhälfte  des  Molaren  ver- 
loren gegangen,  oder  mit  der  vorderen  verschmolzen  worden. 
Diese  Goncentration  des  Zahnes  lässt  sich  bis  auf  die  ältesten 
fossilen  Thiere,  bis  hinauf  zum  Ersatzgebiss  des  Anoplotherium 
verfolgen.  Nun  hat  BtttimeyerO  nachgewiesen,  dass  einzelne 
Wiederkäuer,  insbesondere  Moschus  aquaticus,  in  ihrem  Milch- 


l)  BdMge  zur  Kenntniss  der  fossilen  Pferde  und  zur  vergleichenden 
^ntographie  der  Hofthiere  überhaupt.  Verh.  d.  anthr.  Gesellsch.  Basel.  III. 


210  XVI.  Kleinere  MittheUungen. 

gebi88  Rttckerinnerangen  an  eine  frühere  Stammform  zeigen,  in- 
dem die  Milchprämolaren  in  ihrer  Form  den  Molaren  ähnlich 
sind,  so  zwar,  dass  bei  dem  genannten  Thiere  der  hinterste  Milch- 
prämolar vollkommen  einem  Molarzahn  entspricht,  mit  dem  klei- 
nen,  wie  er  angibt,  wichtigen  Unterschiede,  dass  er  anf  dem 
vorderen  Qnerjoch  einen  kleinen  Zwischenhtigel  besitzt. 

Es  ist  nan  gewiss  als  eine  Seltenheit  zu  betrachten,  dass  em 
in  der  Entwicklnngsreihe  ziemlich  entfernt  stehendes  Thier,  nnser 
zahmes  Schaf,  eine  solche  Memoration  an  frühere  Formen,  hier  m 
so  ausgeprägter  Weise  darbietet,  indem  nämlich  die  Aehnlichkeit 
des  Fl  beiderseits,  nnd  zwar  so  exquisit  und  gleichmässig  mit 
dem  Typus  eines  Holarzahnes  sich  kundgibt,  dass  zwei  vollstän- 
dige Halbmonde,  ein  gleich  grosses  Vor-  und  Nachjoch  an  einem 
Ersatzprämolar  aufgetreten  sind.  Die  Fi  des  Oberkiefers 
beim  Schafe  bilden  sonst  nur  einen  geschlossenen  Halbmond. 

Eine  Reduction  des  Fs  im  Hinterkiefer  beobachtete  ich  auch 
an  zwei  Rindsschädeln  der  Brachjcerosra^e ,  wobei  eine  Kiun- 
lade  nicht  die  geringste  Alveolenbildung  vor  dem  vorderen  Rande 
des  F2  zeigte,  am  zweiten  Exemplare  eine  seichte  Usur  die  Stelle 
des  verloren  gegangenen  Zahnes  kennzeichnete. 

Ein  merkwürdiges  Beispiel  überzähliger  Zähne  gibt  der  flin- 
terkiefer  eines  Kalbes.  Hinter  den  Incisivis  4  findet  sich,  be- 
sonders deutlich  bei  jungen  Thieren,  der  Alveolarrand  auf  1  bis 
IV2  Cm.  fortgesetzt,  und  selbst  bei  alten  Schädeln  ist  hinter 
jedem  Incisivus  4  der  Alveolarrand  zu  einer,  am  macerirten  Kno- 
chen nicht  glatten,  sondern  spongiös  erscheinenden  Kante  ausge- 
zogen. An  dieser  Stelle  sitzt  bei  diesem  etwa  4  Wochen  alten 
Kalbe  ein  ganz  wie  der  Incisivus  4  geformter,  fast  ebenso  grosser 
fünfter  Zahn  jederseits,  der  vollständig,  wie  die  übrigen  Schnei- 
dezähne, in  einer  Alveole  befestigt  und  am  Halse  mit  Zahnfleisch 
umkleidet  ist. 


2. 

Miliartuberculose  bei  einer  perlsüchtigen  Kuh. 

Von 

Dr.  Sehmidt- Mülheim, 

Kreisthierant  in  Iserlohn. 

So  weit  mir  bekannt,  ist  in  der  Literatur  bisher  kein  Fall 
von  wahrer  Miliartuberculose  beim  Rinde  verzeichnet.   Der  nach- 
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folgende  Obdactionsbericht  bringt  einen  solchen  und  bezieht  sich 
auf  eine  Knh,  die  unter  den  Erscheinungen  der  Perlsucht  er- 
krankte und  verendete.  Das  Thier  gehörte  dem  gemischten  Land- 
sehlage (hoU.  Kreuzung)  an  und  war  6  Jahre  alt  In  einer  Zeit, 
die  voll  von  den  Entdeckungen  Koch 's  ist,  könnte  es  nahe  liegen, 
das  gleichzeitige  Vorkommen  von  Perlsucht  und  Miliartnberculose 
als  Beweis  für  die  Identität  beider  Krankheiten  zu  betrachten. 
Ich  bitte  jedoch,  den  Befand  rein  objectiv  als  einen  Beitrag  zur 
Eenntniss  der  Krankheiten  des  Bindes  auffassen  zu  wollen. 

Obductiondbefund.  Das  Thier  ist  zum  Skelet  abge- 
magert. 

In  der  Bauchhöhle  findet  sich  ein  sehr  massiges  Quantum 
einer  röthlichen  Flüssigkeit  vor,  welche  frei  von  Gerinnseki  ist. 
Parietales  und  viscerales  Blatt  des  Bauchfelles  zeigen  sich  mit 
äusserst  zahlreichen  Knoten  und  Knötchen  förmlich  übersät,  welche 
meistens  deutlich  abgeplattet  erscheinen,  einen  aschgrauen  Far- 
benton besitzen  und  in  ihrem  Umfange  zwischen  der  Grösse  einer 
Linse  und  derjenigen  eines  kleinen  Apfels  schwanken.  Die  grös- 
seren Neubildungen  sind  vom  Bauchfell  abgeschnürt  und  verbin- 
den vielfach  durch  starke  Bindegewebsfäden  die  serösen  Ueber- 
zfige  benachbarter  Organe  mit  einander.  Auf  der  Schnittfläche  der 
Knoten  treten  gelbgefärbte,  mörtelartige  Einlagerungen  hervor, 
welche  sich  mit  der  Messerspitze  ausheben  lassen.  Sehr  umfang- 
reich ist  diese  Verkäsung  in  den  grösseren  Neubildungen  nach- 
zuweisen. 

Der  Dünndarm  lässt  zahlreiche,  mehr  oder  weniger  scharf 
abgegrenzte  Stellen  von  10  — 15  Gm.  Länge  dadurch  sofort  in 
die  Augen  springen,  dass  die  Darmwandung  hier  vielfach  einge- 
schnürt erscheint  und  Hunderte  von  gelben  Knötchen  zeigt,  welche 
durch  die  Serosa  hindurch  schimmern.  Diese  Knötchen  umgeben 
gleichmässig  die  ganze  Darmwandung  und  haben  ihren  Sitz  vor- 
zflglich  in  der  Mucosa  und  Submucosa.  Sie  liegen  sehr  dicht 
neben  einander,  besitzen  die  Grösse  einer  Linse  und  bergen  in 
ihrem  Inneren  einen  mehr  flüssigen  als  trockenen  Brei.  Die  Mu- 
cosa zeigt  an  diesen  Stellen  mehrfach  geschwttrige  Defecte,  und 
narbige  Vei^derungen  der  Darmoberfläche  geben  Kunde  von 
früher  stattgefundenen  geschwürigen  Zerstörungen.  Die  Mesen- 
terialdrüsen  des  Dünndarms  repräsentiren  einen  langen  Strang 
von  der  Dicke  einer  starken  Faust.  Sie  sind  dabei  ungemein 
derb  und  setzen  dem  Durchschneiden  erheblichen  Widerstand 
entgegen.   Auf  der  Schnittfläche  zeigen  sie  kleinere  und  grössere 
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käsige  Herde,  die  mit  nennenswerthen  Mengen  von  kalkigen  Ein- 
lageningen versehen  sind. 

Der  seröse  Ueberzug  der  Leber  trägt  Hunderte  von  linsen- 
bis  wallnussgrossen  Knötchen,  dnrch  welche  das  genannte  Organ 
zahlreiche  Verwachsungen  mit  der  Nachbarschaft  eingegangen 
ist.  Besonders  umfangreich  ist  diese  Verwachsung  mit  dem  Cen- 
trum tendineum,  welches  mit  perlsQchtigen  Neubildungen  völlig 
übersät  erscheint.  Auch  die  Serosa  der  Milz  weist  zahlreiche 
Knoten  und  Knötchen  auf. 

Die  Brusthöhle  birgt  eine  kleine  Menge  einer  röthlichen 
Flüssigkeit.  Die  Pleura  trägt  in  ihrem  ganzen  Umfange  zahl- 
reiche Neubildungen.  Besonders  häufig  erscheinen  wallnussgrosse 
Knoten,  welche  durch  mächtig  entwickelte  Bindegewebsfftden  das 
Lungenfell  mit  dem  Rippenfell  und  mit  dem  serösen  Ueberzuge 
des  Zwerchfells  verbinden.  Die  Knoten,  welche  sich  übrigens 
auch  am  Mediastinum  in  grösserer  Anzahl  vorfinden,  sind  unge- 
mein fest  und  derb,  und  ihre  Schnittfläche  gibt  Kunde  von  nen- 
nenswerthen Verkäsungen. 

Die  linke  Lunge  lässt  beim  Ueberstreichen  mit  der  Hand 
viele  in  der  Tiefe  gelegene  Knoten  von  derber  Consistenz  erken- 
nen. Dieselben  treten  häufiger  in  dem  hinteren  Lungenlappen 
auf,  lassen  sich  vereinzelt  jedoch  auch  in  den  oberen  Abschnitten 
des  vorderen  Lungenlappens  nachweisen,  während  der  untere 
Theil  des  letztgenannten  Lappens  ungemein  zahlreiche  steckna- 
delkopfgrosse Knötchen  durchfühlen  lässt 

Die  in  der  Tiefe  liegenden  grösseren  Knoten  erscheinen  bis 
zur  Grösse  einer  kleinen  Kartoffel  und  grenzen  sich  durch  massig 
stark  entwickelte  Bindegewebskapseln  von  der  gesunden  Nach- 
barschaft ab.  Sie  bergen  einen  trockenen  gelben  Mörtel,  dem 
nicht  unerhebliche  Kalkeinlagerungen  beigemengt  sind.  Beson- 
ders umfangreich  in  dieser  Weise  verändert  zeigt  sich  das  änsserste 
Ende  des  hinteren  Lungenlappens. 

Der  untere  Theil  des  vorderen  Lungenlappens  ist  mit  vielen 
Tausenden  von  stecknadelkopfgrossen ,  halbdurchscheinenden, 
grauweissen  Knötchen  gleichmässig  durchsetzt.  Dieselben  er- 
scheinen scharf  begrenzt  und  haben  ihren  Sitz  im  interstitiellen 
Gewebe.  Die  Knötchen  zeigen  alle  das  gleiche  Entwicklangs- 
stadium  sowie  eine  auifallende  Uebereinstimmung  in  der  Grösse. 
Sie  besitzen  eine  massig  derbe  Consistenz. 

Ganz  ebenso  verändert  erscheint  die  rechte  Lunge,  doch  ist 
hier  ein  noch  grösserer  Theil  der  unteren  Lungenabschnitte  mit 
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mnlUbaren  miliaren  Knötchen  gleichmäBsig  durchsetzt.  Aach 
heben  sich  dieselben  von  der  lebhaft  roth  gefärbten  Lungen- 
sobstanz  stärker  ab,  als  in  der  blatarmen  Lange  der  anderen 
Seite. 

Die  bronchialen  Lymphdrüsen  sind  sehr  stark  vergrössert 
nnd  in  ähnlicher  Weise  verändert  wie  die  Mesenterialdrttsen. 

Die  nicht  aufgezählten  Organe  sind  frei  von  nennenswerthen 
pathologischen  Verändernngen. 


3. 

Ein  nener  Zachterfolg  in  dem  Hansthiergarten  des 
landwirthschaftlichen  Instituts  der  Universität 

Halle. 

Von 

Prof.  Dr.  Julias  Kühn. 

Nachdem  die  Möglichkeit  einer  erfolgreichen  Paarung  von 
dem  Gayal  Indiens  und  den  europäischen  Rinderraf  en  in  unserem 
Hansthiergarten  durch  die  Geburt  von  5  männlichen  und  4  weib- 
liehcD,  vortrefflich  gedeihenden  Bastarden  erwiesen  worden  war, 
galt  es  noch  festzustellen,  ob  auch  mit  dem  in  Asien  und  Afrika 
als  Haasrind  gehaltenen  Zebu  ein  gleiches  Resultat  zu  gewinnen 
sei.  Dies  ist  nun  ebenfalls  gelungen.  Es  wurde  am  29.  December 
einBastard  vom  Gayalbullen  und  einer  Kuh  der  lang- 
börnigen  afrikanischen  ZeburaQC  geboren.  Diese  unter 
dem  Namen  Sanga  oder  Sankä  bekannte  Zeburage  ist  noch 
gegenwärtig  im  Sudan^  in  Abessinien  und  den  Gallaländern  all- 
gemein verbreitet,  ward  frtther  aber  auch  in  Egypten  gezüchtet 
nod  gehört  zu  den  ältesten  Rinderragen,  deren  Formen,  wie  die 
Abbildungen  auf  altegyptischen  Denkmälern  zeigen,  seit  Jahr- 
tausenden sich  gleich  geblieben  sind  und  die  insbesondere  durch 
lange,  halbmond-  oder  leierfbrmig  aufstrebende,  bei  Stieren  wie 
Ktthen  gleich  mächtig  entwickelte  Homer  ^ich  auszeichnet.  Aus 
ihr  wnrde  von  den  alten  Egyptem  der  Apisstier  gewählt.  Ein 
Apisschädel  aus  den  Gräbern  von  Sakära,  dem  alten  Memphis, 
welchen  unser  landwirthschaftliches  Institut  der  Güte  des  in  Cairo 
verstorbenen  Dr.  Reil  verdankt,  zeigt  ganz  dieselbe  Homform, 
wie  die  Sangakuh^  welche  den  Gayalbastard  geboren  hat.  Der- 
selbe ist  weiblichen  Geschlechts  und  wog  bei  der  Geburt  21,5  Kilo 
oder  genau  V^o  des  Gewichtes  der  Mutter.    Diese  ist  roth  und 
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weiss  gefleckt,  während  das  Kalb  grösstentheils  eine  gleichm&ssig; 
hellrothbraane  Farbe  zeigt ;  nar  der  Bauch,  die  innere  Seite  der 
Schenkel  und  die  Fesseln  sind  weiss  gefärbt.    An  den  Vorder- 
flissen  finden  sich  ttber  den  Klauen  und  am  Fesselgelenk  noch 
einige  kleine  schwarze  Abzeichen.    Der  für  die  Zebus  charak- 
teristische Hocker  am  Widerrist  ist  nur  ganz  leicht  und  bei  Wei- 
tem weniger  angedeutet,  als  es  bei  einem,  von  derselben  Kuh 
früher  geborenen,  reinbltttigem  Kalbe  der  Fall  war.   Der  Bastard 
stand  schon  22  Minuten  nach  der  Geburt  auf  und  yersuchte  zu 
saugen ;  er  ist  lebhaft  in  seinen  Bewegungen  und  lässt  eine  gute 
Entwicklung  erwarten.   Da  noch  eine  zweite,  ebenfalls  aus  dem 
Sudan  direct  importirte  Sangakuh  von  demselben  Bullen  tragend 
ist,  so  wird  es  voraussichtlich  möglich  sein,  auch  die  Fortpflan- 
zungsfähigkeit dieser  Art  von  Bastarden  unter  sich  zu  prüfen. 
—  Uebrigens  zeigt  der  Umstand,  dass  der  in  Hinterindien  noch 
wild  vorkommende  Gayal  und  die  in  der  tropischen  Zone  Afnkas 
verbreiteten,  künstlichen  Einflüssen  so  gut  wie  nicht  unterwor- 
fenen Sangas  hier  im  Norden   bei  ausschliesslicher  Stallhaltung 
sich  fruchtbar  zu  paaren  vermögen,  wie  wenig  die  äusseren  Ver- 
hältnisse, Klima,  Ernährungs-  und  Haltungsweise  die  Fortpflan- 
zungsfähigkeit  der   Thiere   bedingen.     Wenn  daher  Darwin 
darauf  hinweist,  dass  bedeutende  Veränderungen  der  äusseren 
Verhältnisse  die  Organismen,   „welche  lange  Zeit  an  gewisse 
gleichförmige  Lebensbedingungen  im  Naturzustande  gewöhnt  wa- 
ren ",  in  Bezug  auf  ihre  Fruchtbarkeit  oft  ungünstig  beeinflusseo, 
während  solche  RaQcn  der  Hausthiere,  die  »häufig  neuen  und 
nicht  gleichförmigen  Bedingungen  ausgesetzt  worden  sind  "*,  völlig 
fruchtbar  seien,  so  wird  dieser  Gegensatz  in  unserem  Falle  nicht 
bestätigt.   Derselbe  zeigt  vielmehr,  dass  auch  Thiere,  der  pruni- 
tivsten  Formen,  die  viele  Jahrtausende  hindurch  gleichförmigen 
Lebensbedingungen  unterworfen  waren,  bei  angemessener  Behand- 
lung in  ihrer  Fruchtbarkeit  ungeschwächt  sich  erweisen  können, 
selbst  wenn  sie  in  Verhältnisse  versetzt  wurden,  die  von  denen 
ihrer  Heimath  in  extremster  Weise  abweichend  sind. 

Halle  a/S.,  den  31.  December  1882. 
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4. 

lieber  Milben. 

Von 

Prof.  Dr.  Zllni. 

Die  Zeitschrift  „Thierarzt"  bringt  in  Nr.  12  des  Jahrgangs 
1882  eine  9  angeblich  den  Mittheilangen  ans  der  thierärztlichen 
Praxig  in  Prenssen  1880/1881  entnommene  Notiz,  nach  welcher 
Ereisthierarzt  Möllinger  in  der  Bindslans  eine  Milbe  ent- 
deckt habe,  welche  weder  zu  Dermatocoptes  noch  zu  Dermato- 
phagvs  gehörte.  Dr.  Hai  1er  in  Bern  habe  diese  Milbe  als  Sym- 
biotes  spathifer  (sie!!)  festgestellt.  Diese  Milbe  soll  von  M6gnin 
zoerst  beschrieben  worden  sein  and  ein  Männchen«*  und 
zwei  Weibohenformen  besitzen. 

Der  sogenannte  Symbiotes  spathifer  ist  nichts  Ande- 
res, als  Dermatophagns  bovis.  Mägnin  nannte  frtther 
diese  Milbe  Symbiotes  spathiferas  oder  Symbiote  spathiföre,  nie- 
mals aber  —  so  weit  mir  bekannt  —  Symbiotes  spathifer.  Jetzt 
bezeichnet  M6gnin  den  Parasiten  als  Choriopte  spathiföre  oder 
Chorioptes  spathiferas  and  in  seinem  Werke :  „Les  parasites 
et  les  maladies  parasitaires%  S.  200,  gibt  er  an:  „Syn- 
onym ie.  Sarcoptes  bovis  (?)  (Hering),  Symbiotes  bovis  (Ger* 
lach),  Dermatophagns  bovis  (Fürstenberg),  Symbiotes  spathi- 
ferns  (Mägnin). 

Was  die  beiden  Weibchenformen  anlangt,  so  nnterscheidet 
Högnin  allerdings  eine  Femelle  ovigöre  and  eine  Jeane 
femelle  paböre,  wie  er  aaeh  die  sechsflissige  Larve  von 
der  achtfbssigen  Nymphe  trennt.  Wir  Dentschen  erkennen  der- 
artige Unterscbeidangen  nicht  an,  sondern  beschreiben  nnr  die 
vereehiedenen  Entmcklnngsstadien ,  die  mit  Häntongsproeessen 
der  Thiere  Hand  in  Hand  za  gehen  pflegen.  Von  zwei  Weibchen- 
fonnen  sprechen  wir  nicht;  was  Mögnin  „Femelle  ovigöre' 
nennt,  ist  das,  was  Fttrstenberg  als  reifes  Weibchen  be* 
schrieben  bat. 
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XVII. 
Anszflge  und  Besprechnsgen. 


1. 

Ueber  die  Milzbrandimpfang.  Eine  Entgegnong  auf  den  von 
Pastenr  in  Genf  gehaltenen  Vortrag.  Von  Dr.  R.  Koch,  Geh. 
Regiernngsrath.  Kaissel  und  Berlin,  Verlag  von  Theodor  Fischer. 
1882. 

Vorliegende  Schrift  enthält  die  ansfahrliche  Entg^egnnng 
Eoch's  anf  die  Angriffe,  welche  derselbe  von  Pastenr  aof 
dem  im  September  1881  abgehaltenen  internationalen  hygieni- 
schen Gongress  zn  Genf  erfahr,  nnd  bezeichnet  zngleich  die  Stel- 
lung, welche  der  bekannte  deutsche  Bacterienforscher  des  kaiser- 
lichen Gesundheitsamtes  gegenttber  den  Arbeiten  des  in  der  Neu- 
zeit so  gefeierten  französischen  Gelehrten  auf  dem  Gebiete  der 
Erforschung  der  Infectionskrankheiten  einnimmt  Ein  näheres 
Eingehen  auf  den  Inhalt  dieser  Schrift  erscheint  wttnschenswerth. 

Koch  hebt  in  derselben  zunächst  hervor,  dass  der  von 
Pastenr  tlber  die  Abschwächung  der  Ansteckungsstoffe  ange- 
ktlndigte  Vortrag  ausser  einer  Mittheilung  ttber  einen  von  dem- 
selben beim  typhösen  Fieber  des  Pferdes  neu  entdeckten  Para- 
siten nur  längst  Bekanntes  über  Htthnercholera  und  die  Nouvelle 
maladie  de  la  rage,  sowie  ganz  werthlose  Angaben  darüber  ent- 
halten habe,  wie  viel  Tausende  von  Thieren  bis  jetzt  der  Milz- 
brand-Präventivimpfung unterworfen  worden  seien.  Wissenschaft- 
lich verwerthbare  Mittheilungen  über  letzteres  Verfahren  und  die 
hierauf  erreichte  Widerstandsfähigkeit  der  Thiere  gegen  die  na- 
türliche Infection  habe  derselbe  aber  nicht  gebracht. 

Koch  beginnt  seine  Widerlegung  vor  Allem  mit  einer  Dar- 
legung der  tiefgreifenden  Unterschiede  in  den  von  ihm  und 
Pastenr  befolgten  Methoden  bei  der  Erforschung  der  Infections- 
krankheiten. Er  meine  den  wissenschaftlichen  Beweis  dafür,  dass 
eine  Infectionskrankheit  parasitärer  Natur  sei,  nur  dadurch  führen 
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SB  UnncDy  dass  er  sich  vor  allen  Dingen  erst  darch  sorgfältige 
ajutomische  ond  mikroskopische  Untersnchongen  (vergl  S.  4  n.  5) 
iber  das  oonstanfte  Vorkommen  von  Parasiten  in  den  erkrankten 
Oi^en  Gewissheit  verschaffe.  Könne  er  sich  hiervon  ttber- 
zcogen,  dann  trenne  er  die  Parasiten  dnrch  fortgesetzte  Reincol- 
tnren  von  allen  ihren  nrsprflnglich  noch  anhaftenden  Bestand- 
theflen  des  kranken  Körpers  und  impfe  sie  znr  Ermittelang  ihrer 
pathogenen  Natur  wenn  möglich  auf  dieselbe  Thierspecies  oder 
auf  eine  solche  znrttck ,  bei  welcher  dieselbe  Krankheit  erfah- 
TQDgsgemSss  vorkomme. 

Paste ür  setze  hingegen  bei  allen  Infectionskrankheiten  die 
Anwesenheit  von  Mikroorganismen  im  Körper  als  selbstverständ- 
lich voraos  ond  scheine  deren  Nachweis  nnd  die  Orientimng  über 
ihre  Verbreitung  im  Organismus  ftbr  ttberflttssig  zu  halten.  Er 
verwende  zu  seinen  Impfungen  auch  jedes  beliebige  Thier,  meist 
Kaninchen,  gleichviel,  ob  die  zu  untersuchende  Krankheit  bei 
demselben  überhaupt  je  beobachtet  worden,  dasselbe  also  fttr  die- 
selben empfänglich  ist  oder  nicht. 

So  werde  es  erklärlich,  dass  Paste ur  auf  solchen  Arbeits- 
gebieten ,  auf  welchen  er  das  Terrain  schon  mehr  oder  weniger 
geebnet  gefunden  —  z.  B.  Milzbrand  und  Htthnercholera  —  Er- 
folge zu  verzeichnen  gehabt  habe.  Jede  neue  Frage  indess,  an 
die  er  herangetreten,  habe  die  Schwächen  seiner  Methode  so- 
fort in  eclatanter  Weise  bewiesen.  So  sei  auch  die  von  ihm 
beschriebene  Nouvelle  maladie  de  la  rage  und  der  vom  Pferd 
auf  das  Kaninchen  fibertragbare  Typhus  nichts  weiter,  als  die 
langst  bekannte  Kaninchensepticämie. 

Im  ersteren  Falle  habe  Pasteur,  statt  vorher  die  Subun- 
gualis des  betreffenden,  an  Rabies  Gestorbenen  sorgfältig  auf  das 
Vorhandensein  specifischer  Mikroorganismen  zu  untersuchen,  ohne 
Weiteres  den  Speichel  der  betreffenden  Leiche  zu  seinen  Impf- 
Tersnehen  verwendet.  Er  habe  dabei  femer  den  unbegreiflichen 
Mifisgriff  gethan,  zu  letzteren  an  Stelle  der  notorisch  fUr  Wuth 
empfänglichen  Hunde  Kaninchen  zu  verwenden.  Zwar  seien  die 
mit  dem  Speichel  inficirten  Kaninchen  zu  Grunde  gegangen;  die 
Krankheitsberichte  und  die  Gestalt  der  im  Blute  der  Impfthiere 
gefundenen,  sehr  kleinen,  etwas  länglichen  und  in  der  Mitte 
schwach  eingeschnürten,  einer  8  sehr  ähnlichen  Mikroben  be- 
wiesen indess,  dass  dieser  Parasit  kein  anderer,  als  der  von  Goze 
lud  Feltz,  Davaine  und  Gaf fky  beschriebene  der  Kaninchen- 
septidünie  sei.    Diese  wäre  bei  Kaninchen  durch  Impfung  mit 

15* 
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den  verschiedeoBten ,  in  Zersetzung  begriffenen  Sabstanien,  zn 
denen  doch  wohl  anch  der  Speichel  einer  Leiche  gerechnet  wer- 
den mtUee,  leicht  zn  erzengen.  Ja  Sternberg  sei  es  sogar  ge- 
lungen, dieselbe  durch  seinen  eigenen,  bei  Tollkommener  Gesund* 
heit  secemirten  und  frisch  yerimpften  Speichel  hervorzurufen; 
immer  habe  er  auch  hier  jene  8  -  förmigen  Mikroben  im  Gadaver- 
blut  vorgefunden. 

Ganz  ebenso  verhalte  es  sich  mit  den  Bacillen  des  sogenann- 
ten Pferdetyphus.  Ohne  jede  grfindliche  mikroskopische  Unter- 
suchung der  Cadavertheile  habe  Pasteur  einfach  mit  dem  Na- 
senschleim eines  verendeten  Pferdes  geimpft,  der  oline  Zweifel, 
wie  im  vorigen  Falle  der  Speichel,  mit  verschiedenen  Bacterien- 
formen  verunreinigt  gewesen  sein  müsse.  Wiederum  seien  zu 
den  Impfungen  nur  Kaninchen  verwendet  worden,  von  dencD 
kein  Mensch  wisse,  ob  und  in  welcher  Weise  sie  am  sogenannten 
typhösen  Fieber  des  Pferdes  erkranken  könnten;  aber  jeder  Ex- 
perimentator wisse,  dass  dieselben  auf  Impfung  mit  in  Zersetzung 
befindlichen  organischen  Flüssigkeiten  stets  mit  Septicämie  ant- 
worteten. Koch  zweifelt  daher  keinen  Augenblick  daran,  dass 
auch  diese  Kaninchen  wegen  der  charakteristischen  Form  der 
Mikroben  „en  huit"  und  des  binnen  24  Stunden  letal  verlaufen- 
den Impfresultates  an  der  gewöhnlichen  Kaninchensepticämie  ge- 
storben seien. 

Nach  solchen  Erfahrungen  bedauere  er,  die  mikroskopischen 
Leistungen  und  die  Impfmethode  Pasteur 's  nach  wie  vor  ffir 
unvollkommen  erklären  zu  müssen,  um  so  mehr,  als  dieser  durch 
die  Art  und  Weise,  wie  der  genannte  Forscher  seine  Untersn- 
chungen  publicire,  die  Kritik  herausfordere.  Wer  von  der  wissen- 
schaftlichen Welt  Glauben  und  Vertrauen  beanspruche,  der  habe 
die  Pflicht,  die  von  ihm  befolgten  Methoden  so  zu  veröffentlichen, 
dass  Jeder  in  den  Stand  gesetzt  werde,  die  Angaben  zu  prüfen. 
Dieser  Verpflichtung  sei  Pasteur  hinsichtlich  der  Methode  zor 
Abschwächung  des  Virus  bei  der  Hühnercholera  erst  auf  ent- 
schiedenes Drängen  Colin 's  nachgekommen.  Die  Methode  znr 
Abschwächung  des  Milzbrandvirus  sei  dagegen  bis  jetzt  von  ihm 
erst  in  einer  Weise  veröffentlicht,  die  jede  Nachprüfung  unmög- 
lich mache,  während  Toussaint  und  Ghaveau  dieselbe  ohne 
jeden  Rückhalt  veröffentlicht  hätten. 

Diesen  allgemeinen  Bemerkungen  folgt  die  Erörterung  der 
zwischen  dem  Verf.  und  Pasteur  hinsichtlich  der  Milzbrand- 
ätiologie  und  Milzbrandimpfung  vorhandenen  Differenzen. 
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Hinsichtlich  der  Mästrandätiologie  wahrt  Koch  zanächst 
seine  Prioritiltsrechte.  Seine  ersten  Pablicationen  ttber  Milzbrand- 
^ren  und  ihre  ätiologische  Bedeutung  seien  im  Jahre  1876,  die 
Ton  Paste nr  dag^;en  ein  Jahr  später  erschienen. 

Er  widerlegt  dann  weiter  die  bekannte  Pastenr'sche  An- 
sieht, dass  YOgel  wegen  der  hohen  Temperatur  ihres  Blutes  im- 
mon  gegen  Milzbrand  seien,  aber  durch  permanente  Abkühlung 
mn  einige  Centigrade  für  denselben  empf&nglich  gemacht  werden 
könnten,  z.  B.  Hühner,  die  man  auf  ein  Brett  genagelt  in  kaltes 
Wasser  tauche.  Koch  bezweifelt  zwar  nicht  das  Thatsächliche 
dieser  Experimente,  dentet  sie  aber  anders.  Abgesehen  davon, 
dass  schon  Den  der 's  Versuche  direct  gegen  die  von  Pasteur 
angcaiommene  Immunität  der  Hühner  sprilchen  und  er  selbst  ge- 
fonden  habe,  dass  bei  Sperlingen,  trotz  deren  hohen  Blnttempe- 
rator  die  Impfung  sogar  ausnahmslos  hafte,  stellten  auch  die 
erwähnten  Pasteur'schen  Versuche  so  schwere  Eingriffe  in  die 
Lebensbedingungen  der  Hühner  dar,  dass  deren  Lebensenergie 
geschwächt  und  hierdurch  wohl  eine  grössere  Empfänglichkeit 
für  Milzbrand  hervoigerufen  werden  könne.  Auch  bei  der  Prä- 
Tentivimpfung  der  Schafe  hätte  man  beobachten  können,  dass 
gewöhnlich  die  schwächlichen  Thiere  starben,  ohne  dass  vorher 
eme  Abkühlung  stattgefunden  hätte.  ^) 

Hinsichtlich  des  Zustandekommens  der  natürli- 
chen In  feetion  bleibt  Koch  auf  seinem  früheren  Standpunkte 
stehen  und  begründet  diesen  durch  weitere,  hochinteressante 
Versuche. 

Pastenr  vertritt  bekanntlich  die  Ansicht,  dass  die  in  den 
Terscharrten  Ifilzbrandcadavem  gebildeten  Sporen  durch  Regen- 
wlirmer  an  die  Erdoberfläche  gebracht  würden  und  mit  dem 
Staube  auf  die  Futterpflanzen  gelangten.  Wenn  durch  deren 
Genuas  eine  Infection  stattfinden  solle,  müssten  diese  stachelig 
sein  und  eine  Verletzung  in  der  Maulhöhle  hervorrufen.  Immer 
finden  sieh  als  Beweis  für  diesen  Infectionsweg  bei  den  an  spon- 
tanem Milzbrand  gestorbenen  Thieren  die  zunächst  liegenden  Un- 
tertLieferdrtisen  geschwollen. 

Nach  Koch  verhält  sich  die  Sache  durchaus  anders.    Ein- 


t)  Koch  befindet  sich  hier  im  directen  Widersprach  mit  Rosenberg 
(TergL  Med.  Gentralbl.  1882.  S.  tl5),  welcher  die  allerdings  schwer  erklärbare 
Beobachtmig  gemacht  haben  will,  dass  die  Abschwächung  der  Thiere  ihre 
^iderstandsiUiigkeit  gegen  Impfungen,  allerdings  mit  septischem  Gifte,  erhöhe. 

J. 
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mal  können  sich  nach  seinen  Beobachtungen  die  Milzbrandbacillen 
auch  unabhängig  vom  Thierkörper  auf  abgestorbenen  Pflanzen- 
resten yermehren  und  Sporen  bilden.  Sie  leben  daher  vermnth- 
lieh  in  sumpfigen  Gegenden  an  der  Erdoberfläche.  Dadurch  werde 
es  erklärlich,  dass  sehr  häufig  Thiere  an  Stellen  inficirt  werden 
könnten,  wo  niemals  ein  Milzbrandcadaver  verscharrt  worden  sei. 
Schon  hiermit  würde  die  Thätigkeit  der  Regenwflrmer  bei  der 
Verbreitung  des  Milzbrandes  ttberfltissig,  deren  Bedeutung  Koch 
aber  auch  noch  zwei  weitere  Gründe  entgegenstellt.  Zunächst 
die  niedrige  Bodentemperatur  mancher  Länder ,  in  denen  der 
Milzbrand  erhebliche  Verheerungen  anrichte,  z.  B.  in  Sibirien. 
Weiter  sprächen  nach  ihm  dagegen  die  Resultate  seiner  eigenen 
Versuche  ^) ,  welche  er  mit  Begenwflrmem  in  einem  Erdkasten 
angestellt  habe,  dessen  Inhalt  zahlreiche  Milzbrandsporen  ent- 
halten hätte. 

Auch  hinsichtlich  des  Infectionsmodus  beim  sponta- 
nen Milzbrand  habe  er  auf  Grund  seiner  Versuche  eine  durch- 
aus abweichende  Ansicht 

Mehrere  Schafe,  die  mit  weichem  Heu  gefllttert  worden 
seien,  hätten  in  einem  Stück  einer  ausgehöhlten,  vorsichtig  in 
das  Maul  gesteckten  Kartoffel  (wodurch  der  von  Pasteur  an- 
genommene Infectionsweg  vollständig  ausgeschlossen  gewesen  sei) 
theils  frische  Milz  eines  an  Milzbrand  gestorbenen  Meerschwein- 
chens —  die  nur  Bacillen  enthielt  — ,  theils  in  Sporenbildnng 
begriffene,  auf  gekochten  Kartoffeln  gezüchtete  Milzbrandbacillen 
erhalten.  Die  erstere  Abtheilung  sei  gesund  geblieben,  die  Schafe 
der  letzteren  wären  nach  wenig  Tagen  sämmtlich  am  Milzbrand 
gefallen. 

Denselben  tödtlichen  Ausgang  nahm  der  Versuch,  wenn  er 
mit  über  ein  Jahr  altem,  trocken  aufbewahrtem,  sporenhaltigem 
Material  wiederholt  wurde.  Da  die  natürliche  Infection  vom 
Darme  aus  gewöhnlich  nur  •  durch  eine  sehr  geringe  Zahl  von 
Sporen  zu  Stande  kommen  werde,  welche  sich  mit  dem  Staube 
auf  den  Futterpflanzen  abgelagert  hätten,  so  wurde  der  Versuch 
noch  in  folgender,  diesen  natürlichen  Verhältnissen  möglichst  an- 
gepassten  Weise  modificirt. 

Zehn  Schafe  erhielten  täglich  ein  Kartoffelstück,  in  welches 
ein  kaum  1  Cm.  langes,  ein  Jahr  vorher  nur  mit  wenig  Mil^ 
brandsporen   imprägnirtes   und   trocken   anfbewahrt  gewesenes 


1)  Yergl.  MittheiluDgen  des  Reichsgesundheitsamtes  pro  1881. 
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Sdd^fftdcben  eingeklemmt  war.  Zwei  gleich  gehaltene  und 
gefütterte  Controlschafe  erhielten  keine  solchen.  Am  5.,  6.,  11. 
ond  19.  Tage  der  Fütterung  (länger  wurde  diese  nicht  fortgesetzt) 
starb  je  eins,  also  4  Schafe;  beide  Controlthiere  blieben  gesund. 

Aus  diesem  Versuche  folgert  Koch,  dass  die  natürliche  In- 
fection  durch  mit  dem  Futter  aufgenommene  Milzbrandsporen 
Tom  Darme  aus  erfolge.  Die  Milzbrandbacillen  gingen  höchst- 
wahrscheinlich in  dem  saueren  Mageninhalt  zu  Omnde,  während 
die  Sporen  unbeschädigt  in  den  Darm  gelangten  und  in  dessen 
alkalischem  Inhalte  zu  Bacillen  auswttchsen,  welche  dann  in  die 
Sehleimhaut  des  Darmes  —  nach  den  mikroskopischen  Unter- 
suchungen wahrscheinlich  durch  die  Lymphfollikel  und  Pey er- 
sehen Drüsen  —  einzudringen  vermöchten. 

Die  Thatsache,  dass  mit  dem  ein  Jahr  lang  trocken  aufbe- 
wahrten Kothe  von  mit  MUzbrandsporen  gefütterten  Schafen  noch 
erfolgreiche  Impfungen  vorgenommen  worden  seieUi  beweise  aber 
auch  zugleich,  dass  nicht  alle  gefütterten  Sporen  im  Darme  aus- 
wüchsen,  sondern  dass  ein  grosser  Theil  derselben  unverändert 
den  Darm  passire. 

Ganz  entgegen  den  Past  cur 'sehen  Angaben  habe  aber  auch 
weiter  die  Section  der  an  spontanem  und  an  Impfmilzbrand  ge- 
Menen  Schafe  dargethan,  dass  sich  die  Anschwellung  der  Lymph- 
drüsen weniger  nach  der  Infectionsstelle,  als  nach  den  subcutanen 
SogUlationen  richtete,  welche  bei  milzbrandkranken  Schafen  nie 
fehlten.  Da  diese  aber  ihren  Sitz  am  häufigsten  in  dem  lockeren 
Zellgewebe  des  Halses  hätten,  so  seien  auch,  gleichviel,  ob  der 
HUzbrand  durch  Fütterung,  oder  durch  Impfung  am  Hinterschen- 
kel entstanden  wäre,  immer  die  am  Brusteingange  liegenden 
Drüsen  am  häufigsten,  demnächst  die  Achsel-  und  Eieferdrüsen 
am  meisten  geschwollen. 

Bezüglich  der  Abschwächung  des  Milsbrandvirus  und  der  da- 
mit SU  er  sielenden  Immunität  erkennt  Koch  zwar  an,  dass  es 
Paste ur  gelungen  sei,  die  Milzbrandbacillen  in  ihrer  Wirkung 
60  zu  mildem,  dass  die  einer  zweimaligen  Schutzimpfung  mit 
emem  stark  abgeschwächten  premier  vaccin  und  einem  weniger 
abgeschwächten  deuxiöme  vaccin  unterworfenen  Schafe  nicht  nur 
diese,  sondern  auch  die  spätere  Infection  mit  dem  stärksten  Milz- 
brandgift überstanden  hätten.  Er  deckt  aber  auch  zugleich  die 
Schwächen  dieser  Präventivimpfung  bis  zu  einem  Grade  auf, 
der  wohl  geeignet  sein  dürfte,  die  an  dieselbe  geknüpften,  hoch- 
gespannten Erwartungen  etwas  herabzustimmen. 
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Zunächst  conBtatirt  Koch  aaf  Grund  der  von  Löffler  im 
Laboratorinm  des  Beiobsgesnndheitsamtes  ansgefllhrten  Versnche, 
dass  es  in  der  That  eine  Reihe  von  Bacterienkrankheiten  ^be, 
deren  einmaliges  Uebentehen  das  be&llene  Indiyidaam  für  die 
Zukunft  immun  gegen  dieselbe  Krankheit  mache.  Umgekehrt 
g&be  es  aber  auch  nicht  wenige  Bacterienkrankheiten,  bei  denen 
dies  nicht  der  Fall  sei.  Löffler  habe  bei  dieser  Gelegenheit 
zugleich  auf  einige  beim  Menschen  vorkommende ,  erwiesener- 
maassen  durch  Bacterien  bedingte  Infectionskrankheiten  (Erysi- 
pelas,  Gonorrhoe,  Recurrens)  hingewiesen,  welche  denselben  wie- 
derholt befallen  könnten.  Dies  sei  femer  bei  der  Tuberculose  der 
Fall  und  scheine  auch  bei  Lepra  zuzutreffen. 

Schon  aus  diesen  Thatsachen  gehe  hervor,  dass  Pasteur's 
Bestreben,  aus  seinen  bei  Htthnercholera  und  Milzbrand  ge- 
wonnenen Erfahrungen  ein  allgemeines,  bei  allen  Infectionskrank- 
heiten gültiges  Gesetz  zu  formuliren,  als  mit  den  Erfahrungen 
der  medicinischen  Wissenschaft  nicht  im  Einklänge  stehend,  zu- 
rttckzuweisen  sei.  Es  müsse  das  um  so  mehr  geschehen,  als  auf 
Grund  seiner  Versuche  und  der  anderer  Experimentatoren  das 
Fast  cur 'sehe  Immunitätsgesetz  nicht  einmal  für  den  Milzbrand 
im  vollen  Umfange  aufrecht  erhalten  werden  könne. 

Hinsichtlich  des  Milzbrandes  beim  Menschen  sei  namentlich 
auf  die  Beobachtungen  von  J.  de  Jarnowsky  hinzuweiseo, 
der  unter  50  von  ihm  behandelten  Milzbrandkranken  2  erwähne, 
von  denen  der  eine  im  Laufe  von  2  Jahren  zweimal,  der  andere 
innerhalb  3  Jahren  dreimal  am  Milzbrand  erkrankt  sei.  Ferner 
habe  Löffler  schon  gefunden,  dass  Mäusen,  Ratten,  Meerschwein- 
chen und  Kaninchen  keine  Immunität  gegen  Milzbrand  zu  ertheilen 
sei.  Zu  denselben  Resultaten  sei  Gotti,  Guillebeau,  Klein 
und  er  selbst  bei  den  Versuchen  mit  echtem,  von  Fast  cur  direct 
bezogenem  Vaccin  gekommen.  Sämmtliche  hiermit  präventiv  ge- 
impfte Kaninchen,  Meerschweinchen  und  Mäuse  seien  der  nach- 
träglichen Impfung  mit  Milzbrandblut  erlegen.  Auch  seien  in  der 
Sitzung  der  Sociötä  de  mäd.  vöt.  vom  8.  Juni  1882  viele  bei  der 
Pferdeimpfung  eingetretene  Misserfolge  zur  Sprache  gekommen. 

Eine  ausgesprochene,  durch  Präventivimpftmg  erzielte  LnmD- 
nität  sei  bisher  nur  bei  Schafen  und  Rindern  zu  erlangcD  ge- 
wesen. Diese  praktisch  schon  im  weiten  Umfange  stattgefundene 
Präventivimpfung  solle  nach  Pasteur's  Angabe  gefahrlos  sein 
und  sicheren  und  lang  andauernden  Schatz  gewähren.  Da  nan 
die  ganze  Immunitätsfrage  augenblicklich  in  diesem  Punkte  gipfle» 
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so  hat  sich  Koch,  nnteisttttzt  von  Löffler  und  Gaffkji  durch 
im  Beiehsgesündheitsamt  angestellte  Yennche  selbst  von  der 
Riehti^eit  desselben  zu  überzeugen  versucht,  auch  alle  übrigen 
bisher  nach  dieser  Richtung  hin  vorliegenden  Resultate  einer 
kriüsehen  Prüfung  unterworfen. 

Bei  den  mangelhaften  Angaben ,  welche  Pasteur  über  die 
Herstellung  des  Vaccins,  namentlich  des  deuxiöme  vacdn 
gemacht,  hat  Koch  zu  folgendem  Verfahren  gegriffen. 

In  emem  Thermostat  (Brutofen),  der  wochenlang  ohne  die 
geringsten  Schwankungen  eine  gleichmässige  Temperatur  be- 
wahrte, wurden  bei  einer  Temperatur  von  +42,5^G.  (Pasteur 
gibt  +  42  bis  43^  C.  an)  in  kleinen,  circa  20»  enthaltenden  Kölb- 
chen  in  neutralisirter  Hühnerbrühe  die  Milzbrandbacterien  unter 
Beobachtung  aller  Cautelen  cultivirt.  Alle  2  Tage  wurden  femer 
mit  dem  Inhalt  eines  Kölbchens  Mäuse,  erwachsene  Meerschwein- 
chen oder  starke  Kaninchen  geimpft.  Im  Anfange  starben  alle 
Impflinge.  Nach  mehreren  Tagen  begann  aber  zunächst  die 
Impfung  bei  Kaninchen  unsicher  zu  wirken,  noch  später  auch 
bei  Meerschweinchen  und  schliesslich  konnten  auch  Mäuse  ohne 
alle  Gefahr  geimpft  werden.  Die  Zeit,  in  welcher  die  Abnün- 
derang  der  Infectiosität  eintrat,  war  aber  keine  ganz  gleichmäs- 
8ige.  Sie  differirte  nicht  nur  bei  verschiedenen  Gläsern  desselben 
Versuches,  sondern  war  vor  Allem  von  der  Versuchstemperatur 
abhängig.  Je  näher  letztere  an  43^  kam,  um  so  schneller  trat 
entere  ein  und  war  eventuell  in  6  Tagen  beendet ,  beanspruchte 
bei  42  ^  aber  selbst  eine  Dauer  bis  zu  30  Tagen.  Längeres  Auf- 
bewahren des  Vacdns  bei  Zimmertemperatur  zerstörte  sogar  die 
Virulenz  desselben  nach  und  nach  vollständig,  ohne  dass  aber 
hierdurch  die  morphologischen  Eigenschaften  der  Milzbrandba- 
dllen  abgeändert  wurden. 

Nach  Koch 's  Erfahrungen  soll  nun  diejenige  Cultur,  welche 
Mäuse  tödte,  aber  fbr  Meerschweinchen  und  Kaninchen  unschäd- 
lieh  sei,  den  besten  Sto£f  fUr  die  erste  Impfung,  diejenige  aber, 
welche  Meerschweinchen  sicher,  grosse  Kaninchen  aber  nicht  mehr 
mit  Sieherheit  tödte,  den  besten  Stoff  zur  zweiten  Impfung  geben. 

Pasteur  scheine  diese  Kennzeichen  der  Abschwächung  nicht 
za  kennen,  da  sonst  nicht  so  bedeutende  Schwankungen  in  der 
Wirknog  seines  Vaccins  vorkommen  dürften,  wie  sie  tbatsächlich 
vorkämen.  So  hätte  man  beispielsweise  in  Ungarn  laut  eines 
Berichtes  der  Wiener  landwirthschaftlichen  Zeitung  22  Schafe 
sofort  mit  deuxiöme  vaccin  geimpft,  ohne  dass  sie,  wie  dies  nach 
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Pasteur's  Angaben  hätte  der  Fall  sein  mdssen,  erkrankt  wären. 
Manche  Misserfolge  des  P astear 'sehen  VaccinSy  die  namentlich 
bei  Pferden  beobachtet  worden  wären,  dürften  auch  auf  die  Ver- 
nnreinigung  des  ersteren  durch  fremde  Bacterienformen ,  unter 
denen  sich  wohl  auch  septisch  wirkende  eingeschlichen  haben 
möchten,  zurückzuführen  sein. 

Theils  mit  selbst  dargestelltem,  theils  mit  direct  von  Paste  nr 
bezogenem  Impfstoff  sind  nun  von  Koch  genau  nach  Pasteur's 
Vorschrift  verschiedene  Versuche  an  Schafen  angestellt  wor- 
den. Diese  sollen  die  Impfung  mit  premiör  vaccin  fast  ohne 
jede  Reaction  ertragen  haben,  an  der  mit  deuxiöme  vaccin  hm- 
gegen  eine  Anzahl  von  Thieren  gestorben  sein,  deren  Procentsatz 
den  Verlusten  in  Eapuvar  und  Packisch  entsprochen  habe. 
In  ersterem  Orte  seien  von  50  Schafen  5,  in  letzterem  von  25 
3  nach  der  zweiten  Impfung  am  Milzbrand  gestorben.  Aehnliche 
Resultate  hätten  auch  die  zahlreichen  anderen  Orts  ausgeführten 
Impfungen  ergeben,  so  dass  die  Application  des  deuxiöme  vaccin 
im  Durchschnitt  10  — 15  Proc.  Verlust  ergäbe.  Der  Versuch 
Pasteur's,  diese  ungewöhnlich  hohen  Verluste  auf  Rechnang 
einer  grösseren  Empfänglichkeit  der  hiesigen  Schafe  zu  setzen, 
werde  dadurch  widerlegt,  dass  auch  aus  Frankreich  neuerdings 
von  Mathieu  (Soci^tö  centr.  de  m6d.  vötörin.  am  13.  Juli)  Impf- 
versuche mit  grossen  Verlusten  berichtet  worden  seien. 

Höchst  beachtenswerth  sind  die  nun  folgenden  Mittheilungen 
Koch 's  tlber  die  Resultate  der  von  ihm  und  Anderen  vorgenom- 
menen Controlimpiungen. 

Von  sechs  durch  Koch  mit  Pasteur'chem  Vaccin  vor- 
schriftsmässig  präventiv  geimpften  Schafen  sei  bei  der  Control- 
Impfung  mit  ungeschwächtem  Milzbrandgift  eins,  von  zwei  mit 
selbstbereitetem  Vaccin  geimpften  keins  an  Milzbrand  gestorben. 
Bei  der  Gontrolimpfung  in  Packisch  sei  von  22  keins,  in  Kapurar 
von  24  Thieren  nur  eins  milzbrandig  geworden. 

Koch  erklärt  das  ungünstigere  Resultat  seiner  eigenen  Ver- 
suche dadurch,  dass  er  zur  Controlimpfimg  Milzbrandblut  ans 
dortiger  Gegend  verwendet  habe,  während  die  Gontrolimpfongen 
in  Packisch  und  Kapuvar  mit  einem  von  Pasteur  aus  Paris 
geschickten  Milzbrandstoff  bewirkt  worden  wären,  der  weniger 
virulent  gewesen  zu  sein  scheine. 

Diese  Vermuthung  werde  einerseits  bestätigt  durch  die  zahl- 
reichen, nicht  einwurfsfreien  Controlimpfungen,  welche  in  Frack- 
reich   vorgenommen   wurden,   andererseits   durch   die  gleichen 
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IGsserfolge,  wenn  man,  wie  er,  znr  Controlimpfung  direct  Hilz- 
biandblat  verwendet  habe. 

So  seien  von  Saake  auf  der  Domaine  Salzdahlum  82  Schafe 
mit  Pastenr'schem  Vaccin  genau  nach  Vorschrift  geimpft  wor- 
d^  drei  davon  seien  sogar,  was  für  eine  besondere  Stärke  des- 
selben spiUche,  der  zweiten  Impfting  erlegen.  Trotz  alledem 
seien  von  1 0  präventiv  geimpften  Schafen  bei  der  Controlimpf ang 
mit  Hilzbrandblut  2  an  Milzbrand  gestorben.  —  B  a  s  s  i  in  Tarin 
habe  bei  6  präventiv  geimpften  Schafen  die  Controlimpfung  mit 
TOD  Pasteur  hierzu  gesendetem  virulenten  Stoff  vorgenommen; 
davon  sei  keins .  gestorben.  Von  6  anderen  in  gleicher  Weise 
präventiv  geimpften  Schafen  seien  aber  2  gestorben,  als  man  sie 
mit  frischem  Milzbrandblut  geimpft  habe. 

Koch  folgert  nun  mit  Recht,  dass,  wenn  schon  die  mit  einem 
faiftigen  deuxiöme  vaccin  geimpften  Schafe  der  Impfung  mit 
QBabgeschwächtem  Virus  in  verhältnissmässig  nicht  geringer  Zahl 
dem  Milzbrand  erlägen,  die  Verimpfung  eines  schwächeren  den- 
li^me  vaccin,  welches  bei  der  zweiten  Impfung  noch  weniger 
Schafe  tödte,  auch  einen  noch  weit  geringeren  Schutz  gegen  die 
Infection  mit  unabgeschwächtem  Milzbrandvirus  verleihen  werde. 

Thatsächlich  sei  min  aber  von  Pasteur,  um  die  Verluste 
bei  der  zweiten  Impfung  möglichst  zu  beschränken,  ein  sehr 
sehwaches  deuxiöme  vaccin  abgegeben  worden.  Hierdurch  er- 
klärten sich  auch  die  vielen  Tausende  von  gelungenen,  nicht  durch 
einwarfsfreie  Controlimpfungen  geprüften  Präventivimpfungen  in 
Frankreich,  welche  nach  Pasteur  mit  nur  3  pro  mille  Verlust 
angeführt  worden  seien.  Der  für  den  zweiten  Versuch  in  Packisch 
verwendete  Impfstoff  wäre  von  Pasteur  ausdrücklich  für  weni- 
ger wirksam  erklärt,  und  sei  bei  der  zweiten  Impfung  von  251 
Schafen  daher  auch  nur  eins  an  Milzbrand  verloren  worden. 

Ja  Pasteur  selbst  habe  auch,  als  man  ihn  in  der  Sitzung 
der  Sociöt  centr.  de  möd.  v6t.  vom  8.  Juni  1882  wegen  einer 
Anzahl  solcher  Misserfolge  interpellirt  habe,  zugegeben,  dass 
nicht  nuY  diese,  sondern  noch  viele  andere  bekannt 
geworden  wären.  Der  Grund  liege  darin,  dass  die  im  Laufe 
des  Winters  his  Ende  März  von  ihm  gelieferten  Vaccins  (hierher 
gehört  also  auch  das  erwähnte  zweite,  ftlr  Packisch  gelieferte) 
zu  schwach  gewesen  seien.  Koch  betont  nun  aber  weiter, 
dass  diese  Erklärung  ftlr  die  verschiedenen  Misserfolge  durchaus 
nicht  als  zutreffend  gelten  könne,  da  der  nach  Ende  März  1882 
von  Pasteur  gelieferte  Impfstoff  noch  unzuverlässiger  gewirkt 
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habe.  Einestheils  spi^hen  hierfür  schon  die  erwähnten  nach 
dieser  Zeit  von  Bassi  und  Saake  gemachten  Erfahrungen. 
Femer  sei  auch  die  Ende  April  in  Beanchery  bei  296  Läm- 
mern nut  nur  einem  Sttlck  Verlust  ansgeftthrte  zweite  Impfong 
offenbar  mit  yiel  zu  schwachem  denxi^e  vacdn  ansgeffihrt  wor- 
deUy  denn  vom  22. — 24.  Juni  seien  noch  4  der  Impflinge,  von 
80  nicht  geimpften  Contolthieren  keins  am  spontanen  Milzbrand 
gefoUen. 

Anderentheils  aber  habe  man  am  18.  April  1882  in  Montpathier 
220  Hammel  mit  premier  vaccin  geimpft  und  hierauf  9  Tbiere, 
und  nach  einer  am  29.  April  wiederholten  Impfung  mit  dem- 
selben nochmals  7  Hammel  an  Milzbrand  verloren.  Der  am 
17.  Mai  mit  denxiöme  vaccin  ausgeführten  Impfung  sei  ein  Ham- 
mel erlegen  y  trotz  der  dreifachen  Impfung  beien  aber  vom  11. 
bis  13.  Juni  noch  6  Hammel  am  spontanen  Milzbrand  verendet 
Ja  als  man  am  17.  Juni  dieses  Misserfolges  halber  die  zweite 
Impfung  wiederholt  habe,  seien  nochmals  5  Hammel  am  Milz- 
brand gestorben.  —  Aehnlich  in  Pakischi  wo  der  Impfverlnst 
in  der  ersten  Versuchsreihe  12  Proc.  betragen  habe,  in  der  zweiten, 
mit  dem  von  Pastenr  selbst  als  schwächer  bezeichneten  Vaccin 
ausgeführten  gleich  Null  war. 

Alle  diese  Resultate  hätten  nun  wohl  Pastenr  selbst  die 
Ueberzeugung  aufgedrängt,  dass  ein  kräftiger,  möglichsten  Schutz 
verleihender  Impfstoff  sehr  viele  Impfverluste  veranlasse,  ein  mil- 
der wirkender  hingegen  nicht  genflgenden  Schutz  verleihe.  Um 
auch  aus  dieser  Verlegenheit  zu  kommen  und  die  Abgabe  eines 
milderen  deuxiöme  vaccin  zu  rechtfertigen,  habe  er  bei  der  obeo 
genannten  Gelegenheit  zugleich  erklärt,  dass  es  gar  nicht  nöthig 
wäre,  die  Schafe  mit  einem  so  kräftigen  und  grosse  Verluste  be- 
dingenden Vaccin  zu  behandeln.  Denn  der  Impimilzbrand,  d.  b. 
die  künstliche  Infection,  sei  viel  gefährlicher,  als  die  natttriiche 
Infection,  gegen  welche  schon  die  Einimpfung  eines  schwächeren 
Vacdns  genüge. 

Auch  diese  durchaus  willkürliche  Behauptung  konnte  Koch 
widerlegen.  Von  8  durch  ihn  präventiv  geimpften  Versuchsschaten 
sei  eines  in  Folge  der  Gontrolimpfung  mit  spontanem  Milzbrand 
gestorben.  Trotzdem  man  nun  hätte  erwarten  sollen,  dass  die 
überlebenden  7  präventiv  und  einmal  mit  spontanem  Milzbrand 
geimpften  Thiere  nunmehr  das  Maximum  der  Immunität  hätten 
erreicht  haben  sollen,  seien  jedoch  noch  2  der  dreimal  geimpften 
und  ein  nicht  geimpftes  Schaf,  als  er  demselben  auf  Kartoffeln 
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gezflehtete  Milzbrandsporen  mit  letzteren  yerabreichte,  sie  also 
einer  quasi  natürlichen  Infeetion  aussetzte,  an  Milzbrand  gestorben. 

Auf  Onind  dieses  Versuches  zweifelt  Koch  nicht  daran, 
dass  durch  Ftttterung  von  Milzbrandsporen  die  nach  Pasteur's 
Ver&hren  nur  zweimal  präventiv  geimpften  Schafe  sSmmtlich 
oder  doch  zum  grOssten  Theil  mit  Milzbrand  zu  inficiren  und  zu 
tödten  sein  wtirden.  Ein  sicherer  Schutz  gegen  die  spontane 
Infeetion  mit  Milzbrand  würde  einen  Impfverlust  von  20  Proc 
erfordern. 

üebrigens  gelange  man  zu  demselben  Schluss,  wenn  man 
seme  Versuche  mit  den  von  Pasteur's  eigenem  Assistenten  in 
Kapuvar  und  Packisch  vorgenommenen  vergleiche.  Auch  hier- 
bei ergebe  sich,  dass  zwar  die  piHventiv  geimpften  Schafe  gegen 
den  von  Pasteur  zur  Controlimpfiing  aus  Paris  geschickten 
Yimlenten  Stoff,  nicht  aber  gegen  die  natflrliche  Infeetion  auf 
Hüzbrandweiden  immun  geworden  seien,  wohin  man  sie  mit  nicht 
geimpften  Thieren  gebracht  habe.  Trotzdem  die  Infeetion  hierbei 
Tiel&ch  vom  Zufall  abhänge  und  eigentlich  nur  Ftitterungsver- 
snche  die  erlangte  Immunität  zu  beweisen  geeignet  sein  würden, 
hätte  das  Resultat,  wie  nachstehende  Tabelle  lehrt,  doch  ent- 
schieden gegen  die  Pasteur 'sehe  Theorie  gesprochen. 
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Ausserdem  sei  in  Packisch  auch  von  83  prilventiv  geimpften 
Bindern  1  Stück  am  spontanen  Milzbrand  gefallen. 

Wenn  Pasteur,  wie  aus  seinen  eigenen  Aussagen  zu 
sehliessen  sei,  auch  noch  mehr  solcher  Misserfolge  bekannt  sein 
wtirden,  so  seien  die  obigen  doch  die  einzigen,  die  bis  jetzt  zur 
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öffentlichen  Kenntniss  gekommen,  oder  wenigstens  in  wissen- 
schaftlich verwerthbarer  Weise  pnblicirt  worden  seien.  Auffällig 
und  mit  den  von  ihm  an  die  Spitze  seines  Oenfer  Vortrages  ge- 
stellten Worten  („Nons  avons  tons  une  passion  snpörienre,  la 
passion  de  yäritä")  nicht  vereinbar  sei  jedenfalls  die  von  Pastenr 
befolgte  Taktik,  diese  Misserfolge  in  demselben  vollständig  todt- 
geschwiegen  zn  haben ;  sie  mttsse  von  der  Wissenschaft  mit  Ent- 
schiedenheit zorttckgewiesen  werden. 

Sein  Gesammturtheil  über  den  Werth  der  Pastenr- 
sehen  Präventivimpfnng  gibt  Koch  in  folgender  Weise  ab. 

Die  Milzbrandbacillen  können  zwar  dnrch  eine  eigenthttm- 
liehe  Behandlung  abgeschwächt  nnd  als  Impfstoff  gegen  virulen- 
tere Stoffe,  als  sie  in  diesem  Zustande  selbst  sind,  verwerthet 
werden.    Die  Immunität  ist  aber  nicht  bei  allen  Thieren  zu  er- 
reichen, sondern  das  Pastenr 'sehe  Verfahren  anscheinend  nur 
bei  Schafen  und  Rindern  anzuwenden.    Eine  zur  vollständigen 
Immunität  gegen  die  natürliche  Infection  führende  Präventivim- 
pfung bedingt  aber  bedeutende  Verluste;  je  geringer  dieselben 
sind,  um  so  geringer  ist  auch  der  damit  erzielte  Schutz.    Da  nun 
ausserdem  Pastenr  selbst  annimmt,  dass  der  Imp&chutz  nur 
ftlr  die  Dauer  von  circa  1  Jahr  genüge,  so  würden  die  Verluste 
durch  die  Impfung  grösser  sein  als  die,  welche  der  spontane 
Milzbrand  selbst  in  den  intensivsten  Milzbranddistricten  hervor- 
zurufen pflege.    Ausserdem  ist  noch  wohl  zu  beachten,  dass  nicht 
nur  das  deuxi^me  vaccin,  welches  Schafe  tödte,   auch  für  den 
Menschen  nicht  ganz  ungefährlich  sein  kann,  sondern  dass  auch 
die  der  Impfung  zum  Opfer  fallenden  Schafe  die  Möglichkeit  einer 
Infection  für  Menschen  imd  Tbiere  vervielfältigt.   Die  Milzbrand- 
präventivimpfung Pastenr 's  ist  mit  der  Schutzimpfung  der  Schaf- 
pocken in  Parallele  zu  stellen,  die  man  trotz  ihrer  notorischen 
Schutzkrafl  verboten  habe,  weil  gerade  durch  sie  die  Schafpocken 
unterhalten  und  verbreitet  werden. 

„Die  Pastenr 'sehe  Präventivimpfung  ist  demnach  wegeo 
des  unzulänglichen  Schutzes,  welchen  sie  gegen  die  natürliche 
Infection  gewährt,  wegen  der  kurzen  Dauer  ihrer  schützeuden 
Wirkung  und  wegen  der  Gefahren,  welche  sie  für  Menschen  und 
nicht  geimpfte  Thiere  bedingt,  als  praktisch  verwerthbar  nicht 
zu  bezeichnen." 

Trotz  dieses  ablehnenden  Urtheils  constatirt  Koch^  ^^^ 

1)  Ganz  80  ungünstig  wie  Koch  die  Gesammtresultate  der  Milzbrand- 
Impfung  schildert,  scheinen  dieselben  indess  nach  neueren  Berichten  docb 
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wdter,  dass  aus  dem  Paste  arischen  Impf  verfahren  die  fttr  die 
WisseDSchaft  sehr  wichtige  Thatsache  resnltire,  dass  die  Milz- 
bnmdbaeilleD  abgeschwächt  nnd  als  Impfstoff  benutzt  werden 
köonen.  Dieser  Erfolg  sei  allerdings  schon  vor  Fast  cur  von 
Tonssaint  dnrch  Erwärmen  von  Milzbrandblnt  anf  55^  G.  nnd 
Znsatz  Yon  1  Proc.  Carbolsänre  zn  erreichen  gestrebt  worden. 
Zwischen  beiden  Verfahren  existire  aber  der  wichtige  Unter- 
schied, dass  letzterer  die  Abschwächnng  des  Virns  durch  Entfer- 
nnDg  oder  Tödtnng  der  Bacillen,  Pasteur  hingegen  nur  eine 
Abschwächnng  derselben  nnd  eine  Uebertragnng  ihrer  vermin- 
derten Vimlenz  anf  die  Nachkommen  zn  erreichen  gesucht  habe. 
Hierdurch  hätte  Pasteur  zuerst  den  exacten  und  voltständig 
mwurfsfreien  Nachweis  geliefert^  dass  eine  pathogene  Bacterien- 
ort  unier  gans  bestimmten  Bedingungen  ihre  pathogenen  Eigen- 

nicht  in  sein.  Namentlich  laaten  die  letzten  Mittheiinngen,  welche  Prof. 
Azary  in  Badapest  über  die  in  Ungarn  Yorgenommenen  Impfungen  gibt 
(Tei]gL  diese  Zeitschrift  YIII.  Bd.  S.  277)  etwas  günstiger. 

In  Ozara  sind  beispielsweise  vom  11.  December  1881  bis  1.  April  1882 
toOOO  Stfick  Schafe  geimpft  worden.  Hiervon  gingen  3  Wochen  nach  der 
zweiten  Impfnng  nur  3  Stfick  an  Milzbrand  ein.  Bis  Ende  August  1882  sollen 
Tdtere  Verluste  weder  an  den  Folgen  der  Impfung  noch  am  spontanen  Milz- 
brand Torgekommen  sein.  In  früheren  Jahren  hingegen  machte  der  Verlust 
Qin  diese  Zeit  500—600  Stück  aus. 

In  EapuTar  hingegen  betrug  die  Differenz  zwischen  den  Verlusten  an 
spontanem  Milzbrand  vom  21.  Juni  bis  1.  August  1882  bei  den  Geimpften 
1,6  Proc,  bei  den  Ungeimpften  0,95  Proc,  was  entschieden  zu  Ungunsten  der 
Impfung  spricht 

Mit  dem  Eoc haschen  Resum^  stimmen  weiter  nicht  ganz  die  Procent- 
sätze ilberein,  welche  sich  nach  einem  von  Prof.  Siedamgrotzky  am 
2<.  Januar  d.  J.  in  der  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde  zu  Dresden 
gehaltenen  Vortrag  aus  den  bisher  ausserhalb  Frankreich  Yorgenonmienen 
Ifflpff ersuchen  herausrechnen  lassen  sollen.  Nach  Siedamgrotzky  stellt 
sich  das  Gesammtresultat,  wie  folgt. 

I.  In  20  Versuchen  wurden  primitiv  geimpft: 

Mit  Premier  vaccin  .  .  2543  Schafe,  wovon  16  starben  <—  0,6  Proc.  Verlust 
»  deuxieme  vaccin  .  2527        -  ^      61        *       =  2,4     * 

Summa:  3  Proc.  Impfverl. 

II.  Der  Controlimpfung  wurden  unterworfen: 

l>^t  Pasteur  *s  virus,  le  plus  virulent  vaccin,  in  8  Versuchen 

a)  136  geimpfte  Schafe,  wovon  7  starben  =»    5  Proc.  Verlust 

b)  125 nichtgeimpfte  -       <>    115       «       »  92     «^ 
t  Mit  Milzbrandblut  in  11  Versuchen 

ft)  61  geimpfte  Schafe,  wovon  19  starben  »    31  Proc.  Verlust 
b)  17  nichtgeimpfte  *         «17  starben  »  100     « 
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schafien  verlieren  kann^  ohne  dass  sie  eine  morphologische  Ver- 
änderung erfahre.^) 

Was  endlich  die  von  Pastenr  gegebene  wissenschaftliche 
Erklärung  seines  AbschwächongsYerfahrens  and  die  hierbei  dem 
Laftsauerstoff  zugeschriebene  Hauptrolle  anbelangt,  so  ist  Koch 
abweichender  Ansicht.  Er  glaubt,  dass  hierbei  mehr  die  höhere 
Temperatur  und  ausserdem  eigenthttmliche ,  beim  Stoffwechsel 
der  Bacterien  entstehende  Producte  in  Frage  kämen. 

Fttr  die  abschwächende  Wirkung  der  höheren  Temperaturen 
auf  Milzbrandbadllen  spreche  einmal  die  schon  oben  erwähnte 
Beobachtung,  dass  die  Abschwäehung  sich  um  so  rascher  roU- 
ziehe,  je  höher  die  Temperatur  steige,  Beobachtungen,  wie  sie 
beim  Milzbrand  auch  von  Tons  Saint  und  Ghauveau  gemacht 
worden  wären.  Eine  gleiche  Schlnssfolgerung  gestatteten  auch 
die  Versuche  von  Arloing,  Thomas  und  Garvenin  mit  den 
Sporen  der  Rauschbrandbacillen,  femer  die  von  Feltz  mit  denen 
vom  Bacillus  butyricus,  wobei  die  Einwirkung  des  Sauerstoffes 
Tollständig  ausgeschlossen  werden  müsse. 

Hinsichtlich  der  Producte  des  Bacterienstoffwechsels  habe 
Toussaint  schon  die  abschwächende  Wirkung  eines  desselben, 
des  Phenols,  praktisch  nachgewiesen.^)  Ebenso  wie  dieses  wür- 
den aber  auch  noch  andere  beim  Wachsthum  und  der  Vermehrung 
der  Bacterien  entstehende  Stoffe  schwächend  und  das  Wachsthum 
derselben  hindernd  auf  die  Bacterien  einwirken.  Je  langsamer 
bei  geringen  Temperaturgraden  die  Abschwäehung  der  Milzbrand- 
bacillen  vor  sich  gehe,  um  so  mehr  müsste  sich  daneben  die  ab- 
schwächende Wirkung  ihrer  Stoffwechselproducte  geltend  machen. 

Der  von  Pasteur  fUr  seine  Abschwächungstheorie  aoge- 
tUhrte  Umstand,  dass  Milzbrandbacillen  bei  Sauerstoffabschloss 
auf  42—43  ^  erwärmt,  ihre  Virulenz  behielten,  erklärt  sich  nach 
Koch  dadurch,  dass  bei  Sauerstoffentziehung  kein  Wachsthum 
der  Milzbrandbacillen,  also  auch  keine  Bildung  jener  abschwä- 
chenden Stoffwechselproducte  erfolge. 

Ganz  schlagend  sei  aber  die  abschwächende  Wirkung  des 
Sauerstoffes  durch  folgende  Beobachtung  widerlegt.  Werde  ein 
Vaccin  in  nicht  zu  langen  Zwischenräumen  fortgesetzt  in  eine. 

U  Dieser  Nachweis  warde  übrigens  schon  vor  Pastenr  und  Toussaint 
durch  Nägeli  und  fiuchner  geliefert.  L.  Franck. 

2)  Die  abschwächende,  resp.  sogar  bacterientödtende  Wirkung  der  aro- 
matischen Fäulnissproducte  (Scatol,  Hydrozimmetäure,  Indol,  Kreosol,  Phenil- 
essigsäure,  Phenol)  ist  wohl  zuerst  von  Wernich  (Ylrch.  Arch.  78.  Bd.) 
nachgewiesen  worden. 
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oeoe  K&hrflfiasigkeit  übertragen,  eo  behalte  er  die  ihm  eigen- 
thfimliehe  Viinlenz  bei.  Belasse  man  ihn  aber  in  derselben,  so 
snke  die  Vimlenz  mehr  nnd  mehr,  vorausgesetzt,  dass  es  nieht 
m  Sporenbildnng  gekommen  sei.  Dieser  verschiedene  Effect 
werde  erzielt,  trotzdem  in  beiden  Versuchen  der  Sauerstoff  unge- 
störten Zutritt  habe.  Hier  könne  die  Abschwächung  des  Vaccins 
absolut  nicht  auf  diesen,  sondern  nur  auf  die  in  der  nicht  erneuten 
Nährflfissigkeit  sich  anhäufenden  Stoffwechselproducte  geschoben 
werden,  mit  welchen  die  Bacillen  fortwährend  contact  bleiben. 
Zum  Schluss  hält  es  Koch  noch  unter  Hinweis  auf  eine 
schon  firtther  in  den  Mittheilungen  des  k.  Gesundheitsamtes  (S.  74) 
enthaltene,  nicht  misszuverstehende  Bemerkung  fbr  nöthig,  zu 
erklären,  dass  er  durchaus  nicht,  wie  vielfach  irrthttmlich  ange- 
nommen, ein  prindpieller  Oegner  der  Umzilchtung  pathogener 
Oi^nismen  sei,  dass  er  aber  bei  der  ausserordentlichen  Trag- 
weite einer  solchen  Thatsacfae  exaete  Beweise  ftir  dieselbe  ver- 
lange. Ftir  die  Umzilchtung  der  Milzbrandbacillen  halte  er  die- 
selben jetzt  f&r  erbracht.  Von  einem  allgemeinen  Gresetz  der 
Abschwäehung  pathogener  Mikroorganismen  könne  man  aber  nicht 
eher  sprechen,  bis  es  gelungen  sei,  eine  grössere  Zahl  derselben 
unzuzllchten.  Es  sei  allerdings  zu  wünschen,  dass  sich  die  auf 
diesem  Gebiet  arbeitenden  Forscher  in  Zukunft  einer  grösseren 
Objectivität  befleissigen  und  mit  mehr  Selbstkritik  zu  Werke 
gehen  möchten. 

Auch  sei  es,  und  diesem  Wunsehe  darf  man  sieh  vollbe- 
rechtigt anschliessen,  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  dringend 
ZQ  widerrathen,  die  wissenschaftlichen  Ergebnisse  zu  voreilig  in 
die  Praxis  zu  übertragen.  Die  von  Fast  cur  gegen  Htthner- 
cholera  und  Milzbrand  empfohlene  Präventivimpfung  habe  we- 
nigstens vorläufig  praktisch  verwerthbare  Besultate  nicht  aufzu- 
weisen. Wenn  Pasteur  auf  dem  Genfer  Gongress  als  zweiter 
Jenner  gefeiert  worden  wäre,  so  sei  dies  wohl  offenbar  verfrüht 
geschehen. 

Koch  endet  seine  neueste,  trotz  ihrer  polemischen  Form 
wieder  so  vieles  hochwichtige  Neue  enthaltende  Arbeit  mit  der 
Behauptung,  dass  die  Präventivimpfung  mit  abgeschwächten  In- 
feetionsstoffen  in  Wahrheit  erst  dann  Triumphe  feiern  könne, 
wenn  die  Abschwächung  der  den  Menschen  unmittelbar  angehen- 
den Bacterien,  so  weit  sie  jetzt  sicher  als  Ursache  ansteckender 
Krankheiten  bekannt  seien  (Tuberculose,  Lepra,  Abdominaltyphus, 
Erysipelas,  Recurrens)  und  ihre  Verwandlung  in  schützende  Impf- 

D«stseb«  ZeiUckrift  f. Thiermad. n.  vargl. Patbologie.  IX.  Bd.  1 6 
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Stoffe  gelnngen  sein  werde.  Wir  können  dieser  Behaaptang  nur 
im  Allgemeinen  zustimmen.  Vom  thierärztlichen  und  national- 
ökonomischen Standpunkte  dürften  für  ans  die  grössten  Triumphe 
der  Präventiyimpfang  in  der  wirksamen  Bekämpfung  der  furcht- 
barsten Geissei  unserer  Viehzucht,  der  Rinderpest,  bedingungs- 
weise auch  der  Lungenseuche,  liegen. >)  Johne. 


2. 

Mütheilungen  aus  der  pharmakologischen  Abiheilung 
des  Dorpater  Vetermärinstüuts, 

Von 

Prof.  £•  Semmer. 

Experimenteller  Beitrag  zur  Lehre  ttber  einige  Conta- 
gien.    Von  Gustav  Grttnwald.^) 

Von  G.  Grflnwald  wurde  im  Dorpater  Veterinärinstitut  die 
Wirkung  einer  Reihe  antiseptischer  Mittel  auf  das  Contagium  der 
Schafpocken  und  der  contagiösen  Pyämie  der  Kaninchen  geprttft 
Beide  Krankheiten  werden  durch  niedere  Organismen  aus  der 
Gruppe  der  Hikrococcen  verursacht 

Chauveau^)  hatte  nachgewiesen,  dass  die  obersten  Schich- 
ten mit  Wasser  vermengter  Pockenlymphe  unwirksam  sind,  wäh- 
rend die  zu  Boden  gesunkenen  festen  Partikelchen  stets  Pocken 
erzengten;  Keber^)  constatirte  in  der  Pockenljmphe  die  Gegen- 
wart kleiner  Moleküle,  die  er  ftlr  Träger  des  Contagiums  hält 

G  0  z  e  und  F  e  1  z  ^)  constatirten  in  dem  Pockeneiter  und  im 
Blute  Pockenkranker  Mikrococcen. 


1)  In  Nr.  5,  I.  Bd.  S.  34  der  „Fortschritte  d.  Med."  findet  sich  übrigens 
die  Mittheilang,  dass  Pasteur  in  der  Revue  scientifique  einen  Artikel  als 
Antwort  auf  die  oben  referirte  Arbeit  von  Koch  veröffentlicht  habe.  Ohne 
neue  Gesichtspunkte  in  derselben  zu  Felde  zu  fähren,  betone  er  besonders 
die  Verdienste,  welche  er  sich  seit  Decennien  um  die  Lehre  der  Mikrooiga- 
nismen  erworben  habe.  Die  Redaction  der  «Fortschritte*  bemerkt  hierzo, 
dass  Pasteur,  welcher  seine  genialen,  bahnbrechenden  Arbeiten  lange  Jahre 
gegen  die  heftigsten  Angriffe  der  bedeutendsten  Chemiker  Frankreichs  und 
Deutschlands  vertheidigen  musste,  diesen  Hinweis  nicht  nöthig  gehabt  hätte. 

J. 

2)  Inauguraldissertation.    Dorpat  1882. 

3)  Nature  de  virus  vaccin.   Comptes  rend.  de  TAcad.  des  Sciences.  1868. 

4)  Ueber  die  mikroskopischen  Bestandtheile  der  Pockenlymphe.    Tvr- 
chow's  Archiv.   42.  Bd.  1868. 

5)  Recherches  ezperimentales  sur  la  presence  des  infusoires  et  Tetst 
du  sang  dans  les  maladies  infectieuses.    Gazette  med.  de  Strassbouig.  1866. 
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Ebenso  stellten  Hai  Her  and  Zürn^  das  constante  Vor^ 
kommen  von  Hikrococcen  in  der  Lymphe  der  Schafpocken  fest 
Ballier  leitet  dieselben  von  der  auf  Loliam  perenm  wachern- 
den  Pleoapora  herbanim  ab. 

Kleb 8^)  fand  in  den  Pockenpasteln  kleine  glänzende  Köm- 
chen, oft  reihenweise  zu  mehreren  vereinigt ,  and  erklärte  die- 
selbe fttr  pflanzliche  Gebilde  and  Träger  des  Gontagiams. 

Aach  LaginbtthP)  and  Erismann^)  halten  die  Mikro- 
cocoen  der  Variola  für  Träger  and  Verbreiter  des  Gontagiams. 
Nach  Weigert^)  nnterscheiden  sich  die  in  den  Pocken- 
posteln  vorhandenen  Mikrococcen  darch  ihre  gleichmässige  Form 
and  Färbang  darch  Hämatoxilin  von  Detritnsmassen.  Weigert 
{and  Mikrococcencolonien  in  der  Leber,  Milz,  den  Nieren  and 
Lymphdrüsen.  In  der  Umgebang  der  Mikrococcenanhäufangen 
tritt  bald  eine  regressive  Metamorphose  der  Zellen  ein.  Wenn 
10  der  Umgebang  dieser  Herde  eine  entzündliche  Beaction  ein- 
tritt, so  vergleicht  Weigert  dieselben  mit  der  Pockeneraption 
auf  der  Hant 

Gohn^)  erklärt  die  frei  in  der  Pockenlymphe  schwimmenden 
kleben  kngeligen  Körperchen  für  Kagelbacterien  aas  der  Grappe 
der  Schizomyceten  and  hält  sie  für  Vermittler  des  Gontagiams. 
Z  filz  er')  leitet  die  Pockenkrankheit  von  Bacterien  ab,  die 
er  in  dem  Lnmen  and  den  Wandnngen  der  Haatgefässe  in  grossen 
Massen  vorfand. 

Toassaint^),  E.  Semmer»)  and  G.  Banpach  caltivirten 
die  SchaQ[)ockenmikroben  in  Kaninchen-  and  Schaf  boaillon  and 
erzeugten  damit  abortive  Pocken,  die  nicht  in  Eiternng  ttber- 
giogen. 

Nach  den  neaeren  Förschnngsresaltaten  steht  es  fest,  dass 

1)  Ballier,  Parasitologische  Untersuchungen.  1868. 

2)  Kleb 8,  Handbach  der  pathologischen  Anatomie.  S.  40. 

3)  Der  Micrococeus  der  Variola.  Yerhandl.  der  WOnbnrger  med.  Ge- 
sellschaft IV.  Bd.  Heft  2  a.  .1. 

4)  Zur  Anatomie  der  YarioU  haemorrhag.  SitKongsbericht  der  kaiserl. 
Akademie.  Wien  1868.  68.  Bd.  Abtheil.  II. 

5)  Anatomische  Beiträge  zur  Lehre  von  den  Pocken.  Gentralblatt  der 
medic  Wissenschaft.  1871.  Nr.  59. 

6)  yirchow*s  Archiv  1872.  55.  Bd.  S.  229. 

7)  Beitrage  zur  Pathologie  and  Therapie  der  Variola.  Berliner  klin. 
Wochenschrift  1872.  Nr.  51. 

8)  Revue  vöterinaire.    Toulouse,  Avril  1881. 

9)  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Immunität  und  Mitigation.  Zeitschrift 
fSr  Thiermedicin  und  veigleichende  Pathologie  1881. 

16* 
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aach  die  Pyämie  zu  den  durch  Schizomyceten  verareachten  In- 
fectionskrankheiten  gehört 

R 08 er  0  erklärte  schon  1845  die  Pyämie  für  eine  contagiöse 
zymotische  Krankheit,  die  durch  ein  besonderes  Miasma  ver- 
anlasst wird  und  von  der  Septicämie  zu  trennen  ist. 

Stromeyer^)  nimmt  bei  der  Pyämie  ein  flttchtiges  Gonta- 
gium  an ;  dasselbe  haftet  aber  auch  an  festen  Körpern,  wie  Ver- 
bandstttcken  u.  dergl. 

Nach  Guerin'),  Chassaignac  und  Litzmann^)  kann 
das  pyämische  Puerperalfieber  durch  Aerzte  und  Hebammen 
verschleppt  werden.  Dasselbe  behaupten  Semmelweiss^Oi 
Skoda,  Simpson^)  u.  A. 

Rindfleisch^)  wies  schon  1866  in  metastatischen  Eiter- 
herden zahlreiche  niedere  Organismen  nach. 

Recklinghausen^)  fand  in  den  multiplen  metastatischen 
Herden  bei  Pyämie  und  Puerperalfieber  Anhäufungen  niederer 
Organismen,  die  er  fttr  Mikrococcen  hält. 

Nach  Birch  -  Hirschfeld^)  verursacht  pyämischer,  an 
Kugelbacterien  reicher  Eiter  subcutan  beigebracht  in  7—24  Ta- 
gen den  Tod  bei  Kaninchen,  was  bei  gewöhnlichem  Eiter  nicht 
der  Fall  ist.  An  den  Iigectionsstellen  entsteht  Vereiterung  und 
im  Eiter,  Blut,  in  der  Leber,  Milz  und  den  Nieren  lassen  sich 
zahlreiche  Mikrococcen  nachweisen. 

Waldeyer^^)  fand  bei  der  Pyämie  zahlreiche  Mikrococcen 
in  der  Leber,  den  Nieren,  Lungen,  dem  Herzbeutel  und  anderen 
Organen  und  hält  die  Mikrococcen  fttr  die  Ursache  der  Krankheit 

Nach  Burdon-Sanderson^O  b^^^  ^^^  pyämischen  Eiter 
körperchen  ungleich  undeutlich  contourirt,  stachelig  granulirt,  mit 
Kugelbacterien  durchsetzt. 

Vogt  1^)  fand  in  einem  metastatischen  Eiterherd  eines  leben- 


1)  Die  speciiische  Natur  der  Pyämie.    Archiv  für  Heilk.   1860.  HeftL 

2)  Stricker,  Vorlesangen  über  allgemeine  Pathologie.  1877. 

3)  Schmidt*8  Jahrbücher  1859.    tOl.Bd.  S.  116. 

4)  Das  Kindbettfieber  in  nosologischer  Beziehung. 

5)  Die  Aetiologie,  der  Begriff  u.  die  Prophylaxis  d.  Kindbettfiebers.  1861. 

6)  Edingborgh  mouthly  Journal  1850. 

7)  Handbuch  der  pathologischen  Gewebelehre.  S.  204. 

8)  Schmidt's  Jahrbücher  1872.  155  Bd.  S.  97. 

9)  CentralbUtt  für  medicin.  Wissensch.  1873.  S.569. 

10)  Schmidt's  Jahrbücher  1872.  155.  Bd.  S.  97. 

11)  Uhle  und  Wagner,  Handbuch  der  allgem.  Pathol.  1876.  S.  820. 

12)  Medicin.  Centralblatt  1872.  Nr.  44. 
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den  Fyämiacbeii  massenhaft  Monaden  mit  lebhafter  vitaler  Be- 
wegODg  und  vereinzelnte  aaoh  im  Blate. 

HaeterO  Usst  die  Pyämie  durch  Monaden  entstehen. 

Koch 2)  erzeogte  Pyämie  bei  Kaninchen  durch  Snbontan- 
injeetioB  einiger  Tropfen  Wasser,  in  dem  ein  Stflckohen  Manse- 
fell  einige  Tage  macerirt  hatte.  Das  Thier  ging  105  Stunden 
Dach  der  Injeotion  zu  Grunde.  An  der  Injectionsstelle  fand  sich 
eiterige  Infiltration;  Peritoneum  und  Bancbeingeweide  mit  fibri- 
nösen Massen  überzogen;  Milz  yei^össert;  Leber  grau  marmorirt, 
mit  keilförmigen  Herden  durchsetzt;  in  den  Lungen  erbsengrosse 
Inian^.  Einige  Tropfen  Blut  aus  dem  Herzen  dieses,  einem 
anderen  Kanmchen  subcutan  beigebracht,  tödteten  dasselbe  in 
40  Stunden.  Durch  weitere  Impf yersuche  constatirte  Koch,  dass 
Vio  Tropfen  pyämischen  Blutes  genttgt,  um  Kaninchen  in  125 
Stunden  zu  tödten.  In  allen  Fällen  lassen  sich,  namentlich  in 
den  veränderten  Körpertheilen,  zahlreiche  Mikrococcen  nachwei- 
sen; besonders  sind  dieselben  in  den  Nierenglomernlis  angehäuft. 

£.  Semmer^)  erzeugte  contagiöse  Pyämie  bei  Kaninchen 
durch  Subcntaninjection  auf  55  ^  erwärmten  Milzbrandblutes.  Der 
an  der  Imp&telle  gebildete  Eiter  hatte  eminent  contagiöse  Eigen- 
schaften. Durch  Verimpfung  der  geringsten  Mengen  davon  wurde 
bei  Kaninchen  ausnahmslos  der  Tod  durch  Pyämie  in  1 — 3  Tagen 
Temrsacht.  An  der  Impfstelle  fand  sich  an  Mikrococcen  sehr 
rdcfaer  Eiter.  In  der  Leber  aus  farblosen  Blutkörperchen  be- 
stehende Zellenherde;  Leberzellen  und  Epithel  der  Hamkanäl- 
cken  feinkörnig  getrübt;  in  den  Hamkanälchen  Detritus  und  Fett- 
kömchen;  die  Nierenglomeruli  enthalten  viel  farblose  Blutkörper- 
chen. Die  rothen  Blutkörper  stechäpfelförmig,  mit  Mikrococcen 
besetzt;  im  Blutserum,  in  der  Leber  und  den  Nieren  grosse 
Mengen  von  Mikrococcen.  Die  Krankheit  fflhrt  weder  zur  Auf- 
lösung der  Blutkörperchen,  Transsudaten  und  Imbibitionen,  noch 
zn  schneller  Fäulniss  der  Cadaver,  wie  die  Septicämie.  Metastasen 
und  Iniarcte  sind  dabei  nicht  wesentlich.  An  Contagiosität  und 
Malignität  steht  die  Pyämie  der  Kaninchen  der  Septicämie  und 
dem  Milzbrand  nicht  nach. 


1)  Schmidts  Jahrbücher  1874.  164.  Bd.  S.  217. 

2)  Untersuchungen  Qber  die  Aetiologie  der  Wuodinfectionskrankheiten. 
Leipsigt878. 

3)  Die  contagiöse  Pyämie  der  Kanindien.    Centralblatt  fttr  med.  Wis- 
senschaft. 1881.  Nr.  41. 
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Von  Orttnwald  wurden  zu  seinen  Experimenten  die  Scbaf- 
pocken  und  die  contagiöse  Pyämie  der  Kanineben  deswegen  aus- 
gewählt! weil  keine  Impfung  dieser  Krankheiten  auf  Thiere,  die 
sie  noch  nicht  überstanden,  fehlschlägt  und  somit  ganz  zweifel- 
lose Resultate  bei  der  Prüfung  der  Wirkung  der  Antiseptica  und 
Desinficientia  auf  diese  Gontagien  zu  erwarten  waren. 

Es  wurden  in  ihrer  Wirkung  auf  genannte  Gontagien  geprüft: 
Ghlorzink,  Ghromsäure,  Chinin,  Resorcin,  schwefligsaures  Natron, 
übermangansaures  Kali,  Tannin,  Eisenchlorid,  Borsäure,  Holz- 
essig, Terpenthinöl ,  Kochsalz,  Aetzkali,  Schwefelsäure,  Carbol- 
säure,  Theerwasser  und  Benzin.  Die  genannten  Mittel  kamen 
in  verschieden  starken  wässerigen  Lösungen  zur  Anwendung.  Um 
eine  stärkere  Chininlösung  zu  erhalten,  wurden  derselben  einige 
Tropfen  Schwefelsäure  zugefügt.  Terpenthinöl  und  Benzin  wor- 
den rein  und  unverdünnt  angewandt 

Das  Desinfectionsverfahren  bei  den  Schafpocken  bestand  da- 
rin, dass  je  ein  Tropfen  wirksamer  Pockenlymphe  mit  einem 
gleich  grossen  Tropfen  der  desinficirenden  Solution  zusammen- 
gemischt wurde;  mit  dieser  Mischung  wurden  gesunde  Schafe 
an  der  unteren  Fläche  des  Schwanzes  subcutan  geimpft. 

Bei  der  contagiösen  Pyämie  der  Kaninchen  wurde  ein  hirse- 
komgrosses  Stückchen  eiterig  infiltrirten  Unterhautbindegewebes 
auf  ein  Objectgläschen  gebracht,  mit  Nadeln  sorgfältig  zerzapft 
und  darauf  mit  der  zu  prüfenden  antiseptischen  Flüssigkeit  über- 
gössen und  etwa  eine  halbe  Stunde  in  Berührung  gelassen.  Da- 
rauf wurde  ein  kleines  Stückchen  des  so  behandelten  mit  pyämi- 
schem  Eiter  infiltrirten  Bindegewebes  gesunden  Kaninchen  an 
den  Glutäen  subcutan  beigebracht 

Die  bei  den  Operationen  verwandten  Instrumente  worden 
vor  jedesmaliger  Anwendung  sorgfältig  desinficirt.  Sobald  nach 
der  Impfung  eine  bedeutendere  Temperatursteigerung  eintrat, 
wurden  die  Verdächtigen  gleich  aus  der  gesunden  Heerde  aofi- 
geschieden,  um  eine  natürliche  Ansteckung  zu  verhüten. 

Die  Resultate  der  Prüfungen  waren  kurz  zusammengefasst 
folgende : 

Das  Schafpockencontagium  wird  vernichtet  von 

Tannin in  lOprocent  Lösung 

Kali  hypermangan.     .     ^    10        *  * 

Eisenchlorid  ....     ^    10        ^  * 

Holzessig "10        ^  * 

Aetzkali ^   10        ^  «* 
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Chlorzisk in  öprocent.  Lösung 

Chromsäure ^  2^2   *  * 

Re8orcin f   2V2   ^  ^ 

Schwefelsäure    .    .    .    .     ^  2V2   ^  -^ 

Carbolsäure <*    IV4    «*  " 

Chinin -   5       ^  ^ 

Terpenthinöl rein. 

Concentrirtes  Theerwasser  in  3facber  Verdünnung. 
Das  PyämieGontagium  wird  yemichtet  von 

Chinin in  5prooent.  Lösnng 

Besorcin ^5       ^  <" 

Holzessig ^5       "  ^ 

Chromsänre      .    .    .    .     ^    IV4  ^  ^ 

Schwefelsäure  .    .    .    .     <•     V^   "  " 

Carbolsäure ^    Vie    ^  ^ 

Unwirksam  auf  das  Schafpockencontagium  ist: 
Schwefligsaures  Natron    in  lOprocent.  Lösung 

Borsäure ^5       *•  ^ 

Concentrirte  Kochsalzlösung. 
Unwirksam  aufis  Pyämiecontagium  ist: 

Tannin in  lOprocent.  Lösung 

Schwefligsaures  Natron  ^  10 
Kali  hypermangan.  .  .  ^10 
Eisenchlorid     ....     ^   10 

Ghlorzink ^10 

Borsäure ^     b 

Concentrirte  Kochsalzlösung. 
Terpenthinöl  rein.    Benzin  rein. 
Daraus  geht  hervor,  dass  nur  die  Carbolsäure  und  Schwefel- 
säure auf  beide  Contagien  in  stärkeren  Verdünnungen  sich  wirk- 
sam erwiesen. 

Schwefligsaures  Natron,  Borsäure  und  Kochsalz  waren  auf 
beide  Contagien  unwirksam. 

Die  übrigen  Mittel  verhalten  sich  sehr  verschieden  gegen 
beide  Contagien. 

Lösungen  von  Tannin,  Kali  hypermangan.,  Eisenchlorid, 
ChloTzink  und  Terpenthinöl,  welche  das  Schafpockencontagium 
Ternichten,  erweisen  sich  unwirksam  auf  das  Pyämiecontagium. 
Es  folgt  hieraus,  dass  sich  die  verschiedenen  Contagien  sehr 
verachieden  g^en  die  einzelnen  Antiseptica  und  Desioficientia 
verhalten. 
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Ansser  den  vorliegenden  Prüfangen  mit  Derinfieientia  in 
ihrer  Wirkung  auf  das  Contaginm  der  Schafpocken  und  Pyämie 
liegen  in  der  Literatur  noch  solche  vor  betreffend  den  Milzbrand, 
die  Septicämie,  die  Cholera,  das  Erysipel  und  die  Euhpocken. 

In  ihrer  Wirkung  auf  den  Milzbrand  sind  geprüft  worden:  Aetz- 
kali  und  -Natron,  Ammoniak,  Schwefelsäure,  Salzsäure,  Chrom- 
säure,  Kieselsäure,  Salicylsäure,  Osmiumsänre,  Pikrinsäure,  Car- 
bolsäure,  Borsäure,  Benzoesäure,  Weinessig,  Chlomatrinm,  Chlor- 
calcium,  Chlorzink,  Sublimat,  Chlor,  Jod,  Kali  hypermanganicum, 
Brom,  Aether,  Terpenthinöl,  Eukalyptöl,  Kampher,  ätherische 
Oele. 

Auf  die  Septicämie:  Aetzkali  und  -Natron,  Salzsäure,  Salpe- 
tersäure, Schwefelsäure,  arsenige  Säure,  Carbolsäure,  Chlorkalk, 
Sublimat,  Chloralhydrat,  Alkohol,  carbolsaures  Natron,  Aigentum 
nitr.,  Plumbum  acet.,  Eisenvitriol,  Kupfervitriol,  Jodtinctur,  Thy- 
mol,  benzoesaures  Natron. 

Auf  die  Cholera:  Kampher,  Carbolsäure,  Calomel,  Chloral- 
hydrat, Chlorwasser,  Chinin,  Eisenvitriol,  Nux  vomica,  Opium, 
Salpetersäure,  Schwefelsäure,  Tannin,  Chloroform,  Theer. 

Auf  das  Erysipel :  Carbolsäure,  Sublimat,  Höllenstein,  Kupfer- 
vitriol, Aetzkali,  Aetznatron,  Chlomatron  und  Chinin. 

Auf  die  Kuhpocken:  Chlor,  Carbolsäure,  borsaures  Chinin, 
Kali  hypermangan.,  Eisenalaun,  Kupferalaun,  Salicylsäure,  schwef- 
lige Säure,  Terpenthin. 

Von  all  den  genannten  Mitteln  haben  sieh  am  meisten  be- 
währt: 

Gegen  den  Milzbrand  Sublimat  in  Lösungen  von  1 :  1000 
bis  1 :  1000000,  Jod  1  :  5000  bis  12000,  Brom  1 :  1500,  ätherische 
Oele  1 :  33000  bis  70000. 

Gegen  Septicämie  Jod  1 :  5000  bis  10000 ,  Chromsänre  und 
Kali  hypermangan.  1 :  3000,  Sublimat  1 :  400. 

Gegen  die  Cholera  Salzsäure  (1 :  1800),  Schwefelsäure  und 
Salpetersäure  (1 :  240). 

Leider  hat  sich  Sublimat,  der  die  Contagien  in  sehr  verdttno- 
ten  Lösungen  energisch  zerstört,  bei  innerlicher  Anwendung  nicht 
bewährt.  Die  Antiseptica  und  Desinficientia  wirken  demDScb 
nicht  nur  verschieden  auf  die  verschiedenen  Contagien,  sondern 
auch  verschieden,  je  nachdem  ob  sie  änsserlich  oder  innerlich 
angewandt  werden. 

Dorpat,  August  1882. 


XVIIL 
Das  VogeleiJ) 

Von 

Prof.  Dr.  Bonnet. 

Hochverehrlicbe  Yersammlang! 

Bietet  es  uns  schon  einen  hohen  Reiz,  mit  dem  zergliedern- 
den Messer  in  den  complicirten  nnd  wundervollen  Aufbau  irgend 
eines  Geschöpfes  einzudringen  und  einen  Blick  in  die  Wechsel- 
beziehnngen  der  Organe  und  ihre  Bedeutung  fttr  das  Leben  zu 
thuDy  so  wächst  doch  unser  Interesse  noch  um  Vieles  von  dem 
Augenblicke  an,  wo  wir  die  Frage  aufwerfen :  Wie  hat  sich  denn 
das  Alles  gebildet,  welche  Massen  wurden  bei  der  Entwicklung 
zum  Aufbau  des  so  vollkommenen  Organismus  verwendet,  welche 
Stadien  und  Formen  hat  er  bei  seiner  Entwicklung  durchlaufen? 

Gerade  dadurch,  dass  weitaus  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  ein 
grosserer  oder  geringerer  Theil  der  Entwicklung  sich  vor  dem 
neugierigen  Auge  des  Menschen  verborgen  vollzieht,  hat  das  plötz- 
liche Hereintreten  des  jungen  Thieres  ins  Erdenleben  etwas  Un- 
Termitteltes,  Ueberraschendes,  Geheimnissvolles.  Dies  wird  mir 
gewiss  Jeder  zugeben,  der  nach  der  kurzen  Zeit  von  3  Wochen 
das  altkluge  und  gewandte  Kttchlein  mit  lebhafter  Energie  sein 
Gefängmss  sprengen  sieht  und  der  nun  auf  einmal  Leben  und 
Bewegung  da  erblickt,  wo  wir  sonst  in  den  bekannten  Theilen 
des  Htlhnereies  Formen  und  Stoffe  vor  uns  haben,  die  zunächst 
weder  nach  Bau,  noch  chemischer  Zusammensetzung  in  Zusammen- 
bang mit  dem  fertigen  Küchlein  zu  stehen,  ja  sogar  noch  oben- 
diein  völlig  leblos  und  todt  scheinen. 

In  der  ganzen  Reihe  der  höheren  Wirbelthiere  findet  sich 
aber  keine  bequemere  Gelegenheit ,  die  Geheimnisse  ihrer  Ent- 


1)  Vortrag,  gehalten  im  bayerischen  Verein  fOtr  Geflügelzucht  in  München. 

DtDtidie  Z«it8chriflf.  Tbiermed.  n.  rergL  Pathologie.  IX.  Bd.  17 
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wickloDg  zu  belauschen,  als  gerade  bei  den  Vögeb,  wo  die  Grösse 
des  Eies,  die  Leichtigkeit  seiner  Beschaffung  nnd  die  Möglich- 
keit der  künstlichen  Bebrtttnng  jedes  beliebige  Entwicklnngssta- 
dinm  zn  untersnchen  erlaubt  So  kam  es  denn,  dass  seit  vor  mehr 
als  2000  Jahren  der  Vater  der  Naturgeschichte  und  berühmte 
Erzieher  Alexanders  des  Grossen,  Aristoteles,  seine  ersten  Er- 
fahrungen über  einen  werdenden  Organismus  an  Htthnereiem  sam- 
melte, jahrjährlich  enorme  Mengen  wissenschaftlichen  Zwecken 
geopfert  werden,  namentlich  seit  sich  herausgestellt  hat,  dass  die 
Grundzttge  der  Entwicklung  beim  Vogel,  Säugethier  nnd  Mep- 
schen  die  gleichen  sind.  Damit  trat  natürlich  das  Vogelei  sofort 
in  die  Lttcke  für  das  viel  schwerer  zu  beschaffende  mikrosko- 
pisch kleine  und  ausserordentlich  leicht  verletzliche  Sängerei, 
und  man  darf  wohl  sagen,  dass  wir  von  keinem  Thier  die  auf- 
einanderfolgenden Acte  der  Entwicklung  so  genau  kennen,  wie 
beim  Hühnchen,  dass  bei  keinem  auch  der  Aufbau  des  Eies  selbst, 
die  Bedeutung  seiner  einzelnen  Theile  für  den  werdenden  Vogel 
in  gleicher  Weise  mit  berücksichtigt  wurde. 

Die  bei  diesen  Studien  gemachten  Erfahrungen  haben  aber 
weit  über  die  rein  theoretischen  Kreise  hinaus  ihren  Wellenschlag 
geworfen  und  haben  ein  lebhaftes  Interesse  bei  gebildeten  Laien, 
Naturfreunden  und  namentlich  Züchtern  erregt  Sie  alle  wollen 
heute  nicht  nur  allein  den  fertigen  Organismus,  mit  welchem  sie 
sich  aus  diesen  oder  jenen  Gründen  beschäftigen,  kennen  lemeD, 
sondern  auch  die  verschlungenen  Wege,  auf  welchen  die  Natur 
ihre  Werke  zu  Stande  bringt. 

Diese  Gesichtspunkte  veranlassten  mich  zur  Wahl  meines 
heutigen  Themas,  welches,  die  eigentlichen  Entwicklungsvorgänge 
einstweilen  nicht  berücksichtigend,  das  Vogelei,  speciell  das 
Hühnerei,  und  die  Bedeutung  seiner  einzelnen  Theile  für  den 
werdenden  Vogel  umfasst.  Freilich  verhehle  ich  mir  nicht,  dass 
es  eigentlich  ein  kühnes  Beginnen  ist,  ftlr  die  Schilderung  eines 
Gebildes  Aufmerksamkeit  zu  verlangen ,  das  Jedem  vollauf  be- 
kannt  ist,  das  unseren  fleissigen  Hausfrauen  tagtäglich  durch  die 
Hände  geht,  das  fast  stündlich  zu  Tausenden  ohne  weitere  Be- 
flexion  zertrümmert  und  als  wichtiges  Nahrungsmittel  verwendet 
wird.  Und  doch  ergibt  sich  vielleicht  da  und  dort  Gelegenheit 
zur  Beleuchtung  nicht  uninteressanter,  möglicherweise  sogar  nener 
Punkte. 

Bei  einer  vergleichenden  Betrachtung  der  Fortpflanzang 
der  Vögel  mit  der  der  übrigen  Wirbelthiere  fällt  uns  sofort  aaf, 
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dass  dieselbe  nnr  durch  abgelegte  Eier  stattfindet    Wäh- 
rend bei  Fischen,  Amphibien  und  Reptilien  anch  lebendig  ge- 
birende  Formen  vorkommen,  während  die  Sängethiere  nnd  der 
Mensch  nnr  lebendige  Junge  gebären,  sind  die  Vögel  nur  eier- 
legend.   Freilich  sind  da  und  dort  Angaben  gemacht  worden, 
dsss  im  Leibe  des  Mnttervogels  eine  mehr  oder  minder  zur  Form- 
ansbildung  des  Jungen  f&hrende  Entwicklung  des  Eies  beobachtet 
worden  sei.    Diese  Erzählungen  sind  aber  alle  entweder  unwahr, 
oder  falsch  gedeutete  Thatsachen,  indem  es  sich  bei  ihnen  um 
einen  pathologischen  Befund,  um  sogenannte  Federgeschwttlste, 
wie  sie  namentlich  am  Eierstocke  vorkommen,  handelt.    Solche 
haben  aber  mit  der  Entwicklung  eines  Küchleins  ganz  und  gar 
nichts  zu  thun.    Zweifellos  hängt  die  ausnahmslos  präcisirte  Art 
der  Fortpflanzung  durch  nach  und  nach  abgelegte  Eier  mit  der 
Eigenthflmlichkeit  der  Bewegung  des  Vogels  zusammen,  in  dessen 
gaozem  anatomischen  Aufbau  uns  wie  in  einem  Schiff  die  grOsste 
Oekonomie  in  der  Ausnutzung  des  Raumes  entgegentritt.    Und 
haben  wir  denn  nicht  in  fast  allen  Vögeln  mit  nur  wenigen  Aus^ 
nahmen  ein  Schiff  der  Lttfte  oder  des  Wassers  vor  uns,  das  durch 
jede  andauernde  grössere  Belastung  und  Volumenszunahme  in 
seinen  Bewegungen  wesentlich  gehemmt  würde?    Auch  in  der 
Eiablage  tritt  uns  beim  Vogel,  wohl  durch  dieselben  Gründe  be- 
stimmt, die  Thatsache  vor  Augen,  dass  nicht  wie  bei  Fischen, 
Amphibien  und  Reptilien  und  den  mehrgebärenden  Säugern  die 
ganze  Menge  der  Eier  auf  einmal  oder  nahezu  gleichzeitig  ab- 
gelegt wird,  vielmehr  legt  die  Mutter  nach  und  nach,  eines  nach 
dem  anderen,  ohne  durch  die  einzelnen  Eier  zu  sehr  belastet  zu 
werden,  ihr  Gelege  ab. 

Nicht  minder  tritt  uns  aber  auch  in  der  Anatomie  der  eibil- 
denden  Theile,  der  Eierstöcke,  und  ihrer  ausführenden  Wege,  der 
Eileiter,  diese  auf  Raumerspamiss  gerichtete  Tendenz  entgegen. 
Bei  allen  Vögeln  kommt  nur  der  linke  Eierstock  und  Eileiter  aus 
paariger  Anlage  zur  Entwicklung,  während  der  rechte  Eierstock 
nnd  Eileiter  schwindet.  Oeffnen  wir  ein  ausgewachsenes  Huhn 
während  der  Legeperiode,  so  fällt  uns  nach  Beseitigung  der  Ge- 
därme und  der  Leber  ein  unter  den  Lungen  dicht  an  der  Wirbel- 
säale  liegendes  traubiges  Organ,  der  Eierstock,  auf,  dessen  ein- 
zelne Beeren,  die  Eisäckchen,  Eier  von  recht  verschiedener 
Grösse  und  Farbe  bergen.  Die  grösseren  derselben  bis  zum  Ans- 
maasse  einer  Dotterkugel  oder  des  Eigelbes  eines  gelegten  Eies 
siod  Yon  einer  feinen  gef ässhaltigen  Haut  überzogen.    Sie  hängen 
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wie  Beeren  durch  einen  Stiel  mit  dem  Eierstocke  zusammen. 
Eine  ebensolche  HflUe  umschliesst  neben  den  kleineren  nnr  erbsen- 
•  bis  hanf  komgrossen  anoh  noch  eine  Menge  kaum  sichtbarer  neben 
völlig  mikroskopischen  Eisäckchen^  wie  die  genauere  mikrosko- 
pische Untersuchung  ergibt 

Um  nun  die  Bildung  des  Eies  kennen  zu  lernen,  mttssen 
wir  den  Eierstock  eines  noch  jungen,  nicht  legeftlhigeii  Huhnes 
untersuchen.    Ein  nach  geeigneter  Vorbehandlung  des  Eierstoeki 
durch  denselben  gelegter  feiner  Schnitt  zeigt  dann  bei  der  mikro* 
skopischen  Untersuchung  im  eigentlichen  Gewebe  des  Eierstocks 
eingelagert  eine  Menge  rundlicher  kleiner,  kugelförmiger  Gebilde 
Yon  wechselnder  Grösse,  in  deren  Mitte  sich  immer  ein  rundes 
kleines  Bläschen  befindet.  Dies  sind  die  noch  unreifen  Eier,  deren 
jedes  einer  sogenannten  Zelle  entspricht.    Seit  den  bahnbrechen- 
den Untersuchungen  yon  Schieiden  und  Schwann  wissen  wir 
nämlich,  dass  Thiere  und  Pflanzen,  desgleichen  der  Mensch  aus 
kleinen  kernhaltigen  belebten  Eügelcben  oder  Bläschen  aus  ei- 
weissartiger  Substanz,  aus  Zellen,  sich  aufbauen,  die  durch  Thei- 
lung  aus  der  Eizelle  hervorgehend,  sich  vermehren  und  nachträg:- 
lich  ihre  kugelförmige  Gestalt  vielfach  ändernd,  als  Spindeln, 
Fasern ,  Scheiben  u.  s.  w.  die  verschiedenen  mehr  oder  minder 
complicirten  Organismen  aufbauen.    Nicht  lange  verweilen  nun 
diejenigen  Vogeleier  in  diesem  mikroskopisch  kleinen  Zustand. 
Indem  sie  aus  den  sie  umspinnenden  Blutgefässen  des  Eisäck- 
chens  Stoffe  in  ihren  Leib  aufnehmen,  die  sie  zu  den  sogenannten 
Dotterkömem  umbilden,  wird  nicht  nur  ihr  Leib  vergrössert, 
sondern  auch  durch  die  Ablagerung  der  massenhaften  Dotter- 
körner im  Centrum  wird  die  Hauptmasse  des  ursprQnglichen  Ei- 
leibes  mit  dem  in  ihm  suspendirten  Bläschen  mehr  und  mehr  an 
die  Eiperipherie  gedrängt.    Der  ganze  neu  hinzukommende  und 
rasch  fortwachsende,  aus  Dotterkörnem  bestehende  Theil  erhält 
allmählich  eine  mehr  gelbe  Farbe,  er  wird  mit  einem  Wort  znm 
EidotteroderEigelb.    Die  Intensität  der  Farbe  des  Eigelbes, 
welche  vom  schwach  Gelblichen  bis  Orangeroth,  ja  bei  manchen 
Vögeln  bis  ins  Grünliche  schwankt,  ist  von  der  Beschaffenheit 
der  Nahrung  abhängig. 

Schälen  wir  uns  nun  aus  einem  Eisäckchen  eines  Legehuhnes 
den  Inhalt  des  Eierstockseies  vorsichtig  aus,  so  sehen  wir,  dass 
er  vollständig  dem  Dotter  des  gelegten  Eies  entspricht,  indem  er 
eine  rundliche,  gelbe,  von  einer  Dotterhaut  überzogene  Kugel  dar- 
stellt, auf  deren  Oberfläche  eine  kreisrunde  ca.  3  Mm.  im  Dorch- 
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■esser  haltende  weisse  Seheibe  zu  sehen  ist,  die  sogenannte 
Narbe  oder  Hahnentritt,  besser  Eeimscheibe.  Schneidet  man 
eine  solche  Dotterkngel  nach  vorhergegangener  Härtung  in  Al- 
kohol oder  naeh  dem  Sieden  durch,  so  findet  man,  dass  von 
dieser  Keimseheibe  ans  eine  helle,  am  gesottenen  Ei  gewöhnlich 
grau  erscheinende  Rindensehioht  die  Dotterkugel  äusserlich 
tiberzieht,  während  sich  unter  der  Keimscbeibe  ein  flaschen- 
artiger Pfropf  ins  Dotterinnere  einsenkt,  der  ebenfalls  aus  weicher 
weisser  Dottermasse  besteht.  Auf  seinem  trichterförmig  erwei- 
terten Theil  liegt  die  Keimscheibe  auf.  In  dieser  soeben  dem 
Eisäckchen  entnommenen  Dotterkugel  haben  wir  das  eigent- 
liche Ei  des  Vogels  vor  uns.  Alles  andere,  was  wir  ausser 
demselben  am  gelegten  Ei  noch  bemerken,  sind  nachträglich 
noch  hinzugekommene,  secundäre  HttUen.  Wie  gelangt  nun  das 
Eierstocksei  aus  dem  allseitig  geschlossenen  Eisäckchen  nach 
aussen?  Wo  erhält  es  seine  weiteren  UmhflUnngen? 

Bei  einer  genaueren  Betrachtung  der  grösseren  reiferen  Ei- 
säckchen fällt  uns  eine,  ihre  grösste  Wölbung  bogenförmig  um- 
greifende,  gefässlose  Stelle  auf,  die,  weil  weniger  gut  ernährt 
als  die  ttbrigen  Theile  des  Eisäckchens,  dem  wachsenden  an- 
dnUigenden  Dotter  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  Stand  zu 
halten  vermag,   dann  aber  einreisst  und  den  Dotter  aus  dem 
elastischen  eingerissenen  Säckchen  austreten  lässt.  Dieser  würde 
nun  einfiEu^h  in  die  Bauchhöhle  fallen,  wenn  nicht  schon  vor  dem 
Einreissen  der  Eileiter  zu  seiner  Aufnahme  bereit  wäre.  Die- 
ser, ein  ziemlich  langer,  darmähnlicher,  gewundener  Schlauch 
von  himmarkähnlicher  Farbe  ist  durch  ein  Gekröse  an  der  Wir- 
belsäule befestigt.    Sein  unteres  Ende  mündet  gemeinschaftlich 
mit  dem  Mastdarm  in  die  Gloake,  sein  oberes  dagegen  stellt 
einen  freien,  dünnen,  häutigen  Trichter  dar,  der  stets  das  Ei- 
sickehen schon  umfasst  hält,   ehe  es  einreisst    Mit  saugenden 
Bewegungen  hilft  er  das  Eisäckchen  sprengen  und  schlürft  den 
aastretenden  Dotter  sofort  ein.    Durch  das  Zusammenziehen  der 
mnsculösen  Eileiterwand  wird  dann  der  Dotter  allmählich  weiter 
geschafft,  nachdem  schon  im  oberen  Eileiterabschnitt  die  Be- 
frachtung stattgefunden  hat,  indem  die  dort  möglicherweise 
vorhandenen  Samenfäden  in  die  noch  nackte  Dotterkugel  ein- 
dringen. Durch  schraubenförmige  Bewegungen  des  Eileiters  wird 
Dan  der  Dotter  fortwährend  um  seine  Axe  rotirt  und  nach  ab- 
wärts geschafft.    Das  Eileiterinnere  ist  mit  einer  weichen,  blut- 
rdehen  Schleimhaut  austapezirt,  auf  welche  jetzt  die  Dotterkugel 
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wie  ein  Reiz  einwirkt  und  ihre  Biatflille  noch  erhöht.  Dabei 
schwitzt  aas  Tausenden  von  kleinen  Drttschen  das  sogenannte 
Eierklar  oder  Eiweiss  ans  und  wird  vom  Dotter  wie  Schnee- 
lagen von  einer  Lawine  abgeblättert.  So  sehen  wir  den  in  den 
oberen  Regionen  noch  von  einer  geringen  Eiweissmenge  nm- 
htlUten  Dotter  nach  und  nach  von  dicken  Eiweissmassen  omhQllt 
werden,  wobei  die  aufgelagerten  Schichten  ebenfalls  mit  der 
Dotterkugel  rotirend  nach  oben  und  unten  in  zwei  zipfelfSrmige 
strickartig  gedrehte  Fortsätze  ausgezogen  werden.  In  etwas  mehr 
als  3  Stunden  passirt  der  Dotter  die  oberen  ca.  25  Cm.  langen 
zwei  Dritttheile  des  Eileiters ,  dann  werden  etwas  langsamer, 
ebenfalls  in  ca.  3  Stunden,  der  weitere  10  Cul  lange  Eileiterab- 
schnitt durchwandert,  wobei  durch  eine  eigenthttmliche  Art  von 
Eintrocknung  der  Eiweissoberfiäche  die  Ausbildung  einer  der- 
ben, weissen,  lederartigen  Schalenhaut  erfolgt.  Dies  geschiebt 
durch  die  Eigenschaft  des  Ei  weisses,  da  rasch  zu  gerinnen,  wo 
es  an  einen  anderen  Körper  grenzt. 

In  diesem  Zustande  hat  das  Vogelei  eine  grosse  Aehnlicb- 
keit  mit  dem  Ei  der  Reptilien,  z.  B.  der  Schildkröten,  nur  ist 
bei  letzteren  die  der  Schalenhaut  des  Vogels  entsprechende  Hülle 
viel  dicker.    Ehe  das  Vogelei  gelegt  wird,   muss  es  noch  mit 
einer  festen  Hülle  versehen  werden,   die  seinen  zarten  Inhalt 
wie  ein  schützendes  Gehäuse  aufzunehmen  und  sicherer  als  die 
schwache  Schalenhaut  zu  bergen  vermag.    Im  letzten  untersten 
Abschnitt  des  Eileiters,  in  dem  sogenannten  Eihälter,  sehen  wir 
zu  diesem  Zwecke  das  Ei  auffallend  lange,    12—18 — 24  Stan- 
den, verweilen.    Hier  haben  wir  die  Werkstatt  vor  uns,  wo  dies 
schützende  schmuckvolle  Gehäuse,  die  Wiege  des  jungen  Hähn- 
chens, gebildet  wird.    Die  Schleimhautauskleidung  des  Eihälters 
ist  nämlich  mit  zahlreichen  zipfel-  oder  zottenartigen  Erhaben- 
heiten versehen,  aus  denen  sich  eine  kalkmilchartige  Flüssigkeit 
ergiesst.    Zuerst  findet  man  der  Schalenhaut  nur  einzelne  Kalk- 
krystalle  aufgelagert,  die,  sich  in  kurzer  Zeit  mehrend,  endlich 
die  blendend  weisse  oder  bei  manchen  Htthnerarten  schwach 
gelblich  oder  bräunlich  gefärbte  glatte  elegante  Schale  des 
Eies  bilden.    Nach   ihrer  Vollendung  wird  das  Ei   meist  mit 
dem  spitzen,    seltener  mit  dem  stumpfen  Ende  voran  gelegt. 
Wer  hat  nicht  schon  die  einfache  und  ebenfio  gefällige  Forni; 
die  Eleganz  und  Reinlichkeit  des  Gebildes  bewundert^  in  wel- 
chem das  sich  entwickelnde  Vögelchen  nicht  nur  Schutz,  son- 
dern auch  Speisevorrath  und  die    zur  Athmung   nöthige  Lnft 
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findet^  in  dem  es  wie  in  weichen  Kissen  ruht,  sei  es,  dass  seine 
kleine  Wiege  das  kanm  Aber  erbsengrosse  Ansmaass  eines  Ko- 
librieies oder  das  gewaltige ,  mannskopfgrosse  eines  Stranssen- 
des  eneicht 

Im  Anschlnss  an  diese  Schildernng  der  Bildung  der  einzel- 
nen Eitheile  ergibt  sich  die  beste  Gelegenheit  znr  Besprechung 
sonst  schwer  yerständlicher,  mitunter  Yorkommender  Einschlüsse 
TOS  fremden  Körpern  im  Ei.    Die  anatomischen  Beziehungen 
der  Eileiterdffnung  zur  Gloake  erklären  es,  wie  dann  und  wann 
entweder  aus  dem  Darm,  oder  von  aussen  her  in  die  Cloake 
gelangte ,  fremde  oder  todte  Körper  von  dieser  aus  in  den  Ei- 
leiter sich  verirren  können,  in  welchem  man  sie  oft  ziemlich 
weit  bis  in  die  Nähe  seiner  Mitte  vorgedrungen  finden  kann. 
Wird  nun  ein  vom  Eierstock  abgelöster  Dotter  mit  Eiweiss  um- 
hfillt,  so  werden  selbstverständlich  auch  die  im  zähen  Eiweiss 
eingebackenen  Fremdkörper  mit  eingeschlossen,  um  nachträglich 
im  Eihälter  auch  noch  von  der  Kalkschale  umkapselt  zu  werden. 
So  hat  man  in  gänzlich  unverletzten  Eiern  Theile  von  In- 
sekten, Maikäferbeine,  Steinchen,  Sandkörner,  kleine 
Federchen,  Rosshaare,  ja  sogar  einmal  (Prof.  Dr.  Leuckart 
in  Leipzig)  eine  Kaffeebohne  gefunden.    Dass  die  gegebene 
Deutung  der  Art  ihres  Einschlusses  wirklich  richtig  ist,  beweist 
ebe  von  Panceri  an  einem  Straussenei  gemachte  Beobachtung, 
wo  die  mikroskopische  Untersuchung  zahlreicher  im  Eiweiss,  in 
der  Schale  nnd  an  der  Dotteroberfläche  befindlicher  Flecken  er- 
gab, dass  sie  zum  Theil  aus  feinen  Körnchen  gelben  Kiesel- 
sandes, wie  er  in  der  afrikanischen  Wttste  vorkommt,  bestan- 
den.   Diese  Sandpurtikel  waren  zweifellos  bei  der  Begattung  in 
die  Cloake  und  von  da  in  den  Eileiter  gelangt.    Ausserdem  be- 
standm  die  beschriebenen  Flecken  noch  aus  reichlichen  Schim- 
melfäden.   Spalt-  und  Schimmelpilze  sind  ebenfalls  sehr 
bäofig  in  Eiern  mit  gänzlich  unverletzter  Schale  gefunden  wor- 
den und  die  Art  ihres  Einschlusses  wird  ebenfalls  durch  die 
mikroskopische  Untersuchung  der  Gloaken  und  Eileiterschleim- 
haot  fasslich.    Fast  bei  jedem  Huhn  findet  man  nämlich  auf 
ersteren  zahlreiche  Spaltpilze  und  Schimmelsporen,  deren  Menge, 
je  weiter  in  den  Eileiter  hinein,   abnimmt.    Je  weiter  sie  im 
Eileiter  vorkommen,   um  so  eher  werden  sie  ins  Eiweiss  mit 
eingeschlossen  werden  können  und  zur  Verderbniss  der  Eier  Ver- 
anlassung geben.     Finden  sie  sich  dagegen  nur  im  untersten 
Eileiterabschnitt,  wo  die  Kalkschalenbildung  erfolgt  oder  schon 
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vollendet  ist,  so  werden  sie  keine  verderblichen  Folgen  äussern 
können.  Viel  grösseres  Aufsehen  als  die  erwähnten  Fremdkörper- 
nnd  Pflanzeneinschltlsse  machten  aber  stets  die  allerdings  aelte- 
nen,  in  Htihnereiem  gefundenen  thierischen  Schmarotzer. 
Zum  Olttck  stellt  sich  heraas,  dass  der  grOsste  Theil  der  in 
Hühnereiern  vorkommenden  „ Rondwttrmer **  nar  Eiweissge- 
rinnsei  sind,  während  das  Vorkommen  von  den  dem  Hahne 
eigenen  Spulwürmern  (Heteracis  infleza)  in  Eiern  zu  nicht 
minderen  Baritäten  gehört,  als  der  Einschluss  eines  im  Eileiter 
des  Huhnes  lebenden  Saugwurms  oder  seiner  Eier,  des  Disto- 
mum  ovatum.  Früher  konnte  man  sich  das  Vorkommen  solcher 
lebender  Organismen  im  Ei  nur  durch  die  freie  Entstehung  der- 
selben aus  Eiweiss  etc.  denken,  jetzt  wissen  wir,  dass  diese 
Schmarotzer  vom  Darm  in  die  Cloake  und  den  Eileiter  verirrt, 
dann  im  Ei  incarcerirt  werden  können.  Kleine  bis  haselnas»- 
grosse  Blutgerinnsel,  wie  man  sie  manchmal  in  Eiern  findet, 
entstammen  entweder  einer  Blutung  aus  dem  Eierstock  beim 
Einreissen  der  Eisäckchen  oder  Blutungen  aus  der  Eileiter- 
schleimhaut. 

Auch   die  als  Raritäten  bekannten  Missbildungen  von 
Hühnereiern  erklären  sich  sehr  einfach  im  Anschluss  an  die  Bil- 
dungsgeschichte des  Eies  und  seiner  Hüllen.    Bekanntlich  findet 
man  nicht  allzu  selten  zwei  Dotter  in  einer  Schale,  ja  es  gibt 
Hennen,  bei  denen  solche  doppeldotterige  Eier  als  Regel  gelegt 
werden.    Es  sind  dann  nämlich  zwei  in  kurzen  Zeitintervalleo 
Tom  Eierstock  losgelöste  Dotter  in  eine  Eiweissmasse  und  Schale 
eingeschlossen  worden.    Seltener  sind  die  sogenannten  Wind- 
eier, Hahnen-  oder  Basiliskeneier«,  wie  sie  auch  im 
Volksmunde  heissen.    Sie  sind  auffallend  klein,  oft  nur  gut  hasel- 
nussgross  und  enthalten  nur  Eiweiss,  keinen  Dotter.   Da  sie  meist 
bei  krankhaften  Processen  im  Eileiter  in  der  Weise  entstehen, 
dass  ein  Eiweissgerinnsel  allein  in  den  Eihälter  geräth  und  dort 
seine  Kalkschale  bekommt,   so  ist  die  Beschaffenheit  des  Ei- 
weisses  in  solchen  Eiern  meist  eine  alterirte.    Man  findet  in  ihnen 
oft  einen  wurmartig  geschlängelten  dichteren  Strang  —  den  „  Ba- 
silisken. **    Dass  dtese  Eier  nicht  von  Hähnen  gelegt  werden,  ist 
wohl  eben  so  selbstverständlich,  als  dass  der  „ Basilisk**  nur  in 
der  erregten  Phantasie  des  entsetzten  Beobachters  existirt.    Als 
ebenfalls  krankhafte  Producte  sind  femer  die  sogenannten  Fliess- 
ei er  zu  nennen,   d.  h.  schalenlose  oder  nur  mit  sehr  dünner 
Schale  versehene  Eier,  wie  solches  namentlich  bei  Hühnern  und 
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Tauben  in  Folge  von  EUeiterentzündungen  oder  Mangel  von  kalk- 
reicher  Nahrung  vorkommt. 

Aach  Abweichungen  von  der  normalen  Form  finden 
sich  in  den  mannigfachsten  Variationen.  Man  kennt  bimförmigCy 
gpindelArmigCy  walzenförmige,  kugel-  und  nierenförmige  Diffor- 
mifiten  der  Schale ;  mitunter  sind  die  Schalen  bisquitförmig  ein- 
geschnflrty  mitunter  ist  ein  Ende  spitz  ausgezogen,  gerade  oder 
getx^en,  so  dass  das  Ei  an  eine  Retorte  erinnert  Oft  ist  der 
Fortsatz  schraubenförmig  gewunden,  oft  liegen  Dotter  und  Ei- 
weiss  gesondert,  nur  durch  einen  dttnnen  Eiweissstiel  verbunden, 
in  zwei  durch  eine  Einschnürung  getrennten  Abtheilungen  des 
Eies.  Namentlich  Eier  mit  mangelhaftem  EalkOberzug  liefern 
wegen  ihrer  Nachgiebigkeit  ganz  unglaubliche  Formen. 

Bei  Tauben,  Htthnem  und  Enten  kommen  dann  mitunter 
durch  ihre  GrOsse  auf&illende  Doppeleier  vor.  Zerbricht  man 
die  äussere  meist  wohlgebildete  Schale,  so  findet  man  in  etwas 
Eiweiss  eingeschlossen  ein  zweites  ganz  normales  Ei  mit  Schale, 
Eiweiss  und  Dotter.  Solche  Eier  können  aber  nicht  nur  in  ein- 
ander, sondern  auch  nach  einander  gefunden  werden.  Wäh- 
rend sie  in  letzterem  Falle  durch  Berührung  der  noch  weichen 
Enden  durch  die  sich  bildenden  Schalen  einfach  verklebt  wur- 
den, musste,  im  Falle  ein  Ei  das  andere  einschliesst,  ein  schon 
im  Eihälter  befindliches  normales  Ei  in  die  höher  gelegenen  Ei- 
leitertheile  hinaufsteigen  und  sich  so  aufe  Neue  mit  Eiweiss  und 
dann  mit  einer  Kalkschale  umgeben. 

Nach  einem  Princip  erfolgt  der  Aufbau  des  Eies  bei  allen 
VSgeln,  sowohl  der  Form  als  auch  dem  Verhältniss  seiner  Grösse 
mm  Mutterthier  nach.  Bei  allem  Wechsel  an  Grösse  besitzt  das 
Ei  meist  Vio  des  Gewichtes  der  Mutter.  Bartgeier,  Adler, 
Kuckucke  legen  sehr  kleine,  Lummen,  Alken,  Sturmvögel  sehr 
grosse  Eier.  Eine  noch  viel  grössere  Abwechselung,  als  in  der 
Form,  zeigt  sich  aber  in  der  Farbe  der  Eier,  die  keineswegs 
auf  das  anspruchslose  Weiss  oder  Gelbliche  des  Hühnereies  be- 
sehr&nkt  ist.  Sehr  häufig  erregt  vielmehr  die  ausserordentlich  zarte 
imd  zierliche  Bemalung  der  kleinen  Vogelwiege  unsere  vollste 
Bewunderung.  Aufs  Kunstvollste  ist  das  Ei  entweder  mit  einem 
gleichmässig  grflnlichen,  bläulichen  oder  bräunlichen  Grundton 
allein  betUncht  0?  oder  es  finden  sich  auf  diesem  noch  kleine  Flecke, 

1)  Vollständig  schwarze  Eier  kennt  man  als  Seltenheiten  bei  Enten, 
namentlich  bei  der  dunkelgrünen  Art  der  Hausente.  Mitunter  zeigen  solche 
^er  auch  nur  einen  bräunlichen  Ton  oder  schwarze  Sprenkelung. 
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Strichel  und  Schnörkel  aufgetragen  ^  die  bei  manchen  Vögehi, 
z.  B.  der  Zippammer,  den  Eindruck  machen ,  als  wäre  irgend 
ein  fichtttzender  Spruch  mit  geheimnissvoUer  und  abenteuerlicher 
Schrift  auf  das  Ei  gekritzelt  worden. 

Aber  nicht  als  eitel  Tand  oder  überflüssigen  farbigen  Zie- 
rath  dürfen  wii  diese  oft  so  bewnndemswerthen  Färbungen  an- 
sehen,  bestimmt,  nur  ein  menschliches  Auge  zu  erfreuen,   wir 
müssen  yielmehr  in  ihnen  einen  sehr  wichtigen,  für  die  Existenz 
des  Eies  und  die  gesicherte  Entwicklung  des  Vögelchens  oft  un- 
entbehrlichen Schutzapparat  bewundern.    Ordnet  man  näm- 
lich die  Eier  nach  Farben  und  wirft  dabei  einen  Blick  auf  die 
Brutpflege  der  Vogelart,  welcher  sie  entstammen,  und  auf  den 
Ort,  wo  sie  abgelegt  werden,  so  wird  klar,  dass  die  Färbungen 
in  eclatanter  Weise  der  Umgebung  angepasst  sind,  dass  di^  Ei 
durch  sie  oft  sehr  schwer  sichtbar  und  so  den  Nachstellungen 
seiner  zahlreichen  Feinde  in  wirksamster  Weise  entzogen  wird. 
Ich  würde,  um  diese  längst  betonte  und  bekannte  Thatsache  im 
Detail  zu  beweisen,  viel  weiter  in  die  Brutpflege  und  den  Nest- 
bau der  Vögel  eingehen  müssen,  als  der  Bahmen  meiner  heutigen 
Aulgabe  gestattet,  und  will  also  nur  in  aller  Kürze  betonen,  dass 
die  weisse  Schalenfarbe  Yorwiegend  bei  Hühnervögeln,  Baub- 
vögeln,  Höhlenbrütern  und  Prachtvögeln  verbreitet  ist,  also  fast 
durchweg  bei  Vögeln,  die  ihre  Eier  an  verborgenen,  oft  gänzlich 
unzugänglichen  Orten  oder  in  einem  völlig  abgeschlossenen  Neste 
ablegen.   Es  sind  also  ihre  Nachkommen  schon  an  und  für  sich 
weniger  den  spürenden  Augen  ihrer  Feinde  ausgesetzt,  als  z.  B. 
bei  den  Erdbrütem.    Gerade  die  Eier  dieser  letzteren  oder  der 
in  offene  Nester  legenden  Baumbrüter  liefern  den  lehrreichsten 
Beweis,  welch  ein  Schutz  in  der  Farbe  der  Eier  liegt.    Ich  erin- 
nere hier  nur  an  die  Eier  der  Eibitze,  der  Seeschwalben,  Strand- 
reiter, Schnepfen,  der  Falken,  der  Häher  und  anderer,  die  ge- 
radezu in  überraschender  Weise  an  die  Farbe  ihrer  Umgebung 
angepasst  sind.    Freilieh  lassen  sich  spärliche  Ausnahmen  fin- 
den, die  aber  die  Kegel  bestätigen,  statt  sie  zu  erschüttern. 
Wo  und  wie,   so  fragen  wir  unwillkürlich,   wird  denn  das  Ei 
mit  dieser  wichtigen  Bemalung  ausgestattet? 

Der  vergleichende  Blick  des  Naturknndigen  findet  bald,  dass 
die  auf  den  Grundton  aufgetragenen  Zeichnungen  stets  in  schwärz- 
licher, brauner,  rostfarbener,  röthlicher,  gelblicher  oder  grünlicher 
Färbung  wiederkehren,  in  Farbennuancen,  die  ihm  als  die  ver- 
schiedenen Modificationen  des  rothen  Blutfarbstoffes  oder 
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der  mit  demselben  nahe  verwandten  Gallenfarbstoffe  be- 
ksont  sind.  Damit  ist  aber  auch  ein  Anhaltspunkt  über  das 
Zustandekommen  dieser  Verzierungen  gegeben.  Während  wir 
nämlich  die  uniforme  Färbung  der  Eisehalen  von  Farbstoffen 
herleiten  müssen,  die  in  ziemlicher  Verdünnung  der  Kalkmilch 
Tor  der  Schalenbildung  beigemischt  werden,  stammen  die  inten- 
sirer  gefärbten  fleckigen  Zeichnungen  von  kleinen  Blutergüssen 
oder  Abdrücken  der  strotzend  gefüllten  Blutgefässe  der  Eileiter- 
schleimhaut auf  die  fertige  Schale  her. 

So  sehen  wir,  wie  so  häufig  in  der  Natur  gerade  die  schein- 
bar unbedeutendsten  und  zufälligsten  Processe  zu  den  weittragend- 
sten Folgen  ausgenutzt  werden:  mit  dem  aus  kleinen  Eileiter- 
blatungen  abstammenden  Farbstoff  verziert  die  Vogelmutter  die 
Wiege  ihres  Lieblings  zur  Sicherung  der  Erhaltung  ihrer  Art. 

Aber  nicht  nur  der  Form  und  Farbe,  auch  der  nicht  minder 
wichtigen  Structur  der  Eischale  müssen  wir  unsere  Aufmerk- 
samkeit widmen.  Trotz  ihrer  scheinbaren  Sprödigkeit  und  Zer- 
brechlichkeit besitzt  die  Eischale  eine  bedeutende  Elasticität 
nnd  Festigkeit;  so  ist  es  bekanntlich  dem  kräftigsten  Mann 
unmöglich,  ein  unverletztes  mit  stumpfem  und  spitzem  Pol  senk- 
recht zu  den  beiden  Handtellern  gestelltes  Ei  frei  zu  zerdrücken, 
ja  Landois  will  sogar  gesehen  haben,  wie  ein  Windmüller  Eier 
aas  dem  Windmühlenfenster  auf  den  Basen  warf,  von  dem  sie 
hoch  aufrchnellten,  ohne  zu  zerbrechen. 

Eine  bekannte  Thatsache  ist  ferner,  dass  jedes  Ei  einige  Zeit 
nach  dem  Legen  an  Gewicht  abnimmt.  Zertrümmert  man  ein 
Irisch  gelegtes  Ei,  so  füllt  sein  Inhalt  die  Schale  fast  völlig  aus, 
terbricht  man  das  Ei  dagegen  längere  Zeit  nach  dem  Legen,  so 
Mt  uns  jedesmal  ein  am  stumpfen  Ende  durch  Auseinander- 
weichen der  beiden  Blätter  der  Schalenhaut  gebildeter  lufthaltiger 
Eaam,  die  sogenannte  Luftkammer,  auf.  Dieselbe  bildet  sich, 
indem  das  durch  Wasserverdnnstung  schrumpfende  Eiweiss  das 
innere  Blatt  der  Schalenhaut  nachzieht.  Eine  solche  Wasserver- 
danstung  hat  aber  auf  den  ersten  Blick  bei  der  scheinbar  un- 
darch{^gigen  Schale  etwas  sehr  Ueberraschendes.  Hält  man  nun 
ein  Stück  Schale  nach  Entfernung  der  ihr  anhaftenden  Schalenhaut 
gegen  das  Licht,  so  nimmt  man  alsbald  hellere  durchsichtigere 
und  dünnere,  mit  dickeren  undurchsichtigen  abwechselnde  Stellen 
wahr,  die  schon  auf  eine  eigenthümliche  Structur  hinweisen,  und 
betrachtet  man  vollends  senkrechte  Schliffe  einer  Eischale  durch 
ein  Yergrösserungsglas,  so  zeigt  sich,  dass  dieselbe  mit  einer 
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Menge  feiner,  verästelter  und  aaf  AuBsen-  und  Innenfläche  offen 
mündender  Kanälchen  versehen  ist,  die  einen  Laftaastaascb 
zwischen  dem  Eiinnern  nnd  der  nmgebenden  Luft  gestatten.    Sie 
sind  gleichsam  mikroskopisch  kleine  Fensterehen,  dnrch  welche 
das  Ei  yentilirt  wird.    Wie  wichtig  eine  solche  Ventilation 
für  die  weitere  Entwicklang  bei  der  Bebrtttang  ist,  lässt  sich  ein- 
fach dadurch  nachweisen,  dass  lackirte  Eier  durch  die  Verstopfang 
ihrer  Poren  nur  so  lange  entwicklungsfähig  sind,  als  die  in  der 
Luftkammer  vorhandene  Reserveluft  vom  Embryo  noch  nicht  auf- 
gezehrt ist.    Nach  ihrem  Verbrauch  stirbt  das  Ei  ab.    Schabt 
man  aber  an  irgend  einer  Stelle  den  Lacküberzug  ab,  so  ist  die 
Ventilation  und  damit  auch  die  weitere  Entwicklung  selbst  noch 
nach  monatelangem  Liegen   wieder  ermöglicht.     Der  brtttende 
Vogel  hilft  denn  auch  dieser  Lüftung  des  Eies  durch  häufiges 
Aufstehen,  sowie  durch  Umwälzung  der  Eier  stets  nach.    Diese 
Tausende  von  offen  stehenden  Fensterchen  haben  aber  auch  ihre 
gefährliche  Seite  ftlr  den  Eiinhalt. 

Liegen  nämlich  die  Eier  in  sehr  trockener  nnd  warmer  Luft, 
wie  z.  B.  im  Hochsommer  in  Dächkammern,  so  kann  der  ganze 
Inhalt  vertrocknen.    An  feuchteren  und  kühleren  Aufbewah- 
rungsorten ist  diese  Gefahr  durch  den  normalen  Feuchtigkeits- 
gehalt der  Luft  beseitigt.   Dieselbe  Vertrocknungsgefahr  schliesst 
auch  jede  noch  so  minimale  Verletzung  der  Schale  in  sich.   Durch 
dieselbe  können  aber  auch  die  mikroskospisch  kleinen,  zu  Millionen 
in  der  Luft  herumschwebenden  Fäulnisspilze  oder  ihre  Sporen, 
sowie  Schimmel  ins  Eiinnere  gelangen  und  ihre  verhängniss- 
volle Tbätigkeit  entfalten.  Jedes  von  diesen  befallene  Ei  verdirbt 
Unter  normalen  Verhältnissen  scheinen  die  Pilze  nicht  oder  nur 
sehr  selten  durch  die  Poren  ins  Ei  gelangen  zu  können.   Alle  die 
kleinen  Fensterchen  haben  nämlich  eine  Art  Läden,  die  in  be- 
stimmten Fällen  das  Eindringen  schädlicher  Substanzen  ins  Ei 
verhindern  können.    Die  Poren  sind  sämmtlich  mit  emer  quell- 
baren  Substanz  austapezirt,  die,  wenn  das  Ei  mit  schädlichen 
Substanzen,  z.  B.  Wasser,  in  Berührung  kommt,  quillt  und  die 
Poren  wie  dnrch  Pfropfe  abschliesst.   So  erklärt  es  sich  beispiels- 
weise, wie  in  ein  hart  gesottenes  Ei,  dessen  Eiweiss  doch  stark 
geschrumpft  ist,  kein  Wasser  eindringt,  und  wie  selbst  beim  fau- 
lenden Ei  die  eingeschlossenen  Gase  unter  hohem  Druck  bleiben, 
da  eine  bei  der  Fänlniss  sich  bildende,  wahrscheinlich  ölige  Sub- 
stanz auf  die  Schalenporen  verschliessend  wirkt.  Erst  bei  unsanfter 
Berührung  platzt  die  Schale  oft  mit  lautem  Knalle  und  durch  die 
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plötilich  entweichenden  Gase  wird  der  fibelriechende  Inhalt  oft 
weit  nmheigespritzt 

Im  Anschlnss  an  diese  VentilationsForrichtangen  muss  noch 
die  eig^thfimliche  Lage  des  Dotters  im  gelegten  Ei  erwähnt 
werden«  Im  Eiweisse,  wie  in  einem  weichen  elastischen  Kissen, 
das  nebenbei  noch  als  schlechter  Wärmeleiter  den  Dotter  vor  allzu 
nschen  Temperatnrschwankungen  und  Erschütterungen  sichert^ 
11^  die  Dotterkngel  eingebettet.  Durch  zwei  strangartige,  gegen 
den  stumpfen  und  spitzen  Eipol  hin  ifrei  verlaufende ,  mit  der 
Dotteroberfläche  aber  verklebte  Gebilde,  die  sogenannten  Hagel- 
sebnfire,  wird  dieselbe  in  der  Mitte  des  Eiweisses  schwimmend 
erhalten.  Diese  Hagelschnüre  sind,  wie  schon  gezeigt  worden, 
als  zipfelförmige,  strickf örmig  gedrehte  Eiweissmassen  durch  die 
Botation  des  Dotters  im  Eileiter  gebildet  worden.  Sie  sind  nicht, 
wie  man  früher  glaubte,  als  Saugfranseu  aufzufassen,  die  nach 
Art  eines  Dochtes  das  Eiweiss  bei  der  Bebrütung  als  Nahrungs- 
Stoff  in  die  Dotterkngel  einleiten,  sondern  dienen  nur  als  elastische 
Puffer,  welche  die  Lage  des  Dotters  in  der  Mitte  des  Eiweisses 
siehem  helfen.  Unter  allen  Verhältnissen  nun,  sei  es,  dass  wir 
die  Dotterkngel  allein  oder  mit  dem  gesammten  Eierklar  aus  der 
Schale  entleeren  und  in  Wasser  giessen,  wendet  der  Dotter,  ebenso 
wie  im  eröffneten  Ei,  seine  Keimscheibe  nach  oben.  Im  un- 
eröffiieten  Ei  aber  schwimmt  er  auch  stets,  nur  von  einer  ganz 
dOnnen  Eiweissschicht  bedeckt,  der  oberen  Schalenwand  und  da- 
mit den  ventilirenden  Luftströmen  am  nächsten.  Dies  ist  eine 
fOr  die  Entwicklung  ausserordentlich  wichtige  und  im  Bau  der 
Dotterkugel  begründete  Thatsache.  Jeder  Schnitt  durch  eine  hart 
gesottene  Dotterkngel  erklärt  uns  dies  Verhalten.  Der  flaschen- 
förmige,  im  Dotterinnem  vorhandene  weisse  Dotterpfropf 
ist  Dämlich  specifisch  schwerer  als  die  ihn  umgebende  gelbe 
Dottermasse,  und  so  kommt  es,  dass  die  dem  trichterförmigen 
Hals  des  Pfropfes  aufliegende  Keimscheibe  stets  wie  eine  Marke 
auf  der  schwimmenden  Dotterkugel  nach  oben  sieht  und  der  Luft, 
sowie  dem  möglicherweise,  wenn  auch  nur  in  sehr  geringem  Grade 
einfallenden  Licht  zugekehrt  ist.  Ohne  Licht,  Luft,  Feuchtigkeit 
and  Wärme  gibt  es  aber  keine  organische  Entwicklung. 

Gerade  die  bis  jetzt  nur  im  Vorbeigehen  erwähnte  Keim- 
Scheibe  ist  aber  der  von  allen  im  Ei  vorhandenen  Theilen  der 
zukunftsreichste.  In  diesem  am  gelegten  Hühnerei  3,5—4  Mm. 
im  Darchmesser  haltenden  kleinen  Scheibchen  schlummern  die 
gehcimnissvoUen  Kräfte,  die  bei  entsprechender  Temperatur  zur 
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Entwicklnng  des  Etichleins  flibren.    Das  ganze  tlbrige,  so  com- 
plicirt  nnd  wunderbar  aafgebante  Ei  ist  nur  seinetwegen  da,  ibm 
als  Wiege  und  Vorratbshaus  zugleich  Schutz  und  Nahrung  liefernd. 
Die  ganze  ttbrige  gelbe  Dotterkugel  ist  nämlich  nichts  als  ein 
Speiseyorrath,  den  der  mütterliche  Organismus  dem  Keime 
mitgibt,  dass  er  von  demselben  während  seiner  Entwicklung  zehre, 
bis  das  junge  Vögelchen  entweder  nach  dem  Ausschlttpfen  noch 
als  Nesthocker  von  seinen  Eltern  ernährt  werden  kann,  oder  als 
Nestflttchter  sofort  selbst  seine  Nahrung  zu  suchen  im  Stande  ist 
Man  hat  deshalb  mit  Recht  den  gelben  Dotter  als^Nahrungs- 
dotter**  der  Keimscheibe  oder  „Bildungsdotter*'  gegenflber- 
gestellt.    Auch  das  Eierklar  hat  dann  noch  neben  seiner  physi- 
kalischen Bedeutung  als  elastisches,  den  Keim  vor  Erschttttemng 
schützendes  Kissen  sicher  die  Bedeutung  eines  Nahrungsstoffes. 
Vor  Allem  dürfte  es  durch  seinen  hohen  Wassergehalt  eine  wich- 
tige Rolle  spielen,  während  die  Schalenhäute  und  Schale  nur 
Schutzhüllen  und  die  Luftkammer  ein  Athemreseryoir  mit 
Reserveluft  darstellt,  wenn  die  Poren  der  Schale  »vorübergehend 
nicht  passirbar  sein  sollten.    Aus  dieser  Luftkammer  nimmt  auch 
bekanntlich  das  fertige  Hühnchen  die  Luft  für  seme  ersten  Athem- 
Züge,  nachdem  sich  die  Lungenathmung  eingeleitet  hat  und  ehe 
es  aus  seinem  zersprengten  Gef  ängniss  den  ersten  Schritt  macht 
hinaus  in  die  Welt. 


XIX. 
Thoracopagns  beim  Kalb.    • 

Von 

Dr.  PaalieU, 

ObersUbs-  nsd  Begimeatsant  in  Strassbarg  i.  E. 

Herr  Professor  v.  Recklinghausen  hat  die  Frenndlich- 
keit  gehabt,  mir  ein  in  der  Sammlung  des  hiesigen  pathologischen 
bstitats  befindliches,  ans  der  französischen  Zeit  stammendes  Prä- 
parat znr  Beschreibnng  zu  tlberlassen.  Ich  erftiUe  zunächst  die 
angenehme  Pflicht,  Herrn  v.  Recklinghausen  hierfttr  meinen 
wärmsten  Dank  öffentlich  auszusprechen. 

Das  in  Rede  stehende  Präparat  stellt  das  Skelet  einer  thie- 
rischen  Doppelmissbildung  dar.  Auf  dem  Holzschnitt  (S.  254) 
babe  ich  eine  Abbildung  des  betreffenden  Skelets  in  ^'e  der  natttr- 
lichen  Grösse  gegeben.  Ein  Blick  auf  die  Abbildung  lehrt  uns, 
dass  es  sich  um  zwei  Körper  eines  Säugethiers  handelt,  die  eine 
gemeinschaftliche  Brusthöhle  besitzen,  dass  also  ein  Thoracopagns 
vorliegt.  Um  uns  über  die  Bezeichnung  der  einzelnen  Theile  des 
Skelets  zu  verständigen,  müssen  wir  erwähnen,  dass  das  Präparat 
liicht  in  senkrechter  Stellung,  wie  es  in  der  Abbildung  der  Fall 
ist,  sondern  in  horizontaler  Stellung  zu  denken  ist,  dass  wir  also 
^ineu  oberen  und  unteren  Körper  mit  vorderen  und  hinteren  Ex- 
tremitäten und  nicht  einen  rechten  und  linken  Körper  mit  oberen 
^nd  unteren  Extremitäten  zu  unterscheiden  haben.  Das  Skelet 
ist  nicht  vollständig.  Es  fehlen  die  beiden  Schädel,  sowie  sämmt- 
liche  Knochen  der  vorderen  und  hinteren  Extremitäten  mit  Aus- 
nahme der  beiden  Becken. 

An  dem  Präparat,  so  wie  es  uns  vorliegt,  sind  die  beiden 
Körper  in  senkrechter  Stellung,  das  Kopfende  der  beiden  Wirbel- 
säulen nach  oben  und  die  Schwänze  nach  unten  gerichtet,  an  einer 
eisernen  Stange,  die  auf  einem  Brett  befestigt  ist,  aufgehängt. 


XIX.  PAULICKI 


Ich  bemühte  mich  nuD  zunächst  featznBtellen ,  wo  das  PA- 
parat  herstammt,  ob  die  Weichtheile  dieser  MisabildaDg  in  der 
Sammioog  des  hiesigen  pathologischen  Institots  sich   vorfindea 


nnd  welcher  TbierepecieB  das  in  Rede  stehende  Prilparat  ange- 
hört. Das  Präparat  trägt  weder  eine  Bezeichonng,  noch  eioe 
Nummer.    Vergeblich  versnchte  ich,  ans  den  im  biesigen  patbo- 
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togisehen  Inrtttat  befindlichen  schriftliohen  Aufzeichnungen  und 
Abbildmigen  etwas  über  das  Pli^>arat  zu  erfahren.    Ich  schlug 
ran  den  im  Jahre  1837  im  Druck  erschienenen,  von  Ehr  mann 
herausgegebenen  Catalog  des  hiesigen  anatomischen  Museums 
sadi  und  fiind  auf  Seite  187  unter  No.  2939  ein  Präparat  ange- 
geben mit  der  Bezeichnung  „Squelette  de  deux  veaux  unis  par 
le  thorax ''.    No.  2947  trägt  die  Bezeichnung  „  Cioeur  unique  de 
deux  veaux  röunis  par  le  steme ".  Hierauf  liess  ich  mir  sämmt- 
liehe  in  hiesiger  Bibliothek  Torhandene  Werke  der  beiden  früheren 
hiesigen  Professoren  der  pathologischen  Anatomie,  Lobstein  und 
Ehrmann,  auf  das  Lesezimmer  bringen,  um  zu  sehen,  ob  von 
d^iselben  yielleicht  irgend  etwas  Aber  das  in  Bede  stehende 
Skelet  TeröffentUcht  worden  sei.    Das  Einzige,  was  diese  Nach- 
forachnngen  ergaben,  ist,  dass  das  in  Bede  stehende  Skelet  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  bereits  im  Jahre  1820  der  hiesigen  Samm- 
lung angehört  hat  Der  älteste  Catalog  der  hiesigen  anatomischen 
Sammlung,  der  mir  vorgelogen  hat,  ist  im  Jahre  1S20  erschienen 
nnd  von  Lobstein  herausgegeben.   Auf  Seite  141  unter  No.  1126 
findet  sich  hier  wieder  die  Bezeichnung  „  Squelette  de  deux  veaux 
nnis  par  le  thorax **,  während  1130  wieder  „Coeur  unique  de  deux 
yeaux  par  le  steme  ^  lautet    Ich  glaube  nun  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit annehmen  zu  dflrfen,  dass  das  uns  beschäftigende 
Skelet  bereits  im  Jahre  1820  der  hiesigen  anatomischen  Samm- 
lung angehört  hat   Es  ist  mOglich,  dass  das  oben  erwähnte  Herz 
dieser  Missbildung  angehört  hat  und  dass  von  den  Weichtheilen 
derselben  Überhaupt  nur  das  Herz  aufbewahrt  worden  ist    In- 
dess  findet  sich  darüber  keine  Notiz  vor.    Auch  passt  die  Be- 
zeichnung „  röunis  par  le  steme "  auf  das  vorliegende  Skelet  nicht 
Ans  diesem  Orunde  werde  ich  von  einer  Beschreibung  des  Herzens 
Abstand  nehmen. 

Die  Feststellung  der  Frage,  welcher  Thierspecies  das  in  Bede 
stehende  Skelet  angehört,  stiess  bei  dem  Fehlen  beider  Schädel 
nnd  sämmtlicher  Extremitäten  auf  einige  Schwierigkeit  Wenn 
man  das  Skelet  in  aufrechter  Stellung  betrachtet,  wie  es  die  Ab- 
bildong  wiedergibt,  so  wird  man  zugeben  müssen,  das  auf  den 
eisten  Blick  an  eine  Doppelmissbildung  bei  einem  geschwänzten 
Affen  gedacht  werden  kann.  Eine  Vergleichung  mit  einer  An- 
zahl normaler  Skelete  von  Affen  und  Haussäugethieren ,  deren 
Benatzung  ich  der  Freundlichkeit  der  Professoren  Waldeyer 
imd  Oscar  Schmidt  verdanke,  hat  jedoch  ergeben,  dass  das 
fragliche  Skelet  einem  Kalb  angehört.  Die  sehr  stark  entwickelten 
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Dornfortsätze  der  Brustwirbel,  sowie  die  FormyerhältniflBe  der 
Becken  nnd  der  Wirbel  Hessen  keinen  Zweifel  darüber,  dass  das 
Skelet  einem  Affen  nicht  angehört  haben  kann.  Anch  sprach 
folgender  Umstand  hiergegen.  Würde  das  Skelet  einem  Affen 
angehört  haben,  so  mttsste  es  sich  um  ansgewachsene  oder  min- 
destens Jängere  Zeit  am  Leben  gewesene  Thiere  gehandelt  haben. 
Nun  ist  es  aber  kaum  anzunehmen,  dass  eine  derartige  Miasbil- 
dnng  beim  Affen  eine  längere  Lebensfähigkeit  zugelassen  haben 
würde.  Auch  wäre  eine  derartige  Hissbildung  bei  einem  Affen 
etwas  so  Unerhörtes  gewesen,  dass  eine  Beschreibung  derselben 
wohl  sicher  in  die  Oeffentlichkeit  gelangt  wäre,  während  Miss- 
bildungen bei  Haussäugethieren  doch  im  Allgemeinen  gerade  keine 
Seltenheit  sind. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  einer  Beschreibung  des  nns  be- 
schäftigenden Skelets. 

Das  Skelet  besteht  aus  zwei  vollständigen,  einander  direct 
gegenüber  gestellten,  gleichgeformten  Wirbelsäulen,  aus  vier  eis- 
ander gleichen  Reihen  von  Rippen  und  aus  zwei  einander  gegen* 
über  gestellten,  gleich  grossen  Brustbeinen.  Jede  Rippe  beschreibt 
somit  annähernd  den  vierten  Theil  eines  Kreises.   Der  eine  Kör- 
per steht,  wie  dies  auch  aus  der  Abbildung  ersichtlich  ist,  um 
einige  Centimeter  tiefer  als  der  andere.    Man  kann  wohl  an- 
nehmen, dass  ursprünglich  beide  Körper  in  gleicher  Höhe  zu 
einander  gestanden  haben  und  dass  erst  später  an  dem  bereits 
fertigen  Präparate  der  eine  Körper  sich  gesenkt  hat.    An  dem 
einen  Körper  sind  mehrere  Dornfortsätze  mit  einander  verschmol- 
zen.  Wir  wollen  diesen  Körper  als  den  oberen  und  den  anderen 
als  den  unteren  bezeichnen.   Die  Gesammtlänge  der  Wirbelsäulen 
beträgt  76  Cm.  An  jedem  Körper  sind  vorhanden :  7  Halswirbel, 
13  Brustwirbel,  6  Lendenwirbel  und  23  Ejreuz-  und  Schwanz- 
wirbel.  Die  Rippenknorpel  der  wahren  und  falschen  Rippen  sind 
in  eingetrocknetem  Zustand  vorhanden.    Auch  die  Rippen  sind 
mit  den  Wirbelsäulen  durch  die  eingetrockneten  Gelenkkapseb 
verbunden.    Weiterhin  sind  die  einzelnen  Wirbelkörper  durch 
die  eingetrockneten  Zwischenwirbelbänder  vereinigt    Durch  den 
Rückenmarkskanal  beider  Wirbelsäulen  sind,  um  dem  Ganzen 
den  nöthigen  Halt  zu  geben,  runde  hölzerne  Stangen  durchge- 
führt.   Die  beiden  Becken  sind  ebenfalls  durch  die  eingetrock- 
neten natürlichen  Bänderapparate  mit  den  Wirbelsäulen  vereinigt. 
An  sämmtlichen  Wirbeln  iiät  die  Vereinigung  des  Körpers  mit 
dem  Bogen  durch   eine  senkrecht,  etwas  gezackt  verlaufende 
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Linie  ersichtlich.  Hieraas ,  sowie  ans  der  Grösse  des,  Skelets 
ist  man  zu  dem  Schluss  berechtigt ,  dass  es  sieh  um  ein  bald 
Dach  der  Gebart  verendetes  Doppelkalb  gehandelt  hat.  Das 
Skelet  ist  im  Ganzen  gat  erhalten.  Nnr  finden  sich  an  dem 
enteren  Körper  einige  Qnerfortsätze  der  Lendenwirbelsäale  abge- 
brochen. Am  oberen  Körper  sind  die  Domfortsätze  des  1.,  2. 
and  3.  Brostwirbels  znsammengeflossen  zn  einer  Knochenplatte, 
in  der  man  in  der  Nähe  der  Wirbelkörper  noch  die  Grenze  der 
einzelnen  Dornfortsätze  darch  Rinnen  angedeutet  findet.  In  der 
Mitte  zeigt  die  Knochenplatte  eine  sichelförmige  Perforation,  ent- 
sprechend dem  Zwischenraum  zwischen  Domfortsatz  des  1.  und 
2.  Brustwirbels.  An  der  Spitze  sind  jedoch  die  3  Domfortsätze 
80  zu  einer  272  Cm.  hohen  Knochenplatte  zusammengeflosseni 
dass  von  einer  Trennung  der  einzelnen  Domfortsätze  nichts  mehr 
ZQ  sehen  ist  Weiterhin  sind  ebenfalls  an  dem  oberen  Individuum 
die  Domfortsätze  des  8.  und  9.  Brustwirbels  zusammengeflossen. 
Der  gemeinschaftliche  Domfortsatz  erscheint  an  der  Spitze  etwas 
Tcrbreitert.  An  der  Wurzel  ist  das  Zusammenfliessen  aus  2  Dom- 
fortsätzen durch  eine  Rinne  angedeutet.  Die  Brustbeine  sind  1 7  Cm. 
lang;  noch  erkennbare  Rinnen  und  Leisten,  die  quer  und  schräg 
Terlanfen,  deuten  ihr  Entstehen  aus  früher  getrennten  Abtheilun- 
gen an.  Die  erste  Rippe  ist  I6V2  Cm.  lang;  der  Atlas  zeigt  deut- 
liche Gelenkflächen. 


18* 


XX, 

Elfi  nnfbeioiger  Frosch. 


Dr.  Fftoliekl, 

OlHintito-  snl  K«ilm<Bt«nt  In  Stnulmri  L  E. 

Aof  nacbateliendem  Holzschnitt  ^be  ich  die  Abbildong  einet 
fUnfbeinigeu  Frosches,  der  sich  als  SpiritnspAparat  in  der  Samm- 
long  des  pathologischen  lostitnts  za  Strassbnrg  befindet    Der 


Frosch  wurde  anfangs  der  70  er  Jahre  in  der  Umgebung  Stiass- 
bnrgs  eingefangen  nnd  an  Herrn  Professor  von  Reckling- 
hansen  abgegeben.    Ich  hoffe  die  Erlaabniss  zn  erhalten,  eine 
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ünterrochmig  desselben  vornehmen  zu  dürfen  und  behalte  mir 
in  diesem  Falle  fttr  eine  andere  Gelegenheit  eine  genauere  Mit- 
theilong  des  Verhaltens  der  überzähligen  Skelettheile ,  Hoskeln, 
GefSsse  und  Nerven  vor.  Der  Frosch,  der  etwa  3  Wochen  lang 
am  Leben  blieb,  konnte  das  tlberzähllge  Bein  bewegen.  Der  Ober- 
schenkelknochen desselben  ist  bedentend  verkürzt  and  nach  ab» 
Wirts  gebogen. 


XXI. 

Znr  vergleichendeii  pathologischen  Anatomie  nnd 

Aetiologie  der  Hastitis. 

Von 

Dr.  med.  Carl  ScUQsser, 

ftpprob.  Ant  aus  Mflnchen. 

(Aus  dem  pathologischen  Institut  des  Herrn  Prof.  Dr.  Bollinger  za  München.) 

Die  Symptome,  den  Verlauf  und  die  Therapie  der  Mastitis 
findet  man  in  allen,  selbst  den  ältesten  Lehrbttehem  der  patho- 
logischen Anatomie,  der  Chirurgie  und  Geburtshfilfe  auf  das  Ge- 
naueste beschrieben.  Um  so  unbestimmter  und  oft  gänzlich  feh- 
lend sind  die  Angaben  über  Ursache,  Entstehung  und  histologi- 
sches Bild  der  Krankheit. 

Früher  stand  es  allgemein  fest,  dass  die  Mastitis  in  weitaus 
den  meisten  Fällen  durch  Unterbrechung  des  Säugegeschäftes 
mit  folgender  Milchstauung  entstehe,  und  wurde  nur  für  verein- 
zelte Fälle  ein  mechanischer  Insult  als  Ursache  zugegeben.  Ich 
unterlasse  es,  hierbei  auch  die  ganz  veralteten  Anschauuugen 
näher  zu  erOrtern,  welche  als  Ursachen  der  Mastitis  Erkältungen, 
Diätfehler,  Gemüthsbewegungen  etc.  annehmen,  sowie  den  Blon- 
dinen eine  besondere  Disposition  zu  dieser  Erkrankung  zuschrie- 
ben, und  gehe  sogleich  zu  der  Darstellung  der  jetzt  herrschenden 
Ansichten. 

Alle  neueren  Beobachter  constatiren  einen  directen  Znsam- 
menhang zwischen  den  Wunden  und  Schrunden  an  der  Brust- 
warze und  der  Entstehung  der  Mastitis  beim  menschlichen  Weibe, 
und  hat  diese  Anschauung  eine  dreifache  Deutung  erhalten. 

Die  erste  Ansicht  auf  der  alten  Theorie  der  MiTch- 
stauung,  welche  nur  insofern  angepasst  ist,  als  weniger  die 
Unterbrechung  des  Säugegeschäftes,  als  vielmehr  der  durch  die 
Schrunden  an  der  Warze  gegebene  Verschluss  der  Milch- 
ausführungsgänge Galaktostase  und  Mastitis  hervorrufen  soll. 
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Es  findet  diese  Ansicht  ihre  Vertreter  in  VeitO»   Siebert^), 
Klob'X  Schroeder^)  nnd  Scanzoni^).   Ich  citire  die  hierher 
gehörenden  Worte  der  beiden  letzteren  Autoren.    Sohroeder 
sagt:  9 Gewöhnlich  entsteht  die  eiterige  Entzttndang  der  Brost- 
drUse  im  Anschlnss  an  die  kleinen  Schrunden  an  den  Warzen, 
indeni  durch  den  gebildeten  Schorf  die  Ausftlhmngsg^&nge  ein- 
zelner Drtisenlappen  Tcrschlossen  werden.    Hierdurch  staut  sich 
das  Secrety  die  Milchgünge  und  Drttsenbläschen  erweitem  sich, 
entztlnden  sich  und  in  ihrer  Wand  beginnt  die  Eiterung.    Seltener 
entsteht  sie,  wenn  nach  der  plötzlichen  Absetzung  des  E^indes 
die  Milch  in  der  Brust  sich  stark  anhäuft. **    Scanzoni  sagt: 
»Als  dieser  Entzündung  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  zu  Grunde 
liegende  Ursache  müssen  wir  alle  jene  Umstände  beschuldigen, 
welche  der  regelmässigen  Entleerung  der  Milchgänge  hindernd 
in  den  Weg  treten.    Deshalb  ist  die  Mastitis  eine  so  häufige 
Plage  jener  Frauen,  welche  das  Selbststillen  ihres  Kindes  ent- 
weder ganz  unterlassen,  oder  als  allzu  plötzlich  aus  was  immer 
für  einer  Ursache  unterbrechen;   femer  bei   solchen,   wo  die 
geringe  Entwicklung  der  Brastwarzen,   die  auf  denselben  sich 
bildenden  Excoriationen  und  Geschwüre  das  Lactationsgeschäft 
ungewöhnlich  schmerzhaft  fttr  die  Mutter  und  beschwerlich  für 
den  Neugeborenen  machen.    Als  nächste  Folge  der  unvollkom- 
menen Milchentleerang  und  der  ttbermässigen  Anhäufung  dieses 
Secretes  in  den  Milch^ngen  beobachtet  man   eine  congestiye 
Anschwellung  der  Brüste ;  nnd  wird  diese  nicht  rechtzeitig  durch 
die  Entteerung  der  angehäuften  Milch  beseitigt,  so  bedingt  die 
fortbestehende  Hyperämie  die  in  ihrem  anatomischen  Charakter 
oben  geschilderte  Exsudation  mit  all  ihren  unangenehmen  Ans- 
agen.   Unstreitig  ist  dies  die  allerhäufigste  Entstehungsweise 
des  in  Rede  stehenden  Leidens,  wobei  jedoch  keineswegs  be- 
hauptet werden  soll,  dass  ihm  zuweilen  nicht  auch  äussere  schäd- 
liche Einflüsse,  Traumen,  Verkältungen  etc.,  zu  Gmnde  liegen 
können. " 

Eine  zweite  Ansicht  besteht  in  der  Annahme  einer  In* 
fection  von  den  Warzenschrunden  aus  durch  die  Milchausftih- 


1)  Virchow,  Pathol.  u.  Therap.  VI.  Bd.  2.  S.393. 

2)  Förster,  Pathol.  Anatomie.  (Siebert.) 

3)  Klob,  Pathol.  Anat.  der  weibl.  SezuieilorgaDe.   S.  511. 

4)  Sohroeder,  Gebartshülfe.   S.  806. 

5)  Scanzoni,  Lehrb.  der  Erankh.  d.  weibl.  Sexaalorgane.   S.  544.  — 
Sc&Dzoniy  Erankh.  der  weibl.  Brüste.  S.  124. 
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TQDgsgäDge  und  einer  directen  Einwirkung  der  entzfindongs- 
erregenden  Ursachen  auf  die  Drflsensubstanz,  wonach  also  die 
Mastitis  als  parenchymatöser  Process  aufzufassen  wäre. 
Es  ist  diese  Ansicht  von  Elebs  0  und  Franck^)  ausgesprochen 
worden. 

Eine  ähnliche  Ansicht,  nur  etwas  sehr  allgemein  gehalten^ 
spricht  Velpeau^)  aus,  er  sagt:  »Mille  causes  pouvant  troubler 
la  fluiditö,  la  liquiditö  du  lait-le  lait  s*altöre  change  de  consistance 
et  de  näture ;  un  travail  chimique  s'ötablit  aussitöt  entre  ses  divers 
Moments ;  il  n'est  bientöt  plus  pour  la  mamelle  q'nn  corps  itranger 
—  les  conduits  lactös  peuvent  perdre  patience :  alors  l'inflamma- 
tion  gagne  la  glande  et  prend  vite  les  carractöres  de  Tinflam- 
mation  parenchymateuse. '^ 

Eine  dritte  Anschauung  nimmt  ebenfalls  eine  Infec- 
tion  von  den  Schrunden  der  Warze  aus  an^  lässt  dieselbe 
jedoch  durch  die  Lymphge fasse  vor  sich  gehen.  Diese  ätio- 
logische Auffassung ,  durch  welche  also  der  Process  durch  eine 
Art  Lymphangoitis  der  Mamma  charakterisirt  ist,  wird 
durch  Nölaton^),  Könige)  und  Billroth®)  vertreten  und  hat 
letzterer  Autor  zugleich  die  Histologie  der  Mastitis  genauer  be- 
sprochen, weshalb  ich  seine  Ansicht  kurz  widergeben  will :  ,  Die 
Milchstauung  als  Ursache  ist  nicht  ganz  zu  verwerfeui  aber  wegen 
der  vielen  Fälle  von  Unterbrechung  des  Säugens  ohne  folgende 
Mastitis  anszuschliessen.  Die  Mastitis  entsteht  wahrscheinlich  in 
Folge  von  Warzenexcoriationen,  und  zwar  entweder  durch  die 
Milchgänge  oder  durch  die  Lymphgefässe  fortgeleitet;  ersteres 
hat  weniger  Wahrscheinlichkeit,  da  die  Bacterien  keine  Bewe* 
gung  haben  und  dem  Secretionsstrom  entgegen  wohl  nicht  vor- 
dringen können,  sie  müssten  denn  die  Milch  durch  fermentative 
Eigenschaft  verändern,  dass  6ie  phlogogen  wirkt"  Billroth 
gibt  nun  die  Abbildung  eines  Präparates  und  sagt  dazu:  „Die 
Acini  sind  umgeben  und  verdeckt  durch,  kleinzellige  Infiltration. 
Die  Epithelien  scheinen  keinen  Antheil  an  der  Zellbildung  zu 
nehmen,  man  kann  nicht  erkennen,  was  aus  ihnen  wird ;  schliess- 


1)  Kleb 8,  Pathol.  Anat.  II.  Bd.  S.  1169. 

2)  Franck,  Handb.  der  thier&rztL  Geburtsh.  S.  548. 

3)  Velpeaa,  Traite  des  mal.  jdu  sein.  p«74.  —  Yelpeaa,  Des  absc^s 
du  sein.  BolL  ther.  1851. 

4)  N^laton,  Revue  m^dic-chirurgicale  de  Paris.   Tome  13.  p.  168. 

5)  König,  Lehrb.  d.  speciell.  Chiruigie.  I.  Bd.  S.  652. 

6)  Billrotb,  Krankheiten  d.  Brüste.    Deutsche  Chlnu^gie,  S.  15. 
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lieh  scheinen  sie  mit  der  Wandung  der  DrtUienbeeren  and  dem 
ioiUtrirtai  Zwiischengewebe  za  zerfallen.  Man  hat  hiervon  den 
^draeki  dasa  der  phlogogene  Beiz  yon  den  Drüaenacinis  ans- 
gehen  mnas."  Billroth  ftthrt  nun  einen  Fall  yon  künstlich  mit 
Hiodarehziehen  eines  wollenen  Bandes  durch  die  Mamma  einer 
nieht  säugenden  Hündin  erzeugter  Mastitis  an  und  bemerkt  dazu: 
»Auch  hier  sind  hauptsächlich  die  Acini  und  ihre  nächste  Um- 
gehong  kleinzellig  infiltrit,  also  müssen  wohl  die  die  Läppchen 
uDspinnenden  Lymph-  und  Blutgefässe  die  Uebertragungswege 
Bein.' 

Die  Deutung  der  Mastitis  als  einer  interstitiellen  Ent- 
z&ndung  gibt  auch  Bindfleisch  0>  allerdings  bedingungsweise! 
mit  den  WQrtehen  «dtlrfte  wohl**  und  bemerkt  dazu,  dass  die 
Bistologie  der  Mastitis  noch  so  gut  wie  gar  nicht  bekannt  sei. 
^ne  Infection  durch  die  Milch^bge  und  die  Lymphgefässe 
gememsam  nimmt  Spiegelberg ^)  an. 

Dies  sind,  in  Kürze  wiedergegeben,  die  Anschauungen  über 
die  Pathogenese  der  Mastitis,  wie  sie  in  der  Literatur  nieder- 
gelegt sind. 

Der  Grund,  warum  bei  den  meisten  Autoren  über  die  Ent* 
stehnng  und  die  Histologie  der  Mastitis  so  verschiedenartige  An- 
gaben, und  diese  meist  nur  vermuthungsweise  gegeben  sind,  liegt 
offenbar  in  der  Schwierigkeit,  ein  Präparat  von  emer  möglichst 
frisch  damit  befallenen  Mamma  zu  erhalten.  Aus  diesem  Grund 
und  in  der  Ueberzeugung,  dass  diese  Krankheit  bei  unseren 
Hansthieren  und  bei  dem  Menschen,  was  ihre  Aetiologie  sowohl, 
als  ihre  Anatomie  und  ihren  Verlauf  betrifft,  gänzlich  überein- 
Bünunend  sich  verhält,  habe  ich  auf  Veranlassung  und  unter  Lei- 
tong  des  Herrn  Prof.  Bollinger  die  anatomischen  Verhältnisse 
der  Mastitis  bei  der  Kuh  untersucht  und  glaube  mich  aus 
folgenden  Gründen  berechtigt,  das  hier  erhaltene  Besultat  direct 
auf  die  Mastitis  beim  menschlichen  Weibe  zu  übertragen. 

Der  histologische  Bau  und  die  Function  der  Mamma  des 
Menschen  und  des  Bindes  sind  gleich.  Auch  bei  der  Kuh  ent- 
steht die  Mastitis  nach  Angabe  sSmmtlicher  Autoren  vorzüglich 
während  der  Zeit  der  Lactation.  Die  neueren  Autoren,  welche 
die  Mastitis  beim  Bind  beschreiben,  haben  auch  hier  einen  ursäch- 
lichen Zusammenhang  mit  Schrunden  und  Wunden  an  der  Zitze 


1)  Rindfleisch,  Lehrb.  d.  pathol.  Gewebelehre.  S.  483. 

2)  Spiegelberg,  Lehrb.  d.  Gebnrtsholfe.  S.  702. 
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geftiDden.  Der  Verlauf  und  der  Ausgang  der  Mastitis  ist 
beim  Menschen  und  Rind  derselbe.  Von  den  meisten  Autoren 
über  Mastitis  beim  Menschen  sind  Versuche  an  Thieren  als 
gültiges  Beweismaterial  aufgeführt  und  angenommen  worden. 

Das  Material,  welches  mir  als  Grundlage  meiner  Arbeit  dient, 
betrifft  im  Ganzen  10  Fälle.    Es  waren  hierron  6  FäUe    Ton 
Mastitis  der  Kuh  in  der  Sammlung  des  pathologischen  Institates 
zu  München  als  Spirituspiftparate  aufbewahrt;  3  Fälle  Ton  fnach 
mit  Mastitis  befallenem  Euter  erhielt  ich  aus  dem  hiesigen  Sehlacht- 
hause  und  den  letzten  Fall,  mit  dem  scharfen  Löffel  entfernte 
Gewebspartien  einer  vereiternden  menschlichen  Mamma,  verdanke 
ich  der  Güte  des  Herrn  Privatdocenten  Dr.  Herzog.   Von  diesen 
10  Fällen  sind  zwei,  nämlich  ein  Fall  von  gangriüiöser  —  und 
einer  von  tuberculöser  Mastitis,  als  nicht  zum  vorliegenden  Thema 
gehörig,  auszuschliessen,  so  dass  also  noch  8  Fälle  restiren.    Es 
möchte  vielleicht  erscheinen,  als  ob  diese  Zahl  zu  gering  sei, 
um  daraus  einen  sicheren  Schluss  auf  das  Wesen  der  Mastitis 
zu  ziehen,  jedoch  mache  ich  darauf  aufmerksam,  dass  bei  der 
Mastitis  niemals  die  ganze  Drüse  oder  auch  nur  ein  grösserer 
Abschnitt  gleichmässig  befallen  wird,  sondern  der  Process  kriecht 
langsam  von  einem  Drttsenläppchen  auf  das  andere  fort,  so  dass 
man  besonders  bei  frischen  Fällen  an  ein  und  demselben  Prä- 
parat alle  Stadien  der  Mastitis  von  der  geringen  kleinzelligen 
Infiltration  bis  zum  fertigen  kleinen  Abscess  studiren  kann. 

Bevor   ich   an   die  Beschreibung  meiner  Präparate   gehe, 
möchte  ich  noch  mit  einigen  Worten  den  normalen  Bau  der 
Mamma   des  Menschen  und   des  Rindes   schildern. 
Beiderseits  ist  die  Mamma  eine  zusammengesetzte  acinöse  Drttse, 
welche  aus  baumfttrmig  veraweigten  Ausftlhrangs^ngen  und  an 
denselben  ansitzenden  Drttsenbläschen,  den  Acinis,  besteht   Die 
Acini  sind  mit  einem  der  strncturlosen  Basalmembran  aufeitzen- 
den  kubischen  Epithel,  die  Ansftthrungsgänge  mit  Cylinderepitbel 
bekleidet    Beim  Rind  ist  das  Euter  in  vier  einzelne  Drflsen- 
complexe  (Viertel)  getheilt  und  mttnden  die  AusfÜhrungsgänge 
je  eines  Viertels  in  einen  gemeinschaftlichen  Raum,  die  Milch* 
cisteme,  welch  letztere  ihren  Ausfbhrungsgang  an  dem  Strich- 
kanal, der  an  der  Spitze  der  Zitze  endigt,  findet    Beim  Menschen 
enden  die  Milchausftihrungsgänge ,    15 — 20  an  Zahl,  jeder  für 
sich  auf  der  Brustwarze  aus  und  bildet  jeder  Ausftthrungsgang 
mit  seinen  aufsitzenden  primären,  secundären  und  tertiären  Drtt- 
senläppchen eine  gesonderte  DrOsenpartie.    Die  Milchgänge  com- 
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maniciren  weder  beim  Menschen,  noch  beim  Bind  (vor  ihrer  Ein- 
mllndaDg  in  die  Cisteme)  mit  einander.  Das  Drttsengewebe, 
das  Parenchym,  wird  von  einem  für  die  Läppchen  stärker  ent- 
wickelten, filr  die  Acini  feineren,  bindegewebigen  Stfltzreti- 
calum,  dem  Interstitinm ,  gehalten.  In  letzterem  yerlanfen  die 
Blnt-  und  Lympgefässe,  welche  so  angeordnet  sind,  dass 
xonäehst  ein  Lymphcapillametz  und  nm  dasselbe  hemm  ein  Blnt- 
eapillametz  jeden  Acinns  umspinnt  Bei  dem  Menschen  scheint 
das  interstitielle  Bindegewebe  immer  auf  Kosten  des  Drlisen- 
parenchyms  etwas  stärker  entwickelt  zu  sein,  was  sich  durch 
die  meist  lange  dauernde  Functionsunthätigkeit  erklärt  Leider 
war  es  mir  nicht  möglich.  Aber  den  klinischen  Verlauf,  über 
Beginn  und  die  Dauer  meiner  Fälle  etwas  Näheres  zu  erfahren 
und  kann  ich  daher  nur  das  makroskopische  Bild,  welches  sich 
mir  beim  Empfang  derselben  darbot,  schildern. 

Anatomische  Schilderung. 

Zwei  frisch  aus  dem  Schlachthaus  erhaltene  Fälle,  bei  wel- 
chen die  Erkrankung  je  ein  Viertel  des  Euters  betraf,  waren, 
wie  ich  später  aus  den  mikroskopischen  Präparaten  erkennen 
konnte,  beide  nnr  ganz  kurze  Zeit  von  der  Erkrankung  befallen. 
Auf  dem  Durchschnitt  zeigte  sich  das  Gewebe  von  grauröthlicher 
Farbe,  die  Ausfllihrungs^nge  und  die  angeschnittenen  Drttsen- 
Uppdien  waren  strotzend  mit  flockiger,  dickflüssiger,  graulich 
gefärbter  Milch  erfüllt  Die  innere  Fläche  der  Milchgänge  zeigte 
starke  (katarrhalische)  Böthung.  Die  sogleich  untersuchte  Milch 
enthielt  neben  Fetttröpfchen,  Caseingerinnsel,  einzelnen  Epithe* 
lien  und  weissen  Blutzellen  in  einem  Falle  geringe  Mengen,  im 
anderen  eine  überaus  grosse  Anzahl  von  Bacterien.  Die  übri- 
gen Präparate  waren  sämmtlich  in  Alkohol  aufbewahrt  und  ist 
makroskopisch  an  denselben  ausser  grösseren  und  kleineren,  im- 
mer von  derbem  Bindegewebe  umgebenen  Abscessen  nichts  zu 


Nur  zwei  Fälle  möchte  ich  noch  hervorheben,  nämlich  einen 
Fall  von  chronischer  und  einen  von  gangränöser  Mastitis. 

Während  gewöhnlich  bei  chronischer  Mastitis  makroskopisch 
ausser  der  derben  Consistenz,  geringem  Milch-  und  Saftgehalt 
und  einigen  grösseren  Abscessen  nichts  zu  bemerken  ist,  haben 
wir  hier  einen,  nur  mehr  in  den  Milchigen  sich  abspielenden 
Krankheitsprooess.  Die  ganze  Drüse  ist  vergrössert  und  von 
einer  derben ,  an  einigen  Stellen  bis  zu  3  Cm.  dicken  Bindege- 
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websBcbichte  nmBchloBsen.  Das  Drttsengewebe  ist  ebenfalls  von 
derben,  breiten  Bindegewebszttgen  durcbsetzt,  in  welchen  kleine, 
atrophische,  durch  ihre  etwas  röthliche  Farbe  nnterscheidbare 
Drttsenläppchen  liegen.  Anf  dem  Durchschnitt  erscheint  das  Prä- 
parat in  ziemlich  regelmässigen  Abständen  durchlöchert  and  er- 
weisen sich  bei  Untersuchung  mit  der  Sonde  diese  Löcher  als 
colossal  ausgedehnte,  mit  Eiter  erfüllte  Milch^nge.  Es  bietet 
somit  dieses  Präparat  das  Bild  eines  chronischen  und  eiterigen 
(specifischen)  Katarrhs.    (Hierzu  Fig.  IV.) 

Der  zweite  Fall  von  gangränöser  Mastitis  erscheint  mir 
deshalb  erwähnenswerth ,  weil  in  den  Lehrbtlchem  der  Thier- 
heilkunde  bei  der  Kuh  der  Ausgang  in  Brand  als  etwas  Yerhfilt- 
nissmässig  Seltenes  angegeben  wird.  Das  ganze  Viertel  ist  blau- 
schwarz, missfarbig.  Auf  dem  Durchschnitt  finden  sich  grössere 
und  kleinere,  mit  Brandjauche  erfüllte  Abscesse.  Die  über  diesem 
Viertel  liegende  Hautdecke,  sowie  der  dazu  gehörige  Strich  ist 
stark  ödematös  infiltrirt.  Leider  konnte  ich  über  die  Entstehung 
der  Krankheit  nichts  erfahren.  Ich  vermuthe,  dass  vielleicht 
eine  Infection  mit  Maul-  und  Klauenseuche  vorUegt 

Von  den  besprochenen  8  Fällen  habe  ich  etwas  über  50 
mikroskopische  Schnitte  gefertigt  und  will  ich  dieselben  in  Kürze 
beschreiben.  Wie  ich  schon  oben  erwähnt  habe,  sind  in  ein  und 
demselben  Präparate  von  Mastitis  die  verschiedensten  Stadien 
derselben  vertreten,  jedoch  gilt  dies  nur  für  die  relativ  firischen 
Fälle  und  so  lange  sich  die  Krankheit  noch  in  ihrer  Entwicklung 
befindet ;  sobald  der  Process  in  ein  chronisches  Stadium  oder  in 
das  Stadium  der  Rückbildung  getreten  ist,  trifft  der  Satz  nicht 
mehr  zu  und  haben  wir  alsdann  überall  dasselbe  Bild.    Das 
erstere  fand  ich  bei  fUnf  meiner  Fälle ,  das  letztere  bei  dreien 
und  ist  es  mir  daher  nicht  möglich,  die  Beschreibung  der  Schnitte 
für  jeden  einzelnen  Fall  zu  geben;  ebenso  würde  es  zu  weit 
führen,  wenn  ich  die  sämmtlichen  50  Schnitte,  jeden  einzeln, 
besprechen  wollte,  ich  habe  deshalb  dieselben  in  Gruppen  ab- 
getheilt  und  diese  Gruppen  wieder  nach  der  zunehmenden  Inten- 
sität und  Dauer  des  Krankheitsprocesses  geordnet.     ^ 

Mikroskopischer  Befund. 
1.  Acute  Haatitis. 

I.  Gruppe.  Acini  ausgedehnt,  meist  ohne  Inhalt,  Epithel  schwächer. 
Spärliche  Caseingerinnsel.  In  einigen  Acinis  Lamellen  oder 
Fäden,  welche  in  dem  betreffenden  Acinus  parallel  liegen 
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(FaltQDgen  der  stmcturlosen  Membran?).  An  einigen  Stellen 
scheinen  die  ein  Läppchen  bildenden  Acini  mit  jetzt  heraus- 
gefallenen Eiterkörperchen  angefüllt  zn  sein  nnd  findet  sich 
auch  in  dem,  die  betreffenden  Acini  umspinnenden  Binde- 
gewebe geringe  kleinzellige  Infiltration. 

n.  Gruppe.  Acini  weif,  mit  niederem  Epithel  besetzt.  Die  meisten 
Acini  mit  feinkörniger,  Eiterkörperchen  und  Fett  enthalten- 
der Masse  erfflUt  Spärliche  Caseingerinnsel.  Das  Intersti- 
tium  frei  Ton  Infiltration. 

nL  Gruppe.  Acini  ausgedehnt,  mit  kömiger  Masse  erfüllt,  welche 
sich,  frisch  untersucht,  als  ans  Fetttröpfchen,  Epithelien,  weis- 
sen Blutkörperchen  und  zahllosen  Bacterien  bestehend  erwies. 
Keine  Caseingerinnsel.  Einige  Läppchen  zeigen  im  peri- 
acinösen  Bindegewebe  geringes,  kleinzelliges  Infiltrat. 

IV.  Gruppe.    Acini  klein,  meist  ohne  Inhalt.    Spärliche  Casein- 

gerinnsel.  Das  intralobuläre  Bindegewebe  der  meisten  Läpp- 
chen mehr  oder  weniger  kleinzellig  infiltrirt.  Das  perilobu- 
läre Bindegewebe  frei  von  Infiltration,  jedoch  sehr  zellenreich. 
(Hierzu  Fig.  I,  S.  268.) 

V.  Gmppe.    Acini  klein,  zum  Theil  mit  Eiterzellen,  Epithelien 

und  Fett  erfüllt.  Wenig  Caseingerinnsel.  Ueberall  klein- 
zellige Infiltration.  Die  in  den  Präparaten  befindlichen  Aus- 
filhmngsgänge  stark  ausgedehnt.  Interstitielles  Bindegewebe 
TermehrL 

VI.  Gruppe.    Acini  weit,  mit  Eiterkörperchen ,  Caseingerinnseln, 

Epithelien  und  Fett  erftUlt.  Drüsenläppchen  überall  stark 
kleinzellig  infiltrirt.  Bindegewebe  wenig  vermehrt.  In  der 
Mitte  eines  Präparates  ein  sehr  stark  ausgedehnter  Milchgang 
—  Retentionscyste. 

Vn.  Gruppe.  Acini  klein,  ohne  Inhalt  Drüsenläppchen  sehr  stark 
kleinzellig  infiltrirt  Bei  einigen  sind  die  Adni  mit  ihren 
Epithelien  im  massenhaften  Infiltrat  untergegangen.  Inter- 
stitielles Gewebe  hypertrophisch,  mit  vielen  jungen  Binde- 
gewebszellen und  Fett.  Milchgänge  stark  ausgedehnt,  mit 
Eiter  erfüllt,  die  Wandung  kleinzellig  infiltrirt.  (Hierzu  Fig.  II, 
S.  269.) 

VIIL  Gruppe.  An  Stelle  der  Drüsenläppchen  kleinzellige  Massen, 
die  nur  noch  durch  die  Bindegewebsscheiden,  welche  früher 
euien  Lobulus  umspannen,  zusammengehalten  werden  und 
denmach  einen  Lobulus  repräsentiren.  Die  Epithelien  sind 
ganz  im  Infiltrat  untergegangen.   Ein  einziges  Läppchen  noch 


268  XXI.  SCHLÖSSER 

frei,  und  wie  einige  GaeeiDgerionsel  darin  Tennntfaen  lassen, 
noch  in  Secretionstbätigkeit. 
IX.  Grappe.  Zahlreiche  Abscesse,  Ton  denen  znm  Theil  nnr  mehr 
die  dicke,  derbe  Bindegewebewandung  zn  sehen  ist,  wäh- 
rend der  Eiter  heransge&llen.  An  einigen  Stellen  noch  atro- 
phische Reste  des  Bindegewebes. 

Fig.  L 


Fall  TOD  acaUi  Maiütii  der  Kah.  Präparat  bub  der  Grappe  IV.  Mikrotom- 
ichnitt.  Färbung  mit  HämatoijUn,  .Alkohol,  NelkenOt,  Canadabalum.  In 
dem  nach  tinka  liegenden  Abaohnitt  eines  DrUsenläppohena  a  bannende  klein- 
teilige  InBlIration.  Bei  dem  in  der  Uitt«  liegendco  DrUaenUppchen  b  UbcciU 
mosaige  kleinzellige  Infiltration  de«  intralobulUrtn  reep.  periaeiniMen  Bindege- 
webe« and  ist  auf  der  rechten  Seite  de«  LSppaheni  die  Form  der  in  Zergtifrcng 
befindlichen  Aoini  nar  aeiir  achwach  dureh  daa  maaaenbafte  Rnndtelleain- 
fl[trat  zn  erkennen.  Unten  im  Läppchen  liegt  ein  tief  violettroth  eeArbtet 
Caieingerinnael  c.  Im  interlahulären  Bindegewebe  d  durch  zahlreiche  Spin- 
deliellen  documentirte  Bindegewebineubildnng. 
Vergrüsserung  =-  Seibert  S,  II.  0.  II. 

Die  bis  jetzt  beschriebenen  nean  Gruppen  sind  ans  Schnitten 
meiner  fQnf  Fälle  von  acuter  Mastitis  beim  Rind  zusammenge- 
stellt;  die  folgenden  sind  drei  Fälle  von  chronischer  Mastitis  aod 
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kann  ich  dieselben  aas  oben  angeitthrtem  Grande,   iadem  ich 

lie  als  lehnte  Gruppe  aaütthre,  jeden  Fall  für  sich  besobreiben. 

Fig.  IL 


Fall  Ton  BcntcT  M«ltitis  der  Gab.  PiJipBral  aui  der  Grnppc  VII.  Mikro- 
toDKlinitt,  Flrbang  mit  HHniRtoirliii ,  Alkohol,  N^lkenSl,  CBaadabalt«». 
Firtie  einn  Kbr  gtark  infiltrirlcn  Dmienlappchfni  bei  sUrkerer  YergitSme- 
rang.  Hirtnack  S.  '.  0.  III.  Die  meiiten  Acini  aind  im  mnuenliKfüii  In- 
filtit  niiterg^DgeD  and  leogen  Dor  mehr  venchiedene,  in  der  obereo  HftUle 
(in  Bildet  im  Infiltrat  liegende  Acinuaepithetien  von  ihrer  früheren  Anw»- 
Knhcit.  Einige  Acini  a  noch  in  ihrer  Form  erkennbar,  jedooh  in  Yeiüdung 
Iwfindlieh.  Nach  reohti  und  nnCen  Einleitung  lur  Abüianbitdang  6.  Die 
Rnndiellen  sind  in  der  Zeichnung  etwas  zu  klein  ausgefallen. 

2.  Chroniiclift  Haititii. 
X.Gmppe.  1.  QewebBfetzen  aus  einer  menscblicben 
Mamma  mit  chronischen  Abscessen.  Die  Stellen  der 
DrQsenlobnli  dnrch  kleinzelligea  Infiltrat,  in  welchem  sich 
viele  Epitbelien  befinden,  marbirt.  Bindegewebe  stark  bjper- 
trophisch.  Einige  erhaltene  Ansfllhrnngsgänge  mit  Epithel 
anggekleidet 

2.  Chronische  Mastitis  derKnb.    Sehr  viel  Binde- 
gewebe, kleine  atrophische  DrUsenläppchen  mit  hohem  cylin- 
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driBchem  Epithel.  Acini  ohne  Inhalt.  Einige  Lobnli  ^d 
noch  stark  kleinzellig  infiltrirt.  In  der  Hitte  der  Pi^Hirste 
ein  Abscess.  Die  Blntcapillaren  sind  an  einigen  Stellen 
noch  mit  BlntkörpercheD  geAlllt  Im  Bindegewebe  riele 
Zellen.    (Hierza  Fig.  ül.) 

Fig.  m. 


Hikrotomsohnitt  aus  einer  cirrbotiicb,  attophischcD  Stelle  bei  «broDÜeher 
Humii  der  Kuh.  Gruppe  X,  2.  Hartneck  8.  4.  0.  Itl.  FUrbung  mit  flmnB- 
toijlin,  Atbahol,  Nelkenöl,  Canadabalaam.  In  masaenhaft  entwiakeltem,  iihl- 
reiahem  Bindegewebe  viel  griWeeie  and  kleinere  Stellen  a  mit  kleinzellige! 
Infiltration,  walobe  wobl  den  Ort  anieigen,  an  dem  fiaher  ein  Diilsenaiiiaai 
aicb  befand.  Die  Torhandenen  Acini  klein,  atcophiseh,  vom  Biodegewebe 
oomprimtrt.  Die  Epitbelien  lind  in  der  Zeiobnung  etwai  acbiräehec  aosgefillen, 
■ie  Bind  In  Wirklichkeit  ejlindriiicb ,  was  um  darauf  hinftihren  dorR«,  da« 
wir  hier  keine  Acini  mehr  tot  um  haben,  aaDdern  lumeiit  kleinere  Milch- 
gänge  b,  vUhrend  die  Acini  eobon  grUogCentheile  leratJlrt  sind.  Zwiioben  den 
Ennmmengedrllckten  Reiten  der  Milchgänge  erscheint  dai  Bindegewebe  reieber 
an  Rundzellen,  all  an  den  Übrigen  Stellen. 

3.  Chronieche  Mastitis  der  Knh.  Massenhaft  ent- 
wickeltes, zellreiches  Bindegewebe,  in  welchem  sich  verein- 
zelte, g^nz  kleine  DrUseiilftppchen  mit  schwächerem  Epithel 
befinden.    Milcbgänge  weit  aasgedehot,  mit  Eiter  eriUlt  nod 
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nind  unucUoflsen  von  derbem,  ringförmigem  Bindegewebe. 
Das  Epitliel  derselben  zn  Grunde  gegangen.  (Hierzu  Fig.  IV.) 

Fig.  IV. 


•:^,-M^^^-^ 


—TT' ■^,."M, 


a.. 


'  *» 


-T' 


.  • 


Fall  TOD  chronischer  Mastitis  der  Kuh.  Gruppe  X ,  3.  Makroskopisches 
Bild  eines  Durchschnittes  in  natttrlicher  Grösse.  Querschnitte  Ton  aus- 
gedehnten, mit  Eiter  erftllten  Milohgttni^en  a  mit  uleerirten  Wandungen 
und  umgeben  von  derben  Bindegewebsringen.  Die  Hauptmasse  des  Mamma- 
parenchjms  grobkörnig  granuUrt  Atrophische,  nach  rechts  kaum  mehr 
▼om  Interstitinm  differensirbare  Drüsenlappohen,  welche  ron  dicken, 
derben  BindegewebssOgen  umgeben  und  eingeschnürt  sind.  Ausgang  in 
Cirrhoae  mit   fortbestehender,   chronischer,   uloerüser  Entsttndung   der 

Milohg^nge. 

Bei  den  in  der  Beschreibung  gebrauchten  Ausdrücken :  kleine, 
grosse  und  weite  Acini,  habe  ich  die  GrOsse  und  Weite  der  Acini 
einer  in  Lactation  befindlichen ,  nicht  pathologisch  veilLnderten 
Mamma  als  Norm  angenommen.  Die  Gebilde ,  welche  ich  als 
Caseingerinnsel  bezeichnet  habe^  sind  verschieden  grosse,  aus 
bomogener  Masse  zusammengeballte  Körper,  welche  sich  mit 
Hämatoxylin  röthlich  färben.  Ihre  Grösse  entspricht  gewöhnlich 
dem  Lumen  des  Acinus,  in  welchem  sie  liegen.  Dass  es  Casein- 
gerinnsel sind,  kann  ich  mit  Bestinamtheit  nicht  behaupten.  Die- 
selben finden  sich  in  den  mikroskopischen  Präparaten  einer  nor- 
malen Mamma  am  häufigsten  und  verschwinden  mit  zunehmender 
Krankheit 

Dttitiek«  ZeiUchrift  f.  Thiermed.  n.  T«rffl. Pathologie.  IX.  Bd.  19 
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Wie  Bchon  oben  angegeben,  gebt  die  jetzt  allgemein  herr- 
sebende  Ansiebt  dabin,  dass  die  Mastitis  beim  menscblieben  Weibe 
mit  den  Scbrnnden  der  Warze  in  ursäcblicbem  Zusammenhange 
stebt  nnd  ist  in  einer  statistiseben  Zosammenstellnng  von  Kehrer^) 
der  Nacbweis  geliefert,  iass  25  Proc.  aller  Fälle  von  Warzen- 
excoriationen  Mastitis  zar  Folge  baben.    Der  Ansebaanng,   als 
ob  die  Mastitis  lediglicb  dadnreb  entstände,  dass  die  Warzen- 
scbmnden  die  Milcbansfttbrungs^ge  verscbliessen  nnd  somit  ein 
rein  meebanisebes  Hindemiss  für  das  Ausfliessen  der  Milch  bil- 
den, kann  icb  mieb  nicbt  anscbliessen ;  icb  pflichte  einer  anderen 
Ansiebt  bei  und  nebme  an,  dass  der  nrsäcblicbe  Zasam- 
menbang  zwiscben  Warzenscbranden  und  Mastitis  in 
einer  Infection  bestebt    Was  nun  zunächst  die  Infection  be- 
trifft, so  will  icb  zwar  nicbt  behaupten,  dass  sie  die  einzige  Ur- 
sache für  Mastitis  ist,  denn  ich  kann  mir  eine  Entzündung  der 
Drüse  in  Folge  eines  Traumas  sehr  wobl  denken,  jedoch  bin 
icb  der  Ueberzeugung,  dass  die  Infection  ftlr  die  tiberwiegende 
Mebrzabl  der  Fälle  zutrifft  und  die  vielbescbuldigte  Mi  leb- 
stau ung  keine  Ursache  fllr  Mastitis  sein  kann.    Letztere  An- 
scbauung  bat  zwar,  wie  icb  oben  zeigte,  nocb  in  der  jüngsten 
Zeit  gewichtige  Vertreter  gefunden,  dürfte  sieb  aber  doch  bei 
genauerer  Betracbtung  als  unbaltbar  berausstellen.    Es  sind  vor 
Allem  die  zablreicben  Fälle  in  Recbnung  zu  zieben,  in  welcbeo, 
was  auch  die  Ursacbe  sei,   das  Säugen  plötzlich  unter- 
brochen wird,  ebne  dass  bierdurcb  Mastitis  entstebt;  femer  ist 
zu  bedenken,  dass  ja  doch  ein  durch  Galaktostase  bervorgebracbter 
Reiz  nicbt  nur  auf  einen  Tbeil  der  Drüse  allein,  sondern  auf 
alle  Drüsen  in  allen  ibren  Tbeilen  wirkt  und  somit   aucb  in 
allen  Drüsentbeilen  Mastitis  bervorrufen  müsste.    Dem  wider- 
spricht jedoch  die  Erfabrung  gänzlieb,  denn  es  wird  in  allen 
Abbandlungen  über  Mastitis  übereinstimmend  angegeben,  dass 
die  Entzündung  äusserst  selten  beide  Brüste  betrifft 
und  aucb  nicbt  die  Entzündung  einer  ganzen  Mamma,  sondern 
die  Erkrankung  irgend  eines  Segmentes  die  Begel  bildet.    Da- 
gegen sprecben  aucb  einige  von  Franck^)  beobacbtete  Fälle. 
Bei  drei  Eüben  war  der  Stricbkanal  eines  Viertels  in  Folge  von 
Euterentzündung  verwachsen.    In  der  nächsten  Lactationsperiode 
scbwollen  nun  zwar  die  betreffenden  Viertel  durcb  die  ao^e- 


1)  Kehr  er,  Beiträge  zur  Gebnrtskande.  1879.  II.  Bd. 

2)  Franck,  Handb.  d.  thierärztl.  Geburtshülfe.  S.  557. 
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staote  Milch  bedentend  an,  jedoch . entstand  keine  Mastitis  und 
im  Verlauf  von  8  Tagen  kehrten  die  betreffenden  Mammae  wieder 
lof  ihr  altes  Volumen  zurück.  Dasselbe  zeigen  Versuche  von 
Kehrer,  welcher  bei  Kaninchen  vor  der  Geburt  die  Mammae 
dick  mit  CoUodium  ttberzog  und  dann  bei  eintretender  Lactation 
die  gleiche  Beobachtung  machte. 

Fflr  eine  Infection  dagegen  spricht  sehr  deutlich  die  Art 
nnd  Weise,  wie  die  Mastitis  beiThieren  auftritt.  Franck(l.  c), 
dem  ich  mich  hierin  gänzlich  anschliesse,  sagt:  „Bei  Thieren, 
deren  Milchgänge  vor  ihrer  AusmOndung  in  einen  gemeinschaft- 
lichen Milchbehälter  münden  (Pferd,  Wiederkäuer,  Schwein  etc.), 
erkrankt  fast  ausnahmslos  jene  Drüsenpartie,  deren  Milchgänge  in 
den  gemeinschaftlichen  Behälter  ftihren,  wie  dies  auch  bei  künst- 
lichen Injectionsversuchen  stattfindet,  also  bei  der  Kuh  und  Stute 
mindestens  ein  Viertel  des  ganzen  Euters.  Es  erklärt  sich  diese 
Thatsache  sehr  einfach  durch  die  Annahme,  dass  der  Infections- 
stoff  zunächst  in  den  gemeinschaftlichen  Milchbehälter  gelangt 
and  von  da  aus  in  die  sämmtlichen  in  ihn  einmündenden  Milch- 
ige eindringt.  Ganz  anders  verhalten  sich  die  Entzündungen 
bei  jenen  Thieren,  deren  Milchdrüse  nach  anderem  Typus  gebaut 
ist,  nämlich  beim  Hunde,  der  Katze  und  dem  menschlichen  Weibe. 
Bei  diesen  findet  sich  kein  gemeinschaftlicher  Milchbehälter,  es 
mündet  bei  ihnen  vielmehr  jeder  Milchgang  ftir  sich  an  der  Spitze 
der  Sangwarze  aus.  Es  erkrankt  hier  fast  niemals  primär  der 
ganze  Drüsencomplex ,  sondern  immer  nur  der  zu  einem  (oder 
einigen)  Milchgang  gehörige  Drüsentheil.  Bei  diesen  Thieren 
sind  bekanntermaassen  die  partiellen  Euterentzündungen  die  ge- 
wöhnlichen. "*  Dass  eine  Infection  durch  septische  Stoffe  an  einer 
unverletzten  Mamma  überhaupt  stattfinden  kann,  hat  ebenfalls 
Franck  durch  sehr  interessante  Versuche  mit  Einspritzung 
Ton  Mastitiseiter  in  den  Zitzenkanal  von  Kühen  bewiesen. 
Es  entstand  darnach  binnen  24  Stunden  die  heftigste  Euterent- 
zttndnng  des  betreffenden  Viertels. 

Es  fragt  sich  nun:  Was  ist  das  inficirende  Agens 
and  wie  hat  man  sich  den  Vorgang  der  Infection  zu 
denken?  Das  inficirende  Agens  besteht  jedenfalls  aus  Bacte- 
rien  und  zwar  aus  den  gewöhnlichen  Stäbchenbacterien ,  deren 
Anwesenheit  in  dem  Inhalt  der  Acini  und  Milchgänge  meiner 
frisch  untersuchten  Fälle  gewiss  keine  zufällige  war.  Wenn 
Billroth  meint,  die  Bacterien  könnten  dem  Secretionsstrom 
entgegen  nicht  eindringen,  weil  sie  keine  Eigenbewegung  haben, 

19* 
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80  glaube  ich,  dass  der  Secretionsstrom  wohl  nicht  za  allen  Zeiten 
gleich  stark  ist  and  vielleicht  aach  hier  nnd  da  ganz  aistirt, 
aasserdem  können  ja  auch  wohl  durch  Druck  auf  das  Oi^n 
von  verschiedenen  Seiten  Ortsverftnderungen  in  der  Milchsäule 
entstehen  und  die  Bacterien  auf  diese  Weise  weiter  befördert  wer- 
den. Jedenfalls,  sei  dem  wie  ihm  wolle,  konnte  ich  die  Bacte- 
rien in  allen  Theilen  der  entzündlichen  Organe  nachweisen  und 
muss  sie  daher  auch  als  Infectionsträger  beschuldigen.  Als  be- 
gflnstigende  Momente  wirken  beim  Binde,  bei  dem  die 
Mastitis  zweifellos  häufiger  als  beim  Weibe  vorkommt,  jedenfalls 
die  ttbermässige  Inanspruchnahme  der  Milchdrüse,  so- 
wie die  constante  Berührung  der  Zitzen  mit  dem  Stall- 
boden und  dem  Dunge,  die  septische  Stoffe  fortwährend  in 
überreicher  Menge  bergen  (Belli nger). 

Als  Weg  für  die  Infection  betrachte  ich  die  Milch  nnd  die 
Milchgänge,  und  spricht  hierfür  nicht  allein  der  Umstand,  dass 
die  Mastitis  fast  nur  während  der  Lactation  vorkommt, 
sondern  auch  die  Thatsache,  dass  die  Veränderung  in  der 
Milch  die  erste  Erscheinung  bei  Mastitis  ist  nnd  die 
in  der  Thierheilkunde  mit  Erfolg  gebrauchte  Therapie  des  voll- 
ständigen und  oft  wiederholten  Ausmelkens.    Ich  führe  hier  ao, 
was  Franck^)   über   die  Veränderungen   der  Milch   schreibt: 
„  Dieselbe  ist  geronnen  und  zerfällt  demnach  in  einen  festen  Theil, 
der  hauptsächlich  aus  Käsestoff  besteht,  und  in  einen  flüssigen 
Theil.   Der  erstere  verstopft  öfters  feinere  Milchgänge,  den  Strieb- 
kanal  und  häuft  sich  in  den  weiteren  Milchgängen  und  in  der 
Milchcisteme  in  grösseren  Mengen  an.    Diese  bröckelige,  oft  mehr 
eiterähnliche  Masse,  wie  sie  ausgemolken  wird,  ist  nur  zum  Thefl 
als  veränderte  Milch  aufzufassen,  zum  grossen  Theil  ist  sie  ein 
Transsudat  aus  dem  Blute.    Es  geht  dies  schon  aus  der  chemi- 
schen Analyse  hervor.    Es  enthält  nämlich   dieses  veiünderte 
Secret  im  Ganzen  nur  wenig  Gasein,  Milchzucker  und  Fett,  da- 
gegen viel  Wasser  und  rohes  Albumin.    Die  mikroskopische 
Untersuchung  ergibt  kömige  Ausscheidung  von  Casein,  ver- 
einzelte Butterkörperchen,  Epithelien  der  Milchg^nge,  des  Strich- 
kanales  und  der  Drüsenbläschen  und  in  überwiegender  Menge 
Eiterkörperchen.    Zwischen  den  geformten  Bestandtheilen  nnd 
die  Zellen  bedeckend  wimmelt  es  von  Mikrococcen  und  Bacte- 
rien."   Wie  oben  erwähnt,   verstopft  die  geronnene  Milch  die 


1)  Franck,  Handb.  d.  thierärztl.  GebortohQlfe.  S.  651. 
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AosfÜhningsgäDge,  dabei  dauert  jedoch  die  Secretion  der  DrtUe 
Doeh  einige  Zeit  fort  und  wird  die  frisch  Becemirte  Milch  durch 
die  fennentative  Wirkung  der  Bacterien  ebenfalls  wieder  ver- 
inderty  so  dasa  das  ganze  Organ,  resp.  eme  zu  einem  Milchaus- 
Ahmngsgang  gehörige  Drttsenpartie  von  umgewandelter,  mit 
Bacterien  durchsetzter  Milch  erfüllt  ist.  Dass  diese  Milch 
qnaä  einen  Fremdkörper  (corps  ötranger,  Velpean)  ftir  die 
damit  erfllllte  Drflsenpartie  bildet  und  auf  das  umgebende  Drttsen- 
gewebe  phlogogen  wirkt,  kann  nicht  Wunder  nehmen.  Man  sollte 
nun  glauben,  dass  die  phlogogene  Einwirkung  sich  zunächst  bei 
denEpithelien  geltend  macht  und  ist  dies  auch  von  Franck') 
angegeben  worden.  Ich  habe  dies  nicht  finden  können ;  bei  den 
Ton  nur  untersuchten  Fällen  sind  stets  die  Epithelien  der  sich 
am  Ilngsten  erhaltende  Theil  im  ganzen  Drttsenläppchen.  Feinere 
ndt  dem  Mikroskop  nicht  sichtbare  VeiiUiderungen  mögen  ja  wohl 
in  denselben  yor  sich  gehen,  aber  eine  sichtbare  Veränderung 
eildden  sie  dabei  nicht;  sie  färben  sich,  wie  die  normalen  Epi- 
thelien, zeigen  ausser  öfters  yorkommenden  Fetttröpfohen,  welche 
ja  eine  physiologische  Secretionserscheinung  sind,  keinerlei  Inhalt 
im  Protoplasma  und  aberziehen  ohne  Unterbrechung  die  ganze 
innere  Wand  der  Acini.  Ich  kann  nur,  wie  Billroth 2),  sagen, 
ich  weiss  nicht,  was  aus  ihnen  wird ;  zuletzt  scheinen  sie  mit  der 
ganzen  Drttsenbeere  im  kleinzelligen  Infiltrat  unterzugehen.  Viel- 
mehr richtet  sich  die  phlogogene  Wirkung  der  Milch 
zunächst  auf  das  periacinöse  Bindegewebe  mit  seinen 
Lymph-  und  Blutcapillametzen  und  bewirkt  hier  eine  Auswande- 
nug  Yon  weissen  Blutkörperchen  sowohl  in  das  periacinöse  Bin- 
degewebe, als  in  das  Lumen  der  Acini.  Diese  Auswanderung 
wird  immer  massenhafter,  bis  wir,  wie  ich  oben  geschildert,  den 
fertigen  Abscess  haben,  jedoch  scheint  sich  nach  meinen  Prä- 
paraten der  Process  lange  Zeit  im  intralobulären  Binde- 
gewebe abzuspielen,  so  dass  aus  je  einem  tertiären  infiltrirten 
OrQsenläppchen  ein  primärer  Abscess  entsteht,  welcher  seine 
Wandung  in  dem  umspinnenden  Bindegewebe  des  zu  Grunde  ge- 
gangenen DrUsenläppchens  findet  Hand  in  Hand  mit  dieser 
Auswanderung  yon  Blutzellen  etablirt  sich  im  Interstitium  der 
primären  und  secundären  Drtlsenlobuli  eine  lebhafte  Bindegewebs- 
nenbildung,  die  sich  sowohl  durch  absolute  Vermehrung  des  Biode- 


1)  Frznck,  Hradb.  d.  thierftrzt).  GeborUhülfe.  S.  550. 

2)  Billroth,  Krankheiten  der  BrOste.    Deutsche  Ghimigie.  S.  17. 
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gewebes,  als  darch  dessen  grossen  Zellenreichthum  docamentirt 
and  entstehen  hieraas  die  derben  ^  schon  makroskopisch  sicht- 
baren nnd  fbhlbaren  Abscesswandnngen.  Bei  längerer  Dauer  des 
Leidens  können  sich  verschiedene  kleine  Abscesse  za  grösseren 
vereinigen  and  bekommen  wir  sodann  das  bekannte  Bild  eines 
oder  mehrerer  BrostdrUsenabscesse  mit  ihren  zerkltlfteten  Wau- 
dangen  and  prominirenden  nekrotischen  Gewebsfetzen. 

Diese  Abscesse  verheilen  nan  entweder,  and  wir  haben  als 
Aasgang  der  Krankheit  eine  Girrhose  der  Mamma  (dies  wird  wohl 
das  Gewöhnliche  sein),  oder  es  bleibt,  während  das  eigentliche 
Drttsengewebe  grösstentheils  im  wnchemden  Bindegewebe  unter- 
gegangen ist,  ein  chronischer,  nlceröser  Katarrh  der 
Milchgänge  zurück,  wie  an  dem  Fall,  dessen  Abbildung  ich 
in  Fig.  IV  gegeben  habe,  deutlich  zu  sehen  ist. 

Sobald  die  Krankheit  einmal  in  das  Stadium  der  Absce- 
dirung  getreten  ist,  ist  es  klar,  dass  sie  sich  nicht  mehr  aaf 
die  ursprünglich  ergriffene  Drüsenpartie  und  die  Milcbgänge  als 
Verbreitungswege  beschränkt,  sondern  auch  durch  die  Ljmph- 
gefässe  auf  zunächst  liegende  Drüsentheile  übergeht  und  hier 
Metastasen  bildet.  Hierbei  verändert  sich  dann  natürlich  aach 
das  mikroskopische  Bild  insofern,  als  nicht  mehr  das  intraloba- 
läre  und  interalveoläre  Bindegewebe  den  Hauptsitz  des  Processes 
bildet,  sondern  ebenso  auch  das  perilobuläre  Bindegewebe  mit 
ergriffen  wird,  und  haben  wir  sodann  dasselbe  Bild,  wie  es  eine 
Phlegmone  der  Mamma  in  Folge  von  Erysipel  darbietet. 

Ich  denke  mir  nun  anf  Grund  vorliegender  Befunde  den 
Anfang  und  Verlauf  der  Mastitis  folgendermaassen : 

Die  Mastitis  steht  in  nächstem  Zusammenhang  mit  Wunden 
und  Schrunden  der  Warze  oder  Zitze  und  erfolgt  von  hier  aos 
durch  Vermittelung  der  in  den  Milchgängen  stehenden  Milchsäale 
eine  Infection.  Das  inficirende  Element  sind  Spaltpilze,  welche 
durch  fermentative  Wirkung  die  Milch  verändern,  welch  letztere 
wieder  in  ihrer  Veränderung  phlogogen  auf  das  umgebende  Drü- 
sengewebe ^irkt.  Es  erfolgt  hierauf  bei  fortwirkendem  Reiz 
immer  stärker  werdende  Auswandernng  von  weissen  Blutkörper- 
chen, sowohl  in  das  intralobuläre  und  interacinöse  Bindegewebe, 
als  in  das  Lumen  der  Drüsenacini,  bis  ein  jedes  Drüsenläppchen 
nur  mehr  aus  einem  grossen  rundzelligen  Infiltrate,  in  welchem 
die  Epithelien  untergegangen  sind,  besteht,  und  wird  diese  klein- 
zellige Masse,  resp.  der  beginnende  Abscess  von  dem  inzwischen 
durch  Bindegewebsneubildung  verstärkten  perilobulären  Binde- 
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gewebe  in  der  Fonn  des  früheren  DrtisenläppchenB  gehalten. 
Hieraiif  folgt  centrale  Erweichung  des  Infiltrates  und  Abscedirnng. 
Von  nun  ab  tritt  der  Process  in  ein  chronisches  Stadium,  und  je 
länger  die  Eiterung  und  die  Krankheit  dauert,  desto  vollständiger 
wird  die  Atrophie  des  eigentlichen  Drttsengewebes  und  um  so 
mehr  hypertrophirt  das  eigentliche  Bindegewebe  auf  Kosten  des 
letzteren.  Alle  diese  Vorgänge  folgen  nur  dann  auf  einander,  wenn 
nicht  zuYor  die  Heilung,  welche  ja  wohl  in  jedem  der  angeführten 
Stadien  eintreten  kann,  erfolgt. 

Die  meisten  Autoren  sprechen  von  einer  parenchymatö- 
sen und  einer  interstitiellen  Mastitis  und  scheiden  diese 
beiden  Formen  streng  von  einander.  Nach  meinen  Befunden  er- 
scheint jedoch  eine  derartige  Differenzirung  nicht  berechtigt  und 
dOrfte  fttr  die  Entzündung  der  in  Lactation  befindlichen  Brust- 
drflse  die  Bezeichnung  «»puerperale  Mastitis*"  (Billroth) 
oder  „Mastitis  lactantium*",  oder,  wenn  dieselbe  lange  dauert, 
»chronische  Mastitis "^  zutreffend  sein.  Auch  könnte  man,  wenn 
man  die  Ursache  und  das  Wesen  der  Krankheit  charakterisiren 
will,  noch  „infectiös"  oder  „interstitiell  hinzufügen,  jedoch  nie- 
mals „ parenchymatös ^  denn  das  Farenchym  ist,  wie  ich  oben 
gezeigt  habe,  nicht  erkrankt,  sondern  spielt  sich  der  ganze  Krank- 
heitsprocess  lediglich  im  Interstitium  ab. 

Es  erübrigt  noch  der  pathogenen  Bedeutung  der 
Milch,  welche  aus  einer  mit  puerperaler  Mastitis  erkrankten 
Drüse  stammt,  zu  gedenken.  Es  ist  nämlich  derartige  Milch  be- 
sonders für  Säuglinge  in  hohem  Grade  gefährlich  und  können, 
ebenso  wie  bekanntermaassen  das  Gift  von  Maul-  und  Klauen- 
seoche  durch  die  Milch  erkrankter  Kühe  auf  den  Menschen  über- 
zugehen yermag,  die  infectiösen  Stoffe  des  Secretes  einer  ent- 
zündeten Milchdrüse  schwere  Formen  von  Gastroenteritis  und 
Tod  bedingen. 

Auch  möclite  ich  noch  auf  die  zwar  bekannte,  aber,  wie  es 
scheint,  immer  noch  nicht  genügend  gewürdigte  prophylaktische 
Therapie  der  Mastitis  beim  Menschen  hinweisen  und  dürfte  bei 
rationeller  Behandlung  der  ungünstig  geformten  und  besonders 
zarten  Brustwarzen  während  der  Schwangerschaft  und  bei  ent- 
sprechender Beinhaltung  mit  Anwendung  der  Antisepsis  bei  den 
rinmal  entstandenen  Schrunden  die  Zahl  der  Erkrankungen  an 
Mastitis  bedeutend  reducirt  werden. 

Was  die  Art  und  Weise  der  Behandlung  betrifft,  verweise 
ich  auf  alle  neueren  Lehrbücher  der  Geburtshülfe  und  de  Par- 
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thologie  des  Wocbenbettea,  in  welchen  dieselbe  erschl^pfend  be- 
handelt ist. 

Zum  Scblass  ergreife  ich  niit  Vergnügen  die  Gelegenheit, 
meinem  verehrten  Lehrer,  Herrn  Prof.  Dr.  Bollingery  für  die 
Anregung  und  Untersttttznng  bei  dieser  Arbeit  auch  an  dieser 
Stelle  meinen  besten  Dank  anszosprechen. 
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1. 

Beitrag  zur  Casnistik  der  Tnbo-Oyarialoysten 

beim  Pferde. 

▼ob 

Georg  Selmeideiiiflhl 

in  BannoTer. 

So  weit  bis  jetzt  die  Untersnchnngen  reichen ,  nimmt  man 
SD,  dass  sieh  das  Ovarium  vorne  nnd  innen  vom  Wolffschen 
Körper  ans  der  sogenannten  Keimdrüse  entwickelt.  Die  letztere 
ist  schon  frühzeitig  —  beim  Kaninchen  am  14.  Tage  —  als  (halb- 
mondförmige) Anhänfong  von  Epithelzellen  zn  beiden  Seiten  der 
Wirbelsäole  zn  erkennen.  Jedoch  ist  ans  der  frühesten  Zeit  der 
Anlage  noch  nicht  zu  ersehen,  ob  die  männliche  oder  weibliche 
Keimdrüse  darans  entstehen  wird.  Erst  gegen  Ende  des  zweiten 
Monats  sieht  man  beim  Menschen  das  Organ  breiter  und  kürzer 
sich  entwickeln,  wenn  darans  die  Testes,  dagegen  mehr  länglich 
wachsen,  wenn  die  Ovarien  znr  Entstehung  kommen  sollen.  Die 
Tuben  dagegen  entwickeln  sich  ans  derselben  Anlage,  wie  der 
Uterus,  nämlich  aus  den  sogenannten  Müll  er 'sehen  Gängen. 
Dieselben  entstehen  einige  Zeit  nach  der  Umierenanlage  in  der 
ganzen  Länge  neben  dem  Wolffschen  Körper. 

Die  beim  ausgebildeten  Thiere  vorhandene  Trennung  des 
eibildenden  von  dem  eiftthrenden  Organe  würde  deshalb  bereits 
in  der  schon  von  Anfang  an  statthabenden  gesonderten  Anlage 
ilire  vollständige  Erklärung  finden.  Trotzdem  ist  die  Continuität 
beider  Oif;ane  zuweilen  hergestellt,  ohne  dass  man  bisher  eine 
physiologische  Erklärung  daiUr  zu  geben  wusste.  0  Nicht  weniger 

t)  Hensen,  Die  Physiologie  der  Zeugung.  Hermann 's  Handbuch  d. 
Pkyiiologie.  VI.  Bd.  2.  Theil.  S.  62. 
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dunkel  in  Bezng  anf  ihre  Entstehung  sind  die  unter  pathologi- 
schen Verhältnissen  Yorkommenden  Communicationen  der  ge- 
nannten Organe  des  weiblichen  Genitalapparates. 

Insbesondere  sieht  man  bei  cystischen  Degenerationen  eine 
unmittelbare  Verbindung  des  Eierstocks  mit  dem  Eileiter  zur 
Entstehung  kommen.  Derartige  Fälle  sind,  so  weit  ich  aus  der 
Literatur  feststellen  konnte,  zuerst  von  Richard  0  beim  Men- 
schen beschrieben  und  von  diesem  Beobachter  Tubo-Ovarial- 
Cysten  genannt  worden.  Es  finden  sich  bei  dieser  Erkrankung 
des  Menschen  meist  einkammerige  Cysten  von  geringer  Grösse 
vor,  welche  theils  vom  0?arium,  theils  von  der  Tube  gebildet 
werden.  Die  eingetretene  einÜEiche  Höhlung  liess  dann  noch  durch 
eine  Einschnttrung  an  der  betreffenden  Stelle  deutlich  erkennen, 
wo  die  Verwachsung  beider  Organe  sich  befindet.  Der  betreffen- 
den Stelle  entsprechend  sieht  man  dann  die  Fimbrien  an  der 
Aussenseite  in  innigster  Verbindung  mit  den  Wandungen  der 
Cyste.  Die  Tube,  welche  den  bedeutend  kleineren  Theil  der 
Cyste  bildet,  ist  dann  meistens  nur  im  äusseren  Drittel,  seltener 
der  ganzen  Länge  nach  dilatirt.  Neben  Richard,  der  11  Fälle 
gesehen  haben  will,  hat  auch  Rokitansky^)  zwei  beschrieben. 
Ferner  wird  von  H  e  n  n  i  g  3)  ein  Fall  von  -  doppelseitiger  Tnbo- 
0 varialcyste  mitgetheilt.  In  einem  von  Hildebrandt 4)  erwähn- 
ten Falle  erreichte  die  Cyste  den  Umfang  einer  hochschwangeren 
Gebärmutter  und  enthielt  15  Liter  Flüssigkeit. 

Bei  Thieren  habe  ich  in  der  mir  zugängigen  Literatur  keinen 
derartigen  Fall  beschrieben  gefunden,  was  sicherlich  nicht  aus- 
schliesst,  dass  solche  Veränderungen  schon  öfters  zur  Beobach- 
tung gekommen  sein  dtlrften. 

Mit  Rücksicht  anf  das  im  Ganzen  seltene  Vorkommen  dieser 
Affectionen  und  bei  dem  Interesse,  das  vielleicht  die  Genese 
derselben  bieten  könnte,  hielt  ich  es  für  zweckmässig,  einen 
solchen  Fall  beim  Pferde,  welchen  ich  im  verflossenen  Winter 
im  anatomischen  Institut  hiesiger  Thierarzneischule  bei  einem 
Anatomiepferde  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  zu  veröffent- 
lichen. 


1)  Richard,  Observations  de  kystes  tabo-ovariens.  Bull.  g^n.  de  tbärap. 
62.  Bd.  1857.  p.l52. 

2)  Allgem.  Wiener  med.  Ztg.  1859.  Nr.  35. 

3)  Monatsschrift  far  Geburtskde.  1862.  XXI.  S.  128. 

4)  Hildebrandt,  Die  neue  gynäkologische  UnlTersitätsklinik  zu  KönigB- 
berg.   Leipzig  1875.  S.  109. 
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Im  Begriff,  die  Exenteration  des  Harn-  and  Gescblechts- 
ippantes  snsfuhren  zu  lassen,  zeigte  sieb  am  linken  Eierstock 
Dod  dem  dazu  gehörigen  Eileiter  folgende  VeriLndernng.  Das 
fsaie  Orariam  war  in  eine  einzige  bimKhnlich  gestaltete  Blase 
Dmgewandelt,  deren  Wände  darch  Flüssigkeit  stark  gespannt 
waren.  Der  ULngennmfang  derselben  betrag  26  Cm.,  während 
d^  grOsste  QaemmEang  18  Cm.  ergab.  An  dem  medial  gelege- 
neu Theil  rerjUngte  sieb  dieselbe  allmählich  und  zeigte  aussen 
u)  der  Stelle,  wo  Dormal  etwa  das  Ostinm  abdominale  des  Ei- 
leiters ZD  suchen  ist,  eine  ganz  schwach  aosgepi^te  Einschnfl- 
niDg.  Der  Umfang  dieser  Stelle  betrug  etwa  3  Vi  Gm.  Von  hier 
u  setzte  sich  dann  die  blasige  Erweitemng  unmittelbar  auf  die 


Tobe  fort,  wobei  der  Umfang  des  erweiterten  Eileiters  ziemlich 
Bchoell  wieder  zunahm,  um  etwa  9  Cm.  von  der  Eiomtlndung  in 
das  Utemshom  die  normale  Weite  wieder  anzunehmen.  Der  am 
BtärkBten  erweiterte  Abschnitt  der  Tube  hatte  einen  Umfang  von 
i\-.  Cm.  Eine  in  gerader  Richtung  verlaufende  Erweiterung  des 
Oridacts  war  durch  die  bekanntlich  normal  schon  Torhandene 
Veibindiing  desselben  mit  den  ihn  einschliessenden  Blättern  des 
Baacbfells,  welche  in  ihrer  AuBdehnung  kürzer  sind,  als  die  Länge 
des  Eileiters,  nicht  möglich.  Vielmehr  lag  derselbe  in  allmählich 
big  zur  Stärke  eines  Daumens  ausgedehnten  Windungen  zwischen 
den  genannten  Abtheilungen  des  Peritonäums  eingebettet.  Die 
Wände  des  letzten  Theiles  der  Tube,  in  der  Nähe  des  Ueber- 
ganges  in  das  Uternahom  fühlten  sich  derb  und  fest  an  gegen- 
über der  sehr  dUnnen  und  glatten  Wand  des  Hbrigen  cystiach 
erweiterten  Abschnittes  und  des  Ovariums  dieser  Seite.  Eine 
CoDunnnication  des  Eileiters  mit  dem  Utenisborn  war  nicht  nach- 
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zuweisen,  vielmehr  war  das  letztere  Yon  darchans  normaler  Be- 
schaffenheit. Ebenso  konnte  an  sämmtlichen  ttbrigen  Theilen 
der  inneren  Geschlechtsoi^ane;  wie  insbesondere  an  dem  Oyarinm 
nnd  der  Tnba  der  anderen  Seite  keine  Spar  makroskopisch 
wahrnehmbarer  VerSnderang  nachgewiesen  werden. 

Eine  mit  Rücksicht  auf  den  abnormen  Befand  yoj^enommene 
Inspection  der  ttbrigen  Eingeweide,  speciell  des  Baachfelles,  auf 
das  Vorhandensein  etwaiger  Verwachsungen  etc.  fiel  negativ  aus. 

Hierauf  wurde   vorsichtig  die  Abtrennung  des  die   Tubo- 
Ovarialcyste  umkleidenden  Bauchfelles  vorgenommen,   was  der 
meist  nur  sehr  lockeren  Verbindung  mit  den  Wandungen  wegen 
mit  Leichtigkeit  bis  auf  einen  circa  4  Cm.  betragenden  Abschnitt 
des  Ovariums  ausgeführt  werden  konnte.    An   der   genannten 
Stelle,  welche  sich  kurz  vor  Einmündung  des  Eileiters  in  den 
Eierstock  vorfand,  war  die  Verbindung  so  innig,  dass  eine  Tren- 
nung ohne  Verletzung  der  Wand  nicht  gut  möglich  war.    Es 
wurde  deshalb  das  Bauchfell  an  dieser  Stelle  etwas   von  der 
Cystenwand  entfernt  abgeschnitten.    Ferner  wurde  die  Verbin- 
dung mit  dem  Uterushorn  erhalten  und  dieses  8  Gm.  von  dem 
Ostium  uterinum  entfernt  vom  Uterus  abgeschnitten.   Nach  Ent- 
fernung des  Bauchfelles  war  es  möglich,  die  ganze  Länge  des 
Eileiters  festzustellen.    Dieselbe  betrug  von  jener  oben  erwähn- 
ten Einschnttrung  in  der  Nähe  des  Ovariums  bis  zur  Einmfin- 
dungsstelle  in  das  Uterushorn  40  V2  Cm. 

Hierauf  tmrde  das  Präparat  einige  Zeit  in  Müll  er 'sehe 
Flüssigkeit  und  darauf  in  Alkohol  gelegt,  um  später  die  histo- 
logische Einrichtung  der  Wand  auf  Schnittpräparaten  untersuchen 
zu  können. 

Bei  dem  zu  diesem  Zwecke  vorgenommenen  Aufschneiden 
des  Präparates  ergab  sich  Folgendes:   Die  Cyste  war  mit  einer 
klaren  hellgelben  Flüssigkeit  angefttUt,   deren  nähere  Untersu- 
chung nicht  zur  Ausführung  kam.    Die  innere  Wand  der  Cyste 
war  vollständig  glatt;  an  derjenigen  Stelle,  wo  wegen  der  ver- 
änderten Dimensionen  der  Beginn  der  Tuba  angenommen  werden 
musste,  konnte  bis  auf  eine  leichte  Verminderung  des  Dicken- 
durchmessers  der  Wand  da,   wo  sich  aussen  eine  kleine  Ein- 
schnürung gezeigt  hatte,  nichts  weiter  wahrgenommen  werden, 
was  auf  eine  ursprüngliche  Trennung  beider  Theile  —  Ovariam 
und  Tuba  —  hätte  schliessen  lassen  können.   Vielmehr  ging  die 
glatte,  mattglänzende  Beschaffenheit  der  Innenseite  der  Wand  des 
Eierstockes  direct  in  die  des  Eileiters  über.    An  dem  in  das 
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Uternshoni  übergehenden  Theil  der  Taba  konnte  eine  Freilegang 
des  Lumens  nicht  ausgeführt  werden,  da  die  Wände  hier  in  einer 
Aasdebnung  von  circa  3  Cm.  vollständig  mit  einander  verwach- 
sen waren. 

Anf  Schnitten  dnrch  die  in  obiger  Weise  gehärtete  Wand 
zeigte  sich  dieselbe  ans  festen,  vielfach  in  Bündeln  unter  einander 
sieh  kreuzenden  Bindegewebsfasern  bestehend,  deren  Festigkeit 
darcli  zahlreich  eingelagerte  elastische  Fasern  noch  erhobt  wurde. 
An  der  äusseren  Seite  waren  ab  und  zu  Cylinderzellen,  die  sich 
auf  Znpfpräparaten  noch  besser  präsentirten ,  in  grösseren  oder 
kleineren  Haufen  nachzuweisen,  jedenfalls  noch  von  dem  peri- 
tonealen Ueberzug  herrührend. 

Es  fragt  sich  nun,  wie  ist  diese  Veränderung  an  dem  Ova- 
rinm  nnd  der  Tuba  zur  Entstehung  gekommen? 

Leider  war  es  nicht  möglich,  Näheres  über  das  hierbei 
Bieht  unwichtige  Vorleben  des  Pferdes  zu  erfahren,  da  das  Thier 
TOD  einem  Rossschlächter  aufgekauft  war.  Wohl  aber  konnte 
festgestellt  werden,  dass  das  Pferd  in  den  wenigen  Tagen, 
welche  es  kurz  vor  seiner  Verwendung  in  den  hiesigen  Ställen 
zugebracht,  keine  irgendwie  auffälligen  Erscheinungen  gezeigt 
hatte. 

Sehen  wir  uns  in  der  Literatur  nach  der  bisherigen  Auffas- 
8img  über  die  Genese  solcher  Cysten  um,  so  nimmt  Richard 
an,  dass  bei  Gelegenheit  der  Reifung  eines  Follikels  die  Tuba 
mit  dem  Ovarium  verlöthet,  der  Follikel  erst  dilatirt  und  dann 
geborsten  sei.    Auch   Rokitansky  nimmt  eine  primäre,   mit 
den  Vorgängen  der  Ausstossung  des  Eies  und  Aufnahme  dessel- 
ben durch  die  Tuba  resnltirende  Gommunication  mit  dem  Tubar- 
kaoal  an.    Dem  gegenüber  bemerkt  Veit,  dass  die  Anlöthung 
der  Tuba  an  das  Ovarium ,  weil  dem  Process  der  Ausstossung 
des  Eies  physiologischer  Weise  nicht  zukommend,  der  Berstung 
der  ovariellen  Cyste  vorangegangen  sein  muss,  und  dass  sich  die 
BOdnng  der  Tubo-Ovarialcysten  wohl  am  besten  durch  die  An- 
nahme eines  Katarrhs  der  Tube  und  Follikel  erkläre.    Damach 
wtlrde  ein  Katarrh  des  Eileiters  zur  circumscripten  Peritonitis 
uid  Verlöthung  der  Tuben  führen ;  der  Katarrh  eines  einzelnen 
Follikels  zur  Dilatation  desselben,  durch  dessen  zufällige  Berstung 
in  die  Tuba  die  Tubo-Ovarialcyste  hergestellt  ist    Mit  dieser 
Anffassang  würde  dann  auch  die  Doppelseitigkeit  der  Verwach- 
sung in  den  Fällen  von  Rokitansky  und  Hennig  ihre  Erkla- 
ng finden,  zumal  in  dem  Falle  von  Hennig  gleichzeitig  auch 
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eine  doppelseitige  Tabo-Ovaiialcyste  durch  den  Process  herbei- 
geführt war. 

Anders  liegen  nnn  die  Verhältnisse  in  anserem  Falle.    Hier 
war  zunächst  keine  Spur  einer  voraDgegaugenen  mehr  oder  we- 
niger circumscripten  Peritonitis  zu  erkennen  und  eine  solche  flir 
den  ganz  kleineu,  wenige  Centimeter  betragenden  Bezirk  zu  sub- 
stituiren,  wo  eine  Verwachsung  des  Bauchfelles  mit  der  Wand 
der  Tube  bestand,  nämlich  dort,  wo  dieselbe  in  das  Oyarium  über- 
ging, dürfte  gegenüber  der  erwähnten  lockeren  Verbindaog  des 
grössten  übrigen  Theiles  doch  nicht  gut  zulässig  sein.    Femer  war 
auch  eine  stattgehabte  Verdickung  der  Cystenwand  als  Zeichen 
einer  vorangegangenen,  länger  bestandenen  Entzündung  nicht  zu 
constatiren,  vielmehr  war  die  Wand  sehr  dünn,  wenn  auch  ziem- 
lich fest  und  derb.    Auch  eine  Erkrankung  des  anderen  Eier- 
stockes und  zugehörigen  Eileiters,  wie  der  anliegenden  Organe, 
musste  ausgeschlossen  werden.    Eine  weitere  Communication  der 
Tubarcyste  mit  dem  Uterus,  wie  in  den»Fällen  von  Hennig  und 
Hildebrandt,  wo  durch  den  so  herbeigeftlhrten  permanenten 
Abfluss  der  Cystenflüssigkeit  durch  den  Uterus  —  Hydrops 
ovariorum  profluens  —  eine  spätere  Erschlaffung  der  Cyste 
eingetreten  war,  konnte  gleichfalls  nicht  nachgewiesen  werden, 
da  eine  Communication  mit  dem  Uterushorn  durch  Verwachsung 
des  letzten  Tubenabschnittes  ausgeschlossen  war  und  deshalb  die 
Cyste  gespannte  Wandungen  durch  den  hohen  Flüssigkeitsgehalt 
zeigte. 

Deshalb  dürfte  es  nicht  ganz  leicht  sein,  die  ganze  Verän- 
derung lediglich  auf  Processe  zurückzuführen,  welche  extrauterin 
zur  Entstehung  gekommen  sind.  Vielleicht  aber  findet  sich  eine 
Erklärung,  wenn  man  Störungen  schon  im  intrauterinen  Lieben 
annimmt,  welche  zur  Bildung  der  Tubo-Ovarialcyste  in  diesem 
Falle  gefiihrt  haben. 

Wir  haben  oben  bereits  erwähnt,  dass  nach  der  herrschen- 
den Ansicht  Eileiter  und  Ovarium  getrennt  von  einander  zur  Ent- 
wicklung kommen.  Diese  Auflassung  ist  besonders  von  Born- 
haupt.  Gasser  und  Sern  off  nach  ihren  Untersuchungen  beim 
Hühnchen,  von  M.  Braun  nach  seinen  Untersuchungen  bei  den 
Reptilien  ausgesprochen  und  auch  durch  die  Untersuchungen 
Eölliker'sO  gestützt  worden.     Dagegen  sagt  Waldeyer^) 

1)  Kölliker,  Entwicklungsgesch.  d.  Menschen  und  d.  höheren  Thiere. 
2.  Aufl.  1879.  S.  978. 

2)  Waldeyer,  Eierstock  und  Ei.   Leipzig  1870. 


XXII.  Kleinere  Mittheilongen.  285 

Aber  die  Entwicklung  der  genannten  Organe,  dass  vor  and  nach 
rnnm  Tom  Wolf  fachen  Körper  im  Mesoderm  die  längliche  her- 
Yoitretoide  Keimdrüse  entstehe,  welche  bei  beiden  Geschlechtem 
orspriinglich  gleich  ist  Ausserdem  bildet  sich  parallel  dem 
Wolff sehen  Gange  ein  Kanal,  der  abwärts  ebenfalls  in  den 
^us  urogenitalis  mttndet,  der  Müll  er 'sehe  Gang.  Die  Keim- 
drOse  erscheint  zuerst  als  eine  längliche  Hervorragung  und  ist 
Ton  hohen  Epithelien  der  Mittelplatten,  dem  Keimepithel  Wal- 
deyer's,  ttberkleidet  Der  Mttller 'sehe  Gang  entsteht  anfangs 
sJs  lineare  Furche  im  Keimepithel,  die  sich  dann  tiefer  einsenkt 
nnd  dch  zu  einem  anfangs  soliden  Strang  abschnürt,  der  später 
bohl  wird.  Die  obere  Oeffnung  des  Ganges  öffnet  sich  frei  in 
die  Bauchhöhle;  die  unteren  Enden  beider  Gänge  verschmelzen 
doe  Strecke  weit 

Diese  Angaben  von  Waldeyer  werden  auch  von  Fester 
nnd  BalfourO  bestätigt,  welche  gegen  Ende  des  vierten  Tages 
beim  Htthnchen  an  der  Aussenseite  des  vom  Wolf  f 'sehen  Körper 
gebildeten  Vorsprunges  eine  Sinne  bemerkten,  die  gleich  unter- 
halb des  Wolff 'sehen  Ganges  durch  Einsenkung  des  Keimepi- 
thels entsteht  Diese  Furche  wird  dann  tiefer,  ihre  Wälle  wölben 
sich  gegen  einander  und  verwachsen.  So  entsteht  eine  Röhre, 
die  sich  vom  Keimepithel  ablöst  —  der  Müll  er 'sehe  Gang. 
Endlich  sagt  auch  Kölliker,  dass  nach  den  Untersuchungen 
Bornhaupt's  etc.  die  Angaben  Waldeyer's  zwar  als  nicht 
Yollkommen  zutreffend  erachtet  werden  können,  dennoch  scheinen 
die  nicht  seltenen  mehrfachen  Tubenmtindungen  beim  Menschen 
zu  Gunsten  von  Waldeyer's  Aufstellung  zu  sprechen. 

Demnach  würde  neben  den  oben  angeführten  Momenten, 
welche  zur  Entstehung  der  Tubo  -  Ovarialcysten  Veranlassung 
geben  könnten,  auch  die  Ansicht  Berechtigung  haben  können, 
welche  entwicklungsgeschichtliche  Störungen  als  Ausgangspunkt 
annimmt  Unter  Zugrundelegung  der  Anschauung  Waldeyer's 
Aber  die  Entwicklung  der  in  Betracht  kommenden  Organe  wäre 
leicht  denkbar,  dass  gelegentlich  keine  freie  Bauchöffnung  an 
der  Tuba  entsteht,  sondern  diese  innerhalb  des  Eierstockes  endigt, 
oder  dass  schon  um  dieselbe  Zeit  eine  vollständige  Vereinigung 
derselben  mit  der  Oberfläche  des  Ovarium  eintritt,  so  dass  die 
Fimbriae  tubae  vollständig  fehlen. 

Durch  dieses  Vitium  primae  formationis  würde  dann  einmal 

1)  F oster  u.  Balfoar,   Grundzfige  der  Entwicklungsgeschichte  der 
Thiere.  Leipzig  1876.   S.  160  u.  161. 
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die  Erklärnng  gefunden  sein  fttr  das  beobachtete  Vorkommen 
einer  Verbindung  des  Eileiters  mit  der  Tnba,  wie  aach  anderer- 
seits der  Boden  geschaffen  sein,  am  bei  Erkrankungen  des  Ova- 
rinms,  die  zur  Cystenbildung  ftihren,  die  Tnbo-Ovarialcysten  zur 
Entstehung  zu  bringen.  Es  würde  somit  die  Störung  bei  der 
ersten  Anlage  der  genannten  Organe  erst  durch  spätere,  rielleicht 
erst  zur  Zeit  der  Pubertät  eintretende  Erkrankung  derselben  zur 
Tubo-Ovarialcyste  führen  können,  ohne  dass  zur  letzteren  erst 
eine,  die  Verwachsung  des  Eierstockes  mit  dem  Eileiter  yeran- 
lassende  Peritonitis  vorangegangen  zu  sein  braucht.  Ohne  in  der 
Lage  zu  sein,  die  Richtigkeit  unserer  Auffassung  in  allen  Paukten 
durch  weitere  Thatsachen  belegen  zu  können,  würden  wir  mit 
derselben  zunächst  im  Stande  sein,  eine  Erklärung  für  den  Be- 
fund in  unserem  Falle  zu  finden,  wo  weder  eine  vorangegangene 
Peritonitis,  noch  beiderseitige  Erkrankung  der  betreffenden  Or- 
gane, noch  irgend  welche  anderen  krankhaften  Veränderungen 
nachzuweisen  waren. 

Vielleicht  gibt  aber  die  Mittheilung  dieses  Falles  zur  Ver- 
öffentlichung ähnlicher  Veranlassung,  um  durch  weiteres  Material 
die  Entstehungsgeschichte  der  Tubo-Ovarialcysten  dieser  Art  klar 
zu  legen. 


2. 

Weitere  Resultate  über  die  Natur  und  Wirkung  des 
in  den  schädlichen  Lupinen  enthaltenen  Stoffes. 

V«B 

Carl  Arnold  and  Georg'  Sehneidemühl 

in  HAnnorer. 

^ei  den  weiter  angestellten  Versuchen  zur  Feststellung  der 
Natur  des  die  Lupinose  erzeugenden  Giftes,  und  der  Art  und 
des  Weges  desselben  im  thierischen  Organismus,  sind  wir  za 
folgendem  Besultate  gelangt,  lieber  das  Nähere  verweisen  wir 
auf  die  in  dem  demnächst  erscheinenden  Jahresbericht  hiesiger 
Thierarzneischule  erfolgenden  ausführlichen  MittheUungen. 

1.  Die  Trennung  des  die  Lupinose  erzeugenden  chemischen 
Stoffes  von  den  meisten  ihn  begleitenden  anderen  Verbindungen 
lässt  sich  auf  folgende  Art  erreichen:  Die  fein  gemahlenen  Ln- 
pinen  werden  mit  1^2  Proc.  wasserfreie  Soda  enthaltendem 
Wasser  von  40  —  50^0.  zu  einem  dünnen  Brei  angerührt  und 
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nach  KweitSgigem  Stehen  ansgepresst.  Die  gewonnene  Flüssig- 
keit wird  auf  dem  Wasserbade  bei  einer  60<^  G.  niöht  llberschrei- 
tenden  Temperatur  abgedampft ,  naeh  dem  Erkalten  mit  Essig- 
tiliire,  bis  keine  Fällung  mehr  erfolgt,  versetzt,  das  ausgeschiedene 
L^omin  abfiltrirt,  hierauf  der  essigsauren  Flüssigkeit  Bleiacetat- 
I5sung  zugesetzt,  yom  Niederschlage  abfiltrirt^),  das  Filtrat  mit 
Sehwefelwasserstoffgas  gesättigt  und  das  abgeschiedene  Schwe- 
felblei durch  Filtration  entfernt.  Alsdann  wird  das  Filtrat  bei 
40—50^0.  zur  Gonsistenz  eines  dünnen  Extraotes  eingedampft 
Tmd  in  das  10 — 15  fache  Volumen  Alkohol  von  98  Proc.  gegossen. 
Der  nach  24  Stunden  erhaltene  Niederschlag  wird  gesammelt 
und  zwischen  Filtrirpapier  getrocknet.  Die  so  erhaltene  braune 
Ranzende,  harzartige  Masse  besitzt  die  oben  besprochene  schäd- 
liche Wirkung  in  solchem  Maasse,  dass  bereits  3—5  Grm.  bei 
Händen  genügten,  um  ausgeprägte  Lupinose  zu  erhalten. 

2.  Als  der  Weg,  auf  dem  das  Gift  zur  Wirkung  gelangt, 
müssen  die  Blutbahnen  angesehen  werden.    Eine  primäre  Er- 
krankung des  Darmkanales,  resp.  Duodenums  und  Gallenganges, 
Ton  wo  ans  die  weiteren  Erkrankungen  in  der  Leber,  speciell 
der  Icterus  eingeleitet  werden,  ist,  wie  dies  bereits  Prof.  Schütz 
näher  ausftlhrt,  nicht  Vorbedingung  für  den  Process  in  der  Leber. 
Nach  unseren  Versuchen  nehmen  wir  an,  dass  der  Giftstoff,  ähn- 
lich anderen  chemischen  Stoffen,  in  die  Blutbahnen  gelangt,  in 
erster  Linie  direct  auf  die  Leber  wirkt,  wobei  wir  dahingestellt 
lassen,  ob  die  langsame  BlutstrOmung  in  diesem  Organe,  oder 
die  physiologisch -chemischen  Vorgänge  die  Entfaltung  der  Wir- 
küDg  begünstigen.    Mit  der  intensiven  (fast  ätzenden)  Wirkung 
des  Giftes  und  dem  schnell  tödtlich  werdenden  Verlauf  der  Erank- 
beit  bei  Einflihrung  des  Giftes  direct  in  die  Bauchhohle  oder 
onter  die  Haut  finden  wir  das  bisher  und  von  Neuem  geprüfte 
ehemische  Verhalten  des  Stoffes  vollständig  in  Einklang.    Wir 
wissen,  dass  das  Gift  in  alkalischen  Flüssigkeiten  in  seiner  Wir- 
kimg erhöht,  dagegen  in  sauren  in  dieser  beeinträchtigt  wird. 
Demnach  ist  einzusehen,  dass  das  von  der  Haut  oder  den  serOsen 
Hinten  sogleich  in  das  alkalische  Blut  gelangte  Gift  von  hier  aus 
energischer  und  schneller  wirken  wird,  als  der  beim  Passiren 

1)  Der  entstandene  Niederschlag  enthält  bereits  einen  Theil  der  schäd- 
lichen Substanz,  wie  directe  Yersache  zeigten.  Der  giftige  Körper  ist  n&m- 
Üch  durch  Bleiacetat  flJlbar,  befindet  sich  aber  dennoch  zum  grössten  Theil 
io  Filtnte  der  BleiMong,  da  die  Verbindung  des  Giftstoffes  mit  Blei  im 
vorhandenen  Natriumacetat  leicht  löslich  ist. 

^«itaebe  Zeitsclirlft  f.  Thiermed.  a.  rergl.  Pathologie.  IX.Bd.  20 
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des  sauer  reagirenden  Darmes  in  der  Wirkung  geschwächte  Gift- 
stoff. Femer  leuchtet  ein,  dass  der  in  den  Darmkanal  einge- 
führte und  von  hier  aus  in  das  alkalische  Blut  gelangende  giftige 
Körper  der  Lupinen  die  charakteristischen  Erscheinungen  an  der 
Leber  und  später  an  der  Niere  etc.  heryorrufeny  den  Magen  und 
Darm  selbst  aber,  wo  ja  die  Wirkung,  wenn  nicht  gehoben,  so 
doch  erheblich  geschwächt  wird,  fiist  intact  lassen  wird.  Es 
liegt  nahe,  hier  die  Ansicht  aufzustellen^  dass  Verletsungen  in 
der  Maul'  und  Rachenhöhle  ^  wie  auch  anderen  Stellen  der  Fer- 
dauungswege,  wodurch  der  directe  Eintritt  des  Giftes  in  die  Blut- 
bahn  möglich  ttrird,  dte  Wirkung  des  Gißes  bei  der  Fütterung  der 
schädlichen  Lupinen  erheblich  beschleunigen  und  verstarken  können, 

3.  Die  Versuche  über  das  chemische  Verhalten  des  Körpers 
geben  auch  dem  Gedanken  Berechtigung,  dass  durch  zweck- 
mässigen Zusatz  einer  Säure  zum  Tränkwasser  Tielleicht  die 
Möglichkeit  gegeben  wäre,  bei  der  Ffitterung  schädlicher  Lupi- 
nen deren  Wirkung  zu  schwächen  oder  aufzuheben.  Allerdings 
darf  dabei  nicht  Übersehen  werden,  dass  das  alkalische  Blut 
immerhin  noch  im  Stande  sein  kann,  die  schädliche  Wiikung 
von  Neuem  herbeizufllhren. 

4.  Unter  den  klinischen  Erscheinungen  der  Krankheit  bei 
Hunden  heben  wir  die  im  Laufe  derselben  fast  regelmässig  be- 
obachtete Schwäche  in  den  Hintergliedmassen  hervor,  die,  wie 
wir  bei  mikroskopischer  Untersuchung  der  Mnskehi  fanden,  anf 
einer  mit  kömigem  Zer&dl  einhergehenden  Veränderung  der  be- 
treffenden Muskeln  beruht.  Wird  der  Giftstoff  in  kleinen  Portionen 
und  allmählich  yerabreicht,  so  erholen  sich  die  Thiere  nach  den 
ersten  Krankheitserscheinungen  wieder,  obwohl  der  Procees  in 
der  Leber  seinen  Fortgang  nimmt  Femer  scheinen  einzebe 
Thiere  eine  bestimmte  WiderstandsAhigkeit  unter  den  genannten 
Umständen  zu  erhingen,  welche  sie  befähigt,  recht  grosse  Dosen 
des  Giftes  später  ohne  erhebliche  äussere  Beaction  zu  ertragen. 

5.  Was  den  pathologisch  -  anatomischen  Verlauf  betrifft,  so 
localisirt  sich  der  Process,  wie  erwähnt,  in  erster  Linie  in  der 
Leber,  wo  zuerst  AnfUlung  der  Zellen  mit  kleinen  Kömchen 
eintritt,  denen  sich  bei  längerer  Daner  der  Krankheit  Fettköro- 
chen  und  Fetttropfen  zugesellen.  Hat  die  ELrankheit  sehr  hinge 
bestanden,  bei  Hunden  nach  8—10  Tagen  nach  Einffihrang  gr(js- 
serer  Dosen  des  Giftes,  so  sieht  man  eine  vollständige  Umwand- 
lung des  Zellleibes  in  Fetttropfen  erfolgen.  Nicht  minder  werden 
auch  die  Gallengänge  ergriffen,  die  anfänglich  mit  Zellen  stark 
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gettütj  später  mehr  mit  Zerfallsprodacten  verstopft  sind.  Ebenso 
tritt  im  weiteren  Verlaufe  der  Krankheit  eine  Nephritis  paren- 
ehymatosa  ein.  Diese  Befände  bestätigen,  was  Prof.  Schtltz^) 
bereits  ansf&hrlich  mitgetheilt  hat. 


Wir  gedenken  fortan  den  giftigen  Stoff  der  schädlichen  Lu- 
pinen mit  „Lnpinotoxin"  za  bezeichnen,  da  der  seiner  Zeit 
Ton  Kfihn  vorgeflchlagene  Namen  „Ictrogen''  als  nicht  charak- 
teristisch angesehen  werden  kann  und  femer  der  sichtbare  Icterus 
keine  constante  Erscheinung  der  Lupinose  ist. 

Die  Mittheilungeu  der  Ergebnisse  über  die  weitere  Isolirung, 
chemische  Eigenschaft  und  chemische  Zusammensetzung  des  Lu- 
pinotoxins  werden  bald  nachfolgen.  Wir  werden  alsdann  gern 
bereit  sein,  den  betreffenden  Instituten  Präparate  des  Lupino- 
toiins  zur  Verfügung  zu  stellen. 

Hannover,  königl.  Thierarzneischule,  Ende  März  18S3. 


3. 

Rudimente  des  vorderen  Endes  der  Mttller'schen 

Gänge  beim  frisch  geborenen  Hengstfohlen. 

Von 

L.  Franek. 

Bei  den  zahlreichen  Cadavern  frisch  geborener  Fohlen,  die 
ich  jährlich  zu  anatomischen  Zwecken  verwende,  fand  ich»  dass 
bst  dnrcbgehends  beim  ausgetragenen  Hengstfohlen  noch  Koste 
vom  vorderen  Ende  des  Müll  er 'sehen  Ganges  deutlich  nach- 
weisbar sind*  Es  findet  sich  nämUch  am  vorderen  ^de  des 
Hodens  ein  etwa  linsengrosses,  gekraustes  röthliches  Körperchen, 
das  der  Banchöffnung  und  den  Fransen  des  Eileiters  der  Stute 
und  damit  dem  Vorderende  der  Mtlller'schen  Gftnge  homolog 
ist  An  der  lateralen  Seite  des  Hodens  und  etwas  unter  dem 
Nebenhoden  zieht  sich  von  jenem  Körperchen  ein  weisslicher 
Strdfea  nach  rückwärts,  biegt  sich  am  Ende  des  Hodens  an  die 
mediale  Seite  des  Mesorchiums  zum  Anfange  des  Samenleiters 
and  erlischt  allmählich.  Es  stellt  dieser  Faserzug  offenbar  einen 
Best  vom  vorderen  Theile  des  Mttl  1er 'sehen  Ganges  dar  und 
man  könnte  ihn,  da  man  ja  auch  von  einem  männlichen  Uterus 
spricht,  als  verktlmmerten  männlichen  Eileiter  bezeichnen. 

1)  Archiv  f.  wissensch.  u.  prakt.  Tbierheilkunde.  IX.  Bd.  1.  u.  2.  Heft. 
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XXIII. 
Anszflge  und  Besprechungen. 


1. 

Demme,  R.,  Uebertragung  der  Maul-  und  Elauenseache 
auf  den  Säugling  durch  den  Genuas  der  Milch  eines 
erkrankten  Thieres.  (Neunzehnter  medic.  Bericht  über  die 
Thätigkeit  des  Huner'schen  Kinderspitales  in  Bern  im  Laufe  des 
Jahres  1881.    S.  81.   Bern  1882.) 

Demme  berichtet  über  eine  schwere  Erkrankung  bei  zwei 
Kindern,  yernrsacht  durch  den  Genuss  der  Milch,  die  von  einer 
maul-  und  klauenseuchekranken  Ziege  stammte.    Die  Zwillings- 
kinder Stocker  wurden  auf  einem  in  der  Nähe  von  Bern  liegenden 
Heimwesen  mit  Ziegenmilch   mit  bestem  Erfolge   aufgefüttert 
Nach  Ablauf  von  drei  Wochen  beobachtete  man  bei  einem  der 
Kinder  Verlust  des  Appetites,  Erbrechen,  Schlingbeschwerden, 
Erhöhung  der  Anustemperatur  bis  zu  39,5  und  am  folgenden  Tage 
(10.  Mai  1881)  eme  Bläscheneruption  auf  der  ganzen  Mundschleim- 
haut, namentlich  dem  harten  Gaumen,  dem  Boden  der  Mund- 
höhle un4  an  den  Lippen.   Auch  auf  den  sichtbaren  Theilen  der 
Nasenschleimhaut  fanden  sich  zahlreiche  ähnliche  Blasen  yon 
Hirsekorn-  bis  Erbsengrtfsse,  mit  einer  grünlichgelben  Flüssigkeit 
geftillt.   Am  folgenden  Tage  war  die  Mehrzahl  der  kleinen  Bläs- 
chen geplatzt  und  es  zeigten  sich  oberflächliche  Geschwüre,  stär- 
kere Speichel-  und  Schleimsecretion,  Krustenbildung  und  massi- 
ges Fieber.    Patient  lag  theilnahmslos  meist  in  leichtem  Sopor 
im  Bettchen.    Am  13.  Mai  Nasenbluten  und  profuse  Diarrhoe, 
Koma,  Temperatursteigerung  auf  41,2,  Tod.  —  Bei  der  Sectioii 
konnte  nur  die  Bauchhöhle  untersucht  werden.   Die  Leber  war 
brüchig,  die  Milz  yergrössert,  Nieren  geschwellt.    Schleimfaaat 
des  Dünndarmes  leicht  hyperämisch,  Follikel  geschwellt,  stellen- 
weise geplatzt,  keine  Ulcerationen.    Mesenterialdrüsen  geschwellt 
und  hyperämisch. 
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Am  10.  Mai  war  auch  das  andere  Zwillingskind ,  ein  Mäd- 
chen, nnter  denselben  Erscheinungen,  jedoch  bedeutend  leichter, 
erkrankt  Es  fand  sich  geringe  Angina,  auf  der  Mundschleimhaut 
einige  wenige  zerstreute  Bläschen,  Speichel-  und  Schleimabson- 
derung yermehrt,  Temperatursteigerung  bis  auf  38,8.  Heilung 
ohne  weitere  Störung  und  ohne  besondere  Schädigung  der  Er- 
nährung nach  Ablauf  von  5  Tagen. 

Es  konnte  nun  sicher  constatirt  werden,  dass  die  Ziege, 
deren  frisch  gemolkene  und  ungekochte  Milch  von  den  beiden 
Kindern  genossen  wurde,  alle  Symptome  der  Maul-  und  Klauen- 
seuche mit  Localisationen  auf  der  Maulschleimhaut,  an  den  Klauen 
imd  an  den  Euterzitzen  zeigte.  Dabei  bestand  verminderte  Fress- 
lost  und  etwas  Tcrminderte  Milchsecretion.  Nach  17  tägiger  Dauer 
der  Krankheit  war  die  Ziege  wieder  genesen.  —  Weitere  Nach- 
forschungen eilgaben,  dass  unter  dem  Viehstande  des  ursprüng- 
lichen Besitzers  der  Ziege  unzweifelhafte  Fälle  von  Maul-  und 
Kknenseuche  bei  Rindern  kurz  nach  dem  Verkaufe  der  Ziege 
an  die  Stocker'schen  Eheleute  vorgekommen  waren.  —  Auch  die 
Matter  der  Kinder,  die  ebenfalls  im  Kaffee  geringe  Mengen  un- 
gekochter Milch  derselben  Ziege  genossen  hatte,  Hess  während 
der  Krankheit  des  Knaben  Nikiaus  ebenfalls  eine  beschränkte 
BlSschenbildung  auf  der  Mundschleimhaut  mit  leichtem  Fieber, 
Mattigkeit  und  Abgeschlagenheit  der  Glieder  wahrnehmen. 

Offenbar  wurde  hier  in  sämmtlichen  drei  Erkrankungsfällen 
die  Uebertragung  durch  die  Milch  vermittelt;  die  Incubations- 
daner  betrug  bei  dem  Knaben  3—5,  bei  dem  Mädchen  6 — 7  Tage. 


Im  Anschlüsse  an  die  vorstehende  Mittheilung  Demme's 
berichtet  Sanitätsrath  Dr.  WilkauerO  in  Eisenach  ttber  vier 
FUle  von  eigenthttmlichen  Warzenbildungen  an  den  Händen,  die 
er  auf. einem  Qute  bei  Eisenach  bei  weiblichen  Individuen,  die 
sieh  mit  Melken  der  Kühe  abgaben,  constatirte.  Obwohl  Allge- 
mdnerscheinungen  bei  den  befallenen  Patienten  fehlten  und  auch 
Maol-  und  Klauenseuche  bei  den  betreffenden  Kühen  mit  Sicher- 
heit nicht  constatirt  werden  konnte,  so  nimmt  Wil kauer  doch 
eine  Uebertragung  von  Maul-  und  Klauenseuche  bei  dem  Meik- 
Sesehftite  an  —  nach  der  Meinung  des  Referenten  ohne  zwingende 
^rttnde.  Eher  dürfte  hier  ein  anderweitiger  infectiöser  Ausschlag 
vorgelegen  haben.  B. 

1)  Correspondenzblätter  des  aUg.  &rztl.  Vereins  y.  Thüringen.  Nr.  10.  1882. 
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2. 

Fleischvergiftung  in  Oberlangenhard-Zell  und  in  Rjkon-Zell 
(Canton  Zürich).  Correspondenzblatt  für  schweizer  Aerzte.  Nr.  22. 
1882  und  Blätter  für  Geaundheitspflege.    1882. 

Ende  J^ni  1882  erkrankten  in  oben  genannten  Orten  zwei 
Familien  von  je  vier  Personen  unter  den  Erscheinungen  heftiger 
Magen-  und  Darmentzündung.  Alle  Patienten  lagen  2 — 3  Wochen 
krank;  das  jüngste  Kind  (2  Jahre  alt)  einer  Familie  ist  am  achten 
Tage  unter  Convulsionen  gestorben.  Die  amtliche  Untersuchung 
ergab  mit  Sicherheit,  dass  bei  beiden  Familien  Ursache  der  Er- 
krankung der  Genuss  von  Fleisch  war,  welches  von  einem  offen- 
bar an  Krankheit  zu  Grunde  gegangenen  Kalbe  herrührte.  Von 
diesem  Fleische  war  unter  der  Hand  an  jene  Familien  verkauft 
worden. 

Auf  Grund  der  gerichtlichen  Untersuchung  wurde  der  Be- 
sitzer des  kranken  Kalbes  mit  einer  Geldbuase,  der  Verkäufer  des 
Fleisches  mit  2  Monaten  Gefängniss  bestraft;  nur  wenig  fdilte,  so 
wären  Beide  gänzlich  freigesprochen  worden.  So  Utest  man  Leute, 
die  crepirte  Kälber  als  Speise  verkaufen  und  dadurch  Menschen- 
leben zu  Grunde  richten,  mitleidig  laufen,  damit  sie,  der  gelinden 
Strafe  spottend,  ihr  verhängnissvolles  Treiben  von  Neaem  be- 
ginnen. B. 


3. 

Ueber  die  Wirkung  einiger  Antiseptica  auf  das  Milzbrandcontagium. 
Von  Hugo  Warrikow.    Inaugural-Dlssertation.    Dorpat  1883. 

Warrikow  wendete  eine  Reihe  von  Desinfeotionfimittelii 
auf  Milzbrandbacillen  an  und  kam  zu  etwas  anderen  Resultaten, 
was  den  Grad  der  Verdünnung  anbelangt,  als  andere  Forscher. 
Nach  ihm  wurden  Milzbrandbacillen  zerstOrt  dnrdi  Jod  1 :  56000 
(wasserige  Lösung);  Sublimat  1 : 20000;  Salzsäure  1 :600;  Kali 
hypermang.  1 :400;  Essigsäure  1 :  400;  Carbohäure  1 :  100;  Al- 
kohol 40<>;  reines  Terpenthinöl ,  Terperthinwasser ,  Kalkwasser; 
concentrirte  Kochsalzlösung  in  20  Tagen. 

Unwirksam  blieben:  Untersehwef ligsaures  Natron  20Proc.; 

arsenige  Säure  0  (gesättigte  Lösung),  Petroleum. 

-  • 

1)  Buchner  sprach  neuerlich  die  Ansicht  aus,  dass  länger  fortgesetzte 
Darreichung J  von  kleinen  Arsenikgaben  einen  Zustand  im  Körper  schaffen 
warde,  der  ihn  mehr  oder  weniger  immun  für  Infectionskrankheiten,  beson- 
ders für  nicht  acnt  verlaufende,  wie  z.  B.  Rotz,  Tuberculose,  machen  w&rde. 
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Bd  dieser  Gelegenheit  dttrfte  doch  daran  erinnert  werden, 
dass  der  innerliehe  Gebraneh  von  Desinfeetionsmitteln  bei  Infee- 
tionsknmkheiten  bisher  den  gewünschten  Erfolg  nicht  hatte ,  ja 
dass  die  meisten  Mittel  beim  innerlichen  Gebrauche  mehr  scha- 
dete, als  nützten.  Es  ist  dies  begreiflich,  wenn  man  bedenkt, 
dass  durch  jene  Mittel  die  Widerstandsfähigkeit  der  den  thieri- 
sehen  EOrper  bildenden  Zellenmasse  noch  mehr  herabgesetzt  wird, 
als  den  pathogenen  Pilzen  geschadet.  Ebenso  hat  offenbar  die 
directe  Desinfection  des  Bodens,  oder  von  Zwischentrügem,  so- 
bald es  sich  nm  eine  grössere  Ausdehnung  handelt,  mit  Desin- 
feetionsmitteln ihre  sehr  schwache  Seite  und  ist  ihr  Nutzen  jeden- 
falls ein  sehr  zweifelhafter.  Die  Zukunft  wird  sicher  daran 
denken  müssen,  bei  der  Desinfection  von  Grund  und  Boden  und 
ähnlichen  Dingen  die  Verhältnisse  in  demselben  derart  zu  ändern, 
dass  sich  eben  die  Bedingungen  zur  Erzeugung  oder  Vermehrung 
Ton  pathogenen  Pilzen  nicht  mehr  gegeben  finden.  Wie  z.  B.  in 
iaideden  Flüssigkeiten  Milzbrand bacillen  (nicht  deren  Spo- 
ren) rascher  und  sicherer  zu  Grunde  gehen,  wie  durch  manche 
Dednfectionsmittel,  so  wird  es  wohl  auch  gelingen,  durch  ge- 
eignete Drainage,  besondere  Düngung,  Berieselung  oder  dergl. 
Zustände  im  Boden  zu  schaffen,  die  der  Entwicklung  pathogener 
Pilze  ungünstig  sind,  oder  sie  gänzlich  hindern.  Wir  müssen 
die  Bacillen  indirect  bekämpfen  und  müssen  den 
Stier  nicht  bei  den  Hörnern  packen.wollen. 

Franck. 


4. 

Der  Milzbrand,  seine  Entstehung  und  Bekämpfung.  Im  Auftrage 
des  deutschen  Landwirthschaftsraths  verfasst  von  Dr.  Roloff, 
Geh.  Medioinalrath,  Director  an  der  königl.  Thierarzneischule  in 
BerÜD.   Berlin,  Verlag  von  Paul  Parey.   Preis  1  Mark.  . 


£s  hat  nan  Warrikow,  obgleich  vom  Milzbrande  als  höchst  acut  verlau- 
fende Infectionskrankbeit  sich  nicht  viel  erwarten  Hess,  zwei  Kamnchen 
HTage  hindurch  mit  je  tftglich  '/im  Grm.  arseniger  8&ure  gef&ttert  und  dann 
mit  frischem  Milsbrandblate  gehnpft.  Beide  starben  nach  24  Stunden  an 
Mikbrand.  Aach  ich  habe  zwei  Schafe  6  Wochen  hindurch  mit  je  0,01  Ghrm. 
anemger  S&ure  tftglich  gefüttert  und  dann  mit  1  Jahr  alten  Milzbrandsporen 
geimpft.  Sie  starben  am  zweiten  Tage  an  typischem  Milzbrand.  Diese 
^Ule  beweisen  allerdings  noch  nichts  Entscheidendes  für  Buchner 's  An- 
sicht uid  mOssen  zunächst  einmal  Versuche  mit  chronischen  Infectionskrank- 
boten  gemacht  werden,  wozu  sich  besonders  die  Tuberculose  eignen  dürfte. 

Franck. 
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Es  ist  dies  eine  kurze  populäre  Darstellung  des  Milzbrandes, 
seiner  Zeichen,  Ursachen,  Verbreitung  und  Bekämpfung,  die  vnr 
bestens  empfehlen  ktonen.  Franck. 


5. 

Der  Hufschmied;  Zeitschrift  für  das  ganze  Hofbeschlagwesen. 
Redigirt  unter  Mitwirkung  hervorragender  Fachgenossen  von  A. 
Lungwitz,  Beschlaglehrer  und  Vorstand  der  Lehrschmiede  an 
der  königl.  Thierarzneischule  in  Dresden.  I.Jahrgang.  1883.  Ver- 
lag: Schönfeld's  Verlagsbuchhandlung,  Dresden. 

Diese  Zeitschrift  erscheint  monatlich  je  1  Bogen  stark  und 
kostet  jährlich  nur  3  Mark.  Sie  bezweckt,  zunächst  die  Schmiede, 
dann  aber  auch  Alle,  die  sich  um  den  Huf  beschlag  interessiren, 
mit  den  Neuerungen,  Verbesserungen  und  Erfindungen  in  dem 
bezüglichen  Fache  vertraut  zu  machen.  Man  muss  sich  eigent- 
lich wundern,  dass  nicht  schon  längst  eine  ähnliche  Zeitschrift 
begründet  wurde.  Ein  Bedürfhiss  dafUr  existirt  thatsächlich  und 
so  wird  denn  zweifellos  das  Unternehmen,  das  uns  sehr  sympa- 
thisch ist,  eine  gute  Zukunft  haben,  um  so  mehr,  als  der  Name 
des  Redacteurs  die  Garantie  bietet,  dass  die  Zeitschrift  nur  Tüch- 
tiges bringen  wird.  Franck. 

6. 

The  quaterly  Journal  of  veterinary  science  in  India  and  army  animal 
management.  Edited  by  Charles  Steel  (Bomby  army).  Super- 
intendent army  veterinary  school,  Poona.  Assisted  by  Fred  Smith, 
V.  s.  12th.  royal  lancers  &  John  Henry  Steel,  v.  s.  D/D,  royal 
artillery,  H.  S.  F.  Bangalore.  Druck  u.  Verlag  bei  Stephenson 
&  Co.  12,  South  Parade.  October  1882.  Preis  3  Rupien  (naheza 
6  Mark). 

Es  liegt  uns  das  erste  (October  1882)  und  zweite  Heft  (Ja- 
nuar 1883)  dieser  Zeitschrift  vor,  die  einen  Umfang  von  fast 
24  Druckbogen  (Octavformat)  einnehmen.  Wir  ersehen  daraus, 
dass  es  vorzugsweise  die  ungünstigen  Standesverhältnisse  der 
Militärveterinäre  Indiens  sind,  die  zur  Herausgabe  vorliegender 
Zeitschrift  führten.  Eine  Besserung  der  bezüglichen  Verhältnisse 
soll  hierdurch  angebahnt  werden.  Es  beklagen  sich  die  Militär- 
veterinäre (Veterinärofficiere)  Indiens  bitter  über  die  ungenü- 
gende Anzahl  (einige  60  für  ganz  Indien,  das  so  gross  als 
ganz  Europa  ist),  über  die  unzulängliche  Bezahlung,  über  schlechte 
Behandlung  und  Zurücksetzung,  über  eine  unzweckmässige  Em- 
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richtoDg  and  Mangel  an  Anerkennung  flir  treue  Pflichterfüllung. 
Der  Inhalt  der  ersten  zwei  Hefte  ist  äusserst  reichhaltig.  Wir 
lernen  da  Krankheiten  und  Seuchen  bei  Kameelen  und  Elephanten 
kennen,  bekommen  Vorstellungen  Aber  die  Zustände  des  Veteri- 
Därwesens  in  Indien,  bekommen  von  Thierarzneischnlen  dortselbst 
erzählt  (zu  Labore,  Madras,  Armeeveterinärscbule  zu  Poona),  die 
QDS  zum  Theil  nicht  einmal  dem  Namen  nach  bekannt  waren. 
Der  Druck  ist  deutlich  und  gut,  das  Papier  sehr  stark.  Die 
kflnstlerischen  Beilagen  (Holzschnitte)  sind  nicht  im  Texte,  son- 
dern auf  eigenen  Blättern  an  der  bezüglichen  Stelle  eingeheftet. 

Franck. 

7. 

Die  Entwickelnng  des  Militär- Veterinärwesens  in  Württemberg.  Ein 
Beitrag  zur  Geschichte  und  Statistik.  Unter  Benutzung  der  Acten 
deskönigl.  Kriegsministeriums  herausgegeben  von  L.  Hoffmann, 
Oberrossarzt  im  2.  königl.  württemb.  Feldartillerie  -  Heg.  Nr.  29. 
Lndwigsburg,  Selbstverlag  des  Verfassers;  zu  beziehen  in  der  Buch- 
dmckerei  von  Greiner  u.  Ungeheuer.  1883. 

Eine  recht  interessante,  76  Octavseiten  starke  Brochure,  die 
fflch  über  das  württembergische  Militärveterinärwesen  und  nament- 
lich auch  über  die  wichtigsten  Pferdekrankheiten,  ihre  frühere 
Behandlung,  Zu-  und  Abnahme,  Wesensänderung  u.  dergl.  ver- 
breitet Namentlich  fllr  unsere  CoUegen  beim  Militär  dürfte 
dieses  Schriftchen  ein  vielseitiges  Interesse  darbieten. 

Franck. 

8. 

Kranken-  und  Geschäftstagebnch  für  Thierärzte.  Von- 
C. Baawerker,  Bezirksthierarzt  in  Kaiserslautern.  Zweite  ver- 
l^esserte  Auflage.  Druck  und  Verlag  von  C.  Thieme  in  Kirch- 
heimboUnden. 

Schon  in  der  ersten  Auflage  hatte  sich  dieses  Tagebuch 
einer  sehr  guten  Aufnahme  und  starken  Verbreitang  unter  den 
Tbiertnten  zu  erfreuen.  Die  Möglichkeit  der  ebenso  einfachen 
Uid  wenig  zeitraubenden,  wie  dabei  doch  exacten  und  übersicht- 
lichen Buchführung  haben  dasselbe  als  ausserordentlich  zweck- 
iiAsgig  schätzen  gelernt. 

Nachdem  der  Herr  Verfasser  nicht  versäumte,  die  zweite 
Aoflage  durch  Vermehrung  der  zu  benützenden  Zeichen  etc.  so 
^d  wie  thunlich  zu  verbessern  und  zu  erweitern,  so  können  wir 
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nicht  umhin  y  den  Herren  Colinen  dieses  Tagebach  wiederholt 
anfB  Beste  zu  empfehlen.  Friedberge r. 


9. 

Ueber  Ursprung  und  Lebenserscheinungen  der  thierischen  Organis- 
men. Lösung  des  Problems  über  das  ursprüngliche  Entstehen 
organischen  Lebens  in  unorganisirter  Materie.  Von  L.  Philipp. 
Leipzig,  E.  Gtinther's  Verlag.  1883. 

Ein  12  Druckbogen  8^  starkes  Buch,  Nr.  14  der  „  Darwinisti- 
schen Schriften",  liegt  uns  von  L.  Philipp  vor.    Verfasser  er- 
geht sich  alle  Seiten  des  Bandes  hindurch  in  naturphilosophischen 
Speculationen,  die  an  manchen  Stellen  geistreich  und  fessehd 
geschrieben,  uns   aber  sehr  langathmig   erschienen  sind.    Die 
Grundgedanken  der  ganzen  Abhandlung  finden  in  der  Ableitung 
des  Organischen  vom  Mechanischen  ihren  Ausdruck,  indem  der 
Autor  bemüht  ist,  eine  neue  Theorie  für  die  Entstehung  der  Lebe- 
wesen aufzustellen,  und  sich  daher  auf  einem  Gebiete  bewegt, 
welches  aus  Mangel  an  handgreiflichem  Material  zu  sophistischen 
Betrachtungen  anlockt  und  daher  immer  seine  Liebhaber  findet 
Wenn  auch  die  Frage  der  Urzeugung  durch  derartige  Anschau- 
ungen nicht  gelöst  erscheint,  so  sind  die  vielen  Data,  welche 
Verfasser  aus  allen  möglichen  Zweigen  der  Naturwissenschaft  zur 
Begründung  seiner  Entstehungsidee  anzieht,  sicherlich  von  In- 
teresse. Kitt. 


10. 

Della  polydactylia  e  polymelia  neir  nomo  e  nei  vertebrati.  Memoria 
del  Prof.  Giambettista  Ercolani.  Separatabdruck  aus  den  Me- 
morie  dell'  Academia  delle  Zcienze  deir  Istituto  di  Bologna.  Serie  IV. 
Bändln.  1882. 

In  gewohnter  trefflicher  und  genauer  Ausfllhrung  hat  Er- 
colani ein  Werk  geschaffen,  das  an  der  Hand  einer  Fttile  von 
Beispielen  die  Grttnde  flir  jene  Missbildungen,  die  als  Polydaktylie 
und  Polymelie  bezeichnet  werden,  anführen  soll.  Bei  der  Beich- 
haltigkeit  dieser  Schrift  (sie  nmfasst  100  Seiten  gross  2^)  ist  es 
schwer,  einen  Auszug  davon  zu  bringen.  Im  I.  Gapitel  wird  die 
Polydaktylie  im  Besonderen,  zunächst  beim  Menschen,  dann  bei 
den  Säugethieren  (Equiden,  Schweinen,  Wiederkäuern,  Fleisch- 
fressern) abgehandelt.  Das  U.  Capitel  macht  uns  mit  der  Melo- 
melie  beim  Menschen  und  den  Vertebraten  bekannt,  deren  Be- 
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gprechmig  in  einzelnen  Abschnitten  über  Badimentärmelomeiiey 
Aber  solche  der  vorderen  nnd  der  hinteren  Glieder  erfolgt  Das 
ni.  Capitel  bringt  die  genannten  Missbildangen  bei  Vögeln  nnd 
das  IV.  bei  BeptUien  nebst  vollständig  analogen  Beispielen  an 
den  Bewegnngsorganen  der  Fische  znr  Mittheilnng.  Indem  In- 
teressenten für  die  Abweichungen  der  Polymelie  bei  den  verschie- 
d^en  Tbieren  auf  die  Details  im  Originale  yerwiesen  werden 
mflssen,  mag  es  hier  vielleicht  am  Platze  sein,  einige  knrze  No- 
tixen zn  geben. 

Nachdem  bereits  seit  den  ältesten  Zeiten  überzählige  Zehen 
bei  Pferden  durch  Valerius  Maximus  und  Suetorius,  sowie 
durch  Aldrovand  bekannt  sind,  haben  Wehenkel,  Corne- 
vin  in  der  Neuzeit  viele  solche  Fälle  gesammelt,  ebenso  hat 
Gurlt  14  Beispiele  aufg^ftihrt.  Die  Hehrzahl  dieser  Fälle  be- 
zieht sich  auf  ilberzählige  Zehen  an  den  vorderen  ExtremitäteUi 
tmd  wie  dies  bekanntlich  sehr  häufig  beobachtet  werden  kann, 
hatten  die  Afterzehen  ihren  Sitz  auf  der  medialen  Seite  des 
Fnsses.  Cornevin  sah  dies  37  mal  unter  49  Beispielen.  Auch 
?on  Marsh  liegen  instructive  Berichte  hiertlber  vor. 

Ercolani  beschreibt  seinerseits  ein  Vorkommniss  am  rech- 
ten Vorderfnsse  eines  jungen  Pferdes. 

Ulna,  Badius  und  die  proximale  Beihe  der  Garpalien  waren 
normal,  die  distale  Beihe  war  nur  von  2  Knochen  hergestellt. 
Ein  Metacarpale  3  repiiUentirte  sich  nur  als  viereckiges  Kno- 
chensttlck  von  3  Gm.  Länge.  Ausser  diesem  rudimentären  Meta- 
carpale des  3.  Fmgers  bestanden  noch  zwei,  ein  laterales  und 
mediales,  von  denen  jedes  schlecht  gestaltete  Zehenglieder  trug. 
Verf.  kommt  auf  die  verschiedenen  Ansichten  der  Veterinärana- 
tomen zu  sprechen,  welche  dahin  gingen,  dass  die  Einen  den 
FoBS  des  Pferdes  aus  der  Verschmelzung  des  3.  und  4.  Fingers 
entstanden  dächten,  Andere,  und  diese  mit  Becht,  die  einzelnen 
CrUeder  ftir  Theile  des  3.  Fingers  ansehen.    Die  Paläontologie 
hat  ja  hauptsächlich  den  Nachweis  flir  die  letztere  Anschauung 
erbracht     Ercolani  neigt  sogar  bezüglich  seines  Falles  zur 
Anrieht,  dass  derselbe  als  unvollständiger  Atavismus  aufzufassen 
^i)  weil  eben  das  sonst  mächtige  Schienbein  der  3.  Zehe  sehr 
unentwickelt  geblieben  ist   Bezüglich  der  Missbilduugen  an  den 
Extremitäten  der  Wiederkäuer  weist  die  Literatur  spärliche  No- 
tizen auf.   Verf.  beschreibt  mehrere  interessante  Fälle  von  Mehr- 
^Ugkeit,  von  den  einfachsten  bis  zu  den  complicirtesten  Formen, 
vobei  die  Extremität  3 ,  4  und  5  Zehen  mit  und  ohne  Verdop- 
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peluDg  der  Metacarpalien,  selbst  Spaltung  in  5  Mittelhand-  and 
Fassknochen  besass. 

Fleischfresser  zeichnen  sich  sehr  häufig  durch  dea  Besitz 
von  1—2  ttberzähügen  Krallen  aus  (bei  uns  bekannt  als  Haber- 
tusklaue),  welches  Vorkommniss  nicht  etwa  als  Atayismns,  son- 
dern mrklich  als  eine  excessive  Bildung  aufgefasst  werden  moss. 

Ercolani  hat  gegen  25  Fälle  von  Polydaktylie  bei  Schwei- 
nen zusammengestellt  y  aus  denen  hervorgeht ,  dass  diese  Miss- 
bildung fast  ausnahmslos  an  den  vorderen  Extremitäten  zur  Schau 
getragen  wird.  Die  Ueberzahl  an  Zehen  ist  hier  ebenfalls  sehr 
häufig  und  beläuft  sich  auf  ein  Mehr  von  1—6  Gliedern ,  mit 
entsprechender  Theilnahme  der  Mittelhandknochen  und  einem 
sehr  variablen  Verhalten  der  Handwurzelknochen. 

Es  scheint  9  dass  selbst  bei  normalem  Zustande  die  Hand- 
wurzelknochen des  Schweines  in  der  Zahlentwicklung  individuell 
verschieden  sind  (vielleicht  nach  der  Abkunftrafe);  so  beobachtete 
Verfasser  abwechselnd  3  und  4  Knochen  in  der  unteren  Reihe 
des  Carpus. 

Vorzugsweise  ist  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  in 
Ercolani's  Werke  durch  die  ge treuliche  Zusammenstellung  der 
deutschen,  französischen  und  italienischen  Literatur  auf  dem  Ge- 
biete der  Missgeburten  das  Studium  dieses  interessanten  Kapitels 
der  Veterinärpathologie  sehr  gefördert  worden  ist  Kitt. 


11. 

Die  Formverändernngen  des  Pferdehufes  bei  Einwirkung  der  Last  mit 
besonderem  Bezug  auf  die  Ausdehnungstheorie.  Von  F.  Peters, 
Oberrossarzt  am  grossherzoglichen  Marstall  zu  Schwerin.  BerliD, 
bei  Paul  Parey.    1883. 

In  vorliegender  Arbeit  hat  sich  der  Herr  Verfasser  zunächst 
die  Aufgabe  gestellt,  den  dunkeln  Punkt  m  der  Ausdehnongs- 
theorie  des  Hufes,  nämlich  die  Art  und  Weise  der  Hufbeinsen- 
kung  auf  Grund  angestellter  Versuche  näher  festzustellen  und  ist 
hierdurch  zu  dem  Resultate  gelangt,  dass  beim  abstemmenden 
Fusse  (Hufbeinbeugevoraction  nach  Lechner)  (?)  die  Beage- 
sehne  am  stärksten  gestreckt  ist  und  die  Trachten  und  der  Strahl 
die  allerstärkste  Belastung  in  diesem  Momente  erfahren;  hierbei 
werden  durch  den  senkrecht  auf  die  schmalen  Seitenflächen  der 
Blättchenschichte  der  Seitentrachtenwand  einfallenden  Druck  die 
freien,  aufrecht  stehenden  Ränder  der  Blätter  umgelegt,  ähnliefa 
wie  die  Blätter  eines  Buches.    Durch  diese  Umbiegung  tritt  eine 
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YerlängeniDgsf&higkeit  der  Blättchenschichte  ein  und  ermöglicht 
deshalb  die  Verschiebbarkeit  von  Haf  bein  und  Homwand.  Ausser 
der  Verlängemngsfähigkeit  der  Blattschichte  kommt  ftlr  die  Sen- 
kung des  Huf  beines  noch  die  Elasticität  des  Eronrandes  und  das 
Stratum  yasculosum  der  Fleischwand  in  Betracht.  Verfasser  ge- 
langt deshalb  zu  dem  Schlüsse: 

1.  Dass  das  Hof  bein  und  die  anhängenden  Seitenknorpel 
mit  dem  Strahlbein  innerhalb  des  Hornschuhes  Bewegungen  aus- 
fahren, in  dem  sie  sich  kreisförmig  um  die  festgestellte  Huf bein- 
spitze  drehen. 

2.  Dass  dieses  Ergebniss  nur  fbr  den  Fuss,  der  eine  bewegte 
Last  zu  stützen  hat,  Gültigkeit  hat,  nicht  aber  für  den  still- 
stehenden Fnss. 

Hiermit  wäre  das  Thema  erschöpft,  würden  nicht  die  oben 
aDgefilfarten  Versuche  einerseits  noch  zur  Entdeckung  bisher  un- 
bekannter Erscheinungen  am  Hufe  geführt  haben,  andererseits 
muss,  wenn  die  Voraussetzung  richtig  ist,  dass  die  Ausdehnung 
im  Momente  der  Hufbeinbeugevoraction  stattfindet,  auch  der 
Zweck  und  Nutzen  des  Hufmechanismus  eine  bedeutende  Aende- 
rong  erfahren,  und  gelangt  Verfasser  zu  folgendem  Resumö: 

3.  Die  elastische  Wand  wird  durch  die  Blättchenschichte 
gezwungen,  diese  Bewegungen  mitzumachen  und  verändert  hier- 
mit die  Seitenansicht  des  Hufes  in  der  Art,  dass  der  Kronrand 
sich  nach  rückwärts  oberhalb  der  Stützfläche  verschiebt  und 
gleichzeitig  sich  derselben  nähert.  Also  eine  Verminderung  der 
Höhe  des  Hufsockels. 

4.  Die  Verminderung  der  Höhe  ist  verbunden  mit  einer  Ver- 
breiterung des  Qaermessers  des  Hufes.  Sowohl  am  Kronen-  wie 
&m  Tragrande  wird  seitUch  so  viel  Baum  wieder  gewonnen, 
als  durch  Reduction  der  Höhe  verloren  gegangen  ist.  Die  Ver- 
breiterung kommt  dadurch  zu  Stande,  dass  die  Seitenwände,  in 
erneu  hohen  Grad  elastischer  Spannung  versetzt,  nach  aussen 
weichen,  dass  die  Trachtenwände  dem  Drucke  des  Huf  beines 
und  der  Seitenknorpel  nach  aussen  Folge  leisten. 

5.  Der  hintere  Theil  des  Sohlengewölbes  flacht  sich  unter 
dem  Drucke  der  Last  ab  und  gleicht  ebenfalls  durch  seitliche 
Verschiebung  der  angrenzendep  Wandtheile  die  Raumbewegungen 
^^8,  welche  der  Druck  von  oben  erzeugt  hat. 

6.  Die  Mechanik  des  Hufes  verrichtet  ein  Stück  Muskel- 
^nd  Sehnenarbeit  und  gibt  den  ersten  Anstoss  zur  Beugung  des 
Hofgelenkes. 
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Im  folgenden  Kapitel  kommt  der  Verfasser  noeh  aaf  die 
Anforderangen  an  den  Beschlag  und  kann  aber  trotz  der  neuen 
Theorie  keine  besseren  Grandsätze  anfttellen.  Bezüglich  der 
blank  gescheuerten  Reib-  oder  Schlififiächen  an  den  Stangen- 
enden  alter  Eisen  erklärt  Verfasser  die  Entstehung  derselben  auf 
Grund  der  elastischen  Verbiegung  der  Wand.  Dieselbe  gibt  den 
Anstoss  zu  einer  Bewegung  des  Tragrandes  auf  seine  Stützfläche 
in  der  Richtung  tou  hinten  nach  vom  und  umgekehrt  In  dieser 
Richtung  findet  bei  jedem  Fasssatz  ein  Scheuem  der  Endpunkte 
aller  mit  der  Eisenfläche  in  Berührung  stehenden  Homfasern  statt 

Am  Schlüsse  der  Abhandlung  werden  die  Krankheiten  des 
Hufes  vom  Standpunkte  der  neuen  Theorie  aus  besprochen.  Die 
Huf  beinsenkung  bildet  auch  hier  den  Mittelpunkt  der  Erschei- 
nungen,  denn  wo  eine  Senkung  desselben  verhindert  wird,  tritt 
auch  keine  Bewegung  der  Wand  ein  und  hierdurch  die  bekannten 
Folgezustände.  Wird  der  Hemmungsapparat  (Sohle)  geschwächt, 
so  werden  die  Senkungen  des  Huf  beines  zu  stark,  da  der  notb- 
wendige  Widerstand,  besonders  im  Bereiche  der  Huf  beinäste, 
fehlt.  Die  Senkung  des  Hufbeines  wird  eine  excessive  und  der 
Ausgangspunkt  für  die  grösste  Zahl  der  Huf krankheiten.        Gr. 


XXIV. 
Versckiedenes. 

1. 

Thierärzllicher  Cangress  zu  Brüssel. 

Der  IV.  internationale  Congress  wird  am  10.  September  1.  Jahres 
in  Brüssel  eröffnet  (vergl.  S.  110  d.  Bandes). 

Das  Programm  der  Verhandlungen  ist  folgendes: 

I.  Sind  die  Beschlüsse  und  Wünsche,  welche  in  Hinsieht  des 
thierärztlichen  Unterrichtes  vom  Züricher  Oongress  festgesetzt  wor* 
den,  in  einer  oder  der  anderen  Hinsicht  abzuändern  und  welches 
sind  in  diesem  Falle  die  einzubringenden  Abänderungen? 

Grundsätze  und  Wünsche  des  dritten  thierärzt- 
lichen Gongresses  in  Bezug  auf  das  Unterrichtsweaeo: 
1.  Zum  Studium  der  Thierarzneiwissenschaft  bedarf  es  keiner  ge- 
ringeren Vorbildung  als  zu  denjenigen  der  Mediein.  Es  ist  deshalb 
dahin  zu  streben,  dass  zum  Eintritt  in  die  thieiärztlichen  Bildongs- 
anstalten  Universitätsreife  gefordert  werde.  Da  dieses  Ziel  zur  Zeit 
aus  vielen  Gründen  noch  nicht  erreichbar  ist,  so  wird  als  Minimum 
der  Vorbildung  (das  alle  Thierarzneischulen  fordern  sollten)  fes^e- 
stellt  die  Summe  der  Kenntnisse  der  vorletzten  Klasse  der  Gymnasien, 
welche  zur  Universitätsreife  bringen.    Personen,  die  ein  Gymnasium 
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nieht  besucht  haben,  müssen  sich  über  eine  entsprechende  Bildung 
ausweisen.  2.  Zur  Ausbildung  eines  Thierarztes  ist  mindestens  ein 
dreijähriges  Studium  nothwendig.  Die  Patentirung  verschiedener  Ab- 
stufungen von  Thierilrsten,  nach  dem  Grad  ihrer  Ausbildung,  ist 
Tcnrerflieh.  3.  Die  Thierarzneischulen  können  selbständige  Anstalten 
sein  oder  mit  anderen  höheren  Lehranstalten  verbunden  werden; 
jedoch  soll  die  Veterinärmedicin  selbständig  gelehrt  werden.  Die 
läuiehtung  einzelner  Universitäten,  wo  ein  Lehrer  der  Thierheil- 
kimde  diese  Wissenschaft  lehrt  und  Thierärzte  ausbildet,  ist  verwerf- 
Iieh;  sie  ist  absolut  ungenügend.  4.  Nur  bei  einer  zweckmässigen 
Organisation  des  Yeterinärwesens  wird  eine  derartige  nothwendige 
Organisation  der  Thierarzneischulen  strenge  gefordert  werden  können. 

n.  In  welchem  Punkte  lässt  die  jetzige  Organisation  des  Thier- 
arzneiwesens  zu  wünschen  übrig,  sowohl  in  Bezug  auf  innere  Orga- 
nisation als  auf  internationale  Verbindungen? 

Grundsätze  und  Wünsche  des  dritten  internatio- 
nalen thierärztlichen  Congresses  über  Organisation 
des  Yeterinärwesens:  1.  Die  Ausübung  der  Thierheilkunde 
wird  durch  ein  Gesetz  geregelt.  2.  Die  Thierheilkunde  ist  ein  selbst- 
ständiger Zweig  der  Sanitätsverwaltung.  3.  Bei  den  Unter-,  Mittel- 
Tind  Centralbehörden  ist  die  Vertretung  der  Thierheilkunde  durch 
eigene  Sachverständige  nothwendig.  4.  Zur  Ausübung  der  Thier- 
heilkunde sind  nur  diejenigen  berechtigt,  welche  die  vorschriftsmässi- 
gen  Studien  an  einer  öffentlichen  Thierarzneischule  absolvirt  und 
dnrch  Examen  sich  das  Diplom  (Charakter)  als  Thierarzt  erworben 
haben.    Diese  allein  sind  berechtigt,  den  Titel  Thierarzt  zu  führen. 

5.  Private  können  sich  eines  jeden  Thierarztes  als  sachverständigen 
Zeugen  bedienen;  die  Gerichtsbehörden  sollen  jedoch  gegebenen  Falles 
nur  den  amtlich  bestellten  Veterinär  als  Sachverständigen  beiziehen. 

6.  In  veterinärpoUzeilichen  Angelegenheiten  haben  sich  die  Verwal- 
tnngsbehörden  nur  in  Ausnahmsfällen  anderer  als  der  amtlichen  Sach- 
verständigen zu  bedienen.  7.  Allen  Thierärzten  ist  das  Recht  des 
Selbstdispensirens  der  Arzneimittel  unter  angemessener  Controle  für 
den  Umfang  der  eigenen  Praxis  einzuräumen.  8.  Der  Ausdruck 
»Sachverständiger"  ist  in  thierärztlichen  Angelegenheiten  dahin  zu 
erstehen,  dass  dies  lediglich  die  patentirten  Thierärzte  betreffe. 

III.  Welches  sind  die  Kennzeichen  der  Differentialdiagnose  der 
vurteckenden  Lungenseuche  und  welches  sind  die  Mittel,  die  Ent- 
^eklnog  und  die  Verbreitung  dieser  Krankheit  zu  verhindern? 

IV.  Welches  ist  der  Einfluss  der  Vererbung  und  der  Gontagio- 
sitlt  auf  die  Verbreitung  der  Perlsucht  und  welches  sind  die  zu 
benutzenden  Vorsichtsmaassregeln  zur  Verhinderung  der  schädlichen 
Wirkungen,  welche  der  Gebrauch  von  Milch  oder  Fleisch  von  perl- 
•tlehtigen  Thieren  nach  sich  ziehen  könnte? 


2. 

Zur  gefälligen  Beachtung!     Ich  besitze  noch  je  30  Ex- 
^Qiplsre  des  Vet.- Med. -Wesens  Bayerns   1875  und   1876,  und  je 
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50  Exemplare  des  Vet.  «Med. -Wesens  Deutschlandfl  1880,  1881  und 
1882.  Die  darin  enthaltenen  Verordnungen  und  Gesetze  sind  noch 
gültig  und  deshalb  die  Bücher  nicht  entwerthet.  Ich  gebe  die- 
selben nm  die  Hälfte  des  Preises,  somit  pro  Jahrgang  um  2  Mark 
ab  und  den  Erlös  hieraus  glelchtheilig  den  Vereinen  zur  Unter- 
stützung von  Hinterbliebenen  deutscher,  bezw.  bayerischer  Thier- 
Hrzte.  Die  Herren  Collegen  haben  hierdurch  Gelegeiüieit,  die  Bücher 
wohlfeil  zu  kaufen  und  hierbei  ein  gutes  Werk  zum  Besten  der 
Untersttttzungsvereine  zu  üben.  Ich  ersuche  um  baldgefällige  Be- 
stellung per  Postkarte,  worauf  sofort  die  Sendung  des  Gewünschten 
durch  Postnachnahme  erfolgt. 

Landsberg  a.  Lech,  Bayern.  H.  Bttrchner, 

Bezirksthierarzt. 

3. 

Anfragen  neueren  Datums  veranlassen  mich  zu  der  wiederholten 
Erklärung,  dass  nur  Nr.  1 — 3  des  Centralblattes  für  Vet.- Wissen- 
schaften, im  Verlage  von  Dege  u.  Haenel,  Jena  1882  (jetzt  wieder 
in  Leipzig),  unter  meiner  Redaction  entstanden  sind.  Seitdem  stehe 
ich  zur  fragl.  Firma  nur  noch  in  dem  Verhältnisse  eines  unbefrie- 
digten Gläubigers.  Wer  nach  mir  die  Redaction  fragl.  Zeitschrift 
besorgt  hat,  weiss  ich  nicht.  Ich  kenne  nicht  einmal  den  Inhalt  der 
nach  Nr.  3  erschienenen  Fortsetzungen,  da  mir  keine  dieser  zuge- 
schickt worden,  noch  sonstwo  zu  Gesicht  gekommen  ist. 

Prof.  Dr.  Pütz. 


XXV. 
Personalien. 


Todesfälle. 

Prof.  Dr.  F.  Lundberg,  Director  der  Thierarzneischule  in 
Stockholm,  ist  gestorben. 

Prof.  Jecteles  in  Wien  (bekannt  durch  seine  Schriften  über 
Domestication  der  Hausthiere  und  über  die  Abstammung  des  Hundes) 
ist  gestorben. 

Prof.  Dr.  Andreas  BruckmüUer  an  dem  k.  k.  HiliULr-Thier- 
arzneiinstitute  in  Wien  ist  am  15.  April  in  seinem  60.  Lebensjahre 
gestorben.  BruckmüUer  absolvirte  1850  die  Wiener  Thierarznei- 
schule, 1853  wurde  er  als  Professor  f^r  pathologische  Anatomie  an 
der  genannten  Anstalt  angestellt,  welcher  Stelle  er  30  Jahre  lang 
vorstand.  Er  veröfifentlichte  während  seiner  langen  und  segensreichen 
Lehrthätigkeit  eine  Reihe  kleinerer  und  grösserer  Schriften.  Unter 
letzteren  hat  sein  Lehrbuch  der  pathologischen  Anatomie'die  weiteste 
Verbreitung  gefunden.  Er  war  von  seinen  Collegen  des  Inn-  und 
Auslandes  hochgeachtet  und  geehrt;  die  Wissenschaft  verliert  an  ihm 
einen  tüchtigen  Mitarbeiter.    Seiner  segensreichen  vielseitigen  Wirk- 
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samkeit  wnrde  auch  die  änssere,  so  wohlverdiente  Anerkennung  zu 
Theil;  so  erhielt  er  im  Jahre  1873  das  Ritterkreuz  des  k.  k.  öster- 
reichischen Franz- Josephsordens  und  wurde  im  Jahre  1S79  zum  k.  k. 
Regierungsrathe  ernannt.  —  Möge  ihm  die  Erde  leicht  sein! 

Prof.  Masow  am  American  Veterinary  College  New -York  ist 
gestorhen. 

Der  berühmte  Pathologe  Davaine,  mit  Brau  eil  der  erste  Ent- 
decker der  Milzbrandbacillen,  ist  zu  Paris,  71  Jahre  alt,  gestorben. 


Pensionirnngen. 

Zuyerlässigen  Nachrichten  nach  hat  Prof.  Dr.  Garsten  Harms 
wegen  andauernder  Krankheit  um   seine  Pensionirung  nachgesucht. 

Der  Director  und  Professor  an  dem  königl.  Thierarznei Institute 
zu  Dorpat,  Fr.  Unterberger,  ist  in  den  Ruhestand  getreten  und 
an  seine  Stelle  Professor  und  Staatsrath  Casimir  Raup  ach  zum 
Director  ernannt  worden. 

Thiernesse  und  Görard,  Professoren  an  der  Thierarznei- 
schale  zu  Brüssel,  wurden  in  den  Ruhestand  versetzt. 


Anszeichnungen  und  Beförderungen. 

Dem  Prof.  Dr.  Carsten  Harms  in  Hannover  (Thierarzneischule) 
ist  der  königl.  Kronenorden  IV.  Klasse  verliehen  worden. 

Prof.  Begemann  an  der  königl.  Thierarzneischule  zu  Hannover 
erhielt  den  rothen  Adlerorden  IV.  KlajBse. 

A.  Zündel,  Strassburg,  erhielt  das  Ritterkreuz  des  Luxemburg- 
schen  Ordens  der  Eichenkrone. 

Die  Stelle  eines  Vorstandes  der  königl.  Thierarzneischule  zu 
Stuttgart  wurde  dem  Verweser  derselben,  Prof.  Fricker,  unter  der 
Verleihung  des  Titels  eines  Directors  mit  dem  Range  auf  der  IV.  Stufe 
der  Rangordnung  übertragen. 

Prof.  Dr.  Wehen  kel  wurde  zum  Director  der  Thierarzneiscjiule 
zu  Brüssel  ernannt. 

Regierungsrath  Prof.  Dr.  Franz  Müller  wurde  flir  die  nächsten 
drei  Jahre  abermals  zum  Director  der  k.  k.  Wiener  Thierarzneischule 
gewählt  und  diese  Wahl  vom  Kaiser  bestätigt. 

Prof.  Dr.  Bayer  an  der  k.  k.  Thierarzneischule  wurde  zum 
Docenten  der  Thierheilkunde  an  der  Hochschule  fUr  Bodencultur  in 
Wien  ernannt. 

Reserve -Oberarzt  De  Storch  wurde  zum  Assistenten  der  de- 
seriptiven  und  pathologischen  Anatomie  am  k.  k.  Militärinstitute  zu 
Wien  ernannt. 

Prosector  Dr.  Fl e seh  in  Würzburg  wurde  zum  ordentlichen 
Professor  der  Anatomie   an  der  Thierarzneischule  zu  Bern  ernannt. 

Director  Wirtz  in  Utrecht  ist  von  der  dortigen  Universität 
zum  Doctor  medicinae  h.  c.  ernannt  worden. 
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XXVI. 
Briefkasten. 

Von  dem  königl.  Bezirksthierarzte  N.  in  N.  wird  mir  heute  be- 
züglich der  Stelle  im  Handbuche  der  gerichtlichen  Thierheilkunde 
von  Ger  lach,  Berlin  1862,  S.  445:  „Hat  die  Kuh  bei  dem  Verkäufer 
gekalbt,  so  ist  die  Gebärrmitterentzündung  bis  zum  Besitz ^des  Ver- 
kaufers  zurück  zu  datiren,  wenn  die  Uebemahme  nicht  bald  nach 
dem  /halben,  sondern  erst  am  3.  Tage  oder  später  stattgefunden  hat/ 
auf  welche  ich  mich  in  einem  von  mir  schriftlich  abgegebenen  Gut- 
achten bezogen;  erwidert,  dass  diese  hier  angeführte  Ger lach'sche 
Behauptung  unrichtig;  überhaupt  das  in  Rede  stehende  Handbuch 
Gerlach *8  nicht  mehr  maassgebend  sei.  Von  allgemeinem  Interesse 
dürfte  also  die  Beantwortung  folgender  Fragen  sein: 

1.  Hat  Ger  lach  in  oben  erwähnter  Stelle  seines  Handbuches 
Recht? 

2.  Ist  das  Handbuch  noch  so  weit  maassgebend,  dass  man  sich 
mit  Erfolg  auf  dasselbe  beziehen  kann? 

3.  Gibt  es  in  Bezug  auf  gerichtliche  Thierheilkunde  eine  andere 
resp.  bessere  Literatur,  als  das  in  Rede  stehende  Handbuch 
G  e r  1  ac  h  's ;  und  im  Bejahungsfalle;  wie  heisst  diese  Literatur? 

Die  Redaction  hat  die  Beantwortung  obiger  Fragen  Herrn  Prof. 
Hahn  übergeben,  der  uns  Folgendes  schrieb: 

ad  1.  Gerlach  hat  in  der  angezogenen  Stelle  Recht. 

ad  2.  Das  Gerlach'sche  Handbuch  ist  nicht  als  veraltet  zu 
erkennen,  sondern  bleibt  noch  maassgebend. 

ad  3.  An  Stelle  von  Gerlach^s  Handbuch  ist  bisher  ein  bes- 
seres nicht  erschienen. 


Berichtigungen  (Vm.Bd.). 

S.  179,  Z.  22  u.  23  v.  n.  lies  r&umlichen  statt  nämlichen. 

S.  179,  Z.  22  ▼.  n.  lies  Erweiterung  statt  Entwicklung. 

S.  181,  Z.  19  V.  0.  lies  räumlich  statt  nämlich. 

S.  181,  Z.  21  V.  0.  lies  räumlich  statt  nämUch. 

S.  184,  Z.  16  V.  0.  lies  am  belasteten  statt  unbelasteten. 

S.  188,  Z.  10  V.  u.  lies  pto  stat  sito. 

S.  189,  Z.  16  V.  u.  lies  von  Pferden  mit  statt  von  Pferden  von. 

S.  191,  Z.  18  V.  n.  lies  derselben  statt  desselben. 

S.  193,  Z.  12  T.  0.  lies  dass  statt  das. 

S.  195,  Z.  16  V.  u.  lies  abgedachte  statt  abgedrehte. 

S.  198,  Z.  15  V.  0.  lies  nur  statt  und. 

S.  198,  Z.  3  y.  u.  lies  Drehen  statt  Dehnen. 


Drnelc  von  J.  B.  Hirselifeld  in  Leipiig. 
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I. 

Beitrag  nr  topographischen  Anatomie,  resp.  znm  Situs 

viscenim  der  Wiederkäuer. 

Von 

f 

EUenberger  und  Sohaaf. 

(Hierzu  Tafel  I— 111). 

Die  topographische  Anatomie  bildet  die  Grundlage  aller  chir- 
urgischen Operationen  und  aller  physikalischen  Untersuchungs- 
methoden.  Ihre  Kenntniss  hat  einen  hohen  praktischen  Werth. 
Ein  Operateur,  der  dieselbe  nicht  beherrscht ,  tappt  bei  seinen 
Verrichtungen  im  Dunkeln  und  unterscheidet  sich  kaum  von  einem 
Empiriker.  Der  Kliniker  ist  bei  der  Ausführung  der  physika- 
lischen Untersuchungsmethoden  nicht  in  der  Lage,  die  Unter- 
suchungsresnltate  richtig  deuten  zu  können,  wenn  ihm  nicht  die 
anatomischen  Verhältnisse  genau  bekannt  sind. 

Die  topographische  Anatomie  der  Haussäugethiere  ist  durch 
die  ausgezeichneten  Männer,  welche  sich  mit  der  Yeterinärana- 
tomie  beschäftigt  haben  und  theilweise  noch  heute  in  derselben 
thätig  sind,  derart  ausgebaut  worden,  dass  es  fast  ttberflttssig 
erscheint,  noch  weitere  Beiträge  zu  diesem  Theile  unserer  Wissen- 
schaft zu  liefern.    Wenn  wir  es  trotzdem  wagen,  so  geschieht 
es,  weil  wir  der  Ansicht  sind,  dass  jede,  auch  die  kleinste  wissen- 
schaftliche Arbeit,  wenn  sie  sorgfältig  ausgeführt  wird,  einiges 
Beacbtenswerthe  bringt,  und  dass  sich  darin  die  Berechtigung 
ihrer  Mittheilung  findet.    Es  liegt  in  der  menschlichen  geistigen 
Organisation  begründet,  dass  selbst  den  vorzüglichsten  Arbeiten 
der  bedeutendsten  Männer  kleine  Mängel ,  kleine  UnvoUständig- 
keiten  anhaften,  die  durch  Andere  auszugleichen,  resp.  auszu- 
füllen sind.  In  diesem  Sinne  wolle  man  den  nachstehenden  Bei- 
^  auffassen,  als  ein  Sandkorn,  welches  bei  dem  fajBt  voU- 
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2  I.    ELLENBERGER  und  SCHAAF 

endeten  wissenschaftlichen  Aafban  der  Veterinäranatomie  noch 
Verwendung  finden  möge. 

Die  hier  zn  schildernden  Resultate  sind  durch  die  Unter- 
suchung von  Durchschnitten  gefrorener  Schafe  gewonnen  worden. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  die  Veterinäranatomen  das 
Studium  von  Durchschnitten  durch  Körperhöhlen ,  Quer-  und 
Sagittalschnitten  von  Gliedmassen  und  anderen  Körpertheilen 
nicht  vernachlässigt  haben.  Wenn  wir  also  die  Methode  des 
Studiums  von  Querschnitten  u.  dergl.  in  Anwendung  gebracht 
haben,  so  ist  dies  durchaus  nichts  Neues  in  der  Veterinärana^ 
tomie.  Es  erscheint  uns  aber,  dass  dieses  Studium  nicht  so  aus- 
führlich betrieben  wurde,  als  es  vielleicht  wünschenswerth  ge- 
wesen wäre.  Namentlich  vermisst  man  fast  ganz  die  Beschrei- 
bung methodisch  angelegter,  Schnitte  durch  die  Körperhöhlen 
gefrorener  Thiere  mit  den  sich  daraus  ergebenden  Schlussfolge- 
rungen. Ein  Vorwurf  kann  aus  diesem  Mangel  unseren  Ana- 
tomen nicht  gemacht  werden.  Die  Methode  war  eben  früher 
nicht  üblich.  Auch  herrscht  nicht  jeder  Zeit  die  genügende 
Kälte,  und  wenn  sie  herrscht,  ist  das  Material  nicht  vorhanden 
u.  s.  w.  Auch  in  der  Menschenanatomie  ist  diese  Seite  der  ana- 
tomischen Forschung  erst  durch  Braune  methodisch  und  erfolg- 
reich in  Anwendung  gekommen,  indem  er  sich  ziemlich  unab- 
hängig von  den  äusseren  Temperaturverhältnissen  machte  und 
künstlich  erzengte  Kälte  (durch  Kältemischungen)  bei  seinen 
Untersuchungen  verwendete.  Es  ist  zweifellos,  dass  durch  An- 
wendung dieser  Methode  in  der  Veterinäranatomie  noch  manche 
Detailfragen  gelöst,  manche  kleine  Irrthümmer  aufgedeckt  wer- 
den können. 

Der  Eine  von  uns  (Ellenberger)  hatte  schon  vor  Jahren, 
als  er  Prosector  an  der  Berliner  Thierarzneischule  war,  den  Ent- 
schluss  gefasst,  in  der  Art,  wie  es  von  Braune  beim  Menschen 
geschehen  ist,  Untersuchungen  topographisch  anatomischer  Natur 
an  Querschnitten  von  Thiercadavern  zu  machen,  die  künstlich 
zum  Durchfrieren  gebracht  werden  sollten,  und  sich  dieserhalb 
mit  Herrn  Prof.  Braune  persönlich  in  Verbindung  gesetzt  und 
durch  eigene  Anschauung  der  Einrichtungen  im  Leipziger  ana- 
tomischen Institute  die  nothwendige  Belehrung  verschafft.  Lei- 
der waren  aber  die  pecuniären  Mittel  für  solche  Untersuchungen 
und  für  die  in  der  Folge  nothwendig  werdende  Abbildungen 
nicht  vorhanden.  Es  musste  deshalb  von  diesem  Plane  Abstand 
genommen  werden.    Aber,  on  revient  toujours  ä  ses  premiers 
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tmoars.  Trotzdem  der  Referent  später  mit  ganz  anderen  Arbeiten 
beschäftigt  war,  konnte  er  doch,  als  im  Winter  1879 — 1880  die 
Kälte  einen  solchen  Grad  erreichte,  dass  anzunehmen  war,  dass 
wenigstens  kleine  Cadaver  dnrchfrieren  und  also  die  Kosten  tUr 
das  künstliche  Geirierenlassen  erspart  werden  könnten,  der  Ver- 
sachong  nicht  widerstehen,  wenigstens  einige  Schafcadayer  durch- 
frieren zu  lassen,  um  die  betreffenden  Untersuchungen  anzustellen. 
Bei  der  Ausführung  der  Untersuchungen  betbeiligte  sich  Herr 
Geh.  Med.-Rath  Leisering  in  dankenswerther  Weise.  Die  Mit- 
theilnng  der  Untersuchungsresultate  unterblieb  bis  jetzt  und  wäre 
vielleicht  wegen  der  anderweiten  vollen  Beschäftigung  des  Refe- 
renten Ellenberg  er  ganz  unterblieben,  wenn  nicht  in  diesem 
Winter  eine  Vereinigung  beider  Referenten  zur  Abschliessung  und 
Erledigung  der  unfertigen  Arbeit  erfolgt  wäre.  Einige  bei  den 
ersten  Untersuchungen  unerledigte  Fragen  hatten  es  zur  Folge, 
dass  im  letzten  Winter  nochmals  ein  Schafcadaver,  allerdings 
grösstentheils  auf  kttnstlichem  Wege,  zum  Dnrchfrieren  gebracht 
werden  musste.  Bekanntlich  ist  in  der  Zwischenzeit  von  Suss- 
dorf  ein  ausgezeichneter  Artikel  tlber  Querschnittuntersuchungen 
gefrorener  Pferde  erschienen,  der  uns  in  dankenswerther  Weise 
Aber  die  topographisch  anatomischen  Verhältnisse  der  grossen 
Körperhöhlen  und  ihrer  Wände  beim  Pferde,  unserem  wichtig- 
sten Uausthiere,  aufklärt.  ^ 

Im  Winter  1879 — 1880  wurden  2  Schafcadaver,  eines  von  einem 
acbwangeren  weiblichen  und  eines  von  einem  männlichen  Thier,  bei 
einer  Temperatur  von  — 15 — 17^^  R.  dem  Durchfrieren  ausgesetzt. 
Die  Gadaver  wurden  möglichst  in  die  normale  aufrechte  Stellung  ge- 
bracht, sie  wurden  am  Schambeine,  Brustbeine  und  Atlas  durch 
kleine  Säulchen,  und  am  Widderrist,  der  Lende  und  am  Genick  durch 
Haken,  die  oben  festgehalten  waren,  unterstützt. 

Nach  2  Tagen  konnte  angenommen  werden,  dass  sie  total  durch- 
^ren  seien.  Beim  Beklopfen  der  Muskeln,  der  Bauchhöhle,  der 
Flanken  u.  s.  w.  hörte  man  einen  Klang,  wie  man  ihn  vernimmt, 
wenn  man  auf  hartes  Holz  klopft.  Dies  ist  nach  Braune  das  Zei- 
chen, dass  das  Cadaver  durchgefroren  ist. 

Bemerkt  sei,  dass  die  Lungen  vor  dem  Aufstellen  der  Thiere 
rorher  mit  Luft  gefüllt  wurden,  dass  aber  dieselbe  theilweise  wäh- 
rend des  Gefrierene  wieder  entwich,  so  dass  sich  die  gefrorenen 
Thiere  ungefähr  im  Zustande  der  mittleren  Exspiration  befanden. 
Weil  wir  zunächst  nur  Querschnitte  zu  studiren  beabsichtigten,  wur- 
den auf  den  gefrorenen,  auf  die  Seite  gelegten  Cadavern  durch  Farbe 

t)  SasBdorf ,  Beiträge  zum  Situs  d.  Baucheingeweide  d.  Pferdes.   Diese 
ZdtBchrift  Bd.  VII. 
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dorsoventrale  Linien  gezeichnet,  welche  anzeigten,  wo  quer  durch- 
gesägt werden  sollte.  Dann  wurde  zunächst  eine  Zeichnung  vom 
unverletzten  Cadaver  in  Seitenansicht  mit  Eintragung  der  betreffen- 
den Linien  entworfen. 

Das  Abzeichnen  sowohl  des  ganzen  Gadavers,  als  auch  später 
der  Schnittflächen  geschah  mit  dem  von  Leisering  in  seiner  Ana- 
tomie  (S.  VI)  beschriebenen  Apparate,  der  die  Garantie  gibt,  dass 
die  Zeichnungen  naturgetreu  werden,  selbst  dann,  wenn  sie  von  Je- 
mand aufgenommen  werden,  der  gar  nicht  zeichnen  kann.  Von  der 
Glastafel,  auf  welche  zunächst  gezeichnet  wird,  wurden  die  Zeich- 
nungen auf  Papier  übertragen  durch  Durchpausen  und  später  mit 
Anwendung  von  Maassstab  und  Cirkel  verkleinert.  Wir  haben  im 
Ganzen  31  Zeichnungen  (23  von  Quer-  und  5  von  Horizontalschnitten 
und  3  von  den  Cadavern)  aufgenommen.  Einen  Theil  derselben  lie- 
fern wir  nachträglich.  Von  der  Ausführung  der  Leibes  wandverhält- 
nisse  in  den  Zeichnungen  und  von  einer  verdeutlichenden  Colorirong 
musste,  in  Anbetracht  der  Vertbeuerung,  die  daraus  fü^  den  Ver- 
leger erwachsen  wäre,  abgesehen  werden.  Aus  diesem  Grande  konn- 
ten auch  aus  der  Zahl  der  Zeichnungen  nur  wenige  zum  Veröffent- 
lichen ausgewählt  werden.  Das  Durchschneiden  der  Cadaver  geschah 
mit  einer  Säge. 

Die  Schnitte  erschienen  unmittelbar  nach  dem  Durchsägen  etwas 
rauh  und  mit  krümeligen,  schmierigen  Massen,  was  man  Sägespäne 
beim  Durchschneiden  von  Holz  nennt,  belegt^  so  dass  die  Contoaren 
der  Organe  u.  s.  w.  nicht  deutlich  kenntlich  waren. 

Deshalb  wurden  die  Schnittflächen  mit  Glaspapier  u.  dergl.  gründ- 
lich abgerieben  und  dann  mit  Schwämmchen,  die  mit  Glycerin  ge- 
tränkt waren,  bestrichen.  Oder  man  Hess  einen  kräftigen  Wasser- 
strahl über  die  Schnittfläche  gehen,  die  mit  der  Bürste  gereinigt 
wurde.  Das  Wasser  gefror  und  bildete  eine  dünne  Eisschicht.  Durch 
beide  Methoden  der  Behandlung  werden  alle  Theile  deutlich  sicht- 
bar, so  dass  jeder  Theil  erkannt  werden  kann.  Nun  erfolgte  daa 
oben  beschriebene  Abzeichnen  der  Schnittflächen. 

Dann  wurden  aus  den  Eingeweiden  die  Inhaltsmassen,  sei  es 
Blut  oder  Darm-,  Mageninhalt  u.  s.  w.,  sorgfältig  entfernt,  um  den 
Einblick  in  dieselben  zu  gestatten. 

Ein  Theil  der  Querschnitte  gelangte  zum  Aufbewahren  in  Spi- 
ritus. Die  Querschnitte  waren  verhältnissmässig  dünn,  was  daraas 
ersichtlich  ist,  dass  nach  Abschneiden  von  Kopf  und  Hals  durch  die 
Brust-  und  Bauchhöhle  bei  dem  einen  Schafe  12,  bei  dem  anderen 
11  Querschnitte  gemacht  wurden.  Deshalb  gelang  auch  die  Aufbe- 
wahrung in  Spiritus.  Sind  die  einzelnen  Schnittstücke  dick,  dann 
faulen  sie  (selbst  in  Spiritus)  in  der  Mitte. 

Im  letztverflossenen  Winter  beschlossen  wir,  noch  ein  Cadaver 
durchfrieren  zu  lassen,  um  Horizontalschnitte  anzufertigen,  und  ans 
so  über  noch  einige  unaufgeklärte  Punkte  orientiren  zu  können. 
Leider  war  die  Kälte  nicht  so  hochgradig,  um  ein  totales  Darch- 
frieren  auf  natürlichem  Wege  erreichen  zu  können.  Wir  mossten 
deshalb  unter  eventueller  Mitbenutzung  der  herrschenden  Kälte  kfinst- 


Topographische  Anatomie,  resp.  Situa  yiscerom  der  Wiederkäaer.       5 

liehe  Kältemischungen  in  Anwendung  bringen.  In  Anbetracht  dessen, 
dass  wir  nicht  im  Besitze  einer  so  grossen  Metallkiste  waren,  in  wel- 
cher ein  ganzes  Schaf  aufgestellt  werden  konnte,  brachten  wir  nur 
den  Rumpf  zum  Gefrieren,  nachdem  die  Extremitäten  und  der  Kopf 
mit  einem  Theile  des  Halses  entfernt  worden  waren. 

Der  Rumpf  wurde  dadurch  in  durchaus  normalen  Verhältnissen 
erhalten  und  jeder  Druck  auf  die  Bauchwandungen  u.  s.  w.  yermie- 
den,  dass  wir  ein  Drahtnetz  anfertigen  Hessen,  welches  dem  Rumpfe 
des  lebenden  Thieres  angepajsst  wurde  und  diesen  mantelartig  um- 
schlose.  Feste  Stäbe  am  Rücken  und  an  den  Seiten  ermöglichten 
eine  derartige  Befestigung  des  todten  Rumpfes  an  dem  Gittermantel, 
dass  keine  Verschiebung  der  Eingeweide  durch  Druck  u.  s.  w.  statt- 
finden konnte. 

Der  in  dem  Oitter  allseitig  befestigte  Rumpf  wurde  in  einem 
Metallkasten  derart  aufgehängt,  dass  die  untere,  die  Bauchwand  des 
Thieres  bertlhrende  Gitterwand  gerade  den  Boden  erreichte,  ohne 
aber  auf  demselben  aufzuliegen.  In  dem  offenen  Metallkasten  wurde 
das  Schaf  zunächst  der  äusseren  Kälte  ausgesetzt.  Es  fror  aber 
nicht  durch,  weil  die  Temperatur  nur  8"  R.  betrug  und  schon  am 
nächsten  Tage  in  Thauwetter  umschlug.  Weil  dies  vorauszusehen 
war,  hatten  wir  die  Vorrichtungen  derart  getroffen,  dass  wir  ohne 
Weiteres  zur  Anwendung  von  Kältemischungen  schreiten  konnten. 
Es  würde  jetzt  die  Metallkiste  mit  einem  Deckel  verschlossen 
and  in  eine  so  grosse  Holzkiste  eingesetzt,  dass  die  erstere  ringsum 
ein  freier  Raum  umgab.  Die  Holzkiste  war  mehr  als  doppelt,  bei- 
nahe dreimal  so  gross,  als  die  Metallkiste,  äie  besass  eine  Oeffnung 
im  Boden  zum  Abfluss  des  Wassers. 

Die  Kältemischung  wurde  aus  kostenlos  zu  beschaffendem  Eise 
und  Viehsalz  hergestellt,  und  zwar  ungefähr  in  dem  Verhältnisse  wie 
4:1.  Mit  dieser  Kochsalz -Eismischung  wurde  die  Metallkiste  rund 
umgeben,  indem  der  freie  Raum  zwischen  den  Holz-  und  Metallwänden 
damit  ausgefällt  wurde. 

Die  Holzkiste  wurde  noch  mit  Stroh  von  oben  bedeckt. 
Die  Kältemischung  musste  mehrfach  erneuert  werden. 
Nach  ca.  3  Tagen  war  das  Cadaver  bei  einer  Aussentempe- 
nitur  von  +  2 — 4®  in  Folge  der  Anwendung  der  Kältemischung  total 
durchfroren.  (Wir  wollen  ausdrücklich  bemerken,  dass  die  beiden 
Kisten  zufällig  hier  vorhanden  waren,  dass  also  deren  Verwendung 
keinen  Kostenaufwand  bedingte.) 

Das  durchfrorene  Cadaver  wurde  auf  die  Seite  gelegt  und  auf 
demselben  durch  Linien,  die  von  vorn  nach  hinten  verliefen,  die 
^hnittrichtung  angezeichnet.  Dann  erfolgte  das  Durchsägen  in  hori- 
zontaler Richtung.  Die  Horizontalschnitte  wurden  ebenso  behandelt, 
gereinigt,  abgezeichnet  u.  s.  w.,  wie  die  Querschnitte. 

Sagittalschnitte  haben  wir  nicht  angelegt.  Es  erschien  uns  dies 
in  Anbetracht  der  vorhandenen  Quer-  und  Horizontalschnitte  über- 
flttsaig. 

Ueber  einzelne  Verhältnisse,  welche  sich  auch  aus  dem  Studium 
der  Gefrierschnitte  nicht  genau  erkennen  Hessen ,  suchten  wir  uns 
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durch  einfache  Obdactionen  nicht-gefrorener  Schafe  Klarheit  za  ver- 
schaffen. 

In  der  nachfolgenden  Betrachtung  schliessen  wir  uns  ab- 
sichtlich der  bekannten  yorzllglichen  Abhandlung  Günther's 
fiber  den  Situs  viscenun  der  Rinder  in  Bezug  auf  Anordnung, 
Reihenfolge  der  Organbetnichtung  u.  s.  w.  an.  Es  erleichtert  dies 
die  Vergleichung  der  anatomischen  Verhältnisse  beider  Thier- 
arten  und  gibt  vielleicht  auch  Gelegenheit  zu  Ergänzungen. 

Die  nachfolgende  Beschreibung  der  Lage  der  Eingeweide 
ist  durch  den  Referenten  Schaaf  geliefert  worden.. 

Lage  des  Zwerchfells. 

Das  Zwerchfell  bildet  bekanntlich  die  ventrodorsal  ver- 
laufende quere  Scheidewand  zwischen  Brust  und  Bauchhöhle.  Das- 
selbe liegt  in  schräger  Richtung  vom  hinteren  Ende  des  Brust- 
beins bis  zum  ersten  Lendenwirbel;  unten  ist  dasselbe  an  der 
hinteren  oberen  Fläche  des  Brustbeins  und  am  Schaufelknorpel 
befestigt,  zu  beiden  Seiten  des  Brustbeins  an  dem  unteren  Ende 
des  8.  Rippeupaares.    Vom  hinteren  Ende  des  Brustbeins  steigt 
das  Zwerchfell  nach  hinten  und  oben  und  befestigt  sich  zu  bei- 
den Seiten  2 — 3  Cm.  von  dem  Rippenrande  entfernt  an  der  inne- 
ren Fläche  der  9.,  10.,  11.  und  12.  Rippe.     (Unter  Rippenrand 
ist  der  durch  die  Rippenknorpel  gebildete  untere  hintere  Rand 
der  falschen  Rippen  zu  verstehen.)    An  der  13.  Rippe  ist  das 
Zwerchfell  am  hinteren  Rande  des  oberen  Dritttheils  befestigt 
und  verschmilzt  hier  mit  dem  Zwerchfellspfeiler.    Zu  beiden  Sei- 
ten bildet  der  fleischige  Tbeil  des  Zwerchfells  da,  wo  er  sich 
an  die  Rippen  anheftet,  an  seiner  ganzen  Anheftungslinie  eioeo 
nach  rtlckwärts  convexen  Bogen. 

Die  Zwerchfellspfeiler  nehmen  ihren  Anfang  in  der  Mitte 
der  Brusthöhe  des  7.  Intercostalraumes  in  dem  medialen  Theile 
des  Zwerchfells;  sie  sind  sehr  fleischig  und  bilden  in  der  Gegend 
des  ersten  Lendenwirbels  eine  gemeinschailliche,  verhältniss- 
mässig  starke  Sehne,  welche  unmittelbar  unter  den  Körpern  der 
Lendenwirbel  liegt.  Diese  Sehne  heftet  sich  an  jedem  Lenden- 
wirbel mit  einem  kurzen  Sehnenstreifen  an  und  erreicht  ihr  Ende 
am  ersten  Ereuzwirbel. 

In  der  Gegend  des  1.  Lendenwirbels  befindet  sich  ein  roD- 
des  Loch  zwischen  den  Zwerchfellspfeilern,  durch  welches  die 
Aorta  hindurchtritt.   Li  der  Mitte  des  Zwerchfells,  wo  die  Pfeiler 
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ihren  Anfang  nehmen,  befindet  sich  ein  Schlitz  zum  Durchtritt 
des  Schlundes;  rechts  ton  diesem  Schlitz  ist  ein  rundes  Loch  vor- 
handen, durch  welches  die  hintere  Hohlvene  hindurchtritt. 

Befindet  sich  das  Schaf  im  Zustande  der  Exspiration,  so  legt 
sieh  der  fleischige  Theil  des  Zwerchfells  von  seiner  Anheftungs- 
linie  ans  flach  an  die  Brustwand  an  und  der  mittlere  sehnige  Theil 
schiebt  sich  nach  vom  in  die  Brusthöhle  hinein ;  dieses  ist  auch 
der  Fall  bei  starker  AnfbUung  des  Magens,  sowie  bei  hochtra- 
genden Thieren.  Durch  diese  Lageveränderung  des  Zwerchfells 
wird  natürlich  der  Raum  der  Brusthöhle  kleiner,  während  der 
Ranm  der  Bauchhöhle  grösser  wird ;  die  Lungen  sind  unter  diesen 
Umständen  in  ihrer  Function  beeintiüchtigt,  indem  sie  ihre  volle 
Ausdehnung  nicht  entfalten  können;  wir  finden  daher  stets  bei 
ganz  gesunden  Schafen,  wenn  der  Magen  stark  geftUlt  ist,  oder 
bei  hochtragenden  Thieren  ein  beschleunigtes  Athmen. 

Man  ersieht  aus  Vorstehendem,  dass  sich  die  Zwerchfelllage- 
Verhältnisse  beim  Schafe  ganz  anders  verhalten,  als  beim  Pferde, 
dass  sie  aber  den  beim  Rinde  vorkommenden  sehr  ähnlich  sind. 
Sie  unterscheiden  sich  von  diesem  dadurch,  dass  beim  Pferde 
der  Costaltheil  des  Zwerchfells  Zähne  bildet,  welche  in  die  des 
Transvers,  abdom.  eingreifen  und  sich  an  der  inneren  Fläche  an 
den  .Verbindungsstellen  der  Rippen  mit  ihren  Knorpeln  von  der 
IS.  bis  zur  8.  Rippe  befestigen.  Der  Schlundschlitz  befindet  sich 
am  Anfangstheil  des  rechten  Zwerchfellpfeilers,  wo  derselbe  ans 
dem  sehnigen  Theile  des  Zwerchfells  hervorgeht.  Das  Loch  zum 
Durchtritt  für  die  hintere  Hohlvene  befindet  sich  nicht  wie  beim 
Schafe  neben  dem  Schlundschlitze,  sondern  einige  Centimeter 
unter  demselben  in  dem  sehnigen  Theile  des  Zwerchfells,  etwas 
rechts  von  der  Mittellinie  entfernt.  Das  Zwerchfell  des  Rindes 
zeigt  keine  wesentlichen  Abweichungen  von  dem  des  Schafes, 
nur  befindet  sich  das  Hohlvenenloch  nicht  neben  dem  Schlund- 
schlitze, sondern  ein  wenig  unterhalb  und  rechts  von  demselben. 
Wie  Günther  richtig  betont,  so  ist  bei  den  Wiederkäuern  das 
Zwerchfell  viel  weiter  vorgeschoben,  als  beim  Pferde. 

Brusthöhle. 

Die  Brusthöhle  des  Schafes  ist  vorn  sehr  schmal,  nach  hinten 
QBd  oben  wird  sie  breiter,  aber  durch  die  schräge  Lage  des 
Zwerchfells  in  verticaler  Richtung  bis  zum  letzten  Rückenwir- 
bel enger. 
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Das  Mittelfell.  Das  Brustfell  bildet  aneh  bei  dem  Schafe 
zwei  in  der  Mittellinie  an  einigen  Stellen  zosammenstossende 
Blätter,  welche  das  Mittelfell  genannt  werden  und  die  Brust- 
höhle in  einen  rechten  und  einen  linken  Brnstraum  theilen.  Mit 
Ausnahme  der  Lungen  sind  alle  in  der  Brusthöhle  vorkommen- 
den Organe  zwischen  den  Blättern  des  Mittelfells  eingeschlossen, 
und  diese  von  den  Organen  ausgefüllten  Räume  werden,  wie  bei 
den  übrigen  Haussäugethieren,  Mittelfellsräume  genannt.  Der  vor- 
dere Mittelfellsraum  zeigt  keine  wesentlichen  Abweichungen  von 
dem  der  übrigen  Haussäugethiere,  nur  der  hintere  ist  insofern  von 
dem  der  Einhufer  abweichend,  als  derselbe  in  seinem  unteren 
Theile  vollständig  von  dem  rechten  Brustraume  abgeschlossen 
ist,  während  bei  den  Einhufern  zwischen  dem  hinteren  Mittel- 
fellsraume  und  dem  rechten  Brustraume  eine  Communication  vor- 
handen ist.  Ausserdem  sind  beim  Schafe  die  Blätter  des  Mittel- 
fells am  hinteren  Mittelfellsraume  nicht  spinnwebenartig,  sondern 
sie  zeigen  dieselbe  Structur,  wie  das  übrige  Mittelfell. 

Etwas  anders  verhält  sich  die  Brusthöhle  des  Pferdes,  wir 
finden  hier  eine  sehr  geräumige  lange  Höhle  von  ungleichem 
Durchmesser,  welche  unten  bis  zum  achten  Rippenpaar  und  bis 
zum  Schaufelknorpel  reicht;  an  den  Seitenwänden  reicht  sie  bis 
zur  Vereinigung  der  Bippen  mit  den  Rippenknorpeln  und  oben 
bis  an  die  letzte  Rippe  und  den  letzten  Rückenwirbel ;  es  tragen 
mithin  alle  Rippen  in  ihrer  ganzen  Länge  zur  Bildung  der  Brust- 
höhle bei.  Die  Brusthöhle  des  Rindes  ist  mit  Ausnahme  ihrer 
räumlichen  Verhältnisse  der  des  Schafes  ganz  ähnlich,  ein  sehr 
beträchtlicher  Theil  der  Rippen  wird  zur  Bildung 
der  Brusthöhle  nicht  verwendet,  sondern  betheiligt 
sich  an  der  Begrenzung  der  Bauchhöhle. 

Der  Herzbeutel  liegt  in  dem  mittleren  Mittelfellsraum  zwi- 
schen den  Blättern  des  Mittelfells  und  bildet  einen  sehr  dünnen 
Sack,  welcher  vom  4.  bis  zum  5.  Intercostalraume  an  der  oberen 
Fläche  des  Brustbeins  befestigt  ist;  oben  ist  derselbe  am  Anfange 
der  grossen  Gefässstämme,  wo  sie  aus  dem  Herzen  heraustreten, 
angeheftet.  Unten  ist  der  Herzbeutel  2—3  Cm.  von  der  hinteren 
Fläche  des  Zwerchfells  entfernt,  während  die  Basis  6—7  Cm.  vor 
dem  Zwerchfell  liegt. 

Beim  Pferde  ist  der  Herzbeutel  mit  seiner  Spitze  von  der 
4.  Rippe  bis  zur  Basis  des  Schaufelknorpels  auf  dem  Brustbein 
angeheftet,  während  der  obere  Theil  in  ähnlicher  Weise  wie 
beim  Schafe  an  den  grossen  Gefässstämmen  sich  befestigt.    Der 
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Herzbeotel  des  Rindes  bietet  keine  erheblichen  Abweichongen, 
dnreh  zwei  fibröse  Bandstreifen,  welche  in  der  Höhe  der  6.  Rippe 
Tom  Brustbein  an  den  Herzbeutel  herantreten,  wird  derselbe  auf 
dem  Brustbein  befestigt 

Das  Herz  liegt  beim  Schafe  weit  vorn  in  der  Brusthöhle 
and  wird  von  beiden  Seiten  von  den  Lungen  bedeckt;  die  Spitze 
desselben  liegt  vis  ä  vis  dem  5.  Intercostalraum  dicht  über  dem 
Brustbeine,  während  die  Herzbasis  etwas  nach  vorn  gerichtet  ist 
and  10  Cm.  über  der  unteren  Brustbeinfläche  vom  hinteren  Rande 
der  2.  bis  zum  hinteren  Rande  der  5.  Rippe  reicht.  Bei  einem 
mittelgrossen  Schafe  beträgt  der  Querdnrchmesser  der  Herzbasis 
7—8  Cm.,  der  Längendurchmesser  —  von  der  Spitze  bis  znr 
Basis  —  10 — 11  Cm.  Zwischen  der  3.  und  4.  Rippe,  10  Cm. 
Aber  der  unteren  Brustbeinfiäche,  ist  die  äussere  Fläche  des  Her- 
zens etwa  2—3  Cm.  von  der  äusseren  Hautfläche  entfernt. 

Yeigleichen  wir  die  Herzlage  des  Schafes  mit  der  des  Pfer- 
des and  des  Rindes,  so  lassen  sich  keine  hauptsächlichen  Ab- 
weichungen nachweisen.  Beim  Pferde  liegt  die  Längenaxe  des 
Herzens  in  schiefer  Richtung  von  vom  nach  rückwärts  und  etwas 
nach  links.  Die  Herzbasis  liegt  etwa  in  einer  Höhe,  welche  die 
Linie  treffen  würde,  die  man  sich  von  der  Mitte  der  ersten  Rip- 
pen in  horizontaler  Lage  nach  hinten  gezogen  denkt ;  vom  reicht 
die  Herzbasis  bis  zur  3.  und  nach  hinten  bis  zur  6.  Rippe;  die 
Spitze  liegt  dicht  über  dem  Brustbein  in  den  5.  Intercostsdräumen. 
Beim  Rind  ist  das  Herz  viel  kleiner  als  beim  Pferd,  die  Spitze 
desselben  liegt ^  wie  beim  Schafe,  in  den  5.  Intercostalräumen 
and  ist  etwa  6  Cm.  vom  Zwerchfell  entfemt,  während  die  Basis 
etwa  9  Cm.  entfemt  ist.  Der  vordere  Contonr  der  Herzbasis 
würde  eine  Linie  treffen,  welche  man  sich  vom  hinteren  Rande 
der  3.  Rippe  der  einen  zu  der  der  anderen  Seite  gezogen  denkt. 
Bei  den  Wiederkäuern  ist  das  Herz  an  den  Seiten  von  den  Lun- 
gen bedeckt,  die  aber  nach  unten  so  dünn  sind,  einen  so  schmalen 
S^nm  einnehmen,  dass  das  Herz  percntirt  werden  kann. 

Die  Lungen  zeigen  an  ihrem  unteren  scharfen  Rande  Ein- 
schnitte, wodurch  dieselben  in  Lappen  getheilt  werden.  In  der 
Kegel  findet  man  an  der  rechten  Lunge  4  und  an  der  linken 
I^nnge  2  Lappen.  Die  rechte  Lunge  ist  etwas  grösser,  als  die 
littke,  sie  ragt  mit  ihren  vorderen  Lappen  weiter  nach  vom, 
^gt  das  Mittelfell  etwas  nach  links  und  füllt  einen  grossen 
TheU  des  Raumes  vor  dem  Herzen  aus.  Zwischen  beiden  Lun- 
gen im  unteren  Theile  des  hinteren  Mittelfellraumes  liegt  der 
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dritte  LnDgenlappen,  welcher  durch  die  Mittelfellsblätter  von  bei- 
den Lungen  getrennt  ist. 

Wenn  wir  die  Lageverhältnisse  der  Schafslunge  mit  der  der 
Pferdelnnge  vergleichen,  finden  wir,  dass  die  Pferdelunge  beim 
Inspirationsact  mit  ihrem  unteren  hinteren  Rande  bis  an  die  Ver- 
einigung der  Rippen  mit  den  Rippenknorpeln  heranreicht,  während 
die  Lunge  des  Schafes  und  des  Rindes  in  diesem  Zustande  nicht 
bis  dahin  reicht,  iudem  der  Zwerchfellsanschluss  bei  diesen  Thie- 

ren  einige  Gentimeter  weiter  vorn  an  den  inneren  Flächen  der 
Rippen  stattfindet. 

Die  Luftröhre  liegt  etwa  2  Cm.  über  der  Herzbasis  und 
theilt  sich  in  der  Gegend  des  5.  Intercostalraumes  in  einen  rechten 
und  linken  Ast ;  die  Theilung  liegt  bei  mittelgrossen  Schafen  ca. 
12  Gm.  von  der  unteren  Brustbeinfläche  entfernt  Das  in  der 
Brusthöhle  liegende  Luftröhrenstttck  ist  vom  vorderen  Rande  der 
ersten  Rippe  bis  zur  Theilung  der  Luftröhre  10 — 11  Gm.  lang; 
3 — 4  Gm.  vor  ihrer  Theilung  gibt  sie  rechterseits  noch  einen  Luft- 
röhrenzweig  für  den  Vorderlappen  der  rechten  Lunge  ab. 

Beim  Pferde  findet  sich  der  zuletzt  besprochene  Luftröhren- 
zweig fbr  den  Vorderlappen  der  rechten  Lunge  nicht  vor,  wäh- 
rend er  beim  Rinde  regelmässig  vorhanden  ist. 

Der  Schlund  liegt  bei  seinem  Eintritt  in  die  Brusthöhle 
etwas  links  dicht  über  der  Luftröhre ;  in  der  Brusthöhle  liegt  er 
dann  in  horizontaler  Lage  bis  zur  Theilung  der  Luftröhre  zwi- 
schen den  Blättern  des  Mittelfells  unmittelbar  ttber  der  Trachea. 
Hinter  der  Theilung  der  Luftröhre  neigt  sich  der  Schlund  etwas 
nach  abwärts,  geht  abe/dann  wieder  in  horizontaler  Richtung 
links  neben  der  hinteren  Hohlvene  zwischen  beiden  Lungenflü- 
geln bis  zum  Zwerchfell  und  gelangt  dann  durch  den  Schlund- 
schlitz  in  die  Bauchhöhle  bis  an  den  linken  Sack  des  Wanstes, 
wo  er  dann  an  der  oberen  Fläche  des  letzteren  und  zwar  an 
der  Grenze  der  Haube  in  den  Wanst  einmündet. 

Die  Lage  der  Brustportion  des  Schlundes  ist  beim  Pferde 
und  Rind  fast  genau  so,  wie  beim  Schafe,  deshalb  dttrfte  wohl 
eine  Beschreibung  derselben  überflüssig  erscheinen. 

Um  einen  klaren  Ueberblick  der  Lage  der  Brustorgane  beim 
Schaf  zu  gewinnen,  ist  auf  die  hinten  angefügten  Abbildungen 
aufmerksam  zu  machen. 

Wenn  wir  uns  das  Gesagte  noch  einmal  in  das  Gedacht- 
niss  zurückrufen,  so  finden  wir,  dass  die  Lageverhältnisse  der 
einzelnen  Brustorgane  zu  einander  bei  den  Wiederkäuern  und 
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Pferden  nicht  erheblich  von  einander  abweichen,  während  die 
ifmnlichen  Verhältnisse  der  Brosthöhle,  sowie  die  Lage  des 
Zwerchfells  erhebliche  Unterschiede  wahrnehmen  lassen.  Diese 
beiden  zuletzt  angeführten  Punkte  sind  es  auch,  welche  bei  der 
Perenssion  nnd  Auscnltation  zu  würdigen  sind  nnd  von  dem 
praktischen  Arzte  stets  im  Ange  behalten  werden  müssen. 

Banotahöhla 

Die  Banchhöhle  des  Schafes  ist  eine  sehr  geräumige  Höhle 
and  von  den  in  derselben  vorkommenden  Organen  nimmt  der 
Magen  im  gefllllten  Zustande  reichlich  zwei  Dritttheile  des  Rau- 
mes ein.  Oeffhet  man  die  Bauchhöhle  unten  in  der  Mittellinie, 
80  erscheint  nach  dem  Durchschneiden  der  Bauchdecken  und  des 
Bauchfells  zuerst  das  Netz. 

Das  grosse  Netz,  welches  aus  zwei  Blättern  besteht  und 
gleichsam  einen  durchlöcherten  jQacben  Sack  darstellt,  ist  bei 
einem  einigermaassen  gut  genährten  Thiere  mit  starken  Fettlagen 
besetzt  nnd  liegt  unmittelbar  auf  der  unteren  Bauchwand,  reicht 
aber  auch  zu  beiden  Seiten  —  etwa  die  Hälfte  der  Höhe  des 
Bauches  betragend  —  weit  nach  oben.  An  der  unteren  linken 
Fläche  des  linken  Wanstsackes  ist  das  grosse  Netz  locker  durch 
eine  Falte  mit  dem  Wanst  verbunden;  von  dieser  Anheftungs- 
stelle  aus  liegt  das  Netz  frei,  ohne  sich  anzuheften,  zwischen  dem 
linken  Sack  des  Wanstes  und  der  linken  Bauchwand  nach  oben. 
Rechts  befestigt  sich  das  Netz  durch  eine  Falte  am  Dickdarm, 
am  Zwölffingerdarm  und  in  der  Längsrinne,  welche  die  Grenze 
der  beiden  Wanstsäcke  angibt.  Ausserdem  ist  das  Netz  noch 
locker  mit  dem  rechten  Sacke  des  Wanstes  verbunden  und  heftet 
sich  auch  an  der  Erttmmung  des  Labmagens,  sowie  an  der  un- 
teren Fläche  der  Haube  an.  Nach  hinten  reicht  der  blinde  Sack 
des  Netzes  bis  zum  Eingang  in  die  Beckenhöhle  und  es  liegt  auf 
demselben  ein  grosser  Theil  des  Darmkanals. 

Ausser  diesem  Netz  kommt  noch  ein  kleiner,  ftlr  sich  be- 
stehender nnd  ebenfalls  durchlöcherter  Blindsack  vor,  welcher 
als  kleines  Netz  zu  betrachten  ist.  Das  kleine  Netz  befestigt 
sich  an  der  oberen  ausgehöhlten  Erttmmung  des  Labmagens  bis 
zam  Pylorus,  tritt  dann  an  den  Zwölffingerdarm  und  an  die  linke 
hintere  Fläche  des  Psalters ;  von  hier  aus  überzieht  es  die  obere 
^mmung  des  letzteren  und  gelangt  dann  an  die  vordere  rechte 
Krtlmmung,  um  dann  als  Psalter- Leberband  an  die  hintere  Fläche 
der  Leber  heranzutreten. 
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Der  Wanst  ist  die  grösste  der  vier  Hagenabtheilangen ;  er 
liegt  in  der  linken  Bauchhälfte  und  bildet  einen  etwas  flachge- 
drückten,  &8t  mndlichen  Behälter,  welcher  schräg  von  links  nnd 
oben  nach  rechts  und  nnten  liegt  nnd  bis  znm  Eingang  in  die 
Beckenhöhle  reicht  Sein  vorderes  Ende  ragt  bis  zur  9.  Rippe 
nach  Yom  nnd  stösst  an  die  Haube ;  durch  eine  Einschnttrung  an 
der  unteren  Wand  wird  die  Grenze  zwischen  Wanst  und  Haube 
angedeutet.  Das  hintere  Ende  ist  in  zwei  blinde  Säcke  getheilt, 
welche  eine  abgerundete  Form  zeigen ;  der  rechte  Sack  ragt  etwas 
weiter  nach  hinten,  während  der  linke  mehr  pyramidenartig  er- 
scheint und  nach  rechts  umgebogen  ist.  Die  linke  untere  Fläche 
des  linken  Sackes  liegt  auf  der  unteren  und  an  der  linken  Bauch- 
wand  und  ist  zum  grossen  Theil  vom  grossen  Netz  umkleidet, 
wogegen  die  rechte  obere  Fläche  vom  Darmkanal  bedeckt  ist 
Auf  der  vorderen  oberen  Fläche  des  linken  Wanstsackes  liegt 
die  Milz,  welche  mit  ihrer  vorderen  oberen  Fläche  an  das  Zwerch- 
fell stösst. 

Die  Haube  ist  der  Grösse  nach  die  dritte  der  vier  Hagen- 
abtheilungen;  sie  hat  eine  fast  runde  Gestalt  und  grenzt  vorn 
an  die  Leber  und  das  Zwerchfell,  hinten  an  den  Wanst  nnd  den 
Labmagen,  oben  an  den  Psalter  und  unten  liegt  sie  mit  dem 
vorderen  Ende  auf  dem  Schaufelknorpel.  Durch  ein  sehr  starkes 
Eranzband  ist  die  Haube  mit  dem  Zwerchfell  verbunden.  Dieses 
Band  inserirt  sich  an  der  Einmündungsstelle  des  Schlundes  in 
den  Wanst  und  reicht  noch  ca.  3  Gm.  weit  nach  oben,  um  sich 
auch  an  den  Zwerchfellspfeilem  anzuheften.  Bei  starker  Anftil- 
lung  des  Magens  wird  das  Zwerchfell  nach  vom  gedrängt  und 
der  grösste  Theil  der  Haube  wird  dann  von  der  Brustwand  ge- 
deckt ;  wollte  man  mittelst  eines  Troicart  in  die  Haube  gelangen, 
so  wtlrde  man  auf  der  linken  Seite  am  vorderen  Rande  der 
6.  Rippe  und  zwar  in  dem  Winkel,  wo  sich  der  Rippenknorpel 
an  die  Rippe  ansetzt,  einzustechen  haben. 

Der  Psalter  ist  die  kleinste  der  vier  Magenabtheilungen 
und  hat  eine  ovale  Gestalt;  seine  untere,  etwas  ausgehöhlte 
Krümmung  ist  der  Haube  und  dem  Labmagen  zugekehrt,  die 
vordere  Fläche  stösst  an  die  Leber  und  das  Zwerchfell,  die  hin- 
tere an  den  Wanst.  Links  steht  der  Psalter  durch  eine  Oeff- 
nung  mit  der  Haube  und  rechts  durch  eine  solche  mit  dem  Lab- 
magen in  Verbindung. 

Der  Labmagen  ist  der  Grösse  nach  die  zweite  der  vier 
Magenabtheilungen ;  er  hat  eine  fast  bimfbrmige  Gestalt  und  liegt 
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zam  grossen  Theil  in  der  rechten  Unterrippengegend.  Mit  sei- 
Dem  vorderen  Ende  liegt  er  etwas  nach  links  und  grenzt  vom 
an  die  Hanbe,  den  Wanst  und  Psalter,  dann  wendet  er  sich  aber, 
an  Umfang  geringer  werdend,  nach  der  rechten  Seite  nnd  geht 
dann,  indem  er  sich  etwas  nach  aufwärts  biegt,  am  unteren 
Ende  der  letzten  Rippe  in  den  Zwölffingerdarm  tlber. 

Der  Darmkanal  bildet  mit  Ausnahme  des  Anfangs-  und 
Endtheiles  eine  runde  platte  Scheibe,  dessen  äussere  Einfassung 
ron  den  manschettenartigen  Dttnudarmschlingen  gebildet  wird, 
während  im  Centmm  der  Scheibe  der  Dickdarm  liegt.  Das  ganze 
DarmconTolat  liegt  rechts  und  zum  grossen  Theil  auf  der  rechten 
oberen  Fläche  des  Wanstes ;  dasselbe  wird  vom  grossen  Netz  be- 
deckt und  ist  durch  das  sehr  kurze  Gekröse,  welches  dem  Dttnn- 
ond  Dickdarm  angehört,  in  der  Lendengegend  und  an  der  Wir- 
belsäule befestigt. 

Der  Zwölffingerdarm  wendet  sich  vom  Pförtner  aus,  un- 
mittelbar an  der  rechten  Bauchwand  anliegend,  nach  auf-  und 
vorwärts  bis  an  die  Leber  und  ist  hier  durch  das  grosse  Netz 
mit  dem  Labmagen  verbunden.  Unter  der  rechten  Niere  bildet 
er  zwei  kurze  Biegungen,  und  zwar  eine  hintere  obere  und  eine 
vordere  untere,  so  dass  durch  diese  Biegungen  auf  eine  kurze 
Strecke  drei  Lagen  neben  einander  zu  liegen  kommen ;  von  der 
vorderen  unteren  Krümmung  aus  geht  er  dann  zvnschen  den 
ansserhalb  der  Darmscheibe  liegenden  Dickdarmwindungen  bis 
in  die  G^end  des  5.  Lendenwirbels,  tritt  dann  auf  die  linke 
Seite,  um  hier  in  den  Leerdarm  überzugehen.  Durch  eine  Bauch- 
fellüälte  ist  der  Zwölffingerdarm  in  der  Gegend  der  letzten  Len- 
denwirbel mit  dem  Mastdarm  verbunden. 

Der  Leerdarm  bildet  kleine  manschettenartige  Schlingen, 
welche  durch  eine  Fortsetzung  des  Gekröses  von  dem  dicken 
Darme  aus  in  der  Lage  erhalten  werden.  Aus  dem  Leerdarm 
geht  der  Hüftdarm  hervor;  dieser  ist  sehr  kurz  und  pflanzt  sich, 
in  schlier  Richtung  von  hinten  und  unten  zwischen  dem  Blind- 
darm und  der  letzten  Windung  des  Grimmdarmlabyrinthes  lie- 
gend, in  den  Dickdarm  ein.  Da,  wo  sich  der  Hüftdarm  in  den 
Dickdarm  einpflanzt,  ist  die  Grenze  zwischen  Blind-  und  Grimm- 
darm; ersterer  liegt  mit  seiner  stark  abgerundeten  Spitze  frei 
luich  hinten,  der  Beckenhöhle  zugekehrt,  während  der  Grimm- 
darm in  concentrischen  und  excentrischen  Windungen  als  eine 
flache  Scheibe  auf  dem  rechten  Sacke  des  Wanstes  liegt. 

Der  Mastdarm  ist  sehr  kurz  und  läuft  hinter  der  rechten 
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Niere  geradlinig  in  die  Beckenhöhle,  um  am  After  zu  enden ;  er 
liegt  anfangs  dicht  über  dem  Zwölffingerdarm  und  ist  mit  die- 
sem durch  eine  Bauchfellfalte  verbunden ;  durch  ein  sehr  kurzes 
Gekröse  ist  er  an  der  Wirbelsäule  aufgehangen  und  in  der  Regel 
von  sehr  viel  Fett  umgeben. 

Die  Leber  liegt  ganz  in  der  rechten  Unterrippengegend  und 
reicht  vom  oberen  Dritttheil  der  letzten  Rippe,  wo  sie  an  die 
rechte  Niere  grenzt,  bis  zur  vorderen  Fläche  der  Haube  hinab; 
mit  ihrem  hinteren  äusseren  Bande  schneidet  sie  mit  dem  hin- 
teren Rande  der  letzten  Rippe  ab,  im  unteren  Dritttheil  der 
8.  Rippe  liegt  sie  ganz  unter  und  hinter  dem  Zwerchfell  und  ist 
der  Exploration  entzogen.  Die  hintere  Fläche  der  Leber  zeigt 
zwischen  der  hinteren  Hohlvene  und  der  Leberpforte  eine  Her- 
vorragung, welche  dem  viereckigeti  Lappen  des  Menschen  ent- 
spricht; die  vordere  Fläche  ist  etwas  gewölbt  und  liegt  unmit- 
telbar an  der  hinteren  Fläche  des  Zwerchfells.  Die  Leber  ist 
nur  rechts  durch  ein  sehr  breites  Band  am  sehnigen  und  flei- 
schigen Theile  des  Zwerchfells  aufgehängt,  ein  linkes  breites 
Band  ist  nicht  vorhanden.  Das  rechte  breite  Band  geht  bis  an 
den  Zwerchfellspfeiler  heran  und  vereinigt  sich  mit  dem  Kranz- 
band; letzteres  ist  an  den  Zwerchfellspfeilern  und  an  der  hin- 
teren Hohlvene,  wo  dieselbe  das  Zwerchfell  durchbohrt,  befestigt 
Die  Leber  zeigt  in  der  Mitte  an  ihrem  unteren  scharfen  Rande 
einen  Einschnitt,  wodurch  dieselbe  in  zwei  Lappen  getheilt  wird; 
an  der  hinteren  Fläche  des  rechten  Lappens,  dicht  am  Leber- 
einschnitt, liegt  die  langgezogene  Gallenblase,  welche  im  gefüllten 
Zustande  t — 2  Cm.  über  den  unteren  Rand  hervorragt.  Am 
oberen  Rande  befindet  sich  am  linken  Lappen  ein  Ausschnitt, 
in  welchem  die  hintere  Hohlvene  liegt. 

Unmittelbar  unter  den  Lendenwirbeln  liegen  die  hintere  Aorta 
und  die  hintere  Hohlvene  dicht  neben  einander.  Die  Aorta  liegt 
vom  letzten  Lendenwirbel  bis  zum  3.  Lendenwirbel  genau  unter 
der  Mitte  der  Wirbelkörper,  dann  wendet  sie  sich  etwas  nach 
links,  um  in  der  Gegend  des  1.  Lendenwirbels  zwischen  den 
Pfeilern  des  Zwerchfells  in  die  Brusthöhle  zu  gelangen.  Die  hin- 
tere Hohlvene  liegt  rechts  neben  der  hinteren  Aorta  in  horizon- 
taler Richtung  unter  den  Lendenwirbeln;  vom  ersten  Lenden- 
wirbel an  wendet  sie  sich  nach  abwärts,  dicht  am  Zwerchfells- 
pfeiler anliegend,  bis  gegen  das  Centrum  des  Zwerchfells  und 
durchbohrt  hier  letzteres  rechts  neben  dem  Schlundschlitze,  am 
in  die  Brusthöhle  zu  gelangen. 
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Die  BanchspeicheldrOse  liegt  in  der  rechten  Unter- 
rippengegend unter  der  rechten  Niere  und  wird  von  den  Gekrös- 
platten  eingeschlossen ;  sie  grenzt  an  die  obere  Fläche  des  Zwölf- 
fingerdarmes und  an  den  rechten  Sack  des  Wanstes.  Die  Bauch- 
speicheldrüse hat  nur  einen  Ansführungsgang,  welcher  kurz  vor 
seiner  Mündung  in  den  Zwölffingerdarm  den  gemeinschaftlichen 
Galleogang  aufnimmt;  die  £inmttndungsstelle  im  Zwölffingerdarm 
befindet  sich  an  der  oberen  hinteren  Biegung  des  letzteren  unter 
der  rechten  Niere.  In  der  Mitte  wird  die  Bauchspeicheldrüse 
Ton  der  Pfortader  durchbohrt,  welche  in  horizontaler  Richtung 
luich  der  hinteren  Fläche  der  Leber  läuft  und  sich  dann  in  letz- 
terer verzweigt. 

Die  Milz  hat  eine  mehr  dreiseitige  Gestalt  und  liegt  auf 
dem  vorderen  Ende  des  linken  Wanstsackes;  nach  vom  grenzt 
sie  anmittelbar  an  das  Zwerchfell.  Durch  eine  Bauchfelldupli- 
catur  —  das  Milzpansenband  —  ist  sie  an  dem  linken  Sacke 
des  Wanstes  befestigt;  oben  und  hinten,  ca.  3— 4  Cm.  vor  der 
linken  Niere,  geht  ein  Band  von  dem  stumpfen  Rande  der  Milz 
an  den  Costalanschluss  des  Zwerchfells  und  bis  zum  Zwerchfells- 
pfeiler. Die  Milz  tritt  nicht  über  die  letzte  Rippe  hervor,  sie 
wird  noch  von  den  letzten  Rippen  und  dem  fleischigen  Tbeile  des 
Zwerchfells  bedeckt;  nur  bei  erheblicher  Schwellung  und  Ver- 
grösserung  kann  es  sich  ereignen,  dass  sie  über  den  hinteren  Rand 
der  letzten  Rippe  hinaus  tritt  und  dann  von  aussen  zu  fühlen  ist. 

Die  Nieren  haben  eine  länglichrunde,  bohnenfttrmige  Ge- 
stalt und  sind  sehr  locker  mit  dem  Rumpfe  verbunden;  bei  einiger- 
maassen  gut  genährten  Thieren  werden  die  Nieren  von  einer 
Behr  dicken  Fettschicht  umgeben.  Die  linke  Niere  ist  von  den 
Qoerfortsätzen  des  2.,  3.  und  4.  Lendenwirbels  bedeckt  und  liegt 
dicht  an  der  Wirbelsäule.  Die  rechte  Niere  grenzt  vom  an  den 
Pfeiler  des  Zwerchfells  und  hat  ihre  Lage  unter  dem  oberen  Ende 
der  letzten  Rippe  und  den  Querfortsätzen  der  beiden  ersten  Len- 
denwirbel. Da  beide  Nieren  sehr  locker  mit  dem  Rumpf  ver- 
banden sind,  so  kann  man  sie  von  aussen  gar  nicht  exploriren. 
Die  ans  den  Nieren  hervorgehenden  Harnleiter  gehen  in  hori- 
zontaler Richtung,  unter  den  grossen  Lendenmuskeln  liegend,  nach 
binten  bis  zum  Beckeneingang,  um  kurz  vor  dem  Blasenhalse 
an  der  oberen  Wand  der  Blase  in  letztere  einzumünden.  Die 
Harnblase  ist  klein  und  im  massig  gefüllten  Zustande  ragt  sie 
init  dem  Scheitel  über  die  vorderen  Aeste  der  Schambeine  ein 
Sttlek  in  die  Bauchhöhle  hinein. 
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Weibliohe  Oeschlechtstheile. 

Die  Scheide  reicht  bis  an  den  vorderen  Rand  der  Scham- 
beine rmd  ist  ca.  1 1  Gm.  lang ;  mit  dem  vorderen  Theile  nmfasst 
sie  den  1  Gm.  langen,  in  sie  hineinragenden  Scheidentheil  des 
Muttermundes,  welcher  in  der  Mitte  eine  kleine,  zapfenartige 
Hervorragung  zeigt.  Etwa  5  Cm.  von  der  Scham  entfernt,  be- 
findet sich  an  der  oberen  Wand  eine  Falte,  über  welcher  etwas 
nach  rückwärts  eine  breite  Grube  sich  befindet ;  gegenüber  dieser 
Falte,  etwas  mehr  nach  hinten,  mündet  die  Harnröhre  mit  einer 
kleinen  Oe£fhung  an  der  unteren  Wand  der  Scheide. 

Vor  der  Scheide  liegt  der  etwa  5  Cm.  lange  Gebärmutter- 
hals; dieser  ist  sehr  dickwandig  und  schliesst  einen  sehr  engen 
Kanal  ein,  welcher  in  die  Gebärmutter  führt.  Der  Uebergang 
des  Gebärmntterhalses  in  die  Gebärmutter  geschieht  ganz  un- 
merklich, so  dass  ein  innerer  Muttermund  nicht  wahrzunehmen 
ist.  Der  Gebärmutterkörper  ist  sehr  kurz,  er  erreicht  etwa  eine 
Länge  von  2 — 3  Cm. ;  aus  dem  Gebärmutterkürper  gehen  die  bei- 
den Gebärmutterhömer  hervor,  welche  sich  nach  aussen  und  ab- 
wärts biegen.  Der  Durchmesser  der  Homer  wird  nach  dem  Ende 
hin  allmählich  geringer  und  hat  an  seinem  Ende  vielleicht  noch 
die  Stärke  eines  schwachen  Federkiels.  Eine  scharfe  Begren- 
zung zwischen  den  Enden  der  Gebärmutterhömer  und  dem  An- 
fangstheil  der  Muttertrompeten  ist  nicht  zu  bemerken;  die  Ge- 
bärmutterhömer gehen  fast  unmerklich  in  die  Muttertrompeten 
über.  Letztere  sind  ca.  9—10  Cm.  lang  und  liegen  am  vorderen 
Bande  des  breiten  Mutterbandes.  In  geschlängelter  Bichtnng 
steigen  die  Muttertrompeten  nach  auf-  und  rückwärts  bis  an  die 
ziemlich  weite  Eierstockstasche ;  hier  bildet  das  Ende  des  Eilei- 
ters noch  einen  kleinen  Bogen  nach  abwärts,  um  dann  am  inne- 
ren Bande  der  Eierstockstasche  zu  enden.  Befestigt  ist  der  Uteras 
durch  eine  Bauchfellduplicatur  —  das  breite  Mutterband  —  in 
der  Lendengegend  bis  in  die  Beckenhöhle  hinein. 

Die  Eierstöcke  sind  von  der  Grösse  und  Form  einer  mitt- 
leren Mandel;  sie  liegen  an  der  medialen  Fläche  der  breiten 
Mutterbänder,  etwa  2  Cm.  vom  hinteren  Bande  entfernt  und  in 
senkrechter  Bichtnng  vom  inneren  Darmbeinwinkel  nach  unten, 
etwa  8 — 10  Cm.  von  letzterem  entfernt. 

Während  der  Trächtigkeitsperiode  wird  durch  das  Wachs- 
thum  des  Fötus,  sowie  durch  das  Dickerwerden  der  Uteruswände 
der  Uterus  bedeutend  grösser,  die  Bauchmuskeln  werden  in  Folge 
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dessen  ansgedelmt  und  der  Darmkanal,  sowie  aach  der  Wanst 
werden  nach  vom  gedrängt  In  der  letzten  Zeit  der  Trächtigkeits- 
Periode  hat  der  Utems  einen  so  bedeutenden  Umfang  erreicht, 
dass  seine  Wände  unmittelbar  mit  der  Bauchwand  in  Berührung 
kommen.  Die  Homer  des  Fmchthälters,  welche  vor  der  Träch- 
tigkeitsperiode  gekrümmt  waren,  dehnen  sich  während  der  letz- 
teren nach  den  Seiten  and  nach  vom  ans  und  werden  länger. 
Die  breiten  und  randen  Matterbänder  werden  in  dem  Verhält- 
Diss  stärker,  in  welchem  die  Fracht  an  Grösse  nnd  Gewicht  zu- 
DJmmt  Fast  die  ganze  Beckenhöhle  und  ein  Theil  der  Baach- 
hoUe  wird  Tom  Uteras  ausgeflillt  and  der  Wanst  nach  vom 
verschoben  und  gegen  das  Diaphragma  gedrängt 

Nach  dieser  Beschreibung  der  Lage  der  Eingeweide  wollen  wir 
nachstehend  noch  einige,  aus  derselben  sich  ergebende  praktische 
Schlnssfolgemngen  bezüglich  der  Untersuchung  der  Schafe  geben. 

Sollte  ein  College  sich  bereit  finden  za  dem  dankenswerthen 
Unternehmen  der  Ausarbeitung  einer  Anleitung  zur  Untersuchung 
der  Wiederkäuer,  dann  sind  wir  gem  bereit,  demselben  die  sämm^ 
liehen  Zeichnungen,  die  nicht  veröffentlicht  werden,  zur  Ver- 
ffignng  zu  stellen.  Unsere  Zeit  ist  zu  beschränkt,  um  hier  mehr 
als  einige  Andeutungen  geben  zu  können. 


ANHANG. 


Die  physikalischen  Untersuchungsmethoden  sind 
bei  den  Schafen  noch  wenig  geübt  worden.  Für  das  Rind  hat 
Gflnther  ans  seinen  anatomischen  Beobachtungen  schon  die 
CoDseqnenzen  für  die  Ausführung  dieser  Untersuchungen  gezogen. 
Gerade  die  Untersuchung  der  Brusthöhle  wird  beim  Schafe 
lind  Rinde  durch  die  Lage  der  angrenzenden  Organe  sehr  er- 
sehwert  und  ist  wenig  ausgiebig  in  ihren  Ergebnissen.  Der  der 
Untersuchung  zugängliche  Baum  ist  verhältnissmässig  klein.  Der 
Heine  Baum  kann  dafür  allerdings  auch  sehr  bequem  unter- 
sucht werden  und  gibt  meist  klarere  Ergebnisse,  als  beim  Pferde. 
Em  beti^hdicher  und  wichtiger  Theil  der  beiden  Brustwände 
wird  von  der  Scapula  und  dem  Humeras  bedeckt,  und  es  kann 
daher  an  dieser  Stelle  eine  genaue  Untersuchung  der  Brustorgane 
iiieht  stattfinden.  Aber  auch  durch  die  Lage  des  Magens,  der 
Leber  nnd  der  Milz  wird  die  Untersuchung  der  Brusthöhle  un- 

l>««tseke  Z«it8chrin  f.  Thiermed.  n.  vergl.  Pathologie.  X.  Bd.  2 
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zuverlässig,  indem  sich  diese  Organe  mit  in  den  Thorax,  d.  h. 
in  den  von  Rippen  nmschlossenen  Raum,  bis  zur  viert-  und  fünfl- 
letzten  Rippe  hineinschieben  und  znm  Tbeil  die  Lungen  verdien- 
gen;  zum  Theil  schieben  sich  aber  auch  nur  die  Lungenränder 
zwischen  die  Rippenwand  und  diese  Organe  ein  und  sind  einer 
regelrechten  physikalischen  Untersuchung  schwer  zu^Lnglich.  Bei 
starker  FflUung  des  Wanstes  und  den  häufig  vorkoramenden 
grösseren  Gasansammlungen  im  Pansen  werden  diese  Verbält- 
nisse noch  ungünstiger. 

Die  Lage  des  Schulterblattes  und  des  Armbeins 
ergibt  sich  aus  Folgendem: 

Das  Schulterblatt  liegt  an  der  Brustwandnng  in  schräger 
Richtung  dorsoventral  von  hinten  nach  vom  und  bildet  mit  der 
entsprechenden  horizontalen  Fläche  des  Rumpfes  einen  Winkel 
von  45®;  dorsal  reicht  der  Schulterblattknorpel  mit  seinem  oberen 
vorderen. Winkel  bis  znm  Niveau  der  Domfortsätze  des  6.  nnd 
7.  Rückenwirbels;  der  hintere  untere  Winkel  des  Schulterblatt- 
knorpels  reicht  bis  zum  vorderen  Rande  des  oberen  Dritttheiles 
der  8.  Rippe.  Das  ventrale,  distale  (untere)  Ende  des  Schulter- 
blattes bildet  mit  dem  proximalen  (oberen)  Ende  des  Armbeins 
das  Scbultergelenk ;  dieses  liegt  mit  der  Bugspitze  in  der  Höhe 
des  unteren  Dritttheiles  der  ersten  Rippe. 

Das  Arm b ein  liegt  etwas  steiler  und  bildet  mit  einer  hori- 
zontalen Fläche  etwa  einen  Winkel  von  50— 55";  nach  unten  nnd 
hinten  reicht  dasselbe  bis  zum  Rippenknorpel  der  5.  Rippe,  wo 
es  mit  dem  oberen  Ende  des  Radius  und  mit  der  Ulna  das  Ellen- 
bogengelenk bildet.  Die  innere  Fläche  des  Ellenbogengelenks 
und  die  von  letzterem  berührte  Costalfläche  ist  fast  haarlos  kahl; 
dieses  ist  linker-  und  rechterseits  die  Herzgegend,  sie  wird,  wie 
wir  sehen,  vom  Ellenbogengelenk  vollständig  verdeckt.  Will 
man  eine  Exploration  des  Herzens  vornehmen,  so  muss  man 
am  stehenden  Thiere  den  Schenkel  nach  oben  und  vom  strecken 
lassen,  dann  kann  man  erst  in  einer  Höhe  von  8 — 10  Cm.  Aber 
der  unteren  Brustfläche  und  zwar  am  4.  Intercostalraume  das 
Herz  genauer  percutiren  und  auscultiren.  Das  Auscultiren  der 
Herztöne  kann  mit  Yortheil  auch  von  der  vorderen  Thoraxfläche 
aus  geschehen;  man  hört  hier  nicht  allein  die  Herztöne,  son- 
dern auch  die  Athmungsgei^usche  aus  der  Trachea,  den  Bron- 
chien etc.,  und  auch  die  unter  gewissen  krankhaften  Verhältnissen 
auftretenden  Geräusche  aus  dem  Larynx  etc.  Das  Auscultiren 
an  der  vorderen  Thoraxfläche  ist  fast  mehr  zu  empfehlen,  als  an 
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den  Seitenwandangen,  indem  die  vom  Darme  and  Magen  aus- 
gehenden Geräusche  hier  nur  sehr  wenig  oder  gar  nicht  gehört 
werden.  Die  Lungen  kOnnen  nur  zu  einem  geringen  Theile 
zoTerlässig  und  gründlich  untersucht  werden.  Die  der  Percus- 
sion  und  Auscultation  frei  zugängliche  Fläche  des  Thorax  be- 
aehiänkt  sich  beim  Schafe  nur  auf  eine  kleine  verschobene  drei- 
eckige Fläche  des  Brustkastens;  diese  Fläche  befindet  sich  zwi- 
schen dem  hinteren  Rande  des  Schulterblattes  und  dem  Armbein 
and  erstreckt  sich  vom  unteren  Ende  der  6.  Rippe  in  schräger 
Richtung  nach  hinten  und  oben  bis  zum  oberen  Dritttheil  der 
10.  Rippe.  Die  Percussion  ergibt  auf  dieser  Fläche  bei  gesun- 
den Thieren  den  bekannten  Normalton;  unmittelbar  hinter  und 
unter  dieser  Fläche  ist  der  Ton  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen 
abgedämpft,  was  durch  die  Lage  des  Pansens,  der  Milz  und  der 
Leber  bedingt  wird.  Bei  irisch  geschorenen  Schafen  lässt  sich 
auch  die  unterhalb  der  Scapula  liegende  Brustportion  durch  die- 
selbe hindurch  auscnltiren;  man  hört  beim  Anlegen  des  Obres  an 
die  Schulter  die  Athmungsgeräusche  fast  eben  so  deutlich,  als 
wenn  man  an  der  freien  Brustwand  auscultirte.  Die  Percussion 
hingegen  liefert  kein  zuverlässiges  Resultat  an  dieser  Stelle,  in- 
dem durch  die  starke  Muskel-  und  Knochenschicht,  welche  vom 
Schulterblatt  und  den  anliegenden  Muskeln  gebildet  wird,  ein 
anderer  Ton  entsteht,  als  an  der  unbedeckten  Brustwand.  Durch 
stärkeres  Klopfen  kann  man  immerhin  die  Lufthaltigkeit  der 
Langen  auch  hier  constatiren. 

Die  Insertion  des  Zwerchfells  ist  praktisch  wichtig.  Die- 
selbe hatten  wir  schon  bei  der  Beschreibung  desselben  weiter 
vom  kennen  gelernt.  Um  den  Verlauf  des  Diaphragmas  von 
ansäen  festzustellen,  denken  wir  uns  an  der  äusseren  Seite  der 
Bnistwand  eine  vom  hinteren  Ende  des  Brustbeins  bis  zum  ersten 
Lendenwirbel  nach  rückwärts  gebogene  Linie,  deren  grösster 
Bogen  in  die  Mitte  derselben  kommt;  so  gibt  uns  die  gedachte 
Unie  fast  genau  die  Insertionsstelle  des  Zwerchfells  an.  Wird 
die  Percussion  sehr  aufmerksam  in  dieser  Richtung  ausgeführt, 
so  lässt  sich  die  Anheftungslinie  durch  einen  leicht  abgedämpften 
Ton  herausfinden.  Das  Zwerchfell  kann  zur  Ermittelung  von 
Krankheiten  desselben  hier  durch  Klopfen  etc.  untersucht  werden. 

Von  den  in  der  Bauchhöhle  liegenden  Oi^anen  ist  der 

Pansen  der  directen  Untersuchung  am  leichtesten  zugängig.  Ein 

vollgestopfter  Pansen  legt  sich  linkerseits  fest  an  die  Bauchwand 

an  nnd  drängt  das  Zwerchfell  nach  vom,  die  Bauchhöhle  wird 

2* 
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dnrch  die  Ansdehnang  der  Baaehwand  grösser ,  während  die 
Brusthöhle  an  Räumlichkeit  verliert.  Bei  der  Percnssion  hören 
wir  daher  im  Bereiche  der  letzten  Rippen  und  an  der  linken 
Banchwand  einen  leeren  Ton.  Ist  der  Magen  durch  Gase  sehr 
aufgetrieben,  so  sehen  wir  auch,  wie  bei  einem  mit  Futter  yoll- 
gepfropften  Magen,  einen  grösseren  Umfang  des  Bauches,  aber 
die  Percnssion  eigibt  linkerseits  im  oberen  Dritttheil  desselben  und 
in  der  Hungergrube  einen  vollen  bis  ttbervoUen  Ton;  weiter  unten 
ist  der  Ton  ebenfalls  leer,  welcher  durch  das  vorhandene  Futter 
im  Pansen  bedingt  wird.  Operationen,  die  sich  nicht  selten  bei 
Ueberfbtterung  und  Tympanitis  nöthig  machen,  sind  nicht  schwie- 
rig auszuführen,  indem  der  Pansen  unmittelbar  an  der  Banch- 
wand anliegt  und  die  ganze  linke  Seite  der  Bauchhöhle  bis  zum 
Becken  ausfttUt  Die  Auscultation  des  Pansens  ist  beqnem  aus- 
führbar. 

Die  Haube,  welche  am  vordere«  Ende  des  Wanstes  liegt 
und  an  das  Zwerchfell  und  die  Leber  stösst,  ruht  mit  ihrem 
Grunde  noch  etwas  auf  dem  Schaufelknorpel,  der  grösste  Theil 
aber  liegt  links  vom  Schanfelknorpel,  unmittelbar  auf  der  un- 
teren Bauchwand;  man  kann  daher  die  Haube  an  dieser  Stelle 
ohne  grosse  Schwierigkeit  palpiren  und  auch  operiren.  Diese 
Stelle  ist  namentlich  zur  Untersuchung  zu  empfehlen,  wenn  man 
ii^end  einen  spitzigen  fremden  Körper  in  der  Haube  vermuthet 
(z.  B.  beim  Rinde),  der  sich  an  einer  Stelle  eingestochen  hat  Ein 
an  der  angegebenen  Fläche  ausgetlbter  Druck  wird  dem  Thiere 
Schmerzen  bereiten  und  ein  Aufisucken,  Krümmen  oder  Aus- 
weichen veranlassen.  Auch  der  Labmagen  hat  eine  kleine 
Stelle,  welche  der  directen  Untersuchung  zugänglich  ist;  2 — 3  Cm. 
vom  Schaufelknorpel  nach  hinten  und  etwas  nach  rechts  ist  eine 
handbreite  Fläche,  wo  der  Labmagen  zu  palpiren  ist ;  von  dieser 
Stelle  aus  wendet  er  sich  dann  aber  nach  oben  und  hinten,  wo 
er  zum  Theil  vom  Darmkanal  bedeckt  wird  und  in  Folge  dessen 
eine  sichere  Exploration  alsdann  unmöglich  ist. 

Der  Psalter  ist  einer  directen  Untersuchung  nicht  zugäng- 
lich, da  derselbe  unter  normalen  Verhältnissen  zu  weit  von  der 
Bauchwand  entfernt  und  von  anderen  Organen  umgeben  ist 

In  Bezug  auf  die  Auscultation  der  Bauchhöhle  ist  noch 
anzuführen,  dass  wir  beiderseits  Geräusche  wahrnehmen,  welche 
jedoch  von  einander  verschieden  sind;  die  an  der  linken  Seite 
hörbaren  Geräusche  kommen  von  den  Bewegungen  des  Pansen 
und  seines  Inhaltes  und  sind  knisternd  resp.  rauschend,  während 
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die  aD  der  rechten  Seite  vorkommeiideii  Geräusche  vom  Darm- 
kanal  ausgehen  und  am  besten  als  kollernd  bezeichnet  werden. 
Bechterseits  ergibt  die  Percnssion  im  Bereiche  der  letzten 
3 — 4  Rippen  einen  leeren  Ton,  welcher  dadurch  bedingt  ist,  dass 
die  Leber  an)  Anschlusspunkte  des  Zwerchfells  dicht  an  letz> 
terem,  sowie  an  dem  Rippentheile  der  Bauchhöhle  anliegt.  Bei 
normalen  Verhältnissen  tritt  der  hintere  Sand  der  Leber  nicht 
aber  die  letzte  Rippe  hinaus,  wir  können  daher  die  Leber  nur 
fühlen,  wenn  wir  am  hinteren  Rande  der  letzten  Rippe  mit  ein 
paar  Fingern  einen  Druck  nach  vom  ausüben.  Bei  Leberschwel- 
long  and  Hypertrophie,  so  z.  B.  bei  der  Egelkrankheit,  tritt  die 
Leber  über  den  hinteren  Rand  der  letzten  Rippen  hinaus,  und 
man  kann  dann  ohne  grosse  Schwierigkeit  die  Leber  durch  die 
Bauehwand  hindurch  fühlen.  Die  Gallenblase  liegt  sehr  weit  von 
der  Bauehwand  entfernt  und  ist  in  Folge  dessen  nicht  palpabel. 
Änch  die  Milz  ist  unter  normalen  Verhältnissen  nicht  fühlbar, 
da  dieselbe  zum  grossen  Theil  auf  der  vorderen  oberen  Fläche 
des  linken  Wanstsackes  und  mehr  nach  der  Medianlinie  des 
Bauches  liegt;  nur  bei  Schwellung  und  Hypertrophie  der  Milz 
legt  sich  dieselbe  dicht  an  den  sie  begrenzenden  Rippentheil  der 
Baachwand  an  und  tritt  über  den  hinteren  Rand  der  letzten  Rippe 
hinaus,  wo  sie  dann  palpabel  ist;  unter  den  letztangefUhrten 
krankhaften  Erscheinungen  der  Milz  ergibt  die  Percussion  linker- 
seits in  der  oberen  Hälfte  der  letzten  Rippen  einen  leeren  Ton. 

Die  Harnblase  und  die  Nieren  sind  unter  normalen 
Verhältnissen  nicht  fühlbar. 

Bei  trächtigen  Thieren  findet  mit  dem  Wachsthum  des 
Fötus  auch  eine  Ausdehnung  der  Bauchwand  des  Mutterthieres 
statt,  die  Bauchhöhle  wird  grösser  und  der  leicht  verschiebbare 
Dann  wird  nach  vom  gedrängt,  während  der  linkerseits  liegende 
Pansen  seine  Lage  fast  gar  nicht  verändert  Da  der  Wanst  seine 
Lage  auch  während  der  Entwickelung  des  Jungen  beibehält,  so 
kommt  der  Uterus  nach  rechts  und  auf  die  rechte  obere  Fläche 
des  Wanstes  zu  liegen ;  wir  fühlen  daher  den  Fötus,  wenn  wir  mit 
der  flachen  Hand  einen  Druck  an  der  rechten  Flanke  anbringen ; 
diese  Stelle  ist  es  auch,  wo  der  sich  etwa  nöthig  machende 
Kaiserschnitt  ausgeführt  wird. 

Alles  hier  Angeführte  gilt  in  der  Hauptsache  auch  für  das 
Rind. 
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Erklärung  and  Beschreibung  der  Schnitte. 

(Tafel  I-IU). 

(Erklärung  der  Buchstaben  der  Figuren  s.  S.  26.) 

/.  Horizontalschnitte  (Frontalschnitte  Nom.). 

Die  Figur  I  stellt  die  Fläche  eines  von  vorn  nach  hinten  durch  den 
Rumpf  geführten  Horizontalschnittes  dar,  welcher  bei  einem  verhältniss- 
mässig  kleinen  Schafe  3  Gm.  von  der  unteren  Sternalflache,  an  der  4.  Rippe 
gemessen,  entfernt  war.  Von  Brusteingeweiden  sieht  man  an  dieser  ti^en 
Stelle  nur  ein  Stückchen  Lunge.  Das  Herz  ist  nicht  sichtbar,  wohl  aber 
das  Fericardium  und  das  Mediastinum.  Die  Baucheingeweide  nehmen  fast 
den  ganzen  Hohlraum  ein.  Alle  4  Blagen  sind  sichtbar.  Am  meisten  nach 
vom  die  Haube.  Rechterseits  sind  einige  Darmschlingen  zu  sehen.  Dicht 
am  Zwerchfell  wird  eine  kleine  Stelle  des  Raumes  von  einem  kleineu  Leber- 
lappen eingenonmien.  Das  Zwerchfell  bildet  einen  stark  convexen  Bogen 
nach  vorn. 

In  Figur  U,  welche  die  Fläche  eines  Schnittes  darstellt,  der  3  Gm.  höher 
vorgenonmien  wurde,  nimmt  die  Brusthöhle  einen  etwas  grösseren  Raum  ein, 
indem  sich  das  Zwerchfell  nicht  so  weit  vorwölbt  und  die  Brusthöhle  weiter 
nach  vorn  ragt  In  der  Brusthöhle  sieht  man  in  der  Mitte  einen  Durch- 
schnitt durch  beide  Herzventrikel  und  rechts  seitlich,  etwas  nach  hinten, 
einen  Durchschnitt  durch  einen,  links  durch  2  Lungenlappen,  von  denen  der 
eine  mehr  neben,  der  andere  seitlich  hinter  dem  Herzen  liegt  In  der  Bauch- 
höhle nimmt  der  Wanst,  wie  auch  in  Figur  I,  den  grössten  Raum  ein.  Wäh- 
rend in  Figur  I  aber  nur  ein  Sack  desselben  sichtbar  war,  sieht  man  hier 
einen  zweiten,  mehr  vorn  und  links  gelegenen  Sack.  Vom  Labmagen  sieht 
man  einen  gegen  die  sagittale  Mittellinie  gelegenen  Abschnitt,  während  man 
in  Figur  I  den  Theil  des  Labmagens  sieht,  der  links  an  der  unteren  Rauch- 
wand liegt  und  vom  das  Zwerchfell  berührt.  Die  Haube  berührt  einen  grossen 
Theil  des  Zwerchfells  und  theilweise  die  hintere  (intestinale)  Leberfläche. 
Der  Psalter  erscheint  hinter  der  Leber.  Die  Leber  berührt  die  ganze  rechte 
Hälfte  des  Zwerchfells  mit  ihrer  Zwerchfellsfläche. 

Der  nächste  Schnitt,  Figur  lU,  ist  abermals  3  Gm.  höher  angelegt  wor- 
den. Die  Bmsthöhle  erscheint  noch  grösser.  Die  Lungen  ragen  seitlich 
vom  Herzen  weiter  nach  hinten  und  liegen  den  Rippen  in  weiter  Ausdeh- 
nung an.  Zwischen  Herz  und  Zwerchfell  ist  ebenso  Lungensubstanz  wahr- 
nehmbar (mittlerer  Lungenlappen),  wie  links  vor  dem  Herzen.  —  Vom  Wanst 
sieht  man  2  Säcke  und  in  dem  hinteren  grossen  Sacke  den  Anfang  eines 
Pfeilers.  Die  Haube  ist  nur  nach  links  in  kleiner  Ausdehnung  zu  sehen. 
Vom  Labmagen  erscheint  nichts.  Der  3.  Magen  erscheint  rechts  in  grosser 
Ausdehnung  hinter  der  Leber.  Rechts  neben  dem  nach  hinten  bis  an  die  Banch- 
wand  in  Figur  I,  II  und  HI  reichenden  Wanste  findet  sich  ein  mit  Dann- 
schlingen gefüllter  Raum.  Dieser  war  in  Figur  I  klein  und  auf  die  vordere 
G^end  beschränkt,  in  Figur  H  wurde  er  grösser  und  zog  sich  mehr  nach 
hinten,  in  Figur  IH  ist  er  grösser  und  reicht  bis  an  die  Rauchwand. 
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Schnitt  4  <Figur  lY)  ist  13  Cm.  von  der  unteren  Stenuüfl&che  entfernt 
durchgeführt  Die  Bauchhöhle  ist  gross.  Das  Zwerchfell  ist  fast  eine  gerade 
Qnerlinie.  Die  Lungen  liegen  den  sämmUichen  Rippen  bis  zur  vorletsten 
in.    Zwischen  ihnen  liegt  der  Schlund.    Vom  Herzen  ist  nichts  sichtbar. 

Der  Wanst  beschrankt  sich  auf  die  linke  Hälfte  der  Bauchhöhle  und 
tagt  nur  hinten  etwas  nach  rechts  hinttber.  Der  hintere  Sack  ist  deutlich 
getrennt  Vom  berührt  der  Wanst  das  Zwerchfell  bis  zur  Mitte.  Die  an- 
deren Magen  sind  nicht  zu  sehen.  Bechts  liegt  die  Leber  hinter  dem  Zwerch- 
feU.  Die  ganze  rechte  Hälfte  der  Bauchhöhle  ist  vom  Darmkanale  einge- 
nommeQ.  —  Hinten  wird  die  Beckenhöhle  mit  der  Blase  sichtbar. 

Schnitt  5  (Figur  Y)  ist  hoch  oben«  16 Vs  Cm.  von  der  unteren  Bmstbein- 
äüche,  angelegt  worden.  Die  Brusthöhle  ist  wieder  kleiner  geworden.  Man 
sieht  vom  verschiedene  Wirbel.  Die  Lungen  berOhren  die  Brustwand  von  der 
4.  bis  8.  Rippe.  Das  Zwerchfell  ist  in  der  Mitte  etwas  nach  hinten  eingebogen. 
Yom  Wanst  ist  nur  noch  ein  Sack  links  sichtbar,  der  sich  nicht  in  die  Becken- 
höhle erstreckt  Yor  ihm  gegen  das  Zwerchfell  liegt  die  Milz.  Rechts  hinter 
dem  Zwerchfell  nimmt  die  Leber  einen  grossen  Raum  ein.  In  der  Mitte  der 
Bsachhöhle  sieht  man  einen  Schnitt  durch  die  rechte  Niere.  Nach  hinten 
m  der  Beckenhöhle  ist  der  Mastdarm,  gerade  verlaufend,  zwischen  Knochen- 
stacken des  Beckens  sichtbar. 


2.  Querschnitte.  (Dorsoventralschnitte.) 

Der  erste  Schnitt  (Figur  YI)  war  senkrecht  am  vorderen  Rande  der 
3.  Rippe  quer  durch  den  Rumpf  geführt  worden.  Der  von  den  Brustwan- 
dongen  umschlossene  Innenraum  ist  oben  und  in  der  Mitte  zum  grössten 
Theüe  ausgefällt  durch  die  Luftröhre,  den  Schlund,  Gefassstämme  und  die 
Atrien  des  Herzens.  Seitlich  zwischen  diesen  Theilen  und  den  Rippen  blei- 
ben 2  längliche,  oben  und  unten  spitz  zulaufende  Spalten,  in  welchen  sich 
die  vorderen  Lungenlappen  befinden.  Sie  ragen  weder  bis  zu  den  Wirbeln 
nach  oben,  noch  bis  zum  Stemum  nach  unten.  Das  ganze  untere  Drittel 
des  Baumes  wird  durch  das  Herz  und  den  Herzbeutel  eingenommen. 

Der  zweite  bei  demselben  Schaf  angelegte  Schnitt  (Figur  YU)  traf  den 
hinteren  Rand  der  4.  Rippe.  Auf  der  Schnittfläche  erscheinen  '/'  des  ganzen 
Bsomes  nach  oben  von  den  Lungen  eingenommen,  welche  beiderseits  weit 
nach  unten,  wo  sich  das  Herz  zwischen  sie  schiebt,  das  das  untere  Drittel 
des  Baumes  einnimmt,  herabreichen,  so  dass  nur  der  unterste  Theil  der 
Brostwand  g^en  das  Stemum  hin  von  Lunge  frei  bleibt  und  vom  Herzen  be- 
tthit  wird.  Nach  vom  sieht  man  frei  in  die  beiden  Atrien  und  den  rechten 
Yestiikel  des  Herzens,  die  der  Schnitt  geöfifhet  hat,  nach  hinten  in  den  rech- 
ten Yentrikel  und  das  rechte  Atrium.  Die  linke  Yentrikelhöhle  ist  nicht 
Bichtbar,  weil  der  Schnitt  in  der  Musculatur  geblieben  ist  —  (Beim  zweiten 
Schaf  fiel  der  Schnitt  fast  genau  in  dieselbe  Ebene). 

Der  dritte  Schnitt  fiel  bei  dem  ersten  Schaf  zwischen  die  5.  und  tt.  Rippe. 
Auf  beiden  Schnittflächen,  sowohl  der  vor  dem  Sägeblatt,  als  der  hinter  dem- 
sdhea  gelegenen,  ist  vom  Herzen  nichts  mehr  zu  sehen.  Der  Innenraiim 
zogt  oben  ^e  Brasthöhle  mit  den  Lungen  und  dem  zwischenliegenden  Oeso^ 
phagos  und  unten,  durch  das  schräggeschnittene  Diaphragma  geschieden, 
die  Banchhöhle  mit  der  Haube.    Auf  der  vorderen  Schnittfläche  sieht  man 
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eine  flache  Kappe  der  Haube,  die  abgeschnitten  ist;  man  sieht  also  die 
Innenseite  der  vorderen  Haubenwand  (s.  Figur  VUI).  Nach  rechts  liegt  zwi- 
schen ihr  und  dem  Zwerchfell  ein  Zipfel  der  Leber.  Links  burührt  die  Haube 
das  Zwerchfell  und  die  untere  Bauchwand.  Die  vordere  Fläche  des  hinteren 
Rumpfabschnittes,  die  hinter  der  Sage  gelegene  Fl&che  des  Schnittes,  zeigt 
dasselbe  Bild,  nur  sieht  man  in  den  Hohlraum  der  Haube.  —  (Beim  zweiten 
Schaf  ist  dieser  Schnitt  etwas  mehr  nach  vom  gefallen,  also  zwischen  Schnitt 
2  und  3,  so  dass  fast  der  ganze  Brustraum  von  Lunge  eingenommen  er- 
scheint, und  zwar  mit  allen  3  Lappen.  Vom  Herzen  ist  gegen  das  Sternum 
hin  noch  die  Spitze  sichtbar  (s.  Figur  IX). 

Der  vierte  Schnitt  fiel  beim  ersten  Schaf  zwischen  die  6.  und  7.  ^ppe. 
Die  vordere  Schnittfläche  war  von  der  hinteren  Fläche  des  vorigen  Schnittes 
wenig  verschieden.  Nur  die  Leber  nahm  einen  grösseren  Baum  ein  (s.  Figur  X). 
Die  hintere  Schnittfläche  (s.  Figur  XI),  bot  aber  ein  ganz  anderes  Büd  dar. 
Während  man,  nach  vom  sehend,  nur  den  einfachen  Hohlraum  der  Haube 
sah,  bemerkte  man  nach  hinten  die  Innenfläche  der  hinteren  Haubenwand 
zum  Theil.   Nach  oben  gegen  das  Diaphragma  hin  bemerkte  man  eine  rund- 
liche Oeffnung  mit  gewulsteten  Rändern,  welche  zu  dem  Pansen  führte,  in 
dessen  Höhlung  man  hineinsah.  Dicht  auf  dem  Zwerchfell,  in  der  Mittellim'e, 
lag  der  Schlund  mit  einer  spaltartigen  Falte.    Diese  war  nach  unten  gegen 
die  innen  an  der  Haubenwand  deutlich  sichtbare,  nach  unten  verlaufende 
Scblundrinne  gerichtet,  stellte  also  den  Anfang  derselben  dar.    Die  Schlund- 
rinne mündete  nach  unten  mit  einem  Loch,  durch  welches  hindurch  man  auf 
die  Brücke  des  Psalters  sah,  von  der  aus  sich  die  Wülste  mit  starken  Warzen 
gewunden  zu  den  Blättern  erstreckten  und  ausgezeichnet  die  Art  und  Weise 
demonstrirten,  wie  das  Futter  in  die  Kammerräume  des  Psalters  hinauf- 
gelangt. 

Ein  am  vorderen  Rande  der  7.  Rippe  quer  durchgefOhrter  Schnitt  de- 
monstrirt  die  Verhältnisse  der  Schlundrinne  so  ausgezeichnet,  wie  es  auf 
eine  andere  Art  und  Weise  nicht  möglich  ist 

Der  nächste  (5.)  Schnitt  traf  den  hinteren  Rand  der  8.  Rippe.  Sieht  man 
die  vordere  Fläche  (Figur  XH),  so  bemerkt  man,  dass  die  Brusthöhle  nur 
noch  das  obere  Fünftel  des  Innenraumos  einnimmt.  Man  sieht  beide  Lungen 
daselbst  und  zwischen  ihnen  die  Aorta.    Unter  dem  Zwerchfell  liegt  an  der 
rechten  Bauchwand  fast  bis  gegen  die  untere  Wand  die  Leber.    Links  liegt 
direct  am  Zwerchfell  eine  Kappe  vom  Wanst  mit  der  Schlundeinmündungi . 
an  deren  innerer  Wand  eine  Falte,  der  Anfang  der  Schlundrinne,  sichtbar 
ist.    Rechts  vom  Schlünde,  gegen  die  Leber  gewandt,  ist  ein  Theil  des  Psal- 
ters mit  den  herabhängenden  Blättern  sichtbar;  unter  diesem  ventnüwirts 
liegt  der  freie  Raum  der  Haube,  welche  die  untere  Bauchwand  berührt  und 
nach  links  an  einen  Schlauch  anstösst,  der  vom  Pansen  bis  an  die  untere 
Bauchwand  linkerseits  herabreicht  und  den  Labmagen  darstellt    Sieht  man 
die  hintere  Fläche,  so  ist  das  Bild  natürlich  ein  ganz  ähnliches.    Nur  siebt 
man  von  der  Haube  die  innere  Fläche  der  hinteren  Wand,  die  kappenartig 
abgeschnitten  ist,  und  nicht  eine  grössere  Höhle;  dag^en  sieht  man  vom 
Pansen  nicht  eine  Kappe,  sondern  man  schaut  in  den  grossen  InneniaoiQ 
desselben. 

Der  nächste  (6.)  Schnitt  fiel  zwischen  die  9.  und  tO.  Rippe.    Nach  vom 
sah  man  links  oben  in  den  Hohlraum  des  oberen  Pansensackes,  darunter  war 
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dzie  Kappe  Yom  unteren  Sacke  abgeschnitten.  Nach  innen  von  beiden,  da 
vo  sie  zusammenstossen,  war  hühnereigross  der  Psalter  sichtbar ;  über  dem- 
selben osd  rechts  von  ihm  war  die  Leber  quer  durchschnitten,  die  nach  oben 
im  Zwerchfell  und  rechts  an  der  Bauchwand  lag.  Unter  beiden  Organen 
Tbefle  vom  Dannkanal.  Links  unten  ein  kleiner  Abschnitt  vom  Labmagen. 
Die  hintere  Fl&che  ähnlich.  Nur  an  Stelle  der  Pansenkappe  ein  freier  Raum; 
Hnks  oben  eine  sichelförmige  Spalte  zwischen  Pansen  und  Zwerchfell,  in  der 
die  MDz  lag. 

(Beim  zweiten  Schaf  war  der  5.  Schnitt,  wie  auch  der  6.,  ähnlich  ge- 
faflen,  nur  beid^  etwas  weiter  vor,  so  dass  im  ersteren  die  Lunge,  im  letz- 
teren die  Leber  und  Milz  grösser  erschienen.  Der  dritte  Magen  li^  in  beiden 
Fignen  tiefer,  als  beim  ersten  Schaf.) 

Der  7.  Schnitt  traf  zwischen  die  11.  und  12.  Rippe  (Figur  Xni). 

Man  findet  links  2  Säcke  vom  Pansen,  an  der  unteren  Bauchwand  einen 
ganz  kleinen  Tfaeil  des  Labmagens;  rechts  oben  ist  ein  kiemer  Abschnitt  der 
Leber  sichtbar,  in  demselben  eine  grubenartige  Vertiefung,  in  der  Fett  und 
OD  bohnengrosses  StQck  vom  vorderen  Ende  der  rechten  Niere  liegt  Der 
abrige  Theil  der  rechten  Hälfte  des  ganzen  Innenraumes  ist  von  Darmschlin- 
gen angeMlt  Links  oben  zwischen  Pansen  und  dem  Zwerchfellspfeiler  ist 
die  MOz  sichtbar. 

Beim  nächsten  Schnitt,  der  ca.  3  Gm.  weiter  nach  hinten  fiel,  war  die 
ginse  linke  Hälfte  der  Bauchhöhle  von  einem  Wanstsack,  die  rechte  von 
Darmschlingen  eingenommen. 

Der  folgende  4  Cm.  dahinter  geführte  Schnitt  zeigt  nur  noch  in  der  lin- 
ken oberen  Hälfte  den  Pansen;  darunter  befindet  sich  ein  Theil  eines  üterus- 
homes  und  rechts  Darmschlingen  und  die  Niere.  Beim  zweiten,  nicht  trach- 
tigen Schaf  wird  die  ganze  linke  Hälfte  der  Bauchhöhle  noch  vom  Wanst 
gpgenommcai. 

Behn  nächsten,  ca.  7  Gm.  weiter  geführten,  kurz  vor  die  Kniefalte  fallen- 
den Schnitt  beim  trächtigen  Schaf  ist  nichts  mehr  vom  Wanste  zu  sehen, 
der  ganze  linke  Theil  des  freien  Raumes  A  und  der  untere  Theil  rechts  vom 
Utenis  erftült    Oben  rechts  noch  einige  Darmschlingen. 

Behn  zweiten  Schaf  wurden  in  diesem  Räume  noch  2  Schnitte  angelegt. 
Aof  beiden  Schnitten  sah  man  links  den  Pansen,  dessen  Innenwand  (rechte 
^Mite)  durch  die  Darmschlingen  concav  eingebogen  war,  der  zwar  von  oben 
bis  onten  die  Bauchwand  berührte,  aber  namentlich  beim  2.  mehr  nach  hinten 
gelegenen  Schnitte  in  Folge  der  gedachten  £inbiegang  nicht  mehr  ganz  die 
Hüfte  der  Bauchhöhle  ausfcdlte. 

Der  nächste  Schnitt  fiel  bei  beiden  Schafen  durch  die  Beckenhöhle  so, 
dass  die  beiden  Hinterbeine  derart  durchschnitten  wurden,  dass  die  Sage 
iKvn  anter  der  Kniescheibe  die  Tibia  schräg  durchschnitt.  Bei  dem  träch- 
tigen Schaf  sah  man  auf  den  Schnittflächen  ausser  dem  Rectum  nichts,  als 
to  Uterus  mit  Föten  und  den  Fruchthüllen.  Beim  zweiten  Schaf  waren 
Darmschlingen  in  diesem  Raum  zu  sehen. 

Die  Figur  XIV  stellt  eine  Seitenansicht  des  Brustkastens  eines  Schafes 
schematisch  dar.  Einer  Erklärung  bedarf  es  dazu  nicht.  Die  Figur  zeigt 
^  wie  gross  der  von  Rippen  bedeckte  Raum  ist,  in  welchem  Baucheinge- 
vQde  liegen  nnd  in  welcher  Ausdehnung  die  physikalische  Exploration  mög* 
lidiiiL 
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Die  Tom  Referenten  Ellenberger  und  Sind.  Edelmann  in  oben  be- 
schriebener Weise  flüchtig  aufgenommenen  3  t  Zeichnungen  sind  von  dem 
Herrn  Studirenden  Fambach  im  verkleinerten  Maassstabe  ausgeftihrt  und 
colorirt  worden,  wofür  wir  demselben  hierdurch  unseren  Dank  aussprechen. 
Des  Kostenpunktes  wegen  konnten  von  31  Zeichnungen  nur  14  uncolorirt 
Aufnahme  finden. 

A.  Aorta.  Oe.  Schlund. 
C.  Herz.                            Pa.  Pansen. 

Cs.  Rippe.  iV.  Becken. 

Di.  ZwerchfeU.  Pf,  Pfeüer. 

G.  Gefasse.  Pn.  Lunge. 

B.  Haube.  Ps.  Psalter. 
H.H.  Hintere  Hohlvene  B,  Niere. 

äp,  Leber.  Rc.  Mastdarm. 

/.  Darmkanal.  Sch.R.  Schlundrinne. 

Li.  Mibs.  St,  Brustbein. 

M,  Mittelfell.  V.  Labmagen. 

Ms,  Muskel.  F.  ü.  Harnblase. 

JV.  Niere.  W.  Wirbel. 

iV.  F,  Nierenfett.  Z.  Zwerchfellspfeiler. 
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Der  Starrkrampf  der  Wiederkäuer,  des  Budes  nnd 

Schweines. 

Von 

Prof.  Friedberger 

In  Hftnchen. 

Anschliessend  an  die  in  Form  eines  klinischen  Vortrages 
gekleidete  Besprechung  des  Starrkrampfes  beim  Pferde, 
wie  sie  im  sechsten  Bande  dieser  Zeitschrift  Platz  gefanden  nnd 
darauf  Aissend,  gestatte  ich  mir  im  Nachfolgenden  den  Versuch 
m  machen,  in  derselben  Weise  auch  das,  was  im  Wesentlichen 
9ber  den  Starrkrampf  der  übrigen  oben  genannten  Hausthiere 
bekannt  ist,  kurz  zu  recapituliren. 

a)  Starrkrampf  des  Bindes. 

Der  Starrkrampf  des  Rindes  wird  allgemein  von  den  Autoren 
als  eine  nicht  häufig  vorkommende  Krankheit  bezeichnet 

Wenn  aber  Ry ebner  (siehe  dessen  Büjatrik.  1851.  S.  390) 
Doch  mit  Recht  kla^,  dass  man  sich  über  den  Starrkrampf  des 
Bindes  in  der  Literatur  nicht  sehr  Raths  erholen  könne,  so  haben 
sich  allerdings  in  der  Zeit  die  Veröfifentlichungen  beobachteter 
einschlägiger  Krankheitsfälle  ziemlich  gemehrt  und  stehen  wir 
nimmehr  einer  keineswegs  armen  Gasuistik  gegenüber. 

Atis  ihr  lässt  sich  ersehen,  wie,  zusammenhängend  mit  den 
Uraachen,  am  öftesten  Kälber  und  Kühe  befallen  werden.^) 

Von  den  Ursachen,  die  beim  Zustandekommen  des  Starr- 
krampfes des  Rindes  überhaupt  in  Betracht  kommen,  müssen 

1)  Ueber  Starrkrampf  bei  einer  Kalb  in  berichtet  Shipley  im  Yete- 
nouian  1859.  Bef.  im  Repert.  XXI.  Bd.  S.  62 ;  aber  1  Fall  von  Starrkrampf 
^  Ochsen  Rychner,  1.  c.  über  2  weitere  Fälle  Lafitte,  Joum.  des 
^eterio.  da  Midi.  1852,  auch  im  Repert.  XIY.Bd.  S.  140, 
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auch  hier  wieder  die  Verwundungen  vorangestellt  werden. 
Dieselben  können  der  verschiedensten  Art  sein,  aber  es  haben 
einige  gleichfalls  das  Leiden  entschieden  öfter  im  Gefolge  ab 
andere. 

In  dieser  Hinsicht  ist  besonders  die  Gastration  der  Stier- 
kälber zu  nennen  (Brusasco,  Giomale  di  veter.  1858.  — Zur. 
Klinik.  1859.  —  Gierer,  Repert.  XXI.  Bd.  S.  197.  —  AUara, 
Repert.  1873.  S.  356  u.  A.)  und  wird  wieder  speciell  das  Abbin- 
den  des  Hodensackes  und  die  Unterbindung  des  Samenstranges 
für  ausnehmend  leicht  gefahrbringend  erachtet.  (Deisinger  sah 
von  80  durch  Unterbindung  castrirten  Stieren  12  von  Starrkrampf 
befallen  werden.  Hering,  Handb.  d.  thierärztl.  Operationslehre. 
1879.  S.  246.)  Dabei  soU  der  Starrkrampf,  wie  Brusasco  an- 
gibt, nicht  selten  erst  15 — 20  Tage  nach  der  Operation  eintreten. 

Von  anderweitigen  Verwundungen  will  ich  des  Einschnei- 
dens  in  die  Haut  durch  um  die  Hornwurzeln  oder  um  den  Hals 
gelegte  Stricke  erwähnen  (Caillot,  Böcueil  de  möd.  v6ter. 
1868  [auch  Thierarzt  1868.  S.  108].  —  Dinter,  Bericht  über 
das  Veterinärwesen  im  Königr.  Sachsen.  1874.  S.  94)  und  darauf 
hinweisen,  wie  selbst  vorausgegangenes  Troicariren  in  ursäch- 
lichen Zusammenhang  mit  Starrkrampf  gebracht  wurde  (Schmidt^ 
Mittheilungen  aus  thierärztl.  Praxis  im  preuss.  Staate.  1853— 1S54. 
S.  87,  wahrscheinlich  auch  Eberhardt,  Repert.  37.  Bd.  S.332). 

Nach  Verbrennungen  hat  das  Leiden  Vogel  (Repert  40.  Bd. 
S.  299)  beobachtet. 

Dass  auch  beim  Binde  ausser  der  Verwundung  oft  genug 
noch  das  Moment  der  Erkältung  zum  Zustandekommen  des  Teta- 
nus für  nöthig  und  'gegeben  erachtet  wird ,  bedarf  wohl  kaam 
der  Erwähnung. 

Desgleichen  beschuldigt  man  in  vielen  Fällen  und  mit  mehr 
oder  weniger  grosser  Bestimmtheit  die  Erkältung  als  ätiolo- 
gisches Moment  (By ebner  [Bnjatrikj.  —  Voigtländer,  Beriebt 
über  d.  Veterinärwesen  im  Königr.  Sachsen.  1860—1861.  S.  56. 

—  Tannenhauer,  Thierarzt.  1862.  S.  58.  —  Grassi,  Bepert 
XXIX. Bd.  S.  68.  —  Schell,  Magazin  v.  G.  u.  H.  1849.  S.  162. 

—  Serres,  Bepert,  XX.  Bd.  S.  206.  —  C.  Harms^  Hannover- 
scher Jahresbericht.  1871.  S.  47  u.  A.). 

In  einer  ganz  besonderen  und  eigenthflmlichen  Beziebaog 
steht  nun  aber  bei  den  Kühen  die  kurz  vorausgegangene 
Geburt  zum  Auftritte  des  Starrkrampfes. 

Hekmeijer  (Het  Bepertorium.  1851)  u.  A.  haben  längst  die 
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bei  dem  Gebäracte  möglicherweise  stattfindenden  Verletzungen 
des  Utems  und  der  Scheide,  das  Znrttckhleiben  und  Faulen  der 
Nachgeburt  zu  den  hervorragenden  Ursachen  des  Starrkrampfes 
der  Kfibe  gezählt. 

Es  scheinen  in  dieser  Hinsicht  bei  der  Kuh  ähnliche  Ver- 
hältnisse zu  bestehen,  wie  sie  beim  menschlichen  Weibe  getroffen 
werden. 

Auch  bei  letzterem  kommt  der  Tetanus  im  Puerperium  0,  be- 
sonders nach  Abortus  ^\  ausserdem  nach  Verjauchung  von  Uterus- 
fibroiden  ^)  nach  gewaltsamer  Extraction  der  Placentae)  und  der- 
Reichen  Ursachen  zur  Beobachtung. 

Aber  das  Vorkommen  des  Tetanus  nach  vorausgegangenem 
Geburtsacte  dürfte  bei  den  Kühen  viel  häufiger  sein,  da  die 
Mehrzahl  der  überhaupt  publicirten  Starrkrampffälle  beim  Rind 
hierher  gehört. 

Ich  verweise  nur  auf  die  Berichte  von  Müller  (Wattwyl), 
Kep.  V.Bd.  S.  44;  Prehr,  Mittheil,  aus  thierärztl.  Praxis  im  preuss. 
Staate.  1855—1856.  S.97;  Richter,  ebendaselbst,  S.  96;  Bahr, 
ebendaselbst,  1879.  S.  28;  Ringk,  ebendaselbst;  Landel,  Re- 
pert  Xn.  Bd.  S.  35;  Koch  u.  Zipperlen,  Repert  1878.  S.  289; 
Hagen,  Wochenschr.  1862.  S.  396;  Goffi,  U  med.  veterin.  1863. 
Zflricher  Klinik.  1859;  Beimler,  Thierärztl.  Mittheil.  d.  k.  bayr. 
Centralthierarzneischule  München.  1864.  S.  81;  Ackermann, 
Sachs.  Jahresbericht  1869.  S.  86;  Bräuer,  ebendaselbst,  1880. 
S.74;  Lippold  und  Schleg,  ebendaselbst,  1882.  S.  86.  87; 
Giovanoli,  La Clinica  veterin.  1879  und  Thierarzt  1879.  S.  136; 
weiter  auf  die  von  Ry ebner  (Bujatrik),  Hering  (Spec.  Pathol. 
aTher.)  undFranck  (Thierilrztl.  Geburtshülfe.  1876.  S.  539)  be- 
obachteten Fälle.  ^) 

Aus  diesen  Berichten  und  Beobachtungen  lässt  sich  ersehen, 
wie  nur  wenige  Autoren  sich  darauf  beschränken ,  einfach  und 
schlechtweg  das  Auftreten  von  Starrkrampf  nach  dem  Kalben  zu 


t)  Vergleiche  beispielsweise  Haddon,  Schmidt* sehe  Jahrbücher  der 
in-  nnd  aaslindiBchen  gesammten  Medicin.  161.  Bd.  S.  38. 

2)  Wiltshire,  ebendaselbst,  154.  Bd.  8.245;  Baart,  Hasse,  Simp- 
son (der  8  Fälle  zusammensteUte) ,  ebendaselbst,  162.  Bd.  S.  264;  Bloyd, 
ebendaselbst,  163.  Bd.  S.  42. 

3)  Griffith,  ebendaselbst,  176.  Bd.  S.  28, 

4)  Schmidt* sehe  Jahrbacher.  160.  Bd.  S.  264. 

5)  Starrkrampf  nach  Vorfall  des  Uterus  sah  Hammon  bei  einer  Kuh 
ttch  9  Tagen  entstehen.   K6cueil  de  mM.  y^t^r.  1867. 
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erwähnen,  während  die  meisten  dagegen  den  Niehtabgang  and 
die  faulige  Zersetzung  der  Nachgeburt  hervorheben ,  andere  der 
vorhanden  gewesenen  Fruchthälterentzündnng  —  jauchigen  Endo> 
metritis  —  schwerer  Geburt  mit  Extravasaten,  Quetschungen  und 
Verwundungen  im  Uterus  erwähnen.  <) 

Die  Zeit  des  Eintrittes  des  Starrkrampfes  nach  dem  Gebär- 
acte  wird  sehr  verschieden  —  von  einigen  Tagen  bis  zu  nahezu 
3  Wochen  (Hagen)  —  angegeben.  (In  den  von  Beimler  be- 
obachteten 7  Fällen  begann  der  Starrkrampf  5 — 10  Tage  nach 
der  Geburt;  Lippold  [1.  c]  sah  ihn  regelrecht  5—8  Tagenachder- 
selben  entstehen  und  dürfte  dies  dem  gewöhnlichen  Vorkommen 
entsprechen.) 

Was  den  engeren  Zusanunenhang  zwischen  dem  Gebäracte 
und  dem  ihm  eventuell  folgenden  Starrkrampf  betrifft ,  so  kann 
man  sich  diesen.  Dank  der  verschiedenen  Ansichten,  welche  über 
das  Wesen  dieser  Krankheit  überhaupt  bestehen,  ich  möchte  fast 
sagen,  in  beliebiger  Weise  construiren,  ohne  dabei  jedoch  selbst- 
verständlich über  hypothetische  Annahmen  hinauszukommen. 

Man  könnte  z.  B.  wohl  daran  denken,  dass  das  Geburts- 
geschäft zu  einem  rasch  darauf  erfolgenden  Tetanus  manchmal 
nur  insofern  in  Beziehung  stände,  als  ersteres  die  Kühe  im  höhe- 
ren Grade  zu  Erkältungen  der  allgemeinen  Decke  disponirt  macht, 
der  Starrkrampf  demnach  ein  rheumatischer  wäre.  Dies 
um  so  mehr,  als  Manche  (Müller,  Goffi)  einfach  nur  von  einer 
wahrscheinlichen  Erkältung  nach  vorausgegangener  Geburt  als 
Ursache  sprechen. 

Viel  näher  liegt  es  indess,  in  den  Verwundungen  des  Uteros 
und  der  Scheide,  wie  solche  beim  Ablauf  der  Geburt  erfolgen 
können,  ein  wichtiges  ursächliches  Moment  zu  erblicken  und 
demgemäss  den  Tetanus  als  einen  traumatischen  anzusehen. 

Dass  auch  hier  möglicherweise  die  Venvundung  das  piä- 
disponirende  Moment,  eine  allenfallsige  EIrkältnng  die  Gelegeo- 
heitsursache  abgeben  könne,  ist  gewiss  nicht  zu  leugnen. 

Dabei  sind  zuweilen  bedeutende  Wunden  im  Uterus  getroffen 
worden  (Ringk);  meistentheils  würde  es  sich  indessen  wohl  nur 
um  kleinere  Verletzungen  —  die  uns  jedoch  zur  Erklärung  wohl 
genügen  müssten  —  handeln. 


1)  Nach  Roll  (Handbach  der Path.n.Therap.d.Haii8thiere.  1876.S.63) 
soll  sich  der  Starrkrampf  aach  nach  rohen  Manipolation^  h&  der  HinwQg- 
nahme  der  Nachgeburt  einstellen. 
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Wahrend  Hering  (Repert  XU.  Bd.  S.  338)  sich  der  Ansicht 
hinneigte,  dase  die  Verletzungen  des  Frachthälters  und  der  Scheide 
mehr  Schuld  trügen  bei  Entstehung  des  Starrkrampfes  der  Ktthe, 
als  das  Zurückbleiben  der  Nachgeburt,  wurde  von  anderer  Seite 
gerade  diesem  Zurtickbleiben  und  Faulen  der  Nachgeburt  ein 
grosser  ätiologischer  Werth  beigelegt  (Hekmeijer  u.  A.)  und  in 
dem  Uebergange  von  jauchiger  Materie  ins  Blut  die  nächste  Ver- 
anlassung zum  Tetanus  erblickt  (Landel). 

Eine  septische  Infection  oder  putride  Intoxication  des  Blutes 
vom  Tragsacke  aus  als  eine  Ursache  des  Starrkrampfes  anzu- 
nehmen, resp.  diesen  Vorzügen  beim  Zustandekommen  des 
Starrkrampfes  eine  Mitbetheiligung  zu  vindiciren,  hat  nach  den 
schon  früher  erwähnten  pathogenetischen  Theorien  von  Valen- 
tin n.  A.  durchaus  nichts  Paradoxes. 

Man  kann  sich  ganz  gut  denken,  dass  es  sich  hier  einer- 
seits um  einen  von  frischen  Verwundungen  (bei  der  acuten  Form, 
i.  e.  der  eigentlichen  Septicaemia  puerperalis),  oder  was  häufiger 
ist,  Yon  älteren,  geschwürigen  Substanzverlusten  (bei  Nichtabgang 
der  Nachgeburt,  der  chronischen  Form  der  Septicaemia  puerpe- 
ralis) ausgehenden,  anhaltenden  Reiz  der  von  diesen  Verletzungen 
betroffenen  Uterusnerven,  andererseits  um  eine  durch  die  Wunden 
vermittelte  Infection  des  Blutes  handle,  i) 

Dabei  darf  allerdings  nicht  verschwiegen  werden ,  wie  das 
Mom^t  der  Verwundung  des  Uterus  oder  der  Scheide  nicht  im- 
mer erwiesen  oder  erweisbar  ist  und  wohl  auch  ganz  fehlen 
könne.  2) 

Dass  aber  auch  hier  die  Verwundung  des  Uterus  und  der 
Scheide,  sowie  die  Infection  des  Blutes  von  der  Wunde  aus  für 
sich  allein  nicht  genügen  werden,  den  Starrkrampf  zu  erzeugen, 
dies  vielmehr  nur  unter  gewissen  Umständen  geschieht,  lehrt  schon 
das  im  Verhältniss  zur  Häufigkeit  des  Zurückbleibens  der  Nach- 
geburt doch  immerhin  sehr  seltene  Auftreten  des  Leidens.  Des- 
gleichen die  Thatsache,  wie  auch  der  nach  dem  Gebäracte  sich 
einstellende  Starrkrampf  in  manchen  Jahrgängen  viel  öfter  ge- 


t)  Wenn  Rychner  den  Starrkrampf  aus  dem  Kalbefieber  ent- 
stehen las  st,  so  glaube  wenigstens  ich  dies  so  auffassen  zu  müssen,  dass 
sich  ab  und  zu  Tetanus  an  das  Puerperalfieber  (die  Septicaemia  puerperalis) 
dinct  anschliesst,  oder  richtiger  gesagt,  dieses  complicirt. 

2)  So  sah  z.  B.  Prehr  den  Starrkrampf  dreimal  bei  Kühen  mit  nicht 
abgegangener  Nachgeburt  und  gibt  ausdrücklich  an,  Verletzungen  im  Uterus 
nicht  gefunden  zu  haben,  wohl  aber  Jauche  und  stinkende  £ihautreste. 
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troffen  wird,  als  in  anderen,  ohne  dass  dieses  immer  durch  ein 
zahlreicheres  Vorkommen  des  Zurückbleibens  der  Nachgeburt  zn 
erklären  wäre.^ 

Das  klinische  Erankheitsbild  ist  im  Allgemeinen  dem 
des  Pferdes  ähnlich.  Da  jedoch,  wie  schon  bei  den  Ursachen 
erwähnt,  der  Starrkrampf  nicht  selten  die  acnte  und  chronische 
Form  der  Septicaemia  pnerperalis  complicirt,  so  kann  ein  Theil 
der  Erscheinungen  dadurch  mehr  oder  weniger  bestimmt  nnd 
modificirt  werden. 

Namentlich  gilt  dies,  abgesehen  von  allenfallsigem  Ausflasse 
aus  der  Scheide  etc.,  f&r  die  Höhe  des  Fiebers,  die  Qualität  des 
Pulses,  für  allenfallsig  vorhandenen  absolnten  Mangel  an  Fress- 
lust, rasches  totales  Versiegen  der  Milch. 

Auch  beim  Rind  ist  als  Erstlingserscheinnng  zuweilen  nur 
eine  gewisse  Steifigkeit,  eine  mehr  weite,  hie  und  da  auch  ge- 
streckte Stellang  der  Gliedmassen,  namentlich  der  hinteren, 
dann  karzer,  trippelnder,  kratteliger  Gang,  sowie  etwas  Heben 
und  wohl  anch  leichtes  seitliches  Verziehen  des  Schweifes,  mehr 
oder  weniger  deutliche  Spannung  der  Rtlckenmusculatar  be- 
merkbar und  scheint  dies  öfter  bei  dem  der  Gastration  folgen- 
den Starrkrampf  beobachtet  worden  zu  sein  (?). 

Oder  aber  es  fällt  dagegen  vor  Allem  eine  gestreckte  Stel- 
lung des  Kopfes  und  Halses,  beginnender  Trismus  (Speicheln, 
Schwierigkeit  in  der  Aufnahme  und  dem  Abschlingen  des  Fnt- 
ters  etc.)  auf. 

Wir  sehen  daher,  je  nach  Hochgradigkeit  und  Ausbildung 
der  Krankheit,  die  Thiere  mit  gespreizten  Füssen,  sägebockäbn- 
lich,  oft  wie  angenagelt,  dastehen.  Kopf  und  Hals  sind  gestreckt 
die  Ohren  steif  rückwärts  und  auf-  und  auswärts  gerichtet 
Der  Blick  ist  stier  oder  ängstlich ,  die  Augen  sind  tief  in  die 
Höhlen  zurückgezogen.  Die  Blinzhaut  fällt  schon  spontan  etwas 
vor,  noch  mehr  geschieht  dies  aber  beim  Emporheben  des  Kopfes^ 
so  dass  sie  den  Augapfel  oft  bis  zur  Hälfte  und  darüber  bedeckt 
Das  Flotzmaul,  anfänglich  noch  kühl  und  feucht,  wird  später 
gern  trocken  und  warm,  das  Haar  leicht  gesträubt,  die  sicht^ 
liehen  Schleimhäute  des  Kopfes  höher  geröthet,  die  Temperatur 
über  die  allgemeine  Decke  meist  ungleich  vertheilt. 

1)  In  dieser  Beziehung  ist  die  in  seinem  thier&rztlichen  Jahresberichte 
pro  1862—1863  gemachte  Angabe  Beimler's  (Miesbach)  sehr  interessaot, 
der  in  einem  Jabre  7  Fälle  von  Tetanns  und  Trismns  als  Folge  des  Nicht- 
abganges  der  Nachgeburt  beobachtete. 
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Die  höher  temperirte  bis  heisse  Hanl  höhle  beherbergt  ver- 
schieden  grosse  Mengen  von  zähem,  meist  übelriechendem  Sehleim 
nod  Geifer,  die  sich  von  den  Manlwinkeln  ans  in  langen  Strän- 
^D  zu  Boden  spinnen. 

Die  Lippen  erscheinen  znweilen,  in  Folge  Contraction  der 
Maskeln,  etwas  zurückgezogen  (Shipley).  Der  Hinterkiefer  ist 
mehr  oder  weniger  stark  krampfhaft  angezogen,  seine  Bewegun- 
gen nnr  in  sehr  geringem  Grade  gesperrt,  oder  derselbe  blos 
Doch  6,  4  bis  2  Cm.  weit  abziehbar,  oder  endlich  anch  completer 
Trismns  gegeben.  Dem  entsprechend  sind  die  Kaumuskeln  ver- 
sebieden  hochgradig  gespannt,  bis  brethart  anzufühlen,  die  Zunge 
ist  schwer  beweglich,  hart,  zuweilen  zwischen  den  Kiefern  fest- 
geklemmt (Bahr).  Der  Versuch,  den  Thieren  das  Maul  zu  öff- 
nen, regt  diese  ganz  bedeutend  auf,  sie  widersetzen  sich  der- 
artigen Manipulationen  sehr  energisch. 

Die  Mnsculatur  des  Halses  ist  gespannt  bis  brethart,  ebenso 
die  des  Rückens ;  der  letztere  steif,  gestreckt,  zuweilen  aber  auch 
lacht  gekrümmt.  ^ 

Lippold  erwähnt  eine  eigen thttmliche  seitliche  Einziehung  der 
Banchwandnngen ,  so  dass  diese  von  den  Enden  der  Querfortsätze 
der  Lendenwirbel  nach  abwärts  eine  gerade  Linie,  resp.  Fläche  bilden. 

Den  Puls  findet  man  anfanglich  nur  wenig,  und  wie  es 
scheint,  auch  bei  weiter  fortgeschrittenem  Leiden  nicht  sehr  be- 
sonders beschleunigt  (72 — 76 Schläge  pro  Min.,  Hagen,  G.  Harms). 
Deiselbe  wird  im  Allgemeinen  als  mehr  hart  und  klein  bezeichnet. 

Die  Temperatur  fand  G.  Harms  bei  einer  Kuh  nach  unge- 
lahr  5tägiger  Dauer  der  Krankheit  auf  40— 42»  G.  erhöht,  und 
steigerte  sich  dieselbe  bis  nächsten  Tag  Nachmittags  —  und 
fi  Stunden  vor  dem  Tode  —  auf  41,2^  G. 

Das  Athmen  geschieht  zwar  in  der  Regel  rascher  und  er- 
schwerter als  normal,  doch  scheint  eine  grössere  Athemnoth,  wie 
sie  behn  Pferd  so  oft  getroffen  wird,  wohl  nur  gegen  das  letale 
Ende  aufzutreten.  Bei  Hochgradigkeit  der  Maulsperre  und  der 
Schlingbeschwerden' geschieht  die  Athmung  unter  röchelnden  Oe- 
rauschen. 

C.  Harms  constatirte  nach  otägiger  Dauer  eines  universalen 
Tetanua  24  Athemzüge  pro  Min.  Die  Respiration  geschah  ziehend 
^d  war  Yon  einem  leichten,  röchelnden  Kehlkopfsgeräusch  begleitet. 
^  Standen  vor  dem  Tode  betrug  die  Athemfrequenz  67  pro  Bün. 
I^as  röchelnde  Geräusch  im  Kehlkopf  war  sehr  stark  hörbar,  die  Aus- 
cültatioQ  der  Brusthöhle  ergab  starkes  Pfeifen,  Rasseln  etc. 

D«tttKbe  Zeitsclirin  f.  ThiennAd.  n.  Tergl.  Patholofrie.  X.  Bd.  3 
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Obwohl  die  Lust,  Fntter  und  Getränk  aufzunehmen ,  selbst 
bei  ungünstigem  Ausgang  lange  Zeit  hindurch  fortbestehti  so  sind 
dies  doch  die  Thiere  nach  Maassgabe  des  allenfallsig  YorhaD- 
denen  Trismus  und  der  Schlingbeschwerden  nur  mehr  oder  we- 
niger schwer  und  mühsam  auszuführen  im  Stande.  In  ähnlicher 
Weise  ist  das  Wiederkäuen  sehr  erschwert  bis  unmöglich.  Die 
Wanstbewegungen,  werden  schwächer  und  seltener,  sistiren  in 
der  Folge  wohl  auch  ganz,  so  dass  es  dann,  oft  schon  nach  we- 
nigen Tagen,  oft  erst  später,  zu  verschieden  hochgradiger  Auf- 
treibungder  linken  Flanke  kommt  (Hering,  Shipley,  Hagen^ 
C.Harms,  Giovanoli). 

Dem  entsprechend  verzögert  sich  die  Histung,  der  Koth  wird 
fester,  auch  Harn  wird  sparsamer  entleert,  die  MilchsecretioD 
nimmt  ab. 

Die  Bewegungen  der  Thiere  geschehen  in  verschiedenem 
Grade  steif,  unbeholfen,  namentlich  die  Wendungen  mit  festge- 
stelltem Halse  und  Rückgrat,  oft  sind  sie  kaum  von  der  Stelle 
zu  bringen;  das  Niederlegen  wie  Aufstehen  ist  erschwert  mid 
mühsam,  wohl  auch  unmöglich.  Zuletzt,  namentlich  bei  ungün- 
stigem Ausgange,  stürzen  die  Thiere  nieder  und  vermögen  sich 
nicht  mehr  zu  erheben. 

Wenn  auch  aus  der  Art  und  Weise,  wie  die  Thiere  auf  äus- 
sere Beize,  wie  Berührungen,  Schall,  Licht  etc.,  reagiren,  auf  vor- 
handene gesteigerte  Reflexerregbarkeit  des  Rückenmarkes  an- 
zweifelhaft geschlossen  werden  muss,  so  ist  letztere  doch  im 
Allgemeinen  geringer,  als  beim  Pferd  (Schell,  Shipley  n.A.). 

Bezüglich  des  Verlaufes  wird  durchweg  angenommen,  dass 
derselbe  beim  Starrkrampf  des  Rindes  weniger  rapid  sei,  als 
beim  Pferd ;  die  Erscheinungen,  zumal  der  Trismus,  sollen  keine 
so  rasche  Steigerung  erfahren  und  seltener  einen  so  hohen  Grad 
erreichen.  0 

Dabei  darf  jedoch  nicht  vergessen  werden ,  wie  auch  beim 
Bind  ein  acuter  Verlauf  des  Tetanus  vorkommt,  der  Tod  schon 
binnen  wenigen  Tagen  erfolgen  kann,  wenn  diesem  nicht  durch 
rasche  Schlachtung  begegnet  wird  (Hammbn,  Goffi,  Bichter, 
Voigtländer). 

Andere  beobachteten  den  tödtlichen  Ausgang  am  6.  Tage 
(C.  Harms),  am  9.  Tage  (Hagen)  der  Krankheit  etc. 

1)  Nach  Hering  fSpec.  Pathol.  a.  Ther.  S.  652)  kann  es  sogar  10  bis 
14  Tage  anstehen,  bis  das  ManI  ganz  geschlossen  ist,  was  indessen  meines 
Wissens  kanm  durch  viele  Beobachtungen  gestützt  sein  durfte. 
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Die  Tollst&ndige  Oenesnng  scheint  im  AUgemeixien  nicht  sehr 
oftimter  14  Tagen  zu  Stande  zu  kommen,  andererseits  selten 
liogere  Zeit  als  18 — 21  Tage  zn  beanspruchen. 

Die  Vorhersage  ist  beim  Rmde  im  Ganzen  weniger  nn- 
gfiosüg,  als  beim  Pferd. 

Doch  muss  hier  sehr  wohl  unterschieden  werden  zwischen 
dem  nach  dem  Geburtsacte  sich  einstellenden  Tetanus  und  dem- 
jenigen, wie  er  sonst  nach  Erkältung,  äusseren  Wunden  und 
spontan  getroffen  wird.  • 

Der  erstere  involvirt  ftir  das  Leben  der  Thiere  eine  weit- 
ans  grössere  Gefahr,  weil  und  wenn  man  es  hier  mit  com- 
plicirender  Septicämie  und  putrider  Intoxication  zu  thun  hat 

In  21  solchen  Ton  mir  zusammengestellten  Fällen  erfolgte 
beispielsweise  nur  bei  4»»  19  Proc.  Genesung,  bei  17  «=»81  Proc. 
der  Tod  (incl.  einer  Nothschlachtung).  Dagegen  genasen  von 
14  Rmdeni,  die  den  Starrkrampf  nach  äusseren  Wunden  etc.  ac- 
qnirirten,  10  >=:  72  Proc.  und  starben  blos  4  =  28  Proc.  (incl. 
zweier  Nothschlachtungen). 

Im  Uebrigen  gilt  auch  hier  der  Satz,  dass  das  Fehlen  des 
Trismus,  oder  doch  ein  beständig  geringer  Grad  desselben  eine 
pte  Beurtbeilung  zulässt,  die  Prognose  aber  um  so  ungünstiger 
wird,  je  rascher  die  Maulsperre  sich  ausbildet  und  je  vollstän- 
diger sie  wird. 

Betreffs  der  Behandlung  gilt  im  Allgemeinen  fttr  das  Rind 
genau  dasselbe,  was  bereits  beim  Pferd  erwähnt  wurde. 

Es  ist  zwar  die  Zahl  der  gegen  den  Starrkrampf  versuchten 
Mittel  und  Heilmethoden  hier  eine  ungleich  geringere  geblieben  *), 
gleichwohl  ein  sicherer  Erfolg  von  den  Medicamenten  ebenso 
wenig  zu  erwarten,  wie  dort 

Neben  entsprechender  sachgemässer  Behandlung  allenfallsig 
Yorbandener  Wunden,  Abscesse  etc.  des  erkrankten  Uterus  (bei 
zorflckgebliebener  Nachgeburt  etc.),  der  im  Verlaufe  des  Tetanus 
sich  gern  einstellenden  Tjrmpanitis  (welche  hier  und  da  zur  An- 
wendmig  des  Troicarts  nöthigt)  muss  auch  hier  in  ähnlicher 
Weise,  wie  frtther  angegeben,  der  grösste  Werth  auf  eine 
zweckmässige  Diätetik,  auf  möglichste  Abhaltung 

1)  Das  seltenere  Anftreten  der  Erkrankung,  die  geringere  Sterblichkeit, 
zum  Theil  auch  die  Minderwerthigkeit  der  Patienten,  der  umstand,  dass  nicht 
sehen  die  Schlachtung  einei^  l&ngeren  Behandlung  vorgesogen  wird,  Rflck- 
sichtnahme  auf  etwaige  fible  Einwirkungen  der  Arzneien  bezfiglich  des  Fleisch- 
genosses  bei  Nothschlachtungen  etc.  mögen  dies  erklftren. 
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aller  anfregenden  Momente  gelegt  werden,  nnd  ist  davon 
das  Meiste  zn  erwarten. 

Von  den  bisher  besonders  gebränchlichen  Mitteln  mass  zu- 
nächst die  Wärme,  namentlich  die  feuchte  Wärme,  genannt  wer- 
den, die  um  so  mehr  nnd  lieber  znr  Anwendung  kam,  je  sicherer 
man  Erkältung  als  Ursache  des  Starrkrampfes  annehmein  zn  dür- 
fen glaubte. 

Hierher  das  Einhüllen  der  Thiere  mit  wollenen  Decken  bis 
zum  Schweissausbruch  und  nachheriges /öfteres  tüchtiges  Frot- 
tiren ;  das  Bähen  des  Halses,  Rückens  und  Kreuzes  mit  so  wann 
als  thunlich  aufgelegten,  in  Lauge  getauchten  Tüchern ;  die  Appli- 
cation sogenannter  Dampfbäder,  namentlich  auf  Kopf  nnd  Hak 
Ausserdem  wurden  flüchtig  scharfe  Einreibungen  auf  die  Haut 
über  die  besonders  gespannten  Muskelgruppen,  Einreibungen  von 
Brechweinsteinsalbe,  Gantharidentinctur  etc.  längs  des  Rückens, 
selbst  Scarification  daselbst,  dann  evacuirende  und  purgirende 
Arzneien  1),  endlich  wieder  das  Opium,  Chloralhydrat,  Brom- 
kalium, Chloroform,  inbesondere  aber  das  salzsaure  Morphinm 
(subcutan)  am  öftesten  versucht. 

Dass  auch  beim  Rind  die  zuerst  von  Waldinger  empfoh- 
lene Verbindung  von  Gampher  und  Salpeter  vielfach  gegeben 
wurde,  braucht  kaum  speciell  erwähnt  zu  werden. 

b)  Starrkrampf  des  Schafes. 

Beim  Schaf,  insbesondere  aber  bei  den  Lämmern,  soll  der 
Starrkrampf  ein  in  einzelnen  Jahr^ngen  ziemlich  oft  zu  beob- 
achtendes Leiden  sein.  Den  feineren  Ra^en  und  dem  jagend- 
lichen Alter  wird  im  Allgemeinen  eine  grössere  Disposition  zd- 
gesprochen. 

Bezüglich  des  Zustandekommens  des  traumatischen  Teta- 
nus zeigt  sich  gerade  bei  den  Schafen  wieder  sehr  dentUcb,  wie 
die  Verwundung  als  solche  meist  nur  als  prädisponirendes  Mo- 
ment angesehen  werden  kann  und  ausser  ihr  noch  Erkältang 
oder  andere  unbekannte  Einflüsse  mitwirken  müssen. 

Nur  so  erklärt  es  sich,  wie  der  Starrkrampf  bei  dieser  Thier- 
art  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen,  denselben  Operationsme- 
thoden  etc.  Jahre  lang  in  Herden  unbekannt  bleibt,  dann  aber 

1)  B rasa 8 CO  hat  b«i  castrirten  Kälbern,  namentlich  Gatti  4-5  5 
(«  14,8— is,5)  mit  Honig  gegeben  und  oft  schon  nach  12  Standen  heftig 
Pnrgiren  und  Besserang  erzielt 
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IM  gewissen  Zeiten  oft  ptötzlicb  und  in  grösserer  Aosbreitong 
auftritt. 

Von  den  Verwundungen,  nach  welchen  erfahrungsgemäss 
am  leichtesten  Tetanus  zu  Stande  kommen  kann,  ist  auch  hier 
wieder  in  erster  Linie  die  Gas  trat  ion  zu  nennen. 

Ob,  wie  Hering  vennuthet,  ein  rohes  Operationsverfahren 
manehmal  zum  Ausbruche  des  Leidens  beiträgt,  muss  ich  dahin 
gestellt  sein  lassen. 

Der  Starrkrampf  kann  dabei  der  Castration  erst  sehr  spät 
folgen.  Haubner  sah  ihn  nach  Castration  von  Schafböcken 
noch  in  d^r  sechsten  Woche  entstehen.  Die  Wunden  waren 
noch  nicht  ganz  verheilt  und  es  fand  zugleich  auch  Erkältung 
durch  Austreiben  statt  (Sachs.  Jahresber.  1868.  S.  93). 

Nach  der  Castration  ist  es  wohl  am  häufigsten  die  Pocken- 
impfung gewesen,  welche  als  zum  Starrkrampf  prädisponirend 
angeschuldigt  wurde. 

So  hat  beispielsweise  Richter  (Torgau)  schöne  Beobach- 
toDgen  über  das  Auftreten  des  Tetanus  bei  Schafen  nach  vor- 
aoflg^gangener  Pockenimpfung  gemacht  und  dieselben  im  Magazin 
von  6.  u.  H.  1841.  S.  485  ff.  veröffentlicht 

Von  2232  Stück  Schafen  dreier  verschiedenen  Herden,  an 
welchen  er  im  Jahre  1 839  die  Pockenimpfung  am  Ohre  vornahm, 
Terfielen  27  Stück  in  der  Zeit  vom  13.  bis  21.  Tag  nach  der 
Impfang  in  Tetanus. 

Unter  den  Betroffenen  befanden  sich  ebensowohl  Lämmer, 
wie  Zeitschafe,  Mutterschafe  und  Hänmiel. 

Interessant  ist  dabei,  dass  dies  die  einzigen  3  Herden  waren, 
in  welchen  der  Starrkrampf  auftrat,  obwohl  Richter  in  dem- 
selben Jahre  und  in  derselben  Zeit  —  von  Juni  bis  November 
—  im  Ganzen  80,000  Schafe  auf  gleiche  Weise  impfte.  Richter 
bemerkt  auch  ausdrücklich,  wie  in  der  Zeit  des  Auftrittes  des 
Starrkrampfes  ungewöhnlich  kühle  Ost-  und  Nordwinde  herrschten 
Qod  auch  sonst  Localitäten  und  Verhalten  der  Schafe  zu  Erkäl- 
^Sen  Veranlassung  geben  konnten. 

Auch  Hertwig  (Magazin  V. 6. U.H.  1840.  S. 388)  sah  1827  bei 
12  Jährlingen  16—18  Tage  nach  dem  Impfen  der  Pocken  am  Ohr 
Tetanus  entstehen  und  beschuldigt  ebenfalls  Erkältung  durch  Zug- 
luft als  ein  wesentliches  Moment  zum  Zustandekommen  desselben. 

Nach  Gilow  (Anklam)  trat  Starrkrampf  ebenfalls  3  Wochen 
wb  der  Impfung  auf.  (Ibid.) 

J  arm  er  beobachtete  oft  Maulsperre  nach  Pockenimpfung  bei 
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Schafen  im  Herbste  und  zwar  gewöhnlich  3  Wochen  nach  der 
Impfung,  somit  zq  einer  Zeit,  wo  die  Impfstellen  bereits  benarbt 
waren.  Anch  er  hielt  die  Pocken  nur  ftlr  die  disponirende,  die 
Einwirkung  rauher  Nordostwinde  für  die  eigentliche  Ursache 
(MiUheil.  a.  d.  thierärzü.  Praxis.  1857-1858.  S.  151).0 

In  ähnlicher  Weise  wie  die  Pockenimpfung,  ist  auch  das 
Niesswurzelstecken  in  ursächlichen  Zusammenhang  mit  Starr- 
krampf gebracht  worden. 

Schlechter  jun.  und  sen.  sahen  bei  Schafen,  denen  als 
Präservativ  gegen  Milzbrand  Stücke  von  schwarzer  Niesswarzel 
in  die  Ohrmuscheln  gebracht  wurden,  4 — 5  Wochen  nach  dieser 
Procedur  Starrkrampf  auftreten.  Die  Ohren  waren  zu  dieser  Zeit 
noch  entzündet  und  ulcerirt  und  staken  in  denselben  zorn 
Theil  noch  Beste  der  Niesswurzel  (Citat  vonAbleitner 
in  der  Osterr.  Viert^ljahrschrift  1875.  S.  34). 

Eine  sehr  interessante  diesbezügliche  Beobachtung  hatte 
F.  Müller  zu  machen  Gelegenheit  (Oesterr.  VierteljahrscbrifL 
1876.  S.  146). 

Es  handelte  sich  hierbei  um  eine  Mutterherde  von  250  Stttck 
Merinos,  bei  welcher  im  Monat  August  1876  in  prophylaktischer 
Weise  gegen  Milzbrand  schwarze  Niesswurz  in  eine  Hautfalte  der 
Vorderbrust  gesteckt  wurde. 

Ende  August  und  Anfang  September,  während  zum  Theil 
die  Niesswurz  noch  steckte,  trat  allgemeiner  Starrkrampf  auf,  der 
rasch  ein  Drittel  der  Herde  hinwegraffte. 

Auch  nachdem  die  Wunden  nahezu  ganz  vernarbt  waren, 
verfielen  noch  einzelne  Thiere  in  Tetanus. 

Dabei  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dass  Ende  An^st 
die  Witterung  in  der  Art  umschlug,  dass  auf  eine  ungewöhDÜch 
grosse  Hitze  eine  plötzliche  Temperaturemiedrigung  mit  Begen 
folgte  und  die  Schaie  auch  einer  Verkühlung  ausgesetzt  gewesen 
sein  sollen. 

Müller  gibt  zwar  selbst  an,  wie  in  Folge  dieses  Witterungs- 
wechsels am  Wiener  Thierarzneiinstitnte  5  Pferde  nach  und  nach, 
an  Starrkrampf  leidend,  zugewachsen  seien,  will  jedoch  den  bei  der 
genannten  Schafherde  aufgetretenen  Starrkrampf  nicht  davon  ableiten 
lassen,  weil  dieser  nur  bei  der  einen  mit  Niesswurz  behandelten 


1)  Eb  Ist  mir  nicht  bekannt,  dass  sich  der  Starrkrampf  kurze  Zeit 
nach  der  Pockenimpfang  eingesteUt  hätte,  in  welchem  FaUe  dann  aUerdings 
auch  an  eine  grössere  Empfindlichkeit  der  Thiere  gegen  Erkil- 
tnngen  w&hrend  der  Pockeneruption  gedacht  werden  mOsste. 
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Herde  aufbrät  und  noch  fortdauerte,  nachdem  der  Witterungswechsel 
schon  aufgehört  hatte.  Aber  auch  die  Verletzung  allein  sollte  man 
oseh  Mflller  nicht  als  Ursache  beschuldigen  können,  weil  auch  nach 
geholter  Wunde  noch  immer  Fälle  zugewachsen  seien.  Müller  be- 
trachtet vielmehr  die  ganze  Krankheit  als  eine  Wirkung  des  Niess- 
vnraelsteckens,  und  zwar  als  eine  Vergiftung  der  Schafe. 

Ich  bin  nun  mit  Müller  damit  einverstanden,  wenn  er  in  dem 
vorliegenden  Falle  den  Witterungswechsel,  die  allenfallsige  Erkältung 
der  Schafe  nicht  als  die  einzige  Ursache  zum  Starrkrämpfe  bezeich- 
oet,  auch  ich  möchte  hier  nicht  von  einem  rheumatischen  Tetanus 
^rechen.  Dagegen  aber  ist  die  durch  das  Niesswurzelstecken  ver- 
inlasste  vorausgegangene  Verwundung  als  prädisponirendes  und  die 
dirauffolgende,  oder  wenigstens  als  möglich  zugestandene  Erkältung 
als  veranlassendes  Moment  vollkommen  ausreichend,  um,  analog  apder- 
▼eltigen  diesbezüglichen  «Erfahrungen,  das  Auftreten  des  Leidens, 
das  Zustandekommen  des  traumatischen  Tetanus,  begreiflich  zu  finden. 
Dies  um  so  mehr,  als  man  es  hier  sowohl,  wie  in  den  von  Schlechter 
Jon.  und  sen.  beobachteten  Fällen,  theilweise  sogar  mit  Wunden  zu 
thon  hatte,  in  denen  Fremdkörper  —  ii^Form  von  Niesswurz- 
resten  —  zurückgehalten  wurden,  mit  Wunden,  welche  auch 
durch  die  chemische  Wirkung  der  Niesswurzel,  durch  die  möglicher- 
weise, namentlich  an  der  Vorderbmst  in  der  Subcutis  angehäuften 
und  mehr  oder  weniger  zersetzten  Bntzündungsprodncte  etc.  stetig 
gereizt  wurden. 

Dass  auch  bereits  in  Benarbung  begriffene,  ja  selbst  völlig  ver- 
narbte Wunden  noch  unter  gewissen  Umständen  zu  Tetanus  führen 
köDoen,  ist  eine  unbestreitbare  und  bekannte  Thatsache  (Narben- 
tetanus) und  steht  dieser  Annahme  keineswegs  hindernd  entgegen. 

Eine  Niesswurzvergiftung  ist  fttr  mich  nicht  annehmbar. 

Abgesehen  von  vielem  Anderen  wurden  Krankheitserscheinungen 
erst  lange  Zeit  —  mehrere  Wochen  —  nach  dem  Stecken 
der  Niesswurzel  sichtbar,  ja  bei  verschiedenen  Schafen  erst,  nach- 
dem die  Niesswurzel  schon  mehrere  Tage  lang  entfernt  und  selbst 
bereits  Vernarbung  der  Wunden  eingetreten  war;  dann  ist  das  kli- 
msehe  Krankheitsbild,  wie  es  Müller  in  sehr  präciser  Weise  be- 
schreibt, ein  für  allgmeinen  Starrkrampf  geradezu  typi- 
sches zu  nennen. 

Zu  einer  allenfallsigen  Vergiftung  mit  HelleboreYn  und  Helle- 
borin  würde  selbst  mit  Berücksichtigung  ihrer  cumulativen  Wirkung 
sicherlich  die  erste  Zeit  nach  dem  Stecken  der  Niesswurzel  die 
günstigsten  Chancen  dargeboten  haben,  da  hier  die  Resorption  reich- 
licherer Mengen  der  extrahirbaren  Glykoside  stattfinden  konnte.  Die 
Vergiftung  hätte  in  ganz  ähnlicher  Weise  erfolgen  mtlssen,  wie  sie 
schon  nach  dem  Stecken  der  weissen  Niesswurzel  beobachtet  wurde. 
(VergL  Benzlen,  Die  gefährliche  Wirkung  des  Veratrum  album 
als  Präservativfontanell  gegen  die  Lungenseuche  des  Rindviehs. 
Repert.  1858.  S.  93.) 

Was  das  klinische  Krankheitsbild  betrifit,  so  stimmen  die  Er- 
scheinungen durchaus  nicht  mit  denjenigen  ttberein,  wie  sie  der  Ver- 
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giftnng  mit  Helleboras  niger  (resp.  mit  den  stärker  wirkenden  H. 
viridis  and  H.  foetidus)  zukommen^  soweit  dies  wenigstens  ans  den 
zufälligen,  vom  Darm  ausgehenden  Vergiftungen  und  den  vorliegen- 
den Experimenten  an  Thieren  zu  erschliessen  ist 

(Vgl.  Lande ly  Vergiftnng  durch  Helleborus  foetidus.  Report. 
VI.  Bd.  S.  115;  H.  u.  G.  Thierry,  Vergiftung  von  2  Kühen  und 
1  Maulthier  mit  Helleborus  viridis.  Ref.  im  Thierarzt  1879.  S.  19; 
Schroff,  dessen  Versuche  mit  schwarzer  Niesswurzel  bei  Kanin- 
chen. Prager  Vierteljahrschrift  für  die  prakt.  Heilk.  62.  n.  63;  Bd.; 
Marmö,  Versuche  mittelst  subcutaner  Application  des  Helleborem 
an  Kaninchen,  Katzen  und  Hunden.  Zeitschr.  f.  rat.  Med.  v.  Heule 
u.  Pfeuffer.  3.  Reihe.  26.  Bd.;  Hertwig,  Versuche  mit  Helleborus 
niger  an  den  verschiedenen  Hausthieren.  Dessen  Arzneimittellehre. 
1863.  S.  285.)0 


1)  Wir  selbst  brachten  versuchsweise,  um  allenfallsige  Vergiftungser- 
scheinnngen  zu  proTOciren,  einem  etwas  abgemagerten,  kachektischen  Schat 
(Jährling)  ein  2,6  Grm.  wiegendes  Fascikel,  bestehend  aus  elf  3—4  Cm.  lan- 
gen und  1^2  Mm.  dicken,  getrockneten  WurzelstUcken  von  Helleborus  niger, 
in  eine  an  der  Vorderbrust  etablirte  Hauttasche  und  hielten  es  durch  einige 
Nähte  zurück. 

Nach  Ablauf  der  ersten  12  Stunden  füllte  sich  die  Hauttasche  prall  mit 
seröser  FlOssigkeit,  die  Umgebung  der  Wunde  zeigte  mftssige,  entzündliche 
Schwellung,  der  Puls  war  um  20  Schläge  pro  Min.  beschleunigt,  die  Eigen- 
wärme  um  1®  C.  erhöht;  im  Uebrigen  aber  konnten  bei  dem  Thiere  keinerlei 
nennenswerthe  krankhafte  Erscheinungen  constatirt  werden. 

Schon  nach  weiteren  36  Stunden  war  wieder  die  Temperatur  von  40,2^  C. 
erreicht,  wie  sie  das  Schaf  vor  Application  der  Niessw arzel  hatte;  die  Ent- 
zOndungsgeschwnlst  zeigte  jetzt  die  Grösse  einer  Mannesfaust,  aus  der  Fou- 
tanellwunde  kam  eine  massige  Menge  dttnneiteriger,  etwas  übelriechender 
Flüssigkeit  zum  Vorschein. 

Nachdem  irgend  welche  anderweitige  abnorme  Erscheinungen  im  Allge- 
meinbeiinden  des  Schafes  weder  zu  dieser  Zeit,  noch  im  Verlauf  weiterer 
6  Tage,  während  welcher  das  Fascikel  an  Ort  und  Stelle  verblieb,  und  die 
Entzündungsgeschwulst  kleiner,  aber  härter  und  indolenter  geworden  war, 
wahrgenommen  werden  konnten,  ¥rurden  an  diesem  Tage  wiederholt  10  Grm. 
frischer,  aus  der  Erde  genommener  schwarzer  Niesswurzel  in  eine  etwas 
höher  oben  angelegte  Hauttasche  gebracht 

Hierauf  machte  sich  ein  sehr  bedeutendes,  entzündliches  Oedem  in  der 
Umgebung  dieser  Fontanellwunde  bemerklich,  das  rasch  nach  oben  bis  zum 
Kinnwinkel,  nach  unten  bis  zur  Unterbrust  und  den  Vorarmen  Ausbieituog 
gewann.  Das  Thier  wurde  auffallend  traurig,  lag  fast  beständig  (auf  der 
Unterbrust)^  die  extremitalen  Theile  fühlten  sich  kühl  au,  die  Futteraufhahme 
sisUrte,  die  Pulsfrequenz  erreichte  130  Schläge  pro  Min.,  während  biug^eu 
die  Temperatur  allmählich  auf  37,6^  G.  abüel.  36  Stunden  nach  dem  wieder- 
holten Stecken  von  Niesswurzel  verendete  das  Schaf,  ohne  irgendwie  Erschei- 
nungen gezeigt  zu  haben,  welche  bestimmt  auf  Rechnung  einer  Vergiftung 
zu  setzen  gewesen  wären. 

Speciell  bemerkten  wir  nichts  von  Speicheln,  Lecken,  Würgen,  Kr- 
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Da8  Vorkommen  des  rheamatischen  Starrkrampfes  wurde 
meines  Wissens  nur  bei  jugendlichen  Tbieren  erwäbnt. 

So  bericbtet  May  (Jahrb.  d.  Viehzucht  etc.  v.  Janke  u.  Körte. 
1867  and  Beferat  im  Thierarzt.  lSt)S),  wie  es  bei  dem  nicht  selten 
zarte  Merinolämmer  in  dem  Alter  von  2 — 8  Wochen  und  selbst 
noch  bis  zu  einem  Jahre  befallenden  Tetanos  in  vielen  Fällen 
nicht  möglich  war,  ein  anderes  Moment  als  die  Erkältung  ftlr 
sich  zu  beschuldigen. 

Hoch  und  offen  gelegene ,  den  herrschenden  Winden  sehr 
stark  aasgesetzte  Stallungen,  Weidegang  an  regnerischen  Tagen, 
Erkältuigen  nach  der  Wäsche  werden  besonders  hervorgehoben. 

Was  übrigens  speciell  den  Starrkrampf  der  Lämmer 
betrifft,  so  wurde  gerade  hier  das  klinische  Krankheitsbild  keines- 
wegs immer  scharf  genug  aufgefasst,  und  sind  mit  demselben  nur 
za  häufig  anderweitige  Erkrankungszustände  zusammengeworfen 
nnd  verwechselt  worden,  sobald  sie  sich  durch  eine  gewisse  Stei- 


brechen,  Athemnoth,  ?erlang8amter  oder  eminent  beschleunigter  HerzactioL, 
conYolsiTischeni  Zittern,  Zuckungen,  Streckkr&mpfen ,  Lähmungen,  Sopor, 
Oittifaoe  etc. 

Die  Section  ergab,  entsprechend  der  schon  im  Leben  constatirten  Schwel- 
lung, ausgedehnte  graugelbUche  bis  gelbröthliche,  sulzige  Infiltration  des  sub- 
caUnen  und  intermusculären  Bindegewebes.  Das  cutane  und  subcutane  Ge- 
webe an  der  primär  angelegten  Hauttasche,  in  welcher  die  Niesswurzel  im 
üuaen  9  Tagelang  verblieb,  war  in  einen  3—5  Mm.  dicken,  faulig  riechen- 
den, graogelben  nekrotischen  Schorf  umgewandelt,  die  nächste  Umgebung 
hämorrhagisch  entzOndet.  Auch  an  der  zweiten  Fontanellstelle  konnte  be- 
reits  —  also  nach  36  standiger  Einwirkung  der  frischen  Juliwurzel  —  be- 
ginnende Gewebsnekrose  beobachtet  werden.  Das  Blut  war  in  der  Haupt- 
sache dann,  nicht  oder  nur  sehr  schlaff  geronnen  und  von  dunkler  Färbung. 

Ausser  diesem  fiel  nur  noch  ein  deutlich  blutgemischter  Inhalt  im  vor- 
deren FOnftheile  des  Danndarmes  nebst  einer  starken  Hyperämie  und  das 
Yortumdensein  von  unzähligen  punktförmigen  Hämorrhagien  in  der  Schleim- 
haat  daselbst  auf.  Nachdem  sich  gerade  und  nur  allein  in  dieser  Partie  des 
Darmes,  frei  im  blutigen  Inhalte  liegend,  eine  grosse  Masse  von  Strongylus 
(Dochmius)  cemuus  vorfand,  so  liegt  es  nahe,  letztere  fOr  die  Veränderungen 
^f^nntworüich  zu  machen. 

£s  war  demnach  in  dem  vorliegenden  Versuche,  trotz  der  grossen  Quan- 
titäten von  schwarzer  Niesswurzel,  welche  unter  die  Haut  gebracht  wurden, 
ausser  einer  heftigen  örtlichen  Reaction,  deren  Auftreten  unter  ähnlichen 
Verhältnissen  schon  Hortwig  (L  c.)  beschreibt  und  auch  von  Mayer  (Report. 
VllL  Bd.  S.  257)  u.  A.  beobachtet  wurde,  und  der  aus  dieser  resultirendeu 
Sepkicämie  nichts  nachweisbar,  was  fOr  eine  Vergiftung  durch  Helleborus 
Sttprochen  hätte.  Es  lässt  sich  sogar  folgern,  dass  eine  solche  Vergiftung 
^  diesem  Wege  aberhaupt  nicht  immer  leicht  zu  erzeugen  sei. 
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figkeit  der  Tbiere  in  Haltang  und  Bewegang  oder  darch  Auf- 
treten von  diversen  Krämpfen  auszeichneten. 

Wie  bei  neugeborenen  Füllen  ein  ursächlicher  Zusammen- 
hang zwischen  der  Beschaffenheit  des  Nabels  und  dem,  wenn 
auch  hier  selten  auftretenden  Tetanus  bestehen  kann,  ähnlich 
dürfte  es  sich  auch  bei  neugeborenen  Lämmern  verhalten;  nur 
scheint  bei  letzteren  Tetanus  neonatorum  besonders  in  manchen 
Jahrgängen  häufiger  vorzukommen. 

Der  am  Nabel  sich  in  normaler  Weise  abspielende  Wund- 
und  Vemarbungsprocess,  insbesondere  aber  krankhafte  Zustände 
daselbst,  wie  namentlich  Nabel  Venenentzündung,  würden  dabei 
die  prädisponirenden  —  anderweitige  Einwirkungen,  zumal  Er- 
kältung, die  veranlassenden  Ursachen  bilden.^) 

Vielfach  war  es  die  sogenannte  Lähme  der  Lämmer, 
welche  man  in  gewiss  nicht  immer  gerechtfertigter  Weise  mit 
Starrkrampf  in  Beziehung  brachte.^) 

Ist  auch  die  behauptete  Möglichkeit  einer  Gomplication  der 
arthritischenForm  der  Lämmerlähme  der  Autoren  — 
die  wohl  in  der  Hauptsache  dieselbe  pathologisch-anatomische 
Grundlage  haben  dürfte,  wie  sie  Bo  Hing  er  ^)  für  das  Fohlen 
feststellte  —  sowie  hauptsächlich  der  häufig  unter  klonischen 
und  tonischen  Krämpfen  verlaufenden  Erkrankungen,  wie  sie  von 
den  Autoren  unter  der  Bezeichnung  der  kramp fhaftenForm 
der  Lämmerlähme,  krampfhaften  Lämmerlähme,  nervösen 
Lähme  (Tetanus  agnorum  s.  neonatorum  s.  puUorum)  zusammen- 
gefasst  und  beschrieben  werden,  mit  wirklichem  Starrkrämpfe 
keineswegs  von  der  Hand  zu  weisen,  so  erscheint  es  mir  doch 
fraglich,  ob  dies  sehr  oft  der  Fall  sein  werde.  ^) 


1)  Hartmann  beobachtete  den  bei  neugeborenen  FflUen  gewöhnlich  in 
den  ersten  11  Tagen  auftretenden  Tetanus  bei  dicker  Nabelschnur,  in  der 
sich  ülceration  entwickelte  (Monatsschr.  d.  Vereins  österr.  Thier&rzte.  1S80. 
S.  126). 

2)  Es  braucht  hier  kaum  darauf  hingewiesen  zu  werden,  wie  schon  die 
Bezeichnung  „Lähme"  als  solche  eine  nichtssagende  ist  und  von  jeher  für 
sehr  verschiedene  Erankheitszustände  der  neugeborenen  Hausthiere  über- 
haupt, und  auch  speciell  für  die  Lämmer,  gebraucht  wurde.  (Siehe  Haab- 
ner,  Die  inneren  und  äusseren  Krankheiten  der  landwirthschaftL  Haussäage- 
thiere.  1873.  S.  285.) 

3)  Zur  Kenntniss  der  Fohlenlähme.  Vlrchow's  Arch.  58.  Bd.  1873. 

4)  Funke  beklagte  sich  bereits,  wie  selbst  von  Thierärzten  und  in 
Schriften  (Hofacker,  Lehrbuch  über  die  gewöhnlichen  allgem. Krankheiten 
des  Pferdes  etc.)  der  allgemeine  Starrkrampf  mit  der  sog.  liähme  der  Län»- 


Starrkrampf  der  Wiederkäuer,  des  Hondes  und  Schwemes.  43 

Die  Symptome  können  selbstredend  nicht  wesentlich  ver- 
schieden sein  von  den  beim  Rinde  erwähnten. 

Speciell  bei  den  Schafen  beschreibt  sie  Müller  (L  c.)  nach 
eigener  Beobachtung  folgendermaassen:  „  Muntere ;  vollkommen  ge- 
sund scheinende  Thiere  fangen  ohne  Veranlassung  an  etwas  steifer, 
nanentlich  im  Hintertheile,  zu  werden.  Der  Gang  wird  gespannt, 
steJzenartig;  nach  einem  oder  zwei  Tagen,  während  welcher  der  Appe- 
tit and  die  Verdauung  ganz  ungestört  sind,  wird  das  ganze  Hinter- 
theil  steif,  der  kurze  Schweifstummel  ragt  starr  und  gerade,  oft  etwas 
nach  der  Seite  gebogen,  hervor,  die  Musculatur  der  Hinterflisse  fühlt 
seh  gespannt  an,  wenig  empfindlich,  etwas  wärmer,  die  Knie-  und 
Sprunggelenke  sind  steif  gehalten,  schwer  biegsam,  die  Hinterfüsse 
stehen  weit  auseinander.  Werden  die  Schafe  angetrieben,  so  gehen 
sie  mit  dem  Hintertheile  wie  auf  zwei  Stelzen. 

Nach  zwei  bis  drei  Tagen  fangen  auch  die  Vorderfttsse  sammt 
dem  Rumpfe  an  steif  und  unbeweglich  zu  werden,  so  dass  das  Thier 
meist  unbeweglich  wie  auf  vier  Standsäulen  ruht;  auch  dabei  hat  die 
Fresslust  noch  nicht  aufgehört,  doch  ist  sie  minder  lebhaft.  Ein  oder 
zwei  Tage  später  wird  der  Hals  steif,  nach  rttck-  und  aufwärts  ge- 
zogen, endlich  auch  die  Kiefer  geschlossen.  Es  ändert  sich  das 
Krankheitsbild:  die  Fresslust  hört  auf,  das  Athmen  wird  beschleunigt, 
die  Ebiuttemperatnr  sehr  erhöht,  die  Thiere  können  nicht  mehr  stehen, 
sie  stürzen  nieder  und  liegen  mit  ganz  geraden  und  vollkommen  steif 
ausgestreckten  Füssen  und  steifem,  gerade  nach  rückwärts  gezogenem 
Halse  selbst  zwei  Tage  durch,  wobei  sie  ungemein  schnell  und  be- 
schwerlich athmen. 

Die  Hauttemperatur  ist  bedeutend  gesteigert,  die  Mastdarmtem- 
peratnr  gleichfalls,  der  Mist  ist  sehr  fest,  trocken,  in  ziemlicher  Menge 
im  Mastdarm  angehäuft;  die  Pulsbescbleunigung*  jedoch  nicht  auf- 
fallend gross;  ich  zählte  125 — 130  Herzschläge  in  der  Minute.'' 

Die  Erscheinungen  des  Starrkrampfes  der  Lämmer  werden 
ausführlich  von  May  (dessen  Buch  „Das  Schaf  etc.  1868.  II.  Bd.  280) 
geschildert  Ob  und  inwieweit  sie  indess  wirklich  nur  diesem  Leiden 
allein  angehören  oder  nicht,  wage  ich,  offen  gestanden,  nicht  zu  ent- 
scheiden. 

Der  Starrkrampf  ist  für  Schafe  ein  ansserordentlich  gefahr- 
volles Leiden  y  an  dem  nicht  so  selten  alle  von  demselben  er- 
griffenen Thiere  einer  Herde  erliegen;  zumal  die  Säuglinge  sollen 
nach  Spinola  fast  regelmässig  za  Grande  gehen. 

Hertwig  beobachtete  bei  sämmtlichen  12  ergriffenen  Jährlingen 
emer  Herde  tödtlichen  Verlauf. 

Richter  sah  von  27  Stück  tetanuskranken  Schafen  25  (=»  92,5 


iner  oder  hitziger  Gliedersucht,  Arthritis  rheumatica,  verwechselt  werde, 
¥«fl  der  wirkliche  Einnbackenkrampf  bei  Neugeborenen  und  S&agethieren  zu 
Zeiten  Torkommt.  (Dessen  Handb.  d.  spec.  Path.  u.  Ther.  d.  Hausthiere.  1852. 
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Proc.)  sterben  und  nur  2  (=7,5  Proc.)  genesen  (von  letzteren  ge- 
sundete ein  Mutterschaf  ohne  alle  Hülfe,  ein  Zeitschaf  kränkelte  die 
längste  Zeit  und  ging  noch  nach  12  Monaten  steif). 

Der  Tod  erfolgt  bei  Schafen  zuweilen  sehr  rasch,  schon  nach 
2—3  tägiger  Dauer  der  Krankheit  (Richter,  Tetanns  nach  Pocken- 
impfung), in  anderen  Fällen  nach  6—8  Tagen  und  später.  Bei 
Lämmern  soll  der  Tod  nach  10—14  Tagen,  aber  auch  noch  nach 
8  Wochen  eintreten  (May). 

Die  mit  dem  Leben  davonkommenden  Thiere  erholen  sich 
gewöhnlioh  nur  sehr  langsam,  und  bleibt  bei  ihnen  meist  noch 
lange  Zeit  em  höherer  Grad  von  Steifigkeit  in  der  Bewegung 
zurück. 

Bezüglich  der  Behandlung  steht  auch  hier  die  Berücksich- 
tigung allenfallsiger  Wunden  etc.  ^),  sowie  eine  zweckentsprechende 
Diätetik  oben  an.  Im  Uebrigen  wurden  die  ähnlichen  Mittel  mit 
dem  gleichen  oder  noch  geringeren  Erfolge  versucht,  wie  sie 
beim  Pferd  und  Rind  bereits  angegeben  wurden.  So  insbeson- 
dere trockene  Wärme  Drastica,  Opium,  Nux  vomica,  Campher, 
Baldrian,  Aether  und  Chloroform  etc. 

o)  Starrkrampf  der  Ziege. 

Hier  wird  allseitig  angegeben,  dass  es  besonders  die  Castra- 
tion  der  Ziegenböcke  —  zumal  der  älteren  Thiere  —  sei, 
welche  gern  das  Leiden  veranlasse. 

Nach  Hering  (dessen  spec.  Path.  u.  Ther.)  käme  dabei  we- 
niger die  Castrationsmethode,  als  eine  gewisse  Witternngscon- 
stitution,  „abwechselnde  Witterung",  wie  er  sagt,  in  Betracht. 

G6rard  (Annal.  de  m6d.  v6t6r.  k  Bruxelles  1863,  auch  Repert. 
24.251)  beschreibt  einen  Fall  von  idiopathischem  Starrkrampf  bei 
einer  erstgebärenden  Ziege. 

Nach  ihm  zeigte  das  Thier  Steifheit  aller  vier  Füsse,  so  dass  es 
sich  nicht  stehend  erhalten  konnte  und  umfiel,  worauf  Convul- 
sionen  (!)  eintraten  und  der  Kopf  nach  rückwärts  ge- 
zogen wurde.  Der  Herzschlag  war  unregehnässig,  prellend,  der 
Puls  schwach  intermittirend ,  das  Athmen  kurz,  die  Augen  weit  in 
die  Höhlen  zurückgezogen,  das  Maul  fest  geschlossen,  der  Körper 
kalt,  gegen  Berührung  ausserordentlich  empfindlich,  die  linke  Flanke 
blähte  auf,  die  Ziege  knirschte  und  stiess  klagende  Töne  aus. 

1)  In  den  von  Schlechter  jan.  und  sen.  (1.  c.)  beobachteten  Starr- 
krampffällen soll  bei  4  (?)  Schafen  durch  Abschneiden  der  entzündeten  Ohreo, 
in  denen  noch  Beste  der  Niesswurzel  staken,  die  Krankheit  abgeschnitten 
worden  sein. 
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Nach  fl]nf  Tagen  erfolgte  der  Tod.  Bei  der  Section  fand  G^rard 
dis  Rückenmark  der  vierten  und  fünften  Rttckenwirbelpartie  ent- 
sprechend in  seinen  unteren  (vorderen)  Strängen  in  einer  Länge 
von  10 — 12  Cm.  erweicht;  das  Nämliche  war  in  der  Gegend  des 
zweiten  Lendenwirbels  in   der  Ausdehnung  von  6  —  7  Cm.  der  Fall. 

Ausserdem  war  Erweichung  des  Hirnknoten  zu  constatiren,  so 
dagg  dieser  in  eine  breiige  Masse  umgewandelt  erschien. 

d)  Staxikrampf  des  Hundes. 

Derselbe  wurde  bis  jetzt  sehr  selten  beobachtet. 

Bezfiglich  der  Ursachen  erwähnt  Hertwig  (EKe  Krankheiten 
der  Hunde.  1 880) ,  dass  Verletzungen  der  sehnigen  Theile  der 
unteren  Enden  der  Fasse  und  in  der  Wunde  zurückbleibende 
und  hier  stetig  reizende  Fremdkörper  es  vor  Allem  seien,  welche 
zum  Auftritt  des  traumatischen  Tetanus  führen  können. 

Die  relative  Gefähriichkeit  der  Verwundungen  extremitaler 
Theile  und  namentlich  gerissener  und  gequetschter  Wunden  wird 
auch  durch  die  Casuistik  illustrirt. 

So  sah  z.  B.  Warnesson  Starrkrampf  nach  Verletzung  der 
Pfote  auftreten  (Recueil  de  möd.  v«t6r.  1869.  Thierarzt.  1870.  8. 89). 

D^gleichen  beschreibt  Dessart  einen  Fall  von  Starrkrampf 
bei  einer  Hündin,  der  einige  Tage  zuvor  eine  Zehe  ausgerissen 
wurde  (Ann.  de  mM.  v6t6r.  p.  a.  Bruxelles  1872). 

Konbäuser  beobachtete  bei  einem  Hunde  Eintritt  des 
Tetanus  einen  Tag  nach  der  Amputation  der  gequetschten  und 
verwundeten  Schweifrflbe  (Monatsschr.  d.  Ver.  d.  Thierärzte  Oester- 
reichs.  1879.  S.  41). 

Als  Ursache  des  rheumatischen  Starrkrampfes  wird  beson- 
ders die  Einwirkung  feuchter  Kälte,  namentlich  auf  den  vorher 
erhitzten  Körper  (beim  Jagen,  Apportiren  aus  dem  Wasser,  Ba- 
den etc.)  oder  nach  kurz  vorausgegangenem  Scheeren  (Defays, 
Klinik  der  Brüsseler  Thierarzneischule.  1868  —  1869.  Bepert  32, 
S.  47)  genannt. 

In  einzelnen  Fftllen  ist  es  nicht  möglich,  irgend  eine  Ur- 
sache zu  beschuldigen  oder  nachzuweisen. 

Auch  beim  Hunde  kann  sich  der  tonische  Krampf  zuerst 
am  Hintertheile  oder  am  Kopfe  bemerklich  machen. 

So  beobachtete  Siedamgrotzky  bei  einem  Hunde,  an  wel- 
chem sich  eine  Verwundung  nicht  auffinden  Hess,  als  Erstlings- 
erscheinung einen  steifen  Gang  mit  dem  Hintertheile  bei  harter 
gespannter  Beschaffenheit  der  gegen  Berührung  nicht  schmerzhaft 
empfindlichen  Musculatur  daselbst  (Sächsischer  Jahresbericht  1872. 
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S.  57).  Andere  Male  dagegen  fällt  zunächst  eine  nngewöhnlich  ge- 
ringe Beweglichkeit  bis  ganz  steife  Haltung  der  in  die  Höbe  ge- 
stellten, gespitzten,  oder  auch  mehr  zurtlckgelegten  Ohren  auf; 
der  Kopf  der  Thiere  wird  gehoben,  gestreckt  und  steif  gehalten, 
der  Hals  hoch  aufgerichtet 

Je  nachdem  die  Eopfmuskeln  vom  Krämpfe  nur  unbedeutend  0 
oder  stärker  und  vollständiger  ergrififen  werden,  erscheinen  dann 
auch  die  Augen  mehr  oder  weniger  in  die  Höhlen  zurückgezogen, 
der  Blick  wird  starr,  ängstlich,  die  Nickhaut  fällt  verschieden 
weit  über  den  Augapfel  vor,  die  Stimhaut  ist  gefaltet  (War- 
nesson). 

Trismus  fehlt  entweder  ganz,  oder  aber  entwickelt  sich  ver- 
schieden rasch  und  hochgradig.  Dem  entsprechend  ist  dann  auch 
die  Futter-  und  Getränkaufhahme ,  sowie  das  Abschlingen  bei 
stetig  oder  doch  längere  Zeit  währendem  massigen  und  selbst 
guten  Appetit  leicht  oder  schwer  zu  bethätigen  bis  unmöglich. 
Completer  Trismus  verhindert  auch  die  Hunde  zu  bellen  (Hert- 
wig). 

Die  Nacken-  und  Halsmuskeln  können  sich  in  so  starker 
Streckung  befinden,  dass  der  vordere  Halsrand  abnorm  vorge- 
baucht und  dadurch  die  Form  des  Hirschhalses  geschaffen  wird 
(Konhäuser).  Seitliche  Verbiegung  des  Halses  scheint  selten 
beobachtet  worden  zu  sein. 

Die  Stellung  der  Hunde  ist  regelmässig  eine  gespreizte,  boden- 
weite. Der  Rücken  wird  durch  tonischen  Krampf  seiner  Streck- 
muskeln steif,  festgestellt ;  ja  Orthotonus  und  Opisthotonus  sind  zu- 
weilen in  einem  Grade  gegeben,  dass  beim  Aufheben  des  Hundes 
am  Kopfe  der  Rumpf  wie  ein  unbiegsames  Stück  Holz  folgt 
(Siedamgrotzky^));  der  Schweif  wird  abnorm  hoch  gehoben 
und  steif  gehalten. 

Den  Streckkrampf  an  der  Gliedmassenmuscnlatur  findet 
man  oft  so  eminent  ausgeprägt,  dass  beim  Gehen  die  Gelenke 
nahezu  gar  nicht  gebeugt,  sondern  die  Fttsse  stelzenähnlich  und 
selbst  schleifend  vorgefllhrt  werden  (Siedamgrotzky  konnte 
bei  einem  Hunde  die  Schenkel  nur  mit  bedeutender  Anstrengung 
gewaltsam  abbeugen). 

1)  Bei  dem  Ton  Siedamgrotzky  (1.  c.)  beschriebenen  Tetanns  waren 
die  Kopfmuskeln  während  der  ganzen  Daner  der  Krankheit  nur  wenig  Ton 
dem  Krämpfe  befallen. 

2)  Dessart  (1.  c.)  verglich  die  Steifigkeit  bei  einem  Hündchen  mitdneo 
gefrorenen  Cadaver. 
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Wie  das  Geheoi  so  geschehen  nahezu  alle  Bewegungen  mehr 
steif,  nnbeholfen,  beschwerlich,  ja  sind  wohl  auch  kaum  oder 
gar  nicht  mehr  ansfllhrbar. 

Namentlich  gilt  dies  vom  Niederliegen  der  Thiere. 

SammÜiche  vom  Krämpfe  befallenen  Muskeln  fühlen  sich 
brethart,  gespannt  an. 

lieber  die  Eigenwärme,  sowie  über  die  Frequenz  des  Pulses 
tmd  der  Athmung  ist  bis  jetzt  beim  Hunde  sehr  wenig  notirt 

Siedamgrotzky  fand  bei  einem  Pudel  im  Beginne  der 
12  Tage  währenden  nnd  in  Genesung  ausgehenden  Krankheit 
3S,4<>  C.  Temperatur,  80  Pulse  und  24  Athemzttge. 

Die  Temperatur  sank  bis  zum  4.  Tage  allmählich  auf  37,3^  C, 
am  Ton  da  ab  bis  zum  8.  Tage  sich  wieder  auf  das  Normale 
zu  heben  und  so  zu  bleiben.  Puls-  und  Athemfrequenz  waren 
Dicht  gesteigert 

Daraus  lässt  sich  ersehen,  wie  Puls  und  Respiration,  des- 
gleichen auch  die  Mastdarmtemperatur,  in  gflnstig  ablaufenden 
Fallen  ganz  oder  nahezu  normal  sein  und  bleiben  können. 

Andere  Male  ist  aber  das  Athmen  auch  mühsam  und  be- 
schleunigter getroffen  worden,  bei  schlimmem  Ausgange  in  der 
Regel  selbst  sehr  beschleunigt  und  oberflächlich,  der  Puls  dann 
gerne  schneller  und  wohl  auch  klein. 

(Von  genaueren  Zählungen  der  Pulsschläge  und  Athemzttge, 
sowie  von  Messungen  der  Eigenwärme  ist  mir  ein  Weiteres, 
namentlich  bei  tödtlichem  Ausgange,  nicht  bekannt  geworden.) 

Die  Ausleerungen  werden  als  gerne  etwas  verzögert  ange- 
geben. (Warnesson  sah  bei  einem  Hunde  den  Urin  nur  tropfen- 
weise abgehen.) 

Das  Bewusstsein  erscheint  —  wie  immer  beim  Starrkrampf 
-  ungetrübt ,  selbst  die  Munterkeit  der  Thiere  kann  in  leich- 
teren ErkrankungsfäUen  nur  wenig  vermindert  sein. 

Die  Reflexeiregbarkeit  des  Rückenmarks  ist  meist  hoch- 
gradig gesteigert,  so  dass  äussere  auf  die  Hunde  einwirkende 
Reize  —  namentlich  unerwartetes  und  periodenweises  Betasten 
(Siedamgrotzky)  —  sofort  Zunahme  des  Muskelkrampfes  be- 
wirken, die  sich  zuweilen  besonders  deutlich  durch  beschleunig- 
tere nnd  erschwertere  Athmung  kund  gibt 

Genesung  stellt  sich  unter  allmählicher  Abnahme  des 
Krampfes  und  dadurch  Freierwerden  der  Bewegungen  etc.  ge- 
w5hidich  nach  1 2 —  1 4  tägiger  Dauer  der  Krankheit,  seltener  früher 
^r  erst  später  ein. 
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(Bei  längerer  Dauer  der  Erkrankung  können  die  Patienten 
zuweilen  bedeutend  abmagern  —  Defays.) 

Der  Tod  erfolgt  dagegen  unter  rascher  Zunahme  der  Ki&npfe 
oft  schon  sehr  früh,  innerhalb  weniger  Tage.  Namentlich  ist  es 
der  traumatische  Starrkrampf,  der  leicht  diesen  raschen  tödt- 
liehen  Abschluss  ertUhrt 

In  anderen  Fällen  soll  der  Tod  auch  erst  nach  6—10  Tagen 
eintreten  (KonhäuserO). 

Von  den  Verwechselungsmöglichkeiten  kommt  haupt- 
sächlich die  beim  Hunde  nicht  so  selten  absichtlich  mud  bös- 
williger Weise  veranlasste  Strychninvergiftnng  in  Betracht 

Schon  die  Würdigung  der  Umstände,  dass  der  Strychnin- 
tetanus  rascher,  mehr  plötzlich  entsteht  und  namentlich  schneller 
verläuft,  bälder  zum  Tode  oder  zur  Genesung  führt,  als  der 
eigentliche  Starrkrampf,  dann  dass  bei  letzterem  die  Muskeln 
auch  in  den  paroxysmenfreien  Zeiten  rigider  bleiben  und  man 
nicht  im  Stande  ist,  durch  äussere  Reize  (Belastung,  Schall  etc.) 
die  bei  Strychninvergiftnng  in  so  charakteristischer  Hef- 
tigkeit erfolgenden  allgemeinen  Krampf paroxysmen  hervorzu- 
rufen, kann  vor  Irrthum  schützen.^) 

Die  Prognosis  ist  beim  Hunde  im  Allgemeinen  günstiger 
wie  beim  Pferde,  der  traumatische  Tetanus  aber  auch  hier  ein 
sehr  gefährliches  Leiden. 

Rücksichtsnahme  auf  die  Beschaffenheit  allen&Usig  vorhan- 


1)  Konhäuser  beobachtete  bei  einem  traamatischen  Starrkrampf  den 
tödtUcben  Ausgang  bereits  2  Tage  nach  Eintritt  der  ersten  KrankheitaerBcbei- 
nuDgen;  Dessart  (1.  c)  ebenfalls  nach  einigen  Tagen. 

2)  Hie  und  da  dürfte  mit  dem  Starrkrampf  auch  die  £klampsie 
säugender  Hündinnen  verwechselt  worden  sein. 

Eine  solche  Verwechselung  hat  sicher  in  dem  von  Stock fleth  (Tids- 
skritt  for  Veterin.  1869)  mitgetheilten  Falle  von  Starrkrampf  bei  einer  Hün- 
din, welche  vor  4  Wochen  geworfen  hatte  und  bei  der  er  nach  sabcutaner 
Einverleibung  von  Morphium  in  4  Stunden  HeUung  erzielte,  voigel^en. 

Anch  hier  ist  neben  Anderem  der  rasche  Eintritt  und  Verlauf,  nament- 
lich die  ausserordentlich  schnelle  Zunahme  und  Steigerung  der  Erscheinungen, 
das  deutliche  Hervortreten  klonischer  Krämpfe,  sowie  die  Unmöglichkeit, 
reflectorische  Erampfparozysmen  durch  Betastung  etc.  hervorzamfen,  leitend. 

Die  der  Katalepsie  eigenthümliche  Muskelstarre  unterscheidet  sich  vom 
Starrkrampf  durch  die  wächserne  Biegsamkeit  (Flezibilitas  cerea),  durch  das 
Fehlen  einer  vermehrten  Reflezerr^barkeit  des  Rückenmarks,  durch  die 
psychischen  Störungen,  möglicherweise  auch  durch  das  rasche  Verschwinden 
und  Wiedereintreten  des  Krampfes,  wie  es  Fröhner  (diese  Zeitschrift  1883. 
S.  1t6  ff.)  erst  jüngst  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte. 
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dener  Wondeiiy  Sorge  für  mOgliobste  Ruhe,  dunklen  Anfenthalts- 
orty  ftr  gehörige  Entleening  der  Excremente,  unter  Umständen 
—  bei  lange  währendem  und  completem  Trismus  —  fttr  künst- 
liche Ernährung  durch  behutsames  Einflössen  flüssiger  Nahrung 
oder  selbst  Application  nährender  Elystiere  bilden  den  wesent- 
lichsten Theil  der  Behandlung. 

Ausserdem  ist  es  wieder  die  Anwendung  der  Wärme,  nament- 
lich in  Form  der  hier  leicht  zu  gebenden  lauen  Bäder,  dann 
flflchtig  erregender  Einreibungen  auf  die  Haut,  der  Gebrauch 
Bchweisstreibender  und  excitirender  Mittel,  des  Opiums,  Kalium- 
bromats,  Cyankaliums,  wie  andererseits  der  Krähenaugen,  was 
man  hauptsäehlich  versuchte. 

e)  Starrkrampf  des  Schweines. 

Spinola  zählt  den  in  seiner  Monographie*)  eingehend  be- 
schriebenen Starrkrampf  des  Schweines  zu  den  im  Ganzen  bei 
dieser  Thierart  selten  Yorkommenden  Krankheiten.^) 

Erkältungen  und  Verletzungen  sind  auch  hier  wieder  die 
beschuldigten  Ursachen. 

Der  tonische  Krampf  soll  gewöhnlich  in  den  Kaumuskeln 
beginnen,  in  erster  Linie  sich  mehr  oder  weniger  vollständiger 
Trismus  ausbilden,  oder  aber  auch  vom  Hintertheile  ausgehen. 
In  beiden  Fällen  breitet  sich  der  ELrampf  in  der  Regel  weiter 
aus,  es  entsteht  nach  1—3  Tagen  allgemeiner  Tetanus. 

Die  Erseheinungen  werden  in  gleicher  Weise  geschildert, 
wie  wir  sie  auch  bei  anderen  Thieren  treffen  und  ist  die  aus- 
gebildete Krankheit  nicht  zu  verkennen. 

Der  Verlauf  wäre  bei  ungünstigem  Ausgange  ein  sehr  ra- 
pider, dagegen  aber,  wie  es  scheint,  ein  verzögerter  bei  Ausgang 
in  Genesung,  ähnlich  wie  dies  namentlich  auch  beim  Pferde  der 
Fall  ist. 

Die  Prognosis  bezeichnet  Spinola  als  eine  durchaus  un- 
günstige, indem  ihm  nur  ein  einziger  Fall  bekannt  wurde,  wo 
Heilung  erfolgte,  daher  er  es  für  gerathener  hält,  die  Scfalach- 
tang  der  Behandlung  vorzuziehen. 


1)  Die  Krankheiten  der  Schweine.    Berlin  t842.  S.  136. 

2)  Oh  demnach  die  von  Funke  (Spec.  Path.  u.  Therapie.  1852)  gemachte 
Angabe,  nach  welcher  der  rheumatische  Starrkrampf  hei  Pferden  und  S  ch  wei  - 
nen  am  häufigsten  Torkomme,.in  Bezug  auf  die  letztgenannte  Thierart  eine 
thatsächUche  Unterlage  hahe,  dürfte  zweifelhaft  erscheinen. 

DMtBCheZ6itsc)iTifif.Tliierm6d.ii.  TergiPatlioloKie.  X.Bd.  4 
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•  Rossberg  sah  dagegen  bei  zwei,  drei  Monate  alten  Schweinen, 
welche  angeblich  darch  Erkältung  im  zugigen  Stalle  in  Starrkrampf 
▼erfielen  (das  Maul  war  etwa  V4  Zoll  zu  ö£fhen,  Hals  und  Füsse  steif, 
die  Muskeln  hart  und  gespannt);  in  circa  vier  Wochen  vollständige 
Heilung  eintreten.    (Sachs.  Jahresbericht  1860.  S.  104.) 

Bei  Besprechung  des  etwaigen  Versuchs  einer  Behandlung 
nimmt  Spinola  auch  hier  wieder  Veranlassung,  vor  Entwicklung 
grösserer  ärztlicher  Thätigkeit  bei  den  an  Starrkrampf  erkrankten 
Hansthieren  überhaupt  zu  warnen,  macht  speciell  auf  die  hier 
beim  Schwein  höchst  gesteigerte  Gefährlichkeit  des  Eingehens 
Yon  Arzneien  per  os  aufmerksam  und  legt  das  Hauptgewicht  auf 
geeigneten  Aufenthaltsort,  Ruhe  etc. 


Wenn  ich  damit  das  Referat  tlber  den  Starrkrampf  unserer 
Hausthiere  schliesse,  so  fühle  ich  selbst  am  besten,  wie  dasselbe 
auch  nicht  annäherungsweise  befriedigen  kann. 

Die  Unzulänglichkeit,  die  grossen  Lücken,  die  es  darbietet, 
fallen  indess  —  abgesehen  von  dem  zur  Zeit  überhaupt  noch 
herrschenden  Dunkel  bezüglich  der  Pathogenese  etc.  dieser  Krank- 
heit —  nur  zum  Theile  dem  Referenten  zur  Last 

Nicht  wenig  trug  dazu  auch  der  ab  und  zu  sehr 
fühlbare  Mangel  an  einfachen,  aber  guten,  d.  i.  aus- 
führlichen und  objectiv  gehaltenen  Erankheitsbe- 
richten  bei. 

So  mancher  Herr  College  hält  die  Veröffentlichung  der  Unter- 
suchungsergebnisse  eines  genau  und  sorgfältig  beobachteten  Er- 
krankungsfalles nicht  für  interessant  genug  und  doch  sind  es 
gerade  diese  Bausteine,  welche,  wenn  auch  einen  bescheidenen, 
so  doch  bleibenden  Werth  haben,  und  an  denen  wir  noch  keines- 
wegs Ueberfluss  besitzen. 

Möchte  dieses  Referat  hierzu  die  Anregung  geben,  die  Notb- 
wendigkeit  spricht  sich  in  demselben  deutlich  genug  aus. 


III. 

Kleinere  littlieilnDgen. 


1. 

Zur  Anatomie  der  Lymphgefässe  des  Pferdes. 

Von 

L.  Fraiiek. 

Die  tiefen  Lymphgefässe  des  Beckens  sammeln  sich  beim 
Pferde  zum  weitaas  grOssten  Tbeile  in  zwei  Hauptstämmen,  die 
in  gewissem  Sinne  als  Fortsetzangen  des  Milchbrastganges  an- 
gesehen werden  können  and,  beim  erwachsenen  Pferde  and  im 
iDJicirten  Zastande,  steilen wdise  eine  Weite  von  1,7  Gm.  erreichen. 
Sie  stehen  innigst  mit  dem  Lymphgefässstamme  des  Beckenstückes 
▼om  Mastdarme  in  Verbindang.    Das  Nähere  ist  Folgendes: 

a)  Die  beiden  starken  seitlichen  tiefen  Beckenlympb- 
gefisse  bilden  unmittelbar  ttber  der  oberen  Wand  des  Afters  and 
anter  dem  Schweife  eine  starke  mehrästige  Qaeranastomosci 
die  mit  dem  Anfange  des  nnpaaren  Lymphgefässes  fttr  den  After 
aod  für  das  Beckenstück  des  Mastdarmes  (siehe  b)  in  weiterer  Ver- 
bindang steht.  Von  dieser  Qaeranastomose  aas  setzen  sich  beide 
tiefen,  seitlichen  Beckenlymphgefässe  nnn  aasserhalb  des  breiten 
Beekenbandes  and  nar  wenig  anter  dem  Seitearand  des  Kreaz- 
beines  mit  der  Vena  ischiadica  nach  vorne  fort,  and  nehmen  hier 
eine  Menge  kleiner  tiefer  Lymphgefässe  der  Htlftgegend  aaf, 
die  zavor  kleine  Lymphdrttschen  darchsetzen,  die  längs  des  Sei- 
tenrandes  des  Krenzbeines  sich  befinden.  Im  weiteren  Verlaafe 
durchbohren  sie  das  breite  Beckenband,  gelangen  an  dessen  me- 
diale Fläche  and  in  die  Beckenhöhle ,  and  vereinigen  sich  am 
letzten  Lendenwirbel  beiderseits  netzförmig  mit  einander,  zagleich 
auch  mit  den  Lymphgefässen  des  Afters  (siehe  b)  and  Mastdarm- 
endes.  Die  Aeste  dieses  gemeinschaftlichen  Netzes  gehen  zam 
Theil  darch  die  Lendendrttsen  nnd  dann  in  den  Milchbrastgang, 
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während  der  grössere  Theil  als  grobes  Lymphgefässnetz,  ohne 
Lymphdrüsen  zn  passiren,  sich  in  den  Chylnsbehftlter  des 
Milchbmstganges  ergiesst.  Es  mttnden  in  diese  seitlichen  Lymph- 
gefässstämme  des  Beckens  Lymphgefässe  des  Schweifes,  Afters, 
der  Httften  and  der  Geschlechtsorgane. 

b)  Das  HanptlymphgefSss  des  Afters  nnd  Beckenstflckes 
vom  Mastdarm  ist  ein  starkes,  unpaares  Gefftss,  das  mit  der 
hinteren  Mastdarmvene  gepaart  im  Hesorectnm  verläoft.  Es  steht 
ttber  dem  After  mit  den  sab  a  genannten  seitlichen  R&nmen  in 
y erbindang,  and  nimmt  zahlreiche  Zweige  aaf,  die  Ton  den 
Lymphdrüsen  zwischen  beiden  Portionen  des  Hosa  coceygeos 
kommen.  Nach  vorne  verbindet  sich  dieser  mediane,  onpaare 
Stamm  mit  den  seitlichen  Aesten  and  mit  den  aasftihrenden  Lymph- 
gefässen  der  Lendendrüsen.  —  Diese  eigenthttmliche  Lymphge- 
fässanordnang  zeigt  Aehnlichkeit  mit  der  niederer  Wirbelthiere. 


2. 
Ein  Fall  von  Azoospermie  beim  Pferde. 

Mitgetheilt  ron 

H.  FabrloiuB, 

grofiik.  B&clis.  Hof-fioMwit  in  Waüdat. 

Die  Frachtbarkeit  ist,  wie  dies  auch  von  Schwarznecker, 
einem  unserer  besten  Gestfitsmänner,  hervorgehoben  worden,  bei 
Staten  verhältnissmässig  geringer,  als  bei  anderen  Haosthieren.  Seinen 
Angaben  zufolge  sind  die  Resultate  des  Zuchtgeschäftes  als  sehr  be- 
friedigende zu  bezeichnen,  wenn  ^^4  aller  gedeckten  Staten  aufge- 
nommen haben.  1)  Doch  werden  diese  günstigen  Resultate,  wie  es 
scheint,  nur  in  Gestüten  erreicht,  in  denen  die  Gleichmässigkeit  des 
Zuchtmateriales,  besonders  die  grössere  Gleichartigkeit  des  Tempera- 
mentes desselben,  die  Conception  zu  begünstigen  scheint. 

Dass  der  Grund  dieser  häufigen  Erfolglosigkeit  des  Deckgeschäftes 
in  der  bei  Weitem  grössten  Anzahl  der  Fälle  in  den  zur  Zucht  ver- 
wendeten Stuten  gesucht  wird  und  f actisch  zu  suchen  ist,  darf  bei 
dem  anatomischen  Bau  der  weiblichen  Zeugungsorgane  beim  Pferde 
nicht  befremden. 

Vor  Allem  wird  die  Ursache  der  Häufigkeit  der  Sterilität  bei 
Stuten  in  der  Kleinheit  jener  Oeffnung  zu  suchen  sein,  welche  aas 
dem  Bauchfellüberzuge  der  Eierstöcke,  der  sogenannten  secundären 
Eierstockstasche,  nach  dem  Peritonealraum  führend,  dem  im 
Ovarium  gebildeten  Eichen  den  Austritt  aus  diesem,  und  den  Ueber- 


1)  Schwarznecker,  Ra^en,  Züchtung  u.  Haltung  d.  Pferde.   Berlin 
1879.  S.  431. 
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tritt  in  den  Eileiter  gestattet.  Bei  der  Reizbarkeit  des  Bauchfelles 
beim  Pferde  dttrften  Verklebnngen  und  Verwachsnngen  dieser  Oeff- 
nang  Eiemlich  h&nfig  zu  Stande  kommen  und  hierdurch  der  Contact 
des  normalen  männlichen  Sperma  mit  dem  Eichen  verhindert  werden. 

Gegenttber  dieser  weiblichen  Sterilität,  auf  die  ich  hier  nicht 
Difaer  eingehe,  gibt  es  aber  auch  eine  männliche,  als  deren  häufigste 
Ursache  man  beim  Menschen  die  Azoospermie  (Zoon,  das  Thier  — 
Sperma,  der  Same),  d.  h.  jenen  Zustand  beobachtet  hat,  bei  welchem 
trotz  normaler  Potentia  coeundi  der  Same  keine  Spermatozoon  oder 
Zoospermien  enthält.  Als  Ursache  dieser,  die  Conception  selbstver- 
sttndlich  unmöglich  machenden  Abweichung,  hat  man  Entzündungen 
der  Nebenhoden  und  Samenstränge  beschuldigt,  welche  zum  Verschluss 
der  ausführenden  Samenkanälchen,  der  Yasa  deferentia  führen,  so  dass 
rieh  das  Secret  der  Hoden  nicht  mehr  dem  der  accessorischen  Drüsen 
beimengen  kann.  Die  ejaculirte  Flüssigkeit  besteht  somit  nur  aus 
dem  letzteren  und  dem  Secret  der  Samenblasen.  Viel  seltener  soll 
Azoospermie  als  Folge  pathologischer  Processe  im  Hoden  selbst,  oder 
bei  scheinbar  vollständig  normalem  Zustand  des  gesammten  Zeugungs- 
spparates  als  angeborene  Anomalie  beobachtet  worden  sein. 

In  der  thierärztlichen  Literatur  hat  bis  jetzt,  soweit  mir  bekannt 
ist,  das  Vorkommen  der  Azoospermie  bei  Pferden  noch  nicht  derart 
Baehgewiesen  werden  können;  ja  es  scheint  fast,  als  ob  man  der- 
selben bisher  nicht  diejenige  Beachtung  geschenkt  hätte,  welche  sie 
gegenüber  den  oft  immensen  Werthen  unserer  Zuchthengste  verdient. 

Ich  erlaube  mir  daher  im  Nachstehenden  einen  Fall  von  Azoo- 
spermie bei  einem  Hengste  mitzutheilen,  welcher  beweisen  mag,  wie 
nothwendig  es  ist,  bei  der  Untersuchung  von  Zuchthengsten  auch 
in  diesen  pathologischen  Zustand  zu  denken. 

Herr  Oekonomierath  U.  in  6.  zeigte  der  Körcommission,  deren 
Mitglied  ich  als  Kreisthierarzt  war,  einen  14V2  Jahre  alten  Hengst 
vor,  den  derselbe  aus  einem  herzoglichen  Marstall  als  Deckhengst 
gekauft  hatte.  Wenngleich  derselbe  nicht  als  besonders  guter  Deck- 
heogst  bezeichnet  werden  konnte,  so  versprach  er  doch  immerhin 
Branehbares,  und  bestimmte  mich  namentlich  seine  edle  Abkunft  zum 
Ankören. 

Kurze  Zeit  darauf  war  ich  auf  demselben  Oute  mit  einer  mikro- 
skopischen Fleischuntersuchung  beschäftigt,  als  zufälUg  ein  Bauer 
seine  Stute  zum  Decken  brachte.  Mit  Orazie  bestieg  der  erwähnte 
Hengst  dieselbe,  die  Erection  des  Penis  war  kräftig  und  normal,  und 
alle  Tempi  im  Laufe  der  Begattung  verriethen  den  Ritter  comme  il  faut. 

Nach  beendetem  Actus  nahm  ich  Gelegenheit,  von  der  aus  der 
Harnröhre  nachtröpfelnden  Samenflüssigkeit  eine  Probe  mit  dem  Deck- 
glas aufzufangen,  um  dem  Besitzer  des  Hengstes  die  Samenfäden 
mikroskopisch  zu  demonstriren. 

Trotzdem  es  ja  nun  ziemlich  leicht  ist,  solche  mit  dem  Mikro- 
skope wahrzunehmen  und  ich  schon  wiederholt  mit  demselben  Mikro- 
skope Spermatozoon  gezeigt  hatte,  gelang  dies  mir  in  diesem  Falle 
nicht;  die  Samenflüssigkeit  enthielt  keine  solchen. 

Aus  diesem  Grunde  erklärte  ich  den  Hengst  für  zeugungsunfähig 
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und  wurde  mir  auch  sofort  bestätigt ,  dass  keine  einzige   der  bei 
seinem  neuen  Besitzer  gedeckten  34  Stuten  zugekommen  sei. 

Weitere  Nachforschungen  ergaben,  dass  der  Hengst  früher  vier 
Jahre  lang  als  Landbeschäler  gedient  hatte,  dass  aber  in  den  letzten 
zwei  Jahren  keine  einzige  der  von  ihm  gedeckten  Stuten  tragend 
geworden  war.    Nur  aus  diesem  Grunde  war  er  verkauft  worden« 

Dass  es  sich  in  diesem  Falle  nicht  um  eine  angeborene,  son- 
dern später  durch  eine  Erkrankung  der  Hoden,  Nebenhoden  oder 
Samenleiter  erworbene  Azoospermie  handelte,  geht  aus  Obigem  her- 
vor. Die  äussere  Untersuchung  der  Zeugungsorgane  Hess  indess  keine 
krankhafte  Veränderung  derselben  wahrnehmen. 

Aus  dem  Vorstehenden  dürfte  sich  die  praktische  Nutzanwen- 
dung ergeben,  dass  es  nicht  überflüssig  erscheint,  beim 
Ankauf  von  Zuchthengsten,  besonders  der  theueren  Ge- 
stütshengste, den  Samen  derselben  mikroskopisch  zu 
untersuchen.  Die  Gelegenheit  hierzu  kann  und  muss^  namentlich 
bei  letzteren,  überall  beschafft  werden.  Besonders  erscheint  mir  dies 
bei  älteren  Hengsten  nothwendig,  bei  denen  einer  ^er  oben  genannten 
Erankheitszustände  im  Laufe  der  Jahre  natürlich  eher  eine  Azoo- 
spermie hervorgerufen  haben  kann,  als  bei  jungen.  Man  darf  sich 
gerade  bei  ersteren  durch  augenblickliche  Aufregung  nicht  über  die 
vorhandene  Zeugungsfähigkeit  täuschen  lassen.  Sagt  ja  doch  schon 
ein  sehr  altes  Sprichwort: 

nUnd  ist  der  Hengst  auch  noch  so  alt. 
Er  guckt,  wenn  ihm  die  Stut*  gefallt" 


3. 

Eine  Verbesserung  des  Tracheotubus  von  Leblanc 
und  der  elastische  Doppelhaken. 

Die  älteste  Construction  des  Tracheotubus  von  Leblanc  ist 
bekanntlich  dadurch  eine  eigenartige,  dass  die  Röhre  desselben  der 
Länge  nach  in  zwei  Hälften,  eine  obere  und  eine  untere,  zerlegbar 
ist,  dass  beide  Hälften  mittels  eines  Falzes  in  einander  greifen,  und 
daias  endlich  jede  dieser  Hälften  an  ihrem  inneren,  in  die  Trachea 
zu  liegen  kommenden  Ende  einen  rechtwinklig  abgebogenen  Lappeo 
besitzt.  Wenn  diese  beiden  Röhrenhälften  an  einander  gelegt  werden, 
erhält  das  Intrument  die  Form  eines  T,  daher  auch  sein  Name  ,Tabe 
en  T ".  Ein  am  äusseren  Ende  einzulegender,  mit  Chamier  versebener 
und  durch  eine  Schraube  zu  schliessender  Ring,  sogenannter  Stell- 
ring, ist  bestimmt,  beide  Röhrenhälften  zusammenzuhalten.  ^ 

Dieser  Tracheotubus  ist  nun  zunächst  von  Wohlthat^)  getreu 

1)  Forster,  Thierärztiiche  Instrumenten-  und  Verbandslehre.    Wien 
1861.  S.  305. 

2)  Wohlthat,  Ein  Beitrag  zur  Verbesserung  d.  Tracheotomie.   Gurlt 
u.  Hertwig,  Magazin  d.  ges.  Thierheük.  XXXIX.  S.  444.  —  Wohlthat  bftlt 
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«opirt  und  seine  Anwendnngsweige  (auf  welche  hiermit  verwieaen  sein 
mag}  genau  beschrieben  worden.  Die  einsige  Aenderong  besteht 
darin,  dass  Wohlthat  den  vorderen  Steilring  fär  überflllssig,  resp. 
dnrch  umwickeln  mit  einem  Bindfaden  für  ersetzbar  hält 

In  der  neuesten  Zeit  endlich  hat  der  Thierarzt  Urban  (Rostock 
in  der  34.  Versammlung  des  Vereines  mecklenburgischer  ThierärzteO 
der  Tube  en  T  von  Leblanc  als  „einen  von  ihm  construirten'' 
Tncheotobus  demonstrirt  und  warm  empfohlen. 

Die  wiederholte  .Erfindung"  und  Empfehlung  dieses  also  durch- 
aaa  nicht  neuen  Instrumentes  spricht  entschieden  für  dessen  praktische 
Bnnchbarkeiti  von  der  ich  mich  selbst  wiederholt  überzeugt  habe. 

Seine  Vortheile  liegen  einmal  darin,  dass,  wie  schon  Wohlthat 
ganz  richtig  betonte,  der  Knorpel  nicht  verletzt  wird.  Aus  diesem 
Grande  kommen  die  zu  Stenosen  der  Trachea  führenden  umfang- 
reichen Granulations-  und  Knorpelwucherungen  bei  dieser  Methode 
des  Luftröhrenschnittes  nicht  vor.  Besonders  aber  zeichnet  sich  die 
Tube  en  T  dadurch  aus,  dass  sie  niemals  herausfallen  kann  und 
ohne  jedwede  weiteren  Befestigungmittel  (Bänder  etc.)  sofort  festliegt. 

Bei  der  wiederholten  Anwendung  dieses  Instrumentes  bemerkte 
ich  indess  sehr  bald,  dass  das  von  Wohlthat  und  später  auch  von 
Urban  gerühmte  leichte  Herausnehmen  desselben  zum  Zweck  der 
Reinigung  in  Wahrheit  doch  Einiges  zu  wünschen  übrig  liess. 
Namentlich  hat  das  Herausnehmen  der  Röhre  dann  seine  Schwierig- 
keit, wenn  dieselbe  längere  Zeit  liegen  bleibt  und  von  der  Granu- 
lation der  heilenden  Wunde  fest  umschlossen  wird. 

Aus  diesem  Grunde  habe  ich  den  „Tube  en  T"  —  und  ich 
glaabe  hiermit  eine  wirkliche  Verbesserung  des  Instrumentes  erzielt 
m  haben  —  schon  seit  mehreren  Jahren  in  der  Weise  anfertigen 
lasaen,  wie  dies  die  in  halber  Grösse  angefertigten  Abbildungen  (Fig.  1, 
S.  56)  deutlich  genug  zeigen.  Nach  dem  Einlegen  und  Schliessen 
der  Röhre  in  die  Trachealwunde  wird  nämlich  eine  zweite,  genau 
in  die  erstere  passende  eingeschoben  und  durch  ein  kleines,  an  der 
oberen  Hälfte  des  Tubus  befindliches  Flügelhäkchen  festgehalten. 
WiU  man  den  Tubus  reinigen,  so  hat  man  nur  nöthig,  das  Häkchen 


in  seinem  Artikel  alle  bisher  gebräuchlichen  Methoden  und  Tuben  für  unge- 
oögend  und  stellte  folgende  Principien  auf: 

»Keinerlei  Knorpelverletzung,  keinerlei  Tangirung 
des  Nervus  recurrens  und  bequeme  und  billige  Röhre. ** 
Tod  ersteren  beiden  Gesichtspunkten  ausgehend  empfiehlt  er,  den  Hautschnitt 
nicht  auf  der  Mittellinie  der  Trachea,  »sondern  circa  1  Cm.  seitlich  vom 
Kerfos  recurrens**  zu  machen  und  die  Trachea  ohne  Verletzung  der  Enorpel- 
ringe  dnrch  Trennung  des  Zwischenknorpelbandes  zu  öffnen.  Wenn  man 
Bich  auch  Tollständig  mit  der  beschriebenen  Art  der  Oefifnung  der  Luftröhre 
nnd,  was  wenigstens  das  Rind  anbelangt,  auch  mit  der  seitlichen  Ausführung 
der  Operation  einverstanden  erklären  kann ,  so  lässt  es  sich  doch  nicht  ab- 
lehen,  wie  letztere  Vorschrift  die  »Tangirung''  des  ja  gerade  seitlich  liegenden 
Kerms  recurrens  mehr  verhüten  soll,  als  der  Schnitt  in  der  Mittellinie.  J. 
1)  Adam 's  thier&rztl.  Wochenschr.  f.  Thierheilk.  u.  Viehz.  1883.  S.  24. 
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nach  oben  za  schlageD  und  die  innere  R4hre  berftosiiuiebiDen,  wu 
ohne  jede  Bennrnhignug  des  Thieres  geschehen  ksnn. 

Noch  möchte  ich  bemerken,  dsss  es  gewagt  ist,  du  Inatmment, 
wenn  es  DLngere  Zeit  oder  permanent  liegen  bleiben 
soll,  einfaeh  ans  Weissblecb,  wie  die  Erfinder  angeben,  ferti^n  zd 
lassen.  Selbst  das  best«  Weissblech  wird  schliesslich  derartig  dorcb 
die  Wnndsecrete  angegriffen  und  dnrch  Rost  zerstärt,  dase,  wie  mir 
die  £rfahning  gezeigt  hat,  seine  Widerstandsfähigkeit  nnd  Haltbar- 
keit völlig  illnsorisch  wird.  Ich  lasse  daher  den  ,Tabe  en  T",  die 
nach  meinen  Erfahrungen  fllr  permanentes  Tragen  die  zweck- 
mässigste  Construction  eines  Tracheotnbns  fHr  Pferd  und  Bind 
darstellt,  fttr  diesen  Zweck  neuerdings  nnr  ans  Neusilber  anfertigen.'] 


Fig.  I.  b  Fig.  2. 

Noch  möchte  ich  eines  sehr  einfachen  Instrumentes  erwähnen, 
das  ich  mir  zur  leichteren  and  von  Qehlllfen  unabhängigeren  Ans- 
flihrung  der  Tracheotomie  bei  Pferden  constroirt  habe,  das  sich  Übri- 
gens jeder  Praktiker  schliesslich  zur  Noth  fOr  weniges  Geld  selbst 
herstellen  kann.  Ich  habe  dasselbe  als  Relastischen  Doppel- 
haken"  bezeichnet  und  seit  zwei  Jahren  bei  den  OperationsttbnngeD 
der  Stndirenden  als  sehr  praktisch  bewährt  befunden.^) 

t)  Hoflieferant  OeltzBch,  Dresden,  Amatienatrasse,  liefert  das  loatminent 
von  Neusilber,  geoau  nach  obiger  Zeichnung,  for  den  Preis  Ton  18  M. 
2)  Kann  für  3  H.  von  demselben  Mechaniker  becogen  werden. 
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Es  besteht  solches  ans  zwei  halbstompfen ,  angestielten ,  einen 
^  %  Kreisbogen  beschreibenden^  nicht  zu  kleinen  Wandhaken,  welche 
an  jedem  Ende  eines  18  Cm.  breiten  Onmmibandes  befestigt  sind. 
Letzteres  mnss  so  lang  sein,  dass,  wenn  es  ttber  die  Mitte  des  oberen 
Hakrandes  nach  dem  anteren  Halsrand  gezogen  wird,  die  in  der 
IGttellinie  des  letzteren  sich  naheza  berührenden  Haken  ziemlich 
straff  angezogen  werden.  Um  die  Länge  des  Bandes  für  die  ver- 
schiedenen Halslängen  regaliren  za  können,  besitzt  dasselbe  in  der 
Mitte  eine  sogenannte  Patentschnalie. 

Die  Anwendung  des  elastischen  Doppeihakens  besteht  non  darin, 
dass  man  denselben  zonächst,  die  Haken  nach  onten  gerichtet,  ttber  die 
Mitte  des  Halses  legt,  dann  den  Hantschnitt  eventnel  sofort  bis  aof 
die  Trachea  macht,  und  nan  die  Haken,  wie  nebenstehende  Fig.  2 
zeigt,  in  den  Schnitt  einsetzt.  Die  Spannang  des  Oammibandes  ist 
gerade  stark  genag,  die  Weichtheile  genügend  zar  Seite  zu  ziehen, 
und  jeden  anderen  Oehülfen,  als  den  einen  zam  Halten  des  Pferdes, 
liberflQssig  zn  machen. 

In  Ermangelang  eines  Tracheotnbas  könnte  man  nach  Anlegung 
dner  viereckigen  oder  rnnden  Oeffnang  in  der  Trachea  den  elasti- 
lehen  Doppelhaken  zur  Freihaltong  der  letzteren  sogar  1 — 2  Tage 
liegen  lassen,  da  ja  in  den  meisten  Fällen  acuter  entzündlicher  Larynx- 
stenosen  innerhalb  dieser  Zeit  die  Erstickungsgefahr  durch  Rückgang 
der  Schwellung  beseitigt  zu  sein  pflegt.  In  seinem  Handbuche  für 
Thierheilkunde  hat  Seer^  zu  letzterem  Zwecke  ein  ähnliches  In- 
stnunent,  aber  ohne  elastisches  Band,  und  ohne  daher  den  oben  be- 
schriebenen Gebrauch  davon  machen  zu  können,  angegeben. 

Beiläufig  will  ich  nicht  unerw&hnt  lassen,  dass  auch  W.  Roser')  einen 
federnden  Wundhaken  zum  Auseinanderhalten  der  Muskeln  bei  der  Tracheo- 
tomie  empfohlen  hat  Dieser  ist  indess  anders  und  zwar  nach  Analogie  des 
bekannten  federnden  Augenlidhalters  (Kelley-Snowden)  construirt,  hat 
tber  auch  wesentlich  den  Zweck,  einen  Assistenten  zu  ersetzen.       Johne. 


4. 

Ein  einfacher  und  bequemer  Nachweis  von  Eiweiss 

im  Harn. 

Unter  dieser  Ueberschrift  veröffentlicht  Dr.  Oeissler  (Phar- 
maceut.  Centralhalle.  1883.  S.  431)  eine,  wie  es  scheint  ausserordent- 
lich einfache,  und  vor  Allem  praktische  Methode  des  Eiweissnach- 
weises  hn  Harn ,  welche ,  wenigstens  für  die  gewöhnlichen  Bedtlrf- 
niaae  der  Praxis,  für  den  Arzt  und  Tbierarzt  von  grosser  Bedeutung 
sein  dürfte. 

Durch  Hrn.  Oeheimrath  Dr.  Fiedler  in  Dresden  wurden  G ei ssl er 
▼or  euiiger  Zeit  eine  kleine  Anzahl  etwa  2  Cm.  langer  und  0,5  Cm. 
breiter  Streifen  dicken,  weissen  Fliesspapieres ,  welche  derselbe  als 

1)  Seer,  Handb.  d.  Thierheilk.  1856.  S.  379. 

2)  Archiv  f.  Heilk.  y.  Wanderlich-Roser.  IL  1861.  S.  189. 
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dn  EiweissreagenB  ans  London  erhalten  hatte,  zur  näheren  unter- 
snchnng  übergeben. 

Drei  dieser  Streifen  be&nden  sich  in  einer  Papierkapsel,  signirt 
„ Gitrönensäure "  und  enthielten  anch  weiter  nichts,  als  reichliche 
Mengen  Gitronensänre.  Drei  in  einer  anderen  Kapsel  eingeschlossene 
Papierstreifen  fühlten  sich  schwach  fencht  an,  sahen  schmutzigweiss 
ans  und  enthielten  bei  näherer  Untersnchnng  Kalinmqnecksilberjodid. 

Dieses  Präparat  ist  nnn,  wie  Oeissler  weiter  berichtet,  durch- 
aus kein  neues  Eiweissreagens,  indess  ist  Yorliegende  Form,  es  neben 
Gitronen^ure  zum  Nachweis  von  Eiweias  im  Harn  anzuwenden,  yoll- 
ständig  neu. 

Als  Eiweissreagens  ist  das  Kalinmqnecksilberjodid  nach  Neu- 
bauer-Vogel (s.  Analyse d. Harns.  S.Aufl.  8.124)  zuerstyon  Tauret, 
Bou^^hartat  und  Gadier  empfohlen  worden.  Indess  soll  es  auch 
manche  andere  Hambestandtheile :  Harnsäure,  Alkaloide  und  Muein, 
nach  Geissler  auch  Globulin,  Hemialbumose ,  Pepton  und  Hämo- 
globulin  fällen. 

Die  Herstellung  dieser  Papiere  ist  eine  sehr  einfache.  Recht 
schönes,  langfaseriges  Fliesspapier  wird  mit  concentrirten  Lösungen 
theils  von  Gitronensänre,  theils  von  Kaliumquecksilberjodid  getriüikt, 
hierauf  getrocknet  und  dann  in  kleine  Blättchen  von  obiger  Grösse 
geschnitten.  Nur  bleibt  zu  beachten,  dass  die  Kalinmquecksilber- 
jodidlösung  mit  einem  grossen  Ueberschuss  von  Jodkalium  (ca.  1  Th. 
HgGli:3— 4  Th.  KJ)  hergestellt  wird. 

Die  Anwendung  ist  sehr  einfach,  und  yerweise  ich  bezflglich 
derselben  auf  die  nachfolgenden  Angaben  von  Dr.  V.  Hofmeister, 
den  ich  ersucht  hatte,  mit  dem  mir  tou  Dr.  Geissler  flbergebenen, 
in  England  als  Urinary  Test  Papers  (Nr.  l.  Albumen  Precipitants) 
bezeichneten  Papiere  Versuche  an  Pferdeham  anzustellen. 

9  Nach  einigen  mit  diesen  Papieren  Yorläufig  angestellten  Ver- 
suchen werden  sich  dieselben  auch  in  der  thierärztlichen  Praxis  zun 
Nachweis  des  Eiweisses  iin  Pflanzenfresserharn  benutzen  lassen.  Diea 
war  nicht  so  ohne  Weiteres  anzunehmen,  einmal  weil  das  Gelingen 
des  Eiweissnach weises  damit  saure  Reaction  des  Harns  verlangt, 
der  Harn  der  Pflanzenfresser  aber  normaliter  und  auch  sehr  oft  in 
Krankheiten  (bei  Albuminurie)  alkalisch  reagirt,  das  andere  Mal,  weil 
durch  Kaliumquecksilberjodid  auch  Mucin  geßlllt  wird,  der  Harn  der 
Pferde  aber  bekanntlich  sehr  schleimreich  ist. 

üeberraschender  Weise  ist  aber  das  Gitronensäurepapier  so  stark 
mit  Säure  getränkt,  dass  selbst  stark  alkalischer  Pferdeham  (mit  diesem 
wurden  die  Versuche  angestellt)  durch  Hinzufügung  des  Papiers  ssner 
wird,  vorausgesetzt,  dass  man  geeignete  Mengen  Harns  zur  Reaction 
benutzt.  5  Gem.  eines  ganz  normalen  Pferdehams,  trüben,  lehmigen 
Aussehens,  sehr  schleimreich  und  stark  fadenziehend,  von  stark 
alkalischer  Reaction,  spec.  Gew.  1,044,  wurden  durch  Einflihmng 
eines  Streifens  des  Gitronensäurepapiers  (5  Gm.  lang  und  0,5  Gm. 
breit),  nach  kurzer  Zeit  sauer  und  unter  GO2- Entweichung  ohne 
Erwärmen  allmählich  klar  und  durchsichtig.  Noch  schneller  gelangte 
man  zum  Ziele,  wenn  man  derartigen  Harn  zur  Hälfte  mit  Wasser 
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Terdfbinte;  diese  Verdünnung  ist  ancb  ganz  geeignet,  die  nachfol- 
genden Reactionen  darin  klar  und  deutlich  zum  Vorschein  zu  bringen. 

Dem  sauren,  klaren,  verdünnten  Harn  verleibte  man  jetzt  Ka- 
liumquecksilberjodid-Papierstreifchen  in  Grösse  von  1  Cm.  Q  ein ;  auch 
nach  längerem  Verweilen  des  Quecksilberpapiers  darin  und  nach  Hinzu- 
fügung  mehrerer  derartiger  Papierstreifen  blieb  der  Harn  zunächst 
ganz  klar;  erst  nach  12 — 18  Stunden  war  ein  zartes,  durchschei- 
oeudes  Oerinnsel  von  gefälltem  Mucin  zu  erkennen.  Eine  Verwech- 
selung mit  Eiweiss  ist  unter  diesen  Umständen  wohl  kaum  möglich. 

Eiweisshaltiger  Pferdeham  war  leider  nicht  zur  Stelle  und  wurde 
deshalb  gemessenen  Mengen  obigen  normalen  Harns  flüssiges  Htthner- 
dweiss,  ebenfalls  in  gemessenen  Mengen,  untermischt,  auf  diese  Weise 
Eiwdsshame  von  bestimmtem  Procentgehalt  an  Eiweiss,  2-,  1-,  0,5-, 
0,25  proc.  dargestellt,  und  mit  diesen  nun  weiter  operirt. 

In  den  zur  Hälfte  mit  Wasser  verdflnnten,  mittelst  Citronen- 
sftarepapier  angesäuerten,  dabei  ganz  klar  bleibenden  Eiweisshamen 
Ton  2,0  —  0,5  procentigem  Eiweissgehalte  brachte  das  Kaliumqueck- 
silberjodidpapier,  in  genannten  Streifchen  in  den  Harn  eingelegt  und 
mit  dem  Olasstäbchen  mehrfach  darin  zart  bewegt,  weisse  Nieder- 
schläge hervor,  welche  je  nach  dem  Oehalte  des  Harns  an  Eiweiss 
stark  oder  weniger  stark,  aber  doch  ganz  deutlich  und  auffällig  in 
kurzer  Zeit  den  klaren  Harn  trttbten,  auch  fttr  jedes  Auge  sichtbar 
blieben,  mochte  die  Reaction  nun  im  Reagensglase,  oder  auf  dem 
Ubrglase,  oder  im  zugespitzten  Liqyeurgläschen  vorgenommen  werden 
(letzteres  dürfte  sich  für  die  Praxis  ganz  gut  empfehlen:  10  Ccm. 
des  zur  Hälfte  mit  H2O  verdflnnten  Harns  füllen  das  Oläschen  circa 
zur  Hälfte  an;  mittelst  eines  Holzstäbchens,  einer  Stricknadel  etc. 
werden  die  Papierstreifen  im  Harn  langsam  herumbewegt,  damit  sich 
Säure  wie  Quecksilberverbindung  besser  und  leichter  lösen).  Bei 
0,25  proc.  Eiweissgehalt  tritt  dagegen  zunächst  keine  auffällige  Trü- 
bung des  Harns  ein;  erst  nach  mehreren  Stunden  trübt  sich  der 
Harn,  aber  schwach  und  die  Ausscheidung  des  Eiweisses  ist  erst  dann 
ganz  unzweifelhaft  zu  erkennen,  wenn  man  in  einem  zweiten  Gläs- 
chen eine  gleiche  Probe  des  nur  angesäuerten  klaren,  nicht  mit  Queck- 
silberpapier versetzten  Harns  zum  Vergleich  und  zur  Gontrole  dagegen- 
hüt.  Fast  scheint  es,  als  ob  hiermit  die  Grenze  des  Eiweissnach- 
weiaes  im  Pferdeham  nach  dieser  Methode  erreicht  sei,  wobei  noch 
Toransgesetzt  ist,  dass  der  Harn  nach  Zusatz  des  Gitronensäurepapiers 
äch  völlig  klärt,  eine  Voraussetzung ,  welche  nicht  jeder  Pferdeham 
erfUlen  dürfte. 

Die  Eiweissreactionen  mit  diesen  Papieren  sollen  bei  geeigneter 
Gelegenheit  im  Pflanzenfresserharn  weiter  beobachtet  werden  0;  doch 
dflrfte  sich  auch  jetzt  schon  der  Versuch  der  Verwendung  derselben 
in  der  thieiärztlichen  Praxis  empfehlen;  jedenfalls  aber  ist  daran 
ZQ  erinnern,  dass  die  gleichzeitige  Benutzung  von  Lackmuspapier 
ZOT  Prüfung,  ob  der  betreffende  Ham  sauer  oder  alkalisch  reagirt, 
eine  Conditio  sine  qua  non  ist.  Johne. 

1)  Ist  mittlerweile  geschehen;  die  Reaction  empfiehlt  sich.    H. 


IV. 
BflcheraDzeigen. 


1. 

Handbuch  der  Anatomie  der  Haasthiere,  mit  specieller  Be- 
rücksichtigang  des  Pferdes.  YonDr.  L.  Franck.  (2Aafl.,  mit  zahl- 
reichen Holzschnitten.  1094  S.  Verlag  von  Schickardt  u.  Ebner  in  Stuttgart) 

Dieses  Handbuch  liegt  uns  nun  in  zweiter,  gänzlich  umgearbei- 
teter Auflage  complet  vor. 

Indem  wir  hinsichtlich  des  reichen,  fast  durchweg  geachteten, 
verbesserten  und  erweiterten  Inhaltes  auf  das  Werk  selbst  yerweisen 
müssen,  bemerken  wir,   dass   dasselbe  nicht  nur  durch  eingehende 
Bertlcksichtigung   der  neuesten  einschlägigen  Literatur  den  Anfor- 
derungen unseres  heutigen  Wissens  vollauf  gerecht  wird,  sondern 
dieses  auch  durch  vielfache  eigene  Untersuchungen  des  Herrn  Ver- 
fassers, vor  Allem  über  das  Centralnervensystem  unserer  Hausthiere, 
in  sehr  erfreulicher  Weise  um  eine  Fülle  neuer  Thataachen  berei- 
chert.    Wir  können  bei  dem  hervorragenden  Interesse  dieses  nach 
verschiedenen  Richtungen   hin  gleich  wichtigen  Stoffes  den  Wunsch 
nicht  unterdrücken,  die  Resultate  dieser  neurologischen  Untersuchun- 
gen in  einer  Separatabhandlung  auch  in  detaillirterer  Weise  zugänglich 
zu  sehen,  als  dies  im  knappen  Rahmen  eines  Handbuches  geschehen 
kann.-  Die  Anatomie  der  Hausvögel  ist  ebenfalls  wesentlich  verbessert, 
das  ganze  Buch  mit  zahlreichen  neuen  und  instructiven  Holzschnitten 
versehen  worden.    Wir  sind  überzeugt,  dass  dasselbe  dem  Studiren- 
den  als  ein   durch  seine  bekannte  knappe  und  klare  Darstellungs- 
weise leicht  verständliches  Httlfsmittel  zur  Recapitulation  des  in  den 
Vorträgen  beihandelten  Stoffes,  dem  praktischen  Thierarzte  als  Nach- 
schlagebuch,  welches  ihm  die  volle  Orientirung  über  den  heutigen 
Stand  der  Veterinäranatomie  gestattet,  unentbehrlich  ist     Die  stete 
Berücksichtigung  der  menschlichen  Anatomie,   die  Erklärung  einer 
Menge  physiologischer  und  pathologischer  Processe  durch  anatonnsche 
Verhältnisse  verleiben  der  Darstellung  besonderes  Interesse  und  halten 
sie  fern  von  jeder  Trockenheit    Auch  dem  Zoologen  und  Jedem,  der 
an  Hausthieren  experimentell  zu  arbeiten  hat,  wird  das  Buch  hoch 
willkommen  sein.     Die  Ausstattung  ist  eine  sehr  gute. 

Bonnet. 
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2. 


Die  Gesandheitspflege  der  Undwirthschaftlichen  HausB&uge- 
thiere.  Zwanzig  VorleBunffen  von  Dr.  Carl  Dam  mann»  Medidnalrath, 
ProfeBBor  und  Director  der  KÖnigl.  ThierarzneiBchale  zu  HannoYer.  £rst6 
HäUte.  Mit  29  Holzschnitten.  Berlin,  Verlag  von  Taol  Parey.  1883. 
Preis  9  Mark. 

Es  ist  bezeichnend  ftir  die  gegenwärtige  Zeit;  daas  bei  den  me- 
didniBchen  Wissenschaften,  bei  der  Veterinärmedicin  sowohl  als  der 
menschlichen,  die  Oesnndheitspflege  eine  Bedeutung  erreicht  hat,  wie 
nie  zuYor.  Wir  sehen  überhaupt,  dass  dem  Erkennen  der  Ur- 
sachen von  Krankheiten  der  Menschen,  Thiere  und  Vegetabilien 
heutzutage  das  Hauptaugenmerk  der  Forscher  zugewendet  ist.  Wir 
sehen,  wie  neue  Lehrstuhle  fUr  öffentliche  Gesundheitspflege  errichtet 
werden,  grossartige  staatliche  Einrichtungen  entstehen,  die  die  Pflege 
der  Gesundheit  fördern  sollen,  wir  sehen  sogar,  wie  die  Gesetzgebung 
in  dieser  Richtung  eingreift,  wie  nie  zuvor.  Die  Männer  der  Wissen- 
schaft, der  Botaniker,  Chemiker,  der  Physiologe,  Zoologe,  Statisti- 
ker etc.,  reichen  sich  die  Hand,  um  die  wissenschaftliche  Grundlage 
ffir  die  Gesundheitspflege  entweder  erst  zu  schaffen,  oder  zu  berich- 
tigen, zu  vertiefen  und  zu  erweitern.  Unsere  Literatur  ist  nicht 
reich  an  brauchbaren  Schriften  über  diesen  Gegenstand.  Es  ist  dies 
begreiflich.  Kein  Gegenstand  der  Thier-  oder  Veterinärmedicin  greift 
80  allseitig  in  das  Gesammtgebiet  der  Biologie  ein  als  dieser,  keiner 
erfordert  ein  so  vielseitiges  Wissen.  Nirgends  finden  wir  aber  auch 
so  viele  überlieferte,  zumeist  falsche  Ansichten,  die  sich  zum  Theil 
durch  Jahrtausende  fortgeerbt  haben,  wie  bezüglich  der  Gesundheits- 
pflege. 

Das  vorwürfige  Werk ,  das  uns  in  seiner  ersten  Hälfte  vorliegt 
(die  zweite  Hälfte  soll  bis  Ende  dieses  Jahres  erscheinen),  gibt  uns 
&uf  breiter  Grundlage  alles,  was  in  die  Gesundheitspflege  der  Hans- 
säugethiere  einschlägt.  Verfasser  wählte  die  Form  von  Vorlesungen 
und  hat  den  ganzen  Stoff  in  20  solche  Vorlesungen  zusammengefasst. 
Die  vorliegende  erste  Hälfte  bringt  uns  folgende  Materien: 

1.  Gesundheitspflege  und  Gesundheit.  2.  Krankheitsanlagen  und 
Vorbauung.  3.  Die  Luft.  4.  Die  Witterung.  5.  Jahreszeiten  und 
Klima.  6.  Der  Boden.  7.  Die  Düngung.  8.  Das  Wasser.  9.  Die 
KUirstoffe.     10.  Die  Futtermittel. 

Es  ist  Verfasser  gelungen,  in  ganz  hervorragender  Weise  das 
Bpr5de  und  zum  Theil  so  zerstreute  Material  in  einer  höchst  über- 
Bichtlichen  Weise  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  zu  gestalten.  Dabei 
hielt  Verfasser  strenge  darauf,  das  wirklich  Ermittelte  zu  bringen 
oder  gewissenhaft  Versuche  und  Untersuchungsmethoden  anzuführen, 
die  gedgnet  sind,  über  schwierige  ätiologische  Verhältnisse  Licht  zu 
bringen.  Es  ist  dem  Leser  damit  gestattet  —  und  er  ist  dem  Ver- 
fasser dafür  gewiss  dankbar  — ,  hinter  die  Coulissen  zu  sehen,  eine 
Vorstellung  darüber  zu  bekommen,  auf  welche  Weise  eine  Reihe  von 
Thatsachen  und  Beobachtungen  gemacht  wurden.  Es  trägt  dies  we- 
^Btlich  zum  Verständniss  des  Ganzen  bei.    Von  jener  Phraseologie, 

sich  in  der  Gesundheitslehre  in  früheren  Zeiten  so  breit  machte 
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und  die  häufig  nur  den  Zweck  hatte  ^  unsere  Unwissenheit  zu  ver- 
bergen,  keine  Spur«  Wir  mttssen  die  klare  Darstellungsweise  ganz 
besonders  betonen. 

Unser  Urtheil  über  das  ganze  Buch  lässt  sich  kurz  und  bündig 
fassen.  Dammann *s  Oesundheitspflege  der  landwirthschaftllchen 
Haussäugethiere  ist  das  beste  Buch,  was  wir  in  dieser  Richtung  be- 
sitzen. Es  unterliegt  gar  keinem  Zweifel,  dass  es  sich  in  allen  In- 
teressentenkreisen Eingang  verschaffen  wird  und  muss. 

Wir  wollen  zum  Schluss  nur  noch  anfuhren,  dass  die  bnchhänd- 
lerische  Ausstattung  eine  sehr  gute  ist.  Franck. 


3. 

Von  den  Einen  als  Curiosität  für  die  Sammlungen  gesucht, 
Ton  den  Anderen  mit  Abscheu  und  Aberglauben  betrachtet,  oder 
als  jedem  Deutungsversuche  spottend  gemieden,  lag  das  wichtige 
und  interessante  Material  der  menschlichen  und  thierischen  Miss- 
bildnngen  bis  zum  Anfange  dieses  Jahrhunderts  gänzlich  abseits 
vom  Wege  exacter  Forschung  und  war  lediglich  ein  Object  der 
abenteuerlichsten  und  unsinnigsten  Speculationen.    Erst  die  Fort- 
schritte der  normalen  und   vergleichenden  Embryologie  legten 
Grund  zu  neuer  richtigerer  Auffassung  der  zur  Ausbildung  der 
Monstra  führenden  Vorgänge,  die  als  principiell  von  den  allge- 
meinen  Entwicklungsgesetzen   nicht  verschieden,    sondern  nur 
alterirt  zu  betrachten  seien.    So  ergab  sich  die  Möglichkeit,  in 
stetem  Vergleich  mit  den  früher  unbekannten  normalen  Entwick- 
lungsvorgängen auch  der  Entstehung  der  abnormen  Bildungen 
mit  Erfolg  nachgehen  zu  können.   Freilich  war  hierzu  die  Eennt- 
niss  der  ersten  Entwicklungsstadien  der  Monstrositäten  absolut 
nöthig,  die  Schwierigkeit ,  solche  zu  erhalten ,  erschien  aber  als 
keine  geringe.    Mit  dem  gesteigerten  Interesse  wuchs  auch  all- 
mählich das  Material  und  wir  kennen  zur  Stunde  eine  ganz  er- 
kleckliche Menge  abnormer  Bildungen  der  ersten  Entwicklungs- 
zeit von  Knochenfischen,   Amphibien  und  Vögeln.     Vom  Men- 
schen  und  den   namentlich    bei  manchen  Haussäugethieren  so 
häufigen  Monstris  sind  uns  allerdings  frühe  Stadien  noch  völlig 
unbekannt.   Neben  diesem,  eine  richtige  Auffassung  erleichtern- 
den, ziemlich  umfangreichen  Material  war  aber  vor  Allem  der 
namentlich  von  Dareste   mit  Erfolg  unternommene  Versuch, 
experimentell  der  Frage  näher  zu  treten,  insofern  von  grösster 
Bedeutung,  als  er  die  Möglichkeit,  früh  missbildete •  Entwick- 
lungsstadien  selbst  bis  zu  einem  gewissen  Grade  willkürlich  zu 
erzeugen,  feststellte. 
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Unter  dem  Titel: 

Die  Entstehangs weise  der  Doppelmissbildnngen  bei 
den  höheren  Wirbelthieren.  Von  Dr.  Leo  Oerlach; 
a.  0.  Professor  und  Prosector  an  dem  anat  Institut  d.  Universiült 
Erlangen.    (F.  Enke,  Stuttgart  1882.    233  8.    9  Taf.) 

liegt  eine  neue  einschlägige,  sehr  begrttssenswerthe  Arbeit  vor. 
Dieselbe  stellt  sich  die  Aufgabe,  das  vorhandene  Material  kritisch 
TXL  sichten  und  den  Stoff  aufs  Neue  experimentell  zu  bearbeiten. 
Eine  einleitende,  die  normale  Entwicklung  der  Vögel  und  Säuger, 
80  weit  nöthig,  behandelnde  Darstellung  erleichtert  dem  Leser 
das  Verständnias  des  schwierigen  und  interessanten  Stoffes. 

Im  experimentellen  Tl\(sil  wird  der  abnorme  Entwicklung 
bedingenden  Factoren  gedacht.  Es  gelang  Ger  lach,  experi- 
mentell durch  ein  eigenthttmliches,  den  Luftzutritt  zur  Keimbaut 
modificirendes  Verfahren  unter  60  Eiern  2  mal  zweifellos  die 
gewollte  vordere  Verdoppelung  im  Hühnerei  zu  erzeugen. 

Nach  einer  Discussion  der  alten  zur  Erklärung  der  Doppel- 
missbildungen  herangezogenen  Streitfrage,  ob  Verwachsung  oder 
Spaltung  des  Keimes,  wird  die  von  Prof.  Raub  er  aufgestellte 
Badiationstheorie  kritisch  beleuchtet  und  eine  neue  „  Bif nrcations- 
theorie"  aufgestellt,  die  uns  freilich  mehr  ein  neuer  Name  für 
die  Consequenzen  der  treibenden  Ursachen,  als  eine  Erklärung 
der  letzteren  selbst  zu  sein  scheint.  Eine  eingehendere  Bespre- 
chang  des  reichen  Inhaltes  ist  bei  der  Beschaffenheit  des  Stoffes, 
der  im  Original  nachgesehen  sein  will,  nicht  möglich.  Wenn 
anch  Referent  die  Zahl  der  beiden  angeführten  experimentell 
erzeugten  Missbildungen  gerne  etwas  vermehrt  gesehen  hätte  und 
Air  seine  Person  die  Zeit  zur  definitiven  Erklärung  der  ursäch- 
lichen Momente  der  Teratogenese  noch  für  verfrüht  hält,  da  ein- 
mal  über  die  Cardinalfragen  in  den  ersten  Entwicklungsvorgängen 
nichts  weniger  als  Uebereinstimmung  herrscht,  dann  aber  auch 
die  sicher  mit  in  Frage  kommenden  Befruchtungsvorgänge  keines- 
wegs genügend  bekannt  sind,  so  erkennt  er  doch  die  Wichtigkeit 
ähnlicher  Arbeiten  voll  und  ganz  an.  Jedem,  der  die  Mühe  den 
Terschlungenen  Wegen,  auf  welchen  die  Natur  ihre  Organismen 
fomt,  nachzugehen  nicht  scheut,  sei  das  Buch  aufs  Beste  em- 
pfohlen. Bonn  et. 


V. 
Avsxtge  und  BespredrangeD. 


1.    . 

TransmiBsion  de  la  Tubercalose  bovine  par  Cohabitation  par 
M.  6-Z.  Bemy.    Li^e  1881. 

Ans  dieser  sehr  interesBaoten,  tob  Herrn  Staatsthierarzt  M.  Maekel 
zu  Oreyenmacher  (Luxemburg)  nebst  einer  deutschen  Uebersetznng  an 
den  Referenten  übersendeten  Arbeit  ^)  verdient  Folgendes  mitgethdlt 
zu  werden: 

Die  Schrift  beschäftigt  sich  namentlich  mit  der  Beweisfüh- 
rung für  die  Ansteckungsfähigkeit  der  Tuberculose 
des  Rindes  durch  Cohabitation,  welche  früher  von  fran- 
zösischen Thierärzten  vielfach  geleugnet,  neuerdings  aber  zugegeben 
werde.  Remy  theilt  verschiedene,  die  Contagiosität  der  Tuberculose 
des  Rindes  beweisende  Beobachtungen  mit. 

Grad  berichte  z.  B.,  dass  ein  Gutsbesitzer  zu  Leinheim  im  Elsasa 
in  jährlichen  Zwischenpausen  fünf  Kühe  an  Tuberculose  verloren 
habe,  welche  sämmtlich  an  einem  bestimmten  Stande  im  Stalle  ge- 
standen hätten.  Hierauf  wäre  von  Grad  aus  einer  ganz  gesunden 
Heerde  eine  dreijährige,  ebenfalls  gesunde,  trächtige  Kalbe  aus- 
gewählt und  an  dieselbe  Stelle  gestellt  worden.  Dieselbe  blieb  nach 
dem  Kalben  gesund,  fing  dann  aber  unter  den  Erscheinungen  der 
Tuberculose  an  zu  kränkeln  und  wurde  nach  einem  Jahre,  ebenso 
schwindsüchtig  wie  ihre  Vorgängerinnen,  geschlachtet.  Nach  gründ- 
licher Desinfection  des  Standes  sind  weitere  Erkrankungen  an  Phthise 
bei  den  dorthin  gestellten  Thieren  nicht  wieder  vorgekommen. 

Remy  selbst  machte  folgende  Beobachtung:  Ein  Landwirth  zu 
Grivegn^e,  in  dessen  Stall  weder  während  seiner  Verwaltung,  noch 
unter  der  seiner  Eltern,  welche  das  Gut  über  ein  halbes  Jahrhundert 
im  Besitz  gehabt,  Fälle  von  Tuberculose  vorgekommen  waren,  kaufte 
1873  die  Kuh  a  (s.  S.  69),  welche  jedes  Jahr  bei  ihm  kalbte. 

Mit  Ausnahme  des  im  Jahre  1878  geborenen  und  aufgezogenen 
Kalbes  (Kuh  c)  sind  alle  Kälber  geschlachtet  worden.  Das  aas8e^ 
ordentlich  milchreiche  Thier  blieb  bis  zum  Jahre  1879  vollständig 
gesund,  fing  dann  aus  unbekannter  Ursache  an  zu  husten  und  magerte 


1)  Wofür  an  dieser  Stelle  besten  Dank.    J. 


y.  Auszüge  und  Besprechungen.  65 

trotz  der  besten  Pflege  ab.  Im  Febnuir  1880  gebar  die  Kuh  ein 
sehr  dttrfüg  entwickeltes  Kalb,  indess  stellte  sich  die  frühere  Milch- 
eigiebigkeit  nicht  wieder  her.  Allmählich  wurde  auch  der  Appetit 
geringer,  das  Athmen  frequenter  und  erschwert,  es  stellte  sich  ein 
gelblich-weisser,  bröckeliger  Nasenausfluss,  bald  darauf  auch  Durch- 
fall ein.  Die  Kuh  wurde  an  einen  Fleischer  verkauft,  welcher  „die 
Lungen  sehr  umfangreich,  auf  der  Oberfläche  höckerig  und  mit  Ge- 
aehwüren",  gefüllt  mit  „einem  mehr  oder  weniger  erweichten  Inhalt^, 
gefunden  haben  will.  Die  Bronchialdrüsen  waren  hypertrophirt  „  und 
knisterten*'  (es  heisst  im  Original:  „criaient*';  crier  wird  hier  aber 
richtiger  mit  „knirschen^  zu  übersetzen  sein.  Der  Ref.).  „ Brust-  und 
Bauchfell  waren  mit  ähnlichen  Producten  infiltrirt,  wie  die  Lungen.  ^ 
Das  Thier  war  demnach  im  hohen  Grade  tuberculös  gewesen. 

Hierauf  wurde  im  Jahre  1879  die  Kuh  b  hinzu  gekauft.  Diese 
befand  sich  im  besten  Gesundheits-  und  Ernährungszustande,  war 
acht  Jahre  alt  und  gebar  im  Februar  18S0  ein  gesundes,  kräftiges 
Kalb,  das  an  den  Fleischer  verkauft  wurde.  Am  Tage  nach  dem 
Kalben  wurde  sie,  der  grösseren  Wärme  an  dieser  Stelle  halber, 
neben  die  Kuh  a  gestellt  und  blieb  daselbst  bis  Monat  Mai.  Im  Laufe 
des  Winters  fing  das  Thier  an  zu  husten,  zeigte  eine  abnorme  Steige- 
rung des  Geschlechtstriebes;  im  August  verlor  sich  der  Appetit,  es 
trat  Abmagerung,  Athmungsbeschleunigung,  eiteriger  Nasenausfloss, 
Durchfall  ein  und  der  Tod  erfolgte  Mitte  September.  Bei  der  Section 
fand  sich  aasgebreitete  Tuberculose. 

Jetzt  wurde  Remy  zugezogen.  Er  fand,  dass  der  ganze  noch  vor- 
handene Viehbestand,  bestehend  aus  drei  Kühen,  einer  trächtigen  Kal- 
bin im  Alter  von  18  Monaten  und  einem  auf  dem  Gute  geborenen  Kalbe, 
stark  hustete.  Bezüglich  der  einzelnen  Kühe  wurde  Folgendes  ermittelt: 
Die  erste  derselben  (c,  Tochter  von  a\  2^/2  Jahre  alt,  war  bis 
Frühjahr  1880  vollständig  gesund,  fing  dann  auf  der  Weide  an  zu 
husten;  die  Milchsecretion  nahm  trotz  reichlichem  Futter  bei  un- 
gestörtem Ernährungszustand  bedeutend  ab.  Wegen  einer  Lahmheit 
von  einem  Empiriker  an  der  ganzen  Schulter  mit  Quecksilbersalbe 
eingerieben,  erkrankte  das  Thier  an  einer  Stomatitis  mercurialis, 
welche  jedoch  wieder  beseitigt  wurde.  Dagegen  traten  die  Erschei- 
niuigen  der  Tnbercalose  immer  deutlicher  hervor,  ohne  dass  Per- 
CQssion  und  Auscultation  bestimmte  Anhaltspunkte  geliefert  hätten. 

Die  zweite  Kuh  ((/),  1879  angekauft,  gebar  im  April  1880  ein 
starkes  Kalb  g,  zeigte  aber  eine  erheblich  geringere  Milchsecretion, 
als  im  Jahre  vorher.  Seit  vorigen  Winter  hatte  das  Thier  zu  husten 
begonnen,  später  war  der  Appetit  schlechter  geworden,  zeitweiliges 
Aufblähen  und  gestörtes  Wiederkauen  hatte  sich  eingestellt,  daneben 
war  zeitweilig  Durchfall  und  zunehmende  Abmagerung  vorhanden. 
Bern 7  bemerkte  bei  seiner  Untersuchung  ausserdem  noch  am  vor- 
deren Rande  der  linken  Schulter,  sowie  an  der  entsprechenden  Backe, 
zwei  sich  hart  anfühlende  Anschwellungen  von  Form  und  Grösse 
einer  Schweinsniere,  —  hypertrophirte  Lymphdrüsen.  Der  Nasenaus- 
flnss  war  schleimig,  die  Respiration  beschleunigt,  angestrengt,  doppel- 
flchlägig.    Die  Percnssion  liess  unregelmäsaige ,   fleckweise  Abdäm- 
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pfnngy  theilweise  fehlende  Respirationsgeräusche,  bronchiales  Athmen 
und  fenchte  RasselgeräoBche  mit  Pfeifen  wahrnehmen. 

Die  dritte  Kuh  (e)  war  im  Februar  1878,  acht  Jahre  alt,  gekauft 
worden.  Ein  im  Jahre  1879  gut  entwickelt  geborenes  Kalb  wurde 
an  den  Metzger  verkauft.  Bis  zum  Winter  1880  war  das  Thier  an- 
scheinend sehr  gesund  und  sehr  milchergiebig  gewesen.  Von  da  ab 
begann  es  aber,  bei  gleichbleibendem  Ernährungszustande,  immer 
mehr  zu  husten  und  fand  sich  bei  der  durch  Remy  vorgenommenen 
näheren  Untersuchung,  dass  das  Athmen  beschleunigt  und  unregel- 
mässig war.  „  Percussion  und  Auscultation  verriethen  auch  die  Gegen- 
wart von  Texturveränderungen  in  den  beiden  vorderen  Lungenlappen.  ** 

Die  1 1/2  jährige  Kalbe  (/),  von  einer  zur  Zeit  der  Remy 'sehen 
Untersuchung  noch  vollständig  gesunden  Kuh  geboren,  zeigte  eben- 
falls seit  Beginn  des  letzten  Winters  zeitweise  Husten,  sonst  aber 
keine  Veränderungen.  Ebenso  war  das  im  April  von  der  Kuh  d  ge- 
borene Kalb  (g)  gut  entwickelt,  iiess  aber  ebenfalls  einen  geringen, 
trockenen,  kurzen  Husten  wahrnehmen. 

Remy  erklärte  sämmtliche  Thiere  für  tuberculös,  resp.  der 
Tuberculose  verdächtig.  Auf  seinen  Rath  wurde  der  gesammte  Be- 
stand an  den  Fleischer  verkauft,  und  aus  dem  Befund  der  eingesen- 
deten Brusteingeweide,  sowie  an  den  eingesendeten  Lymphdrtisen  der 
Kuh  d  das  typische  Bild  der  Tuberculose  constatirt.  Bei  der  ELalbe  / 
waren  nur  einzelne  Tuberkeln  auf  der  Oberfläche  der  vorderen  Lnngen- 
lappen  wahrzunehmen,  Brustfell  und  Bronchialdrttsen  gesund.  Das 
Kalb  g  zeigte  dieselben  Veränderungen,  ausserdem  aber  noch  ver- 
kalkte, tuberculose  Ablagerungen  in  den  Bronchialdrttsen. 

Remy  glaubt,  dass  man  die  Ursache  der  beschriebenen  Tuberkel- 
endemie  zwar  bei  der  Kuh  c  und  dem  Kalbe  g  in  einer  Vererbang 
suchen  könne,  dass  es  aber  viel  richtiger  sei,  dieselbe  auf  eine  gegen- 
seitige Ansteckung  zurttckzuftthren.  Jedenfalls  sei  durch  die  Kuh  a 
der  Infectionsstoff  eingeschleppt  worden.  Als  dieselbe  1879  die  ersten 
Symptome  der  Schwindsucht  gezeigt  habe,  wäre  die  ganze  Heerde 
auf  der  Weide  gewesen.  Bei  dem  fortwährenden  Durcheinanderlaofen 
und  Fressen  daselbst  sei  eine  Infection  der  anderen  Ktthe  ebenso 
leicht  möglich  gewesen,  als  wie  später  im  Stalle,  welcher  eng  und 
schlecht  ventilirt  gewesen  sei.  Zu  dem  folgenden,  von  ihm  bei- 
gegebenen Situationsplane  über  die  Aufstellung  der  Ktthe  bemerkte 
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Remy  noch  sehr  treffend,  es  sei  bezüglich  des  Infectionsganges  noch 
anzufahren,  dass  die  Kuh  h  vom  Februar  1880  ab  bis  Mai  des- 
selben Jahres  neben  a  gestanden,  am  äussersten  Ende  aber  dorcli 
die  bis  dahin  an  diesem  Platze  gestandene  Kuh  d  ersetzt  worden  sei 
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Wolle  man  in  einem  aolchen  Falle  die  Infection  nicht  anerkennen, 
so  hiesse  das  „die  offenbare  Gewissheit  in  Abrede  stellen,  dem  Liebte 
offener  Thatsachen  die  Augen  verschliessen "  nnd  würde  dies  gleich- 
bedeatend  sein  mit  dem  Leugnen  der  „Ansteckungsfähigkeit  des 
Rotzes,  der  Syphilis  etc.'' 

Zum  Beweise  für  die  inzwischen  durch  .Koch  unzweifelhaft  be- 
wiesene Infectiosität  der  Tuberculose  fügt  Remy  seiner  gewiss  sehr 
interessanten  Beobachtung  eine  den  Gegenstand  allerdings  nicht  er- 
schöpfende Zusammenstellung  aller  derjenigen  Infectionsversuche  an, 
▼eiche  seit  Villemin,  Chauveau  und  Oerlach  bis  zum  Jahre 
ISSl  angestellt  worden  sind,  und  wegen  deren  Referent  die  Leser 
emfach  auf  seine  Arbeit  über  die  Geschichte  der  Tuberculose  (vergl. 
diese  Zeischrift,  IX.  Bd.  S.  22)  verweisen  kann.  Er  erklärt  die  hier- 
bei erhaltenen  negativen  Resultate  nicht  für  hinreichend,  die  aus  den 
positiven  gezogenen  Schlüsse  zu  widerlegen. 

Zum  Schluss  entwickelt  Remy  noch  seine  Ansichten  über  die 
Geniessbarkeit  des  Fleisches  und  der  Milch  tubercu- 
löser  Thiere. 

Die  des  ersteren,  macht  er  abhängig  von  der  Localisirung  des 
Processes.  Thiere  mit  allgemeiner  Tuberculose  werden  nach  ihm, 
,  welches  auch  der  Zustand  des  Thieres  und  das  äussere  Ansehen  des 
Fleisches  gewesen'',  verscharrt,  dagegen  das  Fleisch  von  Thieren  mit 
localer  Tuberculose  nach  Entfernung  der  kranken  Theile  zum  Ver- 
kauf zugelassen.  Er  befürwortet  zugleich  das  Verbot  der  Einfuhr 
inswärtigen  und  vom  Lande  nach  der  Stadt  gebrachten  Fleisches  und 
KznrMoralisirung  des  Fleischhandels"  die  Errichtung  von  Freibänken 
ftir  den  Verkauf  minderwerthigen  Fleisches. 

Die  üebertragung  der  Tuberculose  auf  den  Menschen  durch  den 
Genuss  von  Milch  tuberculOser  Thiere  hält  Remy  flir  möglich.  Er 
befllrwortet  die  ärztliche  und  thierärztliche  Controle  der  sogenannten 
Müehcuranstalten,  wie  dieselbe  schon  im  Jahre  1877  durch  die  Ge- 
sellsehaft  für  öffentliche  Gesundheitspflege  in  Berlin  und  1880  durch 
den  Nationalcongress  der  Thierärzte  in  Brüssel  als  nothwendlg  er- 
kannt worden  sei. 

Im  Ganzen  sind  dies  dieselben  Forderungen,  welche  auch  vom 
Referenten  (vergl.  diese  Zeitschrift,  IX.  Bd.  S.  65  u.  70)  aufgestellt 
sind.  Nur  fehlt  die  schärfere  Definition  dessen,  was  unter  „all- 
gemeiner*' Tuberculose  zu  verstehen  ist.  Im  Sinne  des  Fleisch- 
verbotes kann  darunter  nur  die  generalisirte  Tuberculose,  d.  h. 
diejenige  verstanden  werden,  bei  welcher  ausser  den  primär  oder 
seenndär  erkrankten  Organen  noch  andere,  mit  diesen  nicht  in 
directem  Zusammenhange  stehende,  ebenfalls  erkranken,  solche  Or- 
gane sich  tuberculös  zeigen,  welche  von  ersteren  aus  nur 
auf  dem  Wege  des  allgemeinen  Blutstromes  zu  erreichen 
sind.  Der  Kernpunkt  der  Frage:  Von  welchem  Zeit- 
punkte ab  ist  das  Fleisch  tuberculöser  Thiere  als  in- 
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ficirt  und  daher  als  infectiös  ^n  betrachten,  —  liegt 
lediglich  in  dem  Nachweise  der  generalisirten  Tnber- 
culose.  Diese  schon  früher  ausgesprochene  Ansicht  hält  Referent 
noch  heute  flir  die  einzig  correcte  und  berechtigte  nnd  verweist 
bezüglich  des  Näheren  auf  seine  früheren  Ansftthmngen  (1.  c.)« 

Johne. 

2. 

Zur  RauBcbbrand  -  Schutzimpfung.     Von   M.  Strebel,   Freibarg. 
(Schweizerisches  Archiv  für  Thierheilkande  und  Thierzacht.  1S33.  S.  121.J 

Nach  einer  Schilderung  der  durchaus  glänzend  gelungenen  Impf- 
yersuche,  welche  Arloing  und  Goryenin  im  Laufe  der  Jahre  ISbl 
und  1882  mittelst  intravenöser  Inoculation  von  Rauschbrandblut  vor- 
genommen haben,  bespricht  Strebel  die  von  denselben  Forschem 
in  Verbindung  mit  Thomas  angestellten  Versuche  mittelst  eines  ein- 
facheren und  ungefährlicheren  Verfahrens.  Letzteres  entspricht  dem 
von  Toussaint  erfundenen  und  von  Chauveau  vervollkommneten, 
beim  Milzbrandvirus  angewendeten  Attenuationsverfahren ,  welches 
darin  besteht,  durch  Einwirkung  der  Wärme  auf  die  aus  den  Rausch- 
brandgeschwüisten  extrahirte  Flüssigkeit  die  Virulenz  der  Rausch- 
brandbacillen  und  deren  Sporen  abzuschwächen  und  diese  so  in  einen 
Impfstoff  zu  verwandeln. 

Die  Bereitung  desselben  geschieht  in  der  Weise,  dass  die  durch 
Zerreiben  und  Auspressen  von  Rauschbrandgeschwülsten  ausgezogene, 
Bacillen  und  Sporen  enthaltende  Flüssigkeit  mit  der  Hälfte  ihres 
Gewichts  reinen  Wassers  vermischt  wird.  Hierauf  durch  ein  Lein- 
tuch filtrirt,  wird  sie  in  breiten  flachen  Gefässen  in  dünner  Schicht 
bei  -}~32  —  33®  in  einer  bewegten  Luft  rasch  eingetrocknet,  die 
eingetrocknete  Masse  aber  abgeschabt  und  in  gut  verschlossenen 
Glasröhrchen  an  einem  trockenen  Orte  aufbewahrt. 

In  diesem  Zustande  hält  sich  das  Virus  über  zwei  Jahre  lang 
wirksam  und  kann  zu  jeder  Zeit  durch  Erhitzung  im  Brütofen  in 
Impfstoff  verwandelt  werden.  Es  geschieht  dies  in  der  Weise,  dass 
man  einen  Theil  des  eingetrockneten  Virus  mit  zwei  Gewichtstheilen 
reinen  Wassers  verreibt  und  diese  Mischung  dann  6  Stunden  lang 
einer  Temperatur  von  75 — 100®  im  Brütofen  aussetzt. 

Cor  venin  und  Arloing  empfehlen,  die  Thiere  erst  mit  Virus, 
das  durch  100®,  und  8 — 15  Tage  nachher  mit  einem  solchen,  das 
durch  85®  abgeschwächt  worden  ist,  zu  impfen. 

Die  Impfung  geschieht  theils  unter  die  Haut  der  seitlichen  Hals- 
flächen, theils  unter  die  der  inneren  Schenkelfläche  mittelst  Lanzette 
oder  subcutaner  Injection. 

Am  14.  und  15.  Mai,  und  wiederholt  am  22.  und  23.  desselben 
Monats,  sind  von  Cor  venin  auf  Verlangen  der  landwirthschaftlichen 
Gesellschaft  des  Arrondissements  des  Paysde-Gex  in  den  Gemeinden 
Seyny,  Divonne,  Gex  und  St.  Genis  nach  diesem  Verfahren  125  Stock 
Rindvieh  im  Alter  von  7 — 36  Monaten  mittelst  subcutaner  Injection 
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am  Sehweife  geimpft  worden.  Man  hat  die  Impflinge;  bei  welchen 
sich  weder  locale,  noch  allgemeine  Reactionserscheinnngen  eingestellt 
haben,  in  Gemeinschaft  mit  nicht  geimpften  Rindern  auf  die  ransch- 
brandgefährlichen  Weiden  der  Dole  gebracht.  Der  Erfolg  bleibt 
abzuwarten.  Johne. 


3. 

Arloing;  Corvenin  nnd  Thomas  (Recueil  de  m^decine  v^t^rinaire. 
15.  Mai  1882) 

fanden  auf  das   frische  Rauschbrandcontaginm   un- 
wirksam: 

Alkohol  von  90^ 

Gesättigte    alkoholische    Kam- 

pberlOsang. 
Gesättigte  alkoholische  Carbol- 

säorelösnng. 
Glycerin. 
Ammoniak. 

Ammoniam  aceticnm. 
Ammoniom  salfnricam. 
Borsanres  Natron  (1 :  5). 
Unterschwefligsaures  Natron 

(1  : 5). 


Schwefelammonium. 
Benzin. 

Chlomatrinm  in  gesättigter  Lö- 
sung. 
Aetzkalk  und  Ealkwasser. 
Schwefligsauren  Kalk. 
Chlormagnesium  (1:5). 
Ferrum  sulfuricum  (1:5). 
Chininum  sulfuricum  (1 :  10). 
Tannin  (1 : 5). 
Schweflige  Säure. 
Chloroform. 


Unwirksam  auf  das  getrocknete  Rauschbrandcon- 
tagium: 

Oxalsäure.  I  Chlor. 


Kali  hypennanganicnm. 
Soda. 


Schwefelkohlenstoff. 


Das  frische  Rauschbrandcontagium  wurde   zer- 
stört durch: 


Carbolsäure  (1 :  50). 
Salicylsäure  (1 :  1000). 
Borsäure  (1:5). 
Salpetersäure  (1 :  20). 
Schwefelsäure  (1 :  20). 
Salzsäure  (1 : 2). 
Oxalsäure. 
Gesättigte  alkoholische  Salicyl- 

säorelösung. 
Soda  (1 : 5). 


Potasche  (gesättigte  Lösung). 

Jod  (gesättigte  LOsung). 

Salicylsaures  Natron  (1:5). 

Kali  hypermanganicum  (1 :  20). 

Cuprnm  sulfuricum  (1:5). 

Argen  tum  nitricum  (1 :  1000). 

Sublimat  (1:5000). 

Brom. 

Chlor. 

Schwefelkohlenstoff. 
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Das  getrocknete  Rauschbrandcontaginm  wird 
zerstört  durch: 


Carbolsäure  (1 :  50). 
Salicyl8aure'(l:1000). 
Argeutum  nitricum  (1 :  1000). 
Cnpmm  snifaricam  (1:5). 
Salzsäure  (1 : 2). 


Borsäure  (1 : 5). 

Gesättigte  alkoholische  Salicyl- 

säurelOsung. 
Sublimat  (1:5000). 
Brom. 


4. 

Die  Vererbung  der  Grösse  auf  die  weiblichen  Nachkommen  bei 
Pferden.  Von  Dr.  Johann  Schlechter,  Docent  a.  d.  k.  k.  Hochschiüe 
für  Bodencultur  in  Wien.  (Eine  Reihe  yon  Originalartikeln  aas  der  Revae 
f.  Thierheilkunde  und  Viehzucht  von  Koch.  1883.) 

Als  Gesammtresultat  dieser  auf  sehr  fleisslgen  statistischen  Unter- 
suchungen gestützten  Arbeit  ergibt  sich  nach  dem  Verfasser  Folgendes: 

1.  Die  durchschnittliche  Grösse  der  weiblichen  Nachkommen  bei 
Pferden  liegt  —  ohne  Rücksicht  auf  Paarungen  von  verschiedenen 
Ra9en  —  näher  der  durchschnittlichen  Grösse  der  Mutter. 

2.  Auch  wenn  wir  von  einer  durchschnittlichen  Grössenvererbung 
absehen,  liegt  in  den  einzelnen  Fällen  die  Grösse  des  weiblichen 
Nachkommen  näher  der  Mutter,  als  dem  Vater. 

3.  In  jenen  Fällen,  in  welchen  das  Maass  der  Grösse  des  Vaters 
jenes  der  Mutter  bedeutend  überragt,  wird  auch  der  weibliche  Nach- 
komme grösser  als  die  Mutter;  er  bleibt  aber  kleiner,  wenn  der  Vater 
nur  um  sehr  wenig  grösser,  gleichgross  oder  kleiner  als  die  Mutter  ist 

4.  Die  durchschnittliche  Grösse  des  weiblichen  Nachkommen 
zweier  gleichgrossen  Eltern,  sowohl  gleicher  als  verschiedener  Ra^e, 
wird  im  Allgemeinen  etwas  kleiner,  als  jene  der  Eltern  ist.  Der 
Grund  hiervon  liegt  darin,  dass  in  jenen  Fällen,  in  welchen  der 
weibliche  Nachkomme  die  Grösse  seiner  Eltern  überragt,  dieses  um 
ein  kleineres  Maass  geschieht,  als  wenn  er  unterhalb  dieser  bleibt. 
Die  Anzahl  der  Fälle  jedoch,  in  welchen  der  weibliche  Nachkomme 
die  Grösse  der  Eltern  übersteigt  oder  unter  dieser  bleibt,  ist  bei- 
nahe gleichgross. 

5.  V7ird  die  Grösse  des  weiblichen  Nachkommen  vom  Vater  be- 
stimmt, so  geschieht  dieses  bei  jenen  Paarungen  am  öftersten,  bei 
welchen  der  Vater  der  englischen  Vollblut-  oder  HalbblutraQC  an- 
gehört. Bei  allen  anderen,  in  unseren  Fällen  vorkommenden  Ra^en 
ist  ein  besonderer  Einfluss  nicht  bemerkbar,  sondern  es  ist  vollkommen 
gleichgültig,  welcher  Ra^e  der  Vater  oder  die  Mutter  angehörte. 

6.  Bei  Paarungen  von  englischen  VoUblutvätem  und  arabischen 
Müttern  werden  fast  durchaus  weibliche  Nachkommen  erzeugt,  die 
grösser  als  das  mittlere  Maass  der  Eltern  sind,  und  umgekehrt  bleibt 
dieses  fast  stets  kleiner  bei  Paarungen  ebensolcher  Väter  mit  nor- 
mannischen Müttern. 

7.  Innerhalb  der  sechs  vorher  festgestellten  Punkte  kommen 
noch  mehrfach  Abweichungen  vor,  so  dass  sich  eine  allgemein  gültige 
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Re^l,  der  zufolge  man  in  jedem  einzelnen  Falle  schon  von  vorn* 
herein  die  Grösse  des  weiblichen  Nachkommen  bei  Pferden  genau 
bestimmen  könnte  -^  wenigstens  nach  den  in  unserer  Betrachtung 
verseicfaneten  Fiülen  zu  sehliessen  —  nicht  aufstellen  lässt       J. 


5. 


Inng  deutscher  Naturf.  u.  Aerzte.  Nr.  4.) 


Aus  diesem  hochinteressanten  Vortrag ,  mit  welchem  Professor 
Hertwig  die  Reihe  der  wissenschaftlichen  Vorträge  während  der 
die^ährigen  Naturforscherversammlung  in  Freiburg  i./Br.  begann, 
möge  Folgendes  referirt  werden. 

Bedner  bemerkt  zunächst,  dass  man  unter  „Symbiose"  nach 
de  Barjy  dem  Entdecker  derselben^  das  gesetzmässige  Zusammen- 
leben von  ungleichartigen  Organismen,  d.  h.  von  Organismen  ver- 
schiedener Arten,  selbst  verschiedener  Abtheilungen  des  Thier-  und 
Pflanzenreiches,  verstehe. 

Eine  solche  Symbiose  komme  in  zwei  Formen  vor.  Einmal  als 
sogenanntes  Schmarotzerthum  oder  Parasitismus,  bei  dem 
die  Abhängigkeit  nur  eine  einseitige  wäre.  Von  den  zusammenleben- 
den Geschöpfen  habe  hier  nur  das  eine,  der  Parasit,  Nutzen,  während 
das  andere,  der  Wirth,  seine  vollständige  Selbständigkeit  bewahre 
und  auch  ohne  den  sich  aufdringenden,  ihn  sogar  oft  schädigenden 
Gast  leben  könne. 

Bei  der  zweiten  Form  der  Symbiose,  von  welcher  er  allein  nur 
sprechen  wolle,  beruhe  das  Zusammenleben  zweier  Genossen  auf  voller 
Gegenseitigkeit:  es  finde  hierbei  eine  Arbeitstheilung  statt,  welche 
beiden  zum  Vortheil  gereiche,  v.  Beneden  habe  dieselbe  daher 
entgegen  dem  Parasitismus  als  Mutualismus  oder  Gegenseitig- 
keitsverhältniss  bezeichnet. 

Redner  ftlhrt  zwei  sehr  interessante  Beispiele  des  letzteren  an. 
Das  eine  biete  der  sogenannte  Einsiedlerkrebs  in  seinen 
Beziehungen  zu  einer  Seerose  (Adamsia  palliata).  Ersterer  niste 
sich  in  einer  Schneckenschale  ein  und  berge  in  derselben  seinen 
weichen,  schutzlosen  Hinterleib,  während  der  Kopf  mit  den  Scheeren 
und  die  Brust  mit  den  Beinpaaren  durch  starke  Chitinschienen  ge- 
schützt, fOr  gewöhnlich  zu  der  Eingangspforte  herausgestreckt  seien. 
Dieses  Haus  schleppt  der  Einsiedlerkrebs  gewissermaassen  als  Kttrass 
Überall  mit  sich  herum. 

Mit  ihm  habe  nun  die  Seerose  ein  eigenthümliches  Genossen- 
scbaftsverhältniss  in  der  Weise  geschlossen,  dass  dieselbe  in  Form 
eines  hell  orangegelb  gefärbten,  mit  rothen  Tüpfeln  versehenen 
Gallertklumpens  den  grössten  Theil  der  Schneckenschale,  nament- 
lich die  Umgebung  ihrer  Oeifnung,  überziehe.  Die  mit  zahlreichen 
^g-  und  Fühlfäden  umgebene  Mundöffnung  der  Seerose  sei  dabei 
immer  dem  Kopfe  ihres  Genossen  zugewendet.    Sie  werde  nun  in- 
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folge  ihres  Sitzes  nicht  nur  von  dem  Krebse  ttberall  mit  herum- 
geschleppt^ sondern  habe  auch  die  bequemste  Oelegenheit,  mit  ihren 
Fangfäden  zahlreiche  Beutethiere  zu  erhaschen ,  welche  der  Krebs 
bei  seinen  Wanderungen  mit  den  Scheeren  aus  dem  Sande  aufwühle. 
Die  Gegendienste  aber,  welche  die  Seerose  hierfür  leistete,  bestibiden 
darin,  dass  sie  durch  zahlreiche,  an  der  Oberfläche  mit  MililoDen  von 
Nesselkapseln  besetzten  Fäden,  welche  sie  aus  kleinen  Oeffhungen 
ihres  Körpers  henrorzuschleudem  vermöge,  verschiedene  Feinde  des 
Krebses,  besonders  Fische,  Pulpen  etc.  in  respectvoll^r  Entfer- 
nung halte« 

Wie  innig  dieser  Pakt  sei,  den  diese  beiden  so  ungleichartigen 
Geschöpfe  eingegangen,  könne  man  daraus  schliessen,  dass  die  See- 
rose zu  Grunde  gehe,  wenn  man  sie  von  dem  Schneckenhans  trenne. 
Andererseits  sei  aber  auch  beobachtet  worden^  dass,  wenn  man  einen 
Einsiedlerkrebs  aus  der  Schale  herausnehme  und  diese  dann  ver- 
stopfe, er  sich  zunächst  eine  andere  leere  Schale  suche,  mit  seinem 
Hintertheil  hineinkrieche  und  dann  zu  seiner  alten  Schale  hin- 
kriechend nicht  eher  ruhe,  bis  er  seine  Gefährtin  veranlasst  habe, 
von  letzterer  auf  seine  neue  Wohnung  überzusiedeln. 

Ein  anderes  Beispiel  solcher  Symbiose  betreffe  sogar  das  mutua- 
listische  Yerbältniss  zwischen  einem  Thiere  und  einer  Pflanze.  Letz- 
tere, der  in  den  Wäldern  Südamerikas  wachsende  Imbanba-  oder 
Armlenchterbaum  besitze  einen  hohlen,  im  Innern  durch  Quer- 
scheidewände  in  zahlreiche  Kammern  getheilten  Stamm.  Die  Kam- 
mern wären  durch  kleine  Oeffnnngen  von  aussen  zugänglich  und 
dienten  einer  kleinen  schwarzen  Ameise  (Azteca  instabilis)  zur 
Wohnung.  Fritz  Müller  habe  nun  nachgewiesen,  dass  zwischen 
Ameise  und  Imbaubabaum  ein  Schutz-  und  Trutzbttndniss  in  der 
Weise  bestehe,  als  letzterer  der  ersteren  nicht  nur  Wohnung,  son- 
dern auch  Nahrung  gewähre,  wofür  seine  kleinen  Insassen  den  Baum 
vor  den  Angriffen  einer  anderen  Ameise,  der  sogenannten  Blatt- 
schneiderameise schütze,  welche  schutzlose  Bäume  in  Schaaren  über- 
fiele und  die  Blätter  von  ihren  Stielen  abbisse. 

Diese  Beispiele  von  Mutnalismus  bei  Thieren  und  Pflanzen  sollen 
in  der  Natur  übrigens  nicht  vereinzelt  dastehen,  und  besonders  im 
Lichte  der  Darwin* sehen  Theorie  betrachtet  von  sehr  grosser 
Tragweite  sein. 

Besonders  weist  Redner  auf  eine  Gruppe  von  auf  Gegenseitig- 
keit beruhenden  Associationen  hin,  bei  welchen  ungleichartige 
Organismen  so  innig  mit  einander  verbunden  sind,  dass 
sie  nicht  nur  einen  einzigen  Organismus  auszumachen 
scheinen,  sondern  auch  dafür  gehalten  worden  sind, 
nämlich  auf  die  Symbiose  von  einzelligen  pflanzlichen  Gebilden,  Algen, 
theils  mit  anderen  Pflanzen,  theils  mit  Thieren. 

Die  Bedeutung,  welche  die  Algenzellen  in  diesen  socialistiscben 
Verbindungen  spielten,  gehe  aus  ihrer  pflanzlichen  Natur  und  ans 
der  Art  und  Weise  ihres  Stoffwechsels  hervor.  Gleich  den  Spalt- 
pilzen gehörten  die  Algen  zu  den  denkbarst  niedrigsten  Lebewesen, 
und  wären  meist  kugelige,  mit  einem  Kern  versehene,  mikroskopisch 
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kleine  Zellen,  die  sich  durch  Theilung  vermehrten.  Neben  kleinen, 
durch  Jod  leicht  nachweisbaren  Stärkekörnchen  enthielten  diese  Algen- 
teilen  stets  noch  jenen  bekannten  grtlnen  Farbstoff,  das  Blattgrün 
oder  Chlorophyll,  oder  statt  dessen  seltener  gelbe,  branne  oder  rothe 
Farbstoffe,  welche  als  Modification  des  ersteren  aufgefasst  werden 
mtlssten. 

Diese  Farbstoffe  hätten,  wie  in  allen  Pflanzen,  die  Fähigkeit, 
unter  der  Einwirkung  des  Sonnenlichtes  die  von  den  Pflanzen  auf- 
genommene CO2  in  complicirte  organische  Verbindungen,  so  nament- 
lich auch  in  Stärke  liberzaflihren,  wobei  0  frei  und  von  den  Pflanzen 
ausgeschieden  werde. 

Durch  diesen  Stoffwechsel  werde  ein  gewisser  Gegensatz  zwi- 
flehen  Thieren  und  Pflanzen  bedingt.  Erstere  besässen  kein  Chlorophyll, 
seien  daher  auch  unfähig,  organische  Substanzen,  wie  z.  B.  Stärke, 
in  ihren  Zellen  zu  bilden;  diese  müssten  ihnen  vielmehr  fertig  ge- 
bildet von  aussen  zngefUhrt  werden.  Die  Thiere  athmeten  daher 
such  keine  CO2  ein,  sondern  den  von  den  Pflanzen  ausgeschiedenen 
0)  mittelst  deren  die  von  aussen  zugeftthrten  organischen  Substanzen 
durch  Oxydation  in  sauerstoffreichere  Verbindungen  tlbergefilhrt,  d.  h. 
verbrannt  würden.  Diesen  Gegensatz  könne  man  kurz  wie  folgt  aus- 
drucken: Die  Pflanzen  sind  Bildner  organischer  Substan- 
zen, Kohlensäureconsnmenten  und  äauerstoffprodu- 
eenten,  die  Thiere  dagegen  Verzehrer  und  Zerstörer 
organischer  Substanzen,  Sauerstoffconsumenten  und 
Kohlen  Sau  reproducenten. 

Diese  kleinen  Algenzellen  finde  man  nun,  wie  schon  bemerkt, 
bin  und  wieder  mit  andersartigen  Organismen  derartig  innig  zu  einem 
§ememsamen  Haushalt  verbunden,  dass  beide  einen  Organismus  dar- 
zustellen schienen. 

Das  lehrreichste  Beispiel  hierfür  seien  die  Flechten,  welche 
num  zwar  früher  für  einfache  Pflanzen  gehalten  habe,  deren  einheit- 
liche Natur  zuerst  aber  von  de  Bary  und  Schwendener  wider- 
legt worden  sei.  Jetzt  wisse  man  ganz  genau,  dass  die 
Flechten  einer  Symbiose,  einer  Vereinigung  von  zweier- 
lei Pflanzen  verschiedener  Klassen,  von  Pilzen  und 
Algen  ihre  Entstehung  verdanken.  In  dem  wirren  Geflecht 
der  cblorophyllfreien,  langen,  verästelten  Mycelfäden  des  Pilzlagers, 
^  die  Hauptmasse  der  Flechten  ausmache,  seien  die  verschieden 
gefärbten  kugeligen  Algenzellen  eingelagert,  von  deren  Farbe  die  der 
guizen  Flechte  abhänge.  Das  Wachsthum  der  Flechten  erfolge  durch 
ZeUentheilung  beider  Organismen,  die  Bildung  neuer  Colonien  durch 
Sporenbildung,  welche  in  gewissen,  von  den  Pilzfäden  zu  bestimmten 
Zeiten  entwickelten  Fortpflanzungsorganen  vor  sich  gehe.  Gelangten 
^cse  Sporen  in  genügend  feuchte  Umgebung,  so  keimten  sie  und 
bildeten  ein  neues,  aber  von  gefärbten  Zellen  freies  Geflecht  von 
Pilzfitden.  Diese  letzteren  stanunten  aber  nicht  von  den  Pilzsporen 
thy  sondern  gelangten  erst  später  in  das  Geflecht  hinein,  nachdem 
sie  ans  den  farbstoff  haltigen  Zellen  der  Muttercolonie  durch  Theilung 
entstanden  wären.    Durch  gemeinsame  Aussaat  der  Pilzsporen  einer 
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Flecbtencolonie  sei  es  anf  diese  Weise  dem  Botaniker  Stahl  ge- 
lungen, neue  Arten  yon  Flechten  za  erzeugen. 

Noch  mannigfacher  sei  aber  die  Verbindung  von  Algen- 
zellen mit  Thieren. 

So  finde  man  in  der  weichen,  dicken  OallerthttUe  vieler  Arten 
von  Radiolarien  kleine,  kugelige,  stroh-  oder  orangegelbe  Algen- 
zellen, welche  frtther  als  Organe  der  Radiolarien  beschrieben,  zuerst 
aber  1871  von  Ciencowsky  deshalb  als  pflanzliche  Einlagen  der- 
selben beschrieben  worden  wären,  weil  sie  auch  noch  lange  Zeit 
nach  Tod  und  Zerfall  des  Radiolarenkörpers  selbständige  Bewegung 
ausführten  und  sich  durch  Theilnng  vermehrten. 

Später  sei  vom  Redner  und  seinem  Bruder  eine  ähnliche  Symbiose 
von  Algenzellen  mit  den  bei  Weitem  höher  organisirten  Seerosen 
entdeckt  und  diese  durch  Geddes  und  Brandt  näher  erforscht 
worden.  Die  Algenzellen  fänden  sich  bei  diesen  in  der  innersten 
Leibesschicht,  der  Darmschicht,  niemals  in  der  äusseren  Hautschicht 
oder  der  mittleren  Sttttzlamelle.  Je  reichlicher  die  Algenzellen  in 
den  Zellen  der  Darmschicht  enthalten  wären,  um  so  mehr  entspräche 
letztere  in  ihrer  Färbung  dem  Farbstoff  der  ersteren.  Dieser  Ge- 
halt an  chlorophyllhaltigen  Pflanzenzellen  sei  auch  die  Ursache  des 
scheinbar  paradoxen  Umstandes,  dass  die  Seerosen  unter  dem  Einflosa 
des  Sonnenlichtes,  gerade   so  wie  Pflanzen,  Sauerstoff  ausschieden. 

Brandt  und  Geddes  u.  A.  hätten  femer  noch  weiter  gefunden, 
dass  gleiche  Genossenschaftsverhältnisse  auch  zwischen  Infusorien^ 
einzelnen  Nesselthieren,  Schwänunen,  Medusen,  Vitellen,  Stachelhäu- 
tern und  Würmern  einerseits,  und  gelben  Algenzellen  andererseits 
beständen,  ja  Geza-Entz  und  Brandt  hätten  sogar  den  Nachwels 
gefUhrt,  dass  eine  solche  Symbiose  auch  zwischen  grttngefärbten  Algen- 
zellen und  Infusorien,  Nesselthieren,  Würmern  und  Schnecken  vor- 
komme. So  enthielten  namentlich  die  Darmzellen  des  gewöhnlichen 
Sttsswasserpolypen,  der  Hydra  viridis,  massenhaft  chlorophyllhaltige 
Algenzellen,  welche  das  lebhafte  Grün  des  ganzen  Thieres  bedingten. 

Dass  diese  gelben  und  grünen  Zellen  nicht,  wie  man  frtther 
glaubte,  von  den  betreffenden  Thieren  gebildete  Pigmentkörper,  son- 
dern echte  Zellen  wären,  welche  sich  den  thierischen  Geweben  gegen- 
über vollständig  fremdartig  verhielten  und  ein  durchaus  selbständiges 
Leben  führten,  sei  zweifellos.  Ausser  ihrer  Form,  ihrem  Bau  und 
ihrer  Lage  in  anderen  Zellen  sprächen  ihre  chemischen  Eigenschaften, 
ihr  Stoffwechsel,  d.  h.  ihre  Hülle  aus  Cellulose,  die  in  ihnen  enthal- 
tenen Chlorophyllstoffe  und  die  Stärke,  die  Eohlensäureaufnahme  und 
Sauerstoffabgabe  dafür,  dass  es  sich  um  pflanzliche  Lebewesen  handele, 
welche  noch  Wochen  und  Monate  nach  Absterben  des  thierischen 
Körpers  fortleben  und  sich  durch  Theilnng  vermehren. 

Befremdend  sei  nur  der  Umstand,  dass  diese  gelben  und  grünen 
Zellen  in  den  allerverschiedensten  Thierabtheilungen,  in  diesen  aber 
immer  wieder  nur  in  einzelnen  Arten  angetroffen  würden.  Das  habe 
indess  dann  nichts  Auffallendes,  wenn  man  die  Zellen  als  fremdartige 
Eindringlinge,  als  Algenzellen  betrachte,  welche  nicht  überall  ein  zu 
ihrer  Aufnahme  bereites  Haus  fänden.    Aehnlich  wie  bei  dem  Pars- 
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sitisinitB  seien  wohl  auch  hier  oft  nur  kleine  Verschiedenheiten,  go- 
ringfttgige  Umstände  der  Grund ,  weshalb  der  Eindriogling  in  dem 
einen  Tliiere  gut,  in  einem  anderen ,  nahe  verwandten  nicht  oder 
nur  kllmmerlich  gedeihe« 

So  nur  erkläre  sich  auch  die  interessante  Thatsache,  dass  alle 
Seerosen,  in  deren  Hantschicht  ein  rother  oder  purpurner  Farbstoff 
in  solchen  Mengen  abgelagert  sei,  dass  das  Licht  nicht  bis  zur  Darm- 
sehichty  dem  Sitz  der  Algenzellen  vordringen  könne,  durchaus  algen- 
frei wären,  weil  diese  ohne  Licht  ebenso  wenig  leben  k((nnten,  wie 
eine  hdher  organisirte  Pflanze,  die  man  monatelang  ins  Dunkele  stelle. 
Es  handle  sich  also  hier  um  eine  ähnliche  gesetzmässige  Asso- 
euition,  wie  zwischen  Algen  und  Pilzen.  Da  nun  aber  aus  jeder 
solchen  Symbiose  für  einen  oder  beide  Theile  stets  irgend  welcher 
Yortheil  entspringe,  so  werde  es  sich  fragen,  worin  derselbe  bestehe. 
Bei  den  Flechten  trete  derselbe  ziemlich  deutlich  zu  Tage.  Die 
PQze  glichen  infolge  ihrer  GhlorophylUosigkeit  in  ihrem  Stoffwechsel 
den  Thieren,  vermöchten  daher  fttr  sich  nur  auf  einer  Orundlage  zu 
leben,  welche  organische,  assimilirbare  Stoffe  enthalte.  Entgegen- 
gesetzten Falles  könnten  sie  nur  im  Bunde  mit  Algenzellen  vegetiren. 
Diese  Algenzellen  träten  ihnen  den  Ueberschuss  von  den  durch  ihren 
pflanzlichen  Stoffwechsel  aus  der  CO2  gebildeten  organischen  Ver- 
bindungen ab,  und  empfingen  diese  dagegen  gewissermaassen  als  Roh- 
material von  den  Pilzen  als  Kohlensäureprodacenten  zurück.  Die 
in  die  Ritze  und  Löcher  des  Gesteines  eindringenden  Pllzßlden  saug- 
ten dabei  immer  so  viel  Wassermengen,  zugleich  aber  auch  lösliche 
Salzverbindungen  auf,  wie  ihre  Wirthschaftsgenossen,  die  ja  eigent- 
lich Wasserbewohner  wären,  zu  ihrem  Wachsthum  bedürften. 

Nur  dieser  auf  Oegenseitigkeit  beruhende  Haushalt  vermöge,  dass 
die  Vereinigung  von  Pilz  und  Alge,  die  Flechte,  noch  auf  Orten 
auskomme,  wo  sich  sonst  nichts  Lebendiges  erhalten  könne.  Die 
Symbiose  mache  die  Flechte  zu  dem  Pionier,  welcher  auch  den  un- 
wirthschaftlichsten  Boden  für  andere  kleine  und  einfache,  aber  an- 
spruchsvollere Pflanzen  vorbereite. 

Auch  bei  der  Association  von  Thieren  nnd  Algenzellen  finde 
ein  wechselseitiges  Produciren  und  Consnmiren  statt.  Abgesehen  da- 
▼OQ,  dass  die  in  den  thierischen  Geweben  als  Abfallproduct  bereitete 
OO2  von  den  Algen  zur  Herstellung  organischer  Verbindungen  ver- 
wendet werde,  der  hierbei  gebildete  0  aber  ein  nothwendiges  Postulat 
^  den  thierischen  Stoffwechsel,  für  die  fortgesetzte  Oxydation  der 
&I3  Nahrung  dienenden  organischen  Substanzen  sei,  gesellten  sich 
hierzu  noch  ganz  andere  wesentliche  Vortheile  für  beide  Genossen. 
So  wären  die  im  thierischen  Gewebe  eingemietheten  Algen  vor  Nach- 
atellongen  anderer  Geschöpfe  sicher  und  könnten  sich  ungestört  durch 
Theilung  in  massenhafter  Weise  vermehren.  Die  Thiere  hingegen 
beherbergten  in  sich  in  Gestalt  der  Algenzellen  ein  nützliches  Nähr- 
inaterial,  dass  sich  durch  Fortpflanzung  selbst  erhalte.  Möglich,  dass 
^ese  auch  schon  lebend  ihre  überschüssige  Stärkemenge  an  ihren 
Wirth  abgäben. 

Ganz  anders  gestalteten  sich  die  Dinge,  wenn  andere,  ebenfalls 
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niedrigste  einzellige  Pflanzen,  die  Spaltpilze  oder  Bacterien,  in  den 
thierischen  Körper  eindrängen.  Diese  seien  als  chlorophylllose  Lebe- 
wesen, gleich  den  Thieren,  Verzehrer  nnd  Zerstörer  organischer  Sub- 
stanzen, weil  sie  solche  nicht  ans  anorganischen  Verbindungen  her- 
zustellen vermöchten.  Zugleich  wirkten  sie  durch  Ausscheidung  von 
Fermenten  zersetzend,  ihre  Einwirkung  auf  den  Thierkörper  sei  daher 
eine  höchst  nachtheilige;  sie  wären  gefährliche,  zerstörende  Ein- 
dringlinge, Krankheitserreger,  während  die  Algenzellen  unschädliche, 
ja  sogar  nützliche  Genossen  seien.  Johne. 


6. 

üeber  Pilocarpin  und  seine  Wirkung.  Von  Cand.  med.  Tet.  Edel- 
mann zu  Dresden.  (Eioges.  Separatabdruck  aus  der  Wiener  Viertel- 
jahrschrift.) 

Verfasser  hat  in  seiner  Arbeit  nicht  nur  alles  bisher  über  diesen 
Gegenstand  Bekannte  zusammengetragen,  sondern  berichtet  anf  Grund 
eigener,  unter  Ellenberger's  Leitung  angestellten  Untersuchungen 
auch  über  die  Veränderungen,  welche  das  genannte  Präparat  nach 
den  vom  Verfasser  vorgenommenen  mikroskopischen  Untersuchungen 
in  den  Speicheldrüsen  hervorruft. 

Edelmann  gibt  zunächst  einige  kurze,  pharmocognostische  No- 
tizen, und  geht  dann  zu  den  Versuchen  von  Siedamgrotzky  mit 
den  Blättern  des  Pernambuco- Jaborandi  und  denjenigen  von  anderen 
Experimentatoren  mit  dem  mittlerweile  von  Merk  entdeckten  Alkaloid 
derselben,  dem  Pilocarpinum  hydrochloricum  über.  Er  erwähnt  hier 
Möller 's  Versuche,  durch  welche  namentlich  die  anregende  Wirkung 
des  Präparates  auf  die  Vormägen  constatirt  wurde,  und  der  zuerst 
seine  subcutane  Anwendung  bei  chronischer  Unverdaulichkeit,  Parese 
des  Pansens  etc.  in  Dosen  von  0,1—0,2  bei  Rindern  und  0,05  bei 
Schafen  empfohlen  habe;  deren  günstige  Wirkungen  seien  von  Egge- 
ling  bestätigt  worden.  Weiter  folgen  die  Versuche  von  Malkmus, 
unter  Lustig's  Leitung  bei  Pferden  angestellt,  wodurch  die  die 
Speichelabsonderung  steigernde  Wirkung  des  Pilocarpins  auch  bei 
Pferden  Bestätigung  gefunden,  nnd  endlich  die  von  EUenberger, 
von  dem  nicht  nur  die  stark  schweisstreibende  Wirkung  des  Alkaloides 
bei  Pferden  nachgewiesen,  sondern  von  dem  besonders  auch  die  phy- 
siologische Seite  der  Pilocarpinwirkung  ins  Auge  gefasst  worden  sei. 

Ehe  Verfasser  zu  einer  Besprechung  der  letzteren  übergeht, 
werden  zunächst  die  namentlich  von  Heiden hain  und  seinen  Schfl- 
lern  klargestellten  Secretionsvorgänge  der  Speicheldrüse  skizzirt.  Dem 
Stadium  einer  scheinbaren  Ruhe,  während  dessen  die  Fermentbil- 
dung und  Häufung  desselben  in  den  Zellen  der  Speicheldrüse  statt- 
finde, folge  das  Stadium  der  secretorischen  Thätigkeit,  in 
dem  man  wiederum,  wenn  auch  nicht  zeitlich  getrennt,  die  Abson- 
derung des  Wassers  und  die  des  Fermentes,  des  eigentlich  wirk- 
samen Bestandtheiles  des  Speichels,  unterscheiden  müsse.  Die  Thä- 
tigkeit der  Speicheldrüsen  werde  theils  durch  gewisse  Gehirnnerven, 
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theüs  durch  Fasern  vom  Halssympäthicns  beeinflnsst.  Erstere  regn- 
lirten  weBentlich  die  Wasserabsonderung;  während  die  Reizung  der 
sympathischen  Fasern  die  Secretion  eines  viel  zäheren ,  klttmprigeu; 
an  morphologischen  Bestandtheilen  reichen  Speichels  bedinge.  Dieser 
Unterschied  soll  aber  kein  specifischer  sein,  vielmehr  sollen  nach 
Heidenhain  beiderlei  Nervenbahnen  sogenannte  secretorische  (die 
Wasserabsonderung  vermittelnde)  und  trophische  (der  Fermentbildung 
vorstehende)  Fasern  in  allerdings  ungleichen  Mischungsverhältnissen 
enthalten;  nämlich  die  sympathischen  Speicheldrüsennerven  vorwie- 
gend trophische  Fasern,  so  dass  ihre  Erregung  jenes  oben  beschrie- 
bene Secret  liefert;  und  umgekehrt. 

Die  Erregung  der  Speicheldrttsennerven  erfolge  von  einzelnen 
Centren  ans,  dei-en  Reizung  wiederum  auf  reflectorischem  Wege  durch 
die  sensiblen  Nerven  der  Maulhöhle ;  oder  du^ch  Yermittelung  des 
Vagus  von  den  sensiblen  Nerven  der  Eingeweide  aus  erfolge.  In- 
dess  könnten  die  Centren  auch  direct,  und  zwar  durch  Stoffe  ge- 
reizt werden ;  welche  mit  dem  Blute  diesen  oder  den  Drttsenzellen 
und  den  peripheren  Enden  der  secretorischen  Nerven  zngeftlhrt 
▼Urden.  Endlich  könnten  selbst  Reizungen  der  vasomotorischen 
Nerven  und  psychische  Erregungen  Anomalien  der  SpeicheLsecretion 
erzeugen 

Die  Versuche  von  Ellenberger  sollen  nun  bewiesen  haben, 
dass  das  subcutan  injicirte  Pilocarpin  hauptsächlich  auf  die  Speichel- 
centra  wirke,  und  dass  diese  Wirkung  von  hier  aus  durch  die  cere- 
bralen, resp.  sympathischen  Nerven  mit  ihrem  verschiedenen  Oehalt 
an  secretorischen  und  trophischen  Elementen  auf  die  einzelnen  Drüsen 
übertragen  werde.  Die  Wirkung  des  Pilocarpins  auf  die  Gentren 
sei  aber  keine  ganz  gleiche.  Kleine  Dosen  lieferten  einen  sehr  wasser- 
reichen, grosse  einen  an  Ferment  und  festen  Bestandtheilen  reichen 
Speichel.  Das  sei  nur  dadurch  zu  erklären,  dass  der  Sympathicus, 
^er  ja  wesentlich  trophische  Fasern  führe,  gegen  kleine  Dosen  wenig 
oder  nicht  empfindlich  wäre,  wofür  auch  das  Fehlen  aller  Erschei- 
nungen am  Digestionstractus,  und  das  Nichteintreten  des  Seh  weiss- 
Ausbruches  bei  Verabreichung  kleiner  Gaben  spreche. 

Um  einen  Einblick  in  die  Wirkung  des  Pilocarpins  auf  die 
histologischen  Veränderungen  in  dem  Bau  der  Speicheldrflsen  nach 
Anwendung  eines  so  specifisch  auf  dieselben  einwirkenden  Mittels 
2Q  gewinnen,  hat  nun  Verfasser  bei  3  Pferden  eine  mikroskopische 
Untersuchung  der  Speicheldrüsen  nach  Injection  kleiner,  mittlerer 
und  grosser  Dosen  (0,2,  0,25,  0,82)  vorgenommen.  Die  Thiere  wur- 
den circa  1^2  Stunde  nach  Beginn  des  Speichelflusses  getödtet,  die 
Drüsen  sofort  herausgenommen  und  durch  verschiedene,  im  Original 
nachzulesende  Härtungs-  und  Färbungsmethoden  für  die  Untersuchung 
vorbereitet; 

In  allen  Drüsen  fiel,  trotzdem  die  Thiere  durch  Verblutung 
getödtet  worden  waren,  eine  bedeutende  Erweiterung  und  Füllung 
der  Blutgefässe  auf,  was  für  eine  Einwirkung  des  Pilocarpins  auf 
die  vasomotorischen  Nerven  spricht. 

Nach  kleineren  und  mittleren  Dosen  schienen  am  stärksten  von 
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sämmtlichen  Speicheldrüsen  (Parotis^  SublingualiSy  Submaxillaris  und 
Palatindrüsen)  die  Parotis  nnd  die  Palatindrttsen  znr  Thätigkeit  an- 
geregt worden  zu  sein,  während  Sablingualis  nnd  SabmaziUaris  zwar 
ebenfalls ;  aber  weniger  betheiligt  gewesen  waren.  Die  Präparate 
von  Drflsen  hingegen,  anf  welche  starke  Pilocarpingaben  eingewirkt 
hatten,  waren  von  solchen  der  ansgerohten  DrUsen  nur  wenig  ver- 
schieden. Dieser  Befund  wird  aber  leicht  verständlich,  wenn  man 
bedenkt,  dass  starke  Pilocarpindosen  wesentlich  die  sympathischen 
(trophischen)  Nerven  reizen,  dalier  eine  bedeutende  Bildung  und  An- 
häufung von  Ferment  stattfindet,  dass  die  infolge  gleichzeitiger  ge- 
ringen Reizung  der  cerebralen  Nerven  angeregte  Wasserabsonderung 
nicht  in  gleichem  Maasse,  wie  prodncirt,  abgeführt  wird. 

Zum  Schluss  erwähnt  Edelmann  noch  die  von  Ellenberger 
für  die  therapeutische  Wirkung  des  Pilocarpins  aufgestellten  Ge- 
sichtspunkte: 

1.  Das  Pilocarpin  kann  angewendet  werden  als  lösendes  £x- 
pectorans  bei  allen  Krankheiten,  bei  denen  man  sich  die  Aufgabe 
stellt,  eine  Verflüssigung  zähflüssigen  Schleimes  zu  erzielen. 

2.  Als  Purganz  ist  das  Pilocarpin  ebenfalls,  wenn  auch  mit 
Vorsicht,  anzuwenden.  Es  verflüssigt  zwar  die  Fäcalmassen  durch 
starke  Anregung  der  Darmdrttsensecretion,  doch  erzeugt  es  zugleich 
in  grossen  Dosen  krampfhafte  Contracturen  der  Darmmusculatur, 
die  unter  Umständen  zu  nachtheiligen  Folgen  führen  könnten. 

3.  Für  Pferde  ist  das  Pilocarpin  auch  ein  Diaphoreticum,  jedoch 
erst  in  starken  Dosen. 

4.  Da  durch  Pilocarpin  dem  thierischen  Körper  in  kurzer  Zeit 
meist  bedeutende  Mengen  eiweisshaltiger  Flüssigkeiten  entzogen  wer- 
den, was  stets  eine  Bluteindickung  zur  Folge  haben  muss,  so  liesse 
sich  das  Pilocarpin  als  ein  die  Resorption  beförderndes  und  den 
Stoffwechsel  anregendes  Mittel  bei  hydropischen  Erkrankungen  ver- 
wenden. 

5.  Als  pupillenverengerndes  Mittel  ist  das  Pilocarpin  nicht  zu 
verwenden. 

Auf  Grund  dieser  Thesen  hält  Edelmann  die  praktische  An- 
wendung des  Pilocarpin  in  der  Thiermedicin  für  wünschenswertfa. 
Wenn  auch  der  hohe  Preis  zur  Zeit  noch  abilchrecke  0 ,  so  sei  auf 
der  anderen  Seite  die  bequeme  Anwendungsweise  bestechend.  Bei 
der  Kolik  der  Pferde  habe  Oberrossarzt  Hengst  in  circa  30  Fällen 
in  Dosen  von  0,2 — 0,4  subcutan  gute  Erfolge  gehabt.  In  schweren 
Fällen  seien  nebenbei  Purganzen  mit  sehr  prompter  Wirkung  ange- 
wendet worden. 

Besonders  hält  Edelmann  nach  Vorgang  von  Möller  und 
Eggeling  weitere  Versuche  bei  den  acuten  und  chronischen  Ver- 
dauungsleiden der  Wiederkäuer  für  angezeigt. 

Die  sehr  fleissige  Arbeit  ist  namentlich  thierärztlichen  Praktikern 
zum  Studium  sehr  zu  empfehlen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  will  Referent  übrigens  nicht  versäumen, 


1)  0,1  Grm.  60  Pf.    J. 
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ftuf  den  fUr  den  thier&rztlichen  Praktiker  sehr  orientirenden  Vortrag 
des  Prof.  Möller: 
Zur  Anwendung  des   Pilocarpins   und   Physostigmins 
in  der  Thierheilkunde,  gehalten  in  der  zweiten  Sitzung 
der  Section   für  Veterinärkunde   auf  der   55.  Versammlung 
deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  zu  Eisenach  (vergl.  Tage- 
blatt der  genannten  Versammlung  S.  226), 
wiederholt  aufmerksam  zu  machen. 

Er  hebt  in  demselben  besonders  hervor,  dass  das  Physostigmin 
tdas  Alkaloid  der  Calabarbohne)  wesentlich  die  Darmmusculatur  an- 
rege und  bei  Pferden  bei  subcutaner  Anwendung  von  0,05 — 0,1  in 
l  proc.  wässeriger  Lösung  lebhafte  Peristaltik  und  weichere  Darm- 
entleerungen, binnen  einer  Stunde  unter  Umständen  sogar  Durchfall 
herrorrufe,  eine  Wirkung,  ttber  die  er  bereits  vor  Dieckerhoff's 
Versuchen  im  Verein  praktischer  Thierärzte  zu  Berlin  berichtet  habe. 
Stärkere  Dosen  zu  geben,  sei  wegen  der  zu  klonischen  Krämpfen 
führenden  Wirkung  des  Physostigmins  auf  die  quergestreifte  Muscn- 
latur  nicht  rathsam. 

Entgegengesetzt  dem  Physostigmin  wirke  das  Pilocarpin,  nament- 
lieh  bei  Wiederkäuern,  weniger  bei  Pferden,  auf  den  Pansen,  dessen 
Thätigkeit  erheblich  gesteigert  werde.  Hiermit  verbinde  sich  in  der 
Regel  lebhaftes  Wiederkauen.  Diese  Wirkung  beginne  schon  1 0  bis 
15  Minuten  nach  der  Application  und  währe  reichlich  eine  Stunde. 
Ob  auch  die  übrigen  Magenabtheilungen  von  dieser  anregenden  Wir- 
kung des  Pilocarpins  betroffen  würden,  wisse  er  nicht.  Der  von 
Ellenberger  festgestellte  Umstand,  dass  der  dritte  Magen  hinsicht- 
lich seiner  Innervation  eine  gewisse  Selbständigkeit  besitze,  scheine 
Mergegen  zu  sprechen.  J. 


7. 

Schweizer  Archiv  für  Thierheilkunde.  Herausgegeben  von  der  Ge- 
sellschaft schweizer  Thier&rzte.  Redigirt  von  Dr.  A.  Gull  lebe  au,  Prof. 
an  der  Thierarzneischule  in  Bern,  und  £.  Zschokke,  an  dbr  Thierarznei- 
Bchale  in  Zürich.  XXV.  Bd.  1.  Heft.  1883.  Druck  und  Verhig  von  Orell, 
FüSBli  a.  Co.  Zürich.  —  Erscheint  jährlich  in  4  Heften.  Abonnementspreis 
6  Franken. 

Nach  10  jähriger  Unterbrechung  erscheint  das  erste  Heft  des 
2S.  Bandes  der  früher  so  beliebten  schweizerischen  thierärztlichen 
Zeitschrift  und  soll  nunmehr  unter  der  neuen  Redaction  in  ununter- 
brochener Folge  forterscheinen.  War  das  Schweizer  Archiv  früher 
vorzugsweise  für  die  Schweiz  selbst  berechnet,  so  soll  es  jetzt  auch 
weiteren  ELreisen  zugänglich  werden.  Wir  wünschen  demselben,  des- 
sen Anfänge  ja  schon  bis  zum  Anfange  dieses  Jahrhunderts  zurück- 
reichen, nach  seiner  neuen  Auferstehung  ein  recht  glückliches  Ge- 
deihen. F. 
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8. 

Untersuchung  über  eine  neue  Krankheit  der  Lämmer.    Von  Dr. 
Hugo  Plaut.    Leipzig,  Verlag  von  Hugo  Voigt.    1883. 

Verfasser  (Landwirth)  berichtet,  dass  auf  einer  Schäferei  seit 
1877  alljährlich  bei  Lämmern  wenige  Tage  bis  5  Wochen  Dach  der 
Geburt  eine  eigenthümliche  Krankheit  auftrete,  an  welcher  30 — 40 
Proc.  zu  Grunde  gingen.  Erscheinungen:  Grosse  Schwäche,  Ver- 
sagen der  Nahrung,  meist  heftiger  Durchfall,  grosse  Athemnoth,  neben 
mehr  oder  weniger  starker  Conjunctivitis,  gelblichem  Nasenausfluss 
etc.;  Temperatur  39,8— 40,1.  Tod  nach  3 — 6  Tagen.  Die  Mutter- 
schafe zeigten  keine  Störung  des  Wohlbefindens.  Section:  Ausser 
Anämie,  Conjunctivitis  und  leichter  Bronchopneumonie  parenchyma- 
töse Nephritis  nnd  fettige  Degeneration  der  Nieren.  In  dem  Par- 
enchym  der  Lungen  und  Nieren  fanden  sich  sowohl  in  frischen,  als 
mit  Alkohol  gehärteten  Präparaten  theils  einzeln,  theils  in  Haufen 
sehr  kleine,  kaum  messbare  Arten  von  Mikrococcen,  welche  die  Eigen- 
thümlichkeit  hatten,  sich  erst  dann  zu  färben,  nachdem  die  Schnitte 
24  Stunden  mit  Aether  behandelt  worden  waren. 

Bei  der  Untersuchung  des  Futters  zeigte  sich,  dass  die 
gefütterten  Lupinenschalen,  ein  Theil  des  Weizenstrohes  und  das 
Gemenge  aus  Roggen-  und  Sanderbsenstroh  mit  verschiedenen  Be- 
fallungspilzen bedeckt  waren.  Besonderes  Gewicht  legt  Plaut  auf 
die  an  einigen  Proben  vorgefundenen  ungleichgrossen ,  doppeltcon- 
tourirten,  runden,  grauen  Sporangien,  welche  im  Innern  Mikrococcen 
der  kleinsten  Art  enthielten,  welche  sich  aber  intensiv  mit  Gen- 
tianaviolett  färbten.  Verf.  hält  es  nicht  fQr  unwahrscheinlich,  dass 
die  Sporangien  in  genetischem  Zusammenhang  zur  Pleospora  herbarum 
stehen  und  hält  die  Mikrococcen  für  identisch  mit  den  von  Etthn 
auf  Lupinen  vorgefundenen,  von  ihm  als  Micr.  herbarum  nov.  spec. 
bezeichneten  Mikrococcen. 

Drei  noch  säugende,  mit  ihren  Müttern  in  der  Veterinärklinik 
zu  Leipzig  untergebrachte  kranke  Lämmer  genasen  aber  bei  Ver- 
abreichung des  gleichen  Futters  nach  14  Tagen  vollständig  ohne 
jede  weitere  Behandlung,  während  ein  grosser  Theil  der  auf  dem 
Gute  ernährten  Lämmer  bei  der  gleichen  Ernährung  zu  Grunde  ging* 

Es  blieb  somit  die  Stallungen  genauer  zu  untersuchen.  Die- 
selben waren  genügend  geräumig  und  ventilirt,  die  Luft  in  denselben 
roch  aber  auffallend  dumpfig,  die  mit  Kalk  getünchten  Wände  zeigten 
an  vielen  Stellen,  auch  über  Körperhöhe  der  Schafe,  grau -grüne 
Beschläge,  welche  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  grosse 
Mengen  von  Pleospora  herbarum  und  dieselben  grossen,  mit  Mikro- 
coccen gefüllten  Sporangien,  wie  auf  den  oben  erwähnten  Futter- 
mitteln, daneben  zahllose  andere  Bacterien.  Denselben  Befund  er- 
gab der  Raufenbeschlag  und  vor  Allem  auch  die  im  Stalle  befind- 
lichen Spinnweben,  welche  Plaut  als  natürliche  Luftfiltrir- 
apparate  bezeichnet.  Ausserdem  wurde  in  gut  gereinigten,  mitTtti/* 
tüchern  bedeckten  flachen  Tellern  eine  zuckerhaltige,  gekochte  und 
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filtrirte  Nührlösnng  während  12  Stunden  im  Schafstall  und  im  Kuh- 
stall  aufgestellt.  Nach  Ablauf  dieser  Frist  untersucht;  fanden  sich 
m  ersteren  unter  einer  starken  Staubdecke  in  der  Flüssigkeit  wie- 
derum jene  mit  Mikrococcen  gefüllte  Sporangien,  welche  zum  Theil 
ihren  Inhalt  in  die  Flüssigkeit  entleert  hatten.  Auf  Spinnweben  aus 
gesunden  Schafställen  fanden  sich  diese  Gebilde  ebenso  wenig,  wie 
in  dem  Wasser  der  in  den  EuhstäUen  aufgestellten  Teller. 

Plaut  fand  nun  weiter ,  dass  die  oberste ,  etwas  feucht  ge* 
wordene  Schiebt  des  auf  dem  Boden  über  dem  SchafstaUe  liegenden 
Futters  auffallend  dumpfig  roch,  und  erfuhr ,  dass  nicht  nur  dieses 
Futter  in  den  Schafstall  geschafil,  dort  getrocknet  und  verflittert 
würde ;  sondern  dass  überhaupt  in  nassen  Jahren  das  schlecht  ge- 
erntete  Futter  stets  in  den  SchafstäUen,  dicht  an  die  Wände  gepaust, 
unteigebracht  worden  sei.  Damit  schien  der  Ursprung  der  beschrie- 
benen graugrtlnen  Beschläge  an  letzteren  genügend  erklärt,  und  der 
Zusammenhang  der  in  diesen  und  der  Stallluft  enthaltenen  und  der 
in  Lunge  und  Leber  der  gestorbenen  Lämmer  vorgefundenen  fol- 
gender: Die  Sporangien  und  Mikrococcen  wurden  mit  dem  befallenen 
Futter  in  den  Stall  gebracht,  und  entwickelten  in  der  Stallwand  etc. 
ein  immer  neue  Sporangien  und  Mikrococcen  erzeugendes  Pilzmycel. 
Mit  jedem  Luftzug,  und  daher  um  so  mehr,  je  mehr  man  ventilirte, 
wurden  Sporangien  und  Mikrococcen  losgerissen,  in  der  daher  dum- 
pfig riechenden  Stallluft  suspendirt  und  von  den  Länunem  eingeathmet. 
Sie  gelangten  in  die  Lunge,  von  da  in  den  Blutstrom  und  schliess- 
lich zur  Ausscheidung  in  die  Nieren. 

Dass  nnr  die  Lämmer  und  nicht  die  Mutterschafe  erkrankten, 
sei  auf  die  grössere  Widerstandsfähigkeit  der  Gewebe  erwachsener 
Thiere  zu  beziehen.  Indess  ist  Verfasser  geneigt  anzunehmen,  in 
der  Milch  der  Mutterschafe  betreffender  Schäferei  vorgefundene  Mi- 
krococcen kleinster  Art  als  genetisch  gleich  mit  den  bei  den  Lämmern 
gefundenen  zu  betrachten. 

Verfasser  sagt  zum  Schluss  selbst,  dass  sich  die  Richtigkeit 
dieser  Annahmen  dann  erst  bestätigen  werde,  wenn  nach  der  an- 
geordneten gründlichen  Stalldesinfection  die  Krankheit  im  nächsten 
Jahre  nicht  wiederkehre.  — 

Referent  möchte  sich  zu  dem  Vorstehenden  noch  die  Bemerkung 
gestatten,  dass  zunächst  die  Sectionsberichte  und  die  Angaben  über 
den  mikroskopischen  Befund  der  Organe,  namentlich  der  Lungen, 
ittcht  erschöpfend  genug  sind,  um  ein  Urtheil  über  die  geschilderte, 
gewiss  in  jeder  Beziehung  sehr  interessante  Lämmerkrankheit  zu 
gewinnen.  Fast  scheint  es  allerdings,  als  habe  es  sich  um  eine  Pneu- 
momykose gehandelt. 

Vor  Allem  würde  aber  doch  wohl  noch  der  strenge  Beweis  fUr 
die  Identität  der  im  Parenchym  von  Lungen  und  Nieren  vorgefun- 
denen, und  der  in  den  Sporangien  gebildeten  Mikrococcen  (?  d.  Ref.) 
erbracht  werden  müssen,  der  nur  durch  sorgfältige  Reinculturen  er- 
bracht werden  kann.  Vorläufig  spricht  das  verschiedene  Verhalten 
beider  gegen  Oentianaviolett  gegen  diese  Identität.  Eine  wesentliche 
Lflcke  bildet  dann  femer  die  mangelnde  Untersuchung  der  Organ« 

I>eBUch« Zeitfchrift  f.  Tliiermed.  n.  Tergl.  Patbologie.  X.  Bd.  6 
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einiger  säugenden  Mutterschafe.  Waren  die  bei  den  LiUnmern  gefun- 
denen Mikrococcen  identisch  mit  den  in  den  Sporangien  gebildeten 
Pilzsporen,  so  müssten  diese  Oebilde  auch  von  den  Mutterschafen  ein- 
geathmet  und  in  deren  Lungen  und  Nieren  gefunden  werden,  wenn 
sie  dort  auch,  wie  Verfasser  ganz  richtig  bemerkt,  bei  der  grösseren 
Widerstandsfähigkeit  der  erwachsenen  Thiere,  vollständig  wirkungs- 
los blieben.  Johne. 

9. 

Jahresbericht  über  die  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Yete- 
rin&rmedicin.  Unter  Mitwirkung  von  Azari,  Born  etc.  herausge- 
geben von  Prof.  Dr.  £]lenberger  und  Prof.  Dr.  Schütz.  2.  Jahrgang. 
(1882.)  (Berlin,  1863.  Verlag  von  Hirschwald) 

Der  zweite  Jahrgang  dieses  Berichtes,  welcher  die  Referate  über 
die  Fachliteratur  aller  Völker  umfasst,  bei  welchen  die  Veterinär- 
medicin  eine  wissenschaftliche  Disciplin  geworden  ist,  schliesst  sieb 
in  seiner  Anordnung  ganz  der  des  ersten  Jahrganges  an. 

Die  Gruppinmg  des  Stoffes  ist  die  bisherige.  Nach  einer  Zu- 
sammenstellung der  gesammten,  im  Jahre  1882  in  allen  Sprachen 
der  civilisirten  Welt  veröffentlichten,  fachliterarischen  Arbeiten,  folgen 
die  Referate  der  Mitarbeiter  über  dieselben  in  einer  Anordnung, 
welche  eine  schnelle  Uebersicht  möglich  macht,  und  Jedem  gestattet^ 
•sich  über  die  ihn  interessirenden  Punkte  leicht  zu  orientiren  und 
^ich  mit  den  neuesten  Ansichten,  Erfahrungen  und  Empfehlungen 
der  tüchtigsten  Fachkenner  in  vielseitigster  Art  bekannt  zu  machen. 

Als  besonderer  Vorzug  muss  dem  Werke  die  Objectivität  zu- 
erkannt werden,  mit  dem  es  sich  ttb^r  dem  Standpunkte  streitiger 
und  persönlicher  Interessen  erhält;  Niedlich  sind  in  Auszügen  die 
Arbeiten  von  Autoren  entgegengesetzter  Ansichten,  jeder  nur  den 
Sinn  ihres  Autors  gebend,  nebeneinander  gestellt,  und  bleibt  dem 
Leser  die  Wahl,  und  dem  Fortschritte  der  Zeit  das  Urthell  über- 
lassen. 

Daa  Buch  wahrt  sich  damit  die  Eigenschaft  weitester  Empfeh- 
lung, verdient  letztere  aber  auch  namentlich  in  den  Kreisen  der 
praktischen  Thierärzte,  weil  die  Tendenz  dieses  Jahresberichtes  den 
jungen  Thierarzt,  der  soeben  seine  academischen  Studien  beendet  hat 
und  selbständig  in  die  Welt  tritt,  am  leichtesten  in  den  Stand  setzt, 
mit  eigenen  Beobachtungen  an  der  Lösung  derjenigen  Fragen  theil- 
zunehmen,  welche  sich  durch  ihre  hohe  national-ökonomische  Bedeu- 
tung auf  die  Tagesordnung  drängen.  Was  den  thierärztlichen  Hoch- 
schulen und  einzelnen  Gelehrten  nach  Lage  der  Sache  nicht  zu  er- 
gründen möglich  ist,  werden  günstige  Gelegenheiten  den  tüchtigen 
Praktiker  dann  erkennen  lassen,  wenn  ihm  die  Möglichkeit  geboten 
wird,  durch  Jahresberichte  in  vorliegender  Form  sich  auf  dem  Niveau 
der  Wissenschaft  zu  erhalten.  Nur  hierdurch  wird  ihm  erst  das 
rechte  Verständniss  für  seine  Beobachtungen  und  Erfahrungen,  so- 
wie die  Anregung  zur  Veröffentlichung  derselben  in  den  zahlreichen 
thierärztlichen  Zeitschriften  geboten,  und  damit  jenes  ideale  Wechsel- 
verhältniss  zwischen  wissenschaftlicher  Forschung  und   praktischer 
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Er&hmiig  und  An  Wendung  geschaffen^  welche  allein  nnr  die  Basis 
sein  kann,  auf  welcher  eine  gesunde  Entwicklung  der  Veterinärmedicin 
stattfinden  kann.  Johne. 

VI. 

Verschiedenes. 
1. 

Zur  „VerküTMung  vorstehender  Backenzähne*^. 

In  Nr.  50  y.  Jahrganges  d.  Wochenschrift  f.  Thierheilkunde  und 
Viehzucht  von  Adam  werden  vom  Kreisthierarzt  Herz  in  St  Vieth 
(Atchen)  die  Vorztige  eines  von  ihm  erfundenen  Instrumentes  zur 
Beseitigung  henrorstehender  Backenzähne  beim  Pferde  in  so  rosigen 
Farben  geschildert ,  dass  man  beim  Durchlesen  des  Artikels  jede 
Schwierigkeit  nach  dieser  Richtung  hin  beseitigt  wähnt,  das  Instru- 
ment sofort  von  dem  empfohlenen  Verfertiger  kommen  lässt,  und  — 
f^  10  Mark  ein  für  den  angegebenen  Zweck  vollständig  un- 
Ungliches  Instrument  und  eine  neue  Erfahrung  erkauft  hat.  So  ist 
es  wenigstens  allen  denjenigen  Thieiilrzten  gegangen,  welche  sich 
das  Instrument  angeschafft  und  mir  ihr  ürtheil  Aber  dasselbe  mit- 
getheilt  haben.  Der  ominöse,  am  Schlüsse  seiner  Empfehlung  aus- 
gesprochene Wunsch  des  Erfinders,  „dass  die  Collegen,  die  von  dem 
Instrument  Gebrauch  machen  wollen,  nicht  in  ihren  Erwartungen 
getäuscht  werden  möchten  %  scheint  demnach  unerfüllt  geblieben 
zu  sem. 

Ich  halte  es  ftir  meine  Pflicht,  zu  erklären,  dass  das  Instrument 
auch  nach  meinen  Erfahrungen  in  keiner  Weise  leistet,  was  sein 
Erfinder  verspricht.  Dasselbe  kann  höchstens  zur  Entfernung  kleiner 
Zahnspitzen,  niemals  aber  zum  Abschneiden  hervorstehender  Backen- 
zähne Verwendung  finden.  Johne. 

2- 

üeber  die  bisherigen  Resultate  der  zur  Erforschung  der  Cho- 
lera nach  Egypten  entsandten  wissenschaftlichen  Commission  ver- 
öffentlicht der  „Deutsche  Reichsanzeiger''  vom  13.  October  1S83 
einen  ausführlichen,  von  Alexandrien  unter  dem  17.  September  1883 
datirten  Bericht  des  Oeh.  Regierungsrathes  Dr.  Koch,  des  Leiters 
dieser  Expedition.    Wir  entnehmen  demselben  Folgendes: 

Bei  ihrem  Eintreffen  in  Egypten,  speciell  Alexandrien,  fand  die 
Commission  die  Cholera  'bereits  im  schnellen  Abnehmen  begriffen. 
Da  die  Zeit  des  Erlöschens  einer  Epidemie  aber  bekanntlich  die 
sm  wenigsten  geeignete  zur  ätiologischen  Erforschung  derselben  ist, 
M  konnte  es  von  vornherein  nur  Aufgabe  der  Commission  sein,  in 
Egypten  zunächst  die  nöthigen  Vorstudien  zu  machen,  und  später 
^e  weiteren  Untersuchungen  an  solchen  Orten  vorzunehmen,  in  wel- 
chen die  Epidemie  erst  im  Entstehen  begriffen  ist. 

Der  erste  Theil  dieser  Aufgabe  darf  als  gelungen  betrachtet 
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werden.     Bei  seiner  Lösung  wurde  zugleich  constatirt,   dass  die  in 
Egypten  herrschende  Krankheit  die  echte  asiatische  Cholera  ist. 

Das  bisher  zur  Untersuchung  gelangte  Material  stammte  von  12  an 
der  Cholera  Erkrankten  und  von  10  Choleraleichen  verschiedener  Na- 
tionalitäten und  verschiedenen  Alters;  die  Sectionen  der  letzteren  wur- 
den sofort  oder  nur  kurze  Zeit  nach  dem  Tode  vorgenommen,  so  dass 
Fäulnissveränderungen  mit  Sicherheit  ausgeschlossen  werden  konnten. 

Weder  im  Blute,  noch  in  den  anderen  Organen,  in  denen  man 
bei  Infectionskrankheiten  die  pathogenen  Mikroorganismen  zu  finden 
pflegt,  d.  h.  Nieren,  Milz,  Leber,  Lunge  etc.,  konnten  dergleichen 
nachgewiesen  werden.  Zwar  fand  sich  eine  grosse  Anzahl  ver- 
schiedenartiger Mikroorganismen  im  Darminhalt  und  in  den  Dejectio- 
neu  der  Cholerakranken,  aber  keiner  derselben  überwog  und  konnte 
als  pathogen  betrachtet  werden. 

Dagegen  fanden  sich  bei  frischen  Choleraleichen  constant  in 
der  Wand  des  Darmes,  besonders  in  der  der  unteren  Abtheilungen 
des  Dünndarmes  kleine,  in  Grösse  und  Form  den  beim  Rotz  gefun- 
denen, nahestehende  Bacillen.  Bei  den  geringen  Graden  der  Darm- 
erkrankung waren  die  Bacillen  nur  in  die  schlauchförmigen  Drüsen 
der  Darmschleimhaut  vorgedrungen,  hatten  dort,  wie  die  ErweiteruD 
des  DrUsenlumens  und  die  Ansammlung  mehrkörniger  Rundzellen 
im  Innern  der  Drüse  bewies,  als  erheblicher  Reiz  gewirkt.  Vielfach 
waren  die  Bacillen  auch  zwischen  Epithel  und  Drüsenmembran  und 
in  das  Gewebe  der  Darmzotten  eingedrungen,  an  di3ren  Oberfläche 
sie  sich  in  reichlicher  Menge  angesiedelt  hatten.  In  den  schweren, 
mit  blutiger  Infiltration  der  Darmschleimbaut  verlaufenen  Fällen  fan- 
den sich  die  Bacillen  in  sehr  grosser  Anzahl,  und  beschränkten  sich 
nicht  allein  auf  die  Drüsen,  sondern  waren  tiefer  in  das  Gewebe  der 
Darmwand,  sogar  bis  in  die  Muscularis  derselben,  und  in  grosser 
Menge  in  das  Gewebe  der  Darmzotten  eingedrungen. 

Dieser  Befund  ist  um  so  wichtiger,  als  Koch  dieselben  Ba- 
cillen bereits  vor  einem  Jahre  in  der  Wandung  des  Darmes  nach- 
gewiesen hat,  welcher  ihm  von  vier  Choleraleichen  aus  Indien  zu- 
gesendet hatte.  Es  wird  hierdurch  zugleich  auch  die  Identität  der  in 
Egypten  herrschenden  Krankheit  mit  der  echten  asiatischen  oder 
indischen  Cholera  bewiesen. 

Wenn  nun  die  Zahl  der  untersuchten  Choleraleichen  auch  eine 
geringe  ist,  so  darf  doch  die  Uebereinstimmung  des  Befundes  bei 
denselben,  und  der  Mangel  der  Bacillen  in  der  Darmwand  bei  einem 
mehrere  Wochen  nach  Ablauf,  der  Cholera  und  bei  an  anderen 
Krankheiten  verstorbenen  Fällen,  als  ein  Beweis  dafür  aufgefasst 
werden,  dass  das  Vorkommen  der  Bacillen  mit  der  Cholera  in  einer 
gewissen  Beziehung  steht. 

Ob  diese  Bacillen  pathogene  waren,  konnte  natürlich  nur  durch 
Infectionsversuche  mit  Reinculturen  bei  Thieren  entschieden  werden. 
Diese  hat  nun  Koch  zwar  vorgenommen,  ebenso  hat  er  zahlreiche 
Impfversuche  mit  Erbrochenem,  Dejectionen  und  Darminhalt  ausge- 
führt, ohne  indess  bis  jetzt  zu  irgend  einem  Resultate  zu  gelangen; 
die  Thiere  blieben  meist  ganz  gesund. 
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Der  Grund  dieses  Misslingens  kann  nach  Koch  in  dreierlei  Um- 
sUnden  liegen. 

Einmal  kenne  man  zur  Zeit  noch  kein  Thier,  das  mit  Sicherheit 
twr  den  Infectionsstoff  der  Cholera  überhaupt  empfänglich  sei.  Alle 
InfeetionsTersuchey  welche  verschiedene  Forscher  bisher  bei  Kanin- 
chen, Meerschweinchen,  Hunden,  Katzen,  Affen,  Schweinen,  Ratten  etc. 
mit  Choleramaterial  angestellt  hätten,  seien  bis  auf  die  seiner  Zeit 
vonThiersch  mit  Mäusen  angestellten,  aber  auch  bestrittenen,  Ver- 
SQche  erfolglos  gewesen.  Koch  hat  mit  eigends  dazu  von  Berlin 
mit^brachten  Mäusen,  ausserdem  mit  Affen,  Hunden  und  Hühnern 
experimentirt,  ohne  irgend  welchen  Erfolg  zu  beobachten. 

£ine  zweite  Möglichkeit  sei  die,  dass  der  geeignete  Infections- 
modns,  der  Infectionsweg,  noch  nicht  gefanden  wäre,  und  müsse  in 
dieaer  Richtung  hin  weiter  experimentirt  werden. 

Eine  letzte  Erklärung  endlich  sei  die,  dass  der  Infectionsstoff 
nicht  mehr  diejenige  Virulenz  besitze,  wie  beim  Beginn  der  Epidemie. 
£ä  sei  eine  bekannte  Sache,  dass  eine  solche  nicht  etwa  erst  erlösche, 
wenn  alle  infectionsfähigen  Individuen  durchgeseucht  hätten,  sondern 
dass  sie  aufhöre  mitten  unter  vielen,  noch  für  die  Ansteckung  em- 
pfänglichen Individuen.  Das  lasse  sich  nur  dadurch  erklären,  dass 
der  Infectionsstoff  zu  Ende  der  Epidemie  an  Wirksamkeit  verliere. 

Wenn  nun  aber  schon  Menschen  zu  der  Zeit,  in  welcher  man 
eben  nach  Alexandrien  gekommen  sei,  nicht  mehr  auf  den  Infections- 
stoff reagirten,  so  dürfe  dies  noch  viel  weniger  bei  den  Versuchs- 
thieren  erwartet  werden,  deren  Empfänglichkeit  für  denselben  eine 
sehr  zweifelhafte  oder  unbekannte  sei. 

Es  sei  also  „immerhin  möglich,  dass  unter  günstigen  Verhält- 
nissen, d.  h.  zu  Anfang  einer  Epidemie  die  Infection  von  Tliieren 
gelingt  und  damit  auch  sofort  zu  erfahren  ist,  ob  die  in  der  Dann- 
schleimhaut von  mir  nachgewiesenen  Bacillen  die  eigentliche  Ursache 
der  Cholera  bildend 

Von  dieser  Erwägung  ausgehend,  ersucht  Koch  um  die  Oeneh- 
niigang,  das  begonnene  Werk  unter  entsprechenden  Verhältnissen 
in  Indien  fortsetzen  zu  dürfen,  wo  in  mehreren  grossen  Städten,  be- 
sonders Bombay,  die  Cholera  noch  in  voller  Blüthe  stehe. 

Er  schliesse  seinen  Bericht  zugleich  mit  der  Mittheilung,  dass 
«r  in  einem  acut  verlaufenden  Falle  von  Dysenterie  in  der  erkrankten 
D&rmschleimhaut  bisher  unbekannte,  nicht  zur  Gruppe  der  Bacterien 
gehörige  Parasiten  gefunden  habe.  Ferner  seien  von  ihm  ein  Fall 
Ton  Darmmilzbrand  secirt  und  sechs  Fälle  von  biliösem  Typhus  be- 
obachtet und  drei  davon  secirt  worden. 

Auf  Orund  dieses  von  Koch  erstatteten  Berichtes 
ist  die  Fortsetzung  der  wissenschaftlichen  Untersu- 
chung in  Ostindien  genehmigt  worden,  und  wird  sich 
dieCommission  zu  diesemZwecke  demnächst  nach  Bom- 
bay begeben, 

Hoffen  wir,  dass  es  deutschem  Wissensdrange  und  deutscher 
insdinemder  und  ernster  Arbeit  gelingen  möge,  das  ihr  gesteckte 
Ziel  zu  erreichen.  J. 
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3. 

Die  Arbeiten  der  französischen  wiBsenschaftlichen  Gommisdonen 
znr  Erforschung  der  Cholera  in  Egypten  scheinen  weniger  erfolg- 
reich gewesen  zu  sein.  Wenigstens  war  dieselbe  noch  nicht  in  der 
Lage,  die  von  Herrn  Pastenr  so  emphatisch  angekündigten  aas- 
fQhrlichen  Mittheilungen  zu  übersenden ,  hat  aber  einen  beklagens- 
werthen  Todesfall  zu  beklagen,  der  die  allgemeine  TheHnahme  in 
Anspruch  nehmen  muss.  Herr  Thuillier  ist,  während  er  sich 
eben  zur  Abreise  vorbereitetCi  von  der  Seuche  ergriffen  worden  und 
erlag  ihr,  ein  Opfer  wissenschaftlicher  Forschung,  binnen  kurzer  Zeit 
am  18.  September.!)  Geboren  am  4.  Mai  1856  in  Amiena  war 
Thuillier  von  1877 — 1880  ein  ausgezeichneter  Schüler  der  Ecole 
normale  zu  Paris,  die  er  als  Professeur  agr6g4  der  Physik  verliess, 
um  sofort  als  Präparateur  an  das  Laboratorium  der  physiologischen 
Chemie  zurückzukehren,  dem  bekanntlich  Pasten r  vorsteht  Thuil- 
lier, der  also  niemals  Medicin  oder  auch  nur  Physiologie  studirt 
hat,  wurde  demnächst  mit  Chamber land  und  Roux  durch  seinen 
Chef  an  den  Arbeiten  desselben  betheiligt,  und  assistirte  ihm  beson- 
ders auch  im  Mai  1881  bei  den  Impfungen  in  Pouilly  le  Fort  Hier 
erwarb  er  sich  das  Vertrauen  Pasteur's  in  so  hohem  Orade,  dass 
dieser  ihn  mit  den  Impfungen  in  Ungarn  im  Mai  1881  betraute,  and 
ebenso  mit  denen  in  Packisch  und  Borschütz  im  April  und 
Mai  1882.  Sein  Name  verknüpft  sich  ausserdem  besonders  mit  den 
Unterauchungen  Pasteur^s  über  Rouget  du  porc  und  den  soge- 
nannten Typhus  der  Pferde. 

Das  feierliche  Leichenbegängnlss  des  jungen,  als  echter  Soldat 
der  Wissenschaft  auf  dem  Felde  der  Ehre  gefallenen  Forschers,  bei 
welchem  das  Leichentuch  von  Koch,  Arnaud,  Chanmöry,  Zan- 
caroll  und  Zozarini  gehalten  wurde,  fand  am  19.  September  statt 
Geh.-Rath  Koch  von  Berlin,  der  Leiter  der  deutschen  Choleracom- 
mission, legte  hierbei  zwei  Kr^inze  auf  den  Sarg  mit  folgenden  Worten: 
„Gestatten  Sie  mir,  diese  Kränze  auf  den  Sarg  Ihres  Freundes  nieder- 
zulegen ;  sie  sind  nur  bescheiden ,  aber  es  sind  die  Blätter  des  Lor- 
beers, und  diese  widmet  man  Niemandem,  als  einem  Helden.** 

Thuillier' ist  ganz  mittellos  gestorben  und  lässt  eine  unver- 
sorgte Familie  zurück.  Bei  der  Dankbarkeit,  welche  man  jenseits 
der  Vogesen  nicht  nur  gegen  berühmte  Feldherrn,  sondern  auch 
gegen  die  Männer  der  wissenschaftlichen  Forschung  zeigt,  unterliegt 
es  keinem  Zweifel,  dass  auch  bezüglich  Thuillier's  Familie  der 

Staat  die  Sorge  um  diese  übernehmen  wird. 

(Deutsche  med.  Wochenschr.  1883.  8.  570  u.  584.) 

1)  Die  Ton  Pasteur  für  die  Mitglieder  der  französischen  üntersuchnngB- 
commission  zum  eigenen  Schutz  gegen  die  Cholera  (vergl.  Deutsche  med. 
Wochenschr.  1883.  S.  491)  aufgestellten  Verhaltungsmaassregeln  scheinen  dem- 
nach nicht  den  erhofften  Nutzen  geleistet  zu  haben.  Nach  Pasten r*s  Ueber- 
zeugung  sollten  sie  die  jungen  Forscher  bei  scrupulösester  Dorchfahrung 
vor  der  Infection  bewahren.  J- 
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4.  • 

Die  Republik  Argentina  hat  in  BuenoB-Ayres  eine  Thier- 
tnneiaohnle  erriehtet,  die  1882  eröffhet  wurde.  Director  wurde  der 
belgische  Thierarzt  Tombenr  und  weitere  Lehrer  die  belgischen 
Thierftrzte  Lambert  und  Bernier. 


5. 
Oeffenilicher  Dank  und  Anerkennung. 

0er  am  14.  Juli  1883  su  Reudnitz  bei  Leipzig  verstorbene 
Thiertrzty  Herr  Friedrich  Carl  Pechstein,  hat  als  Mitglied  der 
Genossenschaft  , Sterbekasse  für  Thierärzte**  schon  lange  vor 
leinem  Tode  auf  die  seinen  Erben  nach  demselben  zufallende  Ver- 
Achemngssumme  Ton  dreihundert  Mark  zu  Gunsten  des  Reserve- 
fonds gedachter  Genossenschaft  verzichtet ,  und  hat  dessen  nachge- 
Itasene  Gattin  als  Universalerbin  diesen  Verzicht  durch  Urkunde  vom 
12.  August  bestätigt. 

Das  nnterzeic^ete  Directorium  ftthlt  sich  verpflichtet,  diese 
hochherzige  Handlungsweise  mit  dem  wärmsten  Dank 
hierdurch  zur  öffentlichen  Kenntniss  und  Anerkennung  zu  bringen. 

Dresden,  den  16.  August  1883. 

Das  Directorium  der  „Sterbekasse  ßr  Thierärzte'^ 

Prof.  Dr.  Johne. 


6. 
Pensionirungen. 

Am  I.April  a.  c.  ist  der  Prof.  der  königl.  Thierarzneischule 
zu  Hannover,  Dr.  Carsten  Harms  auf  sein  Ansuchen  in  den  Ruhe- 
stand versetzt  worden.  In  Anerkennung  seiner  Verdienste  um  die 
Wissenschaft  und  um  die  Anstalt,  an  welcher  er  so  lange  Jahre 
segensreich  gewirkt,  wurde  ihm  der  rothe  Adlerorden  IV.  Klasse 
verliehen,  sowie  von  seinen  bisherigen  Collegen  als  Andenken  ein 
silberner  Pokal  dedicirt. 


7. 
Auszeichnungen  und  Beßrderungen. 

Dr.  Kayser,  bisher  Kreisthierarzt  in  Marburg  und  Lehrer  an 
der  dortigen  landwirthschaftlichen  Winterschule,  wurde  provisorisch 
ftls  Lehrer  an  die  königl.  Thierarzneischule  zu  Hannover  berufen. 
Er  ttbemahm  daselbst  vom  1.  October  a.  c.  die  bisher  von  Prof. 
Harms  vertretenen  Fächer. 

Dem  Prof.  Dr.  Sussdorf,  Docent  für  Physik  und  Chemie  an 
der  K.  Thierarzneischule  zu  Dresden  und  K.  S.  Apothekenrevisor, 
▼iirde  der  Titel  und  Rang  als  „E.  S.  Hofrath''  verliehen. 

Der  durch  seine  theils  selbständig,  theils  im  Verein  mit  Haub- 
^^Xf  Siedamgrotzky  und  Ellenberger  ausgeführten  Arbeiten 
suf  dem  Gebiete  der  phys.  Chemie  bekannte  Dr.  Victor  Hofmeister, 
^emiker  der  phys.  Versuchsstation  und  Docent  für  organische  Che- 
iDie  an  derselhen  Anstalt  wurde  zum  „Professor**  ernannt 
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8. 
Verzeichniss  der  Vorlesungen  j  Demonstrationen  und  Uebungen  im 
Wintersemester  1883184:  an  der  königl,  Thierarzneischule 

zu  Dresden. 

t.  Geh.  Medfcinalrath  Prof.  Dr.  Leisering:  Einleitung  in  das 
Studium  der  Thierheilkunde ,  Anatomie  der  Hausthiere  und  anato- 
mische Uebungen,  Thierzucht  und  Gestütslehre,  Geschichte  der  Thler- 
heilkunde,  Botanik.  —  2.  Landesthierarzt  Prof.  Dr.  Siedamgrotzky : 
Specielle  Pathologie  und  Therapie,  specielle  Chirurgie,  gerichtliche 
Thierheilkunde,  Uebungen  im  Anfertigen  von  Gutachten,  Spital-  und 
Poliklinik.  —  3.  Prof.  Dr.  Ellenberger:  Physiologie,  allgemeine 
und  specielle  Histologie,  Zoologie.  —  4.  Prof.  Dr.  Johne:  Patho- 
logische Anatomie  und  pathologisch -anatomische  Demonstrationeir, 
allgemeine  Pathologie  (II.  Theil),  Parasitenlehre,  Exterieur,  Geburts- 
htllfe,  Operationsttbungen ,  klinisch -mikroskopische  Uebungen,  am- 
bulatorische Klinik.  —  5.  Hofrath  Prof.  Sussdorf:  Physik,  Chemie. 

—  6.  Prof.  Dr.  Hofmeister:  Chemische  Uebungen.  —  7.  Beschlag- 
lehrer Lungwitz:  Hufbeschlag,  Uebungen  am  Huf,  praktische  De- 
monstrationen über  Huf  krankheiten,  Beschirrungs-  und  Bekleidunga- 
iehre.  —  8.  Oekonomierath  v.  Langsdorf:  Landwirthschaftslebre. 

—  9.  Prof.  Dr.  Hühner:  Literaturgeschichte. 


9. 
Berichtigung. 

Herr  Dr.  Paul y  in  München  veranlasst  mich,  zu  veröffentlichen, 
dass  in  meinem  Jahresbericht:  „Ueber  Vogelkrankheiten  betreffende 
Arbeiten*',  irrthümlicher  Weise  angegeben  worden  sei,  Herr  Dr. 
Pauly  habe  die  1882  in  der  allgemeinen  Geflügelzeitung  publicirten 
Sections-  und  Erankheitsberichte  verfasst.  Die  Sectionen  gestorbenen 
Geflügels  wurden  vielmehr  fast  sämmtlich  am  pathologischen  Institut 
der  königl.  Thierarzneischule  zu  München,  mithin  unter  Leitung  des 
Herrn  Prof.  Dr.  Bonnet  ausgeführt;  die  in  den  qu.  Berichten  an- 
geführten Rathschlfige  für  Geflügelzüchter  gab  hingegen  Herr  Dr. 
Pauly,  doch  auch  diese  sollen  öfters  von  HeiTU  Prof.  Friedberger 
inspirirt  worden  sein. 

Leipzig.  Prof.  Dr.  Zürn. 

10. 
Ein  Universitätslaboratorium  für  bacteriologische  Untersuchungen. 

Herr  Dr.  Salmonsen  in  Kopenhagen  hat  vor  einigen  Monaten 
seitens  der  medicinischen  Facultät  den  Auftrag  erhalten,  ein  Labo- 
ratorium für  bacteriologische  Untersuchungen  einzurichten,  um  den 
Studirenden  Gelegenheit  zu  geben,  in  dieser  neuen  medicinischen 
Disciplin  praktisch  zu  arbeiten.  Voraussichtlich  wird  wohl  auch  an 
den  deutschen  Universitäten  >)  die  Nothwendigkeit  derartiger  Ein- 
richtungen sich  herausstellen. 

1)  Und  hoffen  wir  auch  den  deutseben  Tbierarzneischulen. 
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Eine  grosse  Anzahl  jüngerer  und  älterer  Aerzte  and  Forscher 
haben  sieh,  um  die  moderne  Methodik  kennen  zu  lernen,  an  das 
Reichsgesnndheitsamt  gewendet ,  indessen  konnte  natnrgemäss  nur 
eine  sehr  beschränkte  Zahl  dieser  Meldungen  berücksichtigt  werden, 
da  die  Räumliehkeiten  des  Gesundheitsamtes  sehr  beschrilnkt  sind, 
und  da  ausserdem  das  Unternehmen  ganz  andere  Aufgaben,  als  die- 
jenigen eines  Lehrinstitutes  zu  erftlllen  hat 

Trotz  aller  Schwierigkeiten  kann  es  nicht  ausbleiben,  dass  in 
relativ  kurzer  Zeit  die  Methoden  der  bacteriologischen  Forschung 
zum  Gemeingut  der  medicinischen  Sjreise  werden.  Wer  dies  heute 
fdr  unmöglich  hält,  den  erinnern  wir  daran,  dass  das  vor  etwa 
40  Jahren  aufgestellte  Postulat,  das  Mikroskop  zur  ärztlichen  Dia- 
gnostik zu  yerwenden,  damals  von  vielen  Seiten  als  ein  ganz  uner- 
fülltes angesehen  wurde.  (ForUchr.  d.  Med.  I.  S.  172.) 

11. 

Das  Doctorencollegium  in  Wien  wird  demnächst  in  eine  Debatte 
überdieTuberculosenfrage  eintreten.  Die  Professoren  Kund  rat, 
Weifchselbaum,  Schrötter  und  Schnitzler  werden  die  ein- 
leitenden Vorträge  halten,  an  deren  jeden  sich  eine  eingehende  Dis- 
cussion  knüpfen  wird.  (Deutsche  medic.  Zeitung.  1SS3.  Nr.  43.) 

12. 
Verordnung^  Verschiepptmg  der  Klauenseuche  betreffend. 

Seitens  der  Direction  des  städtischen  Centralviehhofes  ist  Klage 
darüber  geführt  worden,  dass  so  häufig  die  Klauenseuche  durch  die 
auf  den  Eisenbahnen  eingehenden  Schweine  nach  Berlin  eingeschleppt 
wird.    Um  diesem  Uebelstand  entgegenzutreten,  erscheint  insbeson- 
dere eine  strenge  Beaufsichtigung  der  in  einzelnen  Orten  stattfinden- 
den .Schweinemärkte,  sowie  der  Stallungen  an  den  Orten  erforderlich, 
welche  die  Schweinehändler  als  Sammelplätze  für  ihre  in  der  Um- 
gebung zusammengekaufte  Waare  benutzen.    Es  empfiehlt  sich  unter 
Anderem  zu  diesem  Zwecke  den  Polizeibeamten  der  Orte,  in  denen 
Schweinemärkte  abgehalten  werden,  die  Belehrung  über  die  Maul- 
und  Klauenseuche  der  Schweine  mitzutheilen,  um  dieselben  in  den 
Stand  zu  setzen,  die  Seuche  leicht  und  sicher  zu  erkennen.    Ferner 
wird  darauf  zu  halten  sein,  dass  die  als  Sammelpunkte  der  Einkäufe 
den  Schweinehändler  dienenden  Stallungen  regelmässig,  wenn  möglich 
an  einem  bestimmten  Wochentage  gereinigt  und  desinficirt  werden. 
Die  Controle  hierüber  wird  regelmässig  von  Gensdarmen,  ausserdem 
aber  gelegentlich  durch  die  beamteten  Thierärzte  bei  Ausfahrung 
anderer  Dienstgeschäfte  auszuüben  sein,  wie  dies  auch    bezüglich 
der  Desinfection  der  Eisenbahnwagen  vorgeschrieben  ist. 

Berlin,  den  9.  August  1883. 

Der  Minister  für  Landwirthschaft,  Domänen  und  Forste. 

gez.  Lucius. 
(Deutsche  medic.  Zeitung.  1883.  Nr.  41.) 


Vll. 

NEKROLOGE. 


1. 

Am  19.  September  1S83  starb  in  Stuttgart  Obermedicinalrath 
a.D.  T.  Straub,  geboren  den  17.  Januar  1820  zu  Stuttgart.  Der- 
selbe, ein  Schüler  der  hiesigen  Tliierarzneischule,  war  seit  .1842 
Regimentspferdearzt  und  Hülfslehrer  an  hiesiger  Thierarzneischule, 
al$  welcher  er  1852  den  Titel  Professor  erhielt.  1858  wurde  Straub 
als  Medicinalrath  und  thierärztlicher  Referent  in  das  königl.  Landes- 
medicinal - CoUegium  berufen,  welche  Stelle  er  unter  Niederlegung 
seines  Lehramtes  bis  1881  beibehielt  Derselbe  lieferte  mehrere 
Abhandlungen  in  Hering's  Repertorium,  und  verfasste  ein  erst  kürz- 
lich wieder  in  neuer  Auflage  erschienenes  Recepttaschenbuch.  Trotz 
seiner  Kränklichkeit  konnte  er  sich  auch  in  den  letzten  Jahren  seines 
Lebens  nicht  entschliessen,  der  Thätigkeit  als  praktischer  Thierarzt 
zu  entsagen.    R.  i.  p.!  S. 


2. 

t  Rudolf  Zangger, 
Director  der  Thierarzneischule  zu  Zürich  ^).*) 

Rudolf  Zangger,  geboren  den  30.  November  1826  in  Mönchal- 
torf  im  Ganton  Zürich,  war  der  Sohn  eines  schlichten  Landwirthes. 
Derselbe  widmete  sich  an  der  Thierarzneischule  in  Zürich  unter 
Wirth  und  Hirzel  mit  grossem  Eifer  dem  Studium  der  Thierheil- 
kunde,  absolvirte  daselbst  im  Jahre  1845  und  erhielt  im  Jahre  1846 
nach  glänzend  bestandenem  Examen  *  das  Patent  zur  Ausübung  der 
Thierheilkunde.  Nach  kurzer  Thätigkeit  in  der  Praxis  kehrte  Zangge  r 


1)  Wir  haben  schon  im  vorigen  Hefte  in  Kürze  des  Todes  von  Rudolf 
Zangger,  Directors  der  Thierarzneischule  in  Zürich,  gedacht.  Wir  erlauben 
uns  hier  abermals,  einen  yollstandigeren  Nekrolog  zu  bringen,  als  uns  das 
erste  Mal  möglich  war. 

*)  Mit  Benutzung  eines  von  M.  Streb el  verfassten  Nekrologes  (Schweis. 
Arch.  f.  Thierheilk.  IV.  Jahrg.  1882.  8.  38). 
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Bach  Zfirieh  zurttck,  hörte  VorlesuDgen  an  der  Universität  und  be- 
suchte, mit  einem  Staatsstipendinm  bedacht ,  im  Jahre  1848/49  die 
Thienurzneischole  zu  Lyon  und  Toulouse.  1849  wurde  Zangger 
zum  Hfllfslehrer  und  Prosector  der  Thierarzneischule  zu  Zürich  er- 
nannt und  alsbald  mit  der  Stelle  eines  Hauptlehrers  betraut«  Nach- 
dem Zangger  7  Jahre  lang  mit  Auszeichnung  gelehrt  hatte,  wurde 
er  1855  nach  dem  Tode  HirzeTs  zum  ersten  Hauptlehrer  und 
Director  der  Züricher  Thierarzneischule  erwählt.  In  dieser  Stellung, 
wie  als  Mitglied  des  Sanitätsrathes ,  erwarb  sich  Zangger  grosse 
Verdienste  um  die  Hebung  und  Organisation  der  Thierarzneischule 
und  den  Ruf  eines  klaren,  praktischen  und  lebendigen  Klinikers. 
Später  (1869)  wurde  er  mit  der  einflussreichen  Stellung  eines  eid- 
genössischen Oberpferdearztes,  die  mit  dem  Range  eines  Obersten 
▼erbunden  ist,  betraut.  Auch  in  dieser  Stellung  erwarb  Zangger 
sich  als  intelligenter  Organisator  viel  Anerkennung,  und  wusste  durch 
seinen  Einfluss  die  Stellung  der  Militärthierärzte  in  jeder  Richtung 
zu  beben  und  zu  verbessern.  —  In  ähnlicher  Weise  machte  sich 
Zangger  um  das  Civil veterinärwesen  seines  Vaterlandes  in  emi- 
nenter Weise  verdient;  das  gegenwärtige  eidgenössische  Seuchen- 
gesetz ist  hauptsächlich  sein  Werk.  —  Beim  Ausbruch  gefährlicher 
Seuchen  in  den  Nachbarstaaten  wurde  Zangger  wiederholt  als 
Delegirter  des  schweizerischen  Bundesrathes  an  Ort  und  Stelle  ge- 
sandt, und  wusste  als  eidgenössischer  Commissar  zwei  Rinderpest- 
invasionen in  der  Schweiz  (1866  und  1871)  rasch  und  energisch  zu 
unterdrücken.  —  Zangger  bekleidete  lange  Zeit  den  Posten  eines 
Präsidenten  der  Gesellschaft  schweizerischer  Thierärzte  und  redigirte 
längere  Zeit  das  Archiv  für  Thierheilkunde.  Ausserdem  führte  er 
bei  dem  internationalen  thierärztlichen  Congress  zu  Zürich  im  Jahre 
IS 67  das  Präsidium,  und  zeigte  sich  bei  dieser  Gelegenheit  als  ge- 
borener Prilsident,  der  die  oft  schwierigen  Verhandlungen  als  ge- 
wandter Parlamentarier  mit  seltenem  Geschick  und  grossem  Takt  zu 
leiten  verstand.  —  Um  die  Hebung  der  Viehzucht  und  der  Land- 
virthschaft  seines  engeren  und  weiteren  Vaterlandes  erwarb  sich 
Zangger,  der  auch  auf  diesem  praktischen  Gebiete  excellirte,  eben- 
falls grosse  Verdienste. 

Eine  wichtige  Rolle  im  Leben  Zangger *s  spielte  die  Politik. 
Als  einer  ^er  Führer  der  vorgeschrittenen  demokratischen  Partei 
des  Cantons  Zürich,  war  er  nahezu  20  Jahre  lang  Mitglied  des 
Züricher  Cantonrathes,  dem'  er  ein  Jahr  lang  präsidirte.  Im  Jahre 
1S67  war  er  einer  der  Führer  der  demokratischen  Bewegung,  die 
zum  Sturze  der  damaligen  conservativ- liberalen  Regierung  führte, 
und  leitete  in  Uster  eine  grosse  Volksversammlung,  die  den  Fall  des 
damaligen  Regimentes  besiegelte.  —  Lange  Zeit  hindurch  war  er 
Mitglied  des  schweizerischen  National-  und  Ständerathes,  und  erwies 
sieh  auch  hier  als  einer  der  ersten  Vorkämpfer  der  von  ihm  ver- 
tretenen politischen  Richtung:  schlagfertig,  gewandt  als  Redner  und 
sls  praktischer  Kopf  von  Freund  und  Feind  anerkannt. 

Durch  seine  vielseitige  Thätigkeit  wurde  Zangger  gezwungen, 
Beiner  anscheinend  eisernen  Constitution  mehr  zuzumuthen,   als   sie 
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ertragen  konnte.  Im  Jahre  1879  begann  er  zu  kränkeln  nnd  erlag 
am  6.  März  18S2  einem  wiederholten  Schlaganfalle  im  Alter  von 
56  Jahren.  Das  nach  Tausenden  zählende  Geleite  znr  letzten  Ruhe- 
stätte bewies ;  wie  viele  Freunde  und  Anhänger  den  Verstorbenen 
betrauerten. 

In  Zangger  verliert  die  Thierheükunde  einen  selten  begabten 
Vertreter,  der,  trotz  einer  vielseitigen  und  vorwiegend  praktischen 
Bethätigung  auf  allen  Gebieten  des  öffentlichen  Lebens,  sich  um  seine 
Standescollegen,  wie  um  sein  Vaterland  grosse  Verdienste  erwor« 
ben  hat.  B. 


VIIL 

Abkaadliug  fiber  Vertheilang  und  Anordeiing 
der  Geschmackspapillen  anf  der  Zuge  der  Hnfthiere. 
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A)  Allgemeines  über  das  Oeschmacksorgan 

der  Sängethiere. 

Einen  bedeutenden  Fortschritt  auf  dem  Gebiete  der  6e- 
Bchmackstheorien  bietet  das  übereinstimmende  Resultat  der  ein- 
gehenden Untersuchung  zweier  namhafter  Autoren  aus  dem  Jahre 
1867y  Schwalbe  und  Lovön. 

Beide  entdeckten  in  dem  Epithel,  welches  die  Papulae  cir- 
cumvallatae  überzieht,  zahlreiche  mikroskopisch  kleine  knospen- 
förmige  Zellenlagerungen,  die  mit  dem  Nervus  glossophaiyngeus 
in  inniger  Verbindung  standen.  Selbige  wurden  von  Schwalbe 
als  „Schmeckbecher"  und  vonLoYön  als  „Geschmackskiiospen'' 
in  die  Literatur  eingeführt,  doch  möchte  die  Lovän'sche  Be- 
zeichnung vermöge  besserer  Uebereinstimmung  zwischen  Sache 
und  Namen  als  die  zutreffendere  den  Vorzug  verdienen. 

Aus  dem  Zusammenhang  des  Nerv,  glossopharyngens  und 
der  Geschmacksknospen  folgerten  die  beiden  genannten  Forscher, 
dass  der  Sitz  des  Geschmackes  in  den  Geschmacksknospen  zu 
suchen  sei,  dass  also  an  diesen  Stellen  die  Reizung  vor  sich 
gehe,  um  dann  später,  fortgeleitet  durch  den  Nerv,  glossopha- 
ryngens, im  Gehirn  zum  Bewusstsein  gebracht  zu  werden. 

Man  findet  die  Geschmacksknospen,  selbst  bei  schwacher 
Vergrösserung,  in  dem  Epithel,  welches  den  Seitenabhang  der 
umwallten  Papillen  überzieht,  sowohl  bei  den  Zungen  der  Men- 
schen, als  auch  der  Thiere.  Sie  zeigen  sich  auf  senkrechten 
Schnitten  stets  in  der  Weise  angeordnet,  dass  sie  das  Epithel  in 
seiner  ganzen  Breite  durchsetzen,  und  zwar  so,  dass  sie  ihre 
meist  breitere  Basis  der  Papille  zugewandt  haben,  während  sie 
nach  aussen  an  der  Oberfläche  des  Epithels  in  rasch  zugespitzter 
Form  mit  feinen  Oeffnungen  münden. 

In  ihrer  Totalität  gleicht  die  Geschmacksknospe  einem  Fläsch- 
chen,  welches  mit  seinem  Halse,  den  kreisförmig  gelagerten  En- 
den der  Deckzellen,  an  der  Epithelialoberfläche  erscheint  Wie 
schon  angedeutet,  ist  die  äussere  Umhüllung  der  Ejiospe  aas 
Deckzellen  gebildet,  welche  so  genannt  wurden,  weil  sie  die 
Decke  des  eigentlichen  Geschmacksorganes ,  der  Stäbchenzelle, 
bilden.   , 

Die  einzelnen  Deckzellen  erscheinen  spindelförmig,  lang  und 
schmal,  und  indem  sie  sich  seitlich  dachförmig  aneinanderreihoi, 
laufen  ihre  Spitzen  in  feine  Härchen  aus,  welche  kreisförmig  das 
eigentliche  Geschmacksorgan  umstehen. 
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Der  nach  aussen  gerichtete  Fortsatz  der  Stftbchenzelle  pflegt 
dicker  za  sein,  als  der  nach  innen  gebende.  L  o  v  ö  n  entdeckte 
an  dem  genannten  inneren  Fortsatz ,  dass  derselbe  sehr  häufig 
in  yeischiedene,  deatlich  unterscheidbare  Zweiglein  auslief.  In 
diesem  Pnnkte  verliert  Lovön  die  Ftthlung  mit  Schwalbe, 
welcher  die  Lov6n 'sehen  Theilungen  nicht  finden  konnte,  da- 
gegen aber  ans  allen  seinen  Untersuchungen  feststellte,  dass  die 
Stäbchenzellen  entweder  einfach  abgebrochen,  oder  in  einer  An- 
schwellung endigend  erscheinen. 

Eine  weitere  Differenz  zwischen  den  beiden  Autoren  tritt 
wieder  bei  den  Arten  der  Stäbchenzellen  zu  Tage,  insofern  näm- 
lich  Lovän  keinen  Unterschied  zwischen  ihnen  macht,  unter- 
scheidet Schwalbe  zwischen  « Stiftzellen "  und  „  Stabzellen  % 
je  nachdem  sie  der  Gestalt  eines  Stiftes  oder  der  eines  Stabes 
ähnehi;  doch  dürfte  die  Classification  nach  diesem  Gesichtspunkte 
sehr  unzulänglich  erscheinen,  da  y.  Wyss  bereits  einer  Reihe 
TOD  Uebergängen  begegnet  ist.  Auch  ist  nach  seiner  Beobach- 
timg das  innere  Ende  der  firaglichen  Zellen  höchst  selten  getheilt. 

Engelmann  lässt  gewöhnlich  den  centralen  Fortsatz  sieh 
in  zwei  Aeste  auseinandertheilen,  die  ihrerseits  ebenfalls  eine 
wiederholte  Theilung  zulassen. 

Hönigschmied  findet  das  Schwalbe'sche  Stiftchen  bei 
Tielen  Thieren,  lässt  jedoch  den  centralen  Fortsatz  selten  getheilt 
erscheinen. 

Krause  und  Ditlevsen  beobachteten  auch  noch  Gabel- 
zellen, die  Hönigschmied  jedoch  bei  seinen  Untersuchungen 
nicht  zu  entdecken  vermochte. 

Krause  bezeichnet  die  Schwalbe 'sehen  Stiftzellen  als 
Spindelzellen,  da  er  das  Stiftchen  nicht  beobachten  konnte. 

Eme  Trennung  in  Stäbchenzellen  und  Stiftzellen,  wie  sie 
von  Schwalbe  vorgeschlagen  ist,  scheint  Merkel  absolut  un- 
oöthig,  selbst  wenn  auch  zugegeben  werden  muss,  dass  die  Zellen 
im  Inneren  der  Knospen  kleine  Formabweichungen  zeigen.  Diese 
Verschiedenheit  scheint  aber  so  verschwindend  klein,  dass  sie 
eine  Bedeutung,  bezw.  Beachtung  nicht  verdient. 

Die  von  Krause  und  Ditlevsen  als  Gabelzellen  bezeich- 
neten Gebilde  erscheinen  Merkel  bei  genauerer  Beobachtung 
^  platte  Sttttzzellen,  welche  auf  der  Kante  stehend,  eine  regelr 
mlisBige  gegabelte  Spindel  vorgetäuscht  haben.  Gleichfalls  er- 
icheinf  es  nach  Merkel  angezeigt,  die  am  centralen  Ende  ge- 

7* 
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theilten  Stäbchenzellen ,  welche  mehrere  Forscher  gefanden,  als 
Kantenansichten  von  Sttltzzellen  zu  erklären. 

Der  Standort  der  Endknospen  ist  nach  den  allseitigen  For- 
schungen ziemlich  präcisirt.  L  o  y  £  n  bezeichnete  die  Seitenflächen 
der  Papill.  vallat.  nnd  die  Oipfel  der  Pap.  fangiform.  vom  Kalb 
und  Mensch  als  Standort. 

Schwalbe  fand  sie  auf  den  Pap.  vallat.  von  Mensch,  Bind, 
Schaf,  Reh,  Schwein,  Pferd,  Katze,  Hund,  Kaninchen,  Hase  nnd 
Meerschwein,  nnd  berechnete  die  Zahl  der  Knospen  auf  der  Zunge 
des  Schafes  zu  9600,  des  Rindes  zu  35200  und  des  Schweines 
zu  9520. 

Der  Pap.  fungiform.  sprach  Schwalbe  anfangs  die  Ge- 
schmacksknospen ab,  entdeckte  sie  aber  im  Verlaufe  semer  Uo- 
tersuchungen  auch  hien 

Nachuntersucher  constatirten  ausser  auf  den  Pap.  vallat  et 
fungiform.  auch  noch  auf  der  Pap.  foliat.  das  Vorkommen  der- 
selben. 

Engelmann  und  v.  Wyss  fanden  Endknospen  auf  der 
Pap.  foliat.  des  Kaninchens  und  des  Hasen.  Ajtai  fand  regel- 
mässig Endknospen  auf  der  Pap.  foliat.  von  Mensch,  Schwein  und 
Pferd,  variabel  beim  Hund,  und  gar  nicht  bei  der  Katze,  dem 
Kalb,  Schaf  und  Meerschwein. 

Hönigschmied  und  v.  Ebner  entdeckten  Knospen  beim 
Meerschwein,  der  Hausmaus  und  Ratte,  und  HOnigschmied 
allein  auch  noch  bei  der  Fledermaus,  während  beide  Forscher 
bei  der  Katze,  den  Wiederkäuern,  sowie  beim  Wiesel  und  Maul- 
wurf dieselben  nicht  zu  finden  vermochten. 

Die  Ansicht,  dass  die  Endknospen  mit  den  Nerven  in  ob- 
mittel barem  Zusammenhange  stehen,  kann  zur  Zeit  noch  nicht 
mit  voller  Sicherheit  zur  Geltung  gebracht  werden,  obgleich 
Hönigschmied  mittelst  Ooldpräparaten  den  Zusammenhang  klei- 
ner Nervenstämmchen  mit  dem  Centraltheil  der  Knospe  nachwie^. 

Auch  Sertoli  konnte  mittelst  derselben  Methode  den  lieber- 
gang  von  Nervenfasern  in  die  Oeschmacksknospen  constatiren. 

In  einem  Falle  hat  auch  Merkel  an  Goldpräparaten  der 
Pap.  foliat.  des  Kaninchens  einzelne  zarte  Nervenfasern  in  die 
Knospe  eintreten  sehen. 

Aber  alle  drei  Forscher  waren  zum  Theil  der  intensiven 
dunkelen  Färbung  wegen  nicht  im  Stande,  den  directen  Zusam- 
menhang mit  den  Stäbchenzellen  nachzuweisen. 
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B)  Specielleres  über  das  Oeschmacksorgan 

der  Sängethiere. 

Die  Zange  der  Sängethiere  ist  ein  in  der  Maul-  resp.  Mnnd- 
höhle  gelegenes  mascnlöses  Gebilde,  das  von  einer  Pflasterepithel 
tragenden  Schleimhant  überzogen  ist. 

Hure  Hauptfunetion  besteht  darin,  die  Nahrang  dem  Schlnnd- 
kopfe  zuzasehieben,  and  erstreckt  sie  sich  daher  von  den  Schnei- 
dezähnen bis  zam  Schlond-  resp.  Kehlkopf,  während  sie  mit  ihrer 
Breite  den  ganzen  zwischen  den  Zähnen  der  beiden  Seiten  be- 
findlichen Banm  aasfttUt 

Gewöhnlich  werden  drei  Theile  der  Zange  nnterschieden, 
nämlich:     a)  Der  Grand  oder  die  Warzel  der  Zange  —  Radix 

lingnae, 

b)  der  Körper  der  Zange  —  Corpas  lingaae  and 

c)  die  Spitze  der  Zange  —  Apex  lingaae. 
Weiterhin  nnterscheidet  man  an  derselben  eine  obere,  eine 

untere  and  zwei  seitliche  Flächen. 

Die  Schleimhant  der  Zange  ist  mit  verschiedenen,  znm  Theil 
dem  Geschmackssinne  dienenden  Wärzchen,  Papulae,  besetzt, 
welche  mehr  oder  weniger  stark  über  die  Zangenoberfläche  her- 
vorragen. Dieselben  werden  yomehmlich  nach  ihrer  Grösse  and 
Form  classificirt  and  daher  in  folgende  4  Hanptgrappen  anter- 
schieden : 

i.  Papulae  ßliformes, 

2,  FapUlae  fungiformeSf 

3,  Papulae  circumvallataey 

4,  Papulae  foUaiae. 

ad  1.  Die  Papulae  filiformes  sind  am  zahlreichsten  tlber 
die  Zunge  verbreitet  and  gerade  sie  verleihen  derselben  bald 
eine  sammetartige,  milde,  bald  eine  rauhe  Bescha£fenheit.  Ihre 
Gestalt  ist,  wie  schon  ihr  Name  andeatet,  die  eines  Haares. 
Jedoch  können  hierin  auch  Verschiedenheiten  vorkommen,  so 
zeigt  z.  B.  die  Papilla  filiformis  bei  den  Wiederkäuern,  besonders 
auf  dem  Wulst  der  Zunge  eine  fast  ebenso  grosse  Breite,  wie 
Unge,  und  trotzdem  muss  diese  ihres  Baues  wegen  zu  den  haar- 
rdrmigen  Papilleii  gezählt  werden. 

ad  2.  Die  Papulae  fungiformes  sind  in  ganz  bestimmter 
Anordnung  in  keulen-  oder  auch  schwammförmiger  Gestalt  auf 
der  Zunge  vertreten.  Dieselben  ragen  ziemlich  bedeutend  über 
die  Oberfläche  der  Zunge  hervor  und  sind  knopfartig  verdickt« 
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Gewöhnlich  findet  man  angegeben,  dass  die  Papilla  fangt- 
formis  nnr  sehr  spärlich  auf  der  Oberfläche  der  Zunge  zn  finden, 
dagegen  ihr  Sitz  hauptsächlich  die  Seitenränder  derselben  seien. 
Dies  dürfte  indessen  ein  Irrthum  sein,  der  seinen  Grund  wohl 
darin  haben  mag,  dass  die  Papulae  fungiformes  auf  der  Zungen- 
oberfläche zwischen  den  in  grosser  Anzahl  dort  sich  befindenden 
Pap.  filiform,  versteckt  liegen. 

ad  3.  Die  umwallten  Papillen,  Papulae  circumvaüatae,  sind 
in  der  verschiedensten  Art  und  Weise  auf  der  Zungenoberfläche 
angeordnet.  Was  zunächst  den  Sitz  derselben  betrifft,  so  ist  er 
stets  der  Grund  der  Zunge,  und  liegen  die  Papillen  hier  ent- 
weder vereinzelt,  oder  in  einer  Reihe,  oder  an  den  beiden  Seiten- 
rändem  der  Zunge  entlang  laufend,  auch  in  der  vom  Menschen 
bekannten  V-förmigen  Figur  gelagert. 

Die  umwallten  Papillen  zeigen  sehr  verschiedene  Formen. 
Man  findet  eine  Pap.  fungiform.,  die  besonders  durch  ihre  Breite 
auffällt,  und  diese  ist  mit  einem  mehr  oder  weniger  stark  aus- 
gebildeten Walle  umgeben.  Die  Papille  senkt  sich  in  das  Epithel 
der  Zunge  ein,  und  so  wird  ein  ziemlich  starker  Graben  zwischen 
Wall  und  Papille  hergestellt.  Dieses  zeigt  sich  sehr  schön  an 
der  Zunge  von  Cervus  axis  und  Cervus  elaphus,  fiberhaüpt  bei 
den  wiederkäuenden  Thieren. 

Sehr  häufig  findet  man  das  obere  Ende  dieser  Pap.  drcum- 
vallat.  zerklüftet,  und  spricht  man  in  diesem  Falle  von  einer 
brombeerartigen  Oberfläche. 

Abweichungen  der  verschiedensten  Art  von  der  Norm  kom- 
men vor;  so  z.  B.  findet  man  gar  nicht  selten  noch  eine  Pap. 
fungiform.  oben  auf  der  Pap.  circumvallat.  aufsitzen,  oder  zwei 
Papillen  von  ein  und  demselben  Walle  umgeben  etc. 

Gewöhnlich  ist  die  Form  der  Papille  eine  runde,  nnr  beim 
Moschusthier  findet  man  eine  Abweichung  von  dieser  Regel,  da 
sich  die  Papilla  circumvallata  hier  in  die  Länge  zieht  und  sechs- 
mal so  lang  als  breit  erscheint. 

ad  4.  Endlich  ist  noch  eine  Papilla  foliata  auf  der  Zunge 
der  Säugethiere  zu  finden,  nur  tritt  diese  bei  Weitem  nicht  so 
regelmässig  auf,  wie  die  übrigen  Papillen.  Man  bezeichnet  ab 
Papilla  foliata  eine  aus  mehreren,  gewöhnlich  i\eben  einander  ge- 
legenen Einschnitten  gebildete  scharf  markirte  Fläche,  die  ihre 
Lage  an  den  Seitenflächen  der  Zunge  hat,  und  zwar  regelmässig 
an  den  Seitenflächen  des  Zungengrundes  und  des  Zungenkörpers^ 
nie  an  den  Seitenflächen  der  Zungenspitze. 
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Die  Zahl  der  Einschnitte  ist  sehr  verschieden,  and  wechselt 
dieselbe  von  2 — 16  jederseits. 

Bekanntlich  hat  der  Geschmackssinn  seinen  Sitz  in  den  becher- 
förmigen Gebilden  y  die  in  drei  verschiedenen  Papillen  anf  der 
Zange  der  Sängethiere  liegen,  nämlich  in  den  Pap.  circumvallat., 
den  Pap.  fongiform.  und  den  Pap.  foliat. 

Da  man  in  den  Papill.  filiform,  die  von  Lovön  und 
Schwalbe  entdeckten  becherförmigen  Gebilde  bisher  nicht  ge- 
funden, so  dürfen  wir  dieselben ,  i.  e.  die  Pap.  filiform. ,  in  vor- 
liegender Arbeit,  die  ja  nur  die  Vertheilang  und  Anordnung  der 
Geschmackspapillen  behandeln  soll,  auch  unberücksichtigt  lassen. 

Moschus  javanicus. 
(Taf.  IV.  V,  Fig.  1  und  2.) 

Die  Papulae  vallatae  weichen  beim  Moschusthier  in  der  Gestalt 
Tollständig  von  der  anderer  Thiere  ab. 

Man  findet  auf  jeder  Zangenhälfte  einen  von  der  Mitte  und 
oben  nach  der  Seite  und  unten  verlaufenden  Strang,  der  durch  Zu- 
sammenlagerung  gewöhnlicher  umwallter  Papillen  entstanden  zu  sein 
scheint  (Fig.  1  b). 

Der  die  Papillen  umgebende  Wall  ist  ziemlich  stark  hervortretend. 

Die  Papulae  fungiformes  (Fig.  1  a)  sind  zu  beiden  Seiten  der 
Zange  reihenförmig  angeordnet,  die  Mitte  der  Zunge  in  den  oberen 
zwei  Dritttheilen  freilassend.  Die  Reihen  der  Papulae  fungiformes 
laufen  parallel  zu  der  jederseitigen  Papilla  vallata  und  greifen  auf 
<üe  antere  Zungenfläche  über. 

Eine  Papilla  foliata  findet  sich  jederseits  in  drei  Querspalten  vor. 

Antilope  mergens  (neonat), 
(Taf.  IV.  V,  Fig.  3  und  4 ) 

Papulae  vallatae  befinden  sich  auf  jeder  Zungenhälfte  18 — 20. 
Dieselben  sind  sehr  klein  und  verlaufen  fast  vollständig  auf  den 
ioBseren  Seiten  der  Zungenoberfläche,  ja  sie  gehen  sogar  auf  die 
Seitenflächen  der  Zunge  über. 

Die  Fortsetzung  der  umwallten  Papillen  bilden  die  Papulae  fun- 
giformes, die  in  derselben  Weise  angeordnet  sind,  wie  die  Papulae 
vallatae,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Reihen,  je  mehr  nach 
der  Spitze  der  Zunge  gelegen,  desto  mehr  Papillen  enthalten. 

Eine  Papilla  foliata  ist  ebenfalls  vorhanden,  jedoch  ist  dieselbe 
nur  in  sehr  geringem  Maasse  ausgebildet. 

Antilope  dorcas. 

Die  Zunge  verhält  sich  betreffs  ihrer  Oeschmackspapiilen  genau 
so,  wie  die  von  Antilope  mergens,  nur  konnten  b^i  Antilope  dorcas 
keine  Pap.  foliatae  nachgewiesen  werden. 
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Camelopardalis  giraffa, 
(Taf.  IV.  V,  Fig.  5,  6  und  Taf.  X.  XI,  Fig.  28.) 

An  jeder  Seite  der  Zange  finden  sich  28 — 30  umwallte  Papillen. 
Dieselben  verlaufen,  eine  etwas  schräge  Linie  der  Zangenspitze  inne- 
haltend, von  der  Zungenmitte  und  oben  nach  den  Seiten  und  nnten, 
jedoch  einen  Raum  von  etwa  5  Cm.  in  der  Mitte  der  Zange  frei- 
lassend. Die  ganze  Zangenoberfläche  ist  dicht  mit  Zotten  besetzt, 
die  von  der  Spitze  des  Zangenpolsters  bis  zum  Grunde  der  Zunge 
vereinzelter  stehen  und  an  Stärke  zunehmen.  Ausserdem  befinden 
sich  auf  dem  Polster  verschiedene,  auf  beiden  Seiten  ziemlich  gleich- 
massig  angeordnete  Pap.  fungiformes.  Sonst  ziehen  sich  die  Papulae 
fungiformes  auf  beiden  Seiten  der  Zunge  gleichmässig  angeordnet 
von  der  Stelle,  wo  die  umwallten  Papillen  aufhören,  bis  ungefähr 
zur  Spitze. 

Die  Oberfläche  der  Zungenspitze  bleibt  einige  Centimeter  weit 
von  Papillen  frei,  dagegen  finden  sich  die  Papulae  fungiformes  im 
unteren  Viertel  der  Zunge  auch  an  den  Seiten  derselben. 

Eine  Papilla  foliata  kommt  auch  bei  der  Giraffe  vor,  jedoch 
ist  dieselbe  ganz  anders  gelagert  und  angeordnet,  als  die  bis  jetzt 
bekannten  Papillae  foliatae. 

Die  Papilla  foliata  der  Giraff'e  findet  ihren  Platz  oberhalb  der 
umwallten  Papillen  und  ist  dort  zwischen  die  verschiedenen  Falten, 
welche  hier  von  der  Schleimhaut  der  Zunge  gebildet  werden,  ein- 
gelagert 

Cervus  axis. 
(Taf.  IV.  V,  Fig.  7  und  Taf.  X.  XI,  Fig.  29.) 

Papillae  vallatae  auf  jeder  Zungenhälfte  15  —  20.  Dieselben 
befinden  sich  ziemlich  an  den  äusseren  Rändern  der  Zungenoberfläche 
und  sind  daselbst  so  angeordnet,  dass  sie  am  Znngengrunde  einzeln 
beginnen,  darauf  paarig  auftreten  und  zuletzt  zu  dreien  in  einer 
Reihe  liegen. 

Der  Uebergang  in  die  Papillae  fungiformes  ist  nicht  absolut 
deutlich,  da  sie  in  derselben  Weise  wie  diese  angeordnet  und  ziem- 
lich tief  in  das  Epithel  eingebettet  sind. 

Bei  Beginn  des  unteren  Dritttheiles  der  Zunge  treten  die  Pa- 
pillen dichter  zusammen,  und  werden  die  Reihen  durch  eine  grössere 
Anzahl  der  Papillen  vergrössert,  bis  sie  in  der  Mitte  zusammenstossen. 

Vom  Grund  bis  zur  Mitte  der  Zungenlänge  erstreckt  sich  ein 
stark  mit  Zotten  und  Papitten  besetzter  Wulst. 

Auf  derselben  finden  sich  merkwürdiger  Weise  Papillae  vallatae 
in  ziemlich  grosser  Anzahl  und  unregelmässig  vertheilt,  während 
sonst  die  Mitte  der  Zunge  bei  den  wiederkäuenden  Thieren  frei  bleibt 
von  umwallten  Papillen. 

An  der  Spitze  der  Zunge  treten  die  Papillae  fungiformes  noch 
auf  die  untere  Fläche  derselben  über. 

Eine  Papilla  foliata  ist  nicht  vorhanden,  jedoch  findet  sich  beim 
Cervus  axis  an  der  Stelle,  wo  sonst  die  Papilla  foliata  sitzt,  eine 
ganz  isolirte  Papilla  fungiformls. 
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Cervus  eiaphus. 
(Taf.  IV.  V,  Fig.  8.) 
Papulae  vallatae  26 — 28  an  jeder  Seite  Yorhanden.  Dieselben 
sind  ebenfalls  dreireihig  angeordnet,  wie  bei  Cervus  azis.  Auch 
finden  sich  bei  diesem  Hirsch  auf  dem  stark  vortretenden  Zungen- 
polster Papillen,  die  man  mit  vollem  Hecht  als  umwallte  Papillen 
bezeichnen  könnte.  Die  Vertheilung  der  Papillae  fungiformes  ist 
Tollstftndig  gleich  der  bei  Cervus  axis. 

Auchenia  vicunna. 
(Taf.  VHI.  IX,  Fig.  IIa,  I2a,  13.) 

Das  Lama  besitzt  ohne  Zweifel  die  am  schönsten  gezeichnete 
Zunge.  Die  Papillae  vallatae  treten  bei  diesem  Thiere  in  so  enor- 
mer Stärke  hervor,  dass  dieselben  sofort  in  die  Augen  fallen. 

Die  Papillae  vallatae  sind  wie  bei  allen  Wiederkäuern  so  an- 
geordnet, dass  sie  ziemlich  in  der  Mitte  und  oben  beginnen,  und 
neben  einander  liegend,  schräg  nach  unten  und  den  Seiten  verlaufen. 
Die  Zahl  derselben  betiügt  8,  doch  sind  sie  nicht  gleichmässig  auf 
die  Zungenhälften  vertheilt,  sondern  es  sitzen  auf  der  einen  Seite  5 
and  auf  der  anderen  3  Papillen.  Jedoch  ist  die  Vertheilung  einigen 
Schwankungen  unterworfen. 

Der  die  umwallten  Papillen  umgebende  Wall  tritt  sehr  stark 
ftber  das  Niveau  der  Zunge  hervor. 

Der  Zungenwulst  ist  stark  mit  Pap.  filiform,  besetzt^  und  neh- 
men dieselben  hier  ganz  bedeutende  Dimensionen  an. 

Die  Papillae  fungiformes  verlaufen  auf  beiden  Zungenhälften 
reihenfdrmig,  die  Mitte  der  Zunge  bis  zur  Spitze  hinab  jedoch  frei- 
lassend. Ebenfalls  verlaufen  die  Papillae  fungiformes  in  dieser  Rich- 
tong  an  den  Seiten  der  Zunge.  Betrachtet  man  die  Zunge  von  der 
miteren  Seite,  so  sieht  man,  dass,  wie  dieses  die  Fig.  1 3  (Taf.  VIII.  IX) 
zeigt,  die  Papillen  auch  auf  diese  Fläche  übergreifen,  und  dass  sie 
von  der  Spitze  ziemlich  bis  zur  Mitte  der  Zunge  hinauf  auf  beiden 
Seiten  sich  hinziehen. 

Eine  Papilla  foliata  fehlt. 

Der  Vollständigkeit  wegen  will  ich  die  mir  nicht  zur  Untersu- 
chimg gelangten  Hufthiere  so  anführen,  wie  dieses  Mayer  in  seinem 
Werke:  „Die  Zunge  als  Oeschmacksorgan ",  gethan.  Wo  dieses  der 
Fall,  ist  es  im  Texte  jedesmal  bemerkt. 

Camelus  bactrianus  (nach  Mayer). 

Die  Zunge  ist  dicker  und  breiter  als  beim  Dromedar.  Die  Pa- 
pulae vallatae  sind  sehr  gross  und  länglich  oval,  sie  stehen  in  zwei 
Reihen,  einer  äusseren  grösseren  von  vier  und  einer  inneren  klei- 
neren von  drei  Papillen ;  rechts  von  den  vier  grossen  sind  noch  sechs 
kleinere;  die  zapfenartigen  Zotten  sind  sehr  stark. 

Cameitis  dromedarius  (nach  Mayer). 

Die  Zunge  hat  unten  in  der  Mitte  einen  knorpeligen  Vorsprung 
oder  eine  Kante. 
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Papulae  vallatae  sind  sehr  gross,  anf  der  rechten  Seite  stehen 
vier,  anf  der  linken  Seite  fünf,  nebst  einigen  kleineren;  an  der  un- 
teren Fläche  der  zweilappigen  Zangenspitze  befinden  sich  mehrere 
Papillae  fnngiformes. 

Bos  taunts. 

Die  Znnge  ist  fleischiger  als  beim  Pferde  und  mehr  in  die 
Breite  gezogen.  Der  Znngenrttcken  ist  im  mittleren  Dritttheil  durch 
einen  stark  hervortretenden  Wulst  ausgezeichnet  Die  Papillae  filifor- 
mes sind  sehr  zahlreich  vorhanden  und  halten  die  Richtung  von  vorn 
und  unten  nach  hinten  und  oben  inne. 

Eine  sehr  starke  hornige  Scheide  umgibt  die  Papillen  und  gibt 
dadurch  der  Zunge  die  rauhe  Beschaffenheit.  Auf  dem  Wulste  der 
Zunge  fehlt  den  Papillen  im  hinteren  Dritttheil  die  hornige  Scheide, 
und  zeigen  sich  dieselben  daher  an  dieser  Stelle  weich.  Auch  neh- 
men die  Papillae  filiformes  auf  dem  Wulste  bedeutend  zu. 

Die  Papillae  fungiformes  sind  in  sehr  grosser  Zahl  vorhanden. 
Dieselben  verlaufen  ziemlich  gleichmässig  auf  der  ganzen  Znngen- 
oberfläche. 

Papillae  vallatae  sind  jederseits  14  — 17  vorhanden  und  sind 
dieselben  sehr  nahe  den  Seitenrändern  der  Zunge  gelagert. 

Oberhalb  der  umwallten  Papillen  befinden  sich'  beim  Kalb  ver- 
schiedene Schleimhautfalten,  die  fächerförmig  mit  kleinen  Scheide- 
wänden durchsetzt  sind.  Dieselben  erinnern,  was  ihren  Bau  anbe- 
trifft, vollständig  an  die  Papillae  foliatae.  Es  wollte  mir  allerdings 
nicht  gelingen,  in  denselben  die  becherförmigen  Zellen  nachzuweisen, 
vielleicht  wird  es  in  der  nächsten  Zeit  noch  gelingen. 

Ovis  aries. 

Die  Zunge  des  Schafes  ist  der  des  Rindes  sehr  ähnlich.  Es 
befinden  sich  auf  den  Zungenhälften  jederseits  16  —  20  umwallte 
Papillen.  Dieselben  sind  verhältnissmässig  sehr  stark  ausgebildet. 
Der  Zungenwulst  tritt  sehr  stark  hervor  und  befinden  sich  auf  dem- 
selben die  Papillae  filiformes  in  bedeutenderer  Grösse  und  Anzahl 
angeordnet,  als  auf  sämmtlichen  anderen  Zungen. 

Die  Papillen  sind  weich  und  an  ihren  Spitzen  fast  sämmtlich 
in  zwei,  resp.  drei  Theile  getheilt,  während  die  Basis  sich  sehr  auf 
dem  Epithel  der  Zunge  ausbreitet. 

Die  Papillae  fungiformes  sind  reihenweise  angeordnet  und  sind 
auf  der  Zungenspitze  und  den  Seitenwänden  der  Zunge  und  auf  der 
unteren  Fläche  zu  finden. 

Eine  Papilla  foliata  war  nicht  nachzuweisen. 

Capra  hircus. 

Die  Zunge  ist  genau  so  gebildet,  wie  die  der  übrigen  Wieder- 
käuer. 

Die  Papillae  vallatae  sind  in  grosser  Anzahl  und  zwar  16—18 
jederseits  auf  den  Zungenhälften  gelagert. 

Die  Papillae  fungiformes  sind  ebenso  zahlreich  und  in  derselben 
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Anordnung  bu  finden,  wie  bei  Ovis  ariea.  Auch  zeigen  die  Papulae 
filiformea;  besonder  anf  dem  Zungenpolater,  sehr  viel  Aehnlichkeit 
mit  denen  bei  Ovis  aries. 

Eine  Papilla  foliata  fehlt  auch  hier. 

Equus  caballus. 

Das  Pferd  hat  eine  glatte,  sehr  fleischige  Zunge. 

Die  Papulae  filiformes,  welche  in  sehr  grosser  Anzahl  vorhan- 
den sind,  geben  derselben  eine  weiche,  sammetartige  Beschaffenheit. 

Die  Zunge  ist  von  beiden  Seiten  zusammengedrückt.  Am  Grunde 
der  Zunge  befinden  sich  gewöhnlich  zwei  Papulae  vallatae.  Jedoch 
findet  sich  auch  zuweilen  eine  dritte  Papille,  und  zwar  oberhalb  der 
beiden  gewöhnlich  vorhandenen,  und  bildet  so  mit  diesen  ein  Dreieck. 

Die  Papillae  fungiformes  sind  sehr  schlecht  entwickelt,  und  fin- 
den sich  dieselben  am  besten  an  den  seitlichen  Flächen  der  Zunge 
und  der  Spitze. 

Verhältnissmässig  sind  diese  Papillen  bei  den  Einhufern  am 
schlechtesten  entwickelt  Seitlich  von  den  umwallten  Papillen  be- 
findet sich  auf  einer  ziemlich  starken  Erhöhung  eine  Papilla  foliata. 

In  den  älteren  Lehrbüchern  findet  man  diese  Papilla  foliata  mit 
dem  Namen  „Mayer^sches  Organ  ^  oder  seitliche  Zungenrückendrüse 
(Brühl)  belegt.  Da  sich  aber  in  den  mikroskopischen  Präparaten 
die  Oeschmacksknospen  vorfinden,  und  der  anatomische  Bau  auch 
nicht  sehr  von  dem  der  Papillae  foliatae  der  übrigen  Säugethiere 
abweicht,  so  möchte  ich  lieber  die  alten  Namen  fallen  lassen  und 
itir  dieselben  den  einfachen  Namen  „Papilla  foliata^  gebrauchen. 

Eqttus  malus  (nach  Hönigschmied). 

Die  Zunge  des  Maulthieres  stimmt  vollkommen  mit  der  des 
Pferdes  überein.  Die  Oberfläche  der  Spitze  und  des  Rückens  der 
Znnge  ist  bis  zu  dem  nach  hinten  sich  erhebenden  Zungenrücken- 
wulst  vollkommen  glatt  Die  Oberfläche  des  letzteren  dagegen  ist 
darch  zarte  PapiUae  filiformes  sammetartig,  villös,  bis  in  die  Um- 
gebung der  umwallten  Papillen,  welche  selbst  auf  glatter  Oberfläche 
stehen.  Die  beiden  Papillae  vallatae  sind  ebenso  gross,  wie  beim 
Pferd  und  mit  ihrem  Längsdurchmesser  nach  hinten  convergirend; 
die  freie  Oberfläche  derselben  ist  uneben,  höckerig,  mit  mehr  oder 
weniger  tiefen  Einschnitten  versehen,  so  dass  jede  Papille  wieder 
ans  einzelnen  kleinen  Wärzchen  zusammengesetzt  erscheint. 

Papillae  fungiformes  finden  sich  nur  sehr  spärlich  am  glatten 
Seitenrande  der  Zunge  und  an  der  unteren  Fläche,  in  verschieden 
grossen  Abständen  von  einander  entfernt. 

Am  hinteren  Antheil  des  steil  abfallenden  Seitenrandes,  kurz 
vor  Einpflanzung  des  Arcus  glossopalatinus  befindet  sich  auf  glatter 
Oberfläche  eine  schön  entwickelte  Papilla  foliata.  Dieselbe  ist  von 
elliptischer  Gestalt,  misst  in  der  Länge  20  Mm.  und  in  der  Mitte, 
wo  sie  am  breitesten  ist,  15  Mm.  Sie  besteht  aus  10  tiefen  Ein- 
schnitten, von  denen  jedoch  einige  nicht  das  ganze  Organ  in  seiner 
ganzen  Breite  durchsetzen,  sondern  bereits  früher  aufhören.     Die 
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Oberfläche  der  zwischen  den  Vertiefungen  befindlichen  Leisten,  sowie 
deren  nächste  Umgebung  ist  Tolikommen  glatt. 

Elephas  indicus  (nach  Mayer). 

« 

Zunge  ist  gross,  gleichmässig  dick  und  abgerundet  an  den  Seiten; 
das  vordere  Ende  läuft  in  eine  stumpfe  Spitze  oder  in  einen  Haken 
aus;  es  sind  sechs  Papulae  vallatae  vorhanden,  wovon  die  hinteren 
zwei  sehr  gross  sind;  die  Papillae  fungiformes  sind  sparsam  vor- 
handen, mehrere  vorn  gegen  die  Spitze  hin;  seitlich  wachsen  sie 
warzenförmig  aus. 

Es  sind  10  Querspalten,  5  grosse  und  5  kleinere  vorhanden. 

Tapirus  americanus  (nach  Mayer). 

Zunge  ist  hinten  sehr  breit,  fast  oval,  vom  schmal  und  stumpf 
endend;  es  sind  zwei  Pap.  vallatae  zugegen;  die.  Papillae  fungifor- 
mes sind  sehr  zahlreich;  die  Zottenpapillen  sind  sehr  fein  und  haar- 
förmig,  die  Uvula  fehlt 

Sus  scro/a. 

Beim  Schwein  findet  man  eine  lange,  aber  schmale  Zunge  vor, 
die  in  eine  lange  freie  Spitze  endigt. 

Papillae  vallatae  sind  auf  jeder  Zungenhälfte  eine  vorhanden; 
Papillae  fungiformes  sind  sehr  klein,  aber  deutlich  in  die  Augen 
fallend.  Dieselben  sind,  wie  bei  allen  Schweinen,  hauptsächlich  auf 
die  seitlichen  Flächen  beschränkt  und  kommen  hier  in  ziemlicher 
Anzahl,  besonders  im  mittleren  Drittel  der  Zunge  vor. 

Die  Papillae  filiformes  sind  sehr  fein  und  weich.  Am  Grande 
der  Zunge  nehmen  dieselben  an  Stärke  zu. 

Papilla  foliata  ist  vorhanden,  es  finden  sich  jederseits  5  Qner- 
spalten. 

Sus  babincssa. 
(Taf.  VI.  Vn,  Fig.  9  und  10.) 

Auf  jeder  Zungenhälfte  findet  sich  eine  grosse  Papilla  vallata, 
die  wieder  mit  mehreren  kleineren  Papillen  besetzt  ist.  In  der  Mitte 
zwischen  den  Pap.  vallat.  finden  sich  mehrere  Pap.  filiformes,  wäh- 
rend sonst  die  Mitte  der  Zunge  frei  von  Papillen  bleibt. 

Papillae  fungiformes  finden  sich  auf  beiden  Seiten  der  Zunge 
so  angeordnet,  dass  sie,  indem  sie  auch  noch  auf  die  Seiten  über- 
greifen, unter  der  Papill.  foliata  einreihig  beginnen,  bald  jedoch 
zwei-,  drei-  und  mehrreihig  werden. 

Am  merkwtlrdigsten  ist  hier  die  Papilla  foliata  gebaut.  Dieselbe 
befindet  sich  beiderseits,  jedoch  nicht  in  einer  Reihe  gelagert,  son- 
dern fast  einen  Kreis  bildend. 

Dicotyles  labiatus  (nach  Mayer). 

Zunge  hinten  dick,  schmal,  vorn  dttnn  und  lappig;  es  sind  zwei 
grosse  Papillae  vallatae  zugegen  und  viele  dicke  Papillae  fungifor- 
mes; die  Zotten  sind  fein;  die  Spalten  an  der  Seite  fehlen. 
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Bicotyles  torquatus. 
(Taf.VI.VII,  Fig.  11  and  12.) 

Auf  jeder  Hälfte  der  Zunge  eine  umwallte  Papille.  Es  findet 
sich  ein  geringes  Zangenpolster  vor;  das  auf  seiner  oberen  Hälfte 
mit  Pap.  filiform,  besetzt,  auf  seiner  unteren  Hälfte  dagegen  frei  von 
Papillen  ist. 

Die  Papulae  fungiformes  befinden  sich  auf  beiden  Zungenhälften 
und  sind  reihenweise  angeordnet.  Nach  der  Spitze  zu  werden  die 
Reihen  grösser ,  bis  sie  schliesslich  in  der  Mitte  der  Zunge  znsam- 
menstossen  nnd  so  einen  Halbkreis  herstellen. 

An  beiden  Seiten  der  Zunge  befindet  sich  ein  Strang  der  Pa- 
pulae fungiformes  in  einer  Rinne  gelagert.  Dieselben  sind  so  sehr 
in  das  Epithel  eingebettet;  dass  man  sie  fast  für  umwallte  Papillen 
halten  könnte. 

Hyrax  capensis. 
(Taf.  Vlll.  IX,  Fig.  9  a  und  10  a.) 

Die  Zungenoberfläche  bleibt  vollständig  frei  von  Papillen. 

Eine  Papilla  vallata  findet  sich  nicht.  Dagegen  ist  die  Papilla 
foliata  sehr  schön  ausgebildet,  und  finden  sich  an  jeder  Seite  9  Quer- 
spalten. 

Wo  die  Papilla  foliata  endigt,  beginnen  die  Pap.  fungiform., 
die  sehr  sparsam  angeordnet  auf  beiden  Seiten  der  Zunge  vorkommen. 

Auf  der  Zungenoberfiäche  findet  sich  keine  Papilla  fungiformis. 

Nach  vorangehender  Zasammenstellang  muss  es  wunderbar 
erscheinen,  dass  die  Papillen,  welche  doch  sämmtlich  denselben 
Zweck  zu  versehen  haben,  nämlich  die  Oeschmacksempfindnngen 
aufzunehmen  und  durch  die  unter  ihnen  einmündenden  Nerven - 
venweigungen  dem  Gehirn  zu  Übermitteln,  in  so  auffallend 
verschiedener  Form  vorkommen. 

Wir  dürfen  aus  dieser  Verschiedenartigkeit  der  Natur  keinen 
Vorwurf  machen,  denn  ursprünglich  dürfte  wohl  nur  eine  Art 
von  Papillen  die  Geschmacksempfindung  vermittelt  haben,  welch 
eine  Art  nach  und  nach  unter  Einwirkung  verschiedener  Factoren 
zu  der  vorstehenden  Mannigfaltigkeit  sich  entwickelte. 

Die  eigentliche  Geschmackspapille  ist  die  Papilla  fungifor- 
mis, und  aus  dieser  haben  sich  mit  der  Zeit  die  beiden  anderen 
ßeschmackspapillen ,  nämlich  die  Papilla  circumvallata  und  die 
Papilla  foliata  herausgebildet 

In  Folge  dieser  Umgestaltung  af&cirt  das  respective  Objeot, 
das  durch  den  Geschmackssbn  geprüft  werden  soll,  länger  und 
intensiver  die  Endknospen  der  Geschmacksnerven,  der  specifische 
Geschmack  desselben  wird  sicherer  aufgenommen  und  weiter 
geleitet 
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Die  Entstehung  der  Pap.  circamyallat.  ans  einer  Pap.  fon- 
giform.  zeigt  nns  sehr  schön  die  Zeichnung  von  einer  Zange  von 
Hystrix  cristata  (Taf.  X.  XI,  Fig.  32). 

Man  bemerkt,  wie  auf  der  Mitte  der  Zunge  die  gewöhnlichen 
Papulae  fungiformes  liegen,  wie  dieselben,  je  weiter  sie  dem 
Qmnde  der  Zunge  sich  nähern,  immer  mehr  ihre  specifische 
keulenartige  Form  verlieren  und  immer  mehr  in  das  Epithel  der 
Zunge  zurttckkriechen. 

Es  bildet  sich  um  die  Papille  eine  kleine  Erhebung,  die  um 
so  mehr  wächst,  je  mehr  die  Papille  sich  in  das  Epithel  ein- 
senkt, bis  schliesslich  am  äussersten  Zungengrunde  zwei  sehr 
schön  ausgebildete  circumvallatae  vorhanden  sind. 

Die  Umwandlung  einer  Fungiformis  in  eine  Pap.  circumval- 
lata  ist  nicht  so  schwer  zu  verstehen,  wie  die  Umwandlung  dieser 
in  eine  Papilla  foliata. 

Vielleicht  lässt  sich  aber  auch  dies  unter  Zuhttlfenahme  der 
anliegenden  Zeichnungen  verständlich  machen. 

Betrachten  wir  zuerst  die  Fig.  29  (Taf.  X.  XI).  Diese  stellt 
eine  Seitenansicht  einer  Zunge  von  Cervus  axis  dar.  Wir  sehen 
hier  an  der  Seitenfläche  ziemlich  am  unteren  Bande  der  Zunge 
eine  vereinzelt  liegende  Pap.  fungiform  (a). 

Bei  schärferer  Beobachtung  ergibt  sich,  dass  dieses  die  Stelle 
ist,  an  der  bei  anderen  Zungen  die  Papilla  foliata  ihre  Lage  hat. 

Ich  suchte  Zwischenformen  und  fand  auch  solche,  wie  dieses 
Fig.  27  (Taf.  X.  XI)  zeigt.  Wir  haben  da  eine  Zunge  von  Cer- 
coleptes  caudivolvulus,  bei  der  an  dieser  Stelle  eine  sehr  schöne 
Papilla  circumvallata  Platz  gefunden  hat. 

Es  wird  als  eine  bekannte  Thatsache  vorausgesetzt,  dass 
die  umwallten  Papillen  nur  auf  der  Oberfläche  der  Zunge  za 
finden  sind. 

Bei  Gercoleptes  caudivolvulus  fand  ich  jedoch  eine  solche 
auf  der  Seitenfläche  der  Zunge.  Auch  hatte  besagte  Papille 
schon  einen  weiteren  Schritt  vorwärts  gemacht,  da  sich  dieselbe 
bereits  getheilt  hatte.  Durch  einen  Schnitt  erscheint  die  ganze 
Papille  in  zwei  Hälften  zerlegt. 

Auf  Fig.  30  (Taf.  X.  XI)  ist  eine  Zunge  von  Cynocephalas 
sphinx  abgebildet.  Hier  sehen  wir  den  Theilungsprocess  schon 
bedeutend  vorgeschritten.  Auf  beiden  Seiten  der  Zunge  liegen 
Gebilde,  die  ihrer  Anordnung  zufolge  als  Papillae  foliatae  be- 
zeichnet werden  sollten,  die  aber  trotzdem  ihrer  äusseren  Erschei- 
nung nach  noch  nicht  identisch  sind  mit  den  blattförmigen  Papillen 
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der  Nager.  Wir  sehen  hier,  wie  sich  eine  grosse  Reihe  um- 
wallter  Papillen  getheilt,  allmählich  den  Wall  yerloren  nnd 
ziemlich  in  der  Mitte  der  Znnge  schon  vollständig  zu  blattför- 
migen P2q[>illen  sich  umgestaltet  haben. 

Werfen  wir  jetzt  noch  einen  Blick  anf  die  Fig.  3 1  (Taf.  X. 
XI) y  so  sehen,  wir,  wie  sich  hier  die  Umbildung  immer  mehr 
Bahn  gebrochen  nnd  bereits  eine  vollständige  Papilla  foliata 
hergestellt  hat,  nur  ist  noch  an  den  einzelnen  Stellen  der  Blätt- 
chen die  eine  oder  andere  Verdickung  zurtlckgeblieben. 

Bei  Betrachtung  anderer  Säugethierzungen ,  die  ausserhalb 
des  Bereiches  der  Hufthiere  stehen,  bemerkte  ich  eine  auffallende 
Aehnlichkeit  der  Schweinezungen  mit  denen  der  Edentaten,  und 
habe  ich  aus  diesem  Grunde  hier  die  Zungen  von  Bradypus 
CQCulliger  nnd  von  Myrmecophaga  jubata  (Taf.  VIII.  IX,  Fig.  21, 
22,  23  und  24)  abgebildet.  Die  Aehnlichkeit  besteht  nicht  nur 
in  den  umwallten  Papillen,  obgleich  diese  schon  sehr  gross  ist, 
sondern  sie  tritt  auch  noch  in  der  Vertheilung  und  Anordnung 
der  Pap.  fungiform.  hervor. 

Bei  Bradypus  cuculliger  finden  wir  fast  vollständig  dieselbe 
Vertheilung  und  Anordnung,  wie  bei  Dicotyles  torquatus. 

Besonders  auffallend  ist  dabei  auch  die  Seitenansicht.  Hier 
haben  wir  bei  beiden  Zungen  einen  grossen  Strang  von  in  einer 
Rinne  verlaufenden  Papillen  nnd  finden  dieselben  innerhalb  dieser 
Rinne  fast  ganz  gleichmässig  angeordnet. 

Aus  vorstehenden  Untersuchungen  erhielt  ich  einen  Ueber- 
blick  ttber  die  Vertheilung  und  Anordnung  der  verschiedenen 
Papillen  bei  den  Sängethieren ,  der  mich  zu  ganz  anderen  Re- 
sultaten brachte,  als  sie  z.B.  Merkel  in  seinem  Werke  über 
die  Endigungen  der  sensiblen  Nerven  in  der  Haut  der  Wirbel- 
thiere  lehrt.    Herkel  schreibt >): 

»Papulae  fungiformes  kommen  bei  allen  Arten  über  die 
ganze  Zungenoberfläche  unregelmässig  zerstreut  vor.  Pferd  und 
Manlthier  ist  am  wenigsten  damit  ausgestattet,  die  Wiederkäuer 
besitzen  die  grösste  Anzahl  derselben. 

Bei  allen  Species  sind  sie  am  zahlreichsten  an  dem  seit- 
lichen Rand  der  Zunge  und  ganz  besonders  an  deren  Spitze  zu 
finden,  woselbst  sie  sogar  meist  etwas  auf  die  Unterfläche  Uber- 
ZQgreifen  pflegen. 

Papulae  vallatae  sind,  wie  bekannt,  auf  den  hinteren  TheU 

1)  Merkel,  üeber  die  £ndigangen  der  sensiblen  Nerven  in  der  Haut 
^  Wirbelthiere.  S.  64. 
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der  Zange  beschränkt  nnd  kommen  hier  in  sehr  verschiedener 
Anzahl  nnd  Grösse  vor. 

Am  geringsten  sind  die  Nagethiere  mit  denselben  bedacht; 
bei  der  Ratte,  Hansmaus,  Wühlmaus  findet  sich  nur  eine  einzige 
solche  in  der  Medianlinie.  Bei  dem  Kaninchen  nnd  Hasen  gibt 
es  deren  zwei.  Das  Eichhorn  ist  die  einzige  Nagethiergattang, 
welche  drei  Pap.  vallat.  ^eigt,  das  Meerschweinchen  aber  besitzt 
sonderbarer  Weise  gar  keine  solchOi  sondern  trägt  an  deren  SteUe 
eine  kleine  Pap.  foliat.,  wie  es  erst  v.  E  b  n  e  r  richtig  beschreibt 

Mit  zwei  wallförmigen  Papillen  ist  femer  das  Pferd  und 
Schwein  ausgestattet,  sowie  die  Fledermäuse,  und  von  den  In- 
sectenfressem  Spitzmaus  und  Maulwurf.  Ein  drittes  Thier  dieser 
Ordnung,  der  Igel,  lässt  drei  umwallte  Papillen  erkennen. 

Mit  4 — 6  solchen  sind  die  meisten  bis  jetzt  untersuchten 
Raubthiere  versehen,  nämlich  Wiesel,  Fischotter,  Hund,  Fuchs, 
Wolf  und  Katze.  Hier  stehen  dieselben  schon  in  der  vom  Men- 
schen bekannten  V- förmigen  Figur  angeordnet 

Beim  Dachs  hat  man  7  Pap.  vallat  gezählt,  beim  Menschen 
gewöhnlich  7 — 9. 

Die  meisten  besitzen  die  Wiederkäuer,  bei  denen  man  bis 
zu  18  jederseits,  im  Ganzen  also  36  gefunden  hat 

Umgekehrt  wie  die  Papillae  vallatae  verhalten  sich  gewöhn- 
lich die  Papillae  foliatae,  welche  man  gerade  bei  einigen  Nagern 
und  beim  Pferd  am  schönsten  ausgebildet  findet  Beim  Maulwarf 
sind  sie  nicht  entdeckt  worden,  die  übrigen  obengenannten  Spe- 
cies  bis  zu  den  Raubthieren  besitzen  sie.  Bei  den  letzteren  aber 
hat  man  wiederholt  vergeblich  darnach  gesucht,  nur  beim  Fuchs 
wurden  sie  von  Hönigschmied  nachgewiesen,  vom  Hund  be- 
schreibt sie  V.  Ebner.  Beim  Menschen  sind  sie  von  variabler 
Grösse  vorhanden,  bei  den  Wiederkäuern  fehlen  Ae  vollständig. " 

Was  nun  zunächst  die  Papulae  fungiformes  anbetrifft,  so 
wird  deren  Vertheilung  auf  der  Zunge  stets  als  ungleichmässig 
hingestellt.  Ich  habe  dagegen  gefunden,  dass  eine  ganz  be- 
stimmte Symmetrie  nachzuweisen  ist,  denn  meistens  ver- 
laufen dieselben  reihenweise,  und  wo  dieses  nicht  der 
Fall  ist,  findet  man  die  Papillen  auf  der  einen  Zungenhälfte  mit 
wenig  Abweichungen  genau  so  angeordnet,  wie  auf  der  anderen. 

Ferner  kann  ich  auch  nicht  der  Ansicht  MerkeTs  beistim- 
men, wenn  er  sagt,  dass  die  Wiederkäuer  die  grösste  Anzahl 
dieser  Papillen  aufzuweisen  hätten.  Ich  bin  dagegen  zu  der  Ueber- 
zeugung  gelangt,  dass  die  Carnivoren  dieselben  in  w^eit 
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grösserer  Anzahl  zeigen,  und  habe,  um  dieses  deutlich  zu 
machen,  die  Zunge  von  Ursus  aretos  abgebildet 

Ein  Blick  genügt,  um  einzusehen,  dass  die  Papulae  fungi- 
formes  hier  in  viel  grösserer  Anzahl  vorhanden  sind,  zumal  bei 
ihrer  Verbreitung  über  die  ganze  Zunge,  und  dass  sie  sich  nicht, 
wie  dies  bei  den  Wiederkäuern  der  Fall  ist,  hauptsächlich  nur 
auf  die  beiden  seitlichen  Hälften  der  Zunge  beschränken  und 
deren  Mitte  gewöhnlich  frei  lassen.  Auch  kann  ich  mich  nicht 
mit  Merkel  darin  einverstanden  erklären,  dass  vorzüglich  der 
seitliche  Rand  der  Zunge  die  grösste  Anzahl  der  Papillen  enthalte. 

Die  beigegebenen  Zeichnungen  bringen  die  Belege,  dass 
dieses  nicht  von  allen  Thieren  gesagt  werden  darf,  da  die 
Oberfläche  der  Zunge,  wenigstens  bei  den  von  mir  untersuchten, 
doch  unzweifelhaft  ebenso  viele  Papulae  fungiformes  aufzuweisen 
hat,  als  der  seitliche  Rand  derselben. 

Gehen  wir  zu  der  Papilla  vallata  über,  so  muss  ich  hier 
vor  allen  Dingen  hervorheben,  dass  es  nicht  nur  das  Meerschwein- 
chen ist,  welches  der  Papilla  vallat.  entbehrt,  sondern  dass  auch 
die  Zunge  von  Hjrax  capensis  keine  Spur  von  einer  solchen 
aufweist 

Was  die  Zahl  der  umwallten  Papillen  betrifft,  so  stimmen 
meine  Resultate  mit  denen  von  Merkel  bis  auf  die  Raubthiere 
überein.  Bei  den  Raubthieren  habe  ich  aber  durchschnittlich 
eme  grössere  Anzahl  gefunden,  als  er,  und  ich  glaube  die  Nor- 
malzahl auf  8  — 12  feststellen  zu  können. 

Zu  bedeutend  höheren  Zahlen  bin  ich  jedoch  bei  den  Wie- 
derkäuern gelangt ,  wo  ich  bei  Gamelopardalis  ^raffa  z.  B.  auf 
jeder  Seite  28—30  gezählt  habe«     ' 

In  der  Literatur  wird  den  Raubthieren  die  Papilla  foliata 
abgesprochen  mit  Ausnahme  von  Fuchs  und  Hund.  Bei  erste- 
rem  wurde  dieselbe  von  Honigs ch mied  aufgefunden,  während 
T.  Ebner  die  des  letzteren  beschreibt. 

Ebenso  soll  sie  den  Wiederkäuern  vollständig  fehlen. 

Die  von  mir  untersuchten  Raubthiere  waren  verschiedentlich 
mit  einer  Papilla  foliata  versehen. 

Vom  Ursus  aretos  habe  ich  dieselbe  in  Fig.  26  (Taf.  X.  XI) 
abgebildet.  Ausserdem  habe  ich  sie  gefunden  bei  Ursus  ameri- 
canos,  Canis  lupus  und  Hyaena  striata.  Bei  letzterer  fand  ich 
S  Qaerspalten  jederseits. 

Sehen  wir  uns  jetzt  die  Wiederkäuer  in  Betreff  der  Papilla 
foliata  an,  so  müssen  wir  allerdings  zugestehen,  dass  bei  ein- 

I>entaclie  ZeitscliriA  t  Thiermed.  a.  TergL  Pathologie.  X.  Bd.  8 
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Keinen  Wiederkäuern  eine  solche  fehlt.  Dieselbe  aber  tömmt- 
lichen  Wiederkäuern  abzusprechen,  stimmt  nicht  mit  meinen  dies- 
bezüglichen Untersuchungen  überein.  Bei  Fig.  2  (Ta£  lY.  V)  finde 
ich  sie  auf  einer  Seitenansicht  der  Zunge  von  Moschus  javanicos. 

Wäre  man  vielleicht  geneigt,  die  hier  beiderseits  auftretende 
Papilla  yallata  für  eine  Papilla  foliata  zu  halten,  so  wird  man 
bald  von  dieser  Ansicht  zurückkehren,  wenn  man  an  der  Stelle, 
wo  die  Papilla  vallata  endigt,  eine  aus  drei  Querspalten  be- 
stehende Papilla  foliata  vorfindet. 

In  Fig.  4  (Taf.  lY.  V)  haben  wir  eine  Seitenansicht  der  Zunge 
von  Antilope  mergens,  und  zwar  von  einem  neugeborenen  Thier. 
Hier  finden  wir  auch  die  Papilla  foliata  angedeutet  durch  drei 
Querspalten.  Jedoch  ist  dieselbe  sehr  unentwickelt,  und  ob  ich 
sie  bei  allen  Antilopen  nachweisen  könnte,  möchte  wohl  fraglich 
erscheinen,  zumal  ich  an  der  Zunge  von  Antilope  dorcas  dieses 
Gebilde  nicht  vorgefunden  habe. 

Wenden  wir  uns  zur  Zunge  von  Camelopardalis  giraffa,  so 
sucht  man  zuerst  vergebens  nach  einer  Papilla  foliata. 

Betrachtet  man  die  Zunge  jedoch  im  Ganzen  und  hält  sich 
nicht  so  genau  an  die  für  die  Papilla  foliata  vorgeschriebenen 
Stellen,  so  bemerkt  man  alsbald  oberhfilb  der  Papulae  vallatae 
in  den  Falten  der  Zunge  gelegen  blättchenförmige  Gebilde  and 
bei  genauerer  Untersuchung  wird  man  dieselben  für  Papulae 
foliatae  ansehen  müssen. 


Fassen  wir   im  Folgenden  die  Resultate  vorliegender 
Arbeit  zusammen,  so  finden  wir: 
i.  Die  Papilla  fungifarmis  ist  die  Qrtmdform  der  Geschmacks- 
papHlen, 

2.  Die  Papilla  circumvallata  entwickelt   sich  aus   der  Papilla 
fungiformis, 

3.  Die  Papilla  foliata  entwickelt  sich  aus  der  Papilla  fungi- 
formis, 

4.  Die  Papillen,  sowohl  die  Papillae  fungifortnes ,  wie  die  Pa- 
pulae circumvallatae,  wenn  letztere  in  grösserer  Anzahl  auf- 
treten^ sind  reihenweise  angeordnet  und  ist  eine  gaHs  be- 
stimmte  Symmetrie  in  Betn^ff  ihrer  Lage  nachzuweisen, 

5.  Bei  den  Camivoren  prävaliren  die  Papulae  ftmgiformes,  bei 
den  Ruminantiem  dagegen  die  Papulae  circumvallatae. 

6.  Eine  Papilla  foliata  ist  den  Wiederkäuern  nicht  abzusprechen, 
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sondern  findet  sich  auch  hier^  wenngleich  nur  in  sehr  geringer 
Ansaht. 

7.  Innerhalb  ein  und  derselben  Familie  von  Thieren  ist  die  Aji^ 
lagerung  im  Wesentlichen  dieselbe,  die  Zahl  derselben  ist 
jedoch  Schwankungen  unterworfen. 

8.  Xach  meinen  Untersuchungen  hat  die  Nahrung  keinen  Ein- 
fluss  auf  die  Bildung  der  verschiedenen  Geschmackspapillen, 


Daa  Material  zu  Yorstehender  Arbeit,  welche  im  Winter- 
semester 1880/81  angefertigt,  ist  dem  Mnseam  des  zoologischen 
Institats  der  Universität  Tübingen  entnommen. 

An  dieser  Stelle  vertehle  ich  nicht,  Herrn  Prof.  Dr.  Eimer 
Ar  die  gütige  Ueberlassnng  des  Materials,  sowie  für  die  freund- 
liche Unterstützung  bei  vorliegender  Arbeit  meinen  aufrichtigsten 
Dank  zu  sagen. 


IX. 

Beitrag  znr  Bntwicklnng  der  Sinnshaare  unserer 

Hanss&ngethiere. 

Von 

P.  Marttn, 

AMistent  am  path.  lAstitnt  der  IcAnigL  Thieranneischule  sn  MAnchen. 

(Hierza  Taf.  XII.  Fig.  1—13) 

Was  bis  jetzt  aaf  dem  Gebiete  der  Entwicklang  der  Sinos- 
haare  gearbeitet  worden  ist,  bezieht  sich  nur  aaf  den  Darch- 
brach  des  Haares  darch  die  Haut;  die  histologischen  Details  aber 
beschränken  sich  auf  das  Haar  selbst  und  das  Aaftreten  der 
Beethaare');  der  Balg  blieb  vollständig  anberücksichtigt.  Diese 
Lücke  auszufallen,  soll  nun  in  Folgendem  versucht  werden. 

Die  ersten  Stadien  des  Sinushaares  sind  eng  mit  der  Bil- 
dung des  Balges  und  der  Papille  verknüpft,  welche  Beziehung 
auch  in  späterer  Zeit  nicht  aufhört.  Der  Entstehungsort  kenn- 
zeichnet sich  schon  sehr  früh,  lange  ehe  von  sonstigen  Haar- 
anlagen etwas  zu  bemerken  ist,  in  Form  eines  kleinen  weissen 
Pünktchens,  welches  über  die  Oberfläche  prominirt.  Auf  mikro- 
skopischen Schnitten  ist  an  diesen  Stellen  eine  leichte  Empor- 
hebung der  Cutis  bemerkbar,  die  aber  nicht  lange  bestehen  bleibt, 
denn  es  findet  bald  von  der  hier  zweifellos  besser  ernährten  Epi- 
dermis eine  Reaction  statt,  indem  in  ihren  tiefeten  Lagen  eine 
Zellvermehrung  eintritt,  an  der  sich  auch  die  unterste  cylindrische 
Schicht  betheiligt.  Auf  Schnitten  erweist  sich  die  ziemlich  gleich- 
massige  Anordnung  der  3—4  Epidermisschichten  etwas  gestört, 
die  Oberfläche  emporgehoben  und  die  jetzt  schon  vorhandene, 
freilich  sehr  feine  Olashaut  leicht  eingestülpt  (Fig.  1).  Hierauf 
dringt  ein  Zellzapfen ,  die  letztere  und  die  benachbarten  Zellen 
der  Cutis,  welche  an  dieser  Stelle  dichter  gelagert  sind,  vor 

1)  Beethaare  sind  nach  Unna  solche  Haare,  welche  sich  von  der  Fft- 
pille  losgelöst  haben,  aber  noch  eine  Zeit  lang  in  der  äusseren  Warzeischeide 
sich  feststehend  erhalten,  ehe  sie  ganz  ausfaUen. 
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dch  hertreibendy  in  das  unterliegende  Bindegewebe  ein.  Anfangs 
von  konischer  Gestalt,  wird  er  später  birnenförmig  (Fig.  2),  und 
mit  dem  weiteren  Vordringen  lagert  sich  eine  immer  dichtere 
Schicht  von  Rnndzellen  um  ihn  ab,  namentlich  aber  stauen  sich 
dieselben  an  seinem  unteren  Ende.  Dasselbe  plattet  sich  infolge 
dessen  ab,  und  schliesslich  sehen  wir  den  Zellhaufen  sich  in  Form 
eines  flachen  Hügels  in  jenes  hineinstttlpen  (Fig.  3).  Diese  erste 
Anlage  der  Papille  wird  nach  und  nach  höher  und  bekommt 
spater  ihre  endgültige  erdbeerartige  Form.  Offenbar  spielen  hier 
mechanische  Verhältnisse  eine  wichtige  Rolle.  Ein  Analogen  dazu 
sehen  wir  in  der  ersten  Anlage  der  Zähne,  welche  genau  auf  die- 
selbe Weise  statthat. 

Mit  der  Anlage  der  Papille  Hand  in  Hand  geht  die  Anlage 
des  Haares  und  der  inneren  Wurzelscheide,  indem  sich  oft  bei 
noch  sehr  flacher  Papille,  ihr  mit  breiter  Basis  aufsitzend,  ein 
Strang  länglichei^  Zellen  bemerkbar  macht,  der  sich  nach  oben 
in  eine  feine  Spitze  auszieht  (Fig.  3  und  4).  Diese  Bilder  sind 
zom  Theil  schon  von  GOtteO  beim  gewöhnlichen  Haar  con- 
statirt  worden;  die  weitere  Bildung  des  Sinushaares  selbst,  die 
mit  der  der  übrigen  Haare  vollständig  übereinstimmt,  hat  Unna-) 
im  Wesentlichen  berührt,  so  dass  ein  näheres  Eingehen  darauf 
aberflüssig  erscheint.  Nor  möchte  ich  bemerken,  dass  ich  den 
Wolst,  der  mit  der  Bildung  des  Beethaares  im  engen  Zusammen- 
hang steht,  nicht  so  früh  bemerken  konnte,  wie  Unna. 

Unser  Hauptaugenmerk  verdient  der  bindegewe- 
bige Balg.  In  der  ersten  Zeit  nur  aus  Rundzellen  bestehend, 
gibt  er  uns  durch  seine  Dicke,  ausser  der  Grösse  des  Zapfens, 
ein  Mittel  an  die  Hand,  ein  Sinnshaar  von  einem  gewöhnlichen 
Haar  zu  unterscheiden.  Bei  diesem  wird  er  nie  so  mächtig  und 
bleibt  in  seiner  Entwicklung  weit  zurück.  Beim  Sinushaar  ge- 
winnt er  später  den  Charakter  des  embryonalen  Bindegewebes, 
verdickt  sich  bedeutend  und  bildet,  immer  straffer  werdend, 
scbliesslich  eine  derbe  Hülle  um  den  Haarkeim. 

Sehr  früh  schon,  in  den  ersten  Stadien  der  Haarentwicklung, 
zeigen  sich  in  ihm  die  Anlagen  eines  Blutgefässnetzes. 
Von  dem  schon  in  den  ersten  Fötalperioden  sehr  stark  entwickel- 
ten, fast  eine  continuirliche  Schicht  bildenden  Hautgefässnetz 
sich  abzweigend,  sehen  wir  vereinzelte  kleine  Aestchen  um  die 
Haarzapfen  sich  herumschlingen ;  ihre  Weiterbildung  scheint  sehr 

1)  Archiv  fQr  mikroskopische  Anatomie.    1868. 

2)  Ebenda.   1876. 
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rasch  vor  sich  zn  gehen.    An  Zapfen,  welche  noch  nicht  ganz 
die  Handelform  erreicht  haben,  sind  die  Verhältnisse,  wie  folgt: 

Wir  bemerken  daran  ein  ziemlich  kräftiges,  den  ganzen 
Balg  von  anssen  umspinnendes  Gefässnetz,  welches  von  den 
Hantarterien  gespeist  wird.  Damit  in  Verbindung  steht  durch 
sehr  feine  Aestchen  ein  zweites,  tiefer  liegendes,  zartes,  aber 
reich  verästeltes  Netz.  Dasselbe  ist  von  dem  äusseren  durch 
eine  ziemlich  dicke  Balgschicht  getrennt,  vom  Epithelzapfen 
aber  nur  durch  eine  dflnne  Schicht  Bindegewebe  und  die  Glas- 
haut geschieden.  Das  Ganze  hat  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit 
den  Netzen,  welche  die  DarmdrtLsen  umspinnen,  und  wie  dort, 
so  ist  auch  hier  an  der  Mtlndung  ein  deutlicher  Ring  vorhan- 
den. Derselbe  steht  durch  stärkere  Aeste  mit  dem  äusseren 
Netz  in  Verbindung,  und  beide  ergiessen  gemeinschaftlich  ihr 
Blut  in  die  oberflächlichen  Hautvenen  (Fig.  10). 

Von  einer  besonders  starken  Gefässbildung  in  der  Papille, 
wie  sie  später  vorhanden,  habe  ich  um  diese  Zeit  noch  nichts 
bemerken  können.  Später  bei  handelfbrmigen  Zapfen  werden 
die  inneren  Blutgefässe  weiter,  so  dass  man  ihre  Lumina  auf 
uninjicirten  Schnitten  da  und  dort  bemerken  kann. 

Injectionspräparate  von  noch  späteren  Stadien  lassen  an  dem 
inneren  Netz  eine  wdtere  Differenzirung  insofern  erkennen,  als 
eine  Spaltung  in  ein,  wenn  auch  nicht  scharf  getrenntes,  oberfläch- 
liches und  tiefer  liegendes  Netz  zu  Stande  kommt.  Ich  glaube 
nicht  fehlzugreifen,  wenn  ich  in  dem  ersteren  die  Anlage  des 
cavemOsen  EOrpers  erblicke,  während  das  tiefere  die  eigentliche 
Capillarschicht  bildet ;  doch  bleibt  jenes,  so  lange  das  Haar  noch 
nicht  durchgebrochen  ist,  innerhalb  der  Grenze  eines  einfachen 
€tef  ässnetzes.  Erst  dieses  letztere  Ereigniss  gibt  den  Anstoss  zur 
Erweiterung  und  eigentlichen  Sinusbildnng. 

Das  Bindegewebe  des  Balges  wird  anfangs  an  einzel- 
nen Stellen,  dann  immer  mehr,  von  ziemlich  grossen  Lücken 
durchsetzt,  in  denen  sich  zum  Theil  Blut  vorfindet;  dieselben 
vergrösBcrn  sich  zu  weiten  Räumen,  während  die  dazwischen- 
liegenden Bindegewebsbrücken  dUnner  werden  und  schliesslich 
nur  noch  feine  Spangen  bilden  (Fig.  6). 

Injectionspräparate,  am  Schluss  der  Entwicklung  angefertigt, 
zeigen  uns  die  Gefässanordnung  bei  Pferd  und  Bind  in  ähnlicher 
Weise,  wie  sie  schon  Bonnet 0  Air  das  Kaninchen  und  Hand 

1)  Studien  über  die  Innenration  der  Haarb&lge.    MorphoL  Jahrbacher. 
1878. 
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nnd  Katze  angibt  Im  unteren  Viertel  der  HaarbalgUnge  tritt 
ein  grosser  arterieller  Stamm  in  schiefer  Richtung  darch  die 
Inssere  Balgsehicht;  vorher  schickt  er  znr  Papille  herab  einen 
ampelartigen  Ast  Starke  Bindegewebsbrttcken  benfltzend,  springt 
er  auf  die  innere  Balglage  ttber  und  theilt  sich  in  mehrere  Aeste; 
einer  oder  zwei  gehen  nach  unten  und  umgeben  die  Wurzelscheide 
der  PapillCi  ein  zierliches  Netz  bildend,  welches  oft  Anastomosen 
mit  den  Papillengeiässen  eingeht  Die  ttbrigen  Aeste  verlaufen  so- 
wohl drculär,  als  der  Länge  nach  in  der  inneren  Balglage  und 
geben  dabei  feine  Zweige  ab,  welche  in  die  Maschen  einmünden. 
Hier  und  da  scheinen  einzelne  Aestchen  auf  die  äussere  Balglage 
übenuspiingen;  sie  tragen  vielleicht  znr  Ernährung  derselben  bei. 
Im  Ganzen  fällt  auf,  dass  das  Capillametz  bei  Rind  und  Pferd 
eine  viel  langgestrecktere  Anordnung  hat,  als  das  mehr  rund- 
maschige  bei  Kaninchen,  Hund  und  Katze.  Aus  dem  obersten 
Becken  endlich  führt  eine  ziemliche  Anzahl  kleinerer  Gefässe, 
manchmal  zu  einem  stärkeren  Stämmohen  vereinigt,  durch  die 
Decke  des  cavemösen  Körpers  nach  aussen  und  tritt  hier  mit 
den  Venen  und  weiten  Capillaren  der  Haut  in  Verbindung,  ein 
zierliches  Ringnetz  um  die  Mündung  des  Haarbalges  bildend. 
Nicht  selten  kommen  auch  von  oben  zwei  oder  drei  sehr  feine 
Arteiienästchen  und  treten  mit  den  Capillaren  in  Verbindung. 

Es  bleibt  nun  noch  die  Entstehung  des  Ringsinus  und 
Ringwulstes  der  Fleischfresser  und  Nager  zu  erörtern. 
—  Schon  oben  sahen  wir,  dass  das  Auftreten  des  cavemösen 
Körpers  mit  dem  Durchbmch  der  Haare  zusammenhängt.  Beim 
Rmgwulst  und  Ringsinus  walten  ähnliche  Umstände  ob.  Nach 
meinen  bisherigen  Erfahrungen  tritt  ihre  Differenzirung  erst  mit 
der  Geburt  auf,  dann  also,  wenn  das  Thier  mit  der  Anssenwelt 
in  Verbindung  kommt  und  seine  Schutzapparate  in  Wirkung 
treten  müssen.  Fig.  7  (Taf.  XII)  stellt  das  noch  völlig  unver- 
änderte Organ  dar;  nur  die  obersten  und  untersten  Maschen  sind 
etwas  erweitert.  In  der  Mitte  ist  der  Balg  ausserordentlich  stark 
nnd  ausgebaucht,  ein  Umstand,  welcher  Götte  schon  beim  ge- 
wöhnlichen Haar  aufgefallen  ist,  und  ich  kann  seiner  Erklärung 
nur  beitreten,  wenn  er  sagt :  „  Die  ersten  feineren  Gef ässverzwei- 
gnngen  der  Cutis  verlaufen  aber  zwischen  den  Haaranlagen  in 
die  Höhe,  so  dass,  wie  bei  der  Papille,  so  auch  hier  der  feineren 
Ausbildung  der  Blutbahnen  die  Zunahme  der  nächsten  Theite 
folgt"  —  In  Figur  8  ist  die  Sinusbildung  viel  weiter  vorge- 
^hritten,  die  innere  Balglage  weit  von  der  äusseren  abgetrennt, 
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das  Maschenwerk  in  den  unteren  Theilen,  die  dem  späteren  spon- 
giösen  Körper  entsprechen,  bedeutend  dichter.  Oben  aber  bleibt 
ein  wulstartiger  Körper  bestehen,  um  welchen  sich  ein  halbmond- 
förmiger Raum  bildet,  der  nur  mehr  von  wenigen  dttnnen  Binde* 
gewebsspangen  überbrückt  ist.  Auch  diese  werden  bald  reissen 
und  dann  ist  der  freie  Ringsinus  und  Ringwnlst  vollständig  deut- 
lich sichtbar. 

Auf  Längsschnitten  nun  zeigt  sich  der  Ringwulst  fast  nie 
symmetrisch  vertheilt,  er  muss  also  nach  einer  Seite  hin  stärker 
entwickelt  sein;  damit  stimmt  auch  meistens  eine  yerschiedene 
Ausbildung  des  Ringsinus  überein.  Durch  genau  orientirende 
Serienschnitte,  sowohl  in  der  Haaraxe,  als  senkrecht  auf  dieselbe, 
gelang  es  mir  zu  constatiren,  dass  er  immer  an  sämmt- 
liehen  Haaren  eines  Präparates  nach  derselben  Rich- 
tung hin  lag  und  zwar  in  der  Hauptsache  mehr  nasalwärts, 
mit  leichten  Abweichungen  nach  rechts  oder  links. 

Seine  Oestalt  ist  in  den  meisten  Fällen  eine  sehr  typische, 
so  dass  man  schon  an  dem  Wulst  erkennen  kann,  von  welchem 
Thier  das  Haar  stammt.  Beim  Hund  ist  er  immer  sehr  stark 
ausgebildet,  auf  dem  Querschnitt  rundlich,  bei  der  Katze  eben- 
£alls  rundlich,  bei  der  Maus  und  Ratte  hakenförmig.  Auch  auf 
Längsschnitten  des  Wulstes,  also  Querschnitten  des  Haares,  las- 
sen sich  yerschiedene  Formen  nachweisen,  wie  sie  durch  Fig.  1 1, 
12  und  13  repräsentirt  sind.  Bemerken  möchte  ich  hier,  dass  man 
manchmal  auf  Querschnitten  wulstähnliche  Gebilde  zu  Gesiebt 
bekommt,  die  der  Lage  nach  durchaus  nicht  damit  übereinstim- 
men. Es  ist  dieses,  wie  an  Serienschnitten  sich  gezeigt  hat,  die 
angeschnittene  gewölbartige  Decke  des  Ringsinus. 

Ueber  die  Aufgabe  des  Ring  wulstes  sind  zweierlei  An- 
sichten möglich:  1.  Der  Wulst  hat  directe  Stösse  auf  den  Haar- 
balg zu  mildern,  oder  2.  er  dient  zur  Verstärkung  imd  gleich- 
massigen  Vertheilung  des  Blutdruckes  bei  LageveränderuDgen 
des  Haares.') 

Die  letztere  Erklärung  erscheint  mir  als  die  richtige.  Als 
ein  einfaches  Rudiment  der  entzweigerissenen  Bindegewebsbalken 
kann  ich  ihn  nicht  ansehen;  er  tritt  hierfür  zu  regelmässig  auf. 

1)  0 den! US  nimmt  an,  dass  sich  der  Ringwulst  bei  gefülltem  Sinus 
wie  ein  KeU  vor  die  untere  Wand  lege,  doch  erscheint  mir  diese  Ansicht  bei 
der  Derbheit  und  der  festen  Anhaftung  desselben  an  die  Unterlage  nicht 
ganz  wahrscheinlich ;  das  aber  ist  ohne  Zweifel  richtig,  dass  er  dem  Abflasse 
des  Blutes  nach  unten  ein  gewisses  Hindemiss  in  den  Weg  setzt. 
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StSsse  aaf  den  Balg  werden  von  der  knorpelharten,  änsseren 
Balglage  genügend  abgehalten  nnd  sind  auch  relativ  selten,  da 
die  langen  Haare  rechtzeitig  vor  ungeschickter  Wendung  des 
Kopfes  warnen. 

Es  bleibt  also  nur  eine  Möglichkeit  wahrscheinlich,  wenn 
wir  den  ganzen  Bau  des  Sinushaares  in  Betracht  ziehen.  —  Das- 
selbe ist  meist  schief  in  der  Haut  eingepflanzt  und  besitzt  einen 
sehr  stark  ausgebildeten  Muskelapparat  Beim  Aufrichten  des 
Haares  müssen  wir  uns  das  Hypomochlion  an  der  stärksten  Be- 
festigUDgsstelle,  am  Haarbalghals  und  der  Umgebung  der  Talg- 
drüsen gelegen  denken.  Durch  die  an  dieser  Stelle  vorhandenen 
Ringmoskelfasem,  und  vielleicht  auch  schon  durch  das  Aufrichten 
selbst,  werden  die  austretenden  Gefässe  geschnürt,  der  Sinus 
ftllt  sich  prall  an  und  es  muss  nun  jede  Druckschwankung, 
welche  auf  das  Haar  tri£ft,  sich  mit  Leichtigkeit  in  ihm  ver- 
breiten und  durch  die  Nervenendigungen  zur  Wahrnehmung  kom- 
men. Am  promptesten  muss  das  von  Statten  gehen,  wo  die 
Flüssigkeitsschicht  am  wenigsten  durch  Maschen  und  Netze  ein- 
gesehränkt,  die  empfindende  Fläche  am  grössten  ist  und  durch 
besondere  Vorrichtungen  der  Blutstrom  hingeleitet  wird.  Denken 
wir  uns  das  Haar  aufgerichtet,  wie  dieses  immer  der  Fall  ist, 
wenn  seine  Wirkung  nOthig  wird,  es  träfe  den  freien  Theil  des 
Haares  ein  Stoss  von  vorne  her,  so  ist  die  noth wendige  Folge, 
dass  es  in  seinem  intracuticulären  Theil  nach  vorne  gedrängt 
wird,  da  es  in  der  Oegend  der  Talgdrüsen  am  festesten  sitzt. 
Es  folgt,  dass  in  erster  Linie  in  den  vorderen  Theilen  des  caver- 
Qösen  Körpers  ein  erhöhter  Druck  entsteht  Der  Bingwulst  wird 
sowohl  auf  die  unter  ihm  liegenden  Theile  drücken  müssen,  noch 
mehr  aber,  da  er  immer  in  der  unteren  Abtheilung  des  Sinus 
liegt,  die  ganze  Blutmasse  nach  oben  und  hinten  drängen  (Fig.  9), 
und  hier  am  konischen  Körper  ist  die  Stelle,  wo  die  Endknospen 
sich  befinden  und  die  Empfindlichkeit  für  Druckschwankungen 
die  grösste  sein  muss.  Unterstützung  findet  dabei  der  ganze 
Apparat  besonders  bei  den  mit  Ringwulst  versehenen  Thieren 
durch  die  ausserordentlich  stark  entwickelten  Mnskelbündel,  die 
sieh  an  ihm  ansetzen  und  nicht  nur  eine  Bewegung  um  die  Quer- 
ue,  sondern  auch  um  die  Längsaxe  ermöglichen  ^),  so  dass  die 
Front  des  Wulstes  nach  beliebiger  Seite  hingewendet  werden  kann. 

Wir  haben  nun  gesehen,  wie  aus  einem  einfachen  Haarge- 
f^netz  sich  mannigfache  complicirte  Blutbahnen  und  Bluträume 

t)  Bonnet,  Stadien  etc. 
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gebildet  haben,  and  es  mnss  uns  aufgefallen  sein,  dass  alle  diese 
Modifieationen  nnr  eine  dringende  Folge  der  Nothwendigkeit  nnd 
äusserer  Einflüsse  sein  können.  Schon  Gurlt,  Schöbl  und 
Dietl  haben  darauf  hingedeutet,  dass  der  cavemOse  Köiper 
möglicherweise  das  umgeänderte  innere  Balgnetz  sein  möge.  Die 
Richtigkeit  dieser  Ansicht  haben  unsere  Untersuchungen  bewiesen. 

Es  möge  mir  nun  noch  gestattet  sein,  auf  einen  Ort  auf- 
merksam zu  machen,  wo  zu  gewissen  Fötalperioden  die  Anlage 
der  Sinushaare  am  auffallendsten  ist,  und  wo  sie  auch  oft  noch 
beim  erwachsenen  Thier  zu  treffen  sind.  Rechts  und  links  an 
den  Wangen  besteht  eine  kleine,  warzenförmige  Erhabenheit, 
eine  ebensolche  grössere  im  Kehlgang.  ^)  Die  Ausbildung  der- 
selben ist  individuell  sehr  verschieden;  manchmal  smd  sie  bis 
linsengross  und  stecken  mehrere,  6 — 7,  Haare  darin,  manchmal 
fehlen  sie  vollständig.  Durch  Herausschneiden  des  Balges  ist 
leicht  zu  constatiren,  dass  auch  sie  schwellkörperbaltige  Haar- 
bälge besitzen.  Ausserdem  scheinen  sie  bei  Gamivoren,  Omni- 
voren und  Nagern  viel  mehr  ausgebildet  und  auch  häufiger  zu  per- 
sistiren,  als  bei  den  Pflanzenfressern.  Wir  sehen  durch  sie  im 
Verein  mit  den  Tasthaaren  an  den  Lippen,  den  Augenwimpern 
und  Ohrhaaren  einen  engen  Gordon  um  den  Kopf  geschloBsen, 
welcher  vorzüglich  geeignet  ist,  die  Thiere  vor  ungeschickten  Be- 
wegungen zu  warnen,  vor  Verletzungen  zu  schützen  und  die  die 
Jagd  auf  Beute  beeinträchtigenden  Geiäusche  zu  verhindern. 

Ausser  der  Lebensweise  trägt  ohne  Zweifel  auch  die  Form 
des  Schädels  sehr  viel  zu  der  verschiedenen  Ausbildung  dieser 
Sinushaare  bei.  Sie  hätten  z.  B.  bei  den  langköpfigen,  schmal- 
backigen  Pflanzenfressern  wenig  Werth,  während  sie  bei  dem 
runden  Kopf  der  Katze  und  den  starken  Backen  der  Dachshunde 
sehr  am  Platze  sind.  Dass  wir  hier  überhaupt  P^ilections- 
stellen  fUr  die  Haarbildung  haben,  beweisen  uns  die  Mähnen 
vieler  Thiere,  besonders  aber  die  Barte  mancher  Ziegenarten  und 
dürfen  wir  sie  vielleicht  in  einen  Zusammenhang  damit  bringen. 
Doch  soll  hiermit  keine  Behauptung  ausgesprochen,  sondern  nm* 
auf  die  Möglichkeit  hingewiesen  sein. 

Bei  der  Untersuchung  einer  grossen  Menge  Embryonen  anf 
diese  Organe  ergab  sich  folgendes  Resultat:  Beim  Pferd  sassen 
die  seitlichen  Anlagen  den  Augen  nahe,  die  unteren  beinahe  im 
Kehlwinkel;  beide  waren  ziemlich  klein.    Beim  Rind  waren  sie 

1)  Im  ersten  Augenblick  machten  sie  mir  den  Eindruck  von  Kiemen- 
bogenresten,  doch  kam  ich  bald  zu  einer  anderen  Anschauung. 
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in  den  meisten  Fällen  dentlich  sichtbar  nnd  immer  etwas  weiter 
Toran,  als  die  Haare  an  den  Lippen.  Beim  Reh  zeigten  sieh*  nur 
seitlich  schwache  Andeutungen,  die  mittlere  fehlte,  während  beim 
Axishirsch  die  beiden  seitlichen  abgängig  waren.  Beim  Elen 
waren  sie  sämmtlich  deutlich  ansgebildet  nnd  mit  grossen  Sinns* 
haaren  versehen;  beim  Edelhirsch  konnte  ich  sie  nicht  nach* 
weisen.  Beim  Edelmarder,  Igel,  Kaninchen  und  Eichhorn  waren 
sie  immer  sehr  dentlich,  während  ich  sie  bei  einem  Fuchs-  nnd 
Bärenembryo,  obwohl  dieselben  vollständig  behaart  waren,  ver- 
misste.  Doch  bin  ich  ttberzengt,  dass  man  sie  hier  bei  weiterem 
Nachsuchen  auch  finden  wird.  Bei  Schwein,  Hund  und  Katze 
waren  sie  immer  sehr  ausgebildet. 

Blicken  wir  nach  allem  Diesem  zurück  in  niederere  Thier- 
ordnnngen,  so  finden  wir  schon  ttbenül  in  der  Umgebnng  der 
MnndOfifnnng,  wie  auch  am  Kopf,  Tast-  und  Ftthlapparate  an- 
gelegt, selten  aber  sind  dieselben  in  so  praktischer  nnd  zweck- 
oitsprechender  Weise  eingerichtet,  wie  beim  Sängethier,  nnd  das 
war  nur  dadurch  m()glich,  dass  schon  die  günstigsten  Vorbe- 
dingungen in  Form  des  Haares  und  des  innerhalb  des  Balges 
verlaufenden  Oefässnetzes  gegeben  waren.  Dass  diese  Einrich- 
tung auch  fttr  das  Wasser  ausserordentlich  passend  ist,  be- 
thäügt  uns  ihre  hohe  Ausbildung  bei  der  Fischotter  und  insbe- 
sondere beim  Seehund,  bei  welchem  ja  auch  die  Augenbrauen 
Schwellkörper  besitzen. 

Vielleicht  dürfen  wir  uns  von  der  Entwicklung  dieses  klein- 
sten cavemösen  Körpers  einen  Schluss  gestatten  auf  andere 
Schwellkörper,  welche  ja  immer  als  Hülfsapparate  fttr  druck- 
empfindende Organe  oder  als  Füllmasse  für  nur  zeitweise  ge- 
fttUte  Hohliilume  fungiren.  Ja,  wenn  auch  nicht  ganz  treffend, 
80  doch  berechtigt  dürfte  selbst  ein  Vergleich  des  Sinushaares 
mit  dem  Ohre  sein,  wo  wir  ja,  wie  auch  bei  noch  weiteren  Sin- 
nesorganen niederer  Thiere,  eine  Flüssigkeit  als  Trägerin  der 
durch  festere  Gebilde  von  aussen  zugeleiteten  mechanischen  Be- 
wegung zu  den  Nervenendoiganen  gegeben  haben. 

Zu  erwähnen  ist  endlich  noch  ein  Umstand,  welcher  mit 
dem  Parallelismus  zwischen  Ontogenie  und  Phylogenie  in  schein- 
barem Widerspruch  stehen  dürfte,  nämlich  der,  dass  die  Sinus- 
baare  früher  auftreten,  als  die  gewöhnlichen  Körperhaare,  nnd 
demnach  niedere  Säugethierformen  dieselben  viel  reichlicher  auf- 
weisen mttssten.  Doch  haben  wir  das  Haar  und  den  differen- 
zirten  Balg  auseinander  zu  halten.   Das  Haar  selbst  entsteht  als 
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grösseres^  wie  die  anderen,  aach  schon  früher;  den  Anstoss  zur 
Entwicklang  des  Sinus  geben  aber,  wie  wir  gesehen  haben,  nur 
äussere  Verhältnisse. 

Ueber  die  Zeit,  zu  welcher  beim  Embryo  die  Sinnsbaare  auf- 
treten und  durchbrechen,  ergibt  folgende,  allerdings  noch  Ittcken- 
hafte  Zusammenstellung  wenigstens  einigen  AuüBchluss. 

Auftreten  Durchbruch 

der  Sinushaare 

Pferd        12,5  Gm.  38  Gm. 

Bmd        66  Tage  18  Wochen 

Schaf         6  Gm.  20  Cm. 

Ziege       11,5  Gm.  (9  Wochen) 

Schwein    5  Gm.  20  Gm. 

Für  Hund  und  Katze  fehlte  das  nöthige  Material. 

Endlich  sei  noch  bemerkt,  dass  ich  der  Entstehung  des 
Nervenapparates  in  den  Sinushaaren  besondere  Aufinerk- 
samkeit  zugewendet  habe,  dass  aber  die  Schwierigkeiten  dieser 
Untersuchungen  zu  erhebliehe  sind,  um  in  so  kurzer  Zeit  ttber- 
wunden  werden  zu  können.  So  viel  indess  kann  ich  KX)n8tatireo, 
dass  kurze  Zeit  nach  der  Geburt  der  ganze  Nervenapparat  schon 
vollständig  ausgebildet  ist. 


Nasensteisslänge. 


Besnmä.  1.  Das  schwellkörperhaltige  Sinushaar  legt  sich 
ebenso,  aber  früher  an,  als  die  gewöhnlichen  Körperhaare. 

2.  Der  cavernöse  Körper  geht  aus  den  dem  inneren  Balg- 
netze  der  gewöhnlichen  Haare  entsprechenden  Gefässanlagen 
hervor. 

3.  Der  Tastapparat  an  den  Lippen  wird  vervollständigt  durch 
seitliche,  an  den  Wangen  und  unten  im  Kehlgang  sich  befindende 
Sinushaare,  deren  Anlage  fast  bei  allen  Thieren  vorhanden  ist, 
bei  vielen  aber  wieder  verloren  geht  und  deren  Auftreten  zum 
Theil  von  der  Schädelform  abhängig  ist. 

4.  Die  Sinushaare  sind  das  Product  des  Bedürfiiisses ,  und 
wo  dieses  nicht  vorhanden  ist,  obsoleseiren  die  Anlagen  wieder. 

5.  Der  Bingsinus  und  Bingwulst  entspringen  demselben  Be- 
dürfnisse. 

6.  Der  Bingwulst  dient  zur  Erhöhung  der  Drnckempfindnng 
und  liegt  nasalwärts. 

7.  Den  Namen  Bingwulst  dürfen  wir  nach  diesen  Besultaten 
als  unpassend  bezeichnen  und  schlage  ich  den  Namen  SinViS' 
kissen  dafür  vor. 
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Zum  Schluss  erlaube  ich  mir  noch,  meinem  yerehrten  Vor- 
gesetzten,  Herrn  Prof.  Dr.  Bonnet,  welcher  mich  zu  diesen 
Untersuchungen  angeregt  und  mir  auft  Freundlichste  das  Mate- 
rial der  hiesigen  Sammlung  zur  Yerfligung  stellte,  meinen  erge- 
bensten Dank  auszudrücken.  Ebenso  bin  ich  Herrn  Director 
Dr.  Franck  und  Prosector  Kitt,  sowie  Herrn  Prof.  Dr.  Suss- 
dorf für  die  Unterstützung  mit  Material  sehr  verpflichtet 


Erklärung  der  Abbildungen 

(Taf.  XH). 

Flg.  1,  2,  3.  Yerticalschnitte  durch  die  Haut  Ton  Schafsembryonen  stei- 
genden Alters,  a  Epidermis;  h  Cylinderzellenschicht;  c  Glashaut;  d  Cutis- 
zellen;  e  Anhäufung  von  Catiszellen,  nachherige  Papille;  f  Haarkeim. 

Fig.  4.  Desgl.  Ton  der  Ziege,  a  Epidermis;  h  Cylinderzellenschicht 
derselben;  c  Balg;  c*  PapiUe;  d  äussere  Wurzelschdde;  e  Haarkeim;  /  pig- 
menthaltige Zellen. 

Fig.  5.  Desgl.  von  der  weissen  Maus.  Haar  noch  nicht  durchgebro- 
chen, Sinns  noch  nicht  vorhanden. 

Fig.  6.  Desgleichen  vom  Rindsembryo  kurz  nach  dem  Durchbruch. 
0,  Sinnsbildung;  e  ausgebildetes  Haar;  h  c  und  d  wie  bei  Fig.  4. 

Fig.  7.  Sinushaar  Tom  Hundsembryo  kurz  vor  der  Geburt,  a  Sinus; 
h  Yolstartiger  Körper,  vieUeicht  das  spätere  Sinuskissen. 

Fig.  8.  Desgl.  vom  Hund  5  Tage  nach  der  Geburt.  Bildung  des  Ring- 
sinos  und  des  Sinuskissens,    a  Ringsinus;  b  das  sich  bildende  Sinnskissen. 

Fig.  9.  Desgl.  vom  erwachsenen  Hunde,  a  Ringsinus;  b  Sinuskissen; 
c  schwammige  Körper,  der  Pfeil  gibt  die  Richtung  des  Druckes  an ;  d  Stelle 
des  konischen  Körpers. 

Fig.  10.  Injectionspräparat  vom  Schweinsembryo.  a  äusseres  Nets; 
&  inneres  Netz;  c  Yerbindungsäste; 

Fig.  11,  12,  13.    Schema  des  Sinuskissen  auf  Querschnitten. 


X. 
Ueber  Pnenmonomykosen.  0 

I  Von 

Prof.  G.  RoeeU 

in  StattflkTt, 

(Hierzu  Taf.  XII.   Fig.  a  u.  b.) 

Meine  Herren !  Wenngleich  die  pathogene  Natur  der  Spalt- 
pilze schon  seit  Decennien  den  Gegenstand  der  eifrigsten  For- 
schong  sowohl  auf  medicinisehery  als  anch  anf  botanischer  Seite 
bildet,  and  die  Erkenntniss  derselben  fast  allerorts  rUckhaltslose 
Annahme  gefanden  hat,  so  kann  doch  nicht  das  Gleiche  in  Hin- 
sicht anf  die  parasitär -pathogene  Wirkung  gewisser  Schimmel- 
pilze behauptet  werden. 

Hyphomyceten  im  Sinne  Fries'  sind  nun  aber  schon  wie- 
derholt bei  krankhaften  Zuständen  in  und  auf  dem  Körper  des 
Menschen  und  vieler  Thiere  gefunden  worden,  so  dass  die  para- 
sitäre Natur  und  somit  eine  pathogene  Bedeutung  derselben  von 
vornherein  plausibel  erscheinen  sollte.  Die  Ansichten  über  diesen 
Gegenstand  gehen  indess  zur  Zeit  noch  ziemlich  auseinander. 

Ein  Theil  der  Pathologen  steht  auf  dem  Standpunkte,  dass 
die  in  dem  Körper  des  Menschen  und  der  Thiere  vegetirend  ge- 
fundenen Schimmelpilze  lediglich  zufällige  Erscheinungen  ab- 
gaben und  demnach  mit  der  Krankheit  selbst  nichts  zu  tbnn 
hatten.  Dabei  gehen  dieselben  von  der  Ansicht  aus,  dass  durch 
die  krankhaften  Vorgänge  im  Organismus  überhaupt,  und  insbe- 
sondere durch  die  Krankheitsproducte,  daselbst  ein  Zustand  ge- 
schaffen werde,  welcher  den  etwa  eintretenden  Fortpflanzungs- 
Zellen  der  Schimmelpilze  einen  günstigen  Nährboden  darzubieten 
vermöge.  Nach  solcher  Auffassung  wären  demnach  die  Schimmel- 
pilze keine  parasitär  -  pathogen  wirkenden  Organismen. 

1)  Vortrag  gehalten  in  der  I.  Sitzung  der  Section  für  das  Yeterin&r- 
wesen  bei  der  56.  Yersammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in  Frei- 
burg i.  Br. 
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Einige  andere  Forscher,  welche  die  pathogene  Natur  der 
Schimmelpilze  gleichfiills  nicht  anerkennen ,  oder  dieselbe  fttr 
mindeatens  noch  unerwiesen  erachten ,  theilen  im  Allgemeinen 
£e  Anschannngen  der  YorigcOy  jedoch  nut  der  Modification,  dass 
gleichzeitig  mit  den  Scfaimmelpilzkeimen  Spaltpilze  und  insbe- 
sondere Ifikroeoccen  in  den  Thierkörper  eindringen,  daselbst 
eine  deletSre  Wirkung  entfalten  and  auf  solche  Weise  den 
Schimmelpilzen  einen  adäquaten  Nährboden  vorbereiten. 

Eine  dritte  Kategorie  der  Pathologen  endlich  vindicirt  den 
mehrgenannten  niederen  Pflanzen  zwar  eine  parasitär  -  pathogene 
Wirksamkeit  im  thierischen  Organismus,  eigeht  sich  aber  zur 
Zeit  noch  in  lebhaften  Controversen  darttber,  ob  dies  unbedingt 
ond  ohne  besondere  Accommodation  oder  erst  nach  vorgängiger 
Umzflchtung  der  Fall  sei.  Analoga  suchen  diese  Letzteren  in  der 
Gruppe  der  Spaltpilze,  indem  sie  der  von  Bu ebner  vertretenen 
Anschauung,  dass  man  durch  accommodative  Züchtung  des  an 
sich  indifferenten  Heupilzes  (Bacillus  subtilis)  ohne  Aenderung 
der  morphologischen  Verhältnisse  desselben  einen  mit  ganz  an- 
deren physiologischen  Eigenschaften  ausgestatteten  Organismus, 
den  Milzbrandpilz  (Bacillus  Anthracis),  und  ebenso  umgekehrt, 
IQ  erzeugen  vermöge,  huldigen. 

Die  Auftählung  der  literarischen  Arbeiten  auf  diesem  Ge- 
Uete  ttbergehe  ich,  indem  ich  dieselben  als  bekannt  voraussetze, 
und  begnüge  mich  damit,  an  dieser  Stelle  auf  einige  diesbezflg- 
licbe  neuere  Experimente  hinzuweisen.  Diese  letzteren  haben 
non  zwar  allerdings  keinen  directen  Bezug  zu  den  Pneumono- 
mykosen, sondern  befassen  sich  in  erster  Linie  mit  der  Herbei- 
fOhrung  allgemeiner  Mykosen  durch  die  Einbringung  von  Sporen 
in  die  Blut-,  bezw.  Lymphbahnen.  So  haben  schon  im  Jahre 
1871  Grobe  und  Block  auf  diesem  Wege  allgemeine  Mykosen 
m  erzeugen  vermocht  Grawitz,  welcher  diese  Versuche  wie- 
derholte, erhielt  zwar  anfänglich  ein  negatives  Resultat,  später 
aber,  nachdem  derselbe  die  von  ihm  gezüchteten  Schimmelpilze 
den  Nährbedingungen  des  Thierkörpers  anzupassen  versucht  hatte, 
waren  seine  Bemühungen  von  positivem  Erfolge  begleitet  Auf 
Gnmd  dieser  seiner  Wahrnehmungen  gelangt  Grawitz  zu  der 
Schinssfolgerung,  dass  Schimmelpilze  an  sich  nicht,  dagegen  aber 
luieh  vorgängiger  accommodativer  Züchtung  pathogene  Eigen- 
schaften im  Thierkörper  zu  entfolten  vermögen. 

Die  erwähnten  Versuche  von  Grohe  und  Block  indessen« 
sowie  eine  Reihe   beobachteter  natürlicher  Pneumonomykosen 


124  X.   ROEGKL 

lassen  —  wie  dies  auch  Gaffky  in  den  Mittheilungen  ans  dem 
kaiserlichen  Gesandheitsamte  hervorhebt  —  die  Nothwendigkeit 
einer  vorgängigen  Accommodation  an  die  Nährsabstrate,  wie  sie 
im  gesunden  Thierkörper  gegeben  sind,  zweifelhaft  erscheinen. 
Vielleicht  gelingt  es  mir  dnrch  die  Darlegung  meiner  eigenen 
Beobachtungen,  zur  Klärung  dieser  Frage  eine  Kleinigkeit  bei- 
zutragen. Leider  konnten  die  von  mir  in  dieser  Beziehung  in 
Angriff  genommenen  Pilzzttchtungen,  Thierexperimente  n.  dergl. 
äusserer  Hindemisse  wegen  nicht  zum  Abschlüsse  gebracht  wer- 
den, weshalb  ich  an  dieser  Stelle  nur  die  natürlichen  Pneumono- 
mykosen  berücksichtigen  werde. 

Meine  Beobachtungen  über  diesen  Gegenstand  beziehen  sich 
auf  einen  Fall  einer  —  wie  ich  annehme  und  zu  beweisen  ge- 
denke —  exquisit  primären  Pneumonomykose  bei  einer  Kuh, 
sowie  auf  mehrere  secundäre  Verschimmelungen  in  Gavemen  von 
Pferde-,  Binder-,  Schaf-  und  selbst  Bündelungen.  Aber  auch 
aui'  die  letzteren  will  ich  an  diesem  Orte  nicht  weiter  eingehen, 
weshalb  ich  nur  die  erwähnte  natürliche  Mykose  vom  Rinde  einer 
näheren  Schilderung  unterwerfe  und  an  dieselbe  einige,  wie  ich 
glaube,  erlaubte  Schlussfolgerungen  anknüpfe. 

Sie  sehen  vor  sich  mehrere  Lungenstückchen  von  der  be- 
sagten Kuh,  welche  theils  den  oberen  und  hinteren,  theils  den 
vorderen  und  unteren  Abschnitten  der  Hauptlappen  entstammen. 
Die  ersteren  zeigen  zahlreiche  isolirte,  etwa  hanfkomgrosse, 
scharf  umschriebene  Knötchen,  letztere  dagegea  bieten  die  Er- 
scheinungen einer  umfangreicheren  Hepatisation  dar,  an  welche 
sich  leichte  Veränderungen  der  Serosa  (eine  Pleuritis  fibrinosa) 
angeschlossen  haben.  Jedes  dieser  auf  der  Schnittfläche  hell- 
gelbgrau gefärbten  und  eine  gegen  die  Randzonen  hin  stets 
steigernde  Gewebsverdichtung  darbietenden  Knötchen  enthält  im 
Centrum  einen  gelblichen,  deutlich  abgegrenzten  miliaren  Kern, 
welcher  sich  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  als  ein  Schim- 
melpilzrasen erweist.  In  der  Umgebung  dieser  Knötchen  finden 
sich  häufig,  wenn  auch  nicht  immer,  kleinere  Blutungen,  bezw. 
roth  hepatisirte  Stellen. 

An  den  in  mehr  diffuser  Weise  veränderten  Lungenabschnitten 
zeigt  sich  neben  den  Erscheinungen  der  Hepatisation  ganz  be- 
sonders noch  ein  marmorirtes  Bild  der  Schnittfläche,  welches 
durch  starke  Ausdehnung  der  Maschenräume  der  interlobulärea 
Bindegewebszüge  infolge  entzündlicher  Infiltration  einerseits,  so- 
wie durch  Blutungen  und  Lymphostasen  andererseits  hervoif;e- 
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rufen  worden  ist  Auf  solche  Weise  wird  ein  dem  Localprocesse 
der  Lungenseuche  ähnliches  ^Hd  vorgetäuscht.  In  der  That  wurde 
dieser  Fall  anfänglich  mit  Lungenseuche  verwechselt^  so  dass  der- 
selbe bereits  veteriDär-polizeiliche  Maassregeln  zur  Folge  gehabt 
hatte. 

Auf  der  Bronehialschleimhant  finden  sieh ,  insbesondere  an 
den  Theilongsstellen ,  vereinzelte  flaehe ,  5 — 8  Mm.  im  Quadrat 
nmfiasseiide  GesehwürO;  welche  mit  krümeligen  Zerfallsmassen 
bedeckt  sind.  Die  Longengefässe  enthalten  yielfaoh  an  den  hepa- 
tisirten  Abschnitten  geschichtete  Thromben. 

Betrachten  wir  nun  mit  Hinweglassung  alles  Nebensächlichen 
die  histologischen  Verhältnisse,  so  imponirt  uns  auf  den  Quer- 
schnitten der  Knötchen  zun&chst  der  central  gelegene  PUzrasen. 
Derselbe  zeigt  meist  nur  in  seiner  Mitte  ein  vielfach  verworrenes 
Mycel,  an  seinen  Bändern  dagegen  in  radiärer  Ausstrahlung  gar- 
beuähnlich  angeordnetCi  dicht  aneinander  liegende,  relativ  kurze 
Hyphen,  so  dass  hierdurch  ein  sehr  niedliches,  einer  kleinen 
Aster  nicht  unähnliches  Bild  erzeugt  wird.  Die  Hyphen  erschd- 
nen  nur  wenig  verzweigt,  nicht  septirt,  besitzen  eine  Dicke  von 
etwa  2,5  Mikra,  haben  eine  fast  kreisrunde  Querschnittfläche  und 
endigen  mit  freiliegenden  abgerundeten  Spitzen.  Fruchtköpfchen 
oder  Ascogonien,  Gonidien  oder  Ascosporen  u.  dergl.  konnten  an 
keiner  Stelle  nachgewiesen  werden.  Wir  haben  es  somit  mit 
einem  Schimmelpilz  zu  thun,  zu  dessen  weiterer  Erkennung  in 
Hinsicht  auf  Oenus  und  Species  uns  jedoch  die  charakteristi- 
schen  Sjiterien  fehlen. 

Die  Ausgangspunkte  dieser  Wucherungen  bilden  die  Infun- 
dibnla  und  die  Alveolen.  An  der  Stelle  des  Pilzrasens  lässt  sich 
zwar  vielfach  noch  die  alveoläre  Zeichnung  des  Lungengewebes 
erkennen,  doch  sind  hier  sowohl,  als  auch  in  der  Umgebung  des 
Basens,  namentlich  in  den  grösseren  Knötchen,  Gewebsdefecte 
vorhanden,  welche  nicht  durch  einfache  Verdrängung,  sondern 
doich  Consamtion  von  Seiten  des  wuchernden  Pilzes  veranlasst 
worden  sein,  dürften.  Die  Alveolen  der  Nachbarschaft  enthalten 
zmn  Theil  Haufen  von  Bundzellen,  zum  Theil  sind  dieselben  mit 
moieculärem  albuminösen  Detritus  angefüllt  Die  Menge  dieser 
Substanzen,  insbesondere  der  Zellen,  nimmt  gegen  den  Band  des 
Knötchens  allmählich  zu  und  erreicht  an  dieser  Zone  einen  Grad, 
welcher  die  histologische  Zeichnung  des  Gewebes  an  vielen  Orten 
YoUständig  verwischt  erscheinen  lässt  Nach  aussen  finden  wir 
im  Debergange  zu  dem  normalen  Gewebe  entweder  leichte  inter- 
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fltitielle  Verdichtnngen  und  formlosen  Alveolarinbalt,  oder  hoch- 
gradige Capillarektasien  bei  gleichzeitigem  Eipiss  yon  Blnt  in 
die  Alveolen ;  oder  endlich,  an  den  SteUen,  an  welchen  zwei  oder 
mehrere  Knötchen  nahe  aneinander  gerttckt  sind,  starke ,  durch 
den  Seitendmck  herbeigeführte  Compression  der  Alveolen.  Die 
Hepatisationen  verdanken  ihren  Ursprung  einer  dichteren  Lage- 
rang der  Knötchen  und  den  die  Continnität  vermittelnden  coUa- 
teralen  YerlUideningen. 

An  den  Bronchialgeschwilren  können  wir  zunächst  den  Epi- 
thel-, bezw.  Schleimhautdefecty  sowie  die  Anhäufung  einer  grösse- 
ren Menge  in  Zerfall  begriffener  Exsndatzellen  nachweisen.  Wei- 
terhin aber  bemerken  wir  gleichfalls  Pilzwucherungen ,  welche 
besonders  deutlich  an  den  Randzonen  der  Oeschwtlre  erkennbar 
sind  und  sich  durch  die  Anwesenheit  zahlreicher,  garbenartig 
aufsitzender,  parallel  laufender  Hyphen  von  der  beschriebenen 
Beschaffenheit  manifestiren.  Die  in  die  Tiefe  sich  fortsetzenden 
Granulationen  sind  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  von  dem 
Mycel  durchsetzt.  Nebenbei  besteht  auf  der  Bronchialschleimhaat 
ein  leichter  secretorischer  Katarrh. 

Spaltpilze  konnten  weder  hier,  noch  in  den  Lungenknötchen 
durch  Behandlung  mit  Eisessig  oder  Kalilauge^  und  ebenso  nicht 
durch  das  Jinctionsverfahren  mittelst  Anilinfarben  nachgewiesen 
werden. 

Nach  solcher  Lage  der  Dinge  muss  es  sich  zunächst  fragen, 
ob  eine  primäre  Schimmelerkrankung,  eine  wahre  Mykose,  oder 
eine  secundäre  Yerschimmelung  kranker  OewebstheUe  vorliegt. 
Ich  glaube  nicht,  dass  es  eines  weiteren  C!ommentar8  daftlr  be- 
darf, dass  Ersteres  der  Fall  ist.  Ganz  abgesehen  nämlich  davon, 
dass  eine  nachträgliche  Yerschimmelung  im  Innern  der  Knötchen 
wegen  der  Unzngänglichkeit  dieser  Stellen  von  aussen  nicht  denk- 
bar ist  und  eine  solche  günstigsten  Falles  nur  die  Oberflächen 
dieser  Gebilde  hätte  betreffen  können,  so  liegt  der  ausschlag- 
gebende Beweis  von  der  Richtigkeit  meiner  Auffassung  in  der 
Thatsache,  dass  sämmtliche  untersuchte  Knötchen  ausnahms- 
los emen  Pilzrasen  beherbergten  und  überdies  andere  Ursachen 
der  Knötchenbildung  nicht  nachgewiesen  werden  konnten.  Von 
einer  zufälligen,  secundären  Yerschimmelung  kann  unter  aolchen 
Verhältnissen  gewiss  nicht  gesprochen  werden. 

Weit  weniger  ein&ch  dagegen  ist  die  Feststellung  der 
Art  des  Pilzes.  Hätten  die  Lungen  nicht  vor  meiner  Unter- 
suchung schon  einige  Zeit  in  Weingeist  gelegen  gehabt,  so  wäre 


Ueber  Pnenmonomykosen.  127 

mir  vielleicht  die  Weiterzttcbtang  und  die  Erzielnng  einer  Frac- 
tifieation  geglttckt,  80  aber  mussten  alle  derartigen  Versnche  an 
der  bereits  erfolgten  Abtödtong  des  Pilzes  scheitern«  Ebenso 
blieben  die  nachträglich  eingezogenen  Erkundigungen  über  die 
sanitären  Verhältnisse  des  Stalles,  ans  welchem  diese  Kuh  kam 
(eine  andere  Kuh  soll  ein  Vierteljahr  vorher  gleichfalls  wegen 
eines  Lnngenleidens  geschlachtet  worden  sein),  sowie  ttber  die 
Beschaffenheit  des  Futters,  der  Streu  u.  dergL  gleich&Us  ohne 
positives  Ergebniss. 

Unter  Würdigung  ähnlicher  Vorgänge  bei  anderen  Thieren, 
80  namentlich  bei  Vögeln,  sowie  unter  Berücksichtigung  der  Ex- 
porimentaluntersuchungen  bin  ich  geneigt,  das  Vorhandensein 
einer  Aspergillusspecies  als  wahrscheinlich  anzunehmen.  Die 
Form  der  Hyphen  widerspricht  dieser  Annahme  nicht,  im  Gegen- 
theil,  der  Mangel  an  Querscheidewänden  und  die  geringe  Ver- 
istelung  deuten  auf  einen  bereits  vor  Jahren  von  Virchow 
beim  Menschen  gefundenen  und  von  Fresenius  beschriebenen 
Schimmelpilz,  den  Aspergillus  fumigatus^  hin.  Der  Bo- 
taniker Prof.  Dr.  V.  Ahles  in  Stuttgart,  welchen  ich  um  seine 
Ansicht  gebeten  hatte,  sprach  sich  in  gleichem  Sinne  aus. 

Die  weitere  Frage,  welche  sich  uns  aufdrängen  muss,  ist 
jene  ttber  die  Art  der  Wirkung  des  Pilzes.  Es  können  hier- 
bei wohl  nur  zwei  Möglichkeiten  in  Betracht  kommen,  nämlich 
eine  mechanische  und  eine  chemische  Reizung.  Ein  mecha- 
nischer Reiz  bestand  zweifellos,  indem  jeder  Fremdkörper 
in  der  Lunge  einen  solchen  hervorzurufen  im  Stande  ist  Neben 
diesem  aber  haben  wir  offenbar  auch  an  eine  chemische  Wir- 
kung zu  denken,  welche  durch  das  Nährstoffbedürfniss  des 
Pilzes  einerseits  und  möglicherweise  durch  die  Ausscheidungs- 
producte  desselben  andererseits  hervorgerufen  worden  ist.  Ich 
möchte  sog^r  nach  Lage  der  Dinge  das  Hauptgewicht  auf  die 
chemische  Reizung  legen.  Lungenaffectionen,  welche  hauptsäch- 
lich durch  fein  mechanische  Reizungen  entstanden  sind,  sind 
nicht  selten,  und  begegnen  uns  in  den  sogenannten  Pneumono- 
koniosen.    Es  bedarf  wohl  keiner  weiteren  Argumente,   dass 


1)  Nach  Siebenmann *8  Specialarbeit  über  die  Fadenpilze  ÄBpergillus 
flavos,  nlger,  fmnigatns  etc.  (vergl.  AnszOge  u.  Besprechimg.  i.  dies.  Heft), 
S.  2  der  Originalarbeit,  sind  die  Mycelien  der  Aspergillen  in  l&ngeren  oder 
kfineren  Abst&nden  septirt.  Dies  aUein  kann  nicht  gegen  die  Annahme  spre- 
chen, dass  es  sich  in  diesem  Falle  um  eine  Aspergillusform  gehandelt  hat. 

J. 
9* 


128  X.  ROECKL 

jegliche  Uebereinstimmong  unseres  Krankheitsbildes  mit  den  ge- 
nannten Zuständen  fehlt.  Dasselbe  schliesst  sich  yielmehr,  wenn 
auch  nicht  vollkommen,  so  doch  weit  eher  den  durch  Spaltpilze, 
resp.  den  durch  Actinomyces  bovis  ^)  erzeugten  infectiOsen  Local- 
processen  an.  Ich  komme  daher,  wie  ich  in  der  Folge  noch 
näher  zu  begründen  gedenke,  auch  auf  dem  Wege  des  Aus- 
schlusses zu  der  Annahme  chemischer  Beizvorg^ge  zurück. 

Schon  durch  das  Keimungsbestreben  der  aspirirten  Fort- 
pflanzungszellen wird  dem  umliegenden  Oewebe  Nährflttssigkeit 
entzogen:  das  Aufquellen  der  Spore  und  das  Austreiben  des 
Keimschlauches  ist  von  solchen  Vorlagen  abhängig.  Nach  ana- 
logen Processen,  welche  bei  einer  grossen  Reihe  anderer  Pflanzen 
nachgewiesen  sind,  wird  schon  im  Keimungsstadium  eine  Sub- 
stanz gebildet,  welche  eine  fermentative  Wirkung  auf  das  ge- 
botene Nährsubstrat  entfaltet.  Die  chlorophylllosen  Pflanzen,  zu 
welchen  auch  die  Pilze  gehören,  können  nur  bei  bereits  vorge- 
bildetem oi^anischem  Nährmateriale  ihr  Gedeihen  finden.  Bei 
den  Pneumonomykosen  muss  das  Wachsthum  der  Pilze  daher 
auf  Kosten  des  Organgewebes,  des  Blutes,  der  Lymphe  oder  der 
gesetzten  Entztlndungsproducte  geschehen.  Die  näheren  Vorgänge 
hierbei  dürften  die  gleichen  sein,  wie  bei  der  durch  Empnsa 
muscae  erzeugten  Stubenfliegenkrankheit  und  der  durch  Empusa 
radicans  hervorgerufenen  Zerstörung  der  Raupen  der  Kohlweiss- 
linge.  Aehnliche  Verhältnisse  finden  wir  bei  den  allerdings  höher 
organisirten,  sogenannten  fleisch-  oder  insectenfressenden  Pflanzen. 
Letztere  erzeugen  bekanntlich  eine  sauer  reagirende,  Salzsäure 
enthaltende,  dem  Magensaft  der  Säugethiere  ähnliche  Verdauungs- 
flüssigkeit. In  jedem  dieser  Fälle  findet,  ebenso  wie  auf  todtem 
thierischen  Nährsubstrat,  eine  Verdauung  und  Aufzehrung  thie- 
rischer  Gewebsmaterie  durch  die  Pflanze  statt. 

Haben  wir  auf  solche  Weise  in  der  Consumtion  von  Gewebs- 
material  ein  zerstörendes  Princip  der  Schimmelpilze  kennen  ge- 
lernt, so  bietet  sich  uns  in  den  Ausscheidungsproducten  derselben 
ein  zweites  destruirendes  Moment  dar.  —  An  keinem  Orte  der 
organischen  Natur  werden  Substanzen  verbraucht,  ohne  dass  nicht 
gleichzeitig  neue  für  den  Organismus  unverwendbare  Stoffe  ge- 
bildet werden.  In  Sonderheit  sind  es  bei  allen  organisirten  Ge- 
schöpfen gewisse  Oxydations-  und  Spaltproducte,  welche  als  Aas- 
scheidungsstoffe in  Betracht  kommen.   Dass  aber  Pilze  bei  ihrer 


1)  Vergl.  Pflug,  Oesterreich.  Viertj.  f.  wissenschaftl.  Vet-Kunde.  1S81 


üeber  PneumonomykoBen.  12^ 

Vegetation,  gleichviel,  ob  dieselbe  bei  Licht  oder  im  Dunkebi 
Tor  sich  geht,  Sauerstoff  anfbehmen  und  annähernd  ebenso  viele 
Baommengen  Kohlensäure  ausscheiden,  ist  neuerdings  durch 
Detmer  nachgewiesen  worden. 

Aber  auch  bei  völligem  Sauerstoffabschluss  —  ein  Zustand, 
welcher  in  unserem  Falle  nicht  gänzlich  ausser  Acht  gelassen 
werden  dürfte  —  findet  Kohlensäureausscheidung  statt,  indem 
unter  solchen  Verhältnissen  die  sogenannte  innere  Athmung  Platz 
greifen  wird,  ein  Vorgang,  bei  welchem  sowohl  der  Kohlenstoff^ 
als  auch  der  Sauerstoff  den  in  den  Pflanzen  enthaltenen  organi- 
schen Verbindungen  entnommen  wird.  Nach  Borodin  und 
Wortmann  ist  die  Menge  der  hierbei  ausgeschiedenen  Kohlen- 
dLure  fast  die  gleiche,  wie  bei  der  Sauerstoffathmung. 

Ab  weiteres  Ausscheidungsproduct  des  Stoffwechsels  der 
Pflanzen  kommt  der  Alkohol  in  Betracht.  Durch  Lechartier 
und  Bellamy,  und  ebenso  durch  Brefeld  ist  mit  Sicherheit 
oonstatirt,  dass  alle  Pflanzen  und  Pflanzentheile  bei  Anwesenheit 
von  freiem  Sauerstoff  neben  der  Kohlensäure  auch  Alkohol  er- 
zeugen. Von  den  Schimmelpilzen  ist  dies  insbeson- 
dere bereits  für  Mucor  racemosus  nachgewiesen; 
wahrscheinlich  besteht  ftir  die  anderen  ein  gleiches  Verhältniss. 

Neben  der  Kohlensäure  und  d^m  Alkohol  können  aber  auch 
doieh  einfache  Spaltungsvorgänge  in  den  Proteinsnbstanzen  (Dis- 
sodationshypothese  von  Detmer)  Amidosäuren  und  Säureamide 
gebildet  werden.  Ich  nenne  hier  als  solche  Leucin,  Tyrosin, 
Glycin  u.  dergl.  Die  Bildung  derselben  findet  am  lebhaftesten 
bei  Lichtabschluss  und  dem  Mapgel  N- freier  Verbindungen,  so- 
mit unter  Voraussetzungen,  wie  wir  sie  in  unserem  Falle  ge- 
geben haben,  statt.  Ich  bin  übrigens  weit  entfernt,  zu  behaupten, 
dass  hier  solche  Substanzen  gebildet  und  ausgeschieden  worden 
seien,  da  mir  hierzu  positive  Anhaltspunkte  fehlen,  doch  möchte 
ich  an  dieser  Stelle  wenigstens  auf  die  Möglichkeit  des  Auftretens 
solcher  Producte  auch  bei  den  Pilzwucherungen  im  Thierkörper 
hingewiesen  haben. 

Endlich  wäre  noch  an  die  Bildung  eines  specifischen  Giftes, 
eines  Alkaloides,  wie  solche  in  vielen  höheren  Pilzen,  den  gif- 
tigen Schwämmen  vorkommen,  zu  denken. 

Dm  die  Substanzen  der  beiden  letztgenannten  Kategorien 
als  chemische  Reizmittel  verwerthen  zu  können,  müsste  natürlich 
neben  der  Bildung  derselben  weiterhin  deren  Ausscheidung  aus 
den  Pflanzenkörpern,  sowie  die  thatsächliche  Entfaltung  einer 
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pathogenen  Wirkung  derselben  auf  lebendes  Gewebe  nachge- 
wiesen werden.  Gleichviel  nun,  ob  und  mit  welchen  derartigen 
Substanzen  wir  es  hier  zu  thun  haben,  die  eigenthttmliche  Grup- 
pimng  der  pathologischen  Producte  lägst  einen  chemischen  Insult 
voraussetzen.  Wenn  in  die  Gewebe  eindringende  Fremdkörper, 
welche  chemische  Reizungen  nicht  zu  verursachen  vermögen, 
einen  Entzttndungsprocess  auslösen,  so  finden  wir  die  sttrkste 
Zeilproliferation  in  der  unmittelbaren  Umgebung  des  Fremdkör- 
pers und  den  letzteren  selbst,  sofern  es  dessen  physikalische 
Beschaffenheit  zulässt,  gleichfalls  reichlich  mit  Rundzellen  durch- 
setzt, während  nach  aassen  hin  die  Intensität  des  Processes  all- 
mählich abnimmt  In  unserem  Lungenknötchen  finden  wir  aber 
um  den  Pilzrasen  herum  den  geringsten,  dagegen  an  der  2  Mm. 
von  demselben  entfernten  Randzone  den  höchsten  Grad  der  ent- 
zündlichen Infiltration.  Diese  Thalsache  kann  nur  dadurch  e/*- 
klärt  werden^  dass  man  eine  mit  dem  fortschreitenden  Wachsthum 
des  Pilzes  sich  beständig  steigernde  Reizentfaltung  als  vorhanden 
gewesen  annimmt  ^  hei  welcher  die  stärkste  Entzündung  an  einer 
von  der  (Quelle  des  Reizes  ziemlich  entfernt  gelegenen  Stelle  zur 
Auslösung  gelangte.  Als  reizende  Potenz  musste  daher  ein  flüs- 
siger,  bezw,  gelöster^  oder  ein  gasförmiger  Körper  gewirkt  haben, 
welcher  nach  allen  Richtungen  hin  das  Nachbargewebe  durchsetzt 
hatte.  Auch  bei  der  Wucherung  von  Spaltpilzen  entstehen  Gase, 
welche  sich  oftmals  blasenartig  im  Nährsubstrate  anhänfen.  In 
der  Kohlensäure  und  im  Alkohol  haben  wir  aber  Substanzen 
vor  uns,  deren  reizende  Wirkung  auf  lebendes  Gewebe  ttber  alle 
Zweifel  erhaben  ist.  Ich  bin  ttberzeugt,  dass  diese  Substanzen 
auch  in  unserem  Falle  vorhanden  waren,  wenn  ich  auch  den 
directen  Nachweis  hierfür  nicht  erbringen  kann. 

Ob  der  Weiterentwicklung  des  Pilzes  durch  die  Schlachtung 
des  Thieres  Einhalt  geboten  wurde,  oder  ob  Sauerstoffmangel 
oder  die  Ausscheidungsproducte  selbst  hemmend  auf  dessen  wei- 
tere Vegetation  gewirkt  haben,  muss  dahin  gestellt  bleiben.  Un- 
denkbar ist  Letzteres  keineswegs.  Aehnliche  Vor^Uige  resultiren 
aus  der  Bildung  von  Phenol  u.  dergl.  bei  der  Wucherung  ge- 
wisser Spaltpilze,  und  ebenso  aus  der  Wirkung  der  Gährungs- 
producte  bei  der  Vermehrung  der  Sprosspilze.  —  Die  bei  der 
Vegetation  zweifelsohne  gebildeten  Wärmemengen  dürften  ihrer 
Geringfügigkeit  wegen  als  thermische  Reize  nicht  in  Betracht  zu 
ziehen  sein. 

Gestatten  Sie  mir  zum  Schlüsse  meine  Ansichten,  welche 
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ich  mir  anf  Grund  dieser  BeobachtuDgen,  sowie  unter  Würdigung^ 
der  in  der  Literatur  verzeichneten  Krankheitsfälle  und  Experi- 
mente gebildet  habe,  in  folgenden  Sätzen  zum  Ausdruck  zu 
bringen: 

1.  Es  ist  zweifellos,  dass  gewisse  Schimmelpilze  im  Thier- 
köiper  und  speeiell  in  den  Bronchien  und  Lungen  locale  Ent- 
zttndungsprocesse  zu  erzeugen  yermögen. 

2.  In  Sonderheit  scheinen  es  gewisse  Arten  der  Aspergillus- 
reihe  zu  sein,  welche  hin  und  wieder  solche  Pneumonomykosen 
herrorrufen. 

3.  Einer  voi^^gigen  Accommodation  an  die  Nährsubstrate 
des  lebenden  Thierorganismus  bedarf  es  bei  denselben  wahr- 
sehmlich  nicht  und  ebenso  wenig  der  Vorbereitung  eines  geeig- 
neten Nährbodens  durch  Mikrococcen  oder  andere  Spaltpilze. 

4.  Trotz  der  relativen  Häufigkeit  der  Gonidien  in  der  Luft 
kommt  es  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  nicht  zu  Schädlich- 
keiten. Pneumonomykosen  dürften  vielmehr  nur  bei  dem  gleich- 
zeitigen Zusammentreffen  mehrfacher  Bedingungen  entstehen.  Zu 
diesen  sind  insbesondere  zu  zählen:  Bedeutende  Vorräthe  von 
Schimmel  im  Futter  (wie  dies  namentlich  gern  am  Leguminosen- 
hea  und  an  den  Oelkuchen  vorkommt)  oder  in  der  Streu ,  Aspi- 
ration der  Fortpflanznngszellen  durch  trtlge  Lungenexcursionen, 
wie  solche  vielfach  den  in  ständiger  Ruhe  lebenden  Stallthieren 
eigen  sind,  Festhaften  dieser  Keime  an  den  vorspringenden  Kan- 
ten der  Bronchialtheilungsstellen ,  bezw.  Einlagerung  derselben 
in  die  Infundibula  oder  Alveolen,  vielleicht  selbst  in  die  Lymph- 
bahnen durch  Vermittelung  amöboider  Zellen. 

5.  Einer  besonderen  localen  Disposition  zur  Pneumonomy- 
kose  bedarf  es  zwar  nicht,  doch  dürfte  eine  Erkrankung  durch 
Reizlosigkeit  und  Schlaffheit  der  Gewebe,  gemäss  welcher  die- 
selben die  eingedrungenen  Keime  nicht- zu  eliminiren  vermögen, 
ebenso  sehr  gefördert  werden,  wie  durch  das  gleichzeitige  Haften- 
bleiben vieler  Sporen,  oder  ganzer  Fruchtträgerköpfchen  an  einer 
Stelle,  wodurch  schon  in  kürzester  Frist  filzige,  die  Haftbarkeit 
erhöhende  Mycelien  gebildet  werden  können. 

6.  Die  Wirkungsweise  der  Schimmelpilze  ist  nur  zum  ge- 
ringsten Theil  eine  mechanische,  zum  grösseren  Theil  eine  che- 
mische. Dieselbe  besteht  einerseits  in  der  Consumtion  von 
Eiweisskörpem ,  welche  wahrscheinlich  zuvor  durch  Fermente 
asäimilationsfähig  gemacht  werden,  und  andererseits  in  der  Aus- 
flcheidung  pathogen  auf  das  Gewebe  wirkender  Substanzen,  von 
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welchen  namentlich  die  Kohlensäure  und  der  Alkohol  zu  nennen 
sein  dürften. 

7.  Die  vielfach  vorkommenden  secondären  Versehimmelongen 
werden  durch  diese  Sätze  nicht  berührt  und  sind  von  den  eigent- 
lichen, wahren  Mykosen  principiell  zu  trennen. 


Nachtrag:  Durch  die  Freundlichkeit  des  Herrn  Prof.  Dr.  Licht- 
heim in  Bern  habe  ich  inzwischen  Aap.  fumigat  aus  einer  menschlichen 
Lunge  erhalten.  Dieser  Pilz  ist  äusserst  sp&rlich,  und  anschei- 
nend nur  an  den  längeren  Hyphen  septirt,  so  dass  eine  unverkenn- 
bare  üebereinstimmung  mit  den  yon  mir  gefundenen  henrortritt.  Die  Hyphen 
sind  der  Hauptsache  nach  von  gleichem  Kaliber,  manche  dag^ien  etwas 
zarter  als  bei  dem  letzteren.  Indessen  fand  Fresenius  selbst  die  Sporen 
bei  der  gleichen  PiLsart  in  der  Trappe  (Otis  starda)  kleiner  als  beim  Men- 
schen. Vergleiche  mit  den  übrigen  Aspergillen  ergaben  weit  grössere  Unter- 
schiede.   Am  ehesten  könnte  noch  A.  nigrescens  in  Fragy  kommen. 


Erklärung  der  Abbildungen 

(Taf.  XU). 

Fig.  a.  Das  Centrum  eines  mykotischen  Lungenknötchens  mit  dem 
Pilzrasen.  Das  Organgewebe  erscheint  in  der  Nachbarschaft  des  letzteren 
etwas  defect.    Vergr.  Hartnack  0.  IH,  S.  4. 

Wegen  Raummangels  konnte  die  zellig  infiltrirte  Randzone  nicht  mehr 
eingezeichnet  werden. 

Fig.  b.    Ein  Theil  des  Mycels.    Vergr.  Hartnack  0.  U,  8.  7. 
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XI. 
Zwei  Fälle  von  Diabetes  insipidns  beim  Pferd.  0 

Von 

Wilh.  Sehlaiiipp, 

Klin.  AMuiient  %n  der  Veterinlranitalt  s«  GiesMii. 

Alle  bisher  über  Diabetes  insipidus  beim  Pferd  vorliegeiideii 
Beobachtniigeii  haben  weder  der  chemischen  Untersnchong  des 
Harns  die  nöthige  Beobachtung  geschenkt,  noch  besitzen  wir 
klinisch  detaillirt  beschriebene  Fälle  in  der  Literatur.  Die  relativ 
genanesten  Angaben  über  Diabetes  finden  sich  meines  Wissens 
in  den  sächsischen  Jahresberichten  der  letzten  10  Jahre,  welche 
7  Fälle  und  noch  eines  nahezu  enzootischen  Vorkommens  der 
Harnruhr  in  der  Amtshauptmannschaft  Zwickau  erwähnen,  ohne 
genauer  hierauf  einzugehen.  Auch  in  hiesiger  Umgegend  soll 
Klage  über  Polyurie  der  Pferde  gefbhrt  werden,  was  ich  aber 
nnr  erwähnt  haben  möchte,  da  ohne  genauere  Beobachtung  und 
Analyse  solche  Fälle  ziemlich  werthlos  erscheinen. 

Im  Nachfolgenden  gestatte  ich  mir,  über  zwei  FäUe  von 
wlsseriger  Harnruhr  beim  Pferde  zu  berichten,  die  längere  Zeit 
anf  hiesiger  Klinik  beobachtet  und  behandelt  wurden.  Insbe- 
sondere der  erstere  dürfte,  da  die  Harnuntersuchungen  eingehend 
und  mit  24  stündigen  Hammengen  voigenommen  wurden,  beson- 
dere Beachtung  verdienen  und  bitte  ich,  denselben  von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  beurtheilen  zu  wollen.  Bei  dem  zweiten  war 
eine  eingehende  Analyse  leider  nicht  mögUch. 


I. 

Maurermeister  H.  in  W.  führte  am  11.  Juni  1883  der  Klinik 
ein  Pferd  zu  unter  der  Angabe,  fragliches  Thier,  das  schon  meh- 
rere Jahre  sich  in  seinem  Besitz  befinde  und  noch  niemals  krank 


1)  Mit  Erlaubnifis  des  Klinikers,  Herrn  Prof.  Dr.  Pflug,  veröffentlicht 
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gewesen  sei,  zeige  seit  eirca  5  Tagen  einen  verminderten  Appetit, 
dagegen  bedeutend  gesteigerten  Darst,  beginne  infolge  dessen 
bereits  etwas  an  EOrperfblie  zu  verlieren  und  im  Dienste  leichter 
zn  ermüden.  Den  Gegenstand  der  Hanptklage  bildet  das  auf- 
fallend häufige  Absetzen  einer  jedesmalig  grossen  Menge  hellen 
Urins.  Als  Futter  war  Hafer  mit  Häcksel  und  Heu  gereicht 
worden,  jedoch  bemerkte  mir  der  Eigenthflmer  von  selbst,  er 
habe  in  den  letzten  Tagen  mulsterigen,  sog.  „Schiffshafer''  fttttero 
müssen.  Eine  später  davon  eingesandte  Probe  zeigte  etwas  ge- 
bleichte Körner  mit  noch  gut  erhaltenem  Mehlkörper,  schwach 
untermischt  mit  theils  freien,  theils  noch  in  ihren  Schoten  sitzen- 
den Wicken  und  mit  Grannen.  Die  Körner  sanken  in  destilllrtem 
Wasser  unter,  dessen  Reaction  nach  12stttndigem  Digeriren  noch 
eine  neutrale  war.  Beim  Sieben  wurde  eine  grosse  Menge  graa- 
röthlichen  Staubes  aufgefangen,  der  sich  mikroskopisch  als  ans 
Pflanzenfasern,  amorphen  und  krystallinischen  Steinmassen,  emi- 
gen  Mycelien  und  Milben  bestehend  zu  erkennen  gab.  Zu  er- 
wähnen jedoch  ist,  dass  ein  zweites  Pferd,  das  der  gleichen 
Schädlichkeit  ausgesetzt  gewesen,  sich  zur  Zeit  noch  vollständig 
gesund  befand. 

12.  Juni.  Stat.  praes.:  Mittelschweres  Zugpferd,  Wallach, 
6  J.  alt.  Ernährungszustand  m&ssig  gut,  Haar  glatt,  allgemeine  Kör- 
pertemperatur gleichmässig  vertheilt,  sichtliche  Schleimhäute  blaas. 

Circulationsapparat:  32  Pulse  in  der  Minute,  mittelgross, 
weich,  gleich  und  regelmässig,  leicht  unterdrttckbar.  Herzschlag 
links  deutlich  fühlbar,  Herzdämpfung  normal,  die  Herzpalpation  reicht 
bis  zum  5.  Intercostalraum,  Herztöne  rein.    Temperatur  3S,4^  C. 

Respirationsapparat:  8  sehr  ruhige  und  gleichmässige 
tiefe  Athemzttge,  costaler  Typus  der  Athmung.  Percussion  und  Ans- 
cultation  ohne  Abweichung  von  der  Norm. 

Digestionsapparat:  Die  Futteranfnahme  ist  im  Spital  be- 
deutend besser  als  beim  Eigenthümer,  Vs  Hation  wird  rasch  and 
mit  Lust  verzehrt,  jedoch  nur,  wenn  dieselbe  stark  angenetzt  war 
(der  Besitzer  füttert  seit  Jahren  trocken).  Die  im  Laufe  des  heati- 
gen  Tages  als  Getränk  aufgenommene  Flüssigkeitsmenge  betrug 
36  Liter,  und  zwar  Morgens  15,  Mittags  8,  Abends  13  Liter. 

Hinterleib  etwas  aufgezogen,  Flanken  eingefallen,  Bauchdecken 
schlaff,  Peristaltik  lebhaft  kollernd  hörbar,  Koth  quantitativ  wie  qua- 
litativ anscheinend  normal,  sauer.  Die  Ezploratio  ani  zeigt  die  Harn- 
blase von  der  Grösse  eines  Kindskopfes,  ohne  pathologischen  Inhalt 
(Sedimente,  Neubildungen);  ein  verhältnissmässig  sehr  leichter  Druck 
entleert  dieselbe  vollständig.  Die  linke  Niere  lässt  sich  in  ihrem 
ganzen  Inhalt  betasten,  ist  in  ihren  Oontouren  normal  mit  glatter 
Oberfläche,  nicht  druckempfindlich.    Dasselbe  gilt  von  der  rechten 
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Niere,  soweit  diesel1)e  palpabel.  Urin  wird  alle  V2  — 1^2  Stunden 
anscheinend  schmerzlos  nnd  in  normaler  Stellung  entleert,  nnd  zwar 
jedesmal  400  — 1500  Ccm.;  bei  Nacht  ist  die  jedesmal  entleerte 
Quantitilt  durchschnittlich  geringer  als  bei  Tag  (der  Hamrecipient 
bleibt  permanent  liegen).  Es  werden  abgesetzt  von  Morgens  6  Uhr 
bis  Abends  6  Uhr  15500  Com.;  von  da  ab  bis  zum  13.  Jnni  Morgens 
6  Uhr  5800,  in  24  Stunden  also  21300  Ccm.  mit  einem  gesammten 
spec.  Gewicht  von  1,0055,  letzteres,  wie  bei  allen  Untersuchungen, 
bei  15<^C.  gemessen. 

Der  Urin  ist  von  hellweingelber  Farbe,  vollkommen  klar,  ohne 
Trttbung  oder  Sediment,  ohne  specifischen  Geruch,  deutlich  sauer, 
ohne  Eiweiss  (Hoppe-Seyler),  ohne  Zucker  (Fehling'sche  und 
Seeget'sche  Probe),  fast  ohne  Indican,  reich  an  Phosphaten  (qua- 
litative  Prüfung),  ohne  Qallebestandtheile.  Die  mikroskopische  Unter- 
suchung zeigt  wenige  Plattenepithelien  und  einzelne  glänzende,  stark 
lichtbrechende  Tröpfchen,  dje  auf  Aetherzusatz  verschwinden,  somit 
Fett  gewesen  sein  dttrften. 

Sensorium  frei,  Gefühl  normal. 

Die  ophthalmoskopische  Untersuchung  erweist  sämmtliche  bre- 
chende Medien  als  vollst&ndig  durchsichtig ;  in  der  Nähe  der  linken 
Papille  ein  kleiner  Pigmentdefect 

Abends  Puls  32,  Temperatur  38,3^  C. 

Ordination:  Völlige  Befriedigung  des  Durstes,  V2  R.  (1  R.  »b 
10  Pfd.  Hafer  und  10  Pfd.  Heu),  feucht  gefüttert  (das  zum  Anfeuchten 
verwandte  Wasser  ist  selbstverständlich  immer  mit  eingerechnet  in 
die  aufgenommene  Wassermenge). 

Rc!    Ferr.  sulfuric.  oxydulat.  10,0 
mit  Bindemitteln  als  Pille. 

13.  Juni  Morgens:  Puk  32,  Temperatur  38^0.;  Abends  Puls  32, 
Temperatur  38,4«  C. 

Zustand  im  Ganzen  gleich  geblieben,  3/4  R-  verzehrt;  Durst  etwas 
geringer,  es  werden  26  Liter  Wasser  aufgenommen,  und  zwar  Mor- 
gens 8,  Mittags  5  und  Abends  13  Liter;  Darmentleerungen  normal. 

Urin  wurden  vom  13.  Juni  Morgens  6  Uhr  bis  14.  zur  gleichen 
Shmde  12450  Ccm.  in  den  gleichen  Intervallen  wie  gestern  entleert 
mit  einem  gesammten  spec.  Gewicht  von  1,013;  sein  chemisches  wie 
physikalisches  Verhalten  ist  sich  gleich  geblieben.  Aus  der  ganzen, 
in  einem  grossen  Glasbehälter  aufbewahrten,  gut  umgerührten  Flüs- 
sigkeit wurden  5  Gem.  herausgenommen,  mit  salpetersaurem  Barium 
nnd  Bariumhydrox yd  gefällt,  wovon  1 5  Cm.  nöthig  waren  (Phosphat- 
reichthum),  durch  Filtriren  der  käsige,  sehr  reichliche  Niederschlag 
von  der  Flüssigkeit  getrennt,  Glas  und  Filter  nachgewaschen,  das 
Ffltrat,  welches  mit  kohlensaurem  Natron  stets  schwach  alkalisch 
erhalten  wurde,  nach  der  Liebig'schen  Methode  mit  Normallösung 
von  salpetersaurem  Quecksilberoxyd  titrirt,  wozu  12  Ccm.  nöthig 
waren.  Ein  deutliches  Verschwinden  des  Niederschlages  bei  Um- 
rühren konnte  selbst  bei  Zusatz  von  nur  0,2  Ccm.  Lösung  nicht  be- 
merkt werden,  so  dass  höchstens  Spuren  von  Chlomatrinm  vorhan- 


136 


XI.  SCHLAMPP 


den  sein   konnten.    Es  waren  somit  in   5  0cm.  Harn   0^124  Grm. 
Harnstoff  oder  in  12450  Gem.  «»  308,76  Grm.  «»  2,48  Proe. 

Ordination.    Rc.!     Ferr.  snlfuric.  oxydolat.  10,0. 

D.  tal.  dos.  No.  II. 

14.  Jnni  Morgens:  Pols  32,  Temperatur  38,0^  0.;  Abends:  Pols 
32,  Temperatur  38,3  OO. 

Der  Appetit  hat  nachgelassen,  7^  ^*  ^^  langsam  und  unlustig 
verzehrt;  Durst  noch  vermehrt,  es  werden  aufgenommen  Morgens 
12,  Abends  16  =:  28  Liter  Wasser.     Darmentleerungen  normal. 

Urin  in  Farbe  und  Oonsistenz  wie  gestern,  nur  nähern  sich  die 
Quantitäten  mit  höherem  spec.  Oewicht,  welche  längere  Zeit  in  der 
Blase  verweilten,  der  heUbierbraunen  Farbe  und  sind  etwas  schlicke- 
rig und  mucinhaltig.    Beaction  sauer. 


Stunde 

Com. 

Speo.  Gewicht 

»                     

Morgens  8    ühr 

1250 

1,002 

9       -» 

750 

1,005 

*       11       - 

1500 

1,005s 

Mittags     iVi  - 

900 

1,014 

4       ^ 

1100 

1,015 

Abends     6       ^ 

550 

1,018 

9Va  - 

2550 

1,0075 

*       lOVi  - 

1200 

1,013 

Morgens  3      « 

1050 

1,018 

*      4  -  6   * 

850 

1,020 

11700 

Spec.  Gewicht  aus  der 

Gem. 

ganzen  Menge  gemessen 
»  1,012. 

Die  im  Laboratorium  des  Herrn  Prof.  Dr.  Gä'htgens  von  dem- 
selben freundlichst  vorgenommene  Analyse  ergab  an  festen  Bestand- 
theilen  3,357  Proc,  und  zwar 

a)  organische  «s  2,776  Proc;  darunter 


In  100  Grm. 
Harn 


In  der  24  stundigen 
Menge 


Harnstoff  .  .  . 
Hippursäure  .  . 
Phenol    .... 


2,1 

0,266 

0,0205 


245,7 
30,102 
2,397 


b)  anorganische  =  0,581  Proc;  darunter 


In  100  Grm. 
Harn 


In  der  24  ständigen 
Menge 


Schwefelsäure  . 
Phosphorsäure 
Kalk.     .     . 
Magnesia     .     , 


0,0984 
0,0506 
0,2080 
0,0495 


11.5128 
5,9102 

24,336 
5,7915 
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Ordinatioii.    Rc.!     Ploinb.  aoetic.  3,0. 

Pulv.  Op.  5,0. 
Pulv.  rad.  Valeiian.  30,0. 
D.  toi.  dos.  No.  II. 
15.  Juni  Morgens:  Puls  28,  Temperatur  37,8®  C;  Abends:  Pols 
32,  Temperatur  38,1<>C. 

Fresslust  gering,  ebenso  Durst,  Wasserbedttrfniss  nur  10  Liter, 
die  sich  ziemlich  gleichmttssig  auf  deo  ganzen  Tag  vertheilen.  Darm- 
entleenmgen  wie  gestern. 

Urin: 


Stunde 

Ccm. 

Speo.  Oewioht 

Morgens    S    übr 

IIV«  * 
Mittags      iVs  * 
Nachmitt  4      « 

5Vj  - 
Abends     10 
16.  VI.  Morgens  12-6- 

750 
1000 

800 

500 
1050 

900 
1500 

1,014 
1,015 
1,018 
1,022 
1,008 
1,025 
1,026 

6500 
Com. 

Speo.  Gewicht  ans  der 

gesammten  Hammenge 

»  1,019 

Während  der  Urin  von  Morgens  8  Uhr  bis  Abends  5  V2  Uhr  die 
gleiche  Beschaffenheit  wie  gestern  zeigt,  ist  die  um  1 1  ^%  Uhr  ent- 
leerte Menge  von  strohgelber  Farbe,  stark  diffus  getrübt,  doch  ohne 
Sediment,  sauer,  chemisch  dem  vorhergehenden  gleich;  Essigsäure 
\M  die  Trübung  ohne  Oasentwicklung  (Phosphate) ;  Nachturin  dunkel- 
bierbraun,  schwach  fadenziehend,  ungetrübt 

Ordination:   Wie  gestern. 

16.  Juni  Morgens:  Puls  32,  Temperatur  38,1^  C;  Abends:  Puls 
32,  Temperatur  38,2»  C. 

Die  bisher  als  leidlich  zu  bezeichnende  Futteraufnahme  sistirt 
Mittags  vollständig.  Eolikersoheinungen  leichteren  Orades  treten 
&af.  Von  1 1  Uhr  ab  wird  das  Auffangen  des  Urins  unmöglich,  bis 
dahin  entleerte  Patient 


Stunde 

Com. 

Speo. 
Gewicht 

Morgens  7Vs  Uhr 

9V»     - 

*           10»'2       - 

500 

700 
600 

1,022 
1,023 
1,015 

Der  ferner  ab  und  zu  aufgefangene  Harn  ist  klar,  hellgelb, 
von  1,004 — 1,011  spec.  Gewicht,  sauer,  eiweiss-  und  zuckerfrei. 
Indican  kann  auch  während  dieses  Anfalles  nicht  oder  nur  zweifel- 
haft naehgewiesen  werden.  Darmperistaltik  und  Def  äcation  unter- 
drückt bis  zum  17.  Juni  Abends.    Die  Exploratio  ani  befördert  aus 
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dem  stark  contrahirten  Mastdann  zwei  harte  ^  schwarzbraiuie  Koth- 
ballen  mit  stark  schleimigem  üeberzug. 

17.  Juni  Morgens:  Puls  44,  Temperatur  39;  1<^  C;  Abends:  Pols 
44;  Temperatur  3Sfi^  C. 

Kolikerscheinungen  fehlen.  Gegen  Abend  reichliche  Massen  noch 
etwas  harten  Kothes  abgesetzt.     Vs  R* 

Ordination.    Rc!     Magnes.  sulfuric.  500;0. 

Auf  2  mal. 

l  S.  Juni  Morgens :  Puls  38;  Temperatur  3S,i^  C;  Abends:  Pols 
36;  Temp.  38;2. 

^/2  R.  rasch  verzehrt.  Reichliche  Darmenfleerungen.  Urin  wird 
in  grossen  Massen  entleert;  chemisch  und  physikalisch  wie  am  16.  Juni 

Ordination.     Rc!     Magnes.  sulfuric.  30;0. 

D.  tal.  dos.  No.  VI. 

19.  Juni  Morgens:  Puls  36;  Temperatur  38;H  C;  Abends:  Puls 
36,  Temperatur  38;0<>  C. 

Futteraufnahme  gut;  1  R.  Wasserbedtirfniss  21  Ldter.  Urin  sehr 
häufig  entleert;  hellgelb;  spec.  Gewicht  1;004;  sauer. 

^0.  Juni  Morgens:  Puls  38;  Temperatur  37;8<^  C;  Abends:  Puls 
36;  Temperatur  38. 

Appetit  gut.    Wasserbedtirfniss  28  Liter. 

21.  Juni:  Fieberlos. 

Appetit  ausgezeichnet.  Darmentleerungen  normal.  Wasserbe- 
dtirfniss 24  Liter. 

Urin  schwach  hellgelb;  sauer  (die  um  9^/4  Uhr  erhaltene  Quan- 
tität musste  erst  eingedampft  werden;  um  eine  deutlich  sauere  Be- 
action  zu  erhalten).  Gesammte  Hamstoflfausscheidung  fElr  24  Stunden 
223,5  Grm.;  d.  i.  1;38  Proc. 


Stunde 

Com. 

Speo.  Gewicht 

Morgens    7    Uhr 

1050 

? 

9'/4    - 

3250 

1,001t 

11       - 

1020 

1,0037 

ll»/4   - 

1200 

1,005 

Mittags    12      - 

730 

1,004s 

«         IV«  " 

660 

I.OO65 

»           3Va  * 

520 

1,010 

Abends       6V4  * 

700 

1,010 

9      « 

1030 

1,010 

10*/4    " 

2800 

1,005 

22.VI.  Morgens  1^2-6  * 

3000 

1,010 

15960 

Speo.  Gewicht  ans  der 

Com. 

gesammten  Menge 
»  1,008. 

22.  Juni:  Fieberlos.    Appetit  ausgezeichnet     Wasserbedflrfoiss 
34  Liter.     Darmentleerungen  etwas  stärker  durchfeuchtet: 
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Urin: 


Stande 

Com. 

Speo.  Gewicht 

Moigeni    6    ühr 

500 

1,009 

6*'4      * 

660 

1,011 

8 

2080 

1,002 

9 

1450 

1,002 

9\2      - 

760 

1,002 

9V4     - 

700 

1,002 

10V4     * 

680 

1,004 

11 

1030 

1,005 

Mittags    12 

700 

1,006 

2—4    - 

2900 

1,006 

5 

1860 

1,002 

5'/4      * 

1200 

1,003 

12sttlndige  Beobaohtang 

14520 

Speo.  Gewicht  eub  der 

Ccm. 

gesammten  Menge 
—  1,004. 

In  12  Stunden  wurden   182,10  Orm.  Harnstoff  ansgeschieden; 
d,  i.  1,25  Proc. 

23.  Juni :  Fieberlos.   Appetit  andauernd  gut.    Wasserbedfirfniss 
36  Liter. 

Urin: 


Stande 

Ccm. 

Spec.  Gewicht 

Morgens 

7    ühr 

460 

1,016 

9 

&Va  - 

630 

1,014 

» 

9V4  - 

460 

1,010 

0 

10      - 

600 

1,009 

9 

11       * 

1100 

1,004 

Mittags 

12      * 

700 

1.005 

« 

3      ^ 

420 

1,008 

s 

4V2  - 

400 

1,012 

9 

5»/4    - 

700 

1,013 

Abends 

9      . 

820 

1,009 

« 

11       - 

2300 

1,005 

24.  YI.  Morgens 

2      * 

2400 

1,004 

tf 

4»/s  - 

1740 

1,004 

9 

63;4   • 

430 

1,013 

13160 

Spec.  Gewicht  aas  der 

Gen. 

gesammten  Menge 
—  1,009 

Harnstoffmenge  in  24  Stunden  267,5  Orm.,  d.  i.  2,03  Proc. 
Ordination :     Rc. !     Pulv.  Op.  5,0. 

Pulv.  rad.  Valer.  30,0. 

D.  dal.  dos.  No.  II. 

24.  Juni:  Fieberlos.    Wasserbedürfniss  23  Liter. 
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Urin: 


Stande 

ConL 

Spec.  Gewicht 

Morgens    7     Uhr 

• 

460 

1,016 

S'/J  - 

630 

1,014 

9V«  - 

700 

1,015 

Mittags    12       - 

630 

1,010 

l«/4    * 

640 

1,015 

4       - 

400 

1,017 

5V4    - 

500 

1,020 

Abends      67«  » 

300 

1,022 

12  ständige  Beobachtung 

4260 

Speo.  Gewicht  aus  der 

Com. 

gesanunten  Menge 

—  1,017. 

25.  Juni:  Fieberlos.    Wasserbedürfhifla  24  Liter.    Urin  hellbier- 
braoii;  klar,  ohne  Sediment,  sauer. 


Stunde 

Gern. 

Spec.  Gewicht 

Morgens   7    Uhr 

9       * 

11       - 

Mittags     2       - 

4       - 

*         5*/»  * 

640 
640 
SSO 
600 
590 
430 

1,022 
1,017 
1,019 
1,023 
1,019 
1,027 

12  stundige  Beobachtung 

3780 
Gem. 

Spec.  Gewicht  aus  der 

geounmten  Menge 

»  1,021 

26.  Juni:  Morgens  fieberlos. 

Ans  der  Behandlung  entlassen,  nachdem  noch  die  saure  Beac- 
tion  und  ein  spec.  Oewicht  von  1,004  festgestellt  war. 

Schliesslich  erwähne  ich  noch,  dass  mehrere  an  yerschiedenen 
Krankheitstagen  der  Vena  thoracic,  extern,  entnommene  Blutproben 
mikroskopisch  wie  physikalisch  keine  Abweichung  zeigten.  Spec 
Oewicht  derselben  1,046. 


Epikrise. 

!Patient  zeigte  während  der  ganzen  Beobachtungsdauer  einen 
vollständig  fieberlosen  Zustand  mit  Ausnahme  eines 
eintägigen  leichten  Ansteigens  der  Temperatur  auf  39,1<>C.;  als 
Grund  hierftir  darf  wohl  der  auf  die  hinteren  Darmabschnitte 
beschränkte  Katarrh,  dessen  Ursache  mit  Bestimmtheit  nicht  za 
ermitteln  ist,  bezeichnet  werden. 

Gircnlations-  und  Bespirationsapparat  functionirten 
normal. 
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Der  Appetit  war  anfangs  wechselnd,  wurde  allmählich 
geringer  und  an  einem  Tage  ganz  aufgehoben ,  in  der  letzten 
Beobachtnngswoche  jedoch  ausgezeichnet. 

ffieraos  erhellt|  dass.eine  schlechte  Fntteranfiiahme  wohl 
nicht  Ar  die  continnirliche  Acidität  des  Urins  verantwortlich  ge- 
macht werden  darf.  Das  Wasserbedttrfniss  war  fortwährend 
erhöht  mit  Ausnahme  des  15.  Juni,  an  welchem  nur  10  Liter 
genossen  wurden.  Fttr  den  16.  und  17.  Juni  vereitelte  der  Patient 
die  genaue  Messung  der  Wassermenge ,  doch  glaube  ich  nicht 
zu  irren  in  der  Annahme ,  dieselbe  sei  unter  20  Liter  pro  die 
nicht  herabgegangen.  Das  Maximum  der  täglich  aufgenommenen 
Flttssigkdtsmenge  betrug  36  Liter  und  wurde  2  mal  erreicht, 
nämlich  am  1.  und  12.  BeobachtungstagCy  femer  1  mal  34,  2  mal 
2S,  Imal  26,  2  mal  24  und  je  1  mal  23,  21  und  19  Liter  ,\da8 
Minimum  mit  10  Liter  wurde,  wie  oben  schon  erwähnt,  1  mal 
erreicht 

Demnach  war  die  Wasseraufnahme  um  das  Doppelte  bis 
Dreifache  vermehrt,  dabei  die  aufgenommene  Wassermenge  an 
jedem  Tage  absolut  grösser,  als  die  ausgeschiedene  Urinmenge. 

Die  Defäcation  war  mit  Ausnahme  einer  2tägigen  Beten- 
sion  (16.  und  17.  Juni)  normal.  Ob  letztere  als  Folge  der  verab- 
reichten, verbältnissmässig  geringen  Bleizuckergaben  aufzufassen 
ist,  mag  dahingestellt  bleiben.  Thatsächlich  sind  einzelne  Pferde 
schon  gegen  derartige  Dosen  empfindlich. 

AnfEallend  ist  es,  dass  selbst  während  dieses  acuten  Darm- 
leidens keine  nennenswerthe  Menge  Indican  im  Harn  auftrat. 

Was  den  Urin  selbst  betrifift,  so  ist  seine  Menge  —  mit 
Aosnahme  der  beiden  letzten  Untersuchungstage,  welche  aber 
als  nur  12sttindige  Beobachtung  mit  Beserve  aufzunehmen  sind 
und  nur  der  Vollständigkeit  halber  wiedergegeben  wurden  — 
absolut  vermehrt,  und  zwar,  circa  4000  Gem.  als  gewöhnliche 
Hammenge  beim  gesunden  Durchschnittspferd  genommen,  bis 
Aber  das  Fünf&che.  Die  Gurve  der  Urinmenge  läuft  nicht  parallel 
zu  der  des  angenommenen  Wassers,  was  besonders  deutlich  wird, 
wenn  man  den  21.  Juni  mit  dem  23.  vergleicht  (vergl.  Tabelle 
auf  S.  142). 

Nach  jedesmaliger  Aufnahme  emer  grosseren  Wassermenge 
ttieg  die  Menge  des  abgesetzten  Urins  erheblich,  doch  war  der 
xwischenliegende  Zeitraum  sehr  verschieden,  zwischen  V2  bis  I^ja 
Stunden  sehwankend. 

Solcher  Urin  war  am  ärmsten  an  festen  Bestandtheilen  und 
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zeigte  das  relativ  niedrigste  specifische  Gewicht  Zn  dieser  Ka- 
tegorie gehörte  anch  der  Urin  mit  dem  absolut  niedrigsten  spec 
Gewicht  von  1,001?  (15»  C.)  vom  21.  Jnni  Morgens  9'/4  Uhr, 
dessen  Entleerung  eine  Wasseraufiiahme  von  14  Liter  um  8V4  Uhr 
vorausging.    Das  höchste  spec.  Gewicht  betrug  1,027. 

Je  grösser  die  24stmdige  Hammenge  ^    desto  niedriger  ihr 
spec.  Gewicht 


Aufge- 

Entleerte 

Spec.  Gew. 

Niederstes 

Höchstes 

Tag 

nommene 

Waaser- 

menge 

Harn- 
menge 

ans  der 

gesammten 

Menge 

speo. 
Oewicht 

spec. 
Gewicht 

Harnstoff 

1 

Jnni 

Gem. 

Com. 

Proc. 

12 

36000 

21300 

1,005s 

— 

— 

— 

13 

26000 

12450 

1,013 

— 

— 

2,48 

14 

28000 

11700 

1,012 

1,002 

1,020 

2,10 

15 

10000 

6500 

1,019 

1,008 

1,026 

— 

16 
17 
18 

— 

— 

1,004 

1,015 

— 

19000 

1,004 

— 

.^— 

19 

21000 

— 

— 

1,004 

— 

— 

20 

28000 

— 

— 

-^ 

— 

21 

24000 

15960») 

1,008 

I,00l7 

1,010 

1,38 

22 

34000 

14520 

1,004 

1,002 

1,011 

1,25 

23 

36000 

13160>) 

1,009 

1,004 

1,016 

2,03 

24 

23000 

4260») 

1,017 

1,010 

1,022 

— 

25 

24000 

3780 

1,021 

1,017 

1,027 

' ' 

Ei'weiss  war  zu  keiner  Zeit  und  in  keiner  Hodification, 
weder  als  Serumalbumin,  noch  als  Globulin  vorhanden,  ebenso 
fehlten  Traubenzucker  und  Inosit  vollständig.  Das  Verhält- 
niss  des  Stickstoffs  zum  Phosphorsäureanhydrid  be- 
rechnete sich  wie  1  :  0,048,  fiel  somit  in  die  Durchschnittszahl 
des  Verhältnisses,  wie  es  bei  saurem  Harn  statthat,  der  bei 
Inanition  oder  bei  Zerfall  des  Girculations-  resp.  Organeiweisses 
als  Folge  sehr  proteYnreicher  Nahrung  auftritt  —  wieder  ein  Be- 
weis, dass  hier  keine  Erkrankung  des  Darmes,  resp.  eine  Ver- 
änderung desselben  gegeben  war,  die  ihn  disponirte,  vornehmlich 
phosphorsaure  Salze  an  Stelle  der  pflanzensauren ,  resp.  kohlen- 
sauren zu  resorbiren. 

Die  Menge  des  24  stündlich  entleerten  Harnes  steht  im  umge- 
kehrten Verhältniss  zu  seinem  HamstoffgehaU.  Je  mehr  Harn 
secemirt  wurde,  je  geringer  war  sein  spec.  Gewicht,  desto  absolat 
geringer  die  Hamstoffmenge. 

Harnsäure  fehlte  vollständig. 

1)  Harnmenge  von  Moigens  6  Uhr  bis  Abends  6  Uhr. 
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Datum 

Harnmenge 
Com. 

Speo.  Qew. 

Harnstoff- 
menge 

12.  Juni 
21.      - 
23.      * 

13.  * 

14.  * 

21300 
15160 
13160 
12450 
11700 

1,0055 

1,008 

1,009 

1,013 

1,012 

223,5 
267,5 
308,76 
245,7 

Das  Phenol,  zu  0,02  Proc.  enthalten,  dürfte  eine  Vermin- 
dening  erfahren  haben,  nachdem  dasselbe  zn  0,09  Proc.  im  (aller- 
diogB  alkalischen)  Harn  bestimmt  ist.  Im  Verhältniss  hierza 
steht  eine  bis  zum  fast  völligen  Verschwinden  gehende  Abnahme 
deslndicans,  welch  beide  EOrper  bereits  im  normalen  Harn 
m  einem  gewissen  procentischen  Verhältniss  zu  einander  stehen* 

Dem  Gehalte  an  Hippnrsäure  (0,27  Proc.)  kann  wohl 
keine  besondere  Beachtung  zn  Theil  werden ,  da  die  Futtermas- 
sen emer  Analyse  nicht  unterworfen  wurden. 

Alkalisalze  waren  in  nur  ganz  geringer  Menge  vorhanden* 

Chlornatrium  fehlte  vollständig,  oder  war  nur  in  Spuren 
vorhanden.  Ich  habe  täglich,  mit  Ausnahme  des  24.  und  25.  Juni, 
qualitativ  darauf  untersucht,  und  zwar  sowohl  gelegentlich  jeder 
Harnstoff  bestimmung,  wobei  der  nach  Zusatz  von  0,2  Ccm.  Queck- 
sübemitrat  aufgetretene  Niederschlag  nicht  mehr  verschwand,  als 
auch  die  Sonderreaction  —  Versetzen  des  mit  Salpetersäure  an- 
gesäuerten kalten  Harns  mit  Silbersalpeter  —  vorgenommen, 
wobei  der  Harn  entweder  vollständig  klar  blieb  oder  (13.,  21., 
22.  und  23.  Juni,  also  im  relativ  schwersten  Harn)  sich  nur  ganz 
leicht  diffus  trübte,  ohne  dass  es  zu  flockigen,  käsigen  Nieder- 
schlägen gekommen  wäre. 

Nach  all  dem  Gesagten  kann  dieses  Leiden,  welches  den 
Patienten  in  anscheinender  Gesundheit  flberraschte,  und  bei  dem 
die  Annahme  eines  organischen  acuten  oder  chronischen  Nieren- 
leidens durch  positive  Daten  nicht  gestützt  werden  kann,  klinisch 
QU  als  subacut  verlaufender  Diabetes  insipidus  aufgefasst 
werden. 


U. 
Der  zweite  Fall  von  wässeriger  Harnruhr  wurde  am  21.  Sep- 
tember 1S83  in  die  Klinik  aufgenommen. 

KliniBcher  Theil. 

Es  handelt  sich  um  ein  Pferd,  das  bereits   dreimal  im  Laufe 
eines  Jahres  auf  längere  oder  kürzere  Zeit  im  Spitale  stationär  ge- 
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worden  war^  das  letzte  Mal  vor  vier  Monaten,  wo  die  Diagnose  auf 
acuten  Magen-Darmkatarrh  gestellt  worden  war.  Ob  wir  es  nieht 
damals  schon  mit  einem  Diabetiker  zu  thnn  hatten,  lasse  ich  dahin- 
gestellt, wohl  wissend,  wie  leicht  ein  Uebersehen  von  derartigen 
Krankheiten  des  nropoetischen  Systems  bei  den  Hausthieren  ist,  wenn 
nicht  die  Anamnese  oder  ein  aufmerksames  Wartepersonal  dem  Thier- 
arzt  ^Anregung  zu  genauerer  Beobachtung  nach  dieser  Richtung  hin 
gibt.  Gewiss  hingegen  ist  es,  dass  ein  10  Wochen  vor  Untersuchnug 
des  Thieres  beim  Besitzer  neu  angestellter  Knecht  den  , Lauterstall*' 
bemerkte  und  verschiedene  Personen  darauf  aufmerksam  machte.  Von 
dieser  Zeit  an  nahm  der  Patient  —  frtther  gut  beleibt  —  anfangs 
langsam,  später  immer  rascher  an  Körperfülle,  trotz  gleich  gut  blei- 
bender Fütterung  und  eher  verminderter  als  erhöhter  Arbeitslei- 
stung, ab. 

Die  Untersuchung  zeigt  einen  ziemlich  mageren  1 1  jährigen  Wal- 
lach mit  tief  in  ihren  Höhlen  liegenden  Augen,  blassen  Schleim- 
häuten, rauhem  und  glanzlosem  Haar. 

Puls  klein,  regel-  und  gleichmässig,  48 — 50  mal  in  der  Minute; 
Herzschlag  dagegen  ziemlich  kräftig,  Herztöne  normal.  Temperatur 
38,7  0  C. 

Der  Respirationsapparat  zeigt  bei  16  Athemzügen  in  der  Mi- 
nute keine  Abnormitäten. 

Appetit  gering,  alienirt;  am  liebsten  wird  die  besudelte  Streu 
aufgenommen,  Hafer  ganz  verschmäht,  Kleienschlapp  langsam,  Heu 
noch  am  ehesten  verzehrt.  Die  Wasseraufnahme  ist  ganz  bedeutend 
erhöht,  beträgt  im  Mittel  3S— 42  Liter  pro  24  Stunden.  Peristaltik 
bald  lebhaft  kollernd,  dann  wieder  unterdrückt;  Kothausscheidnng 
erfolgt  alle  2 — 3  Stunden;  derselbe  ist  zeitweise  geballt,  dann  wie- 
der zerfallen,  gut  gekaut,  reagirt  sauer. 

Urin  wird  alle  V2 — ^  Stunde  abgesetzt ,  ist  hell  weingelb ,  bald 
vollständig  klar  und  durchsichtig,  bald  leicht  wolkig,  diffus  getrübt 
(Phosphate),  ohne  Sediment,  sauer;  das  spec.  Gewicht  wechselt  in 
den  ersten  Beobachtungstagen  zwischen  1,003  und  1,009,  später  zwi- 
schen 1,008  und  1,016. 

Eiweiss,  Traubenzucker  und  Inosit  fehlen. 

Die  24 stündige  Hammenge  ist  ganz  bedeutend  vermehrt;  so 
wurden  z.  B.  vom  22.  September  früh  IOV4  bis  zum  23.  September 
früh  9  V2  Uhr  36900  Ccm.  (Curve  I),  vom  30.  September  früh  10  Uhr 
bis  1.  October  zur  gleichen  Stunde  30901  Ccm.  (Curve  II)  Harn 
entleert  (ftlr  ein  gesundes  Pferd  nimmt  man  als  Durchschnittsmenge 
circa  4000  Ccm.  an). 

Nachdem  die  Menge  des  24  stündlich  ausgeschiedenen  Urins  wäh- 
rend der  ganzen  1 3  tägigen  Beobachtnngsdauer  sich  annähernd  glefcli 
geblieben  war,  und  ich  aber  in  der  Art  der  Ausscheidung  selbst  nichts 
Typisches  finden  konnte,  begnüge  ich  mich,  die  Beobachtung  yon 
2  mal  24  Stunden  graphisch  wiederzugeben  (s.  nebenstehend). 

Im  weiteren  Krankheitsverlaufe  blieb  die  Temperatur  zwischen 
88,30  c.  und  38,60  C.  stehen,  während  der  Puls  allmählich  kleiner 
wurde  und  auf  60 — 70  in  der  Minute  stieg. 


Zwd  FjUle  TOn  Diabetes  [nsipidiu  beim  Pferd. 
I.  248tflndige  Beobachtung. 
.  Iinii  II 1 1  »  «  t  «  T  a  »  min  iil4teT89  si 


Die  in  24  Stunden  abgesetzte  Harnmenge  betrog  36900  Gern. 
II.    24stttndige  Beobachtnng. 

I       30.Sapt.frtli  LOrt. 


Die  in  24  Stunden  abgeaetite  Harnmenge  betrug  30900  Ccm. 
Urin.  ■  Spec.  Gewicht. 
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Eine  bei  der  Aufnahme  schon  bemerkte  Depression  des  Patienten 
steigerte  sich  mit  der  Zeit  bis  zum  vollständigen  Stupor. 

Therapie:    Rc!    Pnlv.  AloSs.  cap.  45,0  (25.  September). 

Eine  Wirkung  dieser  sehr  ansehnlichen  Dosis  (die  in  meiner 
Gegenwart  von  einem  geübten  Diener  beigebracht  wurde)  blieb  voll- 
ständig aus,  der  Koth  war  vielmehr  klein  geballt  und  spärlich  und 
blieb  es  femer. 

Am  26.  Abends  stellte  sich  ein  heftiger  Kolikanfall  ein^y  der 
aber  am  nächsten  Morgen  wieder  vorübergegangen  war. 

Mit  Erhöhung  der  Respirationsfrequenz  trat  am  29.  September 
im  vorderen  unteren  Drittel  der  rechten  Brustwandung  eine  Dämpfung 
auf,  die  sich  in  den  folgenden  Tagen  nach  oben  und  hinten  noch 
etwas  ausbreitete. 

Die  medicamentöse  Behandlung  bestand  in  Verordnung  von  Rad. 
Valerian.  60,0  pro  die  vom  28.  September  an;  am  1.  October  wurde 
dieselbe  verlassen  und  täglich  Extract.  secal.  cornut  8,0  auf  2  mal 
gegeben. 

Am  1 .  October  trat  Hautemphysem  auf,  das  von  der  Brustgmbe 
beginnend,  über  den  vorderen  Schulterrand  hinziehend,  sich  über 
beide  Seiten  des  Rückenfirstes  verbreitete,  am  2.  October  gegen  die 
Kruppe  und  am  3.  gegen  den  Hals  und  beide  Brnstwandungen  vor- 
rückte. Der  Patient  collabirte  immer  mehr  und  starb  am  4.  October 
früh  IOV2  Uhr. 

Section. 

Die  am  gleichen  Tage  Nachmittags  2  Uhr  vorgenommene  Sec- 
tion lieferte  folgenden  Befund: 

Stark  abgemagerter  Gadaver,  sichtbare  Schleimhäute  blass  bis 
auf  die  leicht  geschwollene  und  geröthete  Nasenschleimhaut;  After 
steht  offen.  Pannicul.  adipos.  fast  völlig  geschwunden,  Emphysem 
des  grössten  Theiles  des  Unterhautzellgewebes. 

Nach  Oeffnung  der  Bauchhöhle  drängen  sich  bis  über  manns- 
kopfgrosse  blasige  Gebilde  aus  dem  Becken  und  der  Nierengegend 
hervor,  die  angestochen  einsinken  und  sich  so  als  Luftansammlnngen 
erweisen;  die  entweichenden  Oase  sind  geruchlos.  Ebenso  zeigt  sich 
das  ganze  Bindegewebe  der  Bauchhöhle  emphysematisch. 

Es  ist  ein  Aneurysma  verminosum  mehrerer  Dünn- 
darmarterien an  ihrer  Ursprungsstelle  von  der  Mesenterica  superior 
vorhanden  mit  zerfallenden  und  erweichten,  grauröthlichen,  schmie- 
rigen Thromben. 

Magen  massig  gross,  wenig  gashaltig,  Inhalt  flüssig;  an  der 
Grenze  zwischen  Schlund-  und  Pylorusportion,  noch  der  Schleimfaaat 
der  linken  Magenhälfte  angehörend,  zeigt  diese  an  der  kleinen  Carvatnr 
zwei  je  circa  4 — 5  Cm.  lange,  ovale  Epitheldefecte,  die  durch  eine 
schmale  Brücke  geschieden  sind;  ihre  Ränder  sind  nnregelmässig 
zackig,  der  eine  davon  zeigt  in  seiner  Mitte  einen  etwa  2  Mm.  tiefen 

1)  Der  doch  wohl  als  Wirkung  der  sehr  ansehnlichen  Dosis  AIo€  fto- 
gesehen  werden  dürfte.  J- 
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runden  Defeot  der  Schleimhant  yon  der  Grösse  einer  Bohne,  besitzt 
scharfe  Bänder  und  lebhaft  gerötheten  Grund. 

Die  Schleimhant  des  Zwölffingerdarmes  ist,  2  Meter  vom 
Pylorns  ab  beginnend ,  betrilchtlich  verdickt ,  schiefergran  gefilrbt, 
nmzelig  und  höckerig,  zeigt  an  einzelnen  Stellen  kleine  oberflächliche 
Snbstanzverlnste.  Etwa  4  Meter  von  der  Ileocöcalklappe  wird  die 
Farbe  eine  blutige^  es  ist  hier  eine  frische  Enteritis  vorhanden«  Die 
Peyer'schen  Plaques,  im  Leerdarm  leicht  vergrössert  und  eben- 
falls schieferig  pigmentirt,  nehmen  imHUftdarm  auch  eine  blutige 
Färbung  an,  sind  stark  geschwollen,  einzelne  ausgefallen«  Dünn- 
darminhalt  dfinnbreiig,  blutig  gefärbt,  sparsam.  Co  cum  und  Colon 
in  ihrer  Wandung  verdickt;  es  ist  besonders  die  Schleimhaut  stark  ge- 
sehwollen, schieferig  pigmentirt.  Rectum  stark  contrahirt,  Schleim- 
hant auch  hier  stark  verdickt,  wulstig  geschwollen,  schiefergrau; 
seinen  Inhalt  bilden  sparsame,  kleine,  trockene  Eothballen. 

Sämmtliche  Mesenterialdrttsen  leicht  geschwollen  und  pig- 
mentirt. 

Leber  schwach  vergrössert;  dem  äusseren  Ansehen  nach  nor- 
mal, der  Durchschnitt  zeigt  eine  mittelhochgradige  Muskatnussleber. 

Beide  Nieren,  deren  umgebendes  Bindegewebe  —  wie  schon 
erwähnt  —  stark  emphysematös  ist,  sind  von  normaler  Grösse  und 
Form.  Rechte  Niere  welk,  Rindensubstanz  blass.  Das  Nierenbecken 
sowohl,  wie  die  Nierengänge  sind  ganz  bedeutend  erweitert,  ihre 
Schleimhaut  glatt  und  glänzend,  mit  zähem,  glarfgem  Schleim  dick 
ttberzogen;  ebenso  ist  das  Anfangsstück  des  Harnleiters  mehrere 
Gentimeter  lang  auf  drca  2,5 — 3  Cm.  (im  Lichten  gemessen)  erweitert. 
Kierenpyramiden  und  Wärzchen  normal.  Linke  Niere  derb,  Kapsel 
leicht  abziehbar;  die  Oberfläche  der  Niere  mehr  gegen  den  convezen 
freien  Rand  als  gegen  den  Hylus  zu  ist  uneben,  grobhöckerig  in 
der  Art,  dass  über  das  dunkelroth  gefärbte  Niveau  der  Niere  zahl- 
reiche graugelbe,  derbfeste,  flache  Knoten  von  der  Grösse  eines 
20-  bis  10  Pfennigstückes  prominiren,  die  sich  auf  dem  Durchschnitte 
als  derbe,  die  ganze  Rinde  durchsetzende  Keile  erweisen;  ab  und 
zu  liegt  dazwischen  auch  ein  frischer  hämorrhagischer  Infarct  ein- 
gestreut Die  Nierenpyramiden  sind  tief  dunkelroth  (Hypostase); 
aach  hier  ist  das  Nierenbecken  —  wenn  auch  nicht  in  dem  hohen 
Orade  wie  rechts  —  dilatirt.  Die  Nierenarterie  zeigt  allerorts  glatte 
Intima  und  beherbergt  ein  Blutgerinnsel,  das  spätestens  in  der  Agonie 
entstanden  sein  dürfte.  Mikroskopisch  zeigen  beide  Nieren  eine  Dila- 
tation der  Blutgefässe,  wie  auch  der  gewundenen  Harnkanälchen  und 
der  Sanunelröhren.  Epithel  intact.  Harnblase  ausgedehnt,  prall,  hält 
5—6  Liter  hellgelben,  schwach  diffus  getrübten  Urins.  Schleimhaut 
normal,  ebenso  der  Sinus  urogenitalis  und  die  Urethra. 

Die  geöffnete  Brusthöhle  zeigt  allerorts  subpleurales  Emphy- 
sem, längs  der  Wirbelsäule  gelbes,  sulziges  Oedem. 

Beide  Lungen  sind  nicht  collabirt,  die  linke  von  tief  dunkel- 
rotber  Farbe  (Hypostase),  die  rechte  hell  ziegelroth.  Linke  Lunge: 
Vorderlappen  ödematös,  Hauptlappen  vesiculäres  und  interstitielles 
Emphysem;  seine  vordere  Spitze  zeigt  in  der  Ausdehnung  von  zwei 
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Fäusten  eine  lobnlftre  Pneumonie  (Broneho-Pneumonie).  Die  rechte 
Lunge  zeigt  den  gleichen  Befund  an  gleicher  Stelle;  hier  finden 
sich  auch  noch  eine  grössere  Anzahl  kleiner,  erbsen-  bis  hanf  korn- 
grosser  Knötchen ,  speckig  mit  gerötheter  Randzone.  Es  handelte 
sich  hier  jedoch  nicht  um  Rotz  (sämmtliche  übrigen  Organe  waren 
jeder  rotzigen  Veränderung  unverdächtig);  sondern  die  mikroskopische 
Untersuchung  wies  embolische  Infarcte  nach. 

Das  Herz  ist  bedeutend  vergrössert,  besonders  im  Breitendurch- 
messer. Die  Musculatur,  von  normaler  Härte  und  Oonsistenz,  ist 
insbesondere  an  der  linken  Herzhälfte  hyperplastisch;  es  misst  die 
linke  Eammerwandung  dort,  wo  sie  am  dicksten  ist  (die  Papillar- 
muskeln  selbstverständlich  nicht  mitgerechnet),  7,2  Cm.,  die  rechte 
Kammerwandung  2,5  Cm.  Die  Herzcavitäten  und  insbesondere  wie- 
der die  linke  Kammer  sind  entschieden  verkleinert  Der  Klappen- 
apparat  zeigt  anatomisch  keine  Veränderungen  und  ergibt  bei  der 
Wasserprobe  vollständigen  Verschluss. 

Weder  das  Gehirn  im  Allgemeinen^  noch  die  speciell  untersuchte 
MeduUa  oblongata  zeigen  makroskopisch  irgend  welche  Veränderung. 

Pathologisch  anatomüche  Diagnose. 

Allgemeine  Kachexie,  Pneumonia  catarrh.,  emboli- 
sche Abscesse  der  Lunge,  concentrische  (?)  Herzhyper- 
trophie, Gastroenteritis  chron.  mit  frischem  Nach- 
schübe, Ulcus  Ventriculi,  Infarcte  der  linken  Niere, 
Dilatation  beider  Nierenbecken,  Erweiterung  der  Nie- 
ren- Blutgefässe  und  der  Harnkanälchen. 

Epikrise. 

Was  die  in  der  letzten  Lebenswoche  sich  einstellende  Pneu- 
monie betrifft,  so  dtlrfte  dieselbe  kaum  als  ein  ausserordentlicher 
und  ttberraschender  Befund  gelten.  In  der  humanen  Medidn  ist 
es  wenigstens  eine  lang  bekannte  Thatsache,  dass  Diabetiker 
sehr  leicht  zu  Pneumonie  disponiren,  die  bei  eintretendem  Maras- 
mus einsetzt  und  den  tödtlichen  Ausgang  herbeifbhrt. 

Viel  bedeutungsvoller  ist  vielmehr  einerseits  die  geradezu 
collosale  Hypertrophie  des  Herzmuskels,  andererseits  die  chroni- 
schen Veränderungen  des  Tractus  intestinalis.  Ueber  die  Ur- 
sache der  Herzhypertrophie  hat  uns  die  Section  keine  Aufschlttsse 
gegeben;  das  Aneurysma  der  Dttnndarmarterien  ist  wohl  daran 
unschuldig,  sonst  müsste  bei  der  Häufigkeit  dieses  Befundes  jedes 
Pferd  ein  hypertrophisches  Herz  haben.  In  wie  weit  die  Nieren 
daran  betheiligt  sind,  dürfte  schwer  zu  sagen  sein,  einen  bedeu- 
tenden Widerstand  können  sie  kaum  geboten  haben.  ^) 

1)  Der  Zusammenhang  zwischen  den  beschriebenen  anatomißchen  Ver- 
änderungen der  Nieren  und  der  Herzhypertrophie  scheint  mir  doch  sehr  nahe 
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Hingegen  sind  Hagen-  nnd  Darmleiden  darcbans  nicht  selten 
bei  Diabetes  insipidas,  und  es  liegt  die  Annahme  nahe,  dass  bei 
diesem  zweiten  Falle  ein  solches  das  caosale  Moment  abgegeben, 
wahrend  fbr  den  ersten  Fall  ein  derartiges  Leiden  kaum  ange- 
nommen werden  dürfte. 

Es  weisen  diese  beiden  Fälle  wieder  daranf  hin,  dass  die 
wftBserige  Hamrahr  eine  Krankheit  ist,  der  wohl  verschiedene 
Ursachen  zu  Grande  liegen  kOnnen. 

Giessen,  im  October  1883. 

zu  Hegen.  Das  ganse  beschriebene  makroskopiache  Bild  spricht  für  einen 
abnorm  gesteigertes  Widerstand,  nnter  welchem  der  Hamabflnas  nur  erfolgen 
konnte,  daher  Erwdtenmg  der  Blase,  der  Ureter  und  des  Nierenbeckens; 
daher  anch  die  mikroskopisch  nachgewiesene  Erwdtenmg  der  Harnkan&lchen 
(beginnende  Hydronephrose).  Die  hierdurch  bedingte  arterielle  Drucksteige- 
nug  in  den  Nieren  fflhrte  aber,  wie  immer,  zur  Henhypertrophie.  Je  l&nger 
der  Harn  unter  Gegendruck  secemirt  wurde,  um  so  erheblicher  musste  die 
Hypertrophie  werden.  J. 


XII. 
Kleinere  Hittheilniigen. 


1. 

Nachtrag  zar  Hittheilung  der  weiteren  Besnltate 
über  die  Natur  und  Wirkung  des  in  den  schädlichen 

Lupinen  enthaltenen  Stoffes 
(zu  IX.  Bd.  S.  2891)). 

Ton 

Dr.  GttOTg  SelmeldeiiilUil 

in  HannoTW. 

Oeh.  Rath  Roloff  konnte  bei  der  Verftttterung  schädlicher  Lu- 
pinen an  Kaninchen  nachweisen,  dass  diese  Thiere  zwar  erkrankten 
und  in  einzelnen  Fällen  auch  infolge  des  Genusses  derselben  starben^ 
allein  bei  der  Section  wurden  die  bei  Schafen  und  Hunden  stets 
beobachteten  charakteristischen  Erscheinungen  der  Lupinose  vermisst. 
Nach  den  Angaben  von  Prof.  Schütz  wurde  bei  diesen  Thieren  kein 
constanter  Befund  ermittelt;  meist  Katarrh  des  Magens  und  Darmes 
und  Reizung  der  Nieren. 

Femer  konnten  die  genannten  Autoren  nachweisen,  dass  längere 
Zeit  fortgesetzter  Oenuss  kleinerer  Mengen  schädlicher  Lupinen  oder 
von  Lupinen,  die  eine  geringe  Menge  giftiger  Substanz  enthalten, 
nicht,  wie  bei  grossen  Gaben,  direct  reizend  anf  die  drüsigen  Be- 
standtheile  der  Leber  einwirkt  und  schnell  zum  Tode  führt,  sondern 
einen  chronischen  Nenbildungsprocess  im  interstitiellen  Gewebe  der 
Leber  herbeiführt,  wodurch  verhältnissmässig  spät  ein  tödtlicher  Aus- 
gang veranlasst  wird.  Auch  bei  den  in  dem  hiesigen  Institut  ange- 
stellten Versuchen  konnten  die  gleichen  Wahrnehmungen  bei  Kanin- 
chen gemacht  werden. 

Ferner  war  bei  sehr  abgemagerten  Hunden,  welche  verhältniss- 
mässig länger  der  Einwirkung  des  Giftes  widerstanden,  trotz  längerer 
Krankheitsdauer  zwar  eine  kömige  Trübung  der  Leberzellen  bei  der 
Section  nachweisbar,  dagegen  nur  eine  geringe  Fettmetamorphose. 
Prof.  Schütz  theilt  in  Bezug  auf  Schafe  mit,  dass  die  Lebern  bei 
gut  genährten  Thieren  an  Umfang  und  Gewicht  beträchtlich  zuge- 
nommen hatten.   Der  Umfang  war  namentlich  dann  ein  auffallender, 


1)  Vorstehender  Nachtrag  ist  aus  Versehen  nicht  in  das  1.  Heft  des 
X.  Bandes  aufgenommen  worden.  D.  Red. 
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wenn  an  den  Lebern  schon  vorher  durch  Fettinfiltration  eine  Ver- 
gröasernng  bestanden  hatte. 

Es  fragt  sich  nun,  wie  ist  das  stärkere  Hervortreten  der  Fett- 
metamorphose bei  gnt  genährten ,  gegenüber  dem  Vorwiegen  der 
kömigen  Trübung  bei  abgemagerten  Thieren  zu  erklären;  femer 
woher  kommt  der  chronisch -interstitielle  Process  bei  Verabreichung 
kleiner  Dosen  des  Giftes  und  schliesslich,  wie  ist  die  scheinbare  Im- 
munittt  der  Kaninchen  bei  dem  Genuss  schädlicher  Lupinen  aufzu- 
fassen. 

Mir  scheinen  die  Versuchsergebnisse  von  Lebedeff  über  die 
Frage:  „Woraus  bildet  sich  das  Fett  in  Fällen  der  acuten  Fettbil- 
dung?'' zur  Klarlegung  der  genannten  Punkte  einiges  interessante 
Material  zu  liefern  und  die  wiederholt  ausgesprochene  Ansicht,  die 
Wirkung  des  schädUchen  Stoffes  in  den  Lupinen  komme  in  vielen 
Punkten  der  des  Phosphors  gleich,  von  neuen  Gesichtspunkten  aus 
zu  stützen« 

Lebedeff  weist  zunächst  behufs  Erklärung,  wie  in  kürzester 
Zeit  bei  der  Phosphorvergiftung  eine  so  colossale  Fettbildung  in  der 
Leber  zu  Stande  kommt,  auf  folgende  Momente  hin: 

Das  Fett  kann  sich  nach  den  gegenwärtigen  Theorien  in  fol- 
gender Weise  bilden:  1.  Aus  den  Fetten  der  Nahrung,  2.  aus  Kohle- 
hydraten, 3.  aus  Eiweiss. 

Der  erste  Modus  findet  nicht  statt,  da  die  Erscheinungen  in  der 
Leber  auch  bei  Nahrungsmangel  nach  Phosphorvergiftung  eintreten. 
Auch  der  zweite  Modus  dürfte  bei  der  geringen  Menge  der  Kohle- 
hydrate, die  der  Körper  in  den  Fällen  enthielt,  ausgeschlossen  sein. 
Es  bleibt  also  nur  die  Theorie  der  Fettbildung  aus  Eiweiss  übrig. 
Hierbei  kommt  Lebedeff  zu  dem  Schluss,  dass  im  normalen 
Zostande  die  ganze  Masse  des  Thierfettes  blos  aus  dem  eingeführten 
Nabrungsfette  herzuleiten  sei,  im  pathologischen  Zustande  aber,  wo 
das  Nahrungsfett  nicht  mehr  vom  Organismus  eingenommen  wird, 
die  Herkunft  einer  jeden  Fettansammlung  auf  bereits  vorhandene 
Vorräthe  von  fertigem  Fett  zurückzuführen  ist.  Die  Annahme,  das 
Fett  stamme  aus  dem  Eiweiss,  ist  jedoch  unhaltbar.  Die  Versuche 
zeigen,  dass  zur  Bildung  des  drei  Tage  nach  der  Aufnahme  des 
Phosphors  in  der  Leber  beobachteten  Fettes  oft  die  80  fache  Menge 
derjenigen  Eiweissmenge  nöthig  ist,  welche  thatsächlich  in  dieser 
Zeit  aufgenommen  wird,  oder  aus  dem  Körpereiweiss  zur  Umsetzung 
gelangen  kann. 

Die  Einwirkung  des  Phosphors  auf  das  Blut  ruft  im  thierischen 
Organismus  folgende  Veränderungen  hervor:  1.  Sauerstoflfknangel, 
2.  Untergang  der  Blutkörperchen,  3.  infolge  dessen  ungenügende 
Oxydation  und  Auftreten  von  Producten  der  unvollständigen  Ver- 
brennung, 4.  eine  physikalische  Veränderung  des  Blutes  (Dünnflüs- 
sigkeit), 5.  bedeutende  Ablagerung  nicht  vollständig  verbrannten 
Fettes  des  subcutanen  Bindegewebes  in  der  Leber. 

Den  Vorgang  des  Fettüberganges  von  dem  subcutanen  Bindege- 
webe zur  Leber  stellt  sich  der  genannte  Autor  in  folgender  Weise  vor: 
Das  Fett  ist  im  Fettgewebe  nicht  so  fest  gebunden,  wie  in  den 
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parenchymatösen  Organen ;  es  zeigt  sich;  dass  es  beinahe  unmöglich 
ist;  bei  den  parenchymatösen  Organen  Fett  yermittelst  Extraetion 
durch  Aether  abzusondern,  während  das  Fett  aus  dem  Fettgewebe 
einfach  von  selbst  ausfliesst  und  mit  verhftltnissmXssig  kleinen  Mengen 
Aethers  diffundirt.  Dieser  Umstand  Iftsst  Termuthen,  dass  im  Fett- 
gewebe das  Fett  nicht  fest  gebunden  ist. 

Das  fortziehende  Fett  gelangt  nun  znnftchst  in  das  Blut;  was 
soll  nun  mit  dem  Fett  geschehen?  Es  muss  verbrannt  werden;  allein 
bei  Phosphor  trifft  man  Mangel  an  Sauerstoff  an,  selbst  Eiweiss  ver- 
brennt infolge  dessen  unregelmässig  und  unvollständig;  das  Fett  kann 
daher  lange  nicht  verbrannt  werden.  Was  geschieht  nun  mit  dem 
Fett?  Es  gelangt  in  die  Leber  und  lagert  sich  hier  ab. 

Hierbei  ist  nun  die  Frage  berechtigt:  Was  geschieht,  wenn 
Phosphorvergiftung  eintritt,  wo  kein  Yorrath  an  Fett  vorhanden  ist? 

Dann  tritt  auch  keine  Fettansammlung  in  der  Leber  ein,  die 
Leber  atrophirt. 

Welche  Schlussfolgerungen  dürften  nun  fflrdieBe- 
urtheilung  der  bisherigen  Ergebnisse  Aber  die  Wirkung 
des  schädlichen  Stoffes  aus  den  Mittheilungen  Aber  die 
Phosphorwirkung  zu  ziehen  sein? 

Auch  bei  der  Lupinose  sehen  wir  bei  gut  genährten  Thicren 
eine  hochgradige  Fettftillung  in  den  Leberzellen,  während  bei  sehr 
abgemagerten  Tbieren  —  bei  Hunden  war  dies  sehr  auffällig  -- 
nur  Spuren  von  Fett  nachzuweisen  sind,  dagegen  die  kömige  Trü- 
bung vorwiegt.  Beide  Verhältnisse  wären  nach  den  Versuchen  von 
Lebedeff  durch  den  üeberschuss  oder  Mangel  an  Fett  im  ünter- 
hautgewebe  zu  erklären.  Ebenso  wäre  die  Wirkung  längere  Zeit 
verabreichter  kleiner  Dosen  des  Giftes  zu  beurtheilen.  Es  kommt 
hierbei  nicht  zur  Fettansammlung  in  der  Leber,  sondern  dasselbe 
wird  allmählich  verbraucht  In  ähnlicher  Weise  wäre  vielleicht  die 
Wirkung  bei  den  meist  sehr  fettarmen  Kaninchen  aufzufassen,  indem 
hier  der  Tod  früher,  vielleicht  durch  directe  Wirkung  auf  die  Central- 
Organe  eintritt,  ehe  jene  charakteristischen  Einwirkungen  auf  die 
chemischen  Vorgänge  im  Organismus  zur  Entfaltung  gekommen  sind. 

Leider  haben  wir  bisher  keine  Gelegenheit  gehabt,  diese  Auf- 
fassungen durch  weitere  Versuche  zu  prüfen,  jedenfalls  sind  wir  da- 
mit einstweilen  in  der  Lage,  einen  Schlüssel  für  die  verschiedenen 
Sectionsergebnisse  gefunden  zu  haben. 


2. 

Ueber  das  Vorhandensein  der  Bizzozero'scben  Blut- 
plättchen in  dem  unter  pathologischen  Verhält- 
nissen nicht  geronnenen  Blut. 

Von  demselben. 

Bekanntlich  ist  es  Bizzozero  gelungen,  in  dem  Blute  von 
Säugethieren  ovale  oder  runde,  Scheiben-  oder  linsenförmige  Plättchen 


XII.  Klemere  MittheUungen.  153 

wenn  durch  Znsats  bestimmter  Flflasigkeiten  (Lösungen 
Ton  kohlensaurem  Natron  oder  schwefelsaurer  Magnesia)  die  Gerin* 
Dimg  YeraplUet  oder  yerhindert  wird.  Der  genannte  Forscher  hat 
dann  diesen  Pttttchen  eine  hervorragende  Rolle  beim  Znstandekom- 
men der  Oerinnang  des  Blutes  sowohl  innerhalb;  wie  ausserhalb  des 
Körpers  und  der  Qefftsse  zugeschrieben. 

Neben  den  von  Bizzoaero  ftir  seine  Auffassung  angeführten 
Thatsachen  schien  mir  noch  eine  weitere  eventuel  nicht  ohne  Be- 
deutung zu  sein.  Wenn  nämlich  thatsächlich  die  BlutplAttchen  es 
sndy  welche  die  Oerinnung  herbeiführen,  indem  sie  selbst  dabei  zer- 
stört werden ;  so  lag  der  Oedanke  nahe,  in  pathologischen  FäUeU; 
wo  kttne  Oerinnung  des  Blutes  beobachtet  wird  und  die  Blutkörper- 
chen eben£slls  intact  bleiben,  nach  dem  Vorhandensein  jener  Form- 
elemente zu  forschen. 

Da  mir  gerade  keine  andere  Gelegenheit  zu  Gebote  stand,  so 
benutzte  ich  das  Blut  von  an  acuter  Lupinose  zu  Grunde  gegangenen 
Thieren,  wo  dasselbe,  wenn  das  Gift  subcutan  oder  in  die  Bauch- 
höhle eingeführt  wird,  gleichfalls  längere  Zeit  in  flüssigem  Zustande 
erhalten  bleibt. 

Die  Untersuchung  wurde  zunächst  in  einem  Bluttröpfchen  ohne 
Zusatz  irgend  welcher  Reagentien  vorgenommen  und  ergab  die  An- 
wesenheit zahlreicher  Blutplättchen  in  der  von  Bizzozero  beschrie* 
benen  charakteristischen  Form  und  Gestalt  Bei  Zusatz  von  Eosin, 
Fuchsin  oder  Methylenviolett  hoben  sich  dieselben  durch  ihre  Fär- 
bung sehr  scharf  von  den  Blutkörperchen  ab.  An  dem  flüssig  ge- 
bliebenen Blute  bei  anderen  Krankheiten  diesen  Befund  weiter  zu 
controliren,  hatte  ich  bis  jetzt  weiter  keine  Gelegenheit  Jedenfalls 
erhält  die  Auffassung  Bizzozero 's  über  die  Bedeutung  jener  Form- 
elemente für  die  Gerinnung  eine  weitere  Bestätigung. 


3. 

Ueber  das  Vorkommen  von  Parasiten  bei  den 
Haussäugethieren  in  Kasan. 

Ton 

Prof.  C,  Blumberg. 

Krabbe  0  hebt  mit  Recht  in  seiner  interessanten  Abhandlung 
über  das  Vorkommen  von  Eingeweidewttrmem  beim  Pferd  hervor, 
dass  man  von  der  geographischen  Verbreitung  der  Schmarotzer  dieses 
Thieres  wenig  Kenntniss  habe.  Daher  dürften  die  nachstehenden 
Zahlen,  welche  sich  nicht  nur  auf  die  Parasiten  des  Pferdes,  sondern 
auch  auf  die  der  anderen  Hausthiere  beziehen,  von  einigem  Interesse 
sein.  Die  vorliegende  Tabelle  habe  ich  meinem  speciellen  Berichte  ^) 
tlber  die  im  Veterinärinstitute  in  Kasan  vom   15.  November  1876 


1)  Vergl.  diese  Zeitschrift  VI.  Bd.  S.  113. 

2)  Archiv  iür  Veterinärwissenschaften  (rusBisch).  18S3.  Heft  3. 
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bis  züin  31.  December  1882  aasgeftlhrteii  Sectioneii  entlehnt.  Letz- 
tere haben  sämmtlich  im  Laufe  des  Jahres,  mit  Ausnahme  der  Mo- 
nate Mai  bis  August  (incl.);  stattgefunden. 


Pferde 


Rinder 


Sohaie 


Ziegen 


Schweine 


93 


33 


8 


6 


Hunde 


Katzen 


133  < 


14 


Sarooptee  acabiei     .     .     . 

Gastrus  eqoi 

Gastrue  naaaiiB  .... 
ABoarifl  megalocephala .  . 
Spiroptera  megaetoma  .  . 
Solerostomnm  armatnm 
Filaria  papulosa  .  .  . 
Taenia  perfoliata     .    .    . 

Amphistoma  eonioum  .  . 
Distoma  hepatieam .  .  . 
Eohinococons  Teterinornm 

Taenia  expansa   .... 
CysticercuB  tennicollia 
DochmioB  hypoetomna  .     . 
Pentastomom  dentionlatum 

Echinococcus  Teterinornm 
Cysticercus  tenuicollis 
Distoma  hepaticum .     .     . 

Cysticercus  cellulosae  .  . 
StroDgylus  paradoxus  .     . 

Ascaris  marginata  .  .  . 
Trichina  spiralis  .  .  . 
Spiroptera  sanguinolenta  . 
Taenia  maiginata  .  .  . 
Taenia  serrata  .... 
Taenia  coenurns  .  .  . 
Taenia  cncumerina .  .  . 
Taenia  canis  lagopodis  . 
Cysticercus  elongatus')  . 
Pentastomum  taenioides  . 
Triohodectes  canis  .  .  . 
Coccidium 

Ascaris  marginata  .  .  . 
Taenia  crassicollis  .  .  . 
Taenia  elliptica  .... 
Sarcoptes  minor .... 


1 
27 
13 
5 
9 
4 
6 
2 

2 
1 
6 

4 
3 
1 
2 

2 
3 
2 

1 
1 

40 
1 
1 
4 
2 
1 

41 
3 
1 
1 
1 
2 

4 
2 
2 

1 


Proccnt- 
Terhttltniss 
der  Para- 
siten lU 

ihren 
Trilgern 


1,07 
29,03 
13,97 
0,3  f 
9,67 
4,30 
6,45 
2,15 

6,06 
3,03 

18,18 

50,00 
37,50 
12,50 
25,00 

33,33 
50,00 
33,33 

20,00 
20,00 

30,07 
0,75 
0,75 
3,00 
1,50 
0,75 

30,S2 
2,25 
0,75 
0,75 

0J5 

1,50 

28,57 
14,2S 
14,28 

7,14 


1)  S.  C.  Blumberg,  üeber  einen  neuen  Parasiten  beim  Hund  und  der 
Katze.    Diese  Zeitschrift.  YIII.  Bd. 
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4. 
Zar  Aetioiogie  der  HtthnertubercnloBe. 

In  der  Literatur  finden  sich  bereite  einzelne  Fälle  mitgetheilt  9y 
▼dehe  neben  den  exacten  Fütternngsversachen  gewissermaassen  den 
klinischen  Beweis  fttr  die  ätiologische  Einheit  sämmtlicher;  bei  Mensch 
und  Thier  vorkommenden  tnbercnlösen  Processe  und  flir  die  Mög- 
liehkeit  liefern  ^  dass  die  Tubercnlose  auch  durch  die  Verdauungs- 
vege  von  Mensch  auf  Thier,  und  von  Thier  auf  Thier  übertragen 
werden  kann.  Es  erscheint  nothwendig,  dass  solche  Beobachtungen 
veröffentlicht  und  als  weiteres  Beweismaterial  den  Zweiflern  an  dieser 
unläugbaren  Thatsache  entgegengestellt  werden. 

Aus  diesem  Grunde  zögere  ich  auch  nicht ,  einen  Fall  mitzu- 
tbeüen,  welcher  die  schon  früher  (1.  c.)  berichtete  Uebertragung  der 
Tnberculose  auf  Hühner  durch  freiwilligen  Oenuss  von  Sputa  phthisi- 
scher  Menschen  in  eclatanter  Weise  zu  bestätigen  scheint. 

Anfang  December  1883  legte  mir  der  Stud.  vet.  B.  drei  ihm 
TOD  seinem  Bruder,  dem  Anstaltsdirector  B.  in  B.  bei  Weimar  zuge- 
sendete Hühnerlebern  vor.  Dieselben  waren  in  so  hohem  Orade  mit 
meist  verkästen,  seltener  verkalkten  Tuberkeln  durchsetzt,  wie  ich 
mich  nicht  erinnern  kann,  je  etwas  Aehnliches  gesehen  zu  haben. 

Bezüglich  des  Befundes  der  mikroskopischen  Untersu- 
chung der  Lebern  sei  nur  kurz  Folgendes  bemerkt. 

Die  Menge  der  in  den  Lebertuberkeln  enthaltenen  Tuberkel- 
bacillen  war  eine  ganz  ausserordentlich  grosse.  Es  genügte,  einen 
kleinen  verkästen  Tuberkel  zwischen  zwei  Deckgläschen  zu  einer 
ganz  dünnen  Schicht  zu  zerreiben,  diese  dann  von  einander  abzu- 
ziehen und  in  der  Weise  wie  Sputumpräparate  ^)  zu  färben,  um  die 
Bacillen  massenhaft,  ja  in  ganzen  Haufen,  zu  Oesicht  zu  bekoounen. 


t)  Vergl.  Johne,  Geschichte  der  Tubercnlose.  Diese  Zeitschrift.  X.  Bd. 
S.  32. 

2)  Zur  F&rbung  der  Tuberkelbacillen,  für  welche  ich  mich  mit 
Torliebe  der  Ehrlich-Weigert'schen  Methode  bediene,  sei  hier  folgende 
kune  Anleitung  gegeben: 

a)  Im  Sputum,  Bronchialinhalt,  Scheidenschleim,  Eiter, 
Bodensatz  im  Urin  etc.: 

Ein  kleines  eiterig- schleimiges  Partikelchen,  wie  solche  in  dem  übrigen, 
mehr  wässerig -schleindgen  Theil  des  Sputum  herumschwimmen,  oder  ein 
Tropfen  dnes  anderen  Secretes  etc.  wird  mit  einer  Nadel  auf  ein  Deckglas 
gebracht,  ein  anderes  Deckglas  darauf  gelegt  und  beide  anter  leichtem  Druck 
hin-  mid  herbewegt,  dann  ?on  einander  abgezogen.  Auf  diese  Weise  ist  die 
Spntom-  oder  Schleimschicht  möglichst  dflnn  und  gleichm&ssig  verbreitet. 
Dann  lasst  man  die  Deckgläschen  an  der  Luft  leicht  trocknen  und  erhitzt 
sie  entweder  2  Minuten  auf  120^  C.  im  Wärmeschrank,  oder  fasst  sie  mit 
^r  Pincette  und  zieht  dieselben  (die  bestrichene  Seite  nach  oben  gewendet) 
2  bis  3  mal  langsam  durch  eine  Spiritusflamme. 

Hierauf  folgt  das  Färben.    Hierzu  stellt  man  sich  zunächst  eine  con- 
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Oefrierschnitte  nnd  Schnitte  von  in  Alkohol  gehärteten  Leber- 
stttcken  boten  sowohl  bei  Färbung  nach  der  Ehrlich-Weigert- 


centrirte  alkoholische  Lösung  von  Fuchsin,  Gentianariolett,  Hofmann'schem 
Violett  oder  ähnlichen  basischen  Anilinfarben  her. 

Ebenso  bedarf  man  einer  ges&ttigten,  w&sserigen  AniUnöIKtaung,  die  man 
durch  Schütteln  von  so  viel  AniUnöl  mit  Wasser  darstellt,  bis  sich  beim 
ruhigen  Stehen  an  der  Oberfl&che  eine  Oelschicht  abscheidet;  dann  wird 
filtrirt. 

Von  dieser  letzteren  Losung  werden  100  Theile  mit  12  Theilen  der  Farb- 
stoff lOsung  gemischt  und  zum  Gebrauch  aufbewahrt,  eventuell  in  der  erfor- 
derlichen Menge  in  dem  nahezu  gleichen  Ycrh&ltniss  direct  beim  Gebrauch 
gemischt. 

Hierauf  füllt  man  mit  dieser  Farblösung  ein  Uhrsch&lchen  und  Uisst 
mittelst  Pincette  das  pr&parirte  Deckgl&schen  mit  der  bestrichenen  Fl&che 
nach  unten  auf  dieselbe  dergestalt  fallen,  dass  es  auf  der  Oberfl&che  schwimmt. 

Nun  kann  man  die  Schale  entweder  24  Stunden  bei  Zimmertemperatur, 
oder  bei  -|-  40*  30  Minuten  im  Wärmeschrank  stehen  lassen ,  oder  so  lange 
über  einer  Spiritusflamme  erwärmen,  bis  die  ersten  leichten  Dämpfe  ent- 
stehen, dann  wegnehmen  und  noch  1 — 2  Minuten  stehen  lassen. 

Endlich  wird  das  Präparat  in  einer  Lösung  von  chemisch  reiner  Sal- 
petersäure (1  Th.  zu  2  Th.  Wasser)  bis  zur  ziemlichen  Entfärbung  abge- 
spült, dann  in  Alkohol  so  lange  bewegt,  bis  die  letzte  Spur  der  blauen  oder 
rothen  Farbe  verschwunden  ist.  Nur  die  Bacillen  werden  bei  dieser  Pro- 
cedur  gefärbt  bleiben. 

Ihre  Erkennung  wird  wesentliclr  erleichtert,  wenn  man  den  entfiLrbten 
Grund  noch  nachträglich  mittelst  einer  Gontrastfarbe  färbt.  Bei  Fuchsiii- 
färbung  empfiehlt  sich  Methylenblau  oder  Malachitgrün,  bei  Yerwendung 
einer  blauen  BaciUenfärbung  Bismarckbraun.  Die  Contrastfarben  werden 
einfach  in  wässerigen  Lösungen  (1 :  200)  in  der  Weise  angewendet,  dass  man 
das  Deckgläschen  mit  der  vorgefärbten,  resp.  entfärbten  Seite  nach  oben 
horizontal  in  die  Pincette  nimmt,  einige  Tropfen  der  Gontrastfiarbe  darauf 
fallen  und  1—2  Minuten  einwirken  lässt,  und  hierauf  das  Gläschen  rein  mit 
Wasser  abspült.  Hierauf  wird  es  getrocknet  und  mit  Balsam  auf  einen 
Objectträger  gebracht. 

b)  In  Schnittpräparaten: 

Alkohol-  oder  Gefrierschnitte  werden  in  gleicher  Weise  gefärbt.  Sie 
kommen  in  dieselbe  Anilinwasserfarbstoff lösung,  werden  bei  Zimmertempe- 
ratur 24  Stunden  darin  liegen  gelassen,  oder  die  Tinction  wurd  in  einer  der  an- 
gegebenen Weisen  durch  Erwärmen  beschleunigt.  Dann  folgt  das  Auswaschen 
in  Salpetersäure  und  Alkohol  bis  zur  vollständigen  Entfärbung,  und  hieraof 
das  Nachfärben  in  einer  Gontrastfarbe,  nochmaliges  Auswaschen  in  Alkohol, 
bis  das  Präparat  an  letzteren  keine  Farbe  mehr  abgibt,  dann  Einlagen  io 
Nelkenöl,  in  dem  es  direct  oder  nach  weiterer  Einbettung  in  Ganadabalsam 
untersucht  werden  kann. 

Die  Beobachtung  aller  dieser,  ganz  detaillirt  beschriebenen  Manipola- 
tioneu  ist  eben  so  nöthig,  wie  die  Verwendung  bester  Mikroskope,  wenn 
möglich  mit  Abb^'schem  Gondensor,  zur  Durchmusterung  der  so  hergestellten 
Präparate.  ^ 
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•ehen  Bacillenfärbnngametbode;  als  bei  einfacber  Kernfärbung  äbnliche 
fiäder,  wie  sie  Ribbert  in  seiner  schönen  Arbeit  ttber  die  Verbrei- 
tnngsweise  der  Tnberkelbacillen  bei  Hübnern  <)  beschrieben  hat. 

Auffällig  erscheint  es  mir  nnr,  dass  Ribbert  so  bestimmt  heryor- 
hebt,  die  Stäbchen  bänden  sich  nicht  an  bestimmte  Formbestandtheile; 
sie  lägen  in  und  neben  den  Leberzellen  etc.  zerstreut  oder  in  kleinen 
Haufen;  Riesenzellen  habe  er  überhaupt  nicht  gesehen.  Ich  habe 
letztere  nie  vermisst,  wenn  ich  auch  zugeben  muss,  dass  sie  im  All- 
gemeinen kleiner  und  weniger  kemreich  gefunden  wurden,  als  in  den 
Tuberkeln  der  Säugethiere.  Immer  enthielten  sie  mehr  oder  weniger 
Bacillen,  oft  waren  sie  mit  letzteren  geradezu  vollgepfropft.  Ebenso 
fanden  sich  einzelne  epithelioide  und  lymphoide  Zellen  mehr  oder 
weniger  dicht  mit  Bacillen  gefQUt. 

Da  die  mündlichen,  die  Aetiologie  des  Falles  betreffenden  Mit- 
theiluDgen,  welche  mir  Herr  Stud.  B.  hierzu  machte,  hochinteressant 
schieoen,  so  Hess  ich  den  Einsender  um  speciellere  Mittheilungen 
hierüber  ersuchen.  Dieselben  sind  mir  in  so  überzeugender  Weise 
gemacht  worden,  dass  ich  sie  zunächst  in  extenso  folgen  lasse: 

Im  M&rz  1883  Yerstarb  in  meinem  Pensionat  eine  Patientin  an  Lungen- 
tabercolose.  Dieselbe  war  seit  dem  Herbst  1879  in  der  Anstalt,  zeigte  aber 
ent  im  Herbst  1881  Erscheinungen  der  genannten  Krankheit.  Im  Jahre  1882 
Bteigerte  sich  das  Leiden  der  Patientin,  indem  tuberculöser  Auswurf  in  grösse- 
ren Mengen  zum  Vorschein  kam. 

Schon  im  Sommer  1882  starben  von  meinem  Hühnerbestand  ein  junger 
Hahn  Ton  circa  5  Monaten  und  eine  Henne  unter  den  Erscheinungen  allmäh- 
licher Abmagerung  und  Entkr&ftung.  Eine  Section  wurde  you  sachkundiger 
Hsnd  nicht  Yorgenommen,  indess  kann  ich  mich  erinnern,  bei  der  you  mir 
vorgenommenen  Untersuchung  der  Cadaver  ähnliche  Veränderungen  an  den 
Organen  wahrgenommen  zu  haben,  wie  noch  später  beschrieben  werden.  In 
demselben  Monat  (März  1883),  wo  obengenannte  Patientin  starb,  bemerkte 
ich  bei  mehreren  meiner  Hühner  eigenthümliche  Krankheitserscheinungen. 
Die  Thiere  sassen  still  in  einem  Winkel  des  Stalles  oder  Hofes,  frassen  nur 
wenig  und  ohne  Lust.  Der  Gang  war  schwankend ,  hinkend.  Das  Empor- 
fliegen auf  das  Reck  zur  Nachtruhe  machte  ihnen  sichtliche  Mühe  und  wurde 
Bchiiesslieh  unmöglich.  Zwei  Hühner  starben  im  Verlauf  you  circa  14  Tagen, 
nachdem  sie  bis  zum  Skelet  abgemagert  waren. 

Ich  machte  meinen  Bruder  (jenen  obengenannten  Cand.  med.  YCt.  B.), 
welcher  zufällig  in  den  Ferien  hier  anwesend  war,  auf  diese  Zustände  auf- 
merksam und  bat  denselben,  die  erkrankten  Hühner  näher  zu  untersuchen 
und  nöthigenfalls  zur  Feststellung  der  Diagnose  die  Section  eines  Thieres 
TORonehmen.  Die  Untersuchung  am  lebenden  Thiere  ergab  ausser  bedeuten- 
der Abmagerung  und  Blutarmuth  nichts. 

Die  Section  einer  Henne  zeigte  hochgradige  Tuberculose  des  Darms*) 
nnd  der  Leber,  weniger  der  anderen  Organe.  Beim  Schlachten  des  Thieres 
zeigte  sich  der  CadaYcr  stark  abgemagert,  ausserordentlich  blutarm. 

1)  Vergl.  Deutsche  med.  Wochenschr.  1883.  Nr.  28. 

2)  Der  Darm  von  zwei  Hühnern  ist  mir  seiner  Zeit  eingesendet  worden 
nnd  kann  ich  die  Diagnose  in  dieser  Beziehung  bestätigen.  J. 

D«stMk«  Z*itfckrifi  f.  TkUnned.  u.  Terf  1.  PatkoUf io.  X.  B4.  11 
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Während  des  Sommers  1883  war  der  Hahnerbestand  im  Allgemeinen 
gesund,  wenn  auch  die  eine  oder  andere  Henne  etwas  stark  abmagerte.  Im 
September  traten  wieder  bei  einigen  Hühnern  dieselben  Erankheitserschd- 
nungen  ein,  wie  Hinken,  grosse  Schwäche,  wenig  Fresslast  etc. 

Die  erkrankten  Thiere  wurden  s&mmtlich  geschlachtet  and  Darm  wie 
Leber  in  der  oben  beschriebenen  Weise  Terftndert  gefanden.  JetEt  erst 
schenkte  ich  der  Angelegenheit  mehr  Aufmerksamkeit.  Im  NoTember  zeigten 
5  Hühner  die  Krankheitserscheinungen  im  verstärkten  Maassstabe.  Von  den- 
selben starb  eine  Brahmaputrahenne  innerhalb  weniger  Tage,  desgleichen  eine 
zwey ährige  Landhenne;  die  übrigen  drei  wurden  geschlachtet  Die  Leber 
der  einen  war  colossal  vergrössert  und  mit  Tuberkelknoten,  die  zom  Theil 
schon  verkalkt,  durchsetzt.  Die  Lebern  der  anderen  Thiere  waren  ebenfaOs 
voller  Tuberkeln,  aber  weniger  vergrössert.  Die  drei  Lebern  sandte  ich 
an  meinen  Bruder  nach  Dresden,  um  dieselben  dem  betreffenden  Professor 
der  königl.  Thierarzneischule  vorzulegen.  In  der  Leibeshöhle  des  einen 
Thieres  fand  sich  eine  bedeutende  Menge  eines  dicken,  gallertartigen  Schlei- 
mes von  gelblicher  Farbe.  Die  Lungen  waren  dunkelbraunroth  und  trocken. 
Eierstöcke  fast  ganz  vertrocknet. 

Augenblicklich  ist  mein  Hühnerstand  auf  10  Stück  redacirt,  fast  lauter 
4  und  5  jährige  Thiere,  welche  bis  jetzt  gesund  erscheinen,  sogar  noch  heute 
(im  December)  Eier  legen.  Es  ist  dies  ein  Beweis,  dass  die  Krankheit  in 
meinem  Hühnerstamm  keine  vererbte  sein  kann,  dass  dieselbe  vielmehr  in 
denselben  durch  Aufnahme  eines  Ansteckungsstoffes  von  aussen  her  einge- 
schleppt worden  ist,  dem  vorzugsweise  die  jüngeren  Thiere  zum  Opfer  fielen. 

Bis  heute  ist  bei  10  Hühnern  die  Tuberculose  sicher  constatirt  worden 
und  datiren  die  ersten  Krankheitserscheinungen  vom  März  1883,  oder  wenn 
man  will,  wohl  eigentlich  schon  vom  Sommer  1882.  Nachdem  ich  mehr  über 
die  Sache  nachgedacht  habe  und  auch  von  meinem  Bruder  aufinerksam  ge- 
macht worden  bin,  scheint  es  mir  unzweifelhaft,  dass  die  Tuberculose  durch 
obengenannte  und  Mitte  März  1883  verstorbene  Pensionärin  anter  die  Hühner 
gebracht  worden  ist.    Als  Beweis  hierfür  führe  ich  an: 

1.  Die  betreffende  Patientin  fütterte  mit  Vorliebe  die  Hühner  mit  den 
Abelen  ihrer  Mahlzeiten,  Semmel-  und  Brodstückchen,  Wurstschalen  etc., 
und  hauptsächlich  habe  ich  beobachtet,  dass  sie  den  Hühnern  von  ihr  ange- 
kautes Fleisch  gab  *) ,  welches  in  den  späteren  Stadien  der  Krankheit  wohl 
6fter  mit  Auswurfstoffen  aus  den  Luftwegen  durchsetzt  gewesen  sein  mag. 


1)  Die  ganze  Beobachtung  gewinnt  hierdurch  eine  grosse  Aehnhchkeit 
mit  einem  von  Hertwich  mitgetheilten  Fall  von  Fütterungstuberca« 
lose  beim  Menschen  (vergl.  Fortschritte  d.  Med.  1883.  S.  503).  Zwei  Kin- 
der einer  an  florider,  mit  reichlicher  Expectoration  verbundenen  Tuberculose 
leidenden  Frau  erkrankten  ebenfalls,  und  starben  kurze  Zeit  nach  der  Matter. 

Verfasser  ist  der  Ansicht,  dass  die  Tuberculose  der  beiden  Kinder  un- 
zweifelhaft durch  die  Art  der  Ernährung  bedingt  war.  Diese  geschah  ans- 
schliesslich  mit  Milch,  Suppen  und  Brei,  und  zwar  trotz  öfteren  Abmahnens 
in  der  ja  nicht  allein  in  den  untersten  Volksschichten  so  weit  verbreiteten 
ekelhaften  Weise,  dass  der  Inhalt  des  Löffels  jeweils  von  der  Mutter  zuerst 
in  den  Mund  genommen,  etwas  gekaut,  dann  in  den  Löffel  zurückgespuckt 
und  dem  Kinde  eingeflösst  wurde. 
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2.  Der  Inhalt  des  Spacknapfes  der  Patientin  wurde  gewöhnlich  auf  die 
Düngentelle,  welche  den  HOhnem  zugänglich  ist,  entleert,  nnd  werden  ja 
derartige  Sputa  Yon  den  Thieren  mit  Vorliebe  gefressen. 

3.  S&mmtHche  verstorbene  und  getödtete  Thiere  sind  von  mir  aufge- 
zogen worden  und  nie  mit  anderem  Federrieh  in  Berührung  gekommen,  die 
Seuche  kann  daher  ?on  ausserhalb  nicht  eingeschleppt  worden  sein. 

Diesem  Bericht  sind  nur  wenige  epikritische  Bemerkungen 
hlnznzufligen. 

Zunächst  kann  man  sich  wohl  ohne  Bedenken  aus  den  von  dem 
Berichterstatter  sehen  selbst  angeführten  Ortinden  der  von  diesem 
ausgesprochenen  Annahme  anschliessend  dass  es  sich  im  vorliegenden 
Falle  um  die  Uebertragung  der  Tuberculose  von  einem  phthisischen 
Menschen  auf  einen  bis  dahin  von  der  Tuberculose  freien  Htthner- 
stamm  handelt.  Ja  man  geht  vielleicht  nicht  zu  weit^  wenn  man  der 
Beobachtung  den  Werth  eines  exacten  Fttttemngaversuches  beilegt. 

Dass  es  sich  thatsflchlich  um  eine  Ffltterungstuberculose,  um 
eine  durch  Aufnahme  des  Infectionsstoffes  mittelst  des  Verdaunngs- 
achlauches  bewirkte  Primäraffection  vom  Darme  aus  handelt,  beweist 
die  Section.  Bei  allen  secirten  Hlihnem  fand  sich  eine  Tuberculose 
des  Darmes  und  der  Leber,  oder  letzterer,  welcher  das  Virus  nur 
mit  den  Pfortaderwurzeln  vom  Darme  zugeführt  sein  konnte,  ohne 
dass  nothwendig  in  allen  Fällen  eine  Tuberculose  des  Darmes  ent- 
stehen musste,  allein.  Alle  anderen  Organe  waren  gesund  oder  in 
▼iel  geringerem  Orade  tuberculös,  Befunde,  wie  sie  auch  Ribbert 
(1.  e.)  bei  der  von  ihm  beobachteten  Tuberkelepidemie  in  zwei  Htlhner- 
sOmmen  constatirte. 

Dass  gerade  nur  jttngere  Thiere  inficirt  wurden,  entspricht  eben- 
hÜB  der  längst  bei  Flitterungsversuchen  gemachten  Erfahrung,  dass 
der  Darm  junger  Thiere  infectionsfähiger,  d.  h.  weniger  Widerstands- 
flhig  ist,  als  der  älterer. 

Fälle  solcher  primärer  Darmtuberculose  sind,  wie  auch  in  neuerer 
Zeit  von  Koch>)  und  Biedert 2)  hervorgehoben,  selten;  die  Ver- 
dsuungswege  scheinen  verhältnissmässig  selten  die  Invasionspforte  für 
das  Virus  zu  bilden.  Oattnngs-  und  individuelle  Dispositionen  mögen 
bierbei  eine  grosse  Rolle  spielen. 

Eine  solche  individuelle  Disposition  dürfte  dem  Htthnergeschlecht 
eigen  sein.  Oanz  abgesehen  davon,  dass  ich  selbst  primäre  Tuber- 
culose des  Darmes  bei  Htthnem  ungewöhnlich  häufig,  primäre  Tuber- 

Der  SectioDsbefund  spricht  indess  nicht  in  so  charakteristischer  Weise 
für  Fütterungstuberculose,  dass  nicht  die  gleichzeitig  Yorbandene  verbreitete 
kUige  Tuberculose  der  Lunge  auch  eine  Invasion  des  Virus  durch  die  Ath- 
mnogswege  wahrscheinlicher  machen  sollte.  J. 

1)  Mittheflungen  des  k.  Gesundheitsamtes.  2.  Bd.  Referat  ftber  den  Ar- 
tikel: ,Die  Aetiologie  der  Tuberculose'*  in  der  deutschen  med.  Wochenschr. 
t&S3.  Nr.  51. 

2)  Tuberculose  des  Darmes  und  des  lymphatischen  Apparates.  Referat 
über  die  56.  Vers,  deutscher  Naturf.  und  Aerzte  zu  Freiburg  i/Br.  in  der 
deatschen  med.  Wochenschr.  1883.  Nr.  49. 

11* 
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calose  der  Lunge  hingegen  selten  gefanden  habe^  erwähnt  auch 
Hibbert  in  seiner  citirten  Arbeit,  daas  bei  allen  von  ihm  anter- 
sachten  Fällen  von  Htthnertubercalose  die  Veränderangen  vorwiegend 
am  Tractus  intestinalis  and  in  der  Leber  and  Milz  aasgesprochen, 
and  dass  namentlich  die  Knoten  in  der  Darmwand  nach  Grösse  and 
Beschaffenheit  als  die  ältesten  anzusprechen  gewesen  seien.  Aach 
Zürn^j  erwähnt  das  Vorkommen  von  Darmtabercalose  bei  Geflügel, 
ohne  aber  genauer  anzugeben,  ob  es  sich  bei  seinen  Beobachtungen 
um  primäre  oder  secundäre  Affectionen  gehandelt  hat.  Indess  deutet 
sein  ausdrücklicher  Hinweis,  dass  Leber  und  Milz  hauptsächlich,  die 
Lunge  seltener  tuberculös  durchsetzt  sei,  zweifellos  auf  eine  primäre 
Infection  vom  Darme  her  hin. 

Alles  scheint  somit  die  Annahme  zu  rechtfertigen,  dass  die  pri- 
märe tuberculöse  Infection  von  den  Verdauungswegen  her  bei  Hühnern, 
vielleicht  bei  Geflügel  überhaupt,  leichter  möglich  ist,  als  beim  Men- 
schen und  allen  übrigen  Hausthieren. 

Ob  bei  vorhandener  Darmtuberculose  eine  weitere  Ausbreitang 
der  Krankheit  in  einem  sonst  gesunden  Geflügelstamm  dadurch  mög- 
lich wird,  dass  noch  gesunde  Hühner  die  Ausleerungen  kranker 
Hühner  oder  damit  besudeltes  Futter  verzehren,  müsate  durch  wei- 
tere Versuche  entschieden  werden.  Zwei  von  Ribbert  in  der  Weise 
angestellte  Fütterungsversuche,  dass  zwei  Hühner  mehrere  Monate 
Futter  erhielten,  dem  die  Fäces  eines  hochgradig  tuberculösen  Hahnes 
beigemischt  worden  waren,  gaben  ebenso  ein  negatives  Resultat,  wie 
di^  von  ihm  angestellten  mikroskopischen  Untersuchungen  der  Fäces 
kranker  Hühner  auf  Tuberkelbacillen. 

Indess  bemerkt  er  hierzu  ganz  richtig,  dass  es  sich  bei  der  Darm- 
tuberculose der  Hühner  nicht  um  jene  tuberculösen,  bei  dem  fort- 
schreitenden peripheren  Zerfall  fortwährend  an  den  Darminhalt  Bacil- 
len abgebenden  Geschwüre,  sondern  um  festere,  knollige,  nach  aussen 
in  die  Bauchhöhle  vorragende  Neubildungen  handle,  welche  nach 
innen  entweder  von  der  normalen  oder  etwas  narbig  veränderten 
Schleimhaut  überzogen  seien,  und  sich  nur  gelegentlich  nach  dem 
Darme  öffneten.  Johne. 


5. 
Zur  Harnuntersuchung. 

Auf  S.  57  dieses  Bandes  wurde  bereits  einer  neuen  Methode 
zajn  Nachweis  des  Eiweisses  im  Harne  aufmerksam  gedacht.  Nach 
einer  Mittheilung  des  Dr.  Geissler  (vergl.  Pharmaceut.  Gentralhalle. 
1884.  Nr.  1.  S.  3)  hat  derselbe  noch  zwei  weitere  Etuis  mit  soicheo 
Harnreagenspapieren  untersucht,  wie  solche  nach  Vorschrift  eines 
Herrn  Dr.  Oliver  von  der  Firma  Wilson  &  Sohn,  Harrocate,  so- 
gefertigt  und  mit  Gebrauchsanweisung  versehen  in  den  Handel  ge- 
bracht werden. 


1)  Die  Krankheiten  der  Vögel.   Vergl.  d.  Zeitschr.  IX.  Bd.  S.  195. 
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Das  eine  Etui  enthielt  theiU  einfache  (simple  papers),  thcils 
zosammengesetzte  (Compound  papers)  Papiere  znm  Nachweis 
des  Eiweisses  im  Harn,  sogenannte  Eiweisspapiere. 

Erstere  enthielten:  Citronensänre,  Ferrocyankaliam ^  Ralinm- 
qoecksilberjodid;  Jodcyanqnecksilber  und  wolframsanres  Natrinm. 

Letztere:  Pikrinsäure  +  Citronensäure,  wolframsaures  Natrium 
-f-  Citronensäure,  Eitliumquecksilberjodid  -f-  Gitronensäure.  Sämmt- 
liehe  Papiere  enthielten  diese  an  und  für  sich  ja  längst  bekannten 
Eiweissreagentien  in  sehr  reichlichen  Mengen.  Ihre  Darstellung  er- 
folgt in  der  schon  früher  (vergl.  S.  58  dieses  Bandes)  angegebenen 
Weise,  ebenso  deren  Anwendung,  bezüglich  deren  auf  die  s.  Zt.  von 
Herrn  Prof.  Hofmeister  gegebenen  Winke  noch  besonders  ver- 
wiesen sein  mag. 

Das  zweite  Etui  enthielt  zwei  Sorten  Papiere  zum  Nachweis 
des  Zuckers;  die  eine  mit  Indigocarmin,  die  andere  mit  kohlen- 
saurem Natron  getränkt. 

Die  Reaction  mit  Indigocarmin  ist  ebenfalls  keine  neue.  Sie  ist 
schon  186  t  von  Mulder  angegeben  und  vielfach,  so  auch  auf  der  phar- 
maceutischen  Bezirksversammlung  in  Düsseldorf,  empfohlen  worden. 

Nach  Neubauer  zeigt  ein  Traubenzucker  enthaltender,  mit 
kohlensaurem  Natron  alkalisch  gemachter  Harn  beim  Zusatz  von  In- 
digocarmin und  beim  Kochen  zuerst  eine  grüne,  dann  purpurrothe, 
bei  noch  mehr  Zucker  rothe  und  endlich  gelbe  Farbe.  Beim  Schütteln 
der  heissen  Lösung  soll  die  Farbenveränderung  in  umgekehrter  Reihe 
Ttlekwärts  auftreten. 

Der  Grund,  weshalb  trotz  aller  Empfehlungen  diese  einfache 
Reaction  keinen  Eingang  gefunden  hat,  liegt  nach  Oeissler*s  Ver- 
suchen in  dem  Umstände,  dass  jeder  Harn  diese  Farbenverände- 
nuigen,  wenn  auch  in  geringerem  Orade,  zeigt.  Bei  geringen  Zucker- 
mengen  (0,5  Proc.  und  noch  weniger)  ist  diese  Reaction  daher  nur 
darch  vergleichende  Versuche  von  der  eines  zuckerfreien  Harns  zu 
unterscheiden. 

So  lebhaft  die  allseitige  Anwendung  der  Eiweisspapiere  empfohlen 
▼erden  kann,  so  sehr  ist  die  Verwendung  der  Zuckerreagenspapiere 
^  leicht  zu  Irrthümern  führend  zu  widerrathen.  Johne. 


6. 

Bericht  über  den  IV.  thierärztlichen  Congress 
zu  Brüssel  (vom  10.  bis  16.  September  1883). 

Von 

M.  Sassdorf. 

Die  ersten  3  thierärztlichen  Congresse  folgten  sich  von  1862 
&b  in  den  Städten  Hamburg,  Wien  und  Zürich  in  relativ  kurzen  Ab- 
ständen: 1862,  1865  und  1867.  Der  3.  Congress  beschloss  die 
Abhaltung  eines  4.  bereits  für  das  Jahr  1870  und  wählte  als  Ver- 
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sammlnngsort  die  Stadt  Brftssel.  Gleichzeitig  wurden  bei  dieser  Ge- 
legenheit 3  Mitglieder  des  Zttricher  Gongresses  mit  den  einleitenden 
Arbeiten  für  diese  vierte  Versanunlong  betraut.  Verschiedene  Um- 
stände, wie  die  politischen  Verhältnisse  des  Jahres  1870;  femer  die 
nachfolgend  von  den  grösseren  europäischen  Staaten  vorgenommene 
Regelung  des  thierärztlichen  ünterrichtswesens  und  der  Organisation 
des  öffentlichen  thieiilrztlichen  Dienstes,  die  allerwärts  mittlerweile 
effectuirte  oder  wenigstens  in  Angriff  genommene  Seuchengesetzge- 
bung etc.  Hessen  das  Bedürfhiss  nach  einer  internationalen  Berathnng 
ttber  die  bislang  als  brennend  erscheinenden  Tagesfragen  in  den 
Hintergrund  treten.  So  verzögerte  sich  denn  auch  die  Einberufung 
des  längst  projectirten  Oongresses  von  Jahr  zu  Jahr,  bis  endlich  im 
Jahre  1882  durch  Aussendung  von  Einladungscircularen  und  durch 
Aufstellung  eines  bestimmten  Programmes  der  Wunsch  des  Züricher 
Gongresses  seiner  Verwirklichung  näher  gebracht  wurde,  um  in  der 
zweiten  Septemberwoche  des  Jahres  1883  wirklich  in  Erfüllung  zu 
gehen.  Die  Betheiligung  an  dem  4.  internationalen  Gongresse  war 
eine  im  Vergleich  zu  dessen  Vorgängern  vielleicht  etwas  regere; 
nach  dem  Mitgliederverzeichniss  stellte  Belgien,  abgesehen  von  den 
durch  das  Bureau  ernannten  Ehrenmitgliedern,  218,  Deutschland  27, 
Frankreich  23,  Oesterreich -  Ungarn  10,  die  Schweiz  8,  England  4, 
Holland  4,  Rumänien  und  die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika 
je  3,  Dänemark,  Schweden  und  Serbien  je  2,  Bulgarien  und  Italien 
je  1  Mitglied.  Die  aufgeführten  Staaten  waren  theils  durch  Regie- 
rungs-  theils  durch  Vereinsdelegirte  vertreten,  viele  Theilnehmer  am 
Gongress  hatten  sich  als  Private  eingefunden. 

Im  Anschluss  an  das  zum  Theil  nicht  zur  Erledigung  gekom- 
mene Programm  des  3.  internationalen  Gongresses  hatte  das  einlei- 
tende Gomit6  die  Fragen  des  thierärztlichen  (Jnterrichtes  und  der 
Organisation  des  öffentlichen  thieiürztlichen  Dienstes,  sowie  die  Til- 
guugsmaassregeln  der  Lungenseuche,  ausserdem  aber  noch  einige  in 
veterinäiilrztlicher  Beziehung  besonders  wichtige  Fragen  ttber  die 
Perlsucht  und  ferner  das  Selbstdispensiren  der  Thierärzte  der  ein- 
gehenden Berathung  durch  den  diesjährigen  Gongress  anheim  gegeben. 
Das  somit  sehr  reichhaltige  Programm  hatte  folgende  Fassung  erhalten: 

i.  Sind  die  Beschlüsse  und  Wünsche,  welche  in  Hinsicht  des 
thierärztlichen  Unterrichtes  vom  Züricher  Gongresse  festgesetzt  wur- 
den,  in  einer  oder  der  anderen  Einsicht  abzuändern,  und  welches 
sind  in  diesem  Falle  die  einzubringenden  Abänderungen? 

2.  In  welchen  Punkten  lässt  die  jetzige  Organisation  des  Thier- 
arzneiwesens  zu  wünschen  übrig,  sowohl  in  Bezug  auf  innere  Or- 
ganisation als  auf  internationale  Verbindungen? 

3.  Welches  sind  die  Kennzeichen  der  Differentialdiagnose  der 
ansteckenden  Lungenseuche,  und  welches  sind  die  Mittel^  die  Ent- 
wicklung und  Verbreitung  dieser  Krankheit  zu  verhindern? 

4.  Welches  ist  der  Einfluss  der  Vererbung  und  der  Contagio- 
sität  auf  die  Verbreitung  der  Perlsucht,  und  welches  sind  die  zii 
benützenden  Vorsichtsmaassregeln  zur  Verhinderung  der  schädlichen 
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Wirkungen,  welche  der  Gebrauch  van  Milch  ader  Fleisch  van  perl- 
süchägen  Thieren  nach  sich  ziehen  kannte? 

5.  Kann  man  den  Thierärzten  das  Recht  untersagen,  die  Me- 
dicamente  zu  verkaufen,  welche  ßr  die  ihrer  Behandlung  anver^ 
trauten  Thiere  bestimmt  sind? 

Zur  Orientining  des  Lesers  über  die  ersten  beiden  Punkte, 
welche  direct  auf  die  Züricher  Beschlüsse  zurückgreifen,  sei  hier 
deren  wesentlicher  Inhalt  in  Kürze  repetirt 

ad  1.  Da  zur  Zeit  die  Universitätsreife  als  die  ftir  das  Studium 
der  Thierarzneiwissenschaft  nothwendige  und  daher  anzustrebende 
Vorbildung  noch  nicht  gefordert  werden  kann,  so  wird  als  Iftinimum 
der  Vorbildung  die  Summe  der  Kenntnisse  der  vorletzten  Klasse  der 
Gymnasien,  resp.  ein  Ausweis  über  eine  entsprechende  Bildung  fest- 
gestellt Die  Ausbildung  d^  Thierarztes  erfordert  mindestens  ein 
3jihriges  Studium  an  Anstalten,  an  denen  die  VeterinKrmedicin 
selbständig,  und  zwar  nicht  blos,  wie  dies  an  einzelnen  Universitäten 
der  Fall  ist,  nur  von  einem  Lehrer  der  Thierheilkunde  gelehrt  wird. 
Die  Patentirung  verschiedener  Abstufungen  von  Thierärzten  je  nach 
dem  Grade  ihrer  Ausbildung  ist  verwerflich. 

ad  2.  Die  Thierheilkunde  ist  ein  selbständiger  Zweig  der  Sani- 
tiltsverwaltung  und  verlangt  als  solcher  als  Vertreter  bei  den  ver- 
schiedenen Behörden  eigene  Sachverständige.  Als  solche  können  nur 
pateotirte  Thierärzte,  d.  h.  solche  Personen  functioniren,  die  die  vor- 
schriftsmässigen  Studien  an  einer  öffentlichen  Thierarzneischule  ab- 
solvirt  und  durch  Examen  sich  das  Diplom  als  Thierarzt  erworben 
haben.  Sie  sind  allein  auch  nur  zur  Ausübung  der  Thierheilkunde 
berechtigt  Von  Gerichtsbehörden  sollen  nur  beamtete  Thierärzte, 
▼on  Verwaltungsbehörden  in  veterinärpolizeilichen  Angelegenheiten 
nur  in  Ausnahmsfällen  andere  als  amtliche  Sachverständige  beige- 
zogen werden.  Private  dagegen  können  sich  eines  jeden  Thierarztes 
als  sachverständigen  Zeugen  bedienen. 

Die  oben  angeführten  Berathungsgegenstände  waren  nun  — 
flbrigens  etwas  abweichend  von  dem  bisherigen  Modus,  der  die  be- 
treffenden Themata  je  durch  eine  aus  der  Mitte  der  Congressmit- 
glieder  gewählte  Gommission  in  besonderen,  auch  fOr  die  übrigen 
OoDgressmitglieder  zugänglichen  Conferenzen  vorberathen  liess  —  in 
der  Weise  für  die  Plenarsitzungen  vorbereitet,  dass  je  eine  aus  3  Mit- 
gliedern bestehende  Specialcommission  mit  der  Aufgabe  betraut  wor- 
den war,  das  vorhandene  Material  mit  Rücksicht  auf  die  gestellten 
Fragen  durchzuarbeiten,  und  dem  Congress  bestimmte  Vorschläge  zu 
unterbreiten. 

Demgemäss  wurden  denn  auch  an  die  zur  Theilnahme  am  Con- 
gress sich  anmeldenden  Persönlichkeiten  schon  längere  Zeit  vor  dessen 
Eröffnung  gedruckte  Berichte  über  die  bezüglichen  Unterhandlungen 
der  Specialcommissionen  mit  deren  Entwürfen  versandt.  Es  liegt 
nicht  im  Plane  dieses  kurzen  Referates,  alle  die  zahlreichen,  oft  fUr 
eine  Plenarberathung  viel  zu  sehr  ins  Detail  gehenden  Vorschläge 
Aber  die  einzelnen  Berathungsgegenstände  wörtlich  wiederzugeben; 
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68  sollen  vielmehr  hier  nnr  die  wirklich  zur  Berathung  und  Beschloss- 
fassung  gekommenen  Punkte  Platz  finden.  War  es  ja  bei  der  Reich- 
haltigkeit des  vorhandenen  Materiales  einzig  möglich,  die  allgemeinen 
Principien  festzustellen ,  die  Einzelheiten  in  der  eventuellen  Durch- 
führung gefasster  Beschlüsse  dagegen  den  betreffenden  Staaten  zu 
überlassen. 

Den  ersten  zur  Berathung  kommenden  Gegenstand  der  Tages- 
ordnung bildete: 

Die  Organiiation  des  Veterinärdienstes. 

Die  mit  den  nöthigen  Vorarbeiten  betraute  Comnussion;  bestehend 
aus  den  Herren  Eraers  (Thierarzt  zu  Saint-Troud),  Lavallard 
(Thierarzt  zu  Paris)  und  Zündel  (Landesthierarzt  von  Elsass-Loth- 
ringen)  hatten  ihr  Augenmerk  sowohl  Auf  den  Specialdienst  in  den 
verschiedenen  L&ndem,  als  auch  auf  die  Nothwendigkeit  internatio- 
naler Verbindungen  behufs  sicherer  Seucfaentilgung  gerichtet.  In 
ihrem  Berichte  führt  sie  zunächst  die  diesbezüglichen,  schon  von  frühe- 
ren Congressen  ausgesprochenen  Wünsche  vor,  und  fast  unter  Berück- 
sichtigung der  entsprechenden  Einrichtungen  in  den  europäischen  und 
vereinigten  Staaten  Amerikas  zunächst  die  folgenden  2  Resolutionen : 

1.  Es  werde  in  allen  Staaten  ein  Veterinärdienst  organisirt, 
welcher  mit  Allem,  was  die  Veterinärwissenschaft  betriflft,  zu  be- 
auftragen ist,  und  dessen  Mitglieder  als  Rathgeber  für  die  Verwal- 
tungsbehörden in  allen  Abstufungen  derselben  functioniren,  ausser- 
dem aber  auch  ganz  besonders  bei  den  Centralbehörden  direct 
vertreten  sind;  bei  den  letzteren  muss  die  Veterinärmedicin  ihren 
eigenen  Chef  haben. 

2.  Der  Veterinärsanitätsdienst  soll  die  grösstmögliche  Zahl  von 
Veterinären  in  Anspruch  nehmen;  um  diesen  mit  gesichertem  Er- 
folge und  ökonomisch  durchzuführen,  bedarf  es  einer  Unterschei- 
dung des  Veterinärdienstes  nach  zwei  Richtungen  hin:  Die  eine 
Kategorie  von  Veterinärbeamten,  welche  auf  einen  mehr  localen 
Wirkungskreis  angewiesen  und  den  Gemeinde-  und  Provinzialbe- 
hörden  zu  unterstellen  sind,  hat  zur  Aufgabe  die  üeberwachung 
der  Viehmärkte,  die  Fleischbeschau,  die  Controle  der  Abdeckereien, 
die  Beaufsichtigung  der  Zuchtthiere,  die  Üeberwachung  der  Leitung 
der  Viehversicherungsgesellschaften,  die  Revision  der  Viehzählungs- 
listen etc ;  —  die  andere  Kategorie  von  beamteten  Thierärzten  mit 
ausgedehnterem  Wirkungskreise  umfasst  die  Staatsthierärzte,  und 
ist  mit  der  Tilgung  und  Verhütung  der  Thierseuchen,  und  an- 
steckenden Krankheiten,  ebenso  wie  mit  der  Controle  aller  übrigen 
Zweige  des  Veterinärdienstes  betraut. 

Die  lebhafte  Discussion  über  diese  2  wesentlichsten  Punkte  eines 
einheitlichen  Veterinärdienstes  fUr  alle  Staaten  förderte  zum  Theil 
recht  eigenthümliche  und  weitgehende  Wünsche  zu  Tage;  während 
die  Einen  (Pütz)  unter  den  Rednern  einzig  und  allein  Thierärzte 
unter  diesen  Verwaltungsbeamten  zu  sehen  wünschten,  forderten 
Andere  (Quivogne),  dass  die  Thierärzte  in  erster  Linie  Thierärzte 
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bleiben  und  nicht  Beamte  werden  sollten,  wieder  Andere  (Bo nie y), 
dass  man  anch  Juristen  nnd  Medicinalbeamten  Sitz  und  Stimme  in 
Thiersenehencomit^s  recht  wohl  gewähren  könne.  Zn  den  Functio- 
nen des  Veterinärdienstes  selbst  wollte  man  (Rossignol)  bald  sämmt- 
liche  Thierärste  ohne  Ausnahme  herangezogen  wissen,  bald  (Viseur) 
aar  einzelne,  denen  alsdann  auf  Grund  einer  reichen  Dotirung  die 
Ansttbiuig  der  Privatpraxis  untersagt  werden  sollte,  denen  aber  alle 
übrigen  Thierärzte  als  Gehttlfen  beizuordnen  seien;  wieder  andere, 
besonders  deutsche  Redner  forderten  die  Scheidung  beamteter  und 
nicht  beamteter  Thierärzte.  Zum  Theil  unter  Würdigung  der  ge- 
insserten  Wünsche,  zum  Theil  unter  Ablehnung  eingelaufener  Amen- 
dements einigten  sich  die  Congressmitglieder  schliesslich  über  fol- 
gende Fassung  der  beiden  ersten  Propositionen  der  Berichterstatter: 

1.  In  jedem  Lande  soll  ein  Veterinärdienst  orga- 
nisirt  werden,  welcher  mit  Allem,  was  diesenDienst 
anbelangt,  zn  beauftragen  ist,  und  dessen  Mitglieder, 
welche  ausnahmslos  Thierärzte  sein  müssen,  als 
Ratbgeber  für  die  Verwaltungsbehörden  in  allen 
Abstufungen  derselben  functioniren,  ausserdem  aber 
auch  einen  Fachmann  als  Vertreter  bei  den  Central- 
behörden  haben;  bei  den  letzteren  muss  ein  Thier- 
arzt  Chef  des  Veterinärdienstes  sein. 

2.  Der  Veterinärdienst  soll  eine  möglichst  grosse 
Zahl  yon  Thierärzten  beschäftigen.  Zu  diesem  Dienste 
gehören:  Die  Ueberwachung  der  Viehmärkte,  die 
Fleischbeschau,  die  Controle  der  Abdeckereien;  die 
Wahl  und  Beaufsichtigung  der  Zuchtthiere,  die  Con- 
trole der  ViehTcrsicherungsgesellschaften,  der  Vieh- 
lählungslisten.  Zu  demselben  ist  ferner  zu  rechnen 
der  Staatsdienst,  welcher  international  werden  kann, 
nnd  welcher  namentlich  betreffen  soll  die  Schutz- 
und  Tilgungsmaassregeln  bei  Seuchen  und  anstecken- 
den Krankheiten,  sowie  die  Controle  aller  sonstigen 
Zweige  des  Veterinärdienstes. 

In  der  Begründung  der  3.  Resolution,  betreffend  die  Schaffung 
einer  internationalen  Convention  behufs  einheitlicher  Seuchentilgung 
^d  Verhütung,  weist  Zündel  als  Berichterstatter  auf  die  grossen 
Vortheile  der  Sperrmaassregeln  fUr  die  Handelsbeziehungen  eines 
Landes  hin,  und  hebt  besonders  auch  das  Vorhandensein  solcher  gegen 
die  PhyUoxera  als  ein  Beispiel  fUr  weiteres  Vorgehen  auf  gleichem 
^ege  hervor.  Ueber  die  Nützlichkeit  derartiger  internationaler  Ver- 
bindungen waren  denn  auch  sämmtliche  Mitglieder  des  Congresses 
«üug,  Bo  dass  diese  3.  Resolution  in  der  ihr  gegebenen  Fassung 
ohne  Weiteres  gutgeheissen  wurde.    Sie  lautet: 

3.  Zwischen  den  verschiedenen  Staaten,  welche 
Beben  einem  zweckmässigen  Seuchengesetze  eine 
gnte  Veterinärsanitätspolizei  aufzuweisen  haben, 
mfisste  eine  Convention  gebildet  werden,  welche  zum 
Zweck  hat:   a)  In  der  kürzesten  Frist   die  anderen 
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Staaten  von  dem  Ansbruch  der  Rinderpest,  Lungen- 
seuche.  Maul-  und  Klauenseache,  Schafpocken,  Be- 
schälseuche, Rotz  (und  Warm),  Wnth  and  Schafräude 
zu  benachrichtigen;  —  b)  periodische  Bulletins  ttber 
den  Stand,  Gang  und  Begrenzung  dieser  Seuchen  aus- 
zugeben, und  diese  Specialberichte  auch  dem  inter- 
nationalen Bulletin  einzuverleiben;  —  c)  diese  Seu- 
chen durch  die  anerkannt  besten  polizeilichen  Maass- 
regeln zu  bekämpfen;  —  d)  die  Ueberftthmng  von 
Thieren  und  Heerden  in  oder  aus  einem  Territorium 
nur  auf  Grund  von  Ursprungs-  und  Gesundheits- 
attesten zu  gestatten,  welche  behördlich  bestätigt 
sind;  —  e)  endlich  zu  einem  periodisch  zu  veröffent- 
lichenden internationalen  Seuchenberichte  beizu- 
tragen. 

Im  Anschluss  an  diese  Proposition  wird  von  den  Berichterstattern 
noch  in  einer  Reihe  besonderer  Vorschläge  eine  Basis  ftlr  die  pro- 
jectirte  Convention  geschaffen.    Damach  sollten  die  Nachrichten  ttber 
den  Ausbruch  sehr  schnell  um  sich  greifender  Seuchen  telegraphisch 
gegeben  werden,  und  auch  noch  andere  übertragbare,   erhebliche 
Erankhlsiten,  wie  Influenza,  die  Ergreifung  von  ausserordentlichen 
Schutzmaassregeln  und  gegenseitiger  Benachrichtigung  veranlassen. 
Darnach  wird  es  ferner  für  wttnschenswerth  erachtet,  unmittelbar 
gegenseitige  Mittheilungen  von  Seiten  der  Behörden  der  Grenzbezirke 
ergehen  zu  lassen  dann,  wenn  die  Rinderpest,  Maul-  und  Klauen- 
seuche in  einer  Oertlichkeit  festgestellt  wird,  welche  weniger  als 
100  Kilometer  von  der  Grenze  entfernt  ist,,  und  ebenso,   wenn  die 
Lungenseuche,  Schafpocken,  Rotz  und  Wuth  innerhalb  einer  Entfer- 
nung von  50  Kilometer  von  der  Grenze  ausgebrochen  ist.     Weiter 
wird  in  diesen  Vorschlägen  die  Veröffentlichung  regelmässig  wieder- 
kehrender Seuchenberichte  im  Staatsgebiete,   und  endlich  diejenige 
von  internationalen  Seuchenberichten  aller  14  Tage  gefordert,  welche 
letzteren  die  Seuchenbericbte   der  Einzelstaaten  enthalten   mttssten. 
Schliesslich  wird  zu  gegenseitiger  Sicherung  an  die  Moralität  der 
Regierungen,  an  die  Handelsinteressen  jedes  Staates  appelirt,  und  die- 
jenigen Staaten,  welche  die  nöthigen  Nachweise  zu  liefern  unter- 
lassen, von  der  Vieheinfuhr  auszuschliessen,  anempfohlen. 

Für  den  zweiten  Berathungsgegenstand, 

das  thierärztliche  TJnterrichtswesen, 

wurden  von  Seiten  der  Commission,  bestehend  aus  den  Herren  Hngnes 
(Brüssel),  Prof.  Müller  (Berlin),  Director  Wir tz  (Utrecht),  2  Refe- 
rate der  Beschlussfassung  des  Congresses  unterbreitet.  Der  mit  gros- 
sem Fleisse  ausgearbeitete  umfangreiche  Bericht  des  Herrn  Hugnes 
enthält  zunächst  eine  Uebersicht  des  gegenwärtigen  Standes  des  thier- 
ärztlichen  Unterrichtes.  Darin  finden  sich  unter  Anderem  die  sämmt- 
liehen  Lehrpläne  der  französischen,  deutschen,  österreichisch  -  unga- 
rischen Thierarzneischulen,  ferner  diejenigen  der  Schulen  von  Dorp&t, 
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Törin,  Cordova,  LiBaabon,  London ,  Kopenhagen ,  Skara  (Schweden), 
Utrecht,  Bern  nnd  BrflBsel.  Dann  bespricht  derselbe  an  der  Hand 
eines  Vergleiches  dieser  zahlreichen  Studienpläne  die  mannigfachen 
Verschiedenheiten  in  der  Behandlang  des  Stoffes  auf  den  verschie- 
denen Lehranstalten,  nnd  fttgt  seine  eigenen  Wunsche  nnd  Ideen  über 
diesen  Lehrgang  hinzu.  In  ähnlicher  Weise  behandelt  er  die  Dauer 
der  Stadienzeit,  die  Einrichtung  der  Examina,  diejenige  der  Thier- 
arzneischulen  als  Adnexe  der  Universitäten  und  als  selbständige  In- 
stitute, das  Internat  und  Externat,  die  Anforderungen,  welche  be- 
zllglicb  der  Vorbildung  der  Veterinärstudirenden  gestellt  werden  und 
gestellt  werden  sollten,  die  Art  und  Weise  der  Heranbildung  eines 
Lehrpersonales,  und  endlich  den  Goncurs  als  Mittel  zur  Erlangung" 
einer  Professur.  Auf  Grund  seiner  eingehenden  Besprechungen  kommt 
dieser  Berichterstatter  zu  einer  Reihe  von  Resolutionen,  von  denen 
als  neu  und  eigenartig  nur  folgende  berührt  werden  sollen: 

Als  Orad  der  Vorbildung  wird  die  Alsolvirung  aller  Klassen 
eines  humanistischen  Oymnasiums  oder  eines  Realgymnasiums  (Real- 
schule I.  Ordnung?  Ref.),  als  Studiendauer  das  Quinquennium  gefor- 
dert.   Der  bislang  mehr  rein  theoretische  (?  d.  Ref.)  Unterricht  im 
Exterieur  ^)  soll  in  einen  vorwiegend  praktischen  Cursus  umgewandelt 
werden,  dagegen  soll  der  Huf  beschlag  und  die  specielle  Pathologie 
als  Unterrichtsgegenstand  beseitigt  ( !  ?  d.  Ref.)  werden,  da,  argumen- 
tirt  der  Berichterstatter,  der  Studirende  an  Stelle  des  monotonen, 
geschmacklosen  und  unverdaulichen  Vortrages  über  Symptome,  Heil- 
Forschriften  etc.  oft  mit  mehr  Vortheil,  und  weit  behaglicher,  irgend 
ein  Lehrbuch  über  specielle  Pathologie  durchlesen  könne.    Mit  einem 
Corsus  über  allgemeine  Pathologie  und  der  Besprechung  der  Patienten 
in  der  Klinik  sei  bezüglich  der  Einführung  des  Studirenden  in  die 
specielle  Pathologie  genug  gethan,  und  dabei  werde  ausserdem  gar 
viel  der  kostbaren  Zeit  erspart.     Weiter  bezeichnet  Hugues  für 
wtinschenswerth,   dass  der   Studirende  nach  Abschluss  seiner 
Bchulstudien  noch  eine  gewisse  Zeit  bei  einem  praktischen  Thier- 
arate  zuzubringen  habe 2),   bevor  er  approbirt  werden  könne,   dass 
ferner  praktische  Thierärzte  als  Mitglieder   in  die  Prü- 
fangscommission  einzutreten  haben  und  dass  endlich  die  Aus- 
wahl der  Professoren  sich  auf  dem  Wege  des  Concurses  oder 
in  Würdigung  wissenschaftlicher  Verdienste  der  Candidaten  zu  voll- 
ziehen habe. 

Als  Grundlage  für  die  Discussion  über  die  Unterrichtsfrage  wur- 
den indessen  auf  eigenen  Vorschlag  des  Hauptberichterstatters  nicht 
seine,  sondern  die  Resolutionen  der  beiden  Correferenten  Müller 
QBd  Wirtz  verwerthet.    Dieselben  befassen  sich  in  erster  Linie  mit 


1)  In  Deutschland  wird  das  Exterieur  schon  längst  theoretisch  und  prak- 
tisch gelehrt.  d.  Ref. 

2)  Ein  an  sich  zweifellos  nicht  zu  verachtender  Vorschlag,  der  aber 
für  die  Praxis  kaum  durchführbar  sein  dürfte.  5j&hriges  Studium  und  etwa 
iBemestrige  praktische  Thatigkeit  vor  der  Approbation,  das  ist  doch  bei  den 
Aassichten  des  Thierarztes  ein  wenig  viel.  d.  Ref. 
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der  für  das  Studium  der  Veterinärmedicin  erforderlicben  Vorbil- 
dung^ und  stellen  als  deren  Maass  im  Prineip  das  für  das  Studium 
der  Medicin  benöthigte  auf,  wollen  indessen  zur  Zeit  noch  die  Reife 
für  die  oberste  Klasse  eines  Gymnasiums  oder  einer  Realschule 
I.  Ordnung  mit  obligatorischem  lateinischen  Unterricht  als  ausrei- 
chende Vorbildung  zulassen.  Der  letzteren  Einschrt&nkung  gegen- 
über stellte  sich  der  CcSugress  auf  den  Standpunkt  der  Nothwendigkeit 
einer  principiellen  Forderung  der  Universitätsreife  für  das  Stadium 
der  Thierheilkunde ,  und  drückte  diese  durch  seine  Zustimmang  zu 
der  von  Herrn  Prof.  Lustig  in  läugerer  Ausführung  gegebenen 
und  treffend  befürworteten  Fassung: 

Zum  Studium  der  Thierheilkunde  ist  die  Univer- 

sitätsreife  erforderlich, 
aus,  obgleich  ein  in  der  Thierheilkunde  so  hervorragender  Mann  wie 
Bouley  den  Einwurf  erhob,  dass  am  thierlirztlichen  Himmel  auch 
Namen  von  Männern  als  Sterne  erster  Grösse  prangten,  welche  eine 
nur  primäre  Schulbildung  erlangt  hätten. 

Die  2.  Resolution  der  Herren  Müller  und  Wirtz: 

Es  ist  nicht  zulässig,  Thierärzte  verschiedener 

Klassen,    bez.  solche  mit  verschiedenem   Grade    der 

Vor-  und  Fachbildung  zu  schaffen, 
würde  einstimmig  acceptirt. 

Der  3.  Abschnitt  des  Müller-Wirtz*schen  Referats  beschäftigt 
sich  mit  der  Art  und  dem  Gange,  sowie  der  Dauer  der  thierärzt- 
lichen  Specialstudien.  Bezüglich  dieser  Punkte  wurde  vom  Con- 
gress  beschlossen: 

1.  Es  sind  mindestens  4  Jahre  Specialstudien  für 
das  vollkommene  Studium  der  Veterinärmedicin  noth- 
wendig,  wenn  das  Studium  der  Naturwissenschaften 
mit  inbegriffen  ist. 

2.  Der  Unterricht  in  den  beiden  ersten  Jahren 
(4  ersten  Semestern)  soll  die  folgenden  Disciplinen 
umfassen:  Die  Physik,  Chemie,  Naturgeschichte  (Geo- 
logie, Mineralogie,  Botanik  und  Zoologie),  Anatomie, 
Histologie,  Physiologie  und  Beschlagkunde. 

3.  Der  klinische  Unterricht  hat  während  der  gan- 
zen Dauer  der  beiden  letzten  Studienjahre  stattzu- 
finden. Zur  Vervollständigung  des  PC  aktischen  Unter- 
richts muss  neben  der  stationären  und  consultativen 
Klinik  (Spital-  und  Poliklinik)  auch  die  ambulato- 
rische Klinik  bestehen.  Mit  dem  klinischen  Unter- 
richte müssen  zwei  Professoren  beauftragt  sein. 

4.  Zu  einem  vollständigen  thierärztlichen  Unter- 
richt gehört  auch  der  Unterricht  in  der  Fleischbe- 
schau. 

Ein  Passus  über  die  Zweckmässigkeit  eines  innerhalb  gewisser 
Grenzen  gehaltenen  praktischen  Hufbeschlagsunterrichtes,  wurde  eben- 
so wie  die  Forderung  der  Correferenten,  die  praktischen  Uebongen, 
welche  sich  an  die  Studienfächer  der  4  ersten  Semester  (Satz  2)  ^' 
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schliessen,  in  den  Unterrichtaplan  aufzunehmen;  verworfen.  Referent 
kann  sich  nicht  verhehlen,  dass  der  vom  Congresse  votirte  Satz  2 
in  dieser  seiner  jetzigen  Form  für  die  deutschen  Thierarzneischulen, 
inf  welchen  gerade  jene  praktischen  Uebungen  als  eine  unumgäng- 
liche Bedingung  zur  Bewältigung  des  betreffenden  Materials  schon 
seit  mehr  als  einem  Decennium  eifrig  getrieben  werden,  geradezu 
unannehmbar  ist;  ein  derartiger  Rttckschritt  wUrde  ftlr  den  prakti- 
schen Thierarzt  am  allerempfindlichsten  sein  und  darf  deshalb  schon 
von  dessen  Standpunkt  aus  nicht  geduldet  werden,  i) 

Eine  lebhafte  Discussion  wurde  Aber  die  Resolutionen  Müller - 
Wirtz,  welche  die  Prüfungen  betreffen,  und  sich  dabei  im  Wesent- 
lichen der  derzeitigen  deutschen  Prüfungsordnung  anschliessen,  ge- 
pflogen. Dieselbe  nahm  jedoch  einen  mit  unseren  Ansichten  nicht 
in  allen  Beziehungen  harmonirenden  Verlauf  und  rief  wegen  des  ver- 
alteten Standpunktes,  auf  dem  sie  fnsste,  so  gelegentlich  der  An- 
nahme der  Quivogne  und  Larmots'schen  Forderung  von  jährlichen 
Prüfungen,  ohne  deren  Ablegung  kein  Studirender  in  den  Gursus 
eines  folgenden  Jahres  übertreten  könne,  nicht  selten  den  gerechten 
Unwillen  der  deutschen  Mitglieder  des  Gongresses  wach.  Als  Re- 
sultat dieser  Discussion  ergaben  sich  als  Grundlage  einer  zukünftigen 
PrüAiDgsordnung  folgende  Resolutionen,  die  von  den  Deutschen  zum 
Theil  mit  Widerspruch  oder  unwilligem  Kopfschütteln  aufgenommen 
wurden: 

1.  Am  Schlüsse  jedes  Studienjahres  sollen  die 
Studirenden  in  denjenigen  Lehrgegenständen  geprüft 
werden,  welche  in  dem  betreffenden  Jahre  vorge- 
tragen worden  sind;  kein  Studirender  kann  in  den 
Oursus  eines  folgenden  Jahres  übertreten,  ohne  sich 
diesem  Examen  unterzogen  zu  haben. 

2.  Jedoch  darf  Niemand  zur  Fachprüfung  zuge- 
Ussen  werden,  welcher  nicht  nach  dem  Examen  am 
Schlüsse  des  2.  Studienjahres  2  Jahre  lang  an  dem 
klinischen  unterrichte^)  Theil  genommen  hat 

3.  Die  Examinationscommission  zur  Ertheilung 
der  verschiedenen  Zeugnisse  muss  stets  zum  Theil 
ans  Professoren  der  Thierarzneischulen,  zum  Theil 
aus  Praktikern^)  zusammengesetzt  werden.  Die  Prü- 
fungsordnung sollte  in  allen  Ländern,  wenn  auch  nicht 
▼ollständig,  so  doch  im  Wesentlichen  die  gleichen 
Bestimmungen  enthalten. 

Die  von  Müller  und  Wirtz  in  §  5  als  der  Entwickelung  des 
thieiürztlichen  Studiums  und  der  gesellschaftlichen  Erziehung  des 
Thierarztes  nicht  sehr  zutrilglich  bezeichnete  Institution  des  obli- 

1)  Stimme  dieser  Bemerkung  des  Herrn  Ref.  ToUst&ndig  bei.     Johne. 

2)  Der  auf  die  Forderung  eines  Gongresamitgtiedes  hm  „auch  durch  die 
Theflnahme  an  der  Klinik  eines  renommirten  Praktikers  ersetzt  werden  kann*. 
(l?d.Ref.) 

3)  0  Ober  die  arme,  dann  mittlerweile  Terwaisende  Praxis  1      d.  Ref. 
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gatoriscben  Internates  hatte  trotzdem  eine  gute  Zahl  von  Ffir- 
sprechern,  so  dass  dieselbe  nur  mit  Mühe  abgelehnt  wurde.  Das  In- 
ternat ganz  fallen  zu  lassen,  dazu  konnte  sich  die  Migorität  ebenso 
wenig  entschUessen ,  wie  znr  Annahme  des  Rabe 'sehen  Antrages, 
den  Thierarzneischnlen  die  Organisation  der  Universitäten  zu  geben. 
§  5  erhielt  somit  die  Fassung: 

Externat  und  Internat  sind  für  die  Thierarznei- 
schnlen facnltativ; 
§  6  die  folgende: 

Thierarzneischnlen,  die  zu  den  Staatsinstituten 
gehören  sollten,  können  eigene  selbständige  Lehr- 
anstalten, oder  aber  mit  den  Universitäten  oder  son- 
stigen höheren  Schulen  verbunden  sein;  jedenfalls 
sind  ftir  den  thierärztlichen  Unterricht  specielle  Lehr- 
stühle vorzubehalten.  Verwerflich  ist  die  Gründung 
solcher  Anstalten,  in  welchen  alleZweige  des  thier- 
ärztlichen Unterrichts  von  einer  nur  beschränkten 
Anzahl  von  Universitätslehrstühlen  aus  gelehrt  wird. 
Dieses  System  ist  durchaus  ungenügend. 
i  7: 

1.  Die  Professoren  der  Thierarzneischnlen  müs- 
sen sich  im  Besitze  einer  thierärztlichen  Approbation 
befinden;  von  dieser  Regel  kann  nur  eine  Ausnahme 
gemacht  werden,  wenn  es  sich  um  die  Besetzung  von 
Lehrstühlen  für  die  Propädeutik  und  naturwissen- 
schaftliche Fächer  handelt. 

2.  Es  ist  sehr  wünschenswerth,  dass  sich  die  Pro- 
fessoren, ehe  sie  den  Lehrstuhl  betreten,  zuvor  als 
praktische  Thierärzte  während  einiger  Jahre  ver- 
sucht hätten, 

wird  ohne  erheblichen  Widerspruch  in  der  Fassung  der  Correferenten 
acceptirt,  während  zwei  weitere  Absätze  desselben,  betreffend  die 
Rekrutirung  des  Lehr-  und  Assistentenpersonals,  unter 
dem  Bemerken  abgelehnt  werden,  dass  die  Erledigung  dieser  Frage 
von  den  localen  Verhältnissen  abhängig  bleibt,  und  somit  nicht  ein- 
heitlich gelöst  werden  kann. 

Unter  deh  ferneren  Berathungsgegenständen  wurde 

die  Lungenseuchefrage 

am  eingehendsten  behandelt.  Es  galt  insbesondere  der  Aufstel- 
lung sicherer  differential-diagnostisch  verwerthbarer 
Kennzeichen,  sowie  der  Einigung  über  erfolgreiche  Til- 
gungsmaassregeln  gegen  die  Seuche.  Als  Berichterstatter  fon- 
girten  Prof.  Degive  (Brüssel),  Leblanc  (Paris)  und  Prof.  Dr.  Pütz 
(Halle).  Ebenso  wenig  wie  bei  der  Unterrichtsfrage  hatte  sich  anch 
hier  die  Commission  zu  einem  einheitlichen  Berichte  einigen  können; 
es  liegen  uns  vielmehr  drei  Seperatreferate  vor,  von  den^n  das  des 
Hauptberichterstatters  Degive  eine  ausführliche  Bearbeitung  unter 
Benutzung  des  über  die  bezüglichen  Fragen  vorhandenen  Materials 
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darstellt  Degive  zählt  darin  zonftchst  die  bekannten  anatomiachen 
and  physiologischen  Charaktere  der  ELrankheit  anf^  bespricht  sodann 
den  Verlauf  und  die  Pathogenese ,  bei  welcher  Gelegenheit  er  die 
Möglichkeit  einer  spontanen  Entwickelnng  der  Langenseuohe  zugibt. 
Er  begründet  diese  seine  Ansicht  dorch  die  von  Grawitz^),  Bach- 
ner etc.  erzielte  üeberführung  onschnldiger  Pilze  in  virulente,  indem 
er  annimmt,  dass  das  etwaige  ursächliche  Mikrobion  der  Lungen- 
aeuehey  welches  normalerweise  ausserhalb  des  Körpers  lebe,  plötz- 
lich In  den  thierischen  Organismus  eingeftlhrt,  infolge  der  ganz  ver- 
änderten Lebensbedingungen  eine  Metamorphose  eingehe,  mittelst 
deren  es  zu  einem  pathogenen  sich  umgestalte.  Schliesslich  behan- 
delt er  in  diesem  ersten  Theile  seiner  Arbeit  die  anatomische 
und  physiologische  Diagnose  der  Krankheit.  Auf  Grund 
dieser  Betrachtungen  will  er  vom  anatomischen  Standpunkte  aus  jede 
mehr  ausgedehnte  interstitielle  Pneumonie,  welche  nicht  von  localen 
Bedingungen  und  Ursachen  abhängig  ist,  und  vom  physiologischen 
jede  ansteckende  lobäre  Pneumonie  als  epizootische  contagiöse  Lun- 
genseuche betrachtet  wissen.  Als  seuchenverdächtig  sieht  er  ferner 
in  einem  verseuchten  Stalle  jedes  Thier  an,  das  Fiebererscheinungen, 
oder  ein  oder  mehrere  Symptome  von  Reizung  der  Athmungsorgane 
zeigt  Etwaige  Spontanität  eines  Falles  von  Pleuropneumonie  schliesse 
das  Vorhandensein  der  ansteckenden  Seuchekrankheit  nicht  aus. 

Auch  Leb  laue  erkennt  zwei  Formen,  eine  sporadische  und  eine 
epizootische  Lungenseuche  an.  Unterscheidungsmerkmale  zwischen 
beiden  sucht  man  indess  in  seinem  Berichte  vergebens,  trotzdem  er 
sich  eine  dahin  gehende  Frage  vorlegt,  und  trotzdem  er  die  Anwen- 
dung der  betreffenden  Gesetzesvorschriften  auch  bei  der  sporadischen 
Form  entschieden  zurückweist. 

Dazu  bemerkt  Piltz,  dass  die  Stellung  einer  unbedingt  sicheren 
Diagnose  auf  Lungenseuche  während  des  Lebens  (wohl  ftlr  den  ersten 
Fall  in  einem  Stalle?  Ref.)  unmöglich,  und  dass  die  Trennung  seuche- 
krinker  und  verdächtiger  Thiere  von  gesunden  deshalb  eine  mehr 
oder  minder  unsichere  Maassregel  sei,  weil  zuweilen  lungenseuche- 
krsnke  Thiere  keine  Krankheitszeichen  überhaupt  erkennen  Hessen. 
Die  an  diese  Berathungsgegenstände  anschliessende  Discussion 
verbreitete  sich,  von  dem  eigentlichen  Thema  abschweifend,  vorwie- 
gend über  die  Frage  der  Spontaniüit  der  Lungenseuche.  Ohne  irgend 
welche  neuen  Gesichtspunkte  zu  Tage  zu  fördern,  war  diese  Debatte 
doch  insofern  recht  lehrreich,  als  sie  zeigte,  wie  die  Vertreter  der- 
jenigen Länder,  welche  im  Stande  sind,  sich  gründlich  abzusperren, 
oder  von  der  Einfuhr  fremden  Viehes  freizuhalten^  oder  welche  seit 
Langem  bemüht  sind,  den  Einschleppungswegen  gründlich  nachzu- 
spüren, durchaus  Gegner  der  spontanen  Entwickelnng  der  Lungen- 


1)  Die  Versachsresoltate  von  Grawitz  sind  indess  bekanntlich  l&ugst 
durch  Gaffky  und  Koch  widerlegt,  die  von  Buchner  nicht  genügend 
bewiesen,  soweit  es  sich  wenigstens  um  dessen  ursprüngliche  Annahme  ban- 
det, dasB  der  unschuldige  Hautbacülus  in  den  morphologisch  verschie- 
denen virulenten  Milzbrandbacillus  umgezüchtet  werden  könne.    Johne. 
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Beuche  sind;  dahin  rechneten  die  Deutschen,  Schweizer,  Engländer  etc. 
Als  Freunde  der  Möglichkeit  einer  spontanen  Entwickeinng  etwa  auf 
dem  von  Degiye  angedeuteten  Wege  der  Transformation  eines  ur- 
sprünglich unschädlichen  Stoffes  erwiesen  sich  besonders  französische 
und  belgische  Redner.  Nach  einigen  weiteren  Vorschlägen  über  die 
Fassung  des  §  1  der  Resolutionen  des  Hauptberichterstatters  stimmte 
die  Mehrzahl  der  Mitglieder  dem  von  Wirtz  yorgeschlagenen  Wort- 
laut bei: 

Vom  anatomischen  Standpunkte  aus  ist,  wenigstens 
in  veterinärpolizeilicher  Beziehung,  als  ansteckende 
epizootis  che  Lungen  Seuche  jede  lobuläre  und  gl  eich- 
zeitig interlobuläre  Pneumonie  zu  betrachten,  deren 
EntWickelung  nicht  von  localen  traumatischen  Ur- 
sachen abhängig  ist. 

§  2  wurde  ohne  wesentliche  Aenderung  acceptirt: 

Vom  physiologischen  Standpunkte  aus  betrachtet, 
charakterisirt   sich   die   Lungenseuche   am    lebenden 
Thiere  besonders  durch  die  Ansteckungsfähigkeit  und 
die  Erscheinungen  einer  lobären  Pneumonie. 
§  3  erhielt  folgende  Fassung: 

a)  Als  Seuchen  verdächtig  m  US  seinjedesThier  be- 
trachtet werden,  welches  in  einem  inficirten  Stalle, 
sei  es  ein  Reactionsfieber,  seien  es  Erscheinungen 
einer  Brustkrankheit,  zeigt. 

b)  Als  der  Ansteckung  verdächtig  gilt  dagegen 
jedes  Thier,  welches  sich  in  einem  inficirten  Stalle 
befindet;  oder  welches  sich  innerhalb  der  letzten  drei 
Monate  in  einem  solchen  befunden  hat,  oderinirgend 
einer  anderen  Art  der  Ansteckung  ausgesetzt  ge- 
wesen ist. 

§  4  wird  auf  den  Vorschlag  von  Lydtin  und  Wirtz  gestrichen. 

Die  Frage  über  die  Prophylaxis  der  Lungenseuche  hat 
in  dem  Berichte  Degive's  nicht  weniger  denn  28  Resolutionen  her- 
beigeführt; dieselben  beziehen  sich  zunächst  auf  die  gegen  die  senche- 
kranken  und  der  Seuche  verdächtigen  Thiere  zu  ergreifenden  Masss- 
regein  (Tödtung),  dann  aber  auch  auf  diejenigen,  welche  gegen  die 
der  Ansteckung  verdächtigen  nothwendig  werden.    Auch  auf  diese 
letzteren  Individuen  soll  die  Tödtung  angewendet  werden,  „  wenn  die 
Krankheit  ganz  ausnahmsweise  oder  zum  ersten  Male  in  einem  Stalle 
ausbricht,  der  in  einer  viehreichen  Oemeinde  oder  Gegend  gelegen 
ist."*     Die  nicht  getödteten  unter  diesen  jedoch  will  Referent  der 
Impfung  oder  „einem  prophylaktischen  Heilverfahren*  unterworfen 
wissen,  ersterer  besonders,  wenn  die  Krankheit  unter  grösserem  Vieh- 
bestände ausgebrochen   ist,  in   welchem  öfterer  Vieh  Wechsel  statt- 
findet, oder  wenn  dieselbe  in  der  Gegend  schon  mehrfach  vorkam- 
Die  Impfung  soll  dabei  aber  nicht  eher  als  polizeiliche  oder  obliga- 
torische Maassregel  vorgeschrieben  werden,  bis  nicht  ein  für  die  Ge- 
sundheit und  das  Leben  der  geimpften  Thiere  gefahrloses  Verfahren 
gefunden  ist.     Endlich  solle  sie  nur  auf  ortspolizeiliche  Erlaabniss 
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und  unter  polizeilicher  Aufsicht  durch  einen  Thierarst  vorgenommen 
werden.  Jedes  geimpfte  Thier  will  Ref.  als  der  Ansteckung  rer- 
diehtig  betrachtet  und  behandelt  wissen.  Die  flbrigen  Aufstellungen 
desselben  beziehen  sich  auf  die  Isolirung  der  letzteren  und  deren 
eventuelle  Ausführung  für  den  Fall  eines  Transportes  zum  Schlacht- 
hins, auf  die  Nothwendigkeit  von  GeelUndheitsscheinen  bei  Ueber- 
fühnuig  von  Thieren  von  Ort  zu  Ort,  auf  das  von  dem  Thierarzte 
in  bestimmenden  Fällen  zu  erlassende  Verbot  von  Viehm&rkten,  Vieh- 
emfohr,  Quarantaine,  und  andere  allgemeine  Maassnahmen  zur  Ver- 
hinderung von  Seucheneinschleppung.  Die  Dauer  der  Isolirung  wird 
entgegen  der  im  Allgemeinen  in  diesen  Vorschlägen  angewendeten 
Strenge  und  Vorsicht  nur  auf  45  Tage  von  dem  Zeitpunkte  des  letzten 
Erkrankungsfalles  angesetzt.  Die  zur  Verhütung  der  Weiterverbrei- 
tnng  weiterhin  vorgeschlagenen  Maassregeln  schliessen  sich  eng  an 
die  durch  die  bestehenden  Seuchengesetze  vorgeschriebenen ,  insbe- 
sondere auch  an  diejenigen  des  deutschen  Gesetzes  an.  Als  neu  sei 
indessen  hervorgehoben,  dass  Degive  die  Entschädigungspflicht  auch 
aof  diejenigen  Thiere  ausgedehnt  wünscht,  welche  an  den  Folgen 
der  Impfung  zu  Grunde  gehen,  und  ferner  auf  diejenigen  Thiere  und 
Werkzeuge,  deren  Beseitigung  nOthig  erscheint.  Schliesslich  empfiehlt 
Ref.  eine  internationale  Convention  behufs  energischerer  Seuchen- 
tügung  auch  gegen  die  Lungenseuche  anzuwenden. 

Der  zweite  Berichterstatter  Leblanc  hat  die  Lungenseuche- 
tilgung  und  Verhütung  in  9  von  ihm  beantworteten  Fragen  erörtert 
und  bezeichnet  als  die  zum  Ziele  führende  die  folgende:  „Kann  man 
die  Lungenseuche,  ohne  zu  impfen,  durch  die  strengen  Polizeimaass- 
regeln, welche  die  holländische  Regierung  angewendet  hat,  erfolg- 
reich bekämpfen,  bezw.  ausrotten?^  Er  glaubt  dieselbe  bejahen  zu 
mtoen. 

Prof.  Pütz  endlich  schlägt,  abgesehen  von  der  Tödtung  der 
verseuchten  und  der  Seuche  sehr  verdächtigen  Thiere  als  umfassen- 
dere Maassregel  für  die  Ställe,  in  welchen  der  Viehbestand  oft  er- 
neuert wird,  und  da,  „wo  aus  wirthschaftlichen  Gründen  die  Tödtung 
aller  verdächtigen  Thiere  nicht  empfohlen  werden  kann**,  die  Zwangs- 
ünpfiing  vor ;  ja  er  will  sogar  in  inficirten  Gegenden  auf  Verlangen 
der  Besitzer  ^e  behördliche  Erlaubniss  zur  Schutzimpfung  officiell 
ertheilt  und  eine  entsprechende  Entschädigung  für  die  amtliche  Ueber- 
wachung  und  eventuellen  Verluste  infolge  dieser  Operation  gewährt 
wissen.  Wie  schon  der  Hauptberichterstatter  für  die  der  Ansteckung 
verdichtigen,  so  fordert  auch  Pütz  für  die  inficirten  und  seuche- 
verdächtigen Thiere  neben  der  Absperrung  eine  Kennzeichnung  durch 
Aufbrennen  einer  Marke,  sobald  (wohl  in  dem  betreffenden  Stalle? 
Ref.)  die  Krankheit  festgestellt  ist.  Diese  Thiere  müssen  als  ver- 
^htig  kenntlich  bleiben,  selbst  nachdem  die  Sperre,  welche  über 
sie  verhängt  war,  aufgehoben  ist.  **  0 

1)  Dieser  Vorschlag  des  Herrn  Prof.  Pütz  enthält  zweifellos  eine, 
wenn  strikte  durchgeführt,  gewiss  sehr  werth volle  Maassregel,  die  zwar  bei 
<ien  Thierbesitzern  auf  lebhaften  Widerstand  stossen  dürfte,  aber  deshalb 

IHvtoehe  Ztitaclirift  f.  Thiermed.  n.  YergL  Ilkthologie.  X.  Bd.  12 
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Die  zahlreicheDy  znm  Theil  viel  sn  sehr  in  das  Detail  gehenden 
Fragen  der  Beriehterstatter  konnten  mit  Rflcksicht  anf  die  ftr  die 
Daner  des  Gongresses  in  Anssicht  genommene  Zeit  nicht  alle  einer 
definitiyen  Entscheidung  entgegengeführt  werden,  nnd  es  wurde  des- 
halb der  Vorschlag  des  Hauptberichterstatters,  nur  auf  die  Tödtong 
und  Impfung  einzugehen,  allgemein  gebilligt     Um  den  Standpunkt 
zu  definiren,  den  der  Congress  in  veterinärpolizeilieher  Hinsicht  ge- 
genüber der  Lungenseuche  einhalten  müsse,  brachten  nun  zunlchst 
Lydtin  und  Zttndel  in  der  sich  an  die  Ausftihrungen  des  Herrn 
Degive  anschliessenden  Discussion  das  folgende  Amendement  ein: 
„In  Erwägung,  dass  die  Lungenseuche  vom  vete- 
rinftrpolizeilichen   Standpunkte   eine  Krankheit  ist, 
welche  sich  lediglich  auf  dem  Wege  der  Ansteckung 
verbreitet  und  in  den  meisten  Fällen  als  eine  unheil- 
bare und  tödtliche  angesehen  werden  musa,  erklärt 
der  Congress,  dass  diejenigen  Mittel,  welche  gegen 
ansteckende   und   gleichzeitig  unheilbare  und  tödt- 
liche  Krankheiten  angezeigt  sind,  auch  angewendet 
werden  müssen,  um  den  Ausbruch  und  die  Verschlep- 
pung der  Lungenseuche  zu  verhindern." 
Nachdem  dieses  Amendement  ohne  wesentlichen  Widerspruch 
angenommen  war,  trat  der  Congress  anf  die  Propositionen  des  Hanpt- 
berichterstatters  selbst  ein.    Unter  stillschweigender  Uebergehung  der 
ersten  derselben,  dass  „in  manchen  Fällen  der  Ausbruch  der  Senche 
mit  Hülfe  guter  hygienischer  Maassnahmen  zu  verhüten"  sei,  wurden 
Art.  2.   Die  seuchekranken  Thiere  und  diejenigen, 
welche  der  Krankheit  verdächtig  sind,  müssen  schnell- 
stens getödtet  werden,  und 

Art.  3.    Die  der  Ansteckung  verdächtigen  Thiere 
oder  diejenigen,  welche  der  Ansteckung  sehr  ausge- 
setzt waren,  sind  zu  isoliren  oder  zu  tödten.  —  Die 
Tödtung  der  der  Ansteckung  verdächtigen  Thiere  ist 
besonders  dann  angezeigt,  wenn  die  Krankheit  ganz 
ausnahmsweise  oder  zum  ersten  Haie  in  ejnem  Stalle 
ausbricht,  der  in  einer  viehreichen  Oemeinde  oder  in 
einer  solchen  Gegend  gelegen  ist, 
unter  Ablehnung  einiger  Abänderungsanträge  in  der  Fassung  des 
Hauptberichterstatters  acceptirt.    Dagegen  erftibr  Alinea  14,  bexti^- 
lich  der  Dauer  der  Isolirung  die  von  Müller  (Berlin)  beantragte 
Verlängerung  von  45  Tagen  auf  6  Monate: 

Die  Dauer  der  Isolirung  muss  mindestens  6  Mo- 
nat von  dem  Zeitpunkte  ab  betragen,  an  welchem  der 
letzte  Krankheitsfall  constatirt  wurde. 

Eine  ausserordentlich  lebhafte  Debatte  riefen  Art.  4,  5,  6  n.  7 
der  Degive 'sehen  Propositionen  hervor,   in  denen  es  sich  om  die 


auch  umso  mehr  geeignet  w&re,  die  einmal  seucheuTerdAchtig  gewesenen 
Thiere,  unter  denen  sich  ^elleicht  doch  hie  und  da  ein  unbemerkt  erkranktas 
befindet,  an  beseitigen«  d.  M. 
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ImpfuBg  der  Lungenseuche  handelt  Die  hervorragendsten 
Mitglieder  des  Gongresses  nahmen  an  derselben  Theili  so  dass  auch 
xahlreiehe  Amendements  eingebracht  worden.  Vor  Allem  sprach  sich 
Boaley  für  die  Zweckmässigkeit  derselben  als  Mittel,  Rindern  Im- 
mamt&t  gegen  die  Longensenche  zu  gewähren,  ans.  Ihm  schlössen 
ach  ohne  Rückhalt  Law  (New-York),  Hngnes,  Fleming  (Lon- 
don), Pütz,  Willems,  der  Entdecker  der  Lnngensencheimpfnng, 
femer  Ulrich  (Breslau),  Wirtz  (Utrecht),  Degive  n.  A.  an.  Bor- 
de z  (Bern)  theilte  zwar  die  Meinung  Boaley 's  in  Betreff  der  Wirk- 
iamkeit  der  Lnngenseucheimpfang  vom  rein  wissenschaftlichen  Stand- 
punkte ans,  hält  die  Operation  in  der  Praxis  aber  nicht  für  gerecht- 
fertigt, sondern  für  den  Handel  schädlich,  da  sie  nnbegrttndete 
Zaversicht  gegenüber  den  geimpften  Thieren  erwecke.  Als  entschie- 
dener Gegner  dieser  Maassregel  docnmentirte  sich  Leblanc  (Paris), 
der  die  Erzengang  der  Immunität  durch  die  Impfung  leugnete,  und 
lach  die  bisher  als  Ursache  der  Krankheit  geschilderten  Mikroben 
Doeh  nicht  als  solche  anerkannte.  Auch  Wehenckel  hielt  die  Impf- 
frage noch  nicht  für  abgeschlossen  und  spruchreif.  Nichtsdestoweni- 
^r  stimmten  doch  der  von  Boulej  eingebrachten  Resolution: 

Zur  Zeit  ist  auf  experimentellem  Wege  der  Beweis  geliefert, 
dssB  es  möglich  ist,  den  Bindern  eine  Immunität  gegen  die  Lun- 
gensenche  durch  Einimpfung  des  Virus  dieser  Krankheit  zu  vers 
Idhen, 
22  Mitglieder  bei,,  während  18  sich  dagegen  aussprachen  und  15  sich 
der  Abstimmung  enthielten.     Unter  Verschmelzung  zahlreicher  Ab- 
inderungsanträge  für  den  Art  4  erhielt  derselbe  schliesslich  folgen- 
den definitiven  Wortlaut: 

Die  Schutzimpfung,  d.h.  die  Impfung,  welche  vor- 
genommen wird,  wenn  die  Krankheit  noch  nicht  in 
einerGegend  herrscht,  muss  absolut  verworfen  wer- 
den; die  sogenannte  Nothimpfung  d.  h.  diejenige,  welche 
gebraucht  wird,  wenn  die  Krankheit  schon  in  einer 
Heerde   besteht,  kann  zugelassen,  aber  nicht  Torgeschrieben 
werden. 
Von  den  übrigen  Anträgen  des  Berichterstatters  Degive  wur- 
den nur  noch  einzelne  zur  Sprache  gebracht,  manche  davon  ganz 
fallen  gelassen,  andere  mit  mehr  oder  weniger  umgestaltenden  Ab- 
änderangen  angenommen,  so  dass  schliesslich  noch  folgende  Sätze  aus 
der  Berathung  hervorgingen: 

Die  Impfung  wird  immer  durch  einen  Thierarzt 
ausgeführt 

Die  geimpften  Thiere  sind  bei  der  Behörde  anzu- 
zeigen. 

Ein  Stall  kann  erst  wieder  bevölkert  (?  J.)  wer- 
den, wenn  derselbe  gänzlich  geleert,  desinficirt  und 
durch  eine  Stägige,  active  Lüftung  gereinigt  ist 

Die  Weiden,  welche  von  kranken  Thieren  betre- 
ten worden  sind,  bleiben  während  wenigstens  15  Ta- 
gen abgesperrt 

12* 
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Eine  Entschädigung    soll  den  Eigenthttmern  er- 
stattet werden  fttr  die  auf  obrigkeitlichen  Befehl  ge- 
tOdteten  Thiere,  sowie   fttr  die  Desinfectionskosten. 
Die  Entschädigung  wird  Vs  des  Werthes  des  Thie- 
res  betragen^  wenn  dieses  krank  ist^  und  den  ganzen 
Werth,  wenn  es  nach  dem  Tödten  gesund  erkannt  wird. 
Es  geht  hieraus  hervor,  dass  sich  auch  nach  den  Beschlflssen 
des  Congresses  der  Lungenseucheimpfung,  obgleich  ausdrfleklich  als 
nützlich  anerkannt;  fttr  die  Praxis  nicht  das  Feld  der  Thätigkeit  er- 
öffnen wird,  welches  ihr  die  Impffreunde  zuweisen  wollten.   Der  Con- 
gress  hat  sich  ebenso  wenig  wie  das  deutsche  Reichsseuchengesetz  fUr 
eine  Entschädigung  der  als  Folgen  der  Impfung  auftretenden  Verluste 
—  der  Cardinalpunkt  für  deren  allgemeinere  Durchführung  in  praxi  — 
entscheiden  können.    Ja  es  hat  sogar  eine  geringe  Anzahl  (18)  von 
Mitgliedern  dem  P ott er a tischen  Antrage: 

Es  ist  nicht  bewiesen,  dass  ein  geimpftes  Rind  einem  gesun- 
den Thiere  die  Lungenseuche  nicht  übertragen  kann, 
zugestimmt,  während  sich  5  gegen  den^lben  aussprachen  und  24 
der  Abstimmung  darüber  ganz  enthielten.  Es  wurde  damit  gleich- 
zeitig auch  ein  von  Willems  eingegangener  Antrag  dahin  gehend, 
dass  der  Congress  erkläre,  dass  noch  in  keinem  Falle  ein  gesundes 
Stück  Rindvieh  von  einem  geimpften  angesteckt  worden  sei,  verworfen. 
Es  war  vor  Allem  Mangel  an  Zeit  und  vielleicht  auch  die  Scheu, 
ein  noch  nicht  ganz  spruchreifes  Thema  schon  jetzt  einem  gewissen 
Abschluss  nahe  bringen  zu  wollen,  was  den  4.  Gegenstand  der  Ta- 
gesordnung des  Congresses, 

die  Tuberoulosefrage, 

etwas  in  den  EUntergrund  treten  Hess.  Man  hielt  den  Augenblick 
offenbar  noch  nicht  für  gekommen,  über  alle  Resolutionen,  welche 
den  Schluss  des  vom  Congress  allgemein  als  meisterhaft  anerkannten 
Berichtes  der  betreffenden  Commission,  insbesondere  des  Hauptbericht- 
erstatters, Medicinalraths  Lydtin,  bilden,  ein  entscheidendes  Yotum 
abzugeben  und  beschloss  deshalb,  auf  dem  diesjährigen  Congresse 
nur  der  Frage  der  Verwerthbarkeit  von  Fleisch  und  Milch 
tuberculöser  Thiere  als  Nahrungsmittel  näher  zu  treten. 
In  Anbetracht  des  diesem  Referate  vorgezeichneten  Rahmens  mnss 
es  unterbleiben,  hier  einen  eingehenderen  Ueberblick  über  den  Inhalt 
des  umfangreichen  Berichtes  zu  geben,  und  es  kann  das  umso  mehr, 
als  derselbe  voraussichtlich  binnen  kurzer  Frist  auch  den  an  dem 
Congresse  nicht  theilgenommen  habenden  Collegen  zugänglich  werden 
wird,i)  Deshalb  hier  nur  Folgendes:  Herr  Lydtin  weist  darin  mit 
grossem  Glück  und  unter  Beibringung  ausserordentlich  zahlreicher 
Literaturangaben  die  Vererbbarkeit  und  die  Ansteckungsfähigkeit  der 
Perlsucht  auch  für  den  Menschen  nach.  Er  begründet  damit  zu  deren 
Bekämpfung  die  Nothwendigkeit  von  Maassnahmen,  wie  sie  bei  den 
polizeilich   zu  behandelnden  Viehseuchen  Anwendung  finden.    Als 

1)  Siehe  Auszug  S.  227  d.  Bd.  J. 
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solche  statuirt  er  zunächst  die  Anzeigepflicht  der  Thierbesitzer  oder 
d&eu  Vertreter  und  der  Begleiter  von  Viehtranaporten,  für  die  er 
die  Stellung  der  Diagnose  „Perlsucht*'  am  lebenden  und  todten  Thiere 
nicht  ftlr  schwieriger ^  erachtet,  als  diejenige  auf  Rotz;  er  dehnt  diese 
Pflicht  auch  auf  Thierilrzte  und  gewerbsmässig  Thierheilkunde  trei- 
bende Personen ;  auf  Fleischschauer  etc.  aus.  Er  verlangt  alsdann 
Öffentliche  Bekanntmachung  des  yerseuchten  Viehbestandes^  Isolirung 
und  auf  polizeiliche  Anordnung  hin  eventuell  Tödtung  der  erkrankten 
und  der  Krankheit  verdächtigen  Thiere,  Separirung  und  bei  kleineren 
Beständen,  auch  Tödtung  der  ansteckungsverdächtigen,  durch  1  Jahr 
aufrecht  zu  erhaltende  polizeiliche  Ueberwachung  der  verseuchten 
Stallungen  und  Bestände,  Desinfection  der  Standorte  der  beseitigten 
perlstichtigen  Thiere  etc.  Die  Verwerthung  des  Fleisches  und  der 
Eingeweide  als  Nahrungsmittel  will  er,  aber  nur  von  der  Freibank  aus, 
in  dem  Falle  giestattet  wissen,  dass  die  Krankheit  erst  im  Beginne 
gewesen,  auf  einen  kleinen  Theil  des  Körpers  begrenzt,  die  Lymph- 
drüsen noch  frei  von  krankhaften  Veränderungen  der  Perlsucht,  die ' 
tuberculösen  Herde  noch  nicht  erweicht  sind,  und  dass  endlich  das 
Fleisch  noch  ein  „gutes",  der  allgemeine  Gesundheitszustand  noch 
ein  befriedigender  gewesen  ist.  Jedes  Stück  Fleisch  dagegen  und 
alle  Eingeweide,  welche  von  tuberculösen  Veränderungen  befallen 
sind,  sowie  das  Fleisch  von  allgemein  tuberculösen  Thieren,  sollen 
durchaus  vernichtet  werden.  Lydtin  begründet  diese  Forderung 
dadurch,  dass  das  krankmachende  Agens,  welches  durch  die  Lymph- 
wege den  Körper  betrete,  nur  sehr  langsam  in  die  Nachbargewebe 
eindringe  und  somit  lange  Zeit  localisirt  bleibe.  So  lange  dies  der 
Fall,  sei  das  Fleisch  erfahrungsgemäss  unschädlich  für  den  Menschen, 
sobald  es  jedoch  im  Körper  sich  weiter  verbreite,  werde  das  Fleisch 
Mhädlich  und  verdorben.  Die  Milch  von  tuberculösen  oder  der  Perl- 
sucht verdächtigen  Thieren  soll  weder  für  den  Menschen,  noch  für 
Thiere  als  Nahrungsmittel  gebraucht  werden,  diejenige  von  der  An- 
steckung verdächtigen  nur  nach  vorherigem  Kochen.  Endlich  sollen 
die  Besitzer,  welche  den  gesetzlichen  Vorschriften  über  die  Bekäm- 
pfong  der  Perlsucht  nachkommen,  staatliche  Entschädigung  für  die- 
jenigen Rinder  erhalten,  welche  wegen  Perlsucht  auf  polizeiliche  An- 
ordnung getödtet  oder  an  dieser  Krankheit  gefallen,  oder  bei  der 
Schlachtung  als  perlsüchtig  erkannt  werden. 

Die  sich  an  die  Auseinandersetzung  des  Berichterstatters  an- 
schliessende Discussion  bewegte  sich  einzig  in  der  Frage  der  Ver- 
werthbarkeit  des  Fleisches  und  der  Milch  tuberculöser  Thiere  als 
menschliches  Nahrungsmittel.  Noch  weiter  als  Lydtin  ging  in  seinen 
Forderungen  bezüglich  der  Verwerfong  des  Fleisches  tuberculöser 
Thiere  Bouley;  derselbe  wollte  alles  Fleisch  tuberculöser  Thiere, 
gleichviel  welche  Beschafifenheit  dasselbe  besitzt,  von  dieser  Verwer- 
thung ausgeschlossen  haben.  Van  Hertsen  dagegen  theilte  im  All- 
gemeinen den  Standpunkt  Lydtin 's,  glaubte  indessen,  dass  das 

1)  Das  dürfte  in  Wahrheit  und  in  der  Praxis  doch  etwas  anders  liegen! 

Johne. 


178  XII.  £Ueincre  Mittheilujigen. 

ganze  Lymphgefftsasystem  schon  im  Anfangsstadium  ergriffen  sei, 
und  constatirte  eine  besonders  hUnfige  tabercnlöse  Verändemng  der 
„zwischen  der  ersten  und  zweiten  Rippe  gelegenen  Lymphdrüse'' 
(wohl  die  vordere  Mediastinaldrttse?  Red);  dem  entsprechend  bat  er 
denn  auch  nm  Streichung  der  von  Lydtin  als  für  die  Verwendbar- 
keit des  Fleisches  perlsttchtiger  Thiere  als  Nahrungsmittel  unter  An- 
derem aufgestellten  Bedingung:  Freisein  der  Lymphdrüsen  von  krank- 
haJTten  Veribiderungen  tuberculöser  Natur. 

Die  Abstimmung,  deren  sich  übrigens  laut  abgegebener  Erklä- 
rung wegen  der  Unmöglichkeit  einer  gründlichen  und  sachgemässen 
Discussion  in  der  kurzen  verfügbaren  Zeit,  sowie  wegen  der  Unter- 
lassung einer  vorgängigen  wissenschaftlichen  Stellungnahme  zu  der 
Tuberculosefrage  Bayer,  Berdez,  Danitsch,  Fricker,  Leise- 
ring, Müller,  Roll,  Seifmann,  Sussdorf,  Tomynk  und 
Wehenkel  enthielten,  führte  zur  Annahme  des  Bo nie y*schen  An- 
trages mit  15  gegen  14  Stimmen  bei  ferneren  9  Enthaltungen.  Der- 
selbe lautet: 

In  Erwägung,  dass  dieTuberculose  experimentell 
als  eine  vom  Verdauungskanal  aus  und  durch  Impfung 
übertragbare  Krankheit  anerkannt  werden  muss,  er- 
klärt der  Congress:  Von  der  Verwerthung  für  den 
Oenuss  des  Menschen  ist  alles  Fleisch  auszuschlies- 
sen,  welches  von  tuberculösen  Thieren  stammt, 
gleichviel  welche  Beschaffenheit  das  Fleisch  besitzt 
Dazu  wurde  dann  noch  die  Lydtin 'sehe  Proposition  über  die 
Nicht- Verwendbarkeit  der  Milch,  welche  dahin  geht: 

Die  Milch,  welche  von  &n  Lungensucht  erkrank- 
ten oder  dieser  Krankheit  verdächtigen  Thieren  her- 
rührt, darf  weder  für  den  Menschen,  noch  für  Thiere 
als  Nahrungsmittel  gebraucht  werden.  Der  Verkauf 
solcher  Milch  ist  nicht  zulässig.  —  Die  Mileh  von 
Thieren,  welche  der  Ansteckung  verdächtig  sind^ 
darf  nur  nach  vorherigem  Kochen  gebraucht  werden, 
acceptirt. 

Der  5.  Gegenstand  der  Tagesordnung  endlich,  die  Frage  über 

das  Recht  der  Thierarzta,  die  Hedicamente  zu  verkaufen,  welche 
für  die  ihrer  Behandlung  anvertrauten  Thiere  bestimmt  sind, 

war  von  Thierarzt  Rossignol  (Melun)  einer  vorbereitenden  Un- 
tersuchung unterworfen  worden.  Derselbe  sucht  nachzuweisen,  dass 
schon  seit  Gründung  der  Thierarzneischulen  den  Thierärzten  das 
Recht  der  Selbstdispensation  zugestanden  habe,  ein  Recht,  auf  wel- 
ches der  Thierarzt  gemäss  seiner  Ausbildung  in  der  Pharmaeie  rollen 
Anspruch  habe.  Er  bespricht  alsdann  die  Nothwendigkeit  der  Selbst- 
dispensation für  die  zahlreichen  Fälle,  in  denen  ein  Zeitverlust  durch 
die  Herbeischaffung  des  Medicamentes  aus  der  Apotheke  nur  scbild- 
lieh  wirken  könne.  Berichterstatter  weist  darin  schliesslich  den  mög- 
lichen Einwurf,  dass  der  Apotheker,  wie  bei  der  Ordinirung  toxischer 
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Mittel  durch  Henschenärzte  fttr  den  Fall  des  Irrthums  in  der  Doei- 
iung  einen  solchen  corrigiren  könne,  zurück;  die' Pharmaceaten  müs- 
sen, 80  dedncirt  der  Berichterstatter,  die  Posologie  toxischer  Mittel 
f&r  Menschen  im  Kopfe  haben,  Studien  über  Maximaldosen  fttr  Thiere 
existiren  indessen  in  dem  pharmaceutischen  Lehrplane  nicht,  und  des- 
halb können  auch  die  Apotheker  keinerlei  Garantie  fttr  die  Vermei- 
dung von  Irrthttmem  bieten.  Er  schlügt  daher  vor,  einen  Beschluss 
dahin  zu  fassen,  dass  allen  Thierärzten  das  Recht,  die  für  ihre  Pa- 
tienten bestimmten  Medicamente  anzufertigen  und  zu  verkaufen,  zu- 
stehen müsse,  um  dadurch  ihren  Clienten  Kosten  zu  ersparen ;  dass 
ein  dies  verbietendes  Oesetz  unliberal  und  unwirthschaftlich  sei,  und 
dass  endlich  auf  gesetzlichem  Wege  eine  Regelung  des  Verkaufs 
von  Thierarzneimitteln  durch  Thierärzte,  behufs  freier  und  ungehin- 
derter Ausübung  der  Thierheilkunst,  angestrebt  werden  müsse. 

Die  Frage  hat  wie  alles  ihre  zwei  Seiten.  Alle  die  oben  an- 
geführten Gründe,  ganz  besonders  aber  auch  die  dem  Thierarzt  so 
oft  ün  höchsten  Grade  nothwendlge  Eröffnung  einer  weiteren  Erwerbs- 
quelle, die  durch  den  Thierarzt  gebotene  Garantie  der  Verwendung 
guter  und  nicht  der  so  manches  Mal  von  dem  Apotheker  fttr  „gnt 
genug"  zur  Application  an  Thiere  erachteten  grobgepulverten,  un- 
reinen etc.  Präparate  und  andere  Umstände  sprechen  für  die  Erthei- 
lung  des  Rechtes  der  Selbstdispensation  an  die  Thierärzte.  Aber  es 
sprechen  auch  gewichtige  Gründe  dagegen,  so  die  Unmöglichkeit  einer 
entsprechenden  Controlirung  der  thierärztlichen  Arzneiwaaren,  so  das 
durch  den  Mangel  an  Raum  für  deren  Unterbringung  leicht  erklär- 
bare Streben,  sich  eines  möglichst  kleinen  Arzneischatzes  in  der 
Praxis  zu  bedienen,  so  die  Eventualität  der  Herstellung  schnell  nöthi- 
ger  Arzneien  durch  andere  dritte  Personen,  für  den  Fall,  dass  der 
Thierarzt  in  seiner  Praxis  abgehalten,  dieselben  selbst  anzufertigen 
n.  dergl.  mehr. 

£s  konnte  daher  nicht  Wunder  nehmen,  dass  in  der  oft  recht 
erregten  Debatte  zwei  wesentlich  differente  Strömungen  sich  geltend 
machten.  Indess  die  Majorität  der  Anwesenden  war  für  das  Selbst- 
^pensationsrecht  der  Thierärzte  eingenommen,  Einzelne  gaben  sich 
sogar  der  Illusion  hin,  dass  die  Thierärzte  zur  Abgabe  von  Medica- 
menten fttr  die  thierärztliche  Praxis  befähigter  seien,  als  die  Apothe- 
ker (!?  Ref.),  und  so  kam  es,  dass  folgende  Resolutionen  Beule  y*s, 
HossignoTs,  Gonfamine  -  MüUer-Wirtz^  zur  Annahme  ge- 
itDgten: 

Der  thierärztliche  Congress  drückt  —  in  Erwä- 
gung, dass  1.  die  Thierärzte  durch  ihre  technischen, 
in  der  Schule  gemachten  Studien  allein  die  nöthigen 
Kenntnisse  über  die  Bestimmung  der  den  verschiede- 
nen Thierarten  zukommenden  Dosen  besitzen,  ferner 
in  Erwägung,  dass  sie  2.  dadurch  die  Thierbesitzer 
viel  besser  gegen  die  etwaigen  Folgen  einesRecept- 
irrthums  schützen  können,  endlich  3.  in  Erwägung, 
dass  sie  sogleich  alle  zur  Behandlung  kranker  Thiere 
nöthigen  Medicamente  zur  Verfügung  haben  und  ihren 


180  XII.  Kleinere  MittheUangen. 

Glienten   zu   geringem   Preis   liefern   können  —  den 
Wansch  ans: 

Die   Thierärzte   aller   Länder    sollen    das   Recht 
haben,    die    für    kranke   Thiere   bestimmten   Medica- 
mente zu  bereiten  und  zu  verkaufen,  wenigstens  für 
die  Thiere,  die  der  Thierarzt  selbst  in  Behandlung  hat. 
Nach  Erledigung  dieser  6  Fragen  hatte  der  Congress  im  Grossen 
und  Oanzen  seine  Aufgabe  erfüllt,  und  es  blieb  ihm  nur  noch  übrige 
Zeit  und  Ort  für  den  nächstfolgenden  Congress  zu  bestimmen.    In 
Vorschlag  wurden  zu  diesem  Behufe   als  Pause  ein  Zeitraum  von 
2  u.  5  Jahren  und  als  Ort  Karlsruhe,  London  und  Paris  gebracht 
Man  beschloss  daraufhin,  den  nächsten  Congress  nach  Ablauf  (?  in- 
nerhalb) von  5  Jahren  in  Paris  abzuhalten  und  das  Organisations- 
comit^  aus  dortselbst  oder  in.  der  Umgegend  von  Paris  ihren  Wohn- 
sitz habenden  Collegen  zusammenzusetzen. 

Die  Leitung  der  12  je  2 — 3  stündigen  Sitzungen  wurde  in  höchst 
exacter  Weise  von  den  abwechselnd  als   Stellvertreter   des  durch 
Krankheit  abgehaltenen,  mittlerweile  bereits  verewigten  PrämdenteO; 
Direetors  a.  D.  Thiernesse  (Brüssel),  fanctionirenden  VicepriUi- 
deuten  gehandhabt.     Als  solche  waren  auf  Vorschlag  des  Organisa- 
tionscomit6s  die  Herren  Bouley  (Paris),  Jacobs  (Termonde),  Mül- 
ler (Berlin),   Roll  (Graz)   und  Wirtz  (Utrecht)  gewählt  worden. 
Indess  auch  der   zum  Ehrenpräsident   ernannte  Protector   des  Con- 
gresses,  der  Minister  des  Innern  Herr  Rolin-Jacquemyns  und 
Herr  Oeneraldirector  Somerhausen  beehrten  je  eine  Sitzung  mit 
ihrer  Theilnahme.     Ersterer  übernahm  während  seiner  ganzen  An- 
wesenheit den  Vorsitz,  letzterem  Herrn  dagegen  war  die  Aufgabe, 
den  Congress  officiell  willkommen  zu  heissen  und  zu  eröffnen,  zuge- 
fallen.   Der  mühevollen  Arbeit  eines  Generalsecretärs  unterzog  sich, 
dem  Wunsche  der  Versammlung  entsprechend,  Herr  Director  Dr.  We- 
henkel (Brüssel)  mit  unermüdlichem  Eifer;  unterstützt  wurde  er  da- 
bei von  den  zu  Hülfssecretären  ernannten  Herren  06rard  (Brügge), 
Gratia  (Brüssel),  Reul  (Brüssel),  Siegen  (Luxemburg),  Stnbbe 
(Löwen).   Ein  besonderes  Verdienst  als  Dolmetscher  erwarb  sich  vor 
Allem  Herr  Medicinalrath  Lydtin;  ihm  gebührt  nicht  minder  als  den 
Mitgliedern  des  Bureaus  der  wärmste  Dank  der  Versammlung.    Bei 
der  Abstattung  desselben  dürfen   schliesslich  auch  die  Professoren 
der  Brüsseler  Thierarzneischule  fttr  die  Bereitwilligkeit,  mit  welcher 
sie  den  Mitgliedern  des  Congresses  die  zum  Theil  musterhaften  In- 
stitute ihrer  Anstalt  öffneten  und  zeigten,  sowie  die  gesammten  belgi- 
schen Collegen  nicht  vergessen  werden,   die   zu  Ehren  ihrer  Gäste 
ein  ebenso  solennes,  wie  durch  Rede  und  Oegenrede  gewürztes  Banket 
veranstalteten. 

Wir  sind  am  Schlüsse  unseres  Berichtes  angekommen.  Ueber- 

blicken  wir  nochmals  die  gefassten  Resolutionen,  namentlich  mit 

Rücksicht  auf  ihre  Durchführbarkeit,  so  tritt  an  uns  die  Frage 

heran:  Was  haben  sie  uns  Neues,  was  vor  Allem  für 

uns  Deutsche  Besseres  gebracht? 
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Eine  etwaige  nene  Veterinärorganisatioii  fordert  einen  rein 
thierftntlichen  Apparat,  fachmänniflcbe  Vertretung  bei  den  Cen- 
tralbehOrden  and  thierärztlichen  Chef  im  Ministerinm;  sie  zählt 
zn  den  Functionen  des  Veterinttrdienstes  nnter  Anderem  die  Wahl 
imd  Bean&ichtignng  der  Zachtthiere,  die  Gontrole  der  Viehver- 
sicherongsgesellschaften  und  der  Viehzählungslisten;  sie  beauf- 
tragt ihn  mit  der  Fttrsorge  flir  die  thierischen  Nahrungsmittel 
des  Menschen,  mit  der  Abhaltung  verheerender  Seuchen  von  dem 
lebendigen  Eigenthum  der  Staaten  und  reiht  ihn,  behufs  sicherer 
ErmSglichung  dieser  Aufgabe,  einem  internationalen  Heere  von 
Beamten  ein,  dessen  einzelnen  Gliedern  die  Ueberwachung  der 
Bestimmungen  einer  ad  hoc  zwischen  den  Staaten  abzuschliessen- 
den  Convention  obliegt.  Auf  diese  Weise  creirt  sie  eine  Anzahl 
neuer,  für  die  Zukunft  des  thierärztlichen  Faches  ausserordent- 
lich erfreulicher  Stellen  und  eröffnet  für  dessen  Vertreter  Aus- 
sichten, welche  zu  den  erneuten  und  wesentlich  erhöhten  Anfor- 
deroDgen  des  Congresses  an  die  Vor>  und  Ausbildung  der  kom- 
menden thierärztlichen  Generationen,  die  Universitätsreife  und 
ein  S-semestriges  Studium,  entschieden  berechtigen.  Es  fragt  sich 
nar,  welche  von  all  diesen  Wttnschen  werden  wir  in  Erfüllung 
gehen  sehen,  welche  werden  sich  als  durchführbar  erweisen?  So 
wichtig  und  bedeutungsvoll  die  Abschliessung  internationaler  Con- 
ventionen  insbesondere  für  die  grtlndliche  Unterdrückung  der 
Thiersenchen,  so  sehr  greifen  andererseits  auch  einzelne  der  da- 
mit Hand  in  Hand  gehenden  Maassnahmen  in  die  innersten  poli- 
tischen Beziehungen  der  Einzelregierungen  ein,  so  sehr  laufen 
sie  yielleicht  gar  den  augenblicklichen  Intentionen  der  Regierun- 
gen entgegen.  Ref.  kann  sich  durchaus  noch  nicht  der  Ueber- 
zengong  hingeben,  dass  in  specie  die  deutsche  Regierung  sich 
bei  ihrer  derzeitigen  handelspolitischen  Richtung  auf  die  Dauer 
die  Hände  binden  würdci  derart,  dass  ihr  die  von  ihr  später  ge- 
legentlich einmal  ftir  nöthig  befundene  Verfügung  von  Maass- 
regeln, wie  z.  B.  Absperrung  gegen  benachbarte  Staaten,  unmög- 
lich würde.  Werden  femer  die  Thierärzte,  deren  Ausbildung 
eine  vorerst  rein  fachliche  ist,  geeignete  Persönlichkeiten  als  Con- 
troleure  von  Versicherungsgesellschaften,  als  Revisoren  von  stati- 
stischen Arbeiten  stellen  können?  Dazu  bedürfen  sie  ausser  ihren 
fachwissenschaftlichen  Kenntnissen  auch  noch  anderer,  wie  natio- 
nalökonomischer etc.,  die  dann  doch  wenigstens  zum  Theil  in 
den  thieriUrztlichen  Lehrplan  aufgenommen  werden  mttssten.  Viel- 
leicht wäre  das  eine  nicht  unzweckmässige  Bereicherung  dea 
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zeitlich  zwar  vennehrten,  aber  niehtsweniger  als  beracherten 
thierärztlicben  Stadienplanes  gewesen.  Mass  es  ja  an  imd  ftr 
sich  schon  als  bedauerlich  bezeichnet  werden,  dass  auf  die  allge- 
meinere, insbesondere  auch  philosophische  Ausbildung  des  Thier- 
arztes  bisher  in  Iceiner  Weise  Bedacht  genommen  ist!  Dem  ge- 
genüber muss  man  die  Forderung  der  UniYersifötsreife,  wie  die 
Verlängerung  der  Studiendauer  als  einen  entschiedenen  Erfolg 
bezeichnen,  den  grOssten  vielleicht,  den  wir  für  Deutschland  Ober- 
haupt aus  den  Qeschlttssen  des  Congresses  hervorgehen  sehen 
konnten.  Wenn  die  Durchführung  desselben  auch  fttr  den  Augen- 
blick ans  Bücksicht  auf  einen  daraus  etwa  resultirenden  Mangel 
an  Thierärzten,  besonders  beim  deutschen  Militär,  wegen  den- 
selben angewiesener  niederer  Chargen  noch  nicht  opportun  er- 
scheint, so  wird  die  Zukunft,  die  dieser  Forderung  für  den  Fall 
bestimmter  Aussichten  auf  eine  staatliche  Besserstellung  der  Thier- 
ärzte  doch  Bechnung  tragen  muss,  lehren,  wie  viel  damit  nicht 
nur  für  die  Ausbildung,  sondern  vor  Allem  auch  für  die  sociale 
Stellung  der  Thierärzte  gewonnen  ist. 

In  der  Lungenseuchefrage  wird  jeder  thierärztliche  Praktiker 
den  von  dem  Congress  eingenommenen  Standpunkt,  jede  nicht 
von  localen  traumatischen  Ursachen  ausgehende  lobuläre  und 
gleichzeitig  interlobuläre  Pneumonie  als  einen  Fall  von  Luqgen- 
Seuche  zu  betrachten,  mit  Freuden  begrüssen ;  werden  doch  da- 
durch die  oft  recht  quälenden  Zweifel  bei  sporadisch  auftreten- 
den Fällen  mit  einem  Male  abgeschnitten!  Dagegen  bieten  die 
ferneren  Beschltlsse  Über  Verhütung  des]  Ausbruchs  und  der  Ver- 
schleppung dieser  Krankheit  keine  weiteren,  zur  Zeit  verwerth- 
baren  oder  für  später  besonders  aussichtsversprechenden  Anhalts- 
punkte dar ;  die  meisten  derselben  sind  bewusst  oder  unbewnsst 
in  derartige  Uebereinstimmung  mit  dem  deutschen  Beichsseuchen- 
gesetz  gekommen,  dass  man  sie  für  daraus  entnommen  halten 
könnte.  Neu  erscheint  darin  eigentlich  nur  der  Passus  über  die 
Möglichkeit  der  Impfung  als  Immunität  erzeugendes  Mittel,  der 
sich  aber  trotz  der  gewiss  recht  günstig  lautenden  Besultate  der 
in  diesem  Felde  arbeitenden  Experimentatoren  noch  unerwartet 
viele  Gregner  und  Zweifler  gegenüberstellen. 

Viel  weitergehende  Entscheidungen  sind  der  Discnssion  über 
die  gewiss  eher  noch  weniger  als  die  Lungenseucheimpfimg 
spruchreife  Perlsuchtfrage  entsprungen.  Durch  die  Ausschliessnog 
sämmtlichen  Fleisches  tuberculöser  Thiere  vom  Genuss  des  Men- 
schen würde  sich  zweifellos  sehr  bald  ein  vielleicht  nicht  nher- 
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heblieher  Fleiscbmaogel  ond  Verthenerang  fühlbar  machen,  die 
besondere  die  unteren  Volksechicbten  schwer  treffen  rnttsstCi  da 
dann  ein  grosser  Theil  besonders  desjenigen  Fleisches,  welches 
jetzt  zur  Freibank  verwiesen  nnd  um  billigeres  Geld  abgegeben 
wird,  in  Wegfall  käme.  So  sehr  die  im  Einklang  mit  dem  be- 
lAglichen  Gongressbeschlnsse  etwa  zu  erlassende  Vorschrift  den 
Natzen  des  Volkswohles  im  Ange  haben  wttrde,  so  ginge  sie 
doch  vielleicht  zu  weit  nnd  würde  dadurch  möglicherweise  nur 
das  Gfegentheil  erzeugen  von  dem,  was  sie  bezweckt,  d.  h.  viel- 
leicht zwar  Abnahme  der  Tuberculose  im  Menschengeschlechte, 
damit  aber  auch  des  Fleischconsums  in  Bevölkerungskreisen,  die 
dieses  wichtigen  Nahrungsmittels  bei  ihrer  meist  körperlich  an- 
strengenden Arbeit  vorzugsweise  bedürfen. 

Ganz  besondere  befriedigt  endlich  wird  der  grüsste  Theil 
der  praktischen  Thicrärzte  über  die  in  der  5.  Frage  gefassten  Re- 
solutionen sein.  Das  Zugeständniss  einer  unumschränkten  Selbst- 
dispensation  des  Thierarztes  für  die  Thiere  seiner  Clienten,  wel- 
ches durch  dieselben  angestrebt  wird,  erweckt  in  dem  thierärzt- 
liehen  Stande  neue  Hoffnungen  auf  die  Besserung  von  dessen 
pecnniärer  Lage.  Ob  aber  die  sociale  Stellung  des  Thierarztes, 
ob  das  Wohl  seiner  Patienten  dabei  immer  in  der  gleichen  Weise 
gefordert  wird,  ist  eine  Frage  der  Zeit.  Die  Aussichten  für  eine 
Erweiterung  der  in  manchen  Staaten  in  dieser  Beziehung  etwas 
eingeschränkten  Rechte  des  Thierarztes  sind  zur  Zeit  jedenfalls 
kaom  sehr  vertrauenerweckende  und  dürfte  es  vielleicht  noch 
manchen  Strauss  erfordern,  um  den  Apothekern,  wie  den  bezüg- 
lichen gesetzgebenden  Körperschaften  die  Berechtigung  zur  un- 
umschränkten Selbstdispensation  der  Thicrärzte  abzuzwingen. 


7. 

Zusätze  zur  Entwicklungsgeschichte  der 
vergleichenden  Medicin. 

(Veigl.  Jahrgang  I  der  thier&ntlichen  Jährbacher  von  Falke,  S.  1—19.) 
Alte  Zeit.  Mittelalter.  Nach  Curt  Sprengel. 

Von 

Prof.  Dr.  Zllm 

in  Leipzig. 

JHe  Medicin  der  ältesten  Aegypter  bis  600  Jahre  vor  Christus. 

Horapollo  erwähnt,  dass  von  der  Zergliederung  wasserscheuer 
Hunde  die  Milzkrankheit  oder  ein  heftiger  Orad  des  Wahnsinns  ent- 
stehe.   (Hieroglyph.  Libr.  1.  C.  39.  p.  54.) 
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Die  Medicin  bei  den  ältesten  Griechen  vor  dem  Anfang  der 
Olympiaden, 

Die  älteste  Nachricht  von  der  Hunds wuth  finden  wir  im  Enri- 
pides  (Bacch.  V.  p.  335)  nach  der  Aktaeon,  der  Sohn  des  Diodor  von 
Sicilien^  die  Hundswnth  erlitt  und  auf  elende  Weise  umkommen  musste. 

Die  Medicin  in  Rom  bis  auf  Cato,  den  Censor, 

M.  Portius  GatOy  der  Censor  (219  v.  Chr.)  gab  sich  mit  Be- 
handeln von  Tbierkrankheiten  ab;  er  verbot,  einem  kranken  Rind 
irgend  etwas  von  einem  Weibe  eingeben  zu  lassen,  er  mischte  alle 
Ingredientien  zur  Medicin  ftir  eine  Kuh  in  der  gedritten  Zahl,  und 
Hess  die  Kuh  dabei  gerade  aufrecht  stehen.  (Cato,  De  re  rusfica  C.  83. 
p.  69  —  Edit.  Schneiden  —  und  ibid.  C.  70.  p.  64. 

Die  Zeit  des  Pythagoras  und  seiner  Schüler. 

Alkmaeon  vonKroton,  des Pirithns  Sohn (5S0 — 504  y.  Chr.), 
Schüler  des  Pythagoras,  des  Stifters  der  ersten  medicimschen 
Schule  zu  Krotona,  zergliederte  zuerst  Thiere,  und  zwar  geht  das 
daraus  hervor,  dass  Aristoteles  dem  Alkmaeon  widerlegt,  dass 
die  Ziegen  durch  die  Ohren  athmen.  Alkmaeon  hat  jedenfalls 
den  Kanal  gekannt,  der  von  den  Ohren  in  die  Höhle  des  Rachens 
geht  und  später  unter  dem  Namen  Eustachi'sche  Röhre  bekannt  wurde. 

Die  Zeit  des  Aristoteles  (384  vor  Christus). 

Aristoteles  beschrieb  zuerst  die  vier  Magen  der  Wiederkäuer 
und  erklärte  zuerst  das  Ruminiren.  (Histor.  aoimal.  Libr.  II.  C.  17. 
p.  888.)  Er  bemerkte  femer  richtig,  dass  die  Nabelschnur  des  Kalbes 
aus  vier  Blutadern  bestehe.  (Histor.  animal.  Lib.  VII.  G.  10.  p.  1008.) 
Aristoteles  stellte  ferner  Untersuchungen  an  ttber  verschiedene 
Krankheiten  der  Thiere.  Er  beobachtete  den  Rotz  (jitikig)  der  Esel 
(Histor.  anim.  Lib.  VIII.  C.  25.  p.  1036),  die  Finnen  (xaXa^ai^)  bei 
Schweinen  (ibid.  C.  21.  p.  1033),  die  Hundswnth,  den  Starrkrampf 
ireravog)  der  Pferde  (ibid.  C.  24.  p.  1035).  Von  der  Hundswnth 
behauptete  freilich  Aristoteles  (Histor.  animal.  Lib.  VIII.  C.  22. 
p.  1034),  dass  sie  auf  Menschen  nicht  übergehe. 

Ueber  Geschichte  der  Hundswnth  in  älterer  Zeit  gibt  Curt 
Sprengel  überhaupt  eine  Menge  hochinteressanter  Notizen.  Sie 
seien  gleich  hier  mitgetheilt. 


1)  Schon  Hippokrates  (460  v.  Chr.),  der  die  iXfuvd'as  ar^oyyvXat  und 
die  acM€i(fiSse  des  Menschen  kennt,  beschreibt  Blasenwürmer  der  Thiere. 
Aristoteles  sagt,  dass  die  Finnen  (xaXaiai)  schon  seit  Alters  bekannt  seieo, 
und  vergleicht  sie  sehr  treffend  mit  kleinen  schmelzenden  Hagelkörnern.  Am 
Ende  des  31.Kapit.  des  VHI.  Buches  der  Histor.  animal.  sind  diese  Finnen 
erw&hnt,  und  dort  ist  auch  dreier  Schweinekrankheiten  gedacht,  n&mllch  der 
Brkajie  iß^ayxos),  der  gewöhnlichen  Ruhr  und  der  geflülirlichen,  blutigen  Rohr 
{x^ovQa).  Hippokrates  (Landseuchen  lY,  3)  nennt  die  mit  Buckeln  be- 
setzte Zunge  xf^iot^'s  und  Aristophanes  beschreibt  eine  Methode,  Schweine 
auf  Finnen  zu  untersuchen,  wie  sie  heute  noch  ausgeübt  wird.  ColnmeJ]a 
(40  nach  Chr.)  erwähnt  Askariden  derK&lber,  PubliusVegetius  (450^510) 
zuerst  Askariden  des  Pferdes. 
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Andreas  von  Earystos  schrieb  ein  Buch  über  Hnndswntby  die 
er  xwoXvöaog  nannte.    (Cael.  Aorel.  Libr.  III.  G.  9.  p.  218.) 

Aristoxenus,  ein  Schüler  Alexanders,  empfahl  bei  Lyssa 
Flüasigkeiten  durch  Elystiere  beizubringen.   (Ibid.  C.  16  .p.  233.) 

Gajus  sucht  den  Sitz  der  Wasserscheu  in  den  Qehimhäuten. 
(Ibid.  C.  14.  p.  225.) 

Astemidorus  meinte,  man  müsse  den  Sitz  der  Wasserscheu  im 
Magen  suchen,  weil  Schluchzen  und  Erbrechen  die  Erankheit  beglei- 
teten.  (Ibid.  Libr.  U.  C.  31.  p.  146  und  Libr.  III.  C.  24.  p.  224.) 

Marcus  Astorius,  Arzt  des  Caesar  Augustus,  schrieb  ein 
Buch  Aber  Hundswuth. 

Themisos  hatte  die  Wasserscheu  selbst  erlitten  und  deshalb 
gut  beschrieben.   (Cael.  Aurel.  Libr.  III.  C.  16.  p.  232.) 

Magnus  von  Ephesus  suchte  den  Sitz  der  Wasserscheu  im  Ma- 
gen und  Zwerchfell.   (Cael.  Aurel.  ac.  Libr.  III.  p.  225.) 

Medicin  der  Zeit  des  Constantinus  Porphyrogenetes  (11,  Jahr^ 
hundert). 

Unter  Constantinus  Porphyrogenetes  veranstaltete  ein  Unbekann- 
ter eine  Sammlung  von  Mittheilungen  über  Pferdekrankheiten  und  von 
einer  zahllosen  Menge  toh  Recepten,  die  von  den  älteren  Pferdeärzten 
seit  dem  7.  Jahrhundert  empfohlen  worden.  Seit  dem  7.  Jahrhundert 
nach  Christus  gab  es  sogenannte  Hippiater,  die  ftir  die  Gesundheit 
der  Pferde  in  den  Feldzttgen  der  gebildeten  Völker  sorgen  mussten, 
and  das  Werk:  T(ov  IxstiarQix&v  ßißXia  6vo  (Veterinariae  medicinae 
libr.  II;  edit.  Sim.  Grynaei;  Basil.  1537),  ist  aus  den  Beobachtungen 
derselben  zusammengezogen  worden. 

Der  älteste  dieser  thierärztlichen  Schriftsteller  ist  Eumelus 
TOD  Theben  und  der  gelehrteste  scheint  Apsyrtus  von  Prusa  ge- 
wesen zu  sein,  welcher  unter  Constantin  lY.  den  Feldzug  gegen  die 
Bulgaren  mit  machte.  Ihm  sprechen  die  übrigen  fast  wörtlich  nach. 
Sie  hiessen:  Anatolius,  Aemilius  Hispanus,  Africanus,  Ar- 
ehidemus,  Didymus,  Diophanes,  Hierokles,  Himerius, 
Hipp okrates,Litor ins  Beneventanus,Mogon  von  Earthago, 
Pomphilus,  Pelagonius,  Theomnestes  und  Tiberius,  die 
also  alle  in  dem  Zeitraum  vom  7. — 10.  Jahrhundert  lebten.  936  wur- 
den die  Hippiatrica  gesammelt 

Apsyrtus  schrieb  zunächst  über  den  Rotz  umständlich;  er  gibt 
verschiedene  Formen  desselben  an.  Er  vergleicht  die  Erankheit  mit 
der  Gicht  und  sucht  ihren  Grund  in  einer  Verschwärung  der  Leber 
und  in  einer  Deponirung  von  Jauche  in  das  Gehirn  der  Pferde.  Er 
empfiehlt  Einspritzungen  durch  die  Nase,  und  zur  Vorbauung  lässt 
er  Rettig  unter  das  Futter  schneiden.  Er  spricht  ferner  vom  trocke- 
nem Rotze.  Recht  gut  schildern  die  Hippiater  den  Wurm  unter  dem 
Namen  „iXs^avriaaig**  (Hippiater,  p.  21).  Dann  kennen  sie  eine 
dem  Faulfieber  ähnliche  Erankheit,  die  sie  mit  „koißog'*  bezeichnen 
C^bid.  p.  23),  die  Dämpfigkeit  „jtvevßOQQ&S"  (ibid.  p.  29),  die  Druse 
itXoiQaöeg'*  (p.  65),  und  der  Strengel  als  Husten  (ibid.  p.  71)  ist  ihnen 
nicht  unbekannt  Die  Ursachen  des  Strengeis  sind  angegeben  und 
^d  behauptet,  dass  derselbe  manchen  Pferden  zur  anderen  Natur 
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wird.  Rtthrt  der  Strengel  von  blosser  Erk&ltoog  her,  so  hustet  ans 
Pferd  beständig  und  reekt  dabei  den  Hals  ans;  hängt  derselbe  aber 
von  inneren  Ursachen  ab,  so  lässt  das  Pferd  den  Kopf  zur  Erde 
hängen  nnd  hnstet  seltener.  Ausserdem  werden  noch  folgende  Krank- 
heiten beschrieben:  Die  Bnglahmheit  (ibid.  p.  26),  das  Krippensetzen 
(ibid.  p.  37),  die  Verdrehung  des  Halses  (ibid.  p.  80),  welche  Apsyr- 
tus  mit  Schienen  wieder  einzurichten  sucht;  die  Flussgalle  {xvQCi}/£c, 
p.  82),  die  Hirschkrankheit  (rerat^og)^  welche  The.omn  est  es  doreh 
äussere  Hitze  curirt  (ibid.  p.  122),  den  Stollschwamm  ^bid.  p.  156), 
die  Schale  (xBiQao/aa;  ibid.  p.  158),  das  Fettschm^en  (ibid.  p.  169), 
die  Ruhr  (xoleQti;  p.  200),  die  Mauke  (xqiöOoi;  ibid.  p.  205),  end- 
lich die  Kröte  oder  denFVosch  (ßVQß^xiai'j  ibid.  p.  211),  sowie  den 
Koller  ifiavia'^  p.  243). 

Die  Erfordernisse  zur  Schönheit  und  Gesundheit  eines  Pferdes 
werden  sehr  gut  beschrieben  (ibid.  p.  54).  Die  Indicationen  zam 
Aderlasse  und  die  Stellen,  wo  er  vorgenommen  werden  soll,  sind 
genau  angegeben  (p.  38).  Die  Paracentese,  als  das  einzige  Mittel 
bei  Wassersucht,  wird  empfohlen  (p.  136).  Die  Räude  (^toga)  hält 
man  für  Hautrotz.  Mittheilungen  Aber  das  Castriren  der  Hengste  (p. 
238)  fehlen  nicht.  Die  Wttrmer  suchen  die  Hippiater  mit  der  Hand 
ans  dem  After  der  Thiere  zu  ziehen  (p.  142).  Sie  sprechen  auch  voo 
einer  besonderen  Art  Dämpfigkeit,  die  durch  Trepanation  des  Brust- 
beins gehoben  worden  sei.  Den  Späth  QioQfiaQov)  wollen  sie  nar 
bei  Eseln,  nicht  bei  Pferden  beobachtet  haben.  Die  Knochenbrttche 
über  dem  Knie  heilen,  ihrer  Meinung  nach,  niemals.  Das  Grasen 
der  Pferde  im  Frtthling  wird  als  ein  Mittel,  deren  Säfte  zu  reinigen, 
angesehen.  Es  werden  Tränke  genannt,  die  gegen  alles  helfen  sollen; 
in  einer  dieser  Mischungen  ist  Salmiak.  In  ein  weit  späteres  Zeit- 
alter gehört  das  Werk  des  Vegetins:  De  arte  veterinaria  seu  de 
mulomedicina  (Ed.'Gessner.  Libr.  I.  C.  2.  p.  10,  Mannh.  1781).  Dieses 
Buch  hält  Sprengel  fQr  eine  Uebersetzung  der  griechischen  Hippis- 
trica, die  ein  Mönch  etwa  im  1 2.  oder  1 3.  Jahrhundert  veranstaltet 
hat.  Der  Rotz  wird  Malleus  genannt  und  wird  von  Malleus  humidos 
und  MalleuB  siccus  gesprochen. 


8. 

Plötzliche  Todesfälle  beim  Rind  während  und 
infolge  der  Maul-  und  Klauenseuche. 

In  Nr.  VIII  der  baden'schen  thierärztlichen  Mittheilnngen  d.  J. 
von  Lydtin  werden  in  einem  von  der  Redaction  unterzeichneten 
Artikel  die  unter  oben  genannten  Verhältnissen  eintretenden  Todes- 
fälle darauf  zurückgeführt,  dass  grössere  abgelöste  Epithelfetzen  der 
Schleimhaut  der  Maul*  und  Rachenhöhle  sich  ablösen  und  an  einem 
Ende  festhängend  oder  vollständig  frei  vom  Kehlkopf  aspirirt  würden. 
Es  trete  dann  sofort  ein  Krampf  der  Kehlkopfmuskeln  ein,  und  Dys- 
pnoe und  Asphyxie  ftthre  rasch  zum  Tode. 
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Soviel  wahrscheinliches  diese  Erklftrang  für  sich  hat,  so  möchte 
ieh  doch  darauf  anfmerksam  machen ,  dass  im  Veterinärbericht  für 
du  Königreich  Sachsen  vom  Jahre  1877,  S.  19  von  mir  noch  anf 
eine  andere  Ursache  solcher  raschen  Todesfiüle  hingewiesen  ist. 

Ein  mit  der  Maul-  und  Klanenseuche  in  sehr  geringem  Grade 
behafteter  Bolle  war  plötzlich  verendet  Bei  der  Section  fand  sich 
die  Mnsculatnr  des  Herzens,  besonders  des  linken,  mit  zahlreichen, 
nicht  scharf  umschriebenen  Flecken  von  diffus  grauröthlich  bis  grau- 
gelblicher FlU'bung  durchsetzt,  an  welchen  die  Consistenz  mttrbe  und 
die  Mnskelfaserung  verwischt  uhd  undeutlicher  war. 

Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  zeigten  sich  die  Muskel- 
fssem  herdweise  feinkörnig  albuminös  getrübt,  das  interstitielle  Binde- 
gewebe stark  kleinzellig  (entzündlich)  infiltrirt.  Ich  habe  seiner  Zeit 
die  Diagnose  auf  purulente  Myocarditis,  complicirt  mit  parenchyma- 
töser Myocarditis,  gestellt  Heute,  nach  einer  nochmaÜgen  Durch- 
musterung der  Präparate  und  im  Zusammenhange  mit  anderen  lUin- 
lichen  Beobachtungen,  würde  ich  dieselbe  geradezu  auf  multiple,  em- 
boliache  Myocarditis  stellen,  nnd  auf  die  Invasion  von  Spaltpilzen 
xnrflckführen,  welche  möglieherweise  mit  dem  Virus  der  Aphtenseuche 
in  genetischem  Zusammenhange  stehen. 

Zur  Klärung  dieser  Verhältnisse  sind  weitere  mikroskopische 
Untersuchungen  nöthig.  Die  Herren  Collegen  würden  mich  zu  Dank 
verpflichten,  wenn  sie  die  Güte  haben  wollten,  mir  die  Herzen  solcher 
plStzlich  an  Maul-  und  Klauenseuche  verendeten  Thiere  unter  der 
Adresse:  ^p Pathologisches  Institut  der  Königl.  Thierarzneischule  zu 
Dresden*  —  thunlichst  frisch  einzusenden.  Johne. 


XIII. 
Bficheranzeigen. 


1. 

Wilh.  Roux,   Ueber   die  Zeit  der  Bestimmung  der   Hauptrichtoiigen  des 
Froscbembryo.    Leipzig,  Verlag  von  Wilb.  Enge  Im  an  n.    1SS3. 

Der  Herr  Verfasser  hat  seine  schwierigen  und  difficilen  ünter- 
sachnngen  im  anatomischen  Institute  zu  Breslau  angestellt.  Die  Unter- 
suchung beschäftigt  sich  mit  der  Bestimmung  der  Richtungen  des 
Geschehens  bei  den  Vorgängen,  welche  bei  der  Entwicklung  des 
Eies  zu  den  ausgebildeten  Individuen  zu  beobachten  sind.  Bezfiglich 
der  Methoden  der  Untersuchungen  und  der  speciellen  Resultate  der- 
selben sei  auf  die  lehrreiche  Monographie  selbst  verwiesen.  Hier 
sei  nur  erwähnt,  dass  nach  den  Untersuchungsresultaten  des  Herrn 
Verfassers  mit  der  Ebene  der  ersten  Furchung  des  Froscheies  gleich 
die  künftige  Medianebene  des  Individuums  derart  bestimmt  wird,  dass 
beide  Ebenen  zusammenfallen.  Das  Ei  zerfällt  bei  der  Furchung  in 
zwei  Hälften.  Jede  Eihälfte  entspricht  einer  späteren  Kdrperhälfte. 
Die  Furche  zwischen  den  beiden  ersten  Furchungszellen  zeigt  die 
spätere  Medianebene  des  Thieres  an.  Gleichzeitig  wird  auch  die 
dorsoventrale  Richtung  bestimmt.  Sehr  bald  findet  auch  die  Ent- 
scheidung flber  köpf-  und  schwanzwärts,  d.  h.  darüber,  welches  Ende 
der  Medianebene  den  Kopf  und  welches  den  Schwanztheil  liefern 
soll,  statt.  Bei  der  zweiten  Furchung,  d.  h.  Anlage  der  zweiten  zur 
ersten  senkrechten  Furchungsebene,  entstehen  Theile,  die  hinter- 
einander liegen,  und  zwar  wird  ein  Abschnitt  grösser  als  der  andere. 
Der  kleinere  Kugelabschnitt  wird  immer  zur  hinteren  Körperhälfte. 

Es  werden  alle  Hauptrichtungen  des  Embryo  schon 
zur  Zeit  der  Bildung  der  zweiten  Furche  normirt  Die 
embryonale  Entwicklung  ist  in  diesen  Beziehungen  also  von  Anfang 
an  ein  festes  System  von  Richtungen,  das  nichts  dem  Zufall  Aber- 
lässt.  Die  Bemerkungen  des  Herrn  Verfassers  über  die  Ursaciien 
dieser  Richtungsbestimmungen  können  nach  Lage  der  Sache  färerst 
nur  hypothetischer  Natur  sein.  Die  Entstehung  von  Doppelbildnngeo 
dürfte  auf  Grund  der  Untersuchungsresultate  in  die  früheste  Zeit, 
also  vor,  während  oder  direct  nach  der  Befruchtung  zu  verlegen 
sein,  30  dass  von  vornherein  eine  andere  Materialvertheilnng  ^ 
zwei  Axen  stattfinden  kann.    Axenbildung  und  Vertheilnng  des  Ha- 
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terales  Ar  die  Organe  scheint  sich  gemeinsam  in  der  frühesten  Zeit 
der  Entwickiang  zu  vollziehen.  Beide  Processe  sind  Folgen  eines 
and  desselben  Vorganges.  Ellenberge r. 


2. 

Dr.  Anton  Schneider,  Das  El  und  seine  Befrachtung.  Mit  3  Holzschnitten 
ond  10  Tafebi.    Breslsn  18S3.  Verlag  von  J.  U.  Kern  (Max  Müller).  . 

Der  Herr  Verfasser  hat  die  eingehendsten  üntersnchnngen  über 
das  Ei  und  das  Sperma  an  Thieren  der  verschiedensten  Familien, 
Gsttimgen  nnd  Arten  angestellt.  Die  Schilderangen  fremder  and 
eigener  Untersnchangen  beziehen  sich  rttcksichtlich  des  Eies  auf 
den  Typus  der  Würmer  (Nematoden ,  Chätopoden,  Plathelminthen) 
uod  der  Echinodermen;  bezüglich  des  Sperma  auf  die  Arthropoden 
(Insekten,  Arachnideni  Myriopoden.  und  Crustaceen),  die  Mollusken, 
die  Würmer  (Plathelminthen  und  Ghätopoden)  und  die  Vertebraten 
(Holocephali  and  Urodela). 

Die  Ergebnisse  der  Untersuchung  waren  im  Wesentlichen  die 
folgenden : 

Das  E  i  ist  eine  mit  keiner  anderen  Zelle  verwachsene;  möglichst 
einfache  Zelle.  Das  Spermatozoon  ist  eine  möglichst  einfache, 
mit  anderen  Zellen  nicht  zosammenhängende,  sich  bewegende  Zelle. 
Es  gibt  Fälle,  in  denen  sich  Eier  ohne  Befruchtung  zum  neuen  Thiere 
entwickeln;  bei  den  Spermatozoon  kommt  dies  niemals  vor.  Die 
Spermatozoon  sind  meist  kleiner  als  die  Eier  derselben  Thierart, 
veil  sie  nach  einer  grösseren  Anzahl  von  Theilungen  entstehen,  als 
diese.  Beides  sind  Zellen,  deren  Theilungsfähigkeit  erschöpft  ist 
(mit  Ausnahme  der  parthenogenetisch  sich  entwickelnden  Eier). 

Die  Eier  entstehen,  indem  sie  sich  von  einer  kernhaltigen  Proto* 
plasmaschicht  ablösen.  Mit  dieser  .  hängen  sie  entweder  nur  durch 
einen  Stiel  zusammen  and  stehen  sonst  frei,  oder  sie  sind  von  einer 
Follikelschicht  umgeben. 

Der  Follikel  entsteht  entweder,  wie  bekannt,  durch  Einstül- 
pung des  Keimepithels  in  das  Ovarium  und  Bildung  der  Eier  in 
diesen  Zellschläuchen  aus  einzelnen  Epithelien,  oder  so,  dass  das  Ei 
das  Primäre,  sich  Trennende  ist  und  aus  der  Theilung  desselben  die 
ersten  Follikelzellen  entstehen.  Anfangs  liegt  die  Follikelwand  dem 
Ei  an,  dann  trennt  sie  sich,  aber  derart,  dass  Verbindungsfäden 
zwischen  beiden  in  radialer  Richtung  bestehen  bleiben. 

Das  Keimbläschen  zeigt  die  gewöhnliche  Structur  des  Zell- 
kernes, wie  sie  Flemming  beschreibt.  Nach  des  Verfassers  An- 
schauung gehören  aber  die  Achromatinfäden  nicht  dem  Zellleibe, 
sondern  dem  Kern  an.  Der  Kern  besteht  bei  allen  Thieren  aus 
derselben  Substanz,  welche  sich  im  Zustande  verschiedener  Festig- 
keit differenziren  kann;  er  ist  immer  getrennt  von  der  Zellsubstanz. 
Er  besteht  unter  umständen  nur  aus  fester  Substanz  (Giliata), 
oder  nur  aus  einer  weichen,  fast  flüssigen  Substanz  (Ei 
der Echinodermen),  oder  aus  beiden  Substanzen  (Kemsubstana 
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und  EernBaft);  letzteres  ist  die  Regel.  Dabei  besitzen  die  Kerne 
häufig  eine  Membran,  an  die  sich  das  Eerngerttst|  in  dessen  Ma- 
schen der  Kernsaft  nnd  andere  Einschlüsse  sich  befinden,  befestigt 
Innerhalb  des  Kernes  finden  sich  yerschieden  gestaltete  rundliche 
Anhäufungen  von  Kemsubstanz,  die  frei  liegen  oder  als  Verdickun- 
gen der  Membran  erscheinen. 

Theilung  der  Kerne.  Zunächst  verschwindet  die  Membran, 
dann  verdichtet  sich  die  Kemsnbstanz  zu  verschieden  gestalteten 
einzelnen  Körpern,  meist  Fäden,  die  oft  einen  Knäuel  bilden.  Der 
Kern  zeigt  nun  amöboide  Bewegungen  und  sendet  Fortsätze  und 
freie  Strahlen  aus;  dadurch  wird  der  centrale  Kemtheil  kleiner. 
Die  Strahlen  sind  die  Flemm Inguschen  Achromatinfäden.  Die  Strah- 
len gehen  zuerst  vom  Centrum  aus  und  rücken  hernach  nach  den 
beiden  Polen;  das  Centrum  wird  spindelförmig  und  bekommt  auf 
seiner  Oberfläche  parallele,  mehr  oder  weniger  feine  Längsfalten 
(Kernspindel).  Der  im  Centrum  verbliebene  Theil  der  Kemsubstanz 
ordnet  sich  allmählich  so,  dass  er  sich  ziemlich  genau  in  die  Aequa- 
torialebene  der  Spindel  stellt  (Aequator ial platte);  sind  die  Kör- 
per der  Kernsubstanz  klein  und  zahlreich,  dann  bilden  sie  eine 
gleichmässige  Kömchenplatte,  sind  sie  weniger  zahlreich,  dann  er- 
scheinen sie  unregelmässig  gelagert,  sind  es  Fäden,  dann  bilden  sie 
eine  Rosette. 

Nach  einiger  Zeit  folgt  dann  die  Zweitheilung  des  Kernes, 
oder  die  Kernspindel  geht  in  die  gewöhnliche  Kemform  wieder  zu- 
rück und  dann  tritt  erst  die  Zweitheilung  ein.  Im  ersteren  Fall 
spaltet  sich  erst  die  Platte  und  ihre  beiden  Hälften  wandern  gegen 
die  Pole  der  Spindel;  darauf  theilt  sich  auch  die  Spindel,  indem 
sich  der  Zusammenhang  in  der  Aequatorialebene  allmählich  löst. 

Bei  vielen  Eiern  bildet  sich  vor  der  Furchung  ein  sogenanntes 
Richtungsbläschen;  indem  sich  nämlich  die  erste  Kernspindel 
mit  einem  Pole  an  die  Peripherie  des  Dotters  anlegt,  gibt  sie  einen 
Theil  des  Kernes,  sowohl  der  Aequatorialplatte  als  des  Kemsaftes, 
ab;  gleichzeitig  schnürt  sich  um  diese  abgeschiedene  Kemportion 
auch  ein  Theil  der  Kemsubstanz  ab.  Es  entsteht  also  eine  kleine 
Zelle,  Richtungsbläschen  (unter  Umständen  auch  mehrere) ;  diese 
steht  zunächst  noch  mit  dem  Ei  in  Verbindung  und  löst  sich  erst 
nach  der  Befruchtung  ganz  ab. 

Nach  Bildung  des  Richtungsbläschens  scheidet  sich  die  Eisnb- 
stanz  in  eine  innere,  die  festen  Theile  enthaltende,  und  eine  äussere 
homogene,  durchsichtige  Masse  (Perivitellin).  Das  Perivitellin  ist 
zwar  als  eine  Ausscheidung  der  Zellsubstanz  zu  betrachten,  stellt 
aber  doch  noch  lebendes  Protoplasma  dar.  Bei  manchen  Eiern  fehlt 
die  Perivitellinausscheidung  sowohl,  als  die  Bildung  des  Richtongs- 
körpers.  Das  Richtungsbläschen  kann,  wenn  es  sich  bildet,  mit  dem 
Ei  bis  zur  Bildung  des  Embryo  verbunden  bleiben,  oder  sich  frei 
abschnüren.  Im  letzteren  Falle  scheidet  sich  auch  Perivitellin  ans. 
Das  Richtungsbläschen  kann  sich  vor  oder  nach  der  Befruchtung 
bilden;  seine  Ablösung  erfolgte  aber  immer  erst  nach  der  Be- 
fruchtung. 
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Das  EindriDgen  der  Spermatozoen  in  die  Eier  kann  zu 
sehr  Tersehiedenen  Stufen  der  Eientwieklong  stattfinden.  Je  weiter 
die  Eientwieklong  vorgesehritten  ist,  um  so  schneller  verbinden  sich 
die  Spermatozoen  mit  dem  Ei  und  verschwinden  dem  Blick.  Die 
Samenfilden  können  von  allen  Seiten  aus  in  das  Ei  eindringen ;  nur 
wenn  die  Eimembran  umwachsen  ist,  mtlssen  sie  den  Weg  durch  die 
Ifikropyle  wählen.  —  Das  erste  Phänomen ,  welches  als  Folge  des 
Eindrüigens  der  Spermatozoen  am  Ei  beobachtet  wird,  ist  dessen 
amöboide  Bewegung.  Sie  ist  die  Folge  einer  Reizung  und  nicht 
die  einer  specifischen  Wirkung  des  Sperma.  Sie  kann  auch  durch 
andere  Reize  hervorgerufen  werden.  —  Mit  dem  Ausscheiden  des 
Perivitellin  hört  das  Eindringen  von  Spermatozoen  in  den  Dotter 
auf.  Nur  bei  den  Säugethieren  sollen  auch  dann  noch  Spermato- 
zoen, die  sich  lebhaft  im  Perivitellin  bewegen,  eindringen.  Bei  den 
anderen  Thieren  tritt  nach  der  Befruchtung  ein  mechamsches  Hin- 
derniss  (Schluss  der  Mikropyle,  Unwegsamwerden  der  Eihaut  etc.) 
Ar  das  weitere  Eindringen  der  Spermatozoen  ein;  bei  den  Säuge- 
thieren erfolgt  dies  nicht. 

Wenn  die  Perivitellinausscheidung  die  Folge  der  Befruchtung 
ist,  dann  findet  bei  den  Säugern  die  Befruchtung  nicht  in  den 
Tuben,  sondern  im  Ovarium  statt. 

Als  specifische  Wirkung  des  Spermatozoeneintrittes 
ist  die  erste  Zweitheilung  und  die  Abschnttrung  des 
Richtungsbläschens  zu  betrachten.  Das  Ei  kann  sich  zur 
Theilung  vorbereiten  (Richtungsbläschen  bilden  etc.);  zur  Voll- 
endung der  mehr  oder  weniger  hochgradig  präparirten  Theilung 
bedarf  es  aber  des  Samens. 

Die  Veränderungen  des  Eies  vor  und  nach  der  Befruchtung  sind 
die  jeder  anderen  Zelle  bei  ihrer  Theilung.  Die  Theilung  erfolgt 
erst,  nachdem  das  Spermatozoon  das  Ei  rhizopodenartig  durchdrungen 
hat  Das  Spermatozoon  wird  bei  der  Furchung  mitgetheilt  und  geht 
in  die  Zellen  mit  Ausnahme  der  Richtungsbläschen  über.  Das  Sper- 
matozoon ist  dem  Ei  durchaus  gleichwerthig. 

Wer  sich  genauer  über  die  hier  nur  bertihrten  Untersuchungs- 
ergebnisse Orientiren  will,  sei  auf  das  Original  verwiesen.  Zahlreiche, 
höchst  instructive  und  gut  ausgeführte  Abbildungen  demonstriren 
die  Lehren  des  Herrn  Verfassers.  Auf  die  zahlreichen  eigenen  und 
die  geschilderten  fremden  Untersuchungen  konnte  an  dieser  Stelle 
nicht  eingegangen  werden.  Ellenberge r. 


3. 

Franck,  Dr.  Ludw.,  Kleine  Ycrgleichende  Anatomie  der' Hausthiere.  Zum 
Gebrauche  für  landwirthscbafthche  Lehranstalten,  Thierarzneischulen  und 
zam  Selbststudium.    Stuttgart,  Verlag  von  Schickardt  und  Ebner.  1883. 

Dieses  Werk  ist  von  demselben  Autor  verfasst  worden,  der  die 
deutschen  Veterinäre  vor  kurzer  Zeit  mit  der  zweiten  Auflage  seines 
grösseren  Handbuches  der  Veterinäranatomie,  das  von  einem  Kritiker 
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mit  volktem  Rechte  als  ein  Kleinod  der  TeteriiArmedioimtcheD  Lite- 
rator  bezeichnet  würde^  beschenkt  hat;  nnd  der  allen  Veterinireii 
noch  dnrch  Tiele  andere  wisBenechaftlicbe  Arbeiten  rQbmliehflt  be- 
kannt ist.  In  Anbetracht  dieser  Thatsache  bedarf  es  eigeatlieh  gir 
nicht  der  ErwSÜiniing;  dass  sieh  dieses  neue  Werk  wttrdig  den  frtthe- 
ren  ausgezeichneten  Arbeiten  des  berühmten  Herrn  Verfassers  anreiht 

Der  Herr  Verfasser  bezweckt  mit  der  Bearbeitung  des  vorlie- 
genden Buches ;  in  vollständiger,  nicht  Iflekenhafter  und  aUgemein 
verständlicher  Weise  einen  üeberblick  über  die  Anatomie  unserer 
Hausthiere,  den  Vogel  eingerechnet ,  zu  geben  und  das  Buch  auch 
im  zoolog^chen  und  embryologischen  Sinne  nutzbar  zu  maoben.  Der 
Herr  Verfasser  hat  die  Aufgaben,  die  er  sich  selbst  stellte,  voll  nnd 
ganz  gelöst.  —  Das  Buch  ist  vorzttglich  geeignet,  den  Landwirth 
in  das  Gebiet  der  Veterinäranatomie  einzuführen,  und  wird  den  Vete- 
rinärstndenten  als  Repetitorium  der  Anatomie  und  zur  Vorbereitniig 
für  die  anatomische  Fachprttfang  hochwillkommen  sdn. 

Nicht  unerwähnt  daif  ich  lassen,  dass  der  Herr  Ver&sser,  der 
in  allen  seinen  anatomischen  Arbeiten  auf  der  breiten  vergleichend- 
anatomischen und  entwicklungsgeschichtlichen  Basis  steht,  vielfach 
die  Wege  zeigt,  auf  denen  eine  einheitliche  Regelung  der  veterinlr- 
anatomischeo  Nomenclatnr  möglich  sein  wird.  Der  Herr  Verfasser 
hat,  soweit  es  irgend  angängig  war,  die  Verwirrung  schaffenden  Be- 
zeichnungen „  oben  **,  „  unten  **,  „  aussen  *,  „  innen  ",  „  vom  *,  „  hinten "  ete. 
vermieden,  die  unglücklich  gewählten  früheren  süddeutschen  Bezeich- 
nungen der  Hand-  und  Fnsswurzelknochen  aufgegeben  etc.  Bei  Be- 
sprechung der  Muskeln  hat  der  Herr  Verfasser  allerdings  noch  der 
in  Süddeutschland  gebräuchlichen  Nomenclatur  Rechnung  tragen  mfis- 
sen.  Das  Werk  ist  aber  dadurch,  dass  überall  sowohl  die  in  der 
Hedicin,  als  die  von  norddeutschen  Veterinären  gebrauchten  Bezeieh- 
nungen  beigefügt  sind,  auch  für  den  norddeutschen  Veterinärstudenten 
brauchbar  gemacht  worden. 

In  allen  Artikeln  des  Werkes  sind  onto-  und  phylogenetische 
Bemerkungen,  histologische,  physiologische  und  chirurgische  NotizeD 
eingestreut,  welche  nicht  allein  den  wissenschaftlichen  und  prakti- 
schen Werth  des  Werkes  erhöhen,  sondern  welche  auch  noch  den 
Nutzen  haben,  die  an  und  für  sich  trockene  Materie  zu  einer  hoch 
interessanten  zu  machen.  Ellenberger. 


4. 

6.  SchneidemQhl,  Lage  der  Eingeweide  bei  den  Hauss&ugethieren,  nebst 
Anleitung  zur  Exenteration  für  anatomiBche  und  pathologlBch-anatomiscbe 
Zwecke  für  Stadirende  und  Thier&rzte.  HannoYer,  Schmorl  und  t.  Seefeld. 
1884.   3  Mark. 

In  dem  Herrn  Medicinalrath  Prof.  Dr.  Dammann  gewidmeten 
Werkchen  bringt  Verfasser  in  ausführlicher  und  recht  fibersichtlicher 
Weise  nächst  der  Besprechung  der  Gegenden  der  verschiedenen  Kör- 
perhöhlen  die  Beschreibung  der  Lage  und  BefestiguAg  der  einzelnen 
Höhlenorgane,  die  Methode  der  Herausnahme  derselben  für  aoato- 


Xni.  Bacheranzeigen,  198 

mische  und  pathologisch -anatomiafhe  Zwecke.  Im  Allgemeinen  den 
Gang  dieser  Manipulationen  beim" Pferde  voranstellend,  werden  als« 
dann  je  bei  den  einseinen  Abschnitten  aneh  die  bei  den  flbrigen 
Hansaängethieren  zu  dem  gleichen  Ziele  führenden  Maassregeln  an- 
geführt. Verfasser  lehnt  sich  in  seinen  Sitosbeschreibangen  an  die 
oeueaten  anatomischen  Arbeiten  nnd  LehrbUcheri  nnd  in  seinen  Vor- 
schriften für  die  Herausnahme  der  Eingeweide  und  die  Eröffnung 
ron  deren  Höhlen  für  Sectionsawecke  an  die  sum  Reiohsviehseuchen- 
gesetz  ergangene  Instruction  an.  Aus  diesem  Grunde  wird  dem 
Leser  nicht  nur  das  Neueste ,  was  die  wissenschaftliche  Forschung 
in'  diesem  Gebiete  zu  Tage  gefördert  hat,  sondern  auch  eine  für  den 
praktischen,  insbesondere  als  beamteter  Thierarst  wirkenden  Vete- 
rinär recht  zweckdienliche  Anleitung  bei  seinen  Obductionen  ge- 
boten. Es  kann  das  Buch  deshalb  Studirenden  und  Thierärzten  in 
gleicher  Weise  empfohlen  werden.  Sussdorf. 


5. 

Lehrbuch  der  speciellen  Pathologie  nnd  Therapie  der  inneren 
Krankheiten.  Von  Dr.  Adolf  Strümpell,  Professor  und  Director  der 
medidnischen  PoUkUnik  an  der  Universität  Leipzig. 

I.  Band:   Acute  InfeetionskrankheiUn ,  Krankheiten  4er  RespiraiianS' 
crgmu,  der  CireukUionscrgane  und  der  Digesüi^organe.  Mit  45  Holz- 
schnitten.   Ldpalg,  VerU«  ^on  F.  G.  W.  Vogel.  1883.   13  Mk. 

IL  Band.  Krankheiten  des  Nervensystems.  In  dems.  Verlag.  1884.  9.^k. 

Verfasser  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  eine  kurz  gefasste,  aber 
doch  in  Bezug  auf  alle  wichtigen  und  mit  Sicherheit  festgestellten 
Tbatsachen  möglichst  YoUstllndige  Darstellung  der  gegenwärtigen 
Kenntniss  im  Gebiet  der  speciellen  Pathologie  und  Therapie  der 
inneren  Krankheiten  zu  geben.  Dieser  Aufgabe  ist  der  Verfasser 
streng  gerecht  geworden.  In  kurzer  und  präciser  Form  bietet  er 
nicht  nur  Alles,  was  durch  klinische  Erfahrung  und  allgemein  patho- 
logische und  pathologisch-anatomische  Forschung  festgestellt,  sondern 
gibt  auch,  hierauf  fussend,  eine  Erl&uterung  der  Entwicklung  und 
des  inneren  Zusammenhanges  der  einzelnen  Krankheitserscheinungen. 
Von  hohem  praktischen  Werth  ist  der  Umstand,  dass  auch  der  The- 
rapie eine  genügende  Berücksichtigung  zu  Theil  geworden  ist.  Die 
durch  Weglassung  alles  Hypothetischen  erreichte  Kürze,  die  durch 
geschickte  Eintheilung  (unter  Verwendung  von  Cursirschrift  fUr  die 
wichtigeren  Punkte)  erreichte  Uebersichtlichkeit,  die  Klarheit  der 
Sprache  machen  das  Buch  namentlich  werthvoll  ftir  alle  Diejenigen, 
welche  schnell  und  ohne  allzu  grossen  Zeitaufwand  sich  ttber  den 
gegenwärtigen  Stand  der  Pathologie  und  Therapie  orientiren  wollen. 
Ans  diesem  Grunde  ist  das  Werk  nur  angelegentlichst  auch  den 
ThieArzten  zur  Anschaffung  zu  empfehlen.  45  Holzschnitte,  nament- 
lich Fiebercurven,  Parasiten  etc.  betreffend,  unterstützen  wesentlich 
das  Verständniss.  Die  gute  buchhändlerische  Ausstattung  entspricht 
«llen  Anforderungen.  Siedamgrotzky. 
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Lehrbach*der  thier&rztliehen  Geburtshtllfe.  Von  Prof.  Dr.  Harms» 
weU.  Dirigent  d.  externen  Klinik  und  Docent  d.  Gebartsh.  a.  d.  k.  Thier- 
arzneischule  in  Hannover.  Zweite,  g&nzlich  umgearbeitete  und  bedeatend 
yermehrte  Auflage.    Hannoyer,  Schmorl  und  v.  Seefeld.  1884. 

Oenanntes  Lehrbuch  hat  auch  in  zweiter  Auflage  seine  com- 
pendiöse  Form  und  knappe ,  klare  Dar8tellung;8 weise  bewahrt  und 
ist  dasselbe  nach  wie  Yor  als  ein  sehr  gutes  Lehrbuch  der  prak- 
tischen Geburtshülfe  für  den  praktischen  Thierarzt  und  für 
den  Laien  zu  empfehlen.  Zu  bedauern  bleibt  indess,  dass  trotz 
der  Vermehrung  des  Inhaltes  die  neueren  Forschungen  auf  dem  Ge- 
biete der  Anatomie  und  Physiologie  des  trächtigen  Uterus  zu  wenig 
berücksichtigt  worden  sind;  so  dass  das  Buch  als  ein  Lehrbuch  der 
gesammten  thierärztlichen  Geburtskunde  nicht  betrachtet  werden 
kann. 

Ueberhaupt  gewinnt  man  bei  der  Lectttre  des  Werkes  den  Ein- 
druck, als  ob  der  sehr  verehrte  und  so  ausserordentlich  erfahrene 
Herr  Verfasser  seine  eigenen  Anschauungen  etwas  zu  sehr  in  den 
Vordergrund  gestellt  und  dabei  zu  wenig  begründet  habe,  auch  die  Er- 
fahrungen anderer  Forscher  nicht  genug  berücksichtige.  Der  Stand- 
punkt, welchen  derselbe  —  um  nur  ein  Beispiel  zu  erwähnen  — 
bezüglich  des  Kalbefiebers  beim  Rind  einnimmt,  ist  ja  hinlänglich 
bekannt  und  soll  hier  nicht  näher  discutirt  werden.  Dass  der  Herr 
Verfasser  aber  seine  Theorie  der  Aäraemie  zu  Liebe  die  so  häufig: 
beim  Kalbefieber  vorkommenden  Lungenentzündungen  nicht  als  das 
bezeichnet,  was  sie  sind,  d.  h.  als  Verschluckungspneumonien,  son- 
dern „auf  Luftembolien  in  den  Blutgefässen  der  Lunge **  zurückfElhrt, 
ja  dass  er  sogar  das  so  sehr  leicht  mögliche  Entstehen  solcher  Ver- 
schluckungspneumonien  und  die  Gefahr,  welche  im  Allgemeinen  mit 
dem  Eingeben  flüssiger  Arzneien  beim  Kalbefieber  überhaupt  ver- 
bunden ist,  nicht  oder  nicht  genügend  erwähnt,  darf  wohl  mit  Recht 
befremden. 

Die  buchhändlerische  Ausstattung  des,  wie  ich  nochmals  erwäh- 
nen und  sehr  gern  anerkennen  will,  für  die  Bedürfnisse  der  gewöhn 
liehen  praktischen  Geburtshülfe  genügenden  und  auch  fttr  den  Land- 
wirth  recht  empfehlenswerthen  Werkchens,  läset  nichts  zu  wünschen 
übrig.  Johne. 


7. 

üeber  die  Beziehungen  der  Tuberculose  des  Menschen  zu  der 
Tubercnlose  der  Thiere,  namentlich  der  Perlsucht  desRiod- 
yiebes  etc.    Von  Dr.  Pütz  in  Halle.   Stuttgart  bei  Ferd.  Enke.  1863. 

Der  Verfasser  vorliegender  Broschüre  hat  sich  die  Aufgabe  ge- 
stellt, die  Idendität  der  Perlsucht  des  Rindes  und  der  Tubercnlose 
des  Menschen  als  sehr  zweifelhaft  hinzustellen.  Er  stützt  sich  theils 
darauf,  dass  Koch  den  directen  Beweis  hierfür  noch  nicht  geliefert, 
theils  auf  die  Zweifelhaftigkeit  einiger  Impfversuche,   ohne  jedoch 
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der  schon  erzielten  positiven  Resultate  zu  gedenken.  Die  eigenen 
Tersuche  des  Verfassers  müssen  uns  zum  Mindesten  sehr  zweideutig 
ersehenen.  Einen  Vergleich  zwischen  dem  Tuberkelbacillus  und 
Raudemilbeuy  wie  auch  Parallelen  zwischen  den  Impfversuchen  von 
Tuberculose  mit  der  Vaccination  halten  wir  flir  sehr  gewagt  Die 
Impftuberculose  der  Thiere  als  eine  Pseudotuberculose  ohne  jede 
weitere  Motivirung  hinzustellen,  ist  ein  Spiel  mit  dem  Feuer;  wel- 
ches wir  bei  der  tief  eingreifenden  hygienischen  und  gerichtlichen 
Bedeutung  dieses  Gegenstandes  von  einem  Manne  der  Wissenschaft 
nicht  erwartet  hätten.  Die  Sprache  ist  stellenweise  eine  ziemlich 
heftige  und  unangenehm  berührend  persönliche.  Der  Schluss  wird 
benutzt,  um  veterinärpolizeiliche  Maassregeln  vorzuschlagen  und  um 
die  aus  anderweitigen  Publicationen  -  des  Verfassers  bekannten  An- 
sichten über  die  thierärztlichen  Verhältnisse  im  Allgemeinen  zum 
Ausdruck  zu  bringen.  Martin. 


8. 

Koch,  Alois,  Die  Nematoden  der  Schaflunge  (Lungenwurmkrankheit 
der  Schafe).  Separatabdruck  aus  der  Revue  fUr  ThierheilkuDde  und  Thier- 
zncht  Mit  4  zinkographischen  Tafeln  und  1  Farbeadrucktafel.  8.  32  Seiten. 
Wien  1883. 

Die  von  Alois  Koch  verfasste,  werth volle  Arbeit,  welche  oben 
angeführten  Titel  trägt  und  zuerst  in  der  Revue  fUr  Thierheilkunde 
und  Thierzucht  publicirt  wurde,  ist  nochmals,  gleichsam  als  Mono- 
graphie, im  Verlag  von  Perles  in  Wien  erschienen. 

Nachgewiesen  wurde  von  Roch,  dass  Lungen wurmkrankheiten 
der  Schafe  erzeugt  werden  können  von  vier  verschiedenen  Nema- 
toden: 1.  Von  Strongylus  filaria,  2.  von  Strongylus  rufescens,  3.  von 
Strongylns  paradoxus,  von  welchem  letzteren  man  bisher  meinte, 
dsfls  er  allein  in  der  Lunge  der  Schweine  existire,  4.  von  Pseudalius 
Ovis  pulmonalis.  • 

Neu  ist  vor  allen  Dingen,  dass  Strongylus  paradoxus,  der  in 
den  Lungen  zahmer  und  wilder  Schweine  vorkommt,  auch  in  der 
Sehaflunge  zu  wohnen  und  pathogen  zu  wirken  vermag ;  interessant 
ist  der  Nachweis,  dass  der  von  Leuckart  zuerst  entdeckte  Streng, 
mfescens,  den  viele  Nematodenkenner  nur  für  eine  Varietät*  von 
Strongylus  filaria  hielten  (braunrothe  Luftröhrenkratzer  kommen-  in 
der  That  nicht  selten  vor),  eine  selbständige  Species,  und  zwar  ein 
oviparer  Strongylus  ist,  während  Streng,  filaria  und  Streng,  paradoxus 
als  ovovivipare  Pallisadenwürmer  bezeichnet  werden  müssen.  Als  be- 
sonders wichtig  aber  muss  angesehen  werden,  dass  es  Koch  gelungen 
ist,  Bugnion^s  schöne  Arbeit  über  Wurmpneumonie  der  Hausthiere 
und  den  Antheil,  den  Strongylus  rufescens  an  dem  Erzeugen  solcher 
Pneumonien  hat,  zu  bestätigen,  endlich  aber  zu  beweisen,  dass  die 
in  hirsekorn-  bis  wallnussgrossen,  unter  dem  Lungenfell  befindlichen 
rundlichen  oder  vieleckigen,  weissen,  gelbgrauen  oder  gelben  Knoten 
sitzenden  Fadenwürmer  der  Schaflungen,  auf  welche  in  letzter  Zeit 
l'tz  (1879)  und  Lydtin(1880)  aufmerksam  gemacht  haben,  einer 
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eigeöartigen  Nematodenspecies  zugehörig  erachtet  werden  rnftssen, 
welcher  Koch  den  Namen  Psendalins  ovis  pnlmonalis  ge- 
geben hat.  Dieser  Pseudalins  wird  identificirt  mit  dem  1849  von 
Sandle  nnd  Padley  in  Schöpslungen  gefundenen  Nematoi- 
deum  Ovis  pulmonale  und  wird  angefnhrt|  daas  diesen  Rund- 
würm  Brown  1851  gesehen,  genauer  beschrieben  und  als  einen 
Nicht-Strongylus  ausgegeben  habe,  dass  auch  Cobbold  und 
Azl  1866  diese  Nematode  in  Schaf lungen  aufgefunden  hätten. 

Vortrefflich  sind  die  Angaben  über  die  anatomischen  Eigenthttm- 
lichkeiten  der  vier,  an  Erzeugung  von  Lungenwurmkrankheiten  par- 
ticipirenden  Entozoen,  deren  Embryonen  und  Eier,  sowie  sehr  gut 
das,  was  über  die  erforschte  Biologie  der  erwähnten  Parasiten  ge- 
sagt wurde.    Nur  mit  einer  Annahme  Koches  kann   sich  Referent 
nicht  befreunden,  nämlich  mit  der,  dass  Pseudalius  ovis  pulmonalis 
gleichsam  ein  verkümmerter  und  verirrter  Strongylus  rufescens  sein 
fiolL    Referent  huldigt  gewiss  der  Ansicht,  dass  Speciescharaktere 
gewisser  interner  Parasiten  durch  Anpassung  an  neue  Wirthe  und 
an  neue  anatomische  Eigenthümlichkeiten  der  heimgesuchten  Organe 
ungewohnter  Herberger  verändert  werden  können^  er  will  auch  gern 
zugeben,  dass  Strongylus  rufescens  „  durch  sein  weiteres  Vordringen 
in  die  feinsten  Endausläufer  der  Bronchien  sein  Eörpervolumen  dem 
immer  enger  werdenden  Volumen  dieses  Röhrenwerkes  so  accomo- 
diren  kann**  (S.  27  d.  Sehr.),  dass  er  Dreiviertel  seiner  Leibesst&rke 
einbttsst;  nimmermehr  kann  er  dabei  aber  in  einen  „verkleinerten'^ 
(S.  28),  sondern  mtisste  in  einen  vergrösserten,  resp.  verlängerten 
Pseudalius  verwandelt   werden  (nach  Koch  ist  ja  das  Männchen 
des  Pseudalius  auf  20 — 30  Mm.  lang,  der  weibliche  Pseudalius  so- 
gar noch  viel  länger,  der  Strongylus  rufescens  aber  nur  20  Mm.  nnd 
darüber).    Vor  allen  Dingen  aber  wird  sich  kein  Zoologe  dazu  ver- 
stehen, zuzugeben,   dass  in  ganz  kurzer  Zeit,  sozusagen  im*Hand- 
umdrehen,  ans  einem  Holomyarier  ein  Meromyarier  wird,  wie  man 
sich  auch  kaum  mit  der  von  Koch  ausgesprochenen  Idee  von  Um- 
formung des  Hinterleibsendes  und  der  Spicula  des  Strongylus  mfe- 
scens  in  die  des  Pseudalius  wird  befreunden  können.    Die  von  Koch 
ausgesprochene  Vermuthung  von  der  Umformung  eines  StrongylnB 
in  ^em  Pseudalius  thut  jedoch  dem  grossen  Werth  der  besproche- 
nen Arbeit  durchaus  keinerlei  Abbruch ;  gewiss  gibt  es  bei  Entozoen 
noch  Formenwechsel  genug,  die  auf  Anpassung  zurückzuführen  sind, 
von  denen  wir  noch  keine  Ahnung  haben,  und  auf  solche  Möglich- 
keiten hinzuweisen,  ist  ein  Verdienst  und  von  der  Kritik  nur  anzu- 
erkennen. 

Nach  bester  Ueberzeugung  empfehle  ich  das  Studium  der  K och- 
schen Arbeit  meinen  geehrten  Fachgenossen.  Zürn. 
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9. 

Handbncli  der  klinischen  Mikroskopie.  Mit  Berücksichtiffang 
der  inchtunten  chemischen  üntersachungen  am  Krankenbett  und  der  ver- 
wendung  des  Mikroskopes  in  der  gerichtlichen  Medidn.  Yen  Dr.  Giolio 
Bifsozero,  Professor  der  Pathologie  an  der  Universität  Turin.  Ueber- 
setzt  von  Lnstis  und  Bernheim  er  nnd  einem  Vorwort  Ton  Prof.  Dr. 
Nothnagel,  ifit  44  Holzschnitten  nnd  7  Tafeln.  Erlangen,  Eduard 
BeMld.   1883. 


Schon  der  Name  des  in  der  deutschen  medicinischen  Wissen* 
Schaft  l&ngst  bekannten  Verfassers  bürgt  fttr  die  Vorzttglichkeit  des 
oben  genannten  Werkes,  dessen  rasches  Erscheinen  in  zweiter  Auflage 
(£e  erste  im  Jahre  1879)  zugleich  beweist,  dass  es  thatsächlich  be- 
rufen war,  eine  Lticke  in  der  deutschen  medicinischen  Literatur  aus- 
zuf&flen. 

Das  Buch,  ausgestattet  mit  Yorzüglichen  Abbildungen,  hat  den 
Zweck,  dem  Arzt  als  Grundlage  bei  seinen  diagnostisch -klinisch -mi- 
kroskopischen Untersuchungen  zn  dienen.  Es  erftillt  somit  fttr  diesen 
dieselbe  Aufgabe,  welche  die  bereits  im  Jahre  1876  erschienene  »An* 
leitung  znr  mikroskopisch-chemischen  Diagnostik  von 
Siedamgrotzky-Hofmeister^  fttr  den  Thierarzt  in  vorzüglicher 
Weise  zu  lösen  berufen  ist. 

Indess  auch  diese  dttrften  in  dem  oben  genannten  Buche  vieles 
Neue  und  auch  fttr  sie  Interessante  finden,  da  solches  nicht  nur  die 
neuesten  und  besten  Untersuchungsmethoden  enthält,  sondern  auch, 
auf  einer  breiteren  Basis  ruhend,  Manches  in  den  Kreis  seiner  Be- 
trachtung gezogen  hat,  was  in  der  zuletzt  genannten  „Anleitung  etc.  ^ 
als  nicht  unbedingt  nothwendig  nnberttcksichtigt  bleiben  musste. 

Im  Uebrigen  ist  aber  die  Anordnung  des  Stoffes  eine  ganz  ähn- 
liche. Einer  kurzen,  recht  instructiren  Beschreibung  des  Mikroskopes 
und  seines  Oebrauches  folgen  die  Untersuchungen  des  Blutes,  der 
Exsudate,  des  Eiters,  der  Haut,  des  Mundhöhleninhaltes,  des  Erbro- 
chenen, der  Fäcalmassen,  der  Sputa,  des  Nasenschleimes,  des  Auges, 
der  Secrete  der  männlichen  nnd  weiblichen  Geschlechtsorgane,  des 
Milchdrflsensecretes  und  des  Harnes.  Den  Schluss  bilden  zwei  Zu- 
sätze der  Uebersetzer:  eine  Beschreibung  und  Gebrauchsanweisung 
des  Blutkörperchenzählers  von  Thoma  nnd  Zeiss  und  eine  kurze 
Anmerkung  über  die  von  Bizzozero  entdeckten  Blutplättchen, 
welche  nach  diesem  bekanntlich  eine  hervorragende  Rolle  bei  der 
Blutgerinnung  spielen  sollen. 

Alle  Angaben  beziehen  sich  natürlich  zunächst  nur  auf  die  Pa- 
thologie des  Menschen,  doch  dürfte  gerade  aus  diesem  Grunde  und 
bei  der  immer  innigeren  Berührung  der  Thier-  und  Menschenmedicin 
das  in  äusserst  klarer  und  verständlicher  Weise  geschriebene  Buch 
anch  fttr  jeden  wissenschaftlich  weiterstrebenden  thierärztlichen  Prak- 
tiker neben  der  ,,Anleitung"  von  Siedamgrotzky-Hof- 
meister  warm  zu  empfehlen  sein  Johne. 
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10. 

Die  makroskopische  and  mikroskopische  Fleischsehaa.  Lehr- 
buch der  Kunde  von  den  Finnen,  den  Tnchinen  und  dem  Mikroskop.  Für 
amtliche  Fleischbeschauer  bearbeitet  von  Dr.  Jakobson,  königl.  Ereis- 
ph^icus  in  Salzwedel.  Mit  47  Holzschn.  Salzwedel,  Verlag  ron  Gustav 
Klingenstein. 

Das  kleine  Werkchen  erscheint  zum  Unterricht  in  der  mikro- 
skopischen Trichinenschau  ganz  geeignet  und  möge  hierzn  bestens 
empfohlen  sein.  Die  Mängel;  an  denen  es  leidet,  theilt  es  fast  mit 
allen  seines  Oleichen,  d.  h. 

1.  der  Verfasser  verwechselt  „Trichinenschau''  mit  »der 
eigentlichen  Fleischbeschau^  Letztere  ist  ein  viel  grösseres 
und  weiteres  Feld,  als  Verfasser  meint,  und  erfordert  viel  umfas- 
sendere Kenntnisse,  als  derselbe  auf  circa  3  Seiten  seines  Schrift- 
chens zu  geben  yennochte.  Der  Titel:  „ Lehrbuch  der  Kunde  etc.^ 
deutet  es  wohl  auch  an,  dass  derselbe  statt  der  i^Fleischbeschan" 
auch  die  n  Trichinenschau '^  im  Auge  gehabt  hat^ 

2.  scheint  sich  der  Herr  Verfasser  über  die  Schwierigkeit 
der  freihändigen  Durchmusterung  grosser  Präparate 
nicht  recht  klar  zu  sein.  Trotzdem  ich  in  der  Handhabung  des 
Mikroskopes  einige  Fertigkeit  zu  haben  vermeine,  halte  ich  es  für 
unmöglich,  ein  Präparat  von  20  D-Cm.  Fläche  selbst  bei  nar 
SOfacher  Vergrösserung  mit  derselben  Sicherheit  zu  durchmustern 
und  für  trichinenfrei  zu  erklären,  wie  dies  die  von  mir  stets  empfoh- 
lene und  vertretene  Methode  gestattet,  bei  welcher  6 — 7  Objectträger 
mit  je  sechs,  circa  1  Cm.  breiten  und  circa  2  Gm.  langen  Präparaten 
belegt  werden  und  jedes  derselben  einzeln  durch  Verschiebung  in 
der  Richtung  des  schmalen  Durchmessers  durchgesehen  wird.  Die 
auf  diese  Weise  durchmusterte  72 — 84  Q- Cm.  Fleischfläche  scheint 
mir  (und  meine  mehrjährigen  Erfahrungen,  welche  ich  bei  den  Prü- 
fungen der  Trichinenschauer  machte,  bestätigen  dies  positiv)  eine  grös- 
sere Sicherheit  zu  gewähren/  als  die  Durchmusterung  von  100  D-Cm., 
welche  Verfasser  mittelst  Anfertigung  von  fünf  Präparaten  zn  je 
20  D-Cm.  erreicht.  Die  von  ihm  hierzu  gegebene  Zeit  von  V2  Stunde 
halte  ich  für  eine  sorf ältige  Untersuchung  übrigens  fttr  zu  kurz  be- 
messen.    Johne. 

11. 

Die  Bein-  und  Hufleiden  der  Pferde,  ihre  Entstehung,  Ver- 
hütung und  arzneilose  Heilung,  nebst  einem  Anhange  über  arsoei- 
lose  Heilung  von  Dnicksch&den  und  Wunden.  Von  Spohr,  Oberstlieu- 
tenant z.  D.    2.  Aufl.  8.  2  Mark.   Berlin  1884. 

Der  durch  seine  mannigfaltigen,  im  Militärwochenblatt  erschie- 
nenen Pnblicationen  bekannte  Verfasser  hat  unter  diesem  Titel  eine 
Schrift  geliefert,  welche  nach  seiner  Absicht  ein   wesentlicii 


1)  In  Sachsen  Ißgitimiren  die  bezüglichen  amtlichen  Zeugnisse  nor  xur 
Untersuchung  des  Fleisches  auf  Trichinen  und  Finnen.  J- 
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praktisoheB  Handbuch  für  gebildete  und  denkende  Pferde- 
beotzer"  sein  soll.  Aber  auch  der  gebildete  und  denkende 
praktiache  Thierarat  wird  nicht  ohne  Interesse  das  Buch  lesen. 
Insbesondere  bietet  der  6.  Abschnitt  (den  man  zuerst  lesen  wolle) 
manches  Behendgenswerthe.  Mit  Umsicht  und  grosser  Saohkennt- 
niss  sind  namentlich  die  äusseren  Mittel  und  Formen  der  Naturheil- 
methode angeführt  und  dem  Wasser,  als  mehr  oder  minder  ktthle 
Waschungen,  Bäder,  feuchte  Wickelungen,  ktthlende  Umschläge,  all- 
gemeine und  partielle  Douchen,  und  als  Wasserdampf,  ein  hervor- 
ragender Plata  eingeräumt,  worauf  die  Massage,  Bewegung,  Kälte 
und  Wärme,  Sonnenlicht  und  Luft  folgen.  Beachtenswerth  sind  unter 
allen  Umständen  die  bei  der  Verwendung  des  Wassers  zu  verschie- 
denen Zwecken  genau  angegebenen  Temperaturgrade. 

Bez.  der  übrigen  Abschnitte ,  in  welchen  die  Heilung  verschie- 
dener Bein-  und  Huf  leiden  allerdings  in  einer  an  das  «Unfehlbar- 
keitsdogma" erinnernden  Weise  abgehandelt  ist,  entstehen  nicht  allein 
dem  denkenden  Thierarzte,  sondern  auch  jedem  denkenden  Menschen 
gerechte  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  aufgestellten  Behauptungen, 
denn  Spat,  Schale,  chronische  Sehnenscheidenentzündung,  Baglahmheit 
(nicht  Buglähme,  wie  Verfasser  schreibt),  Strahlfänle,  Strahlkrebs 
imd  Rehe  etc.  entstehen  doch  auch  auf  andere  Weise,  als  lediglich 
infolge  einer  Behandlung  mit  Arzneien.  Derartige  Behauptungen 
sind  wissenschaftlich  vollkommen  unhaltbar;  welcher  Werth  den- 
selben beizumessen  ist,  überlasse  ich  der  Beurtheilung  der  geehrten 
Leser.  Verfasser  bekennt  sich  offen  als  Oegner  alles  Medicinirens, 
und  wie  mir  es  scheint,  auch  als  Oegner  der  Thierarzte  überhaupt. 

Es  ist  gewiss  wahr,  dass  man  in  allen  denjenigen  Fällen  alles 
Medlciniren  fortzulassen  hat,  in  denen  eine  Heilung  der  Krankheit 
arzneilos  zu  erreichen  ist,  wenn  jedoch  der  Verfasser  glaubt,  fast  alle 
Krankheiten  ohne  Anwendung  von  Arzneien  und  ohne  operative  Ein- 
griffe zu  heilen,  so  ist  dies  sicher  wohl  nur  seine  persönliche  An- 
sicht, gegen  die  Niemand  etwas  einzuwenden  hat.  Hier  soll  nur 
gesagt  sein,  dass  er  sich  damit  trotz  seiner  30 — 40jährigen  Erfahrung 
im  Irrthum  befindet  0 


1)  Ich  finde,  dass  sich  Herr  College  Lungwitz  hiermit  auaserordent- 
licli  rQcksichtSToll  ausgedrückt  hat.  Streng  genommen  verdient  die  Sprache, 
welche  der  Herr  Verfasser  Über  Thiermedicin  führt,  eine  ernstere  Zurück- 
weisung (ähnlich  der,  welche  Adam  in  seiner  thier&rztlichen  Wochenschrift, 
Kr.  37  T.  Jahrg.  bei  Besprechung  desselben  Buches  führte),  wenn  auf  der 
anderen  Sdte  der  Inhalt  seines  Werkchens  nicht  wiederum  so  ausserordent- 
lich erheiternd  wirkte.  Sieht  man  z.  B.,  wie  sich  der  Herr  Verfasser  in  der 
Vorrede  damit  brüstet,  dass  die  von  ihm  „vertretene  naturgem&sse  oder  Natur- 
beilmethode in  deigenigen  Grundanschauungen  wurzele,  welche  die  heutige 
physiologische  Schule  mit  immer  heller  leuchtender  Klarheit 
vertritt*,  und  liest  dann  im  Text  die  theUweise  geradezu  komisch  wirken- 
den Anschauungen,  welche  derselbe  mit  dem  beneidenswerthen  Selbstbewusst- 
Min  eines  cnrirlustigen  Laien  über  Krankheiten  und  ihre  Ursachen  und  das 
n&ch  seiner  Ansicht  einzig  richtige  Heilverfahren  vortrftgt,  so  versetzt  dies 
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Der  Abecbnitt  über  Hnfbeschlag  hat,  anf  MiUtttrpferde  angewendet» 
bis  auf  einige  Punkte  meine  volle  Zaatimmiuig;  anf  diesem  Gebiete 
eeheint  Verfamer  am  meisten  zn  Hanse  eu  sein,  hierftlr  sengen  seine 
Anffassnng  tlber  das  Barfnssgehen  der  Pferde,  über  Hafsohauere,  Aber 
die  Anwendung  von  viertel;  halben  und  ganzen  Eisen  behofis  Heilaiig 
des  Zwanghufes  ete.  Wie  er  aber  dazn  kommt  den  Zwanghuf  neben 
anderen  Ursachen  auch  aus  eu  engen  Eisen  entstehen  za  lassen,  ist 
ebenso  schwer  zu  begreifen;  wie  seine  Warnung  vor  dem  geschlosse- 
nen Eisen  gegen  Hornspalt. 

Trotz  alledem  wirkt  das  Buch  in  vieler  Beziehnng  anregend 
und  dürfte  auch  für  den  Laien  insofern  zu  empfehlen  sein;  als  der- 
selbe mit  der  vom  Verfasser  vorgetragenen  Heilmethode  s^ten  einen 
directen  Schaden  anzurichten  vermag.  Für  den  denkenden;  wissen- 
schaftlich gebildeten  Thferarzt  hat  es  seiner  Einseitigkeit  wegen  nur 
einen  höchst  beschränkten  Werth.  Lnngwitz. 


.12. 

Richter-Zorn,  Der  Landwirth  als  Thierarzt.  2.  Anfl.  Berlin,  Ver- 
lag von  Paul  Parey.  1S83.  574  Seiten  mit  207  in  den  Text  gedruckten 
Holzschnitten. 

Vorliegendes  Buch  gehört  zu  der  grossen  Anzahl  sogenannter 
populärer  Werke  über  Thierheilkunde;  welche  angeblich  den  Land- 
wirth in  den  Stand  setzen  sollen ;  „seine  Thiere  durch  thunlichste 
Femhaltung  von  Schädlichkeiten  vor  Krankheiten  zu  schützen;  ihm 
ausserdem  aber  auch  ein  Rathgeber  sein  sollen  rflcksichtlich  der  bei 
vorkommenden  Erkrankungen  vor  dem  Eintreffen  des  nicht  immer 
leicht  und  schnell  erreichbaren  Thierarztes  zu  leistenden  Ersthülfe"" 
—  WerkC;  welche  aber  meist  weit  über  dieses  gewiss  lobenswertbe 
Ziel  hinausschiessen  und  im  Grunde  genommen  eigentlich  nur  — 
Pfuscher  bilden. 

Wenn  der  Herr  Verfasser  in  der  Vorrede  nach  Darlegrmg  seines 

unwillkürlich  in  mildere  Stimmung.  —  Eine  Blumenlese  der  Grundanficliaa- 
ungen  „der  physiologischen  Schule  des  Herrn  Verfassers''  zu  geben,  wäre 
Raum-  und  Zeityerschwendung.    Die  ausserordentlich  naiven  AnschanongeD, 
welche  derselbe  über  die  moderne  physiologische  Schule  und  deren  Lefarsfttze 
hat,  und  die  absprechenden  UrtheUe,  welche  von  ihm  aber  die  Grundsätze 
und  Leistungen  der  modernen  rationeUen  Thiennedidn  geftllt  werden,  be- 
weisen einfach,  dass  der  Herr  Verfasser  sich  nicht  die  Mühe  genommen  hat, 
beide  wirklich  kennen  zu  lernen.    Solches  absprechendes  UrtheUen  über  die 
arzneiliche  Behandlung  von  Krankheiten  ist  blosses  Haschen  nach  Popularittt 
unter  den  curirsüchtigen  Laien  I    Dass  Wasser  ein  vorzügliches  di&tetiscbes 
Heilmittel  ist,  weiss  jeder  gebildete  Thierarzt,  und  wir  Alle  haben  schon 
l&ngst,  und  wie  wir  meinen  in  rationellster  Weise,  davon  Anwendong  ge- 
macht, ehe  der  Herr  Verfasser  den  hochherzigen  £Intschluss  &SBte,  seine 
Erfahrungen  auf  dem  Gebiete  der  «arzneilosen  Heilung*  zum  Segen  der 
leidenden  Thierwelt  zu  veröffentlichen.     Ein  Universalmittel  ist  aber  das 
Wasser  entschieden  nicht.  Johne. 
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Zieles  den  Viehbeatsern  im  eigendsten  Interease  nicht  dringend  ge- 
aug  empfehlen  kann,  ^hei  Erkrankungen  von  HAa8t.hieren 
möglichst  bald  sachverständigenBath  sn  hören  nnd  Aber 
die  Leistnng  einer  Ersthfllfe  hinausgehende  Curver- 
suche  zn  nnterlassen*,  so  m($chte  man  die  Anfriehtigkeit  dieser 
Mahnung  fast  bezweifeln,  wenn  man  den  weit  über  das  Ziel  dieser 
Ersthttlfe  hinansgehenden  Inhalt  des  Baches  prüft  Ich  frage  mich 
wenigstens  vergeblich,  was  za  dieser  Ersthttlfe  das  ganze  schwierige 
Kapitel  der  Aoscnltation  und  Percnssion,  was  femer  die  Beschreibnng 
einer  ganzen  Beihe  von  Operationen  (Brostsüch  bei  Brnstwassersncht, 
Lnftrdhrenschnitt  bei  chronischen  Athmungsbesch werden,  Pansen- 
sehnitt  bei  chronischer  Unverdaulichkeit,  Aasziehen  and  Verkttrzong 
von  Backenzähnen,  Haarseile  and  Fontanelle  etc.)  soll,  die  man  weder 
als  Ersthttlfe  bezeichnen,  noch  den  Thierbesitzem  überhaupt  zur  selbst- 
hlndigen  AnsfUhrong  mit  gutem  Gewissen  im  Ernste  empfehlen  kann ! ! 
Ebenso  wenig  vermag  ich  einzusehen,  aus  welchem  Orunde  Verfasser 
trotz  seines  klar  ausgesprochenen  Zieles  die  Behandlung  der  Krank- 
heiten bis  in  weiter  vorgerttckte  Stadien,  ja  bis  in  die  Beconvales- 
cenzperiode  derselben  ausdehnt. 

Das  ist  keine  Vorbauung  und  keine  Ersthttlfe  mehr!  Ich  be- 
merke wiederholt,  dass  Bttcher  der  Art  das  Gegentheil  dessen  be- 
wirken, was  sie  den  Thierbesitzem  in  der  Vorrede  empfehlen.  Sie 
bilden  Pfuscher!  Besonders  dann,  wenn  sie,  wie  ich  ganz  und 
voll  anerkenne,  in  so  klarer,  verständlicher  und  knapper  Weise 
geschrieben  und  buchhändlerisch  in  so  vorzüglicher  Weise  ausge- 
stattet sind,  wie  das  vorliegende.  Ich  bedauere,  dass  sich  die  vor- 
zügliche Arbeitskraft  des  Herm  Verfassers  auf  ein  Feld  geworfen 
hat,  auf  das  ich  ihm  nicht  folgen  möchte!  Denke  Jeder  ttber  die 
sogenannte  Popularisation  der  medicinischen  Wissenschaft,  wie  er  will, 
ich  werde  mich  zu  solchen,  so  weit  gehenden  Bestrebungen  stets 
ablehnend  verhalten.  Johne. 


13. 

Taschenlexikon  der  Fferdekunde.  Für  Officiere,  Landwirthe,  Thier- 
mte  and  jeden  Pferdebesitzer.  Herausgegeben  van  L.  Hoff  mann,  Ober- 
roBsarzt  im  königl.  Württemberg.  Feldartillerieregiment  Nr.  29.  Mit  441  in 
den  Text  gedruckten  Holzschnitten.    Berlin,  Verlag  yon  Paul  Parey.  1S84. 

Im  vorliegenden  Buche  hat  der  Verfasser  mit  Oeschick  das  Noth- 
wendigste  nnd  Wissenswertheste  aus  der  Anatomie,  Histologie,  Phy- 
äologie,  Zflchtungslehre,  Heilwissenschaft,  sowie  aus  der  Hygiene  im 
Allgemeinen  und  Stallhygiene  im  Besonderen,  aus  der  Fahr-  und 
Reitkunst  etc.  ausgesucht,  treffend  klar  abgehandelt  und  zusammen- 
gestellt Ferner  enthält  das  Buch  auch  genügende  Angaben  ttber 
^e  wichtigsten  Gestüte  und  Brandzeichen.  Die  zahlreichen,  meist 
vorzüglichen  Abbildungen,  erhöhen  nicht  allein  den  Werth  des  aufs 
Beste  ausgestatteten,  fest  und  modern  gebundenen  und  zum  sofortigem 
Gebrauche  fertiggestellten  Buches,  sondern  erleichtern  auch  wesent- 
lich das  Verständniss  des  Textes.    Das  Werk  ist  im  hohen  Maasse 
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empfehlenswerth  nicht  allein  ftlr  alle  diejenigen,  welche  dch  schnell 
tlber  einen  beliebigen  Punkt  ans  der  Pferdekunde  unterrichten  vollen, 
sondern  auch  für  die,  welche  eine  Belehrung  ttber  das  Pferd  Über- 
haupt suchen.  Dem  Titel  nach  scheint  es  in  der  Hauptsache  für 
Officiere  und  Landwirthe  bestimmt  zu  sein,  denn  sonst  hätte  Ver- 
fasser wohl  die  Thierilrzte  an  erster  Stelle  genannt. 0    Lungwitz. 


14. 

Thier&rztlichfs  Recepttaschenbuch.  £ine  Sammlung thierftrzüicher 
Recepte  nebst  kurzer  Anleitung  zum  Verordnen  der  thier&rztlichen  Arznei- 
mittel und  Angabe  auch  der  homöopathischen  Mittel  sowie  EJarlegong  der 
sogenannten  Geheimmittel.  Zum  Gebrauch  für  Thierbesitzer  und  Thier- 
&rzte.  —  Von  Joseph  v.  Grebner,  MUit&rthierarzt,  und  Obermedicinalrath 
Prof.  y.  Straub.  Vierte  völlig  umgearbeitete  Auflage.  Ulm,  Druck  und 
Verlag  der  J.  Ebner'schen  Buchhandlung.  Preis  5  Mark,  gebunden  6  Mark. 

Ein  handliches  Nachschlagebuch ,  in  welchem  circa  800  Thier- 
krankheiten  in  gedrungener  Kürze  nach  Kennzeichen  und  Behand- 
lung aufgeführt  und  fllr  welche  etwa  600  Arzneiformeln  speciell 
noch  angegeben  sind.  Ausserdem  enthält  es  eine  Anleitung  zum  Ver- 
ordnen der  Arzneimittel.  F. 


15. 

Ueber  Athmung,  Athmungsluft  und  Luftverderbniss.  Vortrag, 
gehalten  in  der  Generalversammlung  des  landwirthschaftlichen  Ereisvereiiis 
„Dresden"  am  6.  Juli  1883  von  Prof.  Dr.  Johne.    Berlin,  Paul  Parej. 

In  kurzen  klaren  Zügen  werden  uns  in  diesem  zunächst  nnr 
für  landwirthschaftliche  Kreise  berechneten  Vortrage  die  Athmimg 
unserer  HausthierC;  sowie  die  Beziehungen  zwischen  ihr  und  den 
Schädlichkeiten  der  Luft;  namentlich  mit  Beziehung  auf  die  moderne 
Pilztheorie  geschildert.  Wir  können  nur  wünschen^  dass  auch  prak- 
tische Thierärzte  die  Broschüre  lesen^  die  darin  enthaltenen  Lehren 
beherzigen  und  für  ihre  weitere  Verbreitung  unter  dem  thierbe- 
sitzenden  Publicum  Sorge  tragen  möchten.  Martin. 


1)  In  dieser  Beziehung  scheint  überhaupt  eine  etwas  grössere  Rücksicht- 
nabme  anf  die  wissenschaftliche  und  sociale  Stellung  der  Thier&rzte  seitens 
einzelner  Autoren  wünschenswerth.  Dem  Titel:  »Für  Officiere,  Landwirthe 
und  Thierärzte" ,  begegnet  man  so  häufig,  dass  man  sich  eigentlich  gar  nicht 
zu  wundem  braucht,  wenn  der  Laie  auch  im  gewöhnlichen  Leben  kein  Be- 
denken trägt,  dem  Thierarzt  immer  möglichst  die  letzte  Bangstellang  anzn- 
weisen.  J. 


XIV. 
Auxtge  ud  Besprecliiiiigen. 


1. 

Neuere  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  pathogenen 

Mikroorganism  en . 

Referirt  Ton 

AllMrt  Johne. 

Der  bereits  seit  alten  Zeiten,  wenn  auch  unklar  ausgesprochene 
Gedanke,  dass  verschiedene  Krankheitserreger  belebter  Natur,  „  Krank- 
beitskeime"  seien,  gewann  zuerst  eine  reellere  Basis  durch  die  im 
Jtbre  1835  von  Bassi  und  Balsamo  gemachte  Entdeckung,  dass 
«ine  als  Muscardine  bezeichnete,  verheerende  Krankheit  der  Seiden- 
raupen durch  einen  Myceliumpilz  (Botritis  Bassiana)  hervorgerufen 
und  verbreitet  werde.  Schon  im  Jahre  1839  lieferte  dann  Schön- 
lein den  Nachweis,  dass  als  Ursache  des  Erbgrindes  des  Menschen 
ein  spiter  von  Remak  als  Achorion  Schoenleinii  bezeichneter  Pilz 
zu  betrachten  sei.  Im  Jahre  1843  sprach  He  nie  zuerst  die  allge- 
meine Voraussetzung  aus,  dass  das  Contagium  „eine  mit  individuel- 
lem Leben  begabte  Materie  ist,  die  sich  nach  Art  der  Thiere  und 
Pflanzen  reproducirt,  durch  Assimilation  organischer  Stoffe  vermehrt 
^d  parasitisch  auf  dem  kranken  Körper  lebt^  und  fügte  zugleich 
kiozu,  dass  „  der  bisher  noch  ungesehene  Leib  dieser  Parasiten  vege- 
^ilischer  Natur  sei.** 

Seit  dieser  Zeit  ist  die  Lehre,  dass  gewisse  (Pflanzen-  und)  Thier- 
kninkbeiten  auf  das  Eindringen  von  niederen  pflanzlichen  Lebens- 
^e8en  in  den  Organismus  hervorgerufen  würden,  durch  den  Nachweis 
^68  Constanten  Vorkommens  niederer  Organismen  bei  bestimmten  In- 
fectionskrankheiten  fest  begründet  worden,  i) 


1)  Nach  einer  Mittheilung  von  F.  Cohn  (ref.  Fbarmac.  Centralh.  1884, 
^^2)  ist  Antony  Lenwenhoek  in  Delft  als  deijenige  Forscher  zu  be- 
zeichnen, welcher  die  Bactericn  zuerst  gesehen  hat.  Derselbe  bat  in  einem 
^om  14.  Sept.  1683  datirten  Briefe  nicht  Dur  bereits  mehrere  Arten  derselben 
unterschieden,  sondern  auch  so  correct  beschrieben  und  abgebildet,  dass  man 
^e  noch  heute  ohne  Schwierigkeit  als  Mikrococcen,  Bacterien,  Bacillen,  Vi- 
brionen und  Leptothriz  zu  erkennen  yermag. 
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So  entdeckten  fast  gleichzeitig  Grub y  und  Malmsten  im  Jahre 
1844  die  parasitisch-pilzliohe  (mykotische)  Natur  der  Herpes  tondens 
(tonsurans).  Im  Jahre  1849  fand  Pellender  im  Blute  milabrand- 
kranker  Thiere  eine  Menge  feiner  Stäbchen;  den  Milzbrandbadllus, 
den  unabhängig  Von  ihm  1850  Davaine  und  1857  Brauell  eben- 
falls nachwiesen.  Dann  folgte  1867  die  Entdeckung  des  Micrococcos 
variolae  ovinae  durch  Zttrn  undHallier,  1873  die  der  Recurrens- 
Spirillen  durch  Obermeier,  zum  Theil  gleichzeitig  und  später  das 
Auffinden  specifisoher  Mikroorganismen  bei  septischen  nnd  pyämischen 
Processen  von  Elebs,  ▼.  Recklingbauaeni  Billroth,  Birch- 
Hirschfeld,  Koch;  Oaffky,  Löffler  U.A.;  der  TyphusbaciUen 
durch  Eberth  undKlebS;  der  Lebrabacillen  durch  Hansen  und 
Neisser,  der  Erysipelcoccen  durch  FehleiseU;  der  Taberkel- 
bacillen  durch  Koch;  der  Rotzbacillen  durch  Schütz  und  Löffler 
etc.;  Entdeckungen,  welche  zum  Theil  durch  die  von  Koch  zuerst 
systematisch  und  rationell  geübte  und  empfohlene  Anwendung  des 
festen  Nährbodens  theils  ganz  wesentlich  gefördert;  theils  vieUeicbt 
erst  möglich  geworden  sind. 

Mehrere  in  neuester  Zeit  veröffentlichte  Arbeiten  liefern  weitere, 
sehr  werthvolle  Bausteine  fUr  diese  Lehre  und  sollen  daher  eingehen- 
der referirt  werden« 

I.  lieber  die  parasitäre,  Inf ectiöse  Natur. der  eroupVsen  Pneumoiüe. 

Die  nachfolgend  referirten  Arbeiten  beziehen  sich  zwar  wesent- 
lich zunächst  nur  auf  die  Pneumonie  des  Menschen.  Indess  ist  keinen 
Augenblick  daran  zu  zweifeln;  dass  die  Verhältnisse  bei  unseren 
Hausthieren  ähnlich  oder  gleich  liegen  und  die  referirten  Unter- 
suchungen auch  ftir  die  Erkenntniss  der  Thierkrankheiten  wieder 
von  höchster  Bedeutung  werden  durften. 

a)  Friedländer,  Die  Schistomyceten  bei  der  acuten 
fibrinösen  Pneumonie.    Yirchow's  Arch.  1882.  87.  Bd.  2.  Heft. 

b)  Derselbe,  Verhandlungen  des  Vereins  für  innere 
Medicin  zu  Berlin.    Deutsch,  med.  Wochensohr,  1883.  Nr.  4. 

o)  MendelsohU;  Die  infectiöse  Pneumonie.  Ztschr.  t 
klin.  Medioin  v.  FrerichS;  Leyden  etc.   VII.  Bd.  2.  Heft.  1883. 

d)  Salvioli  undZäsleiU;  Ueber  den  Micrococcus  und 
die  Pathogenese  der  croupösen  Pneumonie.  Vorl.  Mitth. 
«.  d.  Instit.  d.  med.  Klinik  des  Prof.  E.  Maragtiano  zu  Genua.  Cea- 
tralbl.  f.  die  med.  Wissensch.  1 883.  Nr.  4 1 . 

e)  Friedländer;  Die  Mikrococcen  der  Pneumonie. 
Portschr.  d.  Med.  1883.  I.  Bd.  Nr.  22. 

Dass  die  echte ;  sogenannte  genuine  oder  croupöse  Pneumonie; 
d.  h.  jener  acut ;  meist  typisch  verlaufende  Entzflndungsprocess  der 
Lunge ;  welcher  zu  einer  Infiltration  der  Alveolen  und  Bronchiolen 
mit  einem  gerinnbaren  fibrinösen;  resp.  croupösen  Exsudat  flihrt; 
beim  Menschen  zu  gewissen  Zeiten  epidemisch;  ja  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  sogar  contagiös  auftritt;  ist  eine  schon  länger  bekannte 
Thatsache.  Von  Mendelsohn  (vergl.  C;  S.  180)  ist  hierüber  in 
seiner  oben  citirten  Arbeit  eine  recht  übersichtliche  Zusammenstel- 
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long  der  bisher  über  derartige  Familien-;  Haus-  und  Ortsepidemien 
gemachten  Beobachtungen  mitgetheilt  worden.  Sie  alle  beweisen, 
daas  die  früher  und  noch  jetzt  so  häufig  als  Ursache  der  croupösen 
Pneumonie  beschuldigte  Erkältung  mehr  und  mehr  dadurch  in  den 
Hintergrund  gedrängt  wird,  dass  uns  die  klinischen  Beobachtungen 
zwingen,  die  Einwirkung  einer  specifischen  Ursache,  einer  Infection 
anzunehmen.  »Denn%  so  sagt  Mendelsohn,  „wenn  von  10  Haus- 
bewohnern 9,  wenn  von  700  Gefangenen  100,  wenn  eine  ganze  Fa- 
milie nebst  2  Personen,  die  sie  besuchen,  zu  gleicher  Zeit  an  Pneu- 
monie erkranken,  so  sind  dies  ZahlenverhältniBse,  deren  Vorkommen 
man  nicht  wohl  auf  Zufall  zurückfahren  darf,  und  für  die  sich  kaum 
eine  andere  Erklärung-  finden  dürfte,  als  die  Annahme  des  Vorhan- 
denseins einer  bestimmten  Schädlichkeit  in  den  Häusern  der  Er- 
krankten. ** 

Mit  der  Frage  der  Infectiosität  war  indess  die  der  Contagiodtät 
noch  nicht  entschieden  und  noch  nicht  bewiesen,  dass  Patienten, 
welche  an  Lungenentzündung  leiden,  auch  andere  gesunde  Personen 
ihrer  Umgebung  anzustecken  vermögen.  Indess  lagen  auch  hierfür, 
noch  ehe  die  pathogenen  Pilze  der  Pneumonie  entdeckt  wurden^ 
schlagende  Beobachtungen  vor,  die  ebenfalls  in  der  Arbeit  von  Men- 
delsohn (vergl.  c,  S.  192)  zusammengestellt  worden  sind  und  zum 
Theil  für  eine  so  exquisite  Contagiosität  sprechen,  wie  man  sie  für 
einige  Formen  der  Pneumonie  bei  Thieren  (Pleuropneumonia  conta- 
giosa des  Rindes,  Influenza  pectoraUs  beim  Pferd)  schon  lange  kennt. 

Weitere,  namentlich  von  Jürgensen  und  v.  Ziemssen  vorge- 
nommene statistische  Erhebungen  hatten  zugleich  die  höchst  wichtige 
Thatsache  ergeben,  dass  die  Häufigkeit  des  Auftretens  der  croupösen 
Pneumonie  beim  Menschen  zwar  von  der  Jahreszeit  abhängig  ist, 
dass  aber  die  geringste  Zahl  der  Erkrankungen  auf  die  Monate  Oc- 
tober  und  November,  die  reichlichste  dagegen  in  die  entschieden  wär- 
meren und  milderen  Monate  April  und  Mai  fallen,  so  dass  schon  hier- 
durch die  Erkältung  als  ursächliches  Moment  ganz  erheblich  an  Be- 
dentnng  verlieren  musste.  Nach  Mendelsohn  (vergl.  c,  S.  198)  ist 
Keller  auf  Grund  eines  grossen  Materiales  zu  der  Ueberzeugung 
gelangt,  dass  die  Häufigkeit  der  Fälle  von  croupöser  Pneumonie  ab- 
hängig ist  Von  der  jeweiligen  Menge  der  atmosphärischen  Nieder- 
schläge. Je  mehr  Regen,  desto  weniger  Pneumonien  und  umgekehrt, 
oder  relative  Nässe  des  Bodens  ist  der  Entwicklung  der  Pneumonie 
hinderlich,  relative  Trockenheit  des  Bodens  befördert  sie,  einem  mitt- 
leren Wassergehalt  des  Bodens  entspricht  eine  mittlere  Pneumonie- 
frequenz. 

Rechnet  man  zu  Alledem  noch  den  Umstand,  dass  es  Heiden - 
ha  in  nicht  gelungen  ist,  bei  Thieren  durch  Inspiration  von  kalter, 
unter  Null  gebrachter,  oder  von  heisser  Luft  etwas  Anderes  als  Ka- 
tarrh oder  höchstens  Croup  der  Trachea,  niemals  aber  die  charak- 
teristische Infiltration  des  Lungengewebes  zu  erzeugen,  berücksich- 
tigt man  ausserdem  vom  klinischen  Standpunkt,  dass  das  plötzliche 
Einsetzen  der  croupösen  Pneumonie  mit  heftigem  Schüttelfrost  und 
hohem  Fieber,  sowie  das  plötzliche  Abfallen  des  letzteren  gegen 
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jede  Analogie  mit  einer  einfachen  Erkältung  apricbt,  so  kuin  die 
endliche  Entdeckung  der  eigentlichen  ^  veranlassenden  Ursache,  des 
specifischen  Viras  der  Pneumonie,  der  Pneumoniecoccen,  nicht  Über- 
raschen. Wir  müssen  dieselbe,  wie  sich  Mendel  söhn  sehr  treffend 
ausdruckt,  als  n  eine  langsam  yorbereitete,  langsam  entwickelte  und 
gereifte  Frucht  ärztlicher  und  wissenschaftlicher  Forschung  betrach- 
ten *",  Verhältnisse,  wie  sie  bei  der  Tuberculose  ja  genau  ebenso 
liegen. 

Der  Erste,  welcher  die  Pneumonie  mit  Bestimmtheit  als  para- 
sitäre Krankheit  bezeichnete  und  einen  sie  angeblich  bediogendeo 
Micrococcus  beschrieb,  war  Klebs.  Er  fand  1877  in  den  hepati- 
sirten  Lungen  eben  Verstorbener,  sowie  in  deren  Bronchialinhalt  (auch 
in  der  Flüssigkeit  der  Himventrikel)  mehr  oder  weniger  zahlreiche, 
theils  einzeln  liegende,  theils  in  Reihen  geordnete  Mikrococcen,  welche 
in  frischen  Präparaten  oft  ziemlich  lebhafte  Bewegungserscheinnngen 
zeigten.    Er  nannte  diesen  Mikroorganismus  Monas  pulmonale. 

Vier  Jahre  nach  dieser  anfangs  sehr  wenig  gewürdigten  Ent- 
deckung hat  auch  Eberth  in  einem  von  ihm  beobachteten,  mit 
Meningitis  complicirten  Falle  von  Pneumonie,  im  fibrinösen  Exsudat 
der  grau  hepatisirten  Lungenpartien  und  im  eiterig-fibrintfsen  Belag 
der  Pleura  theils  runde,  theils  mehr  eifl^rmige,  sich  nur  leise  schwan- 
kend bewegende  Mikrococcen  gefunden,  welche  theils  einzeln,  theils 
überwiegend  zu  zweien  (Diplococcen)  zusammenlagen. 

Die  gleiche  Beobachtung  hat  in  demselben  Jahre  R.  Koch  (Znr 
Methode  der  Untersuchung  der  pathogenen  Organismen.  Mittheilungen 
a.  d.  kaiserlichen  Gesundheitsamt.  1881)  gemacht. 

Oenanere  Angaben  über  die  Form  und  Verbreitung  der  Pneu- 
moniecoccen  verdanken  wir  indess  erst  Friedländer  (vergl.  a,  bi, 
welcher  dieselben  in  den  letzten  zwei  Jahren  genauer  untersuchte. 
Schon  in  seiner  ersten  Publication  (a)  beschrieb  er  sie  als  Coccen 
von  ellipsoider  Gestalt,  welche  meist  zu  zweien  zusammenhängen,  oder 
aber  auch  längere  Ketten  bilden,  in  den  Fibringerinnseln  der  Brou- 
cbien  aber  meist  in  flächenartiger  Ausbreitung  neben  einander  liegen. 
Am  häufigsten  fand  er  sie  in  dem  Alveolarinfiltrat  der  graurotheu, 
spärlicher  in  dem  der  graugelben  oder  grauen  Hepatisation.  Er 
konnte  sie  selbst  in  den  Lymphbahnen  des  angrenzenden  intersti- 
tiellen Bindegewebes  zum  Theil  in  compacten,  eine  totale  pralle  In- 
jection  derselben  darstellenden  Massen  nachweisen.  Die  varic^ 
Form  der  mit  ^örnigen  Massen  erfüllten  Capillaren  ist  deshalb  Ton 
höchstem  Interesse,  weil  nur  eine  Substanz,  welche  Wachsthumsfähi^- 
keit  besitzt,  eine  derartige  Form  der  Gefässinjection  bedingen  kann. 

Nach  Friedländer  ist  es  besonders  Leyden  gewesen  (vergl. 
c,  S.  203),  welcher  die  klinische  Seite  der  gemachten  Entdeckung 
weiter  verfolgte.  Es  ist  ihm  vor  Allem  gelungen,  in  dem  durch 
Function  mittelst  Pravaz'scher  Spritze  ans  den  infiltrirten  Lungen-  ' 
Partien  eines  lebenden  Pneumonikers  entnommenen  blutigen  Sernm 
durch  angefertigte,  mit  Methylviolett  gefärbte  Trockenpräparate  Mikro- 
coccen zu  finden,  welche  völlig  mit  den  von  Koch  und  Fri Ödlän- 
der beschriebenen  übereinstimmten  —  eine  Beobachtung,  die  sQch 
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TOD  Ofinther  am  lebenden  Menschen  gemacht  and  durch  die  Section 
bestätigt  wurde,  und  die  bei  der  absoluten  Ungef  fthrlichkeit  der  er- 
wähnten Operation  fUr  die  klinische  Diagnose  von  höchster  Bedeutung 
sein  dürfte. 

Ebenso  fand  Leyden  die  charakteristischen  Mikrococcen  im 
Auswurf  (Sputum)  Pneumoniekranker,  zum  Theil  in  gans  äusserer- 
dentliehen  Mengen.  Entgegengesetzt  den  Beobachtungen  vonZiehl 
und  Matray  soll  ihre  Menge  in  nnyerkennbarer  Beziehung  zur  Schwere 
der  Erkrankung  stehen.  Indess  wird  von  Mendelsohn  —  und  wohl 
mit  Recht  —  betont,  dass  die  Pneumoniecoccen  von  anderen,  dem 
SputUD  beigemengten,  aus  dem  Munde  stammenden  Coccen  nur  schwer 
£u  unterscheiden  seien  und  ihre  diagnostische  und  prognostische  Be* 
dentung  im  Sputum  noch  von  dem  Auffinden  einer  bestimmten  cha- 
rakteristischen Farbenreaction  abhängig  wäre  (vergl.  Friedländer, 
S.  210  d.  Bd.). 

Für  den  Leser  dieser  Zeitschrift  dürfte  es  noch  besonders  in- 
teressant sein,  zu  erfahren,  dass  Leyden  —  wie  Mendelsohn  be- 
richtet —  die  beschriebenen  Mikrococcen  auch  bei  an  Pneumonie 
erkrankten  Pferden  (leider  fehlen  alle  weiteren  Angaben  ttber  die 
genaue  klinische  Diagnose,  J.)  sowohl  in  dem  mittelst  Pravaz'scher 
Spritze  der  kranken  Lunge  des  lebenden  Thieres  entnommenen  fltls- 
»gen  Exsudate ,  als  auch  bei  der  Section  derselben  in  den  kranken 
Lnngenpartien  nachweisen  konnte.  Dem  Berichterstatter  passirt  hier- 
bei allerdings  das  Versehen  (vergl.  c,  S.  207),  die  Pleuropneumonie 
des  Pferdes  mit  der  Pleuropneumonia  contagiosa,  der  Lungenseuche 
des  Rindes,  zu  identificiren,  in  deren  Exsudaten  Thiernesse  und 
Degive  (vorher  schon  Zttrn,  Sussdorf  u.  A.)  bekanntlich  in 
neuerer  Zeit  einen  Micrococcus  nachgewiesen  haben  wollen.  Men- 
delsohn glaubt  hiernach  eine  gewisse  ätiologische  Analogie  zwischen 
der  menschlichen  Pneumonie  und  der  des  Pferdes  und  Rindes  anneh- 
men zu  sollen,  wozu  er  sich  umso  mehr  berechtigt  glaubt,  als  nach 
einer  von  Wiedenmann  berichteten  Beobachtung  in  einem  Orte, 
in  welchem  die  Lungenseuche  unter  den  Rindern  herrschte,  ein  Kind 
an  einer  interstitiellen  Pneumonie  erkrankt  sei,  dessen  Lunge  voll- 
8tind]g  das  anatomische  Bild  der  infectiösen,  interstitiellen  Pneumonie 
des  Rindes,  d.  h.  der  Lungenseuche,  gezeigt  haben  soll. 

Uebertragungsversuche  vom  Menschen  (vergl.  c,  S.  206) 
Inf  Meerschweinchen  sind  übrigens  Leyden  und  Mendelsohn 
weder  mit  dem  aus  der  Lunge  einer  Pneumonieleiche  gewonnenen 
^sft,  noch  mit  Sputum  gelungen.  Ebenso  erging  es  Kühn  bei  Ka- 
ninchen, Griffini  und  Cambria  bei  Kaninchen  und  Hunden  bei 
ihren  Impfungen  mit  Sputum.  Letztere  beiden  erzielten  nur  Septi- 
bmie. 

Hinsichtlich  des  Eindringens  dieser  specifischen  Mikroorganismen 
in  den  Organismus,  d.  h.  der  Art  der  Invasion  (vergl.  c,  S.  209), 
ointmt  Mendelsohn  an,  dass  die  Lunge  die  Eintrittspforte  derselben 
in  den  Körper  bilde.  Da  intacte  Schleimbautoberflächen  fttr  gewöhn- 
lich aber  undurchdringlich  für  Mikroorganismen  seien,  so  werde  auch 
hier  eine,  vielleicht  nur  geringfügige  Läsion  der  Oberfläche  der  Re- 
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spirationsorgane  vorangehen  müssen ,  welche  möglicherweise  dorch 
eine  Erkältung  hervorgerofen  sein  könne ;  so  dass  dieser  die  Be- 
deutung eines  prädisponirenden  Momentes  zukäme. 

lieber  die  Zeit;  welche  der  Pnenmoniemicrococcus  braucht,  um 
nach  seiner  Einwanderung  in  den  menschlichen  Organismus  zur  Ent- 
wicklung und  Wirkung  zu  gelangen,  d.  h.  die  Incubationszeit 
(vergl.  c,  S.  210),  sind  die  Angaben  der  verschiedenen  Autoren  so 
divergirend  —  sie  schwanken  zwischen  3 — 5  und  17 — 20  Tagen  — 
dass  sich  zur  Zeit  praktische  Consequenzen  nicht  ziehen  lassen.  Je- 
denfalls glaubt  aber  Ref.  hervorheben  zu  müssen,  dass  diese  immer- 
hin verhältnissmässig  kurzen  Incubationszeiten  bei  der  menschlichen 
Pneumonie  doch  ganz  gewaltig  differiren  mit  den  bei  Weitem  länge- 
ren der  Lungenseuche,  der  infectiösen  cronpösen  Pneumonie  des 
Rindes.  Schon  aus  diesem  Grunde  dürfte  die  von  Mendelsohn 
für  möglich  gehaltene  ätiologische  Identität  dieser  beiden  Pneumonie- 
formen  doch  mehr  als  zweifelhaft  erscheinen. 

Ebenso  wenig  praktisch  verwerthbare  Anhaltspunkte  haben  die 
bis)ier  über  die  Prädisposition  der  verschiedenen  Lebens- 
alter (vergl.  c,  S.  211)  vorliegenden  Beobachtungen  ergeben,  wäh- 
rend sich  hinsichtlich  der  Immunität  (vergl.  c,  S.  213)  Mendel- 
sohn dahin  ausspricht,  dass  die  Pneumonie  dei\}enigen  Infections- 
krankheiten  zugezählt  werden  müsse,  deren  Ueberstehen  nicht  nur 
keinen  Schutz  vor  erneuter  Erkrankung  schaflft,  sondern  vielmehr 
die  Disposition  dazu  erheblich  vergrössert;  wiederum  ein  Pankt, 
welcher  gegen  die  ätiologische  Identität  der  Pneumonie  des  Menschen 
und  des  Rindes  spricht,  während  bei  Pferden  die  vorliegenden  Be- 
obachtungen eine  Entscheidung  hierüber  noch  nicht  gestatten. 

Hinsichtlich  der  Einheit  der  Pneumonie  (vergl.  c,  S.  214), 
d.  h.  Frage,  ob  es  neben  der  infectiösen  Pneumonie  noch  eine  nicht' 
infectiöse,  oder,  wie  sich  Leichtenstern  ausdrückt,  ob  es  eine 
sthenische  (infectiöse)  oder  asthenische  (nicht-infectiöse)  Pneumonie 
gibt,  entscheidet  sich  Mendelsohn  für  die  Einheit  derselben,  da 
bisher  die  charakteristischen  Coccen  bei  jeder  Form  ^derselben  ge- 
funden worden  seien.  Die  Verschiedenheit  des  klinischen  Bildes  wird 
nach  ihm  dadurch  bedingt,  dass  1.  die  Spaltpilze  —  die  Mitigations- 
versuche  mit  den  Milzbrand-,  Rauschbrand-,  Hühnerpest-  und  anderen 
Pilzen  bewiesen  die  Möglichkeit  einer  solchen  Abminderung  der  Vi- 
rulenz durch  äussere  Verhältnisse  —  zu  verschiedenen  Zeiten  nnd 
an  verschiedenen  Orten  eine  verschieden  intensive  Wirkung  haben 
könnten.  —  2.  möchte  von  Einfluss  die  Quantität  der  in  den  Orga- 
nismus eingedrungenen  Coccen  sein.  Wenn  nun  die  Qualität  nnd 
Quantität  der  eingewanderten  Coccen  gering  genug  ist,  dass  die  Aub- 
breitnng  derselben  in  dem  übrigen  Organismus  gegenüber  ihrer  ersten 
Ansiedlungsstelle,  den  Lungen,  erheblich  zurücktritt,  so  haben  wir 
das  Bild  einer  typisch  verlaufenden,  croupösen  Lungenentzfindnog; 
vermögen  die  Bacterien  dagegen  genügend  den  ganzen  Körper  zn 
überschwemmen,  so  haben  wir  die  „asthenische,  adynamische  Pnen- 
monie.^  —  3.  wird  das  klinische  Bild  noch  beeinflusst  durch  die 
Widerstandsfähigkeit  des  Organismus,  die  subjective  Disposition  des- 
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selben,  d.  h.  von  der  Qualificatioii  des  betreffenden  IndividanmSy  als 
Nihrboden  für  die  Mikroorganismen  zu  dienen.  Wäre  auch  das  Wesen 
dieser  Qnalificaüon  nicht  bekannt ,  so  sei  sie  doch  ebenso  sicher 
Torhanden,  wie  bei  der  Tnbercnlose,  wo  allgemein  von  einem  phthisi- 
schen Habitns  gesprochen  werde. 

Wenn  alle  die  bisher  referirten  Untersuchungen  über  Pneumo- 
niemikrococcen  die  Lücke  zeigten,  dass  aus  Mangel  tadelloser  Rein- 
culturen  und  damit  vorgenommenen  Impfungen  die  specifisch-infec^ 
tiöse  Natur  der  aufgefundener  Mikroorganismen  nicht  bewiesen  war, 
so  durften  zwei  neuere  Arbeiten  über  denselben  Gegenstand  auch 
nach  dieser  Richtung  hin  von  nicht  zu  unterschätzendem  IVerthe  sein. 

In  der  ersten,  einer  vorlänfigen  Mittheilung,  berichten  Salvioli 
und  Zäslein  (vergl.  d,  S.  204  d.  Bd.),  dass  sie 

1.  im  Spntnm  von  Pneumonikern  constant(in  14  Fällen)  ovoide 
CocceD,  analog  den  von  Fried  länder  beschriebenen  gefunden  hätten, 
und  zwar  am  häufigsten  vom  6.-7.  Tage  ab  bei  eintretender  Lösung. 

2«  Dieselben  Coccen  seien  im  Serum  von  durch  Zugpflaster  ent- 
standenen Hautblasen  und  im  Blute  bei  Pneumonikern  constant  vor- 
banden gewesen. 

3.  Weder  im  Sputum,  noch  in  Hautblasen  oder  im  Blute  von 
Nichtpnenmonikem  seien  solche  Coccen  zu  finden. 

Salvioli  und  Zäslein  haben  diese  Coccen  in  Fleischbrühe 
durch  circa  Vs  J^hi*  gezüchtet  und  hierbei  constatirt,  dass  sich  die- 
selben in  der  Gulturflüssigkeit  bewegen,  in  dieser  vertheilen  und 
sie  trüben.  Mit  den  gewonnenen  Reinculturen  (2. — 6.  Cultur)  sind 
bei  7  Kaninchen  und  6  weissen  Ratten  Injectionen  in  die  Pleura- 
höhle (ob  auch  in  das  Gefässsystem,  ist  aus  der  Mittheilung  nicht 
deutlich  zu  ersehen)  vorgenommen,  hiermit  theils  eine  typische  Pneu- 
monie, theils  eine  Pleuritis  fibrinosa  erzeugt  worden;  in  dem  Exsudat 
fanden  sich  dieselben  Coccen  vor. 

Zusatz  von  0,06 — 0,2  Proc.  Natron  salicyl.  zur  Gulturflüssigkeit 
verhinderte  die  Entwicklung  der  Pneumoniecoccen,  0,005  Proc.  ver- 
langsamte dieselbe  schon  erheblich  und  bedingte,  dass  die  Coccen 
keine  selbständige  Locomotion  erhielten.  Eine  in  voller  Entwicklung 
befindliche  Cultur  wurde  erst  durch  einen  Gehalt  von  0,8  Proc.  Natr. 
»üicylic.  derartig  in  ihrer  Entwicklung  gestört,  dass  die  in  der  Flüs- 
sigkeit suspendirten  und  dieselbe  trübenden  Coccen  zu  Boden  sanken, 
und  die  Flüssigkeit  hierdurch  hell  wurde. 

Die  zweite  über  gelungene  Cultur-  und  Impfversuche  berichtende 
Arbeit  lieferte  wiederum  Friedländer  (vergl.  e,  S.  204  d.  Bd.);  von 
dem  schon,  wie  oben  berichtet,  die  ersten  genaueren  Mittheilungen 
über  Pneumoniemikrococcen  (a,  b)  stammen. 

In  Verbindung  mitFrobenius  ist  es  Friedländer  nicht  nur 
gelungen,  in  mehr  als  50  Fällen  mit  Hülfe  geeigneter  Färbemetho- 
den das  constante  Vorkommen  der  charakteristischen,  nach  seinen 
Untersuchungen  aber  unbeweglichen  Mikrococcen  im  Alveolar- 
exsndat,  in  den  Lymphbahnen  der  afficirten,  zum  Theil  nur  einfach 
entzündlich-ödematös  infiltrirten  Lungenpartien,  im  pleuritischen  und 
pericarditischen  Exsudat  und   in  den  serös-infiltrirten ,   pleuritischen 
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Adhärenzen,  zum  Theil  in  sehr  erheblichen  Mengen,  nachzuweifleo, 
sondern  er  war  anch  im  Stande,  Reinculturen  dieser 
Mikrococcen  herzasteilen  und  mitErfolg  aufThiereza 
▼  erimpfen. 

Als  charakteristisch  bezeichnet  Friedländer  in  dieser  seiner 
neuesten  Arbeit  nur  diejenigen  Mikrococcen,  welche  ausser  dorch  die 
mehrfach  beschriebene  Form  und  Lagerang  noch  eine,  bei  gewissen 
Färbungen  deutlich  hervortretende,  kapselartige  Httlle  besitzen,  die 
der  Form  und  Lagerung  der  Mikrococcen  entspricht  und  selten  eine 
geringere  Breite  als  diese  selbst  besitzt.  Sind  die  letzteren  rund 
oder  oval,  so  zeigt  die  Kapsel  eine  gleiche  Form.  Liegen  die  Mikro- 
coccen zu  2  oder  zu  3 — 4  in  einer  Kette  zusammen,  so  sind  sie  Ton 
einer  gemeinschaftlichen,  cylindrischen  Kapsel  umgeben. 

Da  diese  HttUen  in  Wasser  und  dttnnen  Alkalien  löslich,  dagegen 
in  Säuren  unlöslich  sind,  so  hält  sie  Friedländer  fttrMudn  oder 
eine  mucinähnliche  Masse,  welche  er  als  das  Product  der  Lebensvor- 
gänge des  Micrococcus  auffasst.  Bei  anderen,  im  menschlichen  Or- 
ganismus vorkommenden  Mikroorganismen  seien  Oallerthtlllen  von 
auch  nur  annährend  derselben  Mächtigkeit  noch  nie  gefunden  worden. 
In  frischen  Fällen  acuter  fibrinöser  Pneumonie  beim  Menschen  sollen 
diese  Kapseln  niemals  fehlen.  Dagegen  waren  derartige  Mikrococcen 
niemals  im  Sputum  nachzuweisen,  weil,  wie  Fried län der  annimmt, 
die  Kapseln  möglicherweise  durch  den  Parotisspeichel  gelöst  werden. 
Indess  sei  an  ihrem  Vorkommen  im  pneumonischen  Sputum  nicht  zu 
zweifeln,  da  sich  solche  kapselführende  Goccen  im  Bronchialinhalt 
der  Leiche  fänden.  Zudem  werde  das  Sputum  meist  im  Wasser  auf- 
gefangen, worin  sich  die  mucinöse  Hülle  natürlich  löse.  Beide  Er- 
klärungen genügen  übrigens  vollständig,  um  den  scheinbaren  Wider- 
spruch der  Beobachtung  Ley  den 's  hinsichtlich  der  im  Sputum  vor- 
kommenden Goccen  mit  den  Friedländer'schen  Angaben  zu 
erklären. 

Die  Färbung  der  Pneumoniecoccen,  um  diesen  Punkt 
hier  gleich  zu  erledigen,  gelang  am  besten,  wenn  man  vom  Pnea- 
moniesafte  oder  pleuritischen  und  pericarditischen  Exsudaten  in  der 
bekannten  Weise  auf  Deckgläschen  Trockenpräparate  hergestellt  und 
diese  mit  Anilinwasser -Gentianaviolettlösung  färbte,  das  Deckglas 
dann  auf  V^  Minute  in  Alkohol  legt  und  hierauf  mit  Wasser  ab- 
spülte. Die  Untersuchung  kann  direct  in  letzterem  oder  nach  vor- 
herigem Trocknen  in  Nelkenöl  oder  Ganadabalsam  erfolgen.  In  Oe- 
websschnitten  gelingt  der  Nachweis  hingegen  nach  einem  von  Dr. 
Gram  ermittelten  Verfahren  am  besten  in  der  Weise,  dass  diesel- 
ben nach  der  intensiven  Färbung  in  Anilin-Oentianaviolettlösung  ffir 
kurze  Zeit  in  eine  dünne,  wässerige  Jodjodkaliumlösung  eingelegt  wer- 
den. Hierdurch  werden  die  Schnitte  fast  vollständig  farblos,  Kerne 
und  Fibrin  fast  vollständig  entfärbt,  während  die  Mikrococcen  in- 
tensiv blau  gefärbt  bleiben. 

Die  Gultivirung  der  Pneumonomikrococcen  ausmeDScb- 
lichen  Lungen  ausserhalb  des  Organismus  ist  sowohl  auf  Blutsernm, 
als  auch  (und  zwar  noch  besser)  auf  Fleischinfus-Peptongelatine  und 
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Kartoffeln  gelungen.  Die  erzielten  Reinculturen  sind  in  ihrer  Form 
ziemlich  charakteristisch  und  bisher  in  8  Generationen  fortgezttchtet 
worden. 

Die  mit  diesen  Reinculturen  angestellten  Uebertragungs- 
versuche  auf  Thiere  lieferten  folgende  Resultate: 

s)  Impfversuohe  wurden  in  der  Weise  angestellt;  dass  die 
Reinculturen  in  sterilisirtem  Wasser  gelöst  und  die  gewonnene  milchige 
Flfissigkeit  mittelst  Pravaz'scher  Spritze  direct  durch  die  Brustwand 
in  die  Lunge  des  Versuchsthieres  eingespritzt  wurde. 

1.  Nenn  Kaninchen  verhielten  sich  hierbei  vollständig  immun. 

2.  Dagegen  sind  sämmtliche  32  mit  lebenden  Pilzculturen  ge* 
impfte  Mäuse  in  18 — 28^  resp.  40  Stunden  zu  Grande  gegangen. 
Sowohl  im  flüssigen  Pleuraexsudat,  als  in  den  schlecht  begrenzten, 
zerstreut  in  der  Lunge  liegenden  herdförmigen,  rothen  Infiltrationen, 
sowie  endlich  auch  im  Blute  fanden  sich  charakteristische  Mikro- 
coccen  mit  Kapseln. 

Die  mit  Material  von  den  gestorbenen  Mäusen  angestellten  Ge- 
iatinecultnren  lieferten  dieselben  typischen  Reinculturen  mit  demsel- 
ben typischen  tödtlichen  Effect.  , 

3.  Von  11  Meerschweinchen  erkrankten  6  nach  der  Impfung 
unter  gleichen  Erscheinungen  und  lieferten  gleiche  Sectionsresultate. 
Im  Blute  fanden  sich  nur  bei  zwei  derselben  Mikrococcen  mit  Kap- 
seln in  geringer  Zahl. 

4.  Von  5  Hunden  erkrankte  nur  einer  schwer  und  tödtlich. 
Befand:  Typische  croupöse  Pneumonie  mit  Goccen.  Reinculturen  hier- 
von auf  Mäuse  verimpft,  hatten  obigen  Erfolg.  —  Die  übrigen  Hunde 
erkrankten  nur  leicht  und  vorübergehend,  trotzdem  sich  Impfungen 
mit  denselben  Gulturen  bei  Mäusen  unfehlbar  tödtlich  erwiesen. 

b)  Inhalationsversuche  wurden  in  der  Weise  vorgenom- 
men, dass  die  Gulturen  in  destillirtem  Wasser  vertheilt  nnd  mittelst 
Handspray  in  einem  Kasten  zersUlubt  wurden,  in  welchem  sich  die 
Versuchsthiere  befanden. 

Von  12  Mäusen,  welche  ein-,  resp.  zweimal  10 — 20  Minuten  in- 
faalirten,  sind  4  unter  den  Erscheinungen  einer  Plenropneumonie  ver- 
endet, eine  war  abhanden  gekommen,  eine  getödtet  (und  dabei  ge- 
sund befunden)  worden;  6  blieben  vollständig  gesund. 

Bei  den  gestorbenen  Thieren  wurden  nicht  nnr  in  den  patho- 
logischen Producten  Mikrococcen  mit  Kapseln  gefunden,  sondern 
mit  denselben  auch  typische  Reinculturen  erzielt 

Bei  den  Uebertragungsversuchen  hat  sich  herausgestellt,  dass 
diePneumoniemikrococcen  bei  den  verschiedenen  Thierspe- 
cies,  selbst  an  vollständig  gleich  behandelten  und  gefärbten  Prä- 
paraten, kleine  Differenzen  zeigen.  Die  der  Maus  z.B.  sind 
erheblich,  oft  dreifach  grösser,  wie  beim  Menschen.  Die  der  Meer- 
schweinchen sind  meist  etwas  kleiner,  als  wie  die  der  Mäuse,  'be- 
sitzen dagegen  ungewöhnlich  breite  Kapseln,  zuweilen  solche  vom 
Durchmesser  der  rothen  Blutkörperchen.  Die  des  Hundes  hingegen 
beützen  ziemlich  schmale  Kapseln. 

Zwischen  den  Goccen  sollen  sich  auch  bei  allen  drei  Thierspeciea 
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noch  stäbchenförmige  Gebilde,  ebenfalls  mit  deutlicher  Kapsel,  circa 
im  Verhältniss  1  :  10  zu  den  ersteren,  vorfinden. 

Eine  sehr  wichtige,  für  die  Prioritätsfrage  entscheidende  Frage 
ist  die,  ob  die  schon  von  Salvioli  und  Zäslein  gefundenen  und 
in  Reinculturen,  allerdings  nicht  auf  festem  Nährboden,  gezflchteten 
Mikrococcen  identisch  sind  mit  den  in  der  wenige  Wochen  später 
erschienenen  Arbeit  von  Friedländer  beschriebenen,  von  diesem 
gezüchteten  und  verimpften.  Letzterer  hat  dies  theils  in  seiner  zu- 
letzt referirten  Arbeit,  theils  gelegentlich  einer  Demonstration  seiner 
Versuche  im  Verein  fflr  innere  Medicin  (Deutsche  med.  Wochenschr. 
1883.  Nr.  48)  entschieden  bestritten.  Erstere  wollten  positive  Ver- 
suche bei  üeberimpfungen  auf  Kaninchen  erhalten  haben,  während 
die  von  ihm  gefundenen  Mikrococcen  nicht  auf  Kaninchen  übertrag- 
bar wären. 

Selbstverständlich  dürfte  in  dieser  ganzen  Angelegenheit  das 
letzte  Wort  noch  nicht  gesprochen,  vor  Allem  auch  speciellere  Be- 
richte von  Sal  vi  oli  und  Zäslein  über  das  Resultat  ihrer  Versuche 
abzuwarten  sein. 

Soviel  steht  aber  schon  heute  fest,  dass  die  Entdeckung  der 
Pneumoniecoccen  auch  die  angelegentlichste  Beachtung  der  Thier- 
ärzte  beansprucht,,  und  dass  die  bei  Pneumonie  der  Rinder  und  Pferde 
auf  dieselben  gerichteten  Untersuchungen  wesentlich  zur  Schlichtung 
vieler  schwebenden  Streitfragen,  so  besonders  über  Lungenseucbe- 
impfung  und  über  die  pectorale  Form  der  Influenza  (Brustseuche) 
beitragen  dürften. 


II.    Torlänfige  Mlttheilnng  über  eine  Im  kaiserliehen 
Gesnndheltsamte  ausgeführte  Arbeit,  welehe  zur  Eatdeeknng  des  die 
aente  infeetlQse  Osteomyelitis  erzeugenden  Mikroorganismus  führte. 

Von  Dr.  Struck. 
(Deutsche  med.  WocbeDSchr.  1S83.  Nr.  46.) 

Eine  der  gefürchtetsten  Formen  der  Knochenentztindnng  ist  be- 
kanntlich jene,  besonders  im  jungen,  noch  im  Wacbsthum  begriffenen 
Knochen  in  multiplen  Herden  auftretende,  acute  Entzündung  des  Pe- 
riostes und  des  Markgewebes,  welche  als  sogenannte  spontane,  d.  b. 
infolge  ganz  geringfügiger  Veranlassungen  auftretende  Osteomyelitis 
bezeichnet  wird.  Sie  ist  gefürchtet^  weil  sie  unter  schwerer  fieber- 
hafter Allgemeinerkrankung  nicht  nur  zu  eiteriger  Zerstörung  des 
Knochens  und  der  angrenzenden  Gelenke  der  primär  befallenen  Lo- 
ealität,  sondern  auch  secundär  zu  ähnlichen  Erkrankungen  in  an- 
deren Knochen  führt.  Ferner  gefürchtet  deshalb,  weil  es  durch 
Eintreten  von  Markfett  in  die  durch  Eiterung  zerstörten,  resp.  ge- 
öflheten  Markvenen  zu  Anhäufungen  von  erheblicberen  Fettmengen 
in  den  Lnngencapillaren,  infolge  dessen  zu  Verstopfungen  derselben, 
sogenannten  Fettemboiien ,  und  zu  schweren  Circulationsstörungen 
(Oedem  etc.)  in  der  Lunge  kommen  kann.  Oder  aber  es  erfolgt  der 
Tod  unter  Bildung  eiteriger  (pyämischer)  Metastasen,  entstanden  durch 
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Fortscbwemmang  von  grösseren  und  kleineren  Partikelchen  eiterig 
zerfallender  infectiöser  Fibrinpfröpfe  (Thromben)^  welche  sich  in  den 
Venen  der  kranken  Localität  gebildet  haben  und  ttberall,  wo  sie  in 
dem  Capillarsystem  anderer  Organe  (Lunge ^  Leber,  Nieren  etc.) 
hängen  bleiben ,  neue  eiterige  Entzündungen  heryorrufen,  wie  dies 
ftDch  bei  der  eigentlichen  Pyämie  der  Fall  ist.  Während  bei  letzterer 
aber  die  Erreger  der  infectiösen  Eiterung  nur  von  Wundflächen  her 
in  den  Körper  eindringen,  entsteht  die  acute,  spontane  Osteomyelitis 
ohne  dass  eine  Verwundung  der  äusseren  Körperdecke  vorhanden  ist. 

Die  Schwere  der  Erkrankung  und  ihr  höchst  acuter,  zur  even- 
tnell  nachweisbaren  äusseren  Veranlassung  in  keinem  Verhältniss 
stehender,  oft  zum  Tode  führender  Verlauf  gegenüber  dem  bei  ge- 
wöhnlichen traumatischen  Entzündungen  ist  schon  früher,  zuerst  1874 
fttr  Lücke  0,  Veranlassung  gewesen,  dieselbe  auf  die  Einwirkung 
eines  Infectionsstoffes  zurückzuführen.  Er  nahm  an,  dass  letzterer, 
znnlchst  ohne  schädlich  zu  wirken,  im  Blute  des  betreffenden  Indi- 
viduums circulire,  sich  aber,  wenn  Erkältungen  oder  Traumen  auf 
den  Knochen  einwirkten  und  locale  Circulationsstörungen  in  demsel- 
ben herrorriefen,  am  Orte  der  letzteren  festsetze  und  die  primären 
Entzündungsherde  erzeuge,  von  denen  aus  eine  metastatische  Ver- 
breitung stattfände. 

Diesen  bisher  hypothetischen  Infectionsstoff  hielten  einzelne  For- 
scher, vor  Allem  J.  Rosenbach'),  für  einen  specifischen,  bacteri- 
tiscben  und  nicht  ftlr  identisch  mit  demjdhigen,  welcher  eine  ge- 
wöhnHche  acute,  phlegmonöse  Entzündung  hervorzurufen  im  Stande 
ist.  Derselbe  soll  sich  ohne  Weiteres  aus  dem  circulirenden  Blut 
im  Knochen  localisiren  können,  aber  hierzu  die  Mithülfe  einer  ört- 
liehen  Einwirkung  auf  den  Knochen  (Trauma,  Erkältung)  nicht  be- 
dürfen. 

Andete  jedoch,  z.  B.  Busch  3),  Kocher^)  etc.,  hielten  den  In- 
fectionsstoff für  keinen  specifischen,  indess  ebenfalls  bacteritischen. 
Derselbe  soll  ebenfalls  im  Blute  kreisen,  aber  phlegmonöse  Entzün- 
dungen an  jeder  beliebigen  Stelle  hervorrufen  und  überall  dort 
als  Entzündungserreger  wirken  können,  wo  dnrch  andere  äussere 
Erwirkungen  ein  Locus  minoris  resistentiae  geschaffen  worden  sei. 

Dieser  Widerspruch  der  Ansichten  wird  durch  die  obige  Mit- 
theilnng  des  Chefs  des  kaiserlichen  Gesundheitsamtes,  des  Oeheim- 
raths  Struck  im  Lücke 'sehen  Sinne  entschieden.  Die  betreffenden 
Arbeiten  sind  von  dem  in  gedachtes  Institut  commandirten  königl. 
Sachs.  Assistenzarzt  Dr.  Becker  ausgeführt  worden,  und  gebe  ich 


1)  Die  primäre  infectiöse  Knochenmark-  und  Knochenhaatentzttndung. 
Deut.  ZeitEchr.  f.  Chir.  Ed.  IV. 

2)  BeitrSge  zur  Kenntniss  der  Osteomyelitis.  Deut.  Zeitschr.  f.  Chir.  Bd. 
X.  1878. 

3)  Ueber  die  Deutung  der  bei  der  Entzündung  des  Knochens  auftreten- 
den Processe.  Ebenda.  Bd.  VIII.  1877. 

4)  Die  acute  Osteomyelitis  mit  besonderer  Berücksichtigung  ihrer  Ur- 
sachen. Ebenda.  Bd.  XI.  1879. 
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da«  Weaentlichste  daraus  nach  den  obigen  orientirenden  Bemerkun- 
gen in  Folgendem  wieder. 

Zu  den  betreflfenden  Untersuchungen  wurde  nur  solcher  Eiter 
Terwendety  der  aus  einem  unter  den  'strengsten  antiseptischen  Cau- 
telen  eröffneten  osteomyelitischen  Herde  stammte,  welcher  vorher 
nicht  mit  der  Luft  in  irgend  welcher  Verbindung  gestanden  hatte. 

In  diesem  Eiter  von  den  übrigen  bekannten  charakteristischen 
Eigenschaften  des  osteomyelitischen  Eiters ,  besonders  dem  Geruch 
nach  verdorbenem  Sauerteig ,  fanden  sich  bei  den  bekannten  Fär- 
bnngs-  und  üntersuchungsmethoden  massenhafte  Mikrococcen. 

Auf  gekochten,  sterilisirten  Eartoffelscheiben  entwickelte  sich 
an  den  Stellen,  wo  Eiter  aufgetragen  worden  war,  schon  binnen 
24  Stunden  im  Brutofen  ein  orangefarbener  Belag,  der  ans  einer 
einsigen  Art  von  Mikrococcen  bestand,  welche  an  Grösse  den  im 
Eiter  beobachteten  entsprachen. 

Culturen  des  Eiters  auf  sterilem  Hammelblutserum,  auf  Fleisch- 
wasser-Peptongelatine  oder  in  einfacher  verflüssigter,  steriler  Gelatine 
führten  unter  denselben  Verhältnissen  zu  gleichen  Resultaten.  Immer 
entwickelten  sich  genau  dieselben  orangefarbenen  Beläge,  ans  den- 
selben Mikrococcen  bestehend.  Standen  diese  gezüchteten  Massen 
einige  Zeit  an  der  Luft,  so  verbreiteten  sie  um  sich  einen  starken 
Geruch  nach  verdorbenem  Sauerteig  oder  Kleister. 

Subcutane  und  intraperitoneale  Impfungen  dieser  Reincultaren 
bei  Mäusen,  Meerschweinchen  und  Kaninchen  und  intravenöse  in  die 
Ohrvene  bei  letzteren  waren  nicht  im  Stande,  im  Knodiensystem  ge- 
sunder Thiere  irgend  welche  Veränderungen  hervorzurufen. 

Der  Versuch  wurde  daher  in  der  Weise  abgeändert,  dass  man 
entsprechend  den  klinischen  Verhältnissen  irgend  einen  Knochen  des 
betreffenden  Versuchsthieres  traumatisch  insultirte,  in  demselben  also 
einen  Locus  minoris  resistentiae  schuf.  Einige  Tage  vor  der  Injection 
der  Reinculturen  in  die  Blutbahn  wurde  an  einem  Knochen,  zumeist 
an  einem  Hinterbeine  eine  Quetschung  oder  subcutane  Fractur  eines 
Knochens  angelegt. 

Von  15  in  dieser  Weise  behandelten  Kaninchen  gingen  4  am 
Tage  nach  der  Iigection  ohne  charakteristische  Erscheinungen  za 
Grunde.   Die  übrigen  1 1  zeigten  mit  geringen  Abweichungen  folgen- 
den Befund:   Am  Tage  nach  der  Injection  Mattigkeit,   Appetitlo- 
sigkeit; insultirte  Partie  ausser  der  schon  vorhandenen  Schwellang 
ohne  Veränderung.    Nach  einigen  Tagen  bis  auf  letztere  scheinbar 
volle  Gesundheit.    Nach  8 — 12  Tagen  sichtliches  und  erhebliches 
Erkranken,  das  betreffende  Bein  stark  geschwollen  und  sehr  empfind- 
lich.    In  einem  Falle  erfolgte  am   10.— 14.  Tage  Durchbruch  Ton 
Eiter  an  der  Stelle  der  Anschwellung.     In  der  Regel  trat  nach  12 
bis  14  Tagen  der  Tod  ein.  —  Section:  Eiterige  Infiltration  der  ge- 
quetschten oder  gebrochenen  Knochenpartie   (an  letzterer  war  auch  | 
die  Markhöhle  mit  Eiter  angefüllt),  Entblössung  des  Knochens  vom  | 
Periost.   Bei  3  Versuchsthieren  erbsengrosse  Infarcte  in  den  Lungen  , 
und  kleinere  in  den  Nieren,  welche  sich  bei  der  mikroskopischen  I 
Untersuchung  als  nekrotische  Herde  mit  Massen  von  Mikrococcen  er-  | 
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wiesen.  Bei  einem  Kaninchen  eiterige  Pericarditis.  In  allen  Fällen 
waren  die  Ifikrococcen  im  Blut  und  im  Eiter  der  Versuchsthiere 
wieder  au  finden.  Neue  CuUuren  mit  beiden  auf  demselben  Nähr- 
boden flihrten  genau  zu  denselben  Resultaten  wie  oben. 

Diese  genetisch  und  wissenschaftlich  höchst  interessanten  Ver- 
Sache  sollen  noch  nach  verschiedenen  anderen  Gesichtspunkten  hin 
fortgesetzt  werden. 

III.  Ueber  die  Baeterien  der  Fiees. 

Von  Cand.  med.  B.  Bienstock. 

Ans  dem  ehem.  Laboratorium  der  königl.  med.  Klinik  zu  Breslau. 
(ForUchritte  der  Medicin.  Bd.  I.  Nr.  19.  S.  609.) 

Schon  seit  Franz  Schulz  im  Jahre  1836  den  Nachweis  ge- 
liefert hatte,  dass  darch  Schwefelsäure  filtrirte  Luft  unfähig  war, 
in  gekochter  fäulnissfähiger  Substanz  Fäulniss  zu  erregen,  Schwann 
im  Jahre  darauf  dasselbe  Resultat  mit  geglühter  Luft  erreicht  hatte, 
seit  dann  Blondeau  im  Jahre  1846  zuerst  den  Satz  aussprach, 
dass  jede  Art  von  Gährung  durch  eine  besondere  Species  von  Orga- 
nismen bewirkt  werde,  und  endlich  Paste  ur  durch  seine  im  Jahre 
1857 — 1863  ausgeführten  Untersuchungen  bewiesen  hatte,  dass  nur 
die  Pilze  oder  pilzartige  Organismen  die  Erreger  der  Gährungs-  und 
Zersetzungsprocesse  seien,  dass  jeder  derselben  durch  specifische 
Pilze  eingeleitet  würde,  ist  diesem  hochinteressanten  Gegenstand 
unausgesetzt  die  eingehendste  Beachtung  geschenkt  worden.  Die 
Titalistische,  von  Hallier  (L865),  Rindfleisch  (1871),  Cohn 
(1871)  und  Nägeli  (1876)  gestutzte  und  vertheidigte  Theorie,  dass 
der  Anstoss  zu  den  mannigfachsten  chemischen  Spaltungs-  und  Um- 
setzungsprocessen  durch  die  eigene  Lebensthätigkeit  verschiedener 
Spaltpilze  gegeben  werde,  hat  mehr  und  mehr  Boden  gewonnen. 
Für  eine  ganze  Reihe  von  derartigen  Processen  (z.  B.  Milchsäure- 
ond  Buttersäuregährung,  die  Zersetzung  des  Harnstofifes  in  kohlen- 
saures Ammoniak,  Hippursäure  in  GlykokoU  und  Benzoesäure,  der 
Ameisensäure  in  Kohlensäure  und  Wasser,  die  alkoholische  Gährung 
des  Milchzuckers  etc.)  ist  die  ätiologische  Bedeutung  gewisser  Spalt- 
pilze, die  fast  ausnahmslos  der  Gattung  Bacillus  angehören,  über 
alle  Zweifel  erhaben. 

Für  gewisse,  im  Verdauungskanal  ablaufende  Spaltungsprocesse 
der  Eiweisskörper  und  Kohlehydrate  war  indess  die  Mitwirkung  von 
Baeterien  noch  ziemlich  streitig.  Dass  viele  derselben  unter  Mitwir- 
kung von  Baeterien  zu  Stande  kommen,  war  für  Einige,  besonders 
Neracki,  eine  unwiderlegliche  Thatsache,  die  von  Anderen  ganz 
entschieden  bestritten  wurde.  Schreibt  doch  Dam  mann  noch  in 
seiner  jüngst  erschienenen  „Gesundheitspflege^  (Bd.  I.  S.  47)  hinsicht- 
lich dieses  ,,  Pilzfanatismus  ^:  ,» Solche  theoretische  Excesse  müssen 
Aber  mit  Entschiedenheit  zurückgewiesen  werden." 

Wenn  nun  auch  nicht  für  den  Rindsmagen,  worauf  sich  diese 
gewiss  vielfach  berechtigte  Forderung  Dammann's  bezieht,  so  doch 
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für  die  Verdanungsvorgänge  im  Allgemeinen  hat  eine  Reihe  in  obiger 
Arbeit  veröffentlichter,  zum  Theil  erst  nur  im  Wesentlichen  abge- 
schlossener Untersuchungen  zu  Resultaten  geführt,  welche  das  höchste 
wissenschaftliche  Interesse  in  Anspruch  nehmen. 

Dass  sich  mit  dem  Mikroskop  in  dem  Magen-  und  Darminhalt  der 
verschiedensten  Geschöpfe ,  Unmassen  von  Spaltpilzen  nachweisen 
lassen,  ist  längst  bekannt.  Dass  dieselben  vielfach  als  Ursache  der  in 
demselben  ablaufenden  Fäulniss-  und  Umsetzungsprodncte  angesehen 
wnrden,  ist  schon  erwähnt.  Immer  glaubte  man  aber,  dass  alle  diese 
Organismen  mehr  oder  weniger  in  gleichem  Maasse  an  diesen  Pro- 
cessen betheib'gt  seien.  Dieser  Anschauung  widersprechen  die  von 
Bienstock  publicirten  Untersuchungen  vollständig. 

Er  hat  zunächst  mit  Hülfe  der  modernen  Eoch'schen  Zttchtungs- 
methoden  auf  festem  Nährboden  gefunden,  dass  von  den  nach  der 
jetzt  znmeist  gebräuchlichen  Eintheilung  der  Spaltpilze  gebildeten 
vier  Hauptgruppen  (Mikrococcen ,  Bacterien  im  engeren  Sinne,  Ba- 
cillen, Spirochäten)  nur  die  der  Bacillen  in  den  Fäces  gesun- 
der Menschen  vertreten  ist.  Jedenfalls  sind  diese  wegen  der  grossen 
Resistenzfähigkeit  ihrer  Dauersporen  allein  nur  im  Stande,  der  an- 
tiseptischen Wirkung  des  Magensaftes  zu  widerstehen.  Sämmtlidie 
übrigen  Gattungen  würden  wenigstens,  wie  sich  Verfasser  durch  Ver- 
suche überzeugte,  binnen  20 — 30  Minuten  durch  die  Wirkung  der 
Salzsäure  des  Magensaftes  getödtet. 

Es  ist  dem  Verfasser  weiter  gelungen,  in  den  menschlichen 
Fäces  5  Arten  von  Bacillen  nachzuweisen,  welche  sich 
theils  nach  Art  und  Weise  des  Wachsthumes,  theils  hinsichtlich  ihrer 
Wirkung  deutlich  von  einander  unterschieden. 

Zwei  davon  glichen  in  Form  und  Grösse  vollständig  dem  Hen- 
bacillus  (Bacillus  subtilis),  unterschieden  sich  von  diesem  aber  durch 
die  Form  ihrer  Culturen  und  den  Mangel  an  Eigenbewegungen.  Beide 
fanden  sich  als  constante  Bestandtheile  der  Fäces,  hatten  aber 
weder  eine  fermentative,  noch  pathogene  Wirkung. 

Die  dritte  Art  war  dagegen  ein  pathogener  Bacillus  von 
ganz  ausserordentlicher  Kleinheit  und  sehr  langsamem  Wachsthum, 
der  nur  in  3/4  der  untersuchten  Fäces  gefunden  wurde.  Impfungen 
mit  Reinculturen  bei  Mäusen  vorgenommen,  erzeugten  innerhalb 
tO  Stunden  starkes  Oedem.  Die  aus  demselben  quellende  Flüssig- 
keit ergab  neue  und  vollständig  reine  Culturen  desselben  Bacillus; 
welche  bis  zur  6.  Generation  weiter  gezüchtet  worden  sind. 

Am  interessantesten  sind  aber  die  beiden  letzten  Bacil- 
lenarten,  welche  constante  Bestandtheile  der  Fäces  des  gesunden 
Menschen  darstellen.  Abgesehen  von  morphologischen  Differenzen 
zeigen  dieselben  eine  tief  eingreifende  biologische  Verschiedenheit 

Der  eine  dieser  beiden  Bacillen,  welcher  in  den  Dann- 
ausleerungen solcher  Säuglinge  fehlt,  die  absolut  nie  etwas  Anderes 
als  Milchnahrung  genossen  haben,  bewirkt  Spaltung  des  Eiweis- 
ses.  Der  andere  hingegen,  der  die  alleinige  pilzliche  Beimen- 
gung solchen  Kothes  darstellt,  spaltet  Kohlehydrate. 

Die  Versuche  des  Verfassers  haben  weiter  ergeben,  dass 
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l.nur  diese  beiden  Bacillenarieny  auf  durch  wiederholtes  Kochen 
sterUiflirte  Eiweifis-,  resp.  Kohlehydratlösungen  verimpft,  die  Spal- 
tung dieser  Stoffe  hervorbringen.  Weder  vermochte  der 
BaclUas  der  Eiweissspaltung  in  Znckerlösungen,  oder  umgekehrt  der 
Bacillus  der  Zuckerspaltung  in  Eiweisslösungen  die  geringsten  Ver- 
änderungen hervorzubringen,  noch  irgend  welche  anderen  Bacillen  in 
sterilisirten  Eiweiss-  oder  Kohlehydratlösungen  überhaupt  eine  Ver- 
änderung zu  bewirken. 

2.  Die  Endproducte  der  durch  die  betreffenden  Bacillen  ange* 
regten  Spaltungsprocesse  waren  dieselben,  welche  bisher  schon  als 
solche  überhaupt  bekannt  waren, 

3.  Die  Spaltungen  wurden  ebenso  präcis  vollzogen  nach  In- 
fectien  aus  einer  Reincultur  der  beireffenden  Bacillen^  die  Fer fasser 
direct  aus  den  Faces  darstellte,  wie  nach  Infection  am  der  20.,  30. 
oder  40.  Generation  dieser  Afuttercultur.  Der  gleiche  Erfolg  wurde 
erzielt  durch  Beinculturen  der  verschiedensten  Generationen,  die 
aus  den  sich  zersetzenden  Lösungen  gezüchtet  worden  waren, 

Verfasser  kommt  zu  dem  Schluss,  dass  ebenso  wie  z.  B.  Milz- 
brand und  Rotz  jeSer  seinen  eigenen  Krankheitserreger  habe,  ebenso 
aach  Eiweiss  und  Kohlehydrate  ihre  eigenen  Spaltungspilze  besässen, 
welche  nicht  unter  Mithülfe  anderer  Bacterienarten,  sondern  vermöge 
der  ihnen  innewohnenden  Lebensenergie  auch  trotz  derselben,  in  spe- 
cifigcher  Weise  die  den  genannten  Hauptgruppen  organischer  Verbin- 
dungen eigenthümlichen  Spaltungsprocesse  in  typischer  Weise  anregen. 

Diese  Behauptungen  sind  als  Resultat  ausgedehnter  Versuchs- 
reihen mit  einer  solchen  Bestinomtheit  hingestellt,  dass  man  sehr  ge- 
spannt auf  die  in  Aussicht  gestellten  ausführlichen  Publicationen  über 
diesen  Gegenstand  sein  darf.  Bestätigen  sich  diese  Befunde  des  Herrn 
Verfassers,  so  ist  durch  dieselben  die  Erkenntniss  der  Mikroorganis- 
men und  ihrer  Functionen  mächtig  gefördert  worden.  Es  eröffnet 
sich  damit  wieder  ein  weites  Feld  wissenschaftlicher  Forschungen, 
welche  für  die  Physiologie  und  Pathologie  der  Verdauung  von  der 
ailerweittragendsten  Bedeutung  sind. 


IT.  Die  Fadenpilze  Aspergillus  flaTus,  nlger  und  f  umlgatus,  Eurotium 
repeis  (und  Aspergillus  glaueus)  und  ihre  Beziehungen  zur  Otomy- 

eosis  aspergillina. 

Medic.-botanische  Studien  auf  Grund  experimenteller  Untersuchungen. 

Von  Dr.  F.  Siebenmann. 

Mit  drei  photographischen  Tafeln.   Wiesbaden,  Verlag  von  J.  F.  Bergmann. 
1883.  (64  Seiten  und  3  photographische  Tafehi.) 

In  einer  Zeit,  wo  der  pathogenen  Bedeutung  der  Schimmelpilze 
von  pathologischen  Anatomen  und  Klinikern  eine  immer  grössere  Auf- 
merksamkeit geschenkt  wird,  dürfte  auch  der  thierärztliche  Praktiker 
Verankssung  haben,  diesem  Gegenstand  etwas  näher  zu  treten.  Obi- 
ges Werkchen  bietet  nun  in  vorzüglicher  Weise  Gelegenheit,  das 
Nothwendigste  über  einige  der  wichtigsten  pathogenen,  der  Gattung 
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AspergilluB  angehörigen  SchimmelpilKey  ihr  Vorkommen  und  ihre  Le- 
benabedlngnngen  und  die  durch  sie  im  Ohr  erzengten  Krankheit«- 
proceBse  in  klarer  und  leicht  yerständlicher  Weise  kennen  zu  lernen. 
Es  scheint  daher  zweckmXssig;  ttber  den  Inhalt  desselben  in  etwas 
ansfUhrlicherer  Weise  zn  referiren. 

Die  Siebenmann'sche  Schrift  zerfällt  in  zwei  Hanpttheile^ 
einen  botanischen  und  einen  pathologischen. 

Der  botanische  Theil  (S.  1)  behandelt  zunächst  die  Morpho- 
logie der  im  Titel  genannten  Fadenpilze. 

Sämmtliche  Aspergillen  sind  sehr  vegetationskräftige  Pilze,  de- 
ren Mycelfäden  farblos,  dünnwandig,  durchsichtig  und  in  länge- 
ren oder  kürzeren  Abständen  septirt  sind,  und  sich  weichsei- 
ständig  unter  spitzen  Winkel  verzweigen.  Aus  dem  Mycel,  welches 
ans  einer  tieferen,  dem  Substrat  unmittelbar  aufliegenden,  filzigen 
Schicht,  dem  sogenannten  Thallus,  und  einer  oberen,  mehr  locke- 
ren, flaumartigen  Schicht,  dem  sogenannten  Luft  mycel,  besteht, 
entspringen  die  unseptirten  Fruchtträger,  deren  Stamm  oder 
Schaft  sich  am  oberen  Ende  zu  einer  Blase  erweitert.  Letztere 
treibt  im  weiteren  Verlaufe  einfache  (A.  flavns,  fumigatus)  oder  ver- 
zweigte (niger),  meist  radiär  gestellte,  dttnnere  Aussackungen,  Aus- 
sttllpungen  —  Sterigmen  oder  Sttttzzellen,  welche  an  ihrer  Spitze 
gegen  die  Basis  bin  successive  Co ni dien  abschnüren,  kleine  ein- 
zellige Körperchen,  die  in  rosenkranzartigen  Ketten  an  einander  hän- 
gen bleiben.  Entsprechend  der  Abscbnttrung  wachsen  die  Sterigmen 
stets  nach.  Blase,  Sterigmen  und  Gonidien  bilden  in  ihrer  Oesammt- 
heit  das  FruchtkOpfchen,  Capitulum,  dessen  Verschiedenheiten 
zur  Bestimmung  der  Gattung  und  Arten  der  Schimmelpilze  verwendet 
werden. 

Unter  noch  nicht  genau  gekannten  Verhältnissen,  wie  es  scheint 
dort,  wo  der  Luftzutritt  ein  unvollständigerer  ist,  treibt  das  Mycel 
(wenigstens  von  A.  flavus,  niger  und  ochraceus)  noch  eine  andere 
Art  von  Fortpflanzungsorganen,  Dauerfrttchte,  sogenannte  Sklerotien^ 
von  fester  holzartiger  Consistenz,  deutlich  dlfferenzirter  Rinden-  und 
Markschicht  und  verschiedener  Farbe,  welche  sehr  widerstandsfähig 
sind  und  erst  später,  unter  günstigere  Emährungsbedingungen  ge- 
bracht, in  sich  neue  Pilzsporen  bilden. 

Die  makroskopisch  den  Aspergillen  ähnlichen  Mucarineen  be- 
sitzen ein  viel  kräftigeres,  wenig  oder  nicht  septirtes  Mycel,  dessen 
Fruchtköpfchen  aus  einer  Blase  besteht,  innerhalb  welcher  die 
Conidien  regellos  angehäuft;  liegen. 

Die  deutschen  Forscher  haben  folgende  Arten  von  Aspergillus  unter- 
schieden : 

1.  Aspergillus  flavus  (Brefeld)  [S.  4].  Bildet  goldgelbe  Rasen  und 
auf  trockenem  Boden  schwefelgelbe,  auf  feuchtem  olivengrOne,  Im  Alter  brause, 
locker  geballte  Fruchtköpfchen.  Die  ungetheilten  Sterigmen  kommen  oft  nur 
an  der  oberen  Wand  der  Blase  zur  Entwicklung  und  bilden  runde,  seltner 
ovale,  schwefelgelbe  bis  braune  Conidien  mit  feinwarziger  Oberfl&che. 

Sklerotien  sehr  klein,  knollig,  schwarz. 
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2.  Aap.  famigatuB  (Fresenins),  S.  5  (A8p.  nigreecena)  bildet  grftn* 
liebe,  blftoliche  oder  graue,  dOnne  Schimmeldecken.  Sterigmen  unversweigty 
dichtgedr&ngt  der  halbkuge]f5rmigen  Kuppe  der  meist  keulenförmigen  Blase 
—  namentlich  bei  reifen  Exemplaren  —  locker  aufsitzend,  Enden  mehr  oder 
weniger  nach  oben  gerichtet,  Köpfchen  daher  nicht  rund  (wie  bei  flavus  und 
li^U  sondern  mehr  umgekehrt  kegelförmig.  Conidien  meist  rund,  glatt,  farb- 
los; Blase  und  Sterigpien  leicht  gelblich,  bl&nlich,  im  reifen  Zustand  br&un- 
üch  oder  dunkdgrau. 

3.  Asp.  niger  (?an  Tieghem  [S.  6])  stellt  chocoladenbraune  Rasen 
dsr.  Köpfchen  sehr  compact.  Blase  Yollkommen  kugelig,  Sterigmen  braun, 
kog,  an  den  Enden  in  5—6  fingerförmige  Verästelungen  getheilt,  im  toU- 
itiBdig  ausgewachsenen  Zustand  als  dickwandige  derbe,  kugelige  Gebilde  er- 
fichanend.  Die  zahlreichen  Conidien  rund,  im  reifen  Zustand  grau-  oder 
schwarzbraun.  Oberfläche  glatt,  im  feuchten  Zustand  warzig.  Auch  wenn 
ne  nicht  in  Fltkssigkeit  getaucht  sind,  treiben  die  Conidien  in  Situ  zuweilen 
liogere  Keime. 

Sklerotien  Yon  unregelmässiger  Gestalt,  schmutzigbrauner  oder  rötb- 
ficher  Farbe. 

4.,  5.  und  6.  Asp.  ochraceus,  albus  und  clavatus  (S.  7)  scheinen 
nicht  pathogen  zu  sein,  oder  sind  wenigstens  im  menschlichen  Ohre  noch 
nicht  gefonden  worden. 

Asp.  ochraceus  bildet  anfimglich  fleischfarbene,  dann  ockergelbe 
Eisen;  Köpfchen  fest  geballt,  Sterigmen  Yorzweigt. 

Asp.  albus  in  allen  Theilen  sehr  klein,  Fruchtköpfchen  rein  weiss, 
Sterigmen  verzweigt. 

Asp.  clavatus  hat  einen  kräftigen  Wuchs,  istgrOnlich  gefikrbt,  seine 
BUsen  sind  ebenfalls  keulenförmig  und  stehen  auf  längeren  und  kräftigeren 
Fruchtträgern,  wie  bei  A.  fumigatus. 

Von  den  echten  Aspergillen  hat  De  Bary  und  Wilhelm  als 
besondere  Gattung  das  Eurotinm  Aspergillus  glaacus  und 
Earot.  repens  (S.  7)  abgetrennt.  Im  Baue  den  echten  Aspergillen 
snscheinend  gleich ,  unterscheiden  sie  sich  von  diesen  besonders  da- 
durchy  dass  die  Sterigmen  nicht  direct  aus  der  Blasen  wand  her- 
vorgehen ^  sondern  von  letzterer  durch  zarte  Scheidewände,  Septa^ 
getrennt  sind.  Vor  Allem  aber  untenncbeiden  sich  die  Dauerfrttchte, 
hier  Perithecien  genannt  und  sehr  zarte,  hellgelbe  Gebilde,  von 
den  Danerfrttchten  der  echten  Aspergillen  dadurch ,  dass  während 
sieh  in  den  Sklerotien  der  letzteren  die  Sporen  erst  bilden,  wenn  sie 
snf  feuchten  Boden  gelangen,  letztere  sich  in  den  Perithecien  in  einer 
continnirllchen  Weise  entwickeln. 

a)  Eurotium  Aspergillus  glaucus  (De  Bary).  Mycel  aus  lang- 
^ederig  septirten  Hyphen,  die  sich  bis  1  Cm.  frei  in  die  Luft  erheben.  Köpf- 
chen Ton  unregelmässig  runder  Gestalt,  dicht,  blau-,  gelb-  oder  dunkelgrün ; 
Conidien  gelbgrün,  rund  und  stechapfelförmig,  oder  oval  und  feinhöckerig.  — 
Sporen  der  Perithecien,  die  sogenannten  Ascosporen  farblos,  linsenfönnig, 
nit  breiter  Rinne  um  scharfen  Rand,  hier  mit  Höckerchen  besetzt,  im  Uebri- 
gen  glatt. 

b)  Eurotium  repens  (DeBary)  Luftmycelieu  wuchern  oft  zollweit 
ftber  das  Substrat  hinaus.  Köpfchen  weniger  dicht,  anfänglich  weiss,  schlless- 


220  Xiy.  Auszüge  und  Besprechuiigen. 

lieh  schmutzig  dankelgran.   Conidien  meist  oval,  glatt,  farblos  oder  heU-  bis 
graugrün.  —  Sporen  und  Perithecien  etwas  grösser. 

Der  physiologische  Abschnitt  des  botanischen  Thei- 
les  beschäftigt  sich  zunächst  mit: 

1.  Entwicklung  und  Art  des  Wachsthums  (S.  10).  Hier 
wird  besonders  das  rasche  Wachsthum  der  AspergiUosarten  (unter 
günstigen  Bedingungen  kann  nach  Aussaat  einer  einzigen  Conidie 
im  Verlauf  von  26  Stunden  eine  Kreisfläche  von  3  Cm.  Dorchmesser 
überwuchert  y  und  nach  36  Stunden  können  im  Oentrum  derselben 
schon  reife  Conidien  vorhanden  sein)  und  der  wichtige  Umstand  her- 
vorgehoben; dass  die  Pilzhaut  bei  der  Aussaat  auf  ein  nicht-porö- 
ses Nährmaterial  stets  ganz  auf  der  Oberfläche  bleibt^  ohne 
Fäden  in  verticaler  oder  schräger  Richtung  in  die  Tiefe  zu  senden. 
Nur  auf  halbfesteu;  porösen  Substraten  wächst  das  Mycel  kräftig 
in  die  Tiefe,  den  Spalten  und  Hohlräumen  der  letzteren  folgend^ 
und  je  nach  dem  Luftgehalt  in  diesen  Mycel  mit  oder  ohne  Frucü- 
ficationsorgane  bildend. 

Am  schnellsten  wächst  und  fructificirt  Asp.  fumigatus,  am  lang- 
samsten Eurot.  Asp.  glaucus. 

2.  Unter  den  Lebensbedingungen  (S.  13)  stehf  oben  an 
das  Wasser.  Demnächst  ist  erforderlich  Luftzutritt,  wenn  auch  das 
Sauerstoff bedürfniss  nicht  so  erheblich  ist,  wie  bei  den  höher  organi- 
sirten  Pflanzen.  Fructificationsorgane  bilden  sich  bei  gänzlichem  Lnft- 
abschluss  nicht  aus,  bei  einer  gewissen  Baum-  und  Luftbeschränkung, 
nur  Sklerotien.  —  Bei  Abschluss  durch  Gel  entwickelt  sich  kein 
oder  doch  nur  ein  spärliches  Luftmycel,  dagegen  ein  kräftiges  Thal- 
lusmycel.  Es  ist  dies  ein  weiterer  Beweis  gegen  die  von  Nägeii 
aufgestellte,  schon  von  Grobe,  Harz,  Grawitz,  Gaffky,  Lieht- 
heim  u.  A.  gründlich  widerlegte  Behauptung,  dass  Fadenpilze  im 
Innern  des  Körpers  wegen  Mangels  an  freiem  Sauerstoff  nicht  zu 
leben  vermöchten.  —  Während  eine  Schwefelwasserstoff-  nnd  Schwefel- 
ammoniumatmosphäre die  Entwicklung  der  Oulturen  verhindern,  be- 
einträchtigen Jodoform-  und  Naphtalindämpfe  dieselben  nicht. 

Die  Aspergillen  und  Eurotien  gedeihen  am  besten  in  saueren 
öder  neutralen  Nährflttssigkeiten,  welche  C,  H,  N,  0  und  Salze  ent- 
halten, also  nicht  auf  stickstoffarmem  oder  stickstofffreiem  Nährboden. 
(Ueber  die  geeignetsten  Substrate  siehe  Original  S.  16,  17.)  Euro- 
tium  bedarf  eines  weit  geringern  Stickstoffgehaltes  und  gedeiht  am 
besten  auf  zuckerhaltigem  Nährmaterial. 

Auf  faulenden  Substraten  gedeiht  Aspergillus  nicht,  weil  die 
pilzfeindlichen  Producte  der  Fäulniss,  Schwefelanmionium  und  Am- 
moniak, sowie  die  entstehende  alkalische  Reaction  ihrer  Entwicklang 
ebenso  feindlich  sind,  wie  die  Bacterienentwicklung  in  den  faulen- 
den Substraten,  welche  letztere  die  N-haltigen  Nährstoffe  begierig 
an  sich  reissen.  Am  wenigstens  empfindlieh  gegen  Fäulniss  ist  As- 
pergillus fumigatus. 

Aspergillus  gedeiht  femer  nicht  auf  Eiter,  Cerumen.  (Cer.  anriom, 
Ohrenschmalz),  Schleimhaut,  oder  mit  Nasen-  oder  Mundschleim  über- 
zogenem, sonst  günstigen  Nährsubstrat,  auch  nicht  auf  Epidermis. 
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Eüudg  wieder  wäehst  nur  A.  fnmigatus  noch  leidlich  gut  auf  nicht 
ganz  trockener,  aber  warm  gehaltener  Epidermia,  w&hrend  auf  reiner 
Seromgallerte  A.  flayuB  etwas  andere  PiUhänte  lieferte.  Selbst  dann, 
wenn  auf  die  Serumgallerte  Epidermisstttcke  gelegt  werden,  dringt 
das  Pilsmycel  nicht  durch  sie  in  die  darunter  liegende  Serumschicht 
lebrigens  dringt  jenes  auch  niemals  in  die  Substanz  der  Gallerte 
ein;  die  Mycelfiiden  laufen  nur  parallel  der  Oberfläche  der  letzteren. 
—  Sehr  wichtig  ist  der  Umstand,  dass  auf  Rindsblntserum  nur 
A.  flaTus  und  fumigatus  wachsen,  niemals  A.  niger.  —  Ein  sehr  guter 
Nährboden  ist  das  bei  Otomycosis  ausfliessende  Secret. 

Ceber  den  Einfluss,  welchen  verschiedene  adstringirende  Me- 
dicamente  auf  das  Wachsthum  der  Aspergillen  haben,  wenn  sie 
mit  albuminösen  Nährlösungen  in  Verhältnissen  gemischt  werden, 
wie  sie  bei  Behandlungen  von  Ohrenkrankheiten  Anwendung  finden 
(S.  20),  hat  Siebenmann  ermittelt,  dass  A.  niger  auf  keinem  so 
vorbereiteten  Nährboden  wuchs.  A.  flavns  gedieh  nicht  in 
Lösungen  von  Natrum  carb«,  Acid.  carbolic,  Sublimat ;  bildete  eine 
schwache  Pilzdecke  auf  Plumb.  acetic;  eine  massig  fructi- 
ficirende  Pilzdecke  bei  Natron  chlorat  und  Alumen;  eine 
starke,  aber  nicht  fructificirende  Decke  bei  Zusatz  von 
Jodoformpulver;  sehr  starke  und  kräftig  fructificirende 
Pilimembranen  bei  Kali  jod. ,  Salicylwasser  und  Zinc.  sulfuric.  etc. 
Eine  mit  HflhnereiweiBS  als  Nährsubstrat  angestellte  Versuchsreihe 
ergab  mit  denselben  Medicamenten  zum  Theil  abweichende  Resultate 
(siehe  Original  S.  22);  indess  wirkten  Zusätze  von  schwachen 
Zink-,  Kochsalz-  und  von  stärkeren  TanninKJsungen 
entschieden  das  Pilzwachsthum  b  egflns  tigend.  Zum 
Theil  war  der  in  den  Albuminatlösungen  erzeugte  Nie- 
derschiag  ein  besserer  Nährboden,  als  das  nicht  coagu- 
Hrte  Serum. 

Ausserordentlich  wichtig  fflr  das  Oedeihen  der  verschiedenen 
Aspergillusarten  sind  die  verschiedenen  Temperaturbedttrfnisse 
(S.  23)  derselben.  Die  Erotien  wachsen  nur  bei  +10  — 15^,  Asp. 
oehraceus  und  albus  innerhalb  15 — 2b^,  Asp.  flavus  bei  2S%  Asp. 
Diger  bei  35 o  und  Asp.  fumigatus  bei  37—400.0 

1)  Hueppe,  welcher  über  denselben  Gegenstand  an  einem  anderen 
On(TerKL  Fortschritte  der  Medicin.  I.  8.637)  referirte,  macht  mit 
Recht  auf  die  Wichtigkeit  des  experimentellen  Nachweises  dieser  Temperatnr- 
grenzen  anfinerksam.  Nachdem  seinerzeit  von  Qrawitz  die  Behauptung 
ftafgeatelit  worden  wäre,  dass-ekrbarmio'ie^Cadenpilz  —  Aspergülus  glancus  — 
durch  alfan&hiiche  Anzüchtung  (Gewöhnung  an  faderes  N&hrsubstrat  —  Blut  — 
Qod  höhere  Temperaturen)  in  maligne  Varietäten  umgewandelt  werden  könne, 
^'Sffky  und  Koch  aber  nachgewiesen  hätten,  dass  Aspergillus  glaucus  we- 
der ptüiogen  sei,  noch  durch  Anzüchtung  pathogen  gemacht  werden  könne» 
^  es  vielmehr  unter  den  Aspergillusarten  eine  —  A.  flavus  —  gäbe,  welche 
gleich  von  Haus  aus  ohne  jede  Anzüchtung  pathogen  sei,  müssten  die  Sieben - 
mann 'sehen  Untersuchungen  als  neuer  Beweis  gegen  die  beliebte  Lehre  von 
der  Anpsssung  bezeichnet  werden.     Die  malignen  Arten  sind  durch  ihre 
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3.  Bezüglich  des  Stoffwechsels  der  ABpergillen  (S.  24)  kommt 
Siebenmann  theils  auf  Grand  eigener,  theils  der  Veranche  von  Van 
Tieghem,  Raulin  und  Leber  zu  dem  Resultate,  dass  besonders 
Asp.  niger;  aber  aneh  fumigatns  und  flavus  eine  kiilflige  chemisebe 
Zerlegnngskraft  besitzen,  deren  Prodncte  nicht  sehr  complieirter  Art 
sein  k((nnen.  Dass  sieh  hierbei  zugleich  Wftrme  vmA  Waaserdampf 
entwickle,  lehrten  alle  zwischen  ührschalen  angestellten  Cnlturen. 

4.  Hinsichtlich  der  Einwirkung  gewisser  Agentien  auf 
die  Keimfähigkeit  der  Oonidien  und  das  Leben  der 
ganzen  Pflanze  (S.  26)  hat  Siebenmann  folgende  interessante, 
praktisch  sehr  wichtige  Beobachtung  gemacht: 

a)  Die  Keimkraft  folgender  Aspergillusconidieo 
wurde  vernichtet  durch: 

Ammoniak  und  Schwefelammonium  enthaltende  Luft^     «   ^    ...      „ 
innerhalb  drei  Tagen,  I     1- Conidien  aller 

Constanten,  wochenlangen  Aufenthalt  im  Wasser, |^?°*™Jf°  ^®P"" 

Temperaturen  von  50—600  nach  12  Stunden.      J  ^"««rten. 

Frisches  Chlorwasser, 

Bromwasser  3 :  100, 

Jodwasser  1 :  7000, 

Jodoformalkohol  4 :  100, 

Naphthaiinalkohol  6 :  100, 

Salicylwasser  0,3:100, 

Salicylalkohol,  conc, 

Alkohol, 

Carbolwasser  5 :  100, 

Sublimatwasser  1  :  1000, 

Cerumen  in  wässeriger  conc.  Lösung. 


2.  Conidien  von  Asp. 
flavns  und  niger  wurden 
mittelst  Gelatine  an  Seidenfl- 
den  befestigt  und  auf  diese 
beistehende  Lösungen  V4  Std. 
einwirken  gelassen.  Dann  wur- 
den sie  getrooknety  mit  Nähr- 
gelatine  übergössen  und  einer 
Temperatur  von  15— 25<>  aus- 
gesetzt (S.  26.) 


höheren  Temperaturen  dem  thierischen  Körper  schon  vortrefflich  angepisst, 
während  die  nicht  malignen,  rein  saprophytiachen  (d.  h.  nur  auf  todten  oi^ft- 
machen  Körpern  achmarotzenden)  Fadenpüze  bei  höheren  Temperaturen  » 
Grunde  gingen,  eventuell  durch  maligne  Arten  verdrängt  würden.    Dieses 
verschiedene  Verbalten  der  Fadenpilze  gegen  verschiedene  Temperaturen  lehre 
zugleich,  daaa  es  ganz  unbeachadet  der  Darwin *8chen  Theorie  nicht  nöthig 
aei,  eine  fortlaufende  Anpaaaung  harmloaer  aaprophytiacher  Arten  zu  maljgoen 
Varietäten  bei  der  Invaaion  durch  Mikroorgamamen  anzunehmen,  wie  dies 
Buchner  für  die  Bildung  von  Milzbrandbadllen  aua  HeubadDen  als  fort - 
laufendea  Geachehnias  poatnlire.   Die  Mykoaen  lelirten,  daas  hierbei  noch 
viele  una  bia  jetzt  total  unbekannte  Factoren  mitapielten,  da  Aap.  flavns  nnd 
fumigatua,  welche  man  bia  zu  Grohe  (welcher  zuerst  das  Auakeimen  tob 
Filzconidien  in  inneren  Organen  von  Thieren,  alao  die  Möglichkeit  echter 
Mykoaen  nachgewieaen  hatte)  nur  ala  unach&dliche  Schmarotzer  kannte  ood 
die  niemala  apontan  in  die  Blntbahn  gelangt  waren,  «ala  aie  zum  eraten  Male 
und  ohne  jede  Möglichkeit  einer  Anpaaaung  oder  Anzüchtung  in  die  Blnt- 
bahn lebender  Thiere  gebracht  wurden,  aofort  exquiait  pathogene  £ig^' 
achaften  entfalteten."  d.  M- 


XIV.  Aiuuttge  und  BeBprechimgen. 


223 


AlkoholoB  abaolnt.  nach   12  bia 

208tU]id.  Einwirkimg, 
1^^«  Sublimat-  und  ges&ttigten 

Naphthalinalkohol,  desgl., 
3proc.    Carbpl Wasser    nach    12 

Stunden  yollständig, 
4proc.  Salicylalkohol,  grtfssten- 

theils  nach  12  Standen. 


3.  Frnctiflcirende  Cnltnren  von 
A.  niger  auf  Oelatine  worden  in 
1  D-Gm.  grosse  dtllcken  cersehnit- 
ten,  in  die  betreffende  Flttssigkeit 
gelegt,  nach  der  angegebenen  Zeit 
mit  gekochtem  Wasser  abgespult 
und  dann  auf  frische  Nährgelatine 
gebracht  (S.  27). 


Cemmen  in  gekochten  wässerigen  )      4.  Ein  ähnlicher  Versuch  mil 
Auszügen  nach  4  Stunden.       j  Asp.  flavus  und  fumigatus. 

b)    Die   Keimkraft   folgender  Aspergillusoonidien 
wurde  nicht  vernichtet  dur^h: 

Wässerige  Solutionen  v.  Kali  chloric.  4  :  100,1     Asp.  flavus  und  ni- 
=  -  -  Kaliseife  1 :  100,      rger.  Siehe  Versuchsan- 

=  '         ^  Zinc.  chlorat.  2 :  100.  J  Ordnung  a  2. 

Alcoholus  absolut,  nicht  nach  lOstündiger 
Einwirkung, 

1:10  Sublimat  oder  Naphthalinalkohol,  des- 
gleichen, 

Gesättigte  wässerige  Bor-  oder  Salicylsäure- 
106ung  nach  12ät11ndlger  Einwirkung, 

Bleiacetat  in  1  proc.  Lösungen  nach  20 
Stunden, 

Carbolwasser  in  3  proc.  Lösungen  nach  10 
Stunden  nicht  völlig, 

Salicylalkohol  in  4  proc.  Lösungen  nach 
16  Stunden  nicht  völlig. 


Asp.  niger.    Siehe 
Versuchsanordnung  a  3. 


Cerunen  in  gekochten  wässerigen  Ausztt-  1 
gen  nach  4  Stunden  nicht  vollständig,     j 


Asp.  niger.     Siehe 
Versuchsanordnung  a  3. 


5.  Die  geographische  Verbreitung  (3.  28)  scheint  eine 
in  allen  Ländern  Europas  gleichmässige  zu  sein.  Besonders  häufig 
ist  A.  fumigatus.  — 

Im  zweiten,  dem  patholoflsekeB  Theil  seiner  Arbeit,  beschäftigt 
sieh  Siebenmann  ganz  ausschliesslich  mit  der  durch  Aspergillus 
veranlassten  Entzündung  des  menschlichen  Ohres,  der  Otomycosis 
aspergillina« 

Zunächst  gibt  er  eine  chronologische  Uebersicht  der  gesammten 
Casuistik  (8.  30)  genannter  Krankheit,  welche  mit  dem  ersten  von 
Mayer  im  Jahre  1844  beobachteten  Falle  beginnt  und  mit  10  von 
Borckhardt-Merian  und  3  vom  Verfasser  beobachteten  Fällen  unter 
Mittheilung  ausführlicher  Krankheitsgeschichten  schllesst.  Trotz  der 
zahlreich  beobachteten  Fälle  soll  im  Oanzed  die  Otomycose  doch 
keine  zu  häufige  Krankheit  sein;  nach  Bezold  sollen  auf  65  Ohr- 
kranke nur  eine  Pilzinvasion  kommen  (S.  46). 

15* 
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Bezüglich  der  Pathogenese  und  pathologischen  Ana- 
tomie (S.  45)  hebt  Verfasser  zunächst  hervor,  dass  sich  auf  Ornnd  der 
mitgetheilten  experimentellen  Beobachtmigen  der  Aspergillos  weder 
in  einem  gesunden  änssereni  noch  mittleren  oder  inneren  Ohre  ein- 
nisten könne,  da  gesunde  Epidermis  und  Schleimhaut  keinen  geeig- 
neten Nährboden  bieten.  Ebensowenig  könnten  Eiterungsprocesse 
sein  Wachsthum  begünstigen,  während  seröse  Secretionen  einen  ge- 
eigneten Nährboden  lieferten,  daher  Dermatiten  oder  Mittelohrent- 
zündungen, die  ein  massiges,  sich  nicht  schnell  zersetzendes  Secret 
lieferten,  die  Pilzinvasion  begünstigten.  Als  die  wichtigsten  Gelegen- 
heitsnrsachen  zu  einem  solchen  führt  Siebenmann  alte  Trommei- 
fellperforationen  mit  Degeneration  der  Paukenhöhlenauskleidnng  nnd 
seröser  Ezsudation  derselben,  femer  Exfoliation  der  Oberhaut  bei 
vorangegangener  Dermatitis  und  endlich  Neigung  zu  nässenden,  nicht 
aber  squamösen  Ekzemen  des  äusseren  Ohres  an.  Eine  freie  Serom- 
schiebt  biete  dem  Aspergillus  die  erste  und  günstigste,  wenn  nicht  gar 
einzig  mögliche  Nahrung.  Zersetzung,  eiteriger  Zerfall  und  Fäulniss 
des  Secretes  verhindern  die  Entwicklung  der  ja  reichlich  in  der 
Luft  suspendirten,  in  das  Ohr  gelangenden  Aspergillusconidien. 

Ferner  wird  die  Pilzentwicklung  begünstigen  Alles,  was  eine 
eiterige  Otorrhoe  in  eine  seröse  umwandelt,  die  Massenhaftigkeit  des 
Secretes  vermindert  und  seine  Zersetzung  aufhält,  denn  Eiter  nnd 
Fäulniss  sind  der  Entwicklung  der  Aspergillen  feindlich ,  daher  bei 
Behandlungen  von  Ohreiterungen  mit  Adstringentien  und  Desinficien- 
tien,  besonders  mit  Tannin,  Zinksulphat  und  Olycerin  die  Aspergillen 
sich  plötzlich  im  Ohr  einnisten  können.  Ebenso  begünstigend  wir- 
ken Ausseifungen  des  Ohres,  weil  sie  nicht  nur  acute  Entzflndungeu, 
seröse  Exsudation  und  Epidermisexfoliattonen  begünstigen,  sondern  zu- 
gleich auch  das  frische  Gemmen  entfernen,  das  pilzfeindlich  wirkt. 
Alle  Oele  und  Fette  erleichtern  die  Pilzinvasion,  weil  dieselben,  venu 
sie  im  Ohre  ranzig  werden,  Entzündung,  Ekzem,  Secretion  hervorrufen, 
also  den  zur  Pilzentwicklung  geeigneten  Boden  schaffen.  Oel  wirkt 
ausserdem  noch  begünstigend,  weil  hierdurch  eine  kräftige  Entwick- 
lung des  Thallus,  der  tiefsten  Schichten  des  Pilzlagers  begünstigt, 
die  Entwicklung  der  aufsteigenden  PilzAiden,  des  sogenannten  Ln(t 
mycels,  und  der  Fruchtträger  aber  verhindert  wird. 

Eine  individuelle  Disposition  scheint  vorhanden  zu  sein, 
da  bei  ein  und  demselben  Individuum  häufig  Recidive  von  der  näm- 
lichen Pilzart  beobachtet  werden. 

Den  im  kranken  Ohr  herrschenden  Temperaturverhält- 
nissen entsprechend  findet  sich  in  demselben  am  häufigsten 
A.  fnmigatus,  der  auch  in  der  Natur  am  häufigsten  vorkommende 
unter  den  Ohraspergiilen  (fnmigatus,  flavus,  niger);  die  im  normalen 
und  entzündeten  Ohr  vorkommende  Wärme  von  36,5 — 39®  entspricht 
ihm  am  besten.  Dagegen  wird  A.  flavus  am  seltensten,  fiurotium  nar 
sehr  selten  und  letzteres  nur  auf  dem  niedriger  temperirten  Ceru- 
menpfropf  in  spärlicher  Entwicklung  gefunden. 

Der  Lieblingssitz  der  Aspergillen  ist  das  innere  Drittel  des 
äusseren  Gehörgangs  und  das  Trommelfell,  seltener  die  Paukenhöhle, 
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beding  durch  die  Abwesenheit  ron  Ceramen  und  die  Zartheit  der 
EjMdennis,  welche  es  leicht  zu  mäsnger  seröser  Exsadation  kom- 
neu  lisst 

Bezflglich  der  pathologisch-anatomischen  Verhält- 
nisse bemerkt  Siebenmann:  „Asp.  im  Ohr  hält  sich  als  Membran 
selten  auf  der  Epidermis  (famigatos);  gewöhnlich  (bei  niger  und 
flsTos  immer)  sitzt  er  auf  der  Oberfläche  des  freigel^en  Rete  oder 
des  Corinmi  ohne  in  letztere  einzudringen.  Dagegen  können  Mycelien 
der  tieferen  Thallasschichten  von  den  Zellen  des  Rete  Malpighl  nm- 
irichsen  werden." 

Symptome  (S.  57)  charakteristischer  Natur  veranlassen  die 
Aspergillen  nicht  »Je  nach  dem  Sitze  herrschen  die  Erscheinungen 
einer  Otitis  externa,  einer  Myringitis  (Entzflndung  des  Trommelfells) 
oder  eines  chronischen  Mittelohrkatarrhs  vor.  Die  Diagnose  ist 
daher  abhängig  von  dem  Nachweis  der  Pike,  welcher  mit  Httlfe  von 
Kalilauge  und  Mikroskop  leicht  gelingt. 

Die  Therapie  (S.  61)  hat  zu  berücksichtigen,  dass  Alkalien,  Oel, 
Schwefelpiilparate  und  Olyoerin  die  Entwicklung  des  Pilzes  aus  den 
bereits  bem^kten  Gründen  begünstigen ;  ebenso  unwirksam  sind  Anti- 
septica  in  wässerigen  Lösungen,  weil  sie  der  pilzfeindlichen  Fänlniss 
entgegen  arbeiten.  Wirksam  sind  Chlor-,  Brom-  und  Jodwasser,  con- 
centrirte  Lösungen  von  Kali  hypermanganic,  ferner  Bleiaeetat  (0,t :  30 
bis  0,6:30),  besonders  aber  Alkohol,  alles  Mittel,  welche  weniger 
den  Pilz  direct,  als  vielmehr  durch  Austrocknung  dessen  Nährboden 
beeinflossen.    2proc.  oder  4proc.  Salicylalkohol  soll  spedfisch  wirken. 

Die  Prophylaxe  erfordert  die  Erhaltung  der  schlitzenden 
Cemmendecke,  Vermeidung  aller  Manipulationen,  welche  zu  Epithel- 
Terlusten  führen,  Vorsicht  in  der  Anwendung  das  Pilzwachsthum  be- 
gfiflstigender  Mittel  (Zinksulfat,  Olycerin,  Tannin)  und  schliesslich 
mdglidist  trockene  Behandlung  aller  anormalen  Secretionsvorgänge. 

Hiermit  wäre  flttchtig  der  reiche  Inhalt  einer  Schrift  skizzirt, 
welche  jedem  Thierarzt  zur  Lectttre  angelegentlichst  empfohlen 
sein  mag. 


2. 

Ein  Beitrag  zur  Sicherstellung   der  Diagnose    des    occulten 
Rotses.   Inauguraldissertation  von  Rudolf  Molkentin.   Dorpat  18S3. 

Diese  sehr  fleissige,  unter  Semmer's  Leitung  angefertigte  Arbeit 
ist  erst  nach  der  Entdeckung  des  Rotzbacillus  durch  Löffler  und 
Schutz  erschienen.  Sie  verfolgt  den  Zweck,  diejenigen  kleineren 
und  werthloseren  Hausthiere  zu  ermitteln,  welche  eine  besondere 
Disposition  fttr  das  Rotzgift  besitzen,  deren  Impfung  somit  am  ge- 
eignetsten erscheint,  durch  die  bei  ihnen  hervorgerufenen  pathologi- 
schen Veränderungen  die  positivsten  Anhaltepunkte  fUr  die  praktisch 
Bo  hochwichtige  und  vielfach  doch  so  unendlich  schwierige  Differential- 
Diagnose  des  Pferderotzes  zu  bieten. 

In  einer   kurzen  Einleitung  bespricht  Verfasser   zunächst  die 
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Hanptphasen  der  Gkachichte  des  Rotees  und  zählt  die  Uebertragnngs- 
yersache  auf,  welche  theils  mit  syphilitiBohem  Material  vom  Menschen 
gemacht  wurden,  um  die  syphilitische  Natur  des  Rotzes  zu  beweisen 
oder  zu  widerlegen,  theils  den  Zweck  hatten,  die  ContagiositiLt  des 
Rotzes  überhaupt  festzustellen. 

unter  den  letzteren  nehmen  namentlich  diejenigen  unser  In- 
teresse in  Anspruch,  welche  in  der  Absicht  angestellt  wurden,  die 
Uebertragung  des  Rotzes  auf  andere,  kleinere  Thiere  zu  diagnosti- 
schen Zwecken  zu  vermitteln.  Nach  der  Zusammenstellung  des  Ver- 
fassers scheint  der  erste  von  diesem  Gesichtspunkte  ausgehende  Ver- 
such von  Schilling  im  Jahre  1821  und  zwar  mit  Kaninchen  gemacht 
worden  zu  sein.  Im  Jahre  1844  constatirte  Wirth  die  Uebertrag- 
barkeit  des  Rotzes  auf  Ziegen,  während  Leisering  dieselbe  1864 
bei  Ratzen,  Decroix  1866  bei  Hunden,  Oerlach  1868  bei  Schafen 
experimentell  bewies.  Ausser  vielen  anderen  sind  in  der  Neuzeit 
diagnostische  Impfungen  besonders  bei  Kaninchen  und  Hunden  vor- 
genommen worden.  Entere  haben  ziemliche  inconstante  Resultate 
(Bollinger,  Unterberger,  Semmer,  Oaltier,  Siedam- 
grotzky,  Ptitz,  Schäfer)  ergeben,  während  die  (von  St  Cyr  und 
Delarbeyrette,  Galtier  u.  A.)  mit  Hunden  angestellten  Ver- 
suche viel  zuverlässigere  Resultate  ergaben. 

Verfasser  hat  es  nun  unternommen,  die  Versuche  mit  Hunden 
(VIII)  und  Kaninchen  (XIV)  nochmals  zu  wiederholen  und  ist  dabei 
zu  folgenden  Schlussfolgerungen  gelangt: 

Kaninchen  zeigen  sich  mitunter  immun  gegen  das  Roizgift- 

Dieselben  sind  dagegen  empfindlich  gegen  Verwundungen  und 
subcutane  Eiterinjectionen,  und  gehen  leicht  an  anderen  Krankheiten, 
wie  Phlegmone,  Pyämie,  Septicämie  etc.  zu  Grunde.  Der  auf  Ka- 
ninchen inoculirte  Rotz  erzeugt  manchmal  Krankheiten,  die  ihren 
Erscheinungen  nach  der  Pyämie,  Phlegmone  etc.  gleichen. 

Es  entwickeln  sich  zwar  in  einzelnen  Fällen  locale  fressende 
Geschwttre  und  Nasenrotz,  selten  dagegen  trifft  man  Veränderungen 
auf  den  Schleimhäuten  und  in  inneren  Organen  an. 

In  anderen  Fällen  erkranken  Kaninchen  gar  nicht. 

Die  Kaninchen  sind  daher  nicht  zuverlässig  und  somit  unge- 
eignet zu  Impfungen  mit  Rotz  behufs  Sichersteiiung  der  Diagnose 
dieser  Krankheit. 

Bei  denHunden  blieb  keinelmpfung  erfolglos.  Einige 
gingen  unter  Bildung  kleiner,  mit  speckigem  Grunde  versehener  Ge- 
schwüre auf  der  Hautoberfläche,  die  einen  verkrustenden  missfarbi- 
gen Eiter  secernirten,  unter  allgemeiner  Abmagerung  an  allgemeinem 
Rotz  zu  Grunde.  —  Der  Tod  erfolgte  durch  Metastasen  nach  den 
inneren  Organen  und  allgemeinen  Rotz. 

Bei  deigenigen  Hunden,  wo  der  Process  local  blieb,  bildeten 
sich  umsichgreifende,  mit  speckigem  Grunde  versehene  circumscripte 
Geschwüre,  die  einen  dünnen  gelblichen  Eiter  secernirten  und  in  eini- 
gen Tagen  bis  Wochen  wieder  verheilten. 

Somit  sind  die  Bunde,  besonders  Junge,  die  geeignetsten  Ver- 
suchsobjecte  zur  Sicherstellung  der  Diagnose  des  occulten  Rotzes, 


XIY.  Ausiflge  and  Besprechangen.  227 

ttamaUlich  bei  subaitaner  Application  und  Impfung  auf  fVund- 
ßäehoL 

Impfbngen  auf  junge  Hunde,  und  falls  solche  aar  Disposition 
stehen,  auf  werthlosere  Esel  und  alte  Pferde  können  die  Diagnose 
des  oceulten  und  zweifelhaften  Rotzes  stets  mit  Sicherheit  feststellen. 

Der  Rotz  ist  nicht  nur  vom  Pferde,  sondern  auch  yom  rotzigen 
Kazunehen  auf  Hunde  Übertragbar. 

Zu  ganz  ähnlichen  Resultaten  und  Schlttssen  haben  die  in  neuerer 
Zdt  von  Reul  an  der  Thierarzneischule  zu  Brttssel  angestellten  Ver- 
suche (yergl.  Oestr.  Vierteyahresschrift,  58  Bd.  2.  H.)  geführt.  Reul 
hebt  ganz  besonders  die  kurze  Incubationszeit  und  die  Beobachtung 
henror,  dass  ausser  den  charakteristischen  Oeschwttrsbildungen  an 
der  Impfstelle  und  an  anderen  Localitäten  ein  sehr  charakteristisches 
Symptom  der  Rotzinfection  die  meist  an  den  Hinterftissen  auftretende 
spontane  Entzündung  irgend  eines  Gelenkes  und  das  hierdurch  be- 
dingte  Lahmen  sei.  Von  12  geimpften  Hunden  starben  4,  3  wurden 
als  unheilbar  getödtet,  5  überstanden  die  Krankheit. 

Ohne  der  grossen  wissenschaftlichen  und  praktischen  Bedeutung 
der  Entdeckung  der  Rotzbacillen  durch  Löffle r  und  Schütz  auch 
nur  im  Geringsten  Abbruch  thun  zu  wollen,  darf  man  sich  doch  wohl 
der  Annahme  von  Molken t in  und  Reul  anschliessen,  dass  dieselbe 
alle  weiteren  Versuche  zur  Sicherstellung  der  Diagnose  zweifelhaften 
Rotzes,  zur  Zeit  wenigstens,  noch  nicht  überflüssig  machen  dürfte. 
Die  Impfung  mit  dem  verdächtigen  Nasenausfluss  wird  vielmehr  in 
der  Praxis  immer  ihren  Werth  behalten  und  verdient  entschieden 
eine  häufigere  Anwendung.  Vielleicht  tragen  vorstehende  Referate 
duu  bei,  der  diagnostischen  Rotzimpfung  an  Hunden  mehr  Eingang 
zu  verschaffen.  Die  Mittheilung  aller  einschläglichen  Beobachtungen 
ist  sehr  erwünscht.  Johne. 


3. 

De  la  phthisie  pommeliäre  par  Lvdtin,  m^decin  YÖttfrinaire 
principal  du  grand  duch^  de  Bade.  Bruxelles,  imprimerie  Brogoiez 
et  Van  de  Weghe  1SS3. 

Vorliegende  Schrift  enthält  die  dem  vierten  internationalen  Oon- 
gress  der  Thierärzte  vom  Verfasser  auf  Grund  eingehender  Studien 
gemachten  Vorschläge  zur  Bekämpfung  der  Tnberculose  des  Rindes.- 
Ihr  wesentlicher  Inhalt  ist  folgender: 

In  sehr  ausftihrlicher  Weise  wird  im  ersten  ein  Dritttel  der 
gamten  Schrift  ausmachenden  Theile,  den  Vorstudien,  die  Tuber* 
cnlose,  für  welche  Verfasser  unter  den  vielen  Synonymen  den  Namen 
»Perlsucht"  (phthisie  pommeli^re)  wählte  0^  nach  dem  heutigen 


1)  Es  ist  zu  bedauern,  dass  ein  so  hochverdienter  thier&rztlicher  For- 
scher und  Autor,  wie  Lydtin,  noch  immer  consequent  den  Namen  „Perl- 
sticht*  statt  »Tuberculosen*  gebraucht  Die  Geschichte  lehrt,  dass 
TorYirchow  unter  »Perlsucht*  oder  Franzosenkrankheit''  nur  die  Tuber- 
colose  der  Pleura  und  des  Peritoneum  verstanden  wurde.    Erst  dieser  For- 
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Standpunkte  der  Wissenschaft  und  Praxis  beschrieben.  Demgemlss 
ist  nach  VorfÜhrnng  des  recht  verschiedenartigen  Krankheits- 
bildes  organweise  in  der  Reihenfolge  des  häufigsten  Vorkommens 
der  Läsionen,  die  in  ihrer  Ausbreitung  den  infectidsen  Charakter  der 
Krankheit  beweisen,  zunächst  sehr  emgehend  die  pathologische 
und  mikroskopische  Anatomie  der  Perlsucht  behandelt, 
als  deren  Hauptkriterium  der  Tuberkelbacillus  anzusehen  ist 

Trotzdem  Verfasser  unsere  Kenntnisse  über  differentielle 
Diagnose  am  lebenden  Thiere, ^in  welcher  Beziehung  er  VogeTs 
physikalisch  diagnostische  Abhandlungen  Aber  Perlsucht  citirt,  wie 
Überhaupt  fiber  die  klinischen  Symptome  fhr  Ifickenhaft  erklärt,  hält 
er  doch  die  Erkennung  der  Krankheit  in  vielen  Fällen  schon  seitens 
des  Besitzers  für  möglich,  um  so  mehr  von  dem  ThierarztCi  der  mit 
den  Hülfsmitteln  seines  Faches  ausgerüstet  ist^) 

In  ätiologischer  Hinsicht  scheint  die  Krankheitsansbrei- 
tung  von  der  Art  des  Wirthschaftsbetriebes  abhängig  zu  sein.  Sie 
ist  geringer  oder  grösseri  je  nachdem  in  einer  Gegend  Aufzucht  mit 
Export  oder  Import  vorwaltet,  letzterer  besonders  in  den  Ställen  der 
grossen  landwirthschaftlichen  Fabriknebengewerbe  und  den  Etablisse- 
ments mit  getriebener  Milchproduction.  Das  Vieh  der  einfarbigen 
Gebirgsra^e  um  Wellheim  und  Kempten,  wo  grosser  Molkereibetrieb 
und  Viehkauf  üblich  ist,  erkrankt  mehr  als  das  der  Glanra^e  in 
den  Kreisen  Kttsel  und  Homburg,  einer  Aufzuchtgegend  ohne  Import 
(G dring).  Auch  in  Baden  herrscht  das  beste  Gesundheitsverhält- 
niss  in  den  Stallhaltungen,  welche  sich  durch  eigene  Nachzucht  re- 
krutiren.     Der  Verkehr  wirkt  also  schädlich. 

Die  allgemein  bekannte  Prädisposition  der  Rinder,  Schweine 
und  Kaninchen  fllr  die  Perlsucht  beruht  auf  einer  eigenthttmlichen 
Constitution,  auf  einer  reichlichen  und  weitmaschigen  Textur  des 
Bindegewebes,  welche  die  Lymphcirculation  fast  bis  zur  Stagnation 
verlangsamt  und  darum  nach  Koch  und  Pasteur  einen  sehr  gttnsti- 


scher  übertrug,  und  zwar  vollständig  unberechtigt,  den  Namen  «Perlsacht^ 
auch  auf  die  im  Inneren  der  Organe  (Lungen,  Bronchialdrüsen,  Leber,  üteros, 
Tuben  etc.)  vorkommenden,  bisher  als  »Tuberkeln"  bezeichneten  NeoplasmeD. 
£r  that  dies  wohl  in  der  unverkennbaren  Absicht,  die  von  ihm  mit  aller 
Entschiedenheit  behauptete  innere  Verschiedenheit  beider  Processe  mit  der 
menschlichen  Tuberculose  auch  durch  einen  durchaus  anders  kllngendea 
Namen  anzudeuten.  Nachdem  alle  neueren  Untersuchungen  aber  die  Identität 
der  thierischen  und  menschlichen  Tuberculose  ergeben  haben,  darf  der  Home 
nPerltucht*'  als  Mgemeine  Bezeichnung  für  ^Tkiberculose"  nicht  mehr  ge- 
kraucht werden,  da  derselbe  nur  eine  bestimmte  Form  der  Tuberculose  des 
Rindes,  die  Tubereulose  der  Pleura  und  des  Peritoneums  bezeichnet.  Es 
scheint  wahrlich  an  der  Zeit,  dass  hierin  endlich  mit  Gonsequenz  voige- 
gangen  wird.  J. 

1)  Mit  der  Anschauung,  dass  die  Diagnose  der  Tuberculose  für  den 
Thierarzt  keine  Schwierigkeiten  haben  kOnne,  kann  ich  mich,  und  mit  mir 
wahrscheinlich  viele  praktische  Thier&rzte,  durchaus  nicht  einverstanden  er- 
klären. J. 
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gen  Boden  iUr  die  Entwicklung  pathogener  Protoorganiamen  abgibt. 
Ihre  geographischen  Yerhältnisse  anlangend,  sehen  wir  die 
Perlsoeht  Aber  die  ganze  civilisirte  Welt  auilgebreitet|  sie  wird  aber 
durch  südliches  Klima  begünstigt 

Die  Statistik  weist  für  die  gesammte  Viehhaltung  eine  ge- 
ringere Zahl  tubercalöaer  Thiere  als  für  den  Schlaohthausverkehr 
anf,  für  erstere  2  Proo.,  für  letzteren  für  Baden  0,45  Proc.  (Nach 
einem  neueren  Vortrag  des  Verfassers  findet  sieh  im  Repertorium 
der  Thierheilkunde  die  allgemeine  Zahl  viel  geringer  >»  l|5<^/oo  an- 
gegeben.) Das  tuberkelkranke  Rind  ist  das  eigentliche  Thier  des 
Verkehrs,  des  Marktes,  des  Schlachthauses,  wohin  sich  Jeder  des- 
telben  zu  entledigen  gncht.  Einen  schlagenden  Beweis  hierfür  liefert 
in  Baden  die  Zahl  der  sich  an  diesen  Umsatz  anschliessenden  redhi- 
bitorischen  Processe,  von  denen  in  den  Jahren  1867  bis  1882  circa 
70  bis  45  Proc.  Perlsucht  betrafen. 

Unter  den  geschlachteten  Schweinen  sind  in  Baden  1874  bis 
1882  0,02  Proc.  perlsttchtige  nachgewiesen,  welche  Zahl  mit  Beach- 
tnng  der  heimlich  und  in  extremis  geschlachteten,  nicht  mehr  mast« 
fthigen  Thiere  (Wurstfabrication)  höher  ausfallen  wird.  Besonders 
scheinen  die  feinknochigen,  mit  stark  ausgebildetem  Bindegewebe  ver- 
sehenen feineren  Ra^en  zur  Tuberculose  zu  incliniren. 

Das  Kapitel  schliesst  mit  der  Folgerung,  dass  von  allen  Krank- 
heiten unserer  Hausthiere  die  Perlsucht  die  verbreitetste,  ist  und  ihr 
die  Bezeichnung:  ,, Tuberculosa  panzootica  contagiosa **,  Weltseuche, 
mit  Recht  geblüire. 

Der  zweite  Theil  stellt  sich  die  Frage:  ^ Welchen  Einfluss 
bat  Erblichkeit  auf  die  Ausbreitung  der  Perlsucht? "  zum  Thema. 
Unter  Anführung  zahlreicher  Beispiele  und  literarischer  Stimmen  und 
mit  besonderem  Hinweise  auf  die  zu  schneller  Erzielung  hoher  Cultur- 
ra^en  vielfach  betriebene  Inzucht,  welche  bei  Verwendung  eines  oder 
mehrerer  Stücke  kranken  männlichen  Zuchtmateriales  sbhon  in  we- 
nigen Generationen  zu  allgemeiner  Infection  des  ganzen  Thierbestan- 
des  führen  kann,  gelangte  Verfasser  zu  folgenden  Schlüssen: 

1.  Erblichkeit  ist  ein  Orund  der  Verbreitung  der  Tuberculose. 

2.  Dieselbe  ist  vom  Vater  und  von  der  Mutter  vererbbar. 

3.  Infection  des  Eichene  oder  Embryos  macht  unfruchtbar,  Abor- 
tus oder  Frühgeburt. 

4.  Der  intrauterin  inficirte  Fötus  gedeiht  selten. 

5.  Tuberculose  Abkömmlinge  können  zur  Entwicklung  kommen 
und  sich  sogar  vermehren,  wie  gesunde. 

6.  Prädisposition  ist  von  tuberculösen  Eltern  vererbbar. 

Der  dritte  Theil  behandelt  die  Frage  der  Ansteckung  in 
allgemeiner  Ausdehnung  auf  Thier  und  Mensch  .durch  Coha- 
bitation,  Verwundung,  Verdauungs-  Respirations-  und  Genitaltract. 
Eine  grosse  Zahl  Gitate,  Beispiele  und  Experimente  beweisen  die 
Contagiosität  und  Identität  der  menschlichen  und  thierischen  Tuber- 
culose. 

Verfasser  selbst  erlebte  mit  dem  Geh.  Medicinalrath  Fuchs, 
Karlsruhe,  den  sehr  interessanten  Fall  der  Uebertragang  von  Tuber- 
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cttlose  darch  zufällige  Impfung.  Auf  Verlangen  des  Besitzers,  dem 
ein  Rind  an  Lungensenche  gefallen  war,  das  zugleich  an  Tubereulose 
litt;  wurden  seine  zehn  noch  gesunden  Thiere  mit  gesunden  Stellen 
der  Lunge  entnommener  Lymphe  geimpft.  Wahrend  alle  Fieher  be- 
kamen, entstanden  nur  bei  fttnf  Thieren  Impfgeschwfilste,  die  bei 
der  nach  1 — 2  Monaten  erfolgten  Autopsie  Miliartuberkel  aufwiesen. 
Diese  fünf  Thiere  waren  an  allen  anderen  Stellen  tuberkelfrei,  die 
fünf  anderen  Rinder  dagegen,  bei  welchen  die  Impfung  keinen  Erfolg 
gehabt,  zeigten  deutlich  ältere,  schon  vor  der  Impfung  dagewesene 
tubereulose  Läsionen.  Die  vom  Verfasser  hierbei  beobachtete  Incu- 
bationszeit  von  23  Tagen  stimmt  mit  der  bei  intraoculären  Impfungen 
von  Kaninchen  festgestellten  Incubationszeit  von  circa  25  Tagen 
nahezu  überein. 

Zu  den  Experimenten  führt  Verfasser  die  von  Prof.  Johne  in 
seiner  Geschichte  der  Tubereulose  aus  Ftttterungs-  und  Impf^er- 
suchen  gezogenen,  in  mehreren  Punkten  zusammengefassten  Schlfisse 
vor  und  resumirt  weiterhin  die  Charakteristik  der  Krankheit  in  fol- 
genden Sätzen: 

1 .  Die  Perlsucht  tritt  bei  allen  domesticirten  oder  gefangen  ge- 
haltenen Warmblütern  auf. 

2.  Die  Perlsucht  der  Thiere  und  Tubereulose  des  Menschen 
weisen  am  lebenden  und  todten  Individuum  gleiche  Erscheinungen  auf. 

3.  Verlauf  und  Ausgang  beider  Krankheiten  ist  bei  Mensch  und 
Thier  derselbe. 

4.  Tuberkelvirus  schwindsüchtiger  Personen  erzeugt  bei  Thieren 
Perlsucht,  sei  es,  dass  dasselbe  auf  dem  Respirations-  oder  Verdaunngs- 
wege,  oder  durch  eine  Wunde  eindringe.  Von  Mensch  auf  Thier 
übertragbare  Perlsucht  ist  wieder  auf  andere  Thiere  mit  Erfolg  über- 
tragbar. 

5.  Beide  Krankheiten  sind  vererbbar. 

6.  Die  Krankheit  ist  contagiös  bei  Mensch  und  Thier. 

7.  Die  Perlsucht  ist  durch  Milchgenuss  auf  den  Menschen  über- 
tragen worden. 

8.  Bei  deKrankheiten  entwickeln  sich  zunehmend  mit  südlicher 
Lage,  ihre  geographische  Ausbreitung  schreitet  parallel. 

9.  Die  Tuberkel  beider  haben  einen  morphologisch  und  biolo- 
gisch  gleichen  Bacillus  als  Krankheitserreger. 

Für  das  Factum  der  Gorrelation  beider  Krankheiten  sieht 
Verfasser  in  der  Nähe  grosser  Städte  eine  ausreichende  Erklärung; 
in  den  mit  Excreten  schwindsüchtiger  Menschen  gemengten  Küchen- 
und  Waschabfällen,  welche  in  zahlreich  dort  vorhandenen  Mast-  und 
Milchviehställen  gefüttert  werden,  deren  inficirte  Producte  hingegen 
wieder  den  Bewohnern  zur  Nahrung  dienen. 

Schliesslich  gibt  Verfasser  für  die  Districte  des  Orossfaerzog- 
thums  Baden  auf  einer  beigegebenen  Tafel  in  graphischer  Darstel- 
lung einen  Vergleich  der  Ausbreitung  der  Tubereulose  des  Menschen 
und  der  Perlsucht  des  Rindes  an  der  Hand  genauer  statistischer  Be- 
richte, auf  je  100  Einwohner  und  100  Haupt  Rindvieh  berechnet 
Die  im  Jahre  1 8S 1  beobachteten  Fälle  fUr  Mensch  und  Rind  werden 
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durch  je  eine  Cnrve  repräsentirty  deren  Steigen  und  Fallen  die  höhere 
Dsd  niedrigere  procentische  Zahl,  deren  Oleichlauf  oder  Auseinander- 
weichen die  grossere  oder  geringere  Uebereinstimmung  in  den  ein- 
lebien  Oegenden  ersichtlich  macht  Beide  Curven  laufen  in  der  That 
in  überraschender  Weise  annähernd  parallel.  Nur  an  denjenigen 
Orten,  in  welchen  Wurstfabrication  getrieben  wird,  bei  welcher  be-- 
kianUich  geringere,  yielfach  von  tuberculösen  Rindern  herstammende 
Fleischaorten  Verwendung  finden,  tritt  trotz  des  Ansteigens  der  Tu- 
bereulosecurve  beim  Rind  keine  entsprechende  Zunahme  der  Tuber- 
colose  beim  Menschen  ein.  Verf.  flihrt  dies  ganz  zutreffend  darauf 
zorlick,  dass  die  von  diesem  Fleisch  gewonnenen  Producte  grössten- 
theils  in  anderen  Gegenden  consumirt  werden. 

Der  vierte  und  letzte  Theil  ist  der  Bekämpfung  der 
Krankheit  gewidmet  und  an  die  Frage  geknttpft:  ^  Welche  Schutz- 
misssregeln  empfehlen  sich  gegenüber  den  aus  dem  Consum  des 
Fleisches  und  der  Milch  mit  Perlsucht  behafteter  Thiere  hervor- 
gehenden Nachtheilen  ?^ 

Vorausgeschickt  und  mit  grosser  Liebe  zur  Sache  in  entspre- 
chender Ausführlichkeit  verfasst  sind  geschichtliche  Mitthei- 
Inngen  von  den  Schutzmaassregeln  bei  den  Oulturvölkem  aus  ältester 
Zeit  bis  in  die  neuere  mit  ihren  Schwankungen  in  der  Anwendung 
strengerer  ^und  milderer  Gesetze  nach  Maassgabe  der  wechselnden 
Auffassung  über  den  Erankheitscharakter,  wie  wir  dieselbe  für  die 
Vergangenheit  Deutschlands  ans  Prof.  Johne's  Arbeit  kennen.  Ver- 
fasser kommt  dann  auf  den  stattgehabten  Beginn  zweckmässiger 
Einrichtungen  neuester  Zeit  Er  erwähnt,  dass  die  grossen  Städte, 
worunter  Berlin,  Hannover,  Düsseldorf,  Elberfeld,  Erfurt,  Cassel^ 
München,  Stuttgart  etc.,  mit  der  Errichtung  von  Schlachthäusern  die 
Angelegenheit  in  die  Hand  nahmen,  und  dass  Preussen  1868  das 
Gesetz  über  Einrichtung  der  Schlachthäuser  mit  Inspection  aller  für 
den  Ort  bestimmten  Schlachtthlere  pnblicirte.  Weiter  sei  im  deut- 
schen Strafgesetzbuch  der  Fall  des  Verkaufes  schädlichen  Fleisches 
vorgesehen  und  1879  das  Reichs -Nahrungsmittelgesetz  erlassen  wor- 
den, jedenfalls  hinsichtlich  der  Perlsucht  noch  ein  weiteres,  für  ganz 
Deutschland  geltendes  in  Aussicht. 

In  Frankreich  wurde  die  Fleischinspection  von  den  Be- 
hörden jederzeit  gepflegt.  Dahin  gehören  die  Gesetze  von  1767, 
1790,  1791.  Dalloz,  Gell^,  Bouley,  Verheyen,  Dupont, 
Hngues  stimmten  für  Confiscation  hochgradig  tuberculöser  Waare. 
Dem  entspricht  auch  das  Bulletin  de  la  soci6t^  centrale  de  m6d.  v6t. 
1883.  Vol.  37.  Von  Frankreich  ging  auch  die  Umwandlung  der  pri- 
vaten Schlachthäuser  in  öffentliche  aus;  ein  Decret  Napoleon*s  von 
iSlO  und  eine  Verordnung  von  1836  regeln  diese  Angelegenheit. 
Belgien  und  einige  dicht  bevölkerte  Gegenden  Englands  gingen  ent- 
sprediend  vor. 

Verfasser  wendet  sich  hier  an  den  zukünftigen  Congress  mit 
den  Worten:  Der  Congress  würde  die  Entscheidungen  vorangegan- 
gener ähnlicher  Versammlungen  bekräftigen  und  dem  allgemeinen 
Wunsche  der  Regierungen  und  Localverwaltungen  entsprechen,  wenn 
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er  in  allen  Gegenden  die  PrüAtng  jedes  Stflckes  Sehlschtymh  7or 
nnd  nach  dem  Tode,  womöglich  dardi  einen  Thierant,  weleber  der 
Gesundheit  schttdliches  Fleisch  zu  confisciren  h&ttei  als  anerlisslich 
erklärte  (vergl.  S.  176  d.  Bd.). 

Hinsichtlich  Localisation  und  Generalisation  der  Krank- 
heitsherde im  Körper  als  Maassstab  ftlr  Verwendung  und  Vemichtniig 
des  Fleisches  hält  Verfasser  die  Ansicht  Johne's  flir  die  praktischste, 
der  nicht  so  weit  als  Gerlach  gegangen  ist  und  die  fllr  Confis- 
cation  entscheidende  Ausbreitung  erst  in  dem  Uebertritt  des  Krank- 
heitsgiftes auf  den  Lymph-  oder  Blutbahnen  in  den  allgemeinen  Blut- 
strom und  in  der  dadurch  bewirkten  allgemeinen  Infection  erblickt 
(8.  hessische  Verordnung,  8.  241  d.  Bd.).  Zünde!  erklärt  aber  die 
theoretischen  Betrachtungen  nicht  für  eine  ausreichende  Unterlage  der 
Sanitätspolizeimaassregeln,  kommt  indess,  ausgehend  von  der  Basis, 
dass  der  Krankheitsparasit  sich  nur  in  den  Krankheitsproducten  Tor- 
finde,  schliesslich  zu  demselben  Resultate:  dem  Ausschluss  der  am 
meisten  abgemagerten  und  allgemein  inficirten  Thiere. 

Unschädlichmachung  von  Fleisch  und  Milch  tuber- 
culöser  Thiere  ist  empfehlenswerth.  Letzteres  ist  eher  möglieh 
und  bildet  ein  wirksameres  SchutzmitteL  Die  Unschädlichmachung 
des  Fleisches  bietet  wegen  der  oft  ungenllgenden  Zubereitungsweiseo 
erhebliche  Schwierigkeiten. 

Sowohl  dieser  Umstand,  sowie  femer  die  Schwierigkeit  der  Ab- 
grenzung zwischen  „geniessbar"  und  „ungeniessbar*',  besonders  aber 
die  grosse  Zahl  der  verheimlichten  Fälle,  welche  competente  Perso* 
neu  in  Baden  auf  20  Proc.  der  libej^haupt  Torkommenden  tuberen- 
lösen  Rinder  schätzen,  gegenüber  den  grossen  Kosten  einer  allge- 
meinen, auf  Stadt  und  Land  ausgedehnten  Fleisch-  und  Milchcontrole 
und  den  Unannehmlichkeiten  eines  Eingriffes  in  das  Bigenthumsreeht 
der  geschädigten  Besitzer,  alle  diese  Punkte  bieten  ein  scheinbar  no- 
übersteigliches  Heer  von  Hindernissen.  Wir  mtfssen  daher  das  Uebel 
an  der  Wurzel  angreifen,  indem  wir  diese  Angelegenheit  nicht  allein 
der  Gesundheitspolizei  Überlassen,  sondern  auf  das  Terrain  verlegen, 
In  dem  wir  uns  erst  recht  zu  Hause  ftlhlen,  das  der  Seuchenpolizei, 
wohin  diese  Weltseuche  gehört.  Man  verfahre  also  wie  bei  den  flbri- 
gen  Thierseuchen,  d.  h.  man  mache  die  Anzeige  der  Krankheit  und 
des  Krankheitsverdachtes  obligatorisch.  Tödtung  eines  verdächtigen 
Thieres  wird  schnell  volle  Aufklärung  bringen;  oder  man  isolire  und 
beobachte  verdächtige  Thiere;  kranke  sind  zu  tödten.  In  Verbindung 
mit  Desinfection  wird  die  Krankheit  in  der  betreffenden  Heerde  bald 
getilgt  sein. 

Damit  der  Besitzer  den  latenten  chronischen  Charakter  nicht  nur 
Verheimlichung  benutzt,  auch  in  Berücksichtigung,  dass  die  Krank- 
heit ohne  dessen  Schuld  in  seine  Heerde  eingeschleppt  werden  kann, 
entschädige  man  ihn  zu  zwei  Dritteln  bis  drei  Vierteln  fUr  die  ge- 
tödteten  kranken  Thiere  und  voll,  wenn  ein  gesundes  Thier  wegen 
Verdachtes  getödtet  wurde.  Die  Schadloshaltung  Hesse  sich,  des 
allgemeinen  gefährlichen  Krankheitscharakters  wegen,  an  den  Staat 
überweisen  oder  in  Erwägung,  dass  die  Besitzer  selbst  an  der  Beaelti- 
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gong  die  interesBirtesten  sind,  durch  eine  ZwangBversioherung 
regeln.  Die  Idee  des  Versicherungsvorschlages,  die  eine 
jihrliehe  Z&hlnng  und  Ltstenaufatellung  vorauasetzen  würde,  ist  ttbri- 
geos  schon  1881  von  dem  badischen  thierftrztlichen  Verein,  1882  von 
dem  Centralcomit^  des  landwirthschaftlichen  Vereines  des  Grossher- 
xogthnms  Baden,  auch  vom  Grafen  von  Berlichingen  in  seiner 
Kttunerrede  ausgesprochen. 

Verfasser  entwirft  nun  einen  Rechnungsvoranschlag  für 
Baden,  der  sich  auf  sämmtliches  crepirte  und  nothgeschlachtete  Rind- 
vieh bezieht,  den  Ersatz  pro  Haupt  im  Mittel  (mit  Verwerthung  der 
nnUbaren  Theile)  auf  132  Mark  ergibt  und  die  Betragshöhe  auf 
S5  Pfennige  ftlr  jedes  im  Lande  vorhandene  Rind  berechnet,  denen 
noch  9  — 10  Pfennige  fttr  die  Kosten  der  Expertise  hinzuzufligen 
sind.  Nach  den  bisher  vom  Staate  fttr  die  auf  seinen  Befehl  ge- 
tödteten  Thiere  gewährleisteten  Entschädigungen  würde  der  Beitrag 
nur  auf  38  Pfennige,  nach  der  Praxis  der  privaten  Versicherungs- 
gesellschaften aber  auf  170  Pfennige  ansteigen.  Bleibt  man  bei  der 
obigen  Ziffer  von  94  Pfennigen,  so  würde  der  Versicherungsbeitrag 
für  Perlsucht,  welche  nur  mit  circa  einem  Drittel  am  Gesammtver- 
Inste  participirt,  50  Pfennige  nicht  überschreiten,  ein  Beitrag,  der 
mit  den  Jahren  mit  vorschreitender  Unterdrückung  der  Krankheit 
viel  geringer  werden  würde.  (In  dem  Referat  über  einen  Vortrag 
des  Verfassers  im  Repertorium  der  Thierheilkunde,  44.  Jahrg.  4.  Heft, 
ebenso  in  den  Lydtin'schen  Mittheilungen  1883  findet  sich  der 
Beitrag  auffallenderweise  nur  auf  10  Pfennige  fixirt.) 

Die  mit  den  Vorarbeiten  für  die  Frage  der  Tubercnlose  betraute 
Gommission  schlägt  schliesslich  dem  Gongresse  die  An- 
nahme folgender  Beschlüsse  vor: 

1.  Die  Perlsucht  ist  eine  erbliche  Krankheit. 

2.  Dieselbe  ist  ansteckend. 

3.  Sie  ist  durch  gesundheitspolizeiliche  Maassnahmen  zu  bekämpfen. 

4.  Die  Maassnahmen  beständen  in: 

a)  Der  Anzeigepflicht  der  Krankheit  und  des  Verdachtes  für 
Besitzer,  Arzt  und  Inspection, 

b)  der  Bekanntmachung  des  Krankheitsausbruches, 

c)  der  Beschlagnahme  und  Isolirnng  der  verdächtigen  Thiere, 

d)  der  Ueberwachung  des  kranken  Stalles, 

e)  der  Desinfection, 

f)  der  Fleischverwendung  nur  bei  geringen  Läsionen,  Vergra- 
ben des  anderen  nach  Begiessung  mit  Petroleum, 

g)  dem  Ausschluss  der  Milch, 

h)  der  Entschädigung  von  Staatswegen  oder  durch  Association. 

i)  der  Fleischinspection, 

k)  der  Controle  der  Milchcuranstalten. 

Mit  diesem  Vorschlage  denkt  der  Verfasser  ein  Radicalmittel 
gefunden  zu  haben,  das  alle  Theile  befriedigt  (?  d.  Red.).  Er  zweifelt 
sieht  an  der  einstimmigen  Billigung  und  glaubt  nicht  über  das  Maass 
des  Nothwendigen  hinausgegangen  zu  sein  im  Kampf  gegen  eine 
Krankheit,  die  nicht  weniger  den  Wohlstand  des  Besitzers  bedroht. 


284  XIY.  Aassttge  und  Besprechnngen. 

als  die  Oesundheit  des  Gonsumenten,  eine  Kraakheiti  die  eine  wahr- 
hafte I^ndescalamität  geworden  ist. 

Strohn,  Gand*  med.  vet 


4. 

Eggeling,  üeber  den  Rothlaaf  der  Schweine.  Vortraff  gehalten  im 
Club  der  Landwirthe  (vergl.  Nachr.  a.  d.  Club  d.  Landwirthe.  Nr.  HS.  1883). 

An  der  Hand  eines  ausserordentlich  umfangreichen  Beobachtungs- 
materiales  hat  Eggeling  eine  systematische  Sonderung  aller  der- 
jenigen Krankheiten  vorgenommen ,  welche  wegen  der  mehr  oder 
weniger  ausgebreiteten  Rothfärbung  der  Haut  unter  dem  Kamen 
Rothlauf  zusammengefasst  werden.  Er  unterscheidet  diese  in  zwei 
Hauptgruppen,  in  sporadische  und  in  seuchenhafte. 

Zur  ersteren  gehören  die  Kopfrosey  Erysipelas  capitis, 
und  das  Nesselfieber ^  Urticaria,  beide  ziemlich  häufig.  Die  entere 
soll  zweifellos  ein  wirkliches  Erysipel  der  Haut  des  Halses  und  des 
KopfeSi  und  der  Ropfrose  des  Menschen  vergleichbar  sein. 

Zur  zweiten  Oruppe  hat  man  nach  Verfasser  zwei  bisher 
ebenfalls  ganz  verschiedene  Krankheiten  gestellt,  deren  verschiedene 
Natur  von  ihm  zuerst  in  klarer  und  präciser  —  und  so  weit  es  der 
Ort  erlaubte  —  auch  wissenschaftlicher  Weise  ausgesprochen  wird. 

Die  erste  dieser  Krankheiten,  für  welche  Verfasser  den  Namen 
y^ Rothlaufseuche'*  beibehält,  sei  ein  ansteckendes  acutes  Exanthem 
der  Haut,  das  man  vollständig  mit  dem  Scharlachfieber  des  Menschen 
vergleichen  könne. 

Erscheinungen  und  Verlauf,  Allmähliche  Entwicklung  unter  allgemei- 
ner Abgeschlagenheit,  Abnahme  des  Appetites  und  Steigerung  des  Durstes 
imierhalb  24  Stunden.  Temperatur  41-- 42^  Grosse  Schwäche;  kupfer- 
farbige Röthung  der  Haut,  in  der  unteren  Halqgegend,  unter  dem  Bauche 
und  an  der  inneren  Schenkelfl&che  beginnend,  die  sich  spmngartig  fortschrei- 
tend oft  über  den  grösseren  Theil  des  Körpers  ausbreitet.  Zeitweilig 
schmerzhafte  Schwellung  der  Haut  in  der  Gegend  des  Kdilkopfes, 
Athmungs-  und  Schlingbeschwerden.  Verlauf  meist  in  2—3  Tagen  tödtiich, 
seltener  Genesung  nach  circa  St&giger  Krankheitsdauer. 

Section:  Starke  Röthung  der  oberen  Hautschichten,  starke  Dnrchtifto- 
knng  der  Haut,  des  Unterhaut-  und  oft  auch  des  intermusculären  Bind^ 
webes  mit  trüber,  seröser  Flüssigkeit.  Röthung,  nicht  selten  auch  Schwel- 
lung der  RespirationsBchleimhaut,  Lungenödem.  Trübe  Schwellung  der  Nieren. 
Leber  blutreich,  Milz  meist  normal,  Schleimhaut  des  Magens  and 
des  Darmkanales  nicht  oder^nur  leicht  geröthet.  Blut  kirsch- 
roth,  an  der  Luft  hellroth  werdend,  schlaff  geronnen. 

Die  Rothlaufseuche  ist  exquisit  ansteckend  und  jedenfslls 
diejenige  Form  des  Rothlaufes,  deren  Verimpfung  wiederholt  gelan- 
gen ist  Das  Contagium,  dessen  Natur  vollstilndig  unbekannt  ist, 
durfte  ausser  durch  die  Respirationswege  auch  mit  den  Excrementen 
ausgeschieden  und  in  den  Stilllen  längere  Zeit  wirksam  erhalten 
werden. 
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Oaiis  anders  soll  es  sieh  mit  der  zweiten  Form  des  anstecken- 
den Boihlanfes  verhalten,  welche  Eggeling  speciell  als  „ ScAir^ me- 
stuche^  heseichnet.  Sie  sei  die  häufigste  and  verheerendste,  in  num- 
eben  Gegenden  fast  aiyxhrlich  wiederkehrende  Form. 

Erschemungen  und  Verlauf,  Plötzliches  Erkranken,  schon  nach  weni- 
gen Standen  rascher  Verfall  der  Kräfte,  g&nzlicheB  Verschninden  des  Appetites, 
leitweilig  Brechneignng  oder  wirkliches  Erbrechen,  meist  Verstopfang.  Tem- 
perstar drca  42^  Herzschlag  freqaent,  kaom  fühlbar.  Nach  drca  12  stan- 
digem Kranksein  dnnkle  ROthang  der  Haat  von  bUalich-ro ther  Naance, 
welche  an  der  mittleren  and  hinteren  fiaachgegend  beginnend  sich  nach  hinten 
auf  die  Hintenchenkel,  dann  nach  Tom  bis  zar  Brast  and  schliesslich  aber 
den  ganzen  Körper  aasbreiten  kann.  An  schwel  lang  der  flant  and 
Athmnngsbeschw erden  fehlen.  Verlaaf  innerhalb  24—48  Standen  fast 
imner  tödtüch. 

SecHon:  Schwere  katarrhalische  Entzündang  des  Magens, 
meist  anch  des  Dünn-  and  Dickdarmes.  Mesenterialdrüsen  immer, 
Milz  oft  geschwollen,  parenchymatöse  Degeneration  (trübe  Schwellang) 
der  Leber  and  Nieren,  sowie  der  Hers-  and  Körpermascalatar.  filat  dan- 
kelroth,  färbt  sich  an  der  Luft  heller,  gerinnt  nar  locker. 

(Die  bei  dieser  Form  fast  aasnahmslos  vorkommende  Sch^ellang  and 
Verschw&rang  der  solitaren  Follikel  des  Darmes  werden  auffallenderweise 
vom  Verfasser  nicht  erw&hnt.    Ref.) 

Die  Schweinesenche  sei  nach  Allem  eine  Septicftmie,  der  In- 
fectionsstoff  derselben  scheine  mit  der  Nahrang  aufgenommen  zn  wer- 
deo;  woftlr  die  heftige  OastroenteritiSy  die  Schwellung  der  Mesente- 
rialdrflsen  (und  solitaren  Follikel  im  Darm,  Ref.),  und  die  parenchy- 
matöse Degeneration  der  grossen  drflsigen  Organe  sprechen.  Die 
Mittbeilnng  von  Pastenr,  dass  er  beim  Rothlauf  der  Schweine 
Bacillen  gefunden,  gezttchtet  und  mit  Erfolg  verimpft,  habe  vorläufig 
geringen  Werth,  da  er  nicht  angebe,  welche  Form  derselben  er  vor 
«ieh  gehabt  habe. 

Die  Schweinesenche  sei  ferner  nicht  ansteckend,  sie  trete  senchen- 
srtig  auf  infolge  der  Schädlichkeit,  die  an  den  Pflanzen  vorkonmie, 
und  entstehe  daher  besonders  bei  Weidegang  und  nach  Verabreichung 
▼on  Grflnfutter  —  vor  Allem  Unkraut. 

Hiernach  sei  Vorbauung  und  Behandlung  zu  regeln.  Weiteres 
hierüber  im  Original.  — 

Zugleich  möge  noch  aaf  eine  andere,  denselben  Gegenstand  betreffende 
Arbeit  hingewiesen  werden.    Unter  der  Ueberschrift: 

Ver  RoiMauf  der  Schweine.    Von  Freiherr  v.  Gerstdorff. 

bat  n&mlich  genannter  Herr  Verfasser  in  Fühling^s  landwirthsch.  Zeitung, 
XXXn.  Jahrg.  (1883).  Heft  10.  S.  599  einen  Originalartikel  veröffentlicht, 
ftof  welchen  als  ein  Beispiel  jener  Ueberhebung  hingewiesen  sein  mag ,  mit 
welcher  curirende  Laien  aller  Stände  über  Thierheilkunde  zu  schreiben  und 
zu  sprechen  pflegen,  em  Artikel,  welcher  die  in  den  Bücheranxeigen  sub  11 
und  12,  s.  S.  198  u.  folg.  d.  Bd.,  vom  Referenten  ausgesprochenen  Behaup- 
to&gen  treffend  illastrirt. 
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*  Der  Heir  Verfasser  hat  n&mlich  ohne  Weiteres  den  oben  referirten  Vor- 
trag Eggeling's  über  den  Rothlanf  der  Schweine  in  einem«  aUerdings  sehr 
gut  Terarbeiteten  Auszug  wiedeigegeben,  ohne  Eggeling  aachnurein«- 
mal  zu  er w ahnen,  dem  wir  doch  die  erste  systematische  Sondemng  der 
einzelnen,  unter  dem  Namen  »Rothlauf  der  Sehweine*  bisher  yereinigtea 
Krankheitsformen  verdanken.  Herr  t.  Gerstdorff  reproducirt  die  diesbe- 
zQglichen  Angaben  Eggeling's,  als  seien  sie  sein  geistiges  Eigenthnra  und 
macht  sich  hierdurch  eines  Plagiates  schuldig,  das  wir  Thierarzte,  wo  wir 
es  auch  finden,  energisch  zurückweisen  müssen.  Johne. 


5. 

Strahlennilze  (Actinomyces)  im  Schweinefleisch.    Aus  der  Zeit- 
schrift f.  Mikroskopie  und  FleLschBchau.  III.  18S4.  Nr.  3. 

Unter  dieser  Ueberschrift  berichtet  der  städtische  Thierarzt 
Dnncker  zu  Berlin;  dass  er  seit  längerer  Zeit  die  im  Schweine* 
fleisch  vorkommenden  Kalkconcremente  nntersucht  und  hierbei  auch 
rundliche  Körper  von  0,10 — 0,20  Mm.  Durchmesser  gefunden  habe, 
welche  sich  als  verkalkte  Actinomycesrasen  erwiesen  hätten.  Diese 
lägen  reihenweise  in  Abständen  innerhalb  des  Sarcolemmaschlanches. 
Die  dazwischen  liegende  contractile  Substanz  habe  ihre  Querstreifnng 
verloren  und  werde  durch  Massen  „mikrococcenähnlicher' Körnchen 
ersetzt.  Die  betreffenden  Körperchen  seien  anzweifelhaft  Actinomy- 
cesrasen, wenn  auch  in  weniger  schöner  Entwicklung  (!).  CSochenille 
soll  sowohl  die  Rasen,  als  die  kömigen  Massen  tief  roth  färben. 
Dr.  0.  Israel^)  in  Berlin  habe  die  Richtigkeit  seiner  Entdeckung 
bestätigt. 

Durch  Vermittelnng  befreundeter  Hand  habe  ich  sowohl  ein  von 
Herrn  Dnncker  selbst  gefertigtes  Präparat,  als  auch  angeblich 
Actinomyces  enthaltendes  Fleisch  vom  Berliner  Schlachthof,  undjso- 
eben  auch  solches  von  dem  Trichinenschauer  Rosenkranz  und 
Pulsnitz  erhalten.  Dass  die  beschriebenen  Gebilde  Pilze  sind,  ist 
ausser  Zweifel;  ich  kann  mich  aber  nicht  davon  überzeugen,  dass  es 
sich  um  Actinomyces  handelt  Vor  Allem  fehlt  eins:  Keiner  der 
Rasen  zeigt  in  seiner  Umgebung  auch  nur  eine  Spur 
der  charakteristischen  entzündlichen  Oewebsreaction! 
Ausserdem  besitzen  die  Rasen  nicht  jene  kugelige  Form,  sondern  sind 
flach,  scheibenförmig.  Die  Mycelfäden  sind  an  den  Enden  nicht  keu- 
lenförmig angeschwollen,  sondern  verdicken  sich  nur  leicht  und  all- 
mählich; sie  zeigen  auch  nicht  den  spedfisohen  Glanz  der  echten 
Actinomyces.  Ausserdem  schnüren  sie  an  ihrer  Spitze  Conidien  ab, 
alles  Dinge,  die  mir  am  Actinomyces  bisher  fremd  geblieben  sind. 

Weitere  Untersuchungen  sind  nöthig.  Johne. 


1)  0.  Israel  hat  sich  in  neuerer  Zeit  mit  der  Züchtung  der  Actino- 
myces beschäftigt. 


XV. 
VerschiedeHes. 


Berichte  der  deutschen  und  französischen  Choleracommission. 

Vofi  der  deutschen  Commissian  zur  Erforschang  der  Cholera 
liegt  zunächst  wieder  ein  vom  10.  November  1883  ans  Suez  datirter 
Beriebt  folgenden  Inhaltes  vor. 

Eine  seit  dem  letzten  Bericht  (vom  17.  September)  in  Alexandrien 
Doch  möglich  gewesene  Section  hat  nichts  wesentlich  Neues  ergeben; 
weitere  an  Affen^  Hunden,  Mäusen  und  Hühnern  vorgenommene  In- 
fectionsversuche  blieben  ohne  Erfolg. 

Von  Al^andrien  hat  sich  die  Commission  nach  Gairo  und  von 
da  nach  Damiette  begeben,  von  wo  die  Cholera  bekanntlich  ihren 
Ursprong  genommen  zu  haben  schien.  Von  dort  erfolgte  die  Weiter- 
reise nach  Tor  und  £1  Wedj  am  rothen  Meere  zum  Studium  der  dort 
^findlichen  Quarantäneanstalten.  In  ersterer  konnte  der  Ausbruch 
der  Cholera  infolge  Einschleppung  durch  einen  aus  Djeddah  per 
Dampfer  angekommenen  Transport  von  500  Pilgern  beobachtet  werden. 
Nach  Suez  zurückgekehrt,  wurden  noch  die  in  der  Nähe  an  den  Mo- 
Ksqnellen  liegenden  Quarantäneanstalten  besichtigt  und  soll  nun  die 
Abreise  nach  Calcutta  erfolgen. 

üeber  die  Ursache  der  herrschenden  Seuche,  ihre  Einschleppung 
^d  alle  die  hierbei  in  Betracht  kommenden  Verhältnisse,  insbeson- 
dere noch  über  die  Wirksamkeit  der  Quarantäneanstalten,  wird  von 
der  Commission  ein  besonderer  Bericht  in  Aussicht  gestellt. 

Zugleich  wird  weiter  bemerkt,  dass  dieselbe  Gelegenheit  ge- 
habt habe,  werthvoUe  Beobachtungen  über  Dysenterie,  Tuberculose 
tind  mehrere  durch  thierische  Parasiten  (Distomum  hämatobium,  An- 
cbylostomum  duodenale  und  Filaria  sanguis  hominis)  veranlasste 
Krankheiten  zu  sammeln. 

Bezüglich  der  sogenannten  egyptischen  Augenkrankheit  wurde 
<^onatatirt,  dass  unter  diesem  Namen  zwei  verschiedene  Processe  zu- 
svDmen  gefasst  werden.  Die  eine,  welche  bösartiger  verläuft,  wird^ 
^QTch  mit  den  Gonorrhömikrococcen  wahrscheinlich  identische  Bac- 
Serien  veranlasst;  bei  der  zweiten  gutartigeren  Form  finden  sich 
^^elmässig  in  den  Eiterkörperchen  sehr  kleine  Bacillen. 

Zum  Schlüsse  fühlt  sich  die  Commission  gedrungen,  nicht  nur 

Deatfch«  Zeitschrift  f.  Thiermed.  n.  Tergl.  Pathologie.  X.  Bd.  16 
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dem  Yertretei  des  deatschen  GeneralconsulateSy  sondern  auch  der 
ägyptischen  Regierung  für  ihre  thatkräftige  üntersttttzong  Worte  der 
höchsten  Anerkennung  zu  widmen.  — 

Ein  eigenthttmlicher  Zufall  hat  es  gefttgt,  dass  an  demselben 
TagO;  an  welchem  Koch  diesen  seinen  zweiten  Bericht  niederschrieb, 
d.  h.  am  10.  November  y.  J.,  in  der  Sitzung  der  8oci6t6  de  Biologie 
zu  Paris  endlich  auch  der  längst  erwartete  Bericht  der  französi- 
schen Choleracommission  {SirtLUBSfRonz.,  Nocardi  Thuillier) 
zur  Yerlesung  gelangte  (vergl.  Gaz.  des  höp.  13.  April  1883.  —  Compt. 
rend.  No.  33;  p.  565.) 

Dieser  mit  echt  französischer  Nationaleitelkeit  abgefasste  Be- 
rieht;  dem  24  an  frischen  Choleraleichen  (7  Männer,  17  Frauen)  ana- 
gefUhrte  Sectionen  zu  Grunde  liegen,  besültigt  den  schon  in  Koch's 
erstem  Bericht  hervorgehobenen  ungünstigen  umstand,  dass  sowohl 
in  den  Gholerasttthlen  und  dem  Erbrochenen,  als  auch  im  Darmin- 
halt eine  solche  Menge  der  verschiedenartigsten  Mikroorganismen  ge- 
funden worden  seien,  dass  „es  eine  Chimäre  gewesen  wäre,  in  einem 
dieser  Mikroorganismen  die  Ursache  der  Cholera  finden  zu  wollen". 

Aehnliche  Resultate  ergab  die  Untersuchung  von  Schnitten  dnrch 
verschiedene  Theile  der  Darmwand.  Am  häufigsten  waren  Bacillen 
von  verschiedener  Länge  und  Dicke  vertreten.  Unter  diesen  waren 
wieder  am  zahlreichsten  dünne,  den  Tubercelbacillen  ähnliche  Bac- 
terien  von  0,002  Mm.  Länge,  die  an  einigen  Stellen  in  Nestern  und 
Zügen  zusammenlagen  und  jedenfalls  mit  den  von  Koch  in  seinem 
Bericht  vom  13.  October  erwähnten  übereinstimmen. 

Die  Commission  nimmt  aber  keinen  causalen  Zusammenbang 
zwischen  diesem  Pilz  und  der  Cholera  an,  glaubt  vielmehr  dessen 
Yorkommen  als  eine  secundäre  Invasion  vom  Darme  aus  auffassen 
zu  müssen,  da  er  gerade  in  Fällen  von  stürmischem  Yerlaufe  nicht, 
sondern  vielmehr  in  solchen  von  protrahirtem  Yerlauf  mit  Hämor- 
rhagien  gefunden  worden  sei. 

Während  Mesenterialdrflsen,  Leber,  Milz  und  Nieren  in  Bezag 
auf  Mikroorganismen  negative  Resultate  gaben,  wollen  die  Untersucher 
im  Blute,  besonders  in  dem  der  Mesenterial-  und  Magenvenen,  der 
Yena  portae  etc.,  zwischen  den  Blutkörperchen  kleine,  sehr  blasse,  oft 
verlängerte,  in  der  Mitte  anscheinend  eingeschnürte  Eörperchen,  ähn- 
lich den  Zellen  des  Milchsäurefermentes  gefunden  haben,  nur  kleiner 
und  sehr  schwach  lichtbrechend.  Färbungen  mit  Anilinfarben  und 
Culturen  sind  der  Conmiiasion  ebenso  wenig  gelungen,  als  Impfungen 
auf  Thiere  aller  Art 

Resum6:  »»Wir  bringen  keine  Lösung,  aber  viele  einfache  Be- 
weise, die  von  Nutzen  werden  sein  können.  Wenn  man  bedenkt, 
dass  es  eines  nicht  Geringeren,  als  Paste ur 's  bedurft  hat,  um  die 
Milzbrandmikrobie,  eine  viel  weniger  complicirte  Krankheit,  zu  ent- 
decken (??  Ref.),  so  ist  es  gestattet  zu  denken,  dass  man  nicht  zu 
streng  über  die  Arbeiten  der  französischen  Mission  in  Egypten  nr- 
theilen  wird."        ^ 

Zum  Scblnss  drückt  der  Yorsitzende,  P.  Bert,  seine  Frende 
aus,   den  Mitgliedern  der  Commission  volle  Anerkennung  bezüglich 
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flurer  Thitigkeit  und  wissenschaftlichen  Energie  bei  ihrem  gefähr- 
lichen Forschungen  aussprechen  in  können.  ,  und  hätte  die  franzö- 
siflche  Mission  auch  weiter  keine  anderen  Resultate  gehabt;  als  zu 
zeigen,  dass  die  deutsche  Mission  von  irrthflmlichen  Vorranssetiungen 
tnsgegangen  ist,  so  wäre  sie  doch  zu  begltlokwilnschen. '^ 

Die  deutsche  med.  Wochenschr.  (y,  J.  No.  47)  schliesst  ihren  Be- 
richt Aber  denselben  Gegenstand  in  jedenfalls  sehr  berechtigter  Weise 
mit  den  Worten:  „Also  auch  hier,  wie  ttberall;  Fälschung  wissen- 
sehzftlicher  Thatsachen  in  angeblich  nationalem  Interesse.  **  — 

Zwei  neuerdings  durch  den  Reichsanzeiger  veröffentlichte  Re- 
ndite der  deutschen  Commission  setzen  uns  von  den  weiteren  Ar- 
beiten und  Erfolgen  derselben  in  Eenntniss. 

In  dem  einen,  vom  16.  December  vorigen  Jahres  aus  Calcutta 
dztiiten  theilt  Koch  mit,  dass  er  am  11.  December  nach  28täg]ger 
Reise  und  mehrtägigen  Unterbrechungen  derselben  in  Colomba  und 
Madras  in  Calcutta  angekommen  und  von  den  deutschen  und  eng- 
iisehen  Behörden  in  liebenswttrdigster  Weise  empfimgen  worden  sei. 
Die  Commission  habe  vorzügliche  Arbeitsräume  im  Medical  College 
Hospital  angewiesen  erhalten  und  bereits  am  1 3.  December  mit  ihren 
Untersuchungen  beginnen  können.  Da  die  Cholera  in  Calcutta  in 
Znnahme  begriffen  sei,  auch  der  Vornahme  der  Sectionen  keine 
Schwierigkeiten  entgegengestellt  würden,  so  hofft  Koch  gerade  in 
Calcutta  auf  reiche  Ausbeute  seiner  Untersuchungen. 

Dieselben  wtlrden  sich  in  nächster  Zeit  nicht  sowohl  auf  die 
Erforschung  der  weiteren  morphologischen  und  biologischen  Verhält- 
nisse  der  in  der  Darmschleimhaut  von  Choleraleiohen  gefundenen 
Bacillen,  die  Vornahme  weiterer  Impfversuche  und  die  Prüfung  ver- 
schiedener Desinfectionsmittel  in  ihrem  Verhalten  gegen  die  verdäch- 
tigen Bacillen  zu  erstrecken  haben,  sondern  mttssten  auch  noch  aus- 
gedehnt werden 

a)  auf  die  Untersuchung  von  Boden,  Wasser  und  Luft  in  ihren 
Beziehungen  zum  Cholerainfectionsstoff; 

b)  auf  den  Zusammenhang  der  Cholera  in  den  endemischen  Be- 
zirken, mit  besonderen  Eigenthflmlichkeiten  der  daselbst  lebenden 
Bevölkerung  und  sonstigen  Verhältnissen; 

c)  auf  die  Umstände  bei  der  Verschleppung  der  Cholera  aus 
diesem  Gebiet  und  die  Wege  der  Verschleppung; 

d)  auf  die  Choleraausbrttche  in  Oefängnissen ,  unter  Truppen, 
«nf  Schiffen  etc.,  und  endlich  auch  auf  die  in  Indien  bewährt  ge- 
fnodenen  Schutz-  und  Tilgungsmaassregeln.  — 

Der  letzte,  vom  7.  Januar  d.  J.  aus  Calcutta  datirte  Bericht  con- 
statirt  wiederum  die  rege  Theilnahme  und  Unterstatzung,  deren  sich 
die  Commission  allseits  zu  erfreuen  habe.  Untersuchungsmaterial 
soll  in  reichlicher  Menge  vorhanden  sein  und  zum  Theil  Resultate 
ergeben  haben,  welche  zu  den  grössten  Hoffnungen  berechtigen. 

Festgestellt  ist  zunächst,  dass  die  in  Egypten  im  Choleradarm 
gefundenen  Bacterien  auch  in  Indien  regelmässige  Bewohner  des- 
selben sind.  Nachdem  es  durch  weitere  Reincultnren  aber  auch 
noch  gelungen  ist,  an  denselben  charakteristische  Eigenschaften  be- 

16* 
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zflglich  ihrer  Form  und  ihres  Wachsthumes  in  Nährgelatine  fesUu- 
stellen,  ist  durch  die  Untersuchung  des  Darmes  von  den  Leichen 
8  an  Pneumonie y  Dysenterie,  Phthisis  und  Nierenleiden  Verstorbe- 
ner endlich  auch  der  htfclist  bedeutungsvolle  Nachweis  geliefert  wor- 
den, dass  in  diesen  die  charakteristischen  Bacterien  des  Cholera- 
darmes nicht  vorkommen,  ebenso  wenig  im  Darminhalt  verschiedener 
Thiere.  Würde  sioh  dieser  Befund  durch  weitere  Untersuchungen 
fortgesetzt  bestätigen,  so  würde  der  ätiologische  Zusammenhang  dieser 
Mikroorganismen  mit  der  Cholera  kaum  mehr  angezweifelt  werden 
können,  selbst  wenn  deren  Uebertragung  auf  Thiere  ohne  Resultat 
bleiben  sollte.  Aber  auch  in  letzterer  Beziehung  glaubt  Koch 
auf  Grund  neuerdings  angestellter  Experimente  auf  entscheidende 
Erfolge  hoffen  zx^  dürfen.  Die  von  F.  Bert  gegebene  ungünstige 
Kritik  der  deutschen  Cholerauntersuchungen  dürfte  somit  eine  etwas 
voreilige  gewesen  sein. 

Zugleich  berichtet  Koch  weiter,  dass  die  Gommission  fortgesetzt 
bemüht  sei,  die  sanitären  Bedingungen  kennen  zu  lernen,  welche  das 
Entstehen  der  Cholera  und  deren  Mortalitätsziffer  beeinflussen.  In 
Calcutta,  das  bis  zum  Jahre  1870  alljährlich  eine  Choleramortalität 
von  10,1  auf  1000  Einwohner  gehabt  habe,  sei  letztere  bis  auf  3, 
also  um  mehr  als  das  Dreifache  herabgegangen.  Nach  dem  fast 
einstimmigen  Urtheil  aller  dortigen  Aerzte  wäre  dies  der  Einftthrnng 
einer  Trinkwasserleitung  zuzuschreiben.  Weitere  Untersuchungen 
hierüber  sind  im  Gange. 

Schliesslich  constatirt  Koch  noch,  dass  die  von  der  französischen 
Gommission  gefundenen,  angeblich  der  Cholera  eigenthümlichen  Or- 
ganismen, nach  eingehenden,  von  ihm  vorgenommenen  Untersuchungen 
nichts  weiter  seien,  als  jene  kleinen,  rundlichen,  blassen  Formele- 
mente, welche  in  wechselnder  Menge  schon  im  Blute  gesunder  Men- 
schen, vermehrt  aber  bei  Fleckentyphus,  Pneumonie  und  auch  im 
Blute  von  Cholerakranken  und  -Leichen  gefunden  worden  wären. 
Die  letztere  Thatsache  sei  schon  1872  von  Dr.  D.  Cunningham 
berichtet  und  durch  gute  Abbildungen  illustrirt  worden.  Da  diese 
Körper  nun  schon  frilher  zur  Verwechselung  mit  Bacterien  Vertn- 
lassung  gegeben  hätten,  und  selbst  mittelst  der  bewährtesten  Unter- 
sucbungsmethoden  andere  im  Cholerablute  befindliche  bacterienähn- 
liche  Gebilde  sich  nicht  auffinden  Hessen,  auch  die  Beschreibung  der 
französischen  Gommission  vollständig  auf  dieselben  passe,  so  mtlsse 
angenommen  werden,  dass  genannte  Gommission  sich  geirrt  habe, 
wenn  sie  die  Gebilde  für  mit  der  Cholera  im  ätiologischen  Zusam- 
menhang stehende  specifische  Organismen  gebalten  habe. 

Hoffen  wir,  daas  die  deutsche  wissenschaftliche  Gründlichkeit 
unseres  hochverehrten  Landsmannes  Koch  und  seiner  Mitarbeiter 
den  Sieg  über  das  eitle  Phrasenthum  der  französischen  Gommission 
davon  tragen  möge!  Johne. 
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2. 

Nachstehende  Verordnung  kann  als  eine,  unserem  heutigen  Wis^ 

flen  ilher  Tuberculose  entsprechende,  der  Beachtung  warm  empfohlen 

werden. 

Dannstadt  am  12.  Oct.  1883. 

Die  Fleischbeschau  im  Grossherzogthum  Hessen,  insbesondere  die 
Verwendung  des  Fleisches  tuberculöser  Tliiere  zum   menschlichen 

Grenuss. 

An  die  grossherzoglichen  Kreisgesundlieitsämter,  delegirteit 
Kreisärzte  und  Kreisveterinärämter. 

Es  sind  wiederholt  Klagen  darüber  vorgebracht  worden,  dass 
das  Fleisch  tuberculöser  Thiere  bei  der  Fleischbeschau  nicht  überall 
nach  denselben  Grundsätzen  behandelt  werde.  Da  es  allerdings  wün- 
sehenswerth  erscheinen  muss,  dass  die  Fleischbeschau  in  allen  Theilen 
des  Landes  gleichmässig  ausgeübt  wird,  sehen  wir  uns  veranlasst, 
mit  Genehmigung  des  grossh.  Ministeriums  des  Innern  und  der  Justiz 
in  vorläufiger  Ergänzung  der  Instruction  für  die  Fleischbeschau  vom 
10.  April  1880  (Reg.-Bl.  I  No.  12)  das  Folgende  zu  bestimmen. 

Nach  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft  erscheint  es,  wenn 
auch  nicht  unbestritten,  so  doch  unwahrscheinlich,  mindestens  aber 
unerwiesen  und  zweifelhaft,  dass  der  Genuss  des  Fleisches  tubercu- 
löser Thiere  auch  dann  schädlich  sei,  wenn  es  gar  gekocht  ist.  Bei 
dieser  Sachlage  aber  kann  es  nicht  gerechtfertigt  erscheinen,  solches 
Fleisch  allgemein  und  unbedingt  als  ungeniessbar  zu  behandeln  und 
den  Verkauf  oder  die  Verwendung  desselben  zum  menschlichen  Ge- 
nnss  unter  die  Strafen  des  Art.  3 1 7  des  Polizeistrafgesetzes  zu  stellen. 
Es  würde  dies,  auch  abgesehen  von  dem  bei  der  grossen  Verbrei- 
tung der  Tuberculose  des  Rindviehs  erwachsenden  erheblichen  Ver- 
lust an  wirthschaftlichem  Vermögen  schon  darum  bedenklich  sein, 
weil  bis  jetzt  in  keinem  deutschen  Staate  derartige  rigorose  Bestim- 
mungen in  Kraft  sind.  Auf  der  anderen  Seite  aber  darf  auch  solches 
Fleisch  nicht  dem  freien  Verkehr  überlassen,  vielmehr  im  besten 
Fall  nur  mit  Angabe  seiner  mangelhaften  Beschaffenheit  verkauft 
oder  sonst  abgegeben  werden,  weil  es,  ohne  Vorsichtsmaassregeln 
(Garkochen)  genossen,  gesundheitsschädlich  werden  kann.  Es  ist  des- 
halb unter  allen  Umständen  daran  festzuhalten,  dass  derartiges  Fleisch, 
auch  wenn  die  Erkrankung  nur  unbedeutend  scheint,  nach  den  Be- 
Btunmnngen  des  Art.  318  des  Polizeistrafgesetzes  behandelt  werde, 
also  immer  nur  unter  Angabe  seiner  Eigenschaft  an  den  Consumen- 
tee  gelangt. 

Nach  diesen  Grundsätzen  ist  als  ungeniessbar  das  Fleisch 
tuberculöser  Thiere  dann  zu  erklären,  wenn  solches 
selbst  als  tnberculös  inficirt  und  deshalb  als  schädlich  anzu- 
sehen ist,  was  wissenschaftlich  unbestritten  nur  dann  der  Fall  ist, 
▼  enn  das  betreffende  Thier  an  generalisirter  Tuber- 
culose gelitten  hat,  d.h.  wenn  nach  den  vorliegenden  Erschei- 
nungen angenommen  werden   kann,  dass  das  Tubercelvirus  in  den 
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grossen  Kreislauf  eingedrungen  ist  und  sich  den  sämmtlichen  Körper- 
theiien  mitgetheilt  hat,  insbesondere  auch  dann,  wenn  das  Fleisch 
selbst  inficirte  Lymphdrüsen  enthält ;  femer  wenn  die  Thiere  infolge 
der  vorhandenen  Tnberculose  oder  anderer  accidenteller  Erkrankungen 
im  Ernährungsznstande  bereits  sehr  zurückgegangen  sind,  oder  wenn 
das  Fleisch  solcher  Thiere  wegen  seinldr  Beschaffenheit  im  Allge- 
meinen ^als  menschliches  Nahrungsmittel  nicht  geeignet  erscheint  In 
allen  übrigen  Fällen  von  Tnberculose  ist  das  Fleisch  als  geniessbtr, 
aber  nicht  ladenrein  zu  erkennen.  Die  kranken  Theile  und  ihre  Um- 
gebung sind  stets  9su  beseitigen;  insbesondere  hat  dies  bei  Tnber- 
culose der  Pleura  und  des  Peritoneum  mit  den  den  krankhiCft  ent- 
arteten Theiien  dieser  Organe  zunächstliegenden/ Fleischtheilen  za 
geschehen.  Weber.        Fuhr. 

3. 
Modification  an  der  Pravazspritse. 

In  der  Deutschen  Med.-Zeit.  No.  50,  1883  veröffentlicht  ein  Herr 
—  seh  —  (Dr.  Bluschko)  folgende,  wie  mir  scheint  praktische  Mo- 
dification der  Pravazspritze,  welche  das  leidige  Eintrocknen  der  Stem- 
pel derselben  verhindern  und  dieselben  stets  wasserdicht  erhalten  soll. 

Dieselbe  besteht  darin,  dass  das  Etui  der  Spritze  ein  wenig 
länger  als  gewöhnlich  gemacht  wird,  so  dass,  wenn  man  nach  be- 
endeter Injection  die  Spritze  reinigt,  von  der  zur  Reinigung  benutzten 
Flüssigkeit  (Wasser  oder  Carbolsäure)  ein  kleiner  Bmchtheil,  etwa 
0,1  in  der  Spritze  belassen  werden  kann.  Nun  wird  eine  kleine  Hart- 
gummihülse über  das  Nadelende  der  Spritze  gesteckt  —  und  der 
Stempel  bleibt  monatelang  wasserdicht.  —  Was  sich  sonst  noch  zum 
Lobe  dieser  Spritze  sagen  lässt,  ist,  dass  sich  der  Preis  derselben  nicht 
höher  stellt,  als  der  gleichartiger  Spritzen  ohne  die  neue  Modification. 
Herr  Bandagist  B.  Kraus,  Berlin,  Commandantenstrasse  33  liefert 
der  Notiz  zufolge  die  modificirte  Spritze  für  denselben  Preis  wie  die 
von  gewöhnlicher  Gonstruction.O  Johne. 


4. 
Auszeichnungen  und  Beförderungen. 

Medicinalrath  Prof.  Dammann,  Director  der  königl.  Thier- 
arzneischule  zu  Hannover,  und  Landesthierarzt  Aug.  Zündel  za 
Strassburg,  ständiger  Hülfsarbeiter  im  Ministerium  für  Elsass-Loth- 
ringen,  erhielten  den  königl.  preuss.  Adlerorden  IV.  Klasse. 

Trasbot,  Prof.  in  Alfort,  ist  zum  Ritter  der  Ehrenlegion  er- 
nannt worden,  desgleichen  die  Militärthierärzte  Camp ariol,  Flea- 
zet,  Robert,  Barbillon,  Logeay  und  Servoles.  Casson 
erhielt  den  Grad  eines  Officiers  dieses  Ordens. 


1)  Aach  Herr  Instrumentenmacher  Oeltzsch,  königl.  Hoflieferant,*  Dres- 
den, Amalienstrasse,  liefert  Spritzen  gleicher  Modification  für  denselben  Preis. 
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Die  medioiniBche  Facnltilt  der  ünivereitiit  Freibarg  hat  dem  Me- 
dleinalrath  A.Lydtin  zu  Karlsruhe  den  Titel  eines  Doctor  me- 
dicinae  honoris  causa  ertheilt 

Dem  Kreisreterin&rarzt  und  academischen  Lehrer  an  der  Univer- 
ntlt  Oiessen,  Dr.  Win  kl  er  ^  wurde  der  Charakter  eines  ausserordent- 
lichen Professors  verliehen. 


5. 

Todesanzeigen. 

Prof.  Dr.  A.  Thiernesse,  em.  Director  der  Thierarzneischule 
ZQ  Brüssel^  einer  der  ausgezeichnetsten  Vertreter  und  Förderer  seines 
Faches,  ist  gestorben. 


XVI. 
Nekrologe. 


1. 

Am  7.  October  18S2  starb  in  Belgien  im  Alter  von  82  Jahren 
Louis  Valentin  Delwart,  früherer  Professor  und  Director  der 
Thierarzneischule  zu  Cureghem  (Brüssel),  deren  einziger  überleben- 
der Begründer  er  noch  war.  Er  war  geboren  am  25.  Mai  1801  zu 
Rebecq  als  Sohn  einfacher  Landleute.  Sehr  jung  verwaist,  wuchs 
er  unter  dem  Schutze  wohlwollender  Verwandten  auf.  Frühzeitig 
schon  fühlte  er  sich  zum  Studium  der  Veterinärmedicin  hingezogen. 
Damals  existirten  nur  in  wenigen  Ländern  Thierarzneischulen.  Brüssel 
besass  noch  keine.  Das  Studium  der  Thierheilkunde  war  deshalb 
schwierig  und  kostspieh'g.  Del  wart  trat  deshalb  bei  einem  veteri- 
närärztlichen Empiriker  in  Nivelles  ein,  der  ihn  gegen  Entrichtung 
eines  monatlichen  Honorars  unterrichten  sollte.  Diese  Wahl  war 
keine  glückliche.  Er  wurde  hier  mehr  als  Diener,  denn  als  Schüler 
gebalten.  Durch  einen  Freund  seines  verstorbenen  Vaters  wurde  der 
junge  Del  wart  veranlasst,  die  französische  Thierarzneischule  zu  Al- 
fort  zu  besuchen.  Diesem  Rath  folgend,  verblieb  er  von  1820  bis 
1824  in  Alfort,  welche  Anstalt  er  im  letztgenannten  Jahre  mit  Aus* 
Zeichnung  absolvirte.  Nach  seiner  Heimath  Rebecq  zurückgekehrt, 
ttbte  er  daselbst  mit  grossem  Erfolge  seine  Praxis  aus.  Er  wurde 
bald  daselbst  zum  Gouvernementsthierarzt  ernannt. 
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Die  Revolution  vom  Jahre  1830  führte  die  Trennung  des  heu- 
tigen Belgiens  von  Holland  herbei.  Es  machte  sich  dringend  das  Be- 
dürfnifis  nach  einer  eigenen  Thierarzneischule  in  dem  neugeschaffenen 
Königreiche  geltend.  Dawaren  es  die  Veterinäre  Brogniez,  Gre* 
vecoeur,  Delwart  und  die  Mediciner  Froidmont  und  Graux, 
die  diesem  Bedtirfniss  beredten  Ausdruck  gaben  und  mit  Erfolg  die 
Errichtung  einer  solchen  Anstalt  betrieben.  Im  November  1832 
wurde  die  neue  Thierarzneischule  schon  eröffnet,  an  welcher  Del- 
wart als  Professor  für  Pathologie  und  die  Kliniken  deaignirt  wurde. 
Hier  wirkte  er,  als  sehr  beliebter  Lehrer,  mit  dem  günstigsten  Er- 
folge. Schon  im  Jahre  1842  wurde  er  zum  Mitglied  der  medicini- 
nischen  Academie  ernannt:  ein  Zeichen  des  hohen  Ansehens,  welches 
er  genoss.  Im  Jahre  1865  wurden  ihm  die  Functionen  eines  Directors 
der  Anstalt  übertragen.  Im  December  1867  trat  er  aus  Oesundheits- 
rücksichten  in  den  Ruhestand.  (Bei  Oelegenheit  des  vierten  inter- 
nationalen thierärztlichen  Gongresses  wurde  Delwart  einstimmig 
zum  Ehrenpräsidenten  desselben  ernannt.)  —  Abgesehen  von  seiner 
Rolle  als  Lehrer  der  Thierheilkunde,  spielte  Delwart  eine  wichtige 
politische  Rolle  in  seinem  Vaterlande  und  wurde  zu  wiederholten 
Malen  als  Abgeordneter  gewählt.  —  Von  seiner  fachliterarischen 
Leistung  sind  die  folgenden  grösseren  in  weiteren  Kreisen  bekannt 
geworden:  Pathologie  speciale;  vol.  in  8^,  1837.  —  Trait^  de  mi- 
decine  v^t^r.  pratique;  trois  vol.  in  S^y  1850—1853.  —  Du  carci- 
nome  du  pied  du  cheval  etc.  1843;  vol.  in  S^.  —  De  la  parturation 
des  principales  domestiques,  1839;  vol.  in  8^  —  Ausser  diesen  ver- 
öffentlichte er  zahlreiche  kleinere  Arbeiten,  die  in  den  Annales  beiges 
de  m6decine  v^t.  1883  speciell  aufgeführt  sind.  —  Die  äussere  An- 
erkennung für  seine  verdienstlichen  Leistungen  wurde  ihm  in  her- 
vorragender Weise  zu  Theil.  —  Seine  Beerdigung  gestaltete  sich  za 
einem  feierlichen  Acte.  Die  Lehrer,  sonstige  Beamten  und  Studirenden 
^er  Thierarzneischule  zu  Gureghem,  Delegirte  des  Ministeriums  und 
der  medicinischen  Academie,  sowie  der  belgischen  Thierärzte,  beglei- 
teten ihn  zur  letzten  Ruhestätte.  An  seinem  Grabe  sprachen  im 
Namen  der  medicinischen  Academie  Herr  Grocq,  im  Namen  der 
Thierarzneischule  deren  ehemaliger  Schüler,  der  nunmehrige  Director 
Wehenkel,  im  Namen  der  belgischen  Thierärzte  Herr  Jacops 
Worte  der  Verehrung  und  der  Trauer.     Er  ruhe  sanft! 

Franck. 


2. 

Am  16.  November  starb  Graf  Giambattista  Ercolani,  Dr. 
med.  und  Director  des  Veterinärinstituts  zu  Bologna  in  Italien.  —  Er 
war  am  27.  December  1817  in  Bologna  geboren  und  studlrte  Medicin. 
Nachdem  er,  infolge  der  politischen  Wirren  von  1848,  aus  dem 
Kirchenstaate  verbannt  worden  war,  wandte  er  sich  nach  Toscana 
und  später  nach  Piemont  (Turin).  Hier  wendete  er  sich  der  Veteri- 
närmedicin  zu.  Im  December  1851  wurde  er  zum  Professor  honor. 
und  vom  Juni  1853  an  zum  ordentlichen  Professor  an  der  Turiner 
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Thierarsneiachnle  drnmnt.  Von  1859  an  tibernahm  er  die  Direction 
der  genannten  Anstalt.  Anfangs  der  sechsziger  Jahre ,  veranlasst 
durch  ein  unvorhergesehenes,  schweres  Familienangltick,  welches  ihm 
den  Aufenthalt  in  Turin  verleidete,  siedelte  er  nach  Bologna,  seiner 
Vaterstadt  über,  wo  er  die  Direction  des  dortigen  Veterinärinstituts 
übernahm.  Er  docirte  allgemeine  Pathologie,  pathologfche  Anatomie, 
Veterinärzoologie,  beschäftigte  sich  jedoch  auch  viel  mit  rein  ana- 
tonuschen,  besonders  histologischen  nnd  physiologischen  Dingen,  so- 
wie mit  der  veterinäiilrztlichen  Literatargeschichte.  Bekannt  ist  in 
dieser  Beziehung  sein  Werk:  Ricerche  storico-analitiche  sagli  scrit- 
tori  di  Yeterinaria.  1851 — 1854,  und  Nachträge  hierza  in  dem  von 
ihm  nnd  Lessona  gegründeten  Giomale  di  Yeterinaria  (5.  Band. 
1857).  Ercolani  war  ein  äusserst  tttchtiger,  gründlicher,  vielseiti- 
ger und  findiger  Gelehrter  und  feiner  Beobachter  gewesen.  Nicht 
Dur  in  seinem  eigenen  Yaterlande  genoss  er  ein  hohes  und  wohl- 
verdientes Ansehen,  sondern  in  derselben  Weise  besonders  auch  bei 
uns  in  Deutschland,  sowie  in  den  anderen  Culturländem.  Bei  allen 
seinen  zahlreichen  und  dabei  gründlichen,  häufig  bahnlHpeckenden 
Arbeiten  1),  die  ihm  für  immer  einen  Ehrenplatz  in  der  Yeterinär- 
literatur  aller  Länder  sichern  werden,  macht  sich  der  grossartige 
Ueberblick  über  das  zu  bearbeitende  Gebiet  bemerkbar.  Er  hatte 
eine  genaue  Kenntniss  von  allen  Arbeiten,  die  ausser  Italien  existir- 
tCD,  und  es  ist  geradezu  staunenswerth,  welche  Kenntniss  er  z.  B. 
von  der  medicinischen  und  veterinärärztlichen  Literatur  Deutschlands 
besass.  Es  mag  hier  überhaupt  daran  erinnert  werden,  dass  nament- 
lich bei  mehreren  italienischen  Collegen  diese  gründliche  Kenntniss 
der  fremden  Literatur  eine  äusserst  verbreitete  ist,  während  sie  bei 
den  Engländern  und  besonders  Franzosen  nur  in  sehr  mangelhafter 
Weise  vorgefunden  wird.  Dieser  Umstand  ist  es  auch,  der  Erco- 
lani bei  uns  so  bekannt  machte.  Bekannt  und  berühmt  machten 
ihn  bei  uns  seine  schönen  Arbeiten  über  den  Bau  der  Placenta  der 
Hausthiere  und  des  Menschen ;  über  den  Bau  der  cavemösen  Körper 
u.  A.  m.  Grosses  Aufseben  erregten  seinerzeit  bei  uns  die  Yer- 
suche  Er colani's  (und  Bassins)  mit  arseniksaurem  Strychnin  gegen 
den  Pferderotz.  Es  mag  hier  noch  daran  erinnert  sein,  dass  Erco- 
lani und  0.  Lessona  es  waren,  die  im  Jahre  1852  das  Giomale 
di  Yeterinaria  begründeten,  das  erste  italienische  Journal,  welches 
in  Monatsheften  erschien  und  von  ihm  viele  interessante  Artikel 
brachte.  Später  begründete  er  mit  den  Professoren  der  Turiner 
Thierarzneischule  die  Zeitschrift:  II  medico  veterinario.  —  Wie  Er- 
colani gross  und  berühmt  war  als  Gelehrter,  so  war  er  auch  ein 
hervorragender  freisinniger  Politiker  und  spielte  als  solcher  in  sei- 
nem Yaterlande  eine  hervorragende  Rolle.  Yon  glühender  Yater- 
landsliebe  beseelt,  ein  intacter  Charakter,  Ehrenmann  vom  Scheitel 

1)  Eine  YoUst&ndige  Aufzählung  derselben  —  136  —  findet  sich  im 
KoYemberhefte  von  La  clinica  yeterinaria.  Mailand  1883.  Daselbst  ist  auch 
eine  ausfOhrUche  Beschreibung  der  Leicbenfeierlichkeiten»  sowie  der  dabei 
gehaltenen  Reden. 
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bis  snr  Zehe^  arbeitete  er  seinerzeit  mit  voller  Hingabe  an  der 
Einigung  Italiens  mit.  Niemals  hat  er  seine  Gesannongen  geändert 
Eine  Reihe  von  Ehrenbezeugungen  wurden  ihm  zu  Theil ;  er  wurde 
Ritter  des  Savoysehen  Civilverdienstordens,  Commandeur  desManriciiu- 
Ordens  und  jenes  der  Krone  Italiens.  Er  wurde  Mitglied  sämmtlicher 
wissenschaftlicher  Aeademien  Italiens  ^  der  medicinischen  Academie 
Frankreichs  und  Belgiens,  der  Academie  Berlins,  vieler  Veterinär- 
societftten  und  sonstiger  gelehrter  Körperschaften.  Sein  Begrftbniss 
gestaltete  sich  zu  einer  grossartigen  Kundgebung.  Deieghie  des 
Ministeriums,  verschiedene  städtischer  Verwaltungen  Italiens,  solche 
sämmtlicher  italienischer  Universitäten,  Thierarzneischulen  und  son- 
stiger gelehrter  Körperschaften  und  Anstalten  betheiligten  sich  bei 
dem  feierlichen  Leichenb^ängnisse.  An  seinem  Grabe  sprachen 
Prof.  Gust.  Sangiorgi  im  Namen  des  Municipiums  von  Bologna, 
Prof.  Girolamo  Cocconi  im  Namen  der  Universität  und  Thierarznei- 
schule  von  Bologna,  Prof.  Luigi  Vella  im  Namen  der  dortigen 
Academie.  Endlich  sprach  noch  Marco  Minghetti,  ein  politischer 
Gesinnungsgenosse  Ercolani^s,  einige  schöne  Worte  seinem  ent- 
schlafenen Freunde  nach.  Franck. 
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BEKANNTMACHUNG. 
IMe  Cfenossenschaft  „Sterbekasse  fOr  Thierinte'^  betr. 


Die  am  31.  Juli,  bexw.  16.  December  1883  in  Dresden  Btattgefnndene 
HuptrenammliiDg  der  im  Jthre  1864  fm^^d^^^  €(ea4M86B8e]iafl  ^Sterbe- 
katse  fir  Tlderinte^  hat  mit  Genehmigung  des  königl.  Oenossenschafts- 
gerichtes  folgende  Besdüflsse  gefasst: 

1.  Zur  Erleichterunff  des  £intritteB  in  genanntes  Institut 
wird  nach  Absatz  4  des  S  2  der  Statuten  in  der  Fassung  vom  25.  Juli,  bez. 
6.  October  1880')  folgender  Zusatz  eingefügt: 

„Denjemgcn  deutsehen  TMerärzten,  wHehe  M«  1.  JuU  1884  ihren 
JBkUHU  mar  Oenosseneehaft  erMären,  kann  nach  dem  Ermessen 
des  JHreetariums  der  Beitritt  unter  nachstehenden  Bedingungen  gestattet 
werden: 

a)  Wenn  die  Thierdrzte  seit  dem  i.  Januar  1878  approbirt  sind,  gegen 
Üaehzahlung  von  4  M*  Beitrag  für  jedes  seit  ihrer  Approbation  verflos- 
sene Jahr,  das  Jahr  der  Approbation  voll  gerechnet. 

h)  Wenn  die  Approbation  vor  diesem  Zeitpunkt  erfolgte,  gegen  Be- 
Zahlung  von  21  JH.  fixirtes  Mntrittsgeld  und  2  Ak  Mitghederbeitrag  für 
iedes  seit  der  Approbation,  bez.  seii  der  Gründung  der  Sterbekasse,  i.  i. 
seit  1.  October  iS64  verflossene  Jahr,'* 

2.  Wurde  nach  Absatz  3  des  §  2  der  Statuten  in  der  Fassung  vom 
25.  Juli,  bez.  6.  October  1880')  folgender  Zusatz  eingeschoben: 

„Die  Anmeldung  zum  Beitritt  und  die  Zahlung  der  MitgUederbeitrdge 
können  auch  bei  besonderen,  von  der  Hauptversammlung  erwählten  General- 
bevollmächtigten  bewirkt  werden.  Dem  JHrectorium  bleibt  überlassen,  die 
Grenzen  für  die  Bezirke  der  Generalbevollmächtigten  zu  bestimmen,*' 

Zugleich  erw&hlte  die  Hauptversammlung  Herrn  Prof.  Dr.  Sussdorf 
in  Stuttgart  zum  Qenenübevollmachtiirten  der  Genossenschaft  in  Sflddeutsch- 
Itnd  und  Herrn  Oberamtsthierarzt  Oster  tag  in  Umfind  zu  dessen  Stell- 
Tertretcr. 

3.  Wurde  die  Grflndung  einer  Wittwen-  und  Waisenkasse  für  die  Mit- 

Slieder  der  Genossenschaft  ins  Auge  gefasst  und  eine  aus  den  Mitgliedern 
es  Directorinms ,  sowie  den  Herren  Sezirksthierarzt  Peschel  —  Dresden, 
Bezirksthierarzt  Sohle  g  —  Meissen,  Oberrossarzt  Lange  —  Dresden  und  Be- 
schltglehrer  Lungwitz  —  Dresden,  bestehende  Commission  gew&hlt,  welche 
unter  Zuziehung  von  Sachverstindigen  die  Ausführbarkeit  des  Projectes  prü- 
fen and  darüber  einer  einzuberufenden  Generalversammlung  berichten  soll. 
Da  die  Möglichkeit  der  Gründung  einer  Wittwen-  und  Waisenkasse  in 
Verbindung  mit  der  Genossenschaft  „Sterbekasse  für  Thierärzte"  wesentlich 
davon  abh&ngt,  dass  die  Mitgliederbeitr&ge  in  gleicher  Weise,  wie  bisher, 
d.  b.  mit  1  M.  50  Pf.  für  jeden  Todesfall  eines  Mitgliedes,  forterhoben  werden, 
im  Absatz  3  des  §  4  der  Statuten  in  der  Fassung  vom  25.  Juli  bez.  6.  October 

1)  .Tritt  ein  Thierant  der  Sterbekute  erst  nach  erlangter  Approbation  bei, 
10  bat  er  die,  auf  die  Zeit  vom  Tage  leiner  Approbation  an,  in  dem  Falle  aber, 
wenn  diese  vor  Begründung  der  Kaeee,  d.  i.  vor  dem  1.  Auguat  1864  erfolgte, 
^le  Mitgliederbeitrfige  in  derselben  flohe,  wie  solche  von  den  Mitgliedern  seit 
Beptlndung  der  Sterbekaase  zu  zahlen  gewesen  sind,  nachzuzahlen." 

2)  uNiehtaäohiiBche  Thierttrste,  sowie  sSehsische  Bezirksthierftrzte  haben  ihre 
Aoinddung  zum  Beitritt  bei  dem  Direotorium  (Vorstand)  der  Genoasensohaft  un- 
»utielbar  zu  bewirken. 
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1880  >)  aber  ausdr&cklich  Torgeschrieben  ist,  dass  mit  Erreiehnnff  der  Toxge- 
schriebenen  Höhe  des  Reservefond  (den  Absatz  2  bezeichneten  Paragraphen 
auf  12000  M.  festgeeetzt  und  welcher  Ende  1882  5242  M.  65  Pf.  betrug)  eine 
Erniedrigung  der  Beitrftge  nach  der  in  Absatz  4  desselben  Paragraphen  fest- 
gesetzten Scala')  stattzufinden  hat,  so  genehmigte  die  Hauptrersuunlang  noch 
folgenden  Antrag  des  Directoriums : 

«Das  Directorium  wird  erm&ehtigt,  die  nach  §  4  der  Statuten  zu  ent- 
richtenden Mitgliederbeitrftge  in  der  dort  angegebenen  Höhe  bis  zur  n&chsten 
ordentlichen  oder  ausserordentlichen  Hauptversammlung  fort  zu  erheben, 
auch  wenn  innerhalb  dieser  Zeit  der  Reserrefond  der  Genoasenschaft  die 
statutenmftssige  Höhe  von  12000  M.  erreichen  sollte.* 

Zugleich  wird  an  dieser  Stelle  bekannt  jcegeben,  dass  sich  das  Directo- 
rium der  Genossenschaft  .ßterbekasse  für  Thierärzte"  innerhalb  der  drei- 
jährigen Verwaltungsperiode  1883^1886  aus  folgenden  Mitgliedern  zusam- 
mensetzt : 

Prof.  Dr.  Johne,  Dresden,  Vorsitzender. 

K.  Bezirksthierarzt  Prietsch,  Leipzig,  Stellvertreter  desselben. 

K.  Bezirksthierarzt  Hartenstein,  Dresden,  Kassirer. 

Amtsthierarzt  Dr.  Meissner,  Dresden,  Schriftitihrer. 

Amtsthierarzt  Walther,  Bautzen. 

Oberrossarzt  ThQmmler,  Dresden. 

Der  Umstand,  dass  die  im  Jahre  1864  ohne  jedwede  finanzielle  Beihfllfe 
gegründete  Genossenschaft  „Sierbekasse  für  ThierOrzi^'  bis  Ende  1882  an 
die  Hinterlassenen  von  92  Mitgliedern  die  Summe  von  27600  M.  auszahlte 
und  hierbei  noch  fast  ohne  alle  weitere  ünterstatzunff  in  der  glftcklicheo 
Laffe  war,  durch  eigene  Kraft  einen  Reservefond  von  Ober  5000  M.  zu  sam- 
meln, eine  Summe,  welche  mit  immer  steigender  Zahl  der  Mitglieder  in 
steigenden  Proportionen  anwächst,  ist  gewiss  ein  voUgtUtker  Beweis  fOr  die 
soliden  Principien  des  Institutes  und  seiner  Lebens-  und  Leistunpfiüiigkeit. 

Die  oben  erwähnten  statutarischen  Zusatzbestimmungen  erleichtern  den 
Eintritt  in  die  Genossenschaft  derartiff,  dass  ein  zahlreicher  Eintritt  deutscher 
Thierärzte  zu  diesem  segensreich  wirkenden  Institut  erwi^tet  werden  darf. 

Nach  dem  1.  Juli  1884  treten  die  bisherigen  Aufnahmebedingung^  wie- 
der in  Kraft. 

Zugleich  gibt  das  unterzeichnete  Directorium  bekannt,  dass  sich  der 
von  Herrn  Prof.  Dr.  Sussdorf  in  Stuttsart  vertretene  süddeutsche  Ver- 
waltungsbezirk der  Genossenschaft  „Steroekasse  für  ITuerdrzte"  bis  auf 
Weiteres  tlber  Bayern,  WUrtemberg,  Baden,  Hessen  und  Elsass-Lothringes 
erstrecken  soll. 

Anmeldunj^en  zum  Beitritt  sind  unter  Beilage  des  Approbationsscheines 
an  das  unterzeichnete  Directorium  oder  an  Herrn  Prof.  Dr.  Sussdorf  in 
Stuttgart  zu  richten  und  wird  auf  Franeoanfragen  jede  weitere  Auskunft 
bereitwilligst  ertheilt. 

Dresden,  den  28.  December  1883. 

Das  Directoriam  der  Oenossenschaft  ^^terbekasse  fbr  Thierärzte''. 

Dr.  JOHNE. 

1)  „Sobald  der  Reiervefond  die  genannte  Höhe  erreicht  hat,  sind  die  Zinseü 
desselben  zur  Deckung  der  nach  §  8  des  Statuta  nOthig  werdenden  Aufgaben  mit 
zu  verwenden  und  tritt  ausserdem,  ,8o  lange  die  Mitgliedersahl  200  Obersteigt, 
eine  nach  der  Zahlung  der  vorhandenen  Mitglieder  sich  richtende  ErmSffignDg 
dea  bei  jedem  Todesfidle  eines  Yereinsmitglledes  zu  zahlenden  Beitrages  ein." 

2)  «Diese  ermässigten  Beiträge  sind  auf  folgender  Tabelle  ersichtlich*: 


Zahl  der  Mitglieder    [   201  bis  250  |  251  bis  300 


Hohe  des  Beitrags      |   1  M.  25  Pf.    |    1  M.  10  Pf. 


301  bis  350      351bii400 


IM.        I       90  Pf. 
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LUDWIG  FRANCK 

Nekrolog 

TOB 

0.  Bollinper. 

Am  4.  April  18S4  starb  zu  Manchen  plötzlich  infolge  eines 
Schlaganfalles  nach  kaam  vollendetem  50.  Lebensjahre  Dr.  Lud- 
wig Franck,  Director  der  k.  Centralthierarzneischnle  daselbst 

Wenn  ich  in  den  folgenden  Zeilen  die  Frenndespf licht  erftilley 
dem  durch  ein  hartes  Geschick  den  Seinigen  und  der  Wissen- 
schaft zu  frühe  Entrissenen  ein  bescheidenes  Denkmal  zu  setzen, 
80  bin  ich  mir  bei  der  grossen  Vielseitigkeit  des  Verstorbenen 
der  Schwierigkeit  dieser  Aufgabe  wohl  bewusst,  deren  Lösung 
allerdings  dadurch  erleichtert  wird,  dass  an  dem  vortrefflichen 
Menschen  und  hervorragenden  Forscher  nur  Lichtseiten,  keine 
Schatten  zu  schildern  sind. 

Johann  Ludwig  Franck,  geboren  den  7.  März  1834  als 
der  Sohn  eines  Oekonomen  in  Mogger  im  Herzogthum  Meiningen, 
übersiedelte  im  Jahre  1835  mit  seinen  Eltern  nach  Fierst  bei 
Ebern  in  Bayern,  wo  sich  dieselben  ankauften.  Die  Vqlksschule 
besuchte  Franck  in  Eyrichshof  bei  Ebern.  Vom  9. — 11.  Lebens- 
jahre erhielt  Franck  lateinischen  Unterricht  bei  dem  Beneficiaten 
Fischer  in  Ebern,  vom  11.— 13.  Lebensjahre  war  er  in  Pension 
bei  einem  Oheim,  dem  Pfarrer  Heyn  in  Weidersroda  bei  Hild- 
burghausen,  wo  er  gleichzeitig  Zeichenunterricht  bei  Hofmaler 
K  e  s  s  1  e  r  in  Hildburghausen  erhielt.  Im  Jahre  1 847  trat  Franck 
in  das  Realgymnasium  in  Eisenach  und,  als  im  Jahre  1849  ein 
solches  in  Coburg  errichtet  wurde,  in  letzteres  ein.  Diese  An- 
stalt absolvirte  Franck  im  Jahre  1851  mit  der  Note  I  und  trat 
hierauf  in  die  Mflnchener  Thierarzneischule  ein. 

Franck  war  einer  der  ersten  jener  Zöglinge  der  Mttnchener 
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Thierarzneischnle,  die  mit  einer  höheren  Vorhildang  ansgerfistet 
waren,  mnsste  sich  jedoch  trotzdem  der  damals  bestehenden  Auf- 
nahmsprttfnng  unterziehen  9  obwohl  die  PrüAings Vorschriften  nur 
jene  Kenntnisse  verlangten,  wie  sie  in  der  Volksschnle  erlangt 
werden  konnten.  Die  Mttnchener  Schule  stand  damals  noch  unter 
der  Direction  des  k.  Sathes  Professor  Dr.  Schwab,  der  jedoch 
bald  abging.  Der  Nachfolger  von  Schwab  als  Director  war 
Professor  Fr  aas,  der  gleichzeitig  eine  Professur  für  Landwirtb- 
schaft an  der  Universität  bekleidete.  Ausser  Fr  aas  waren  die 
Professoren  Dr.  Hofer,  Dr.  Postl,  Ramoser,  Nicklas  and 
Schreiber  die  Lehrer  Franck's,  der  vom  Herbst  1851  bis  dahin 
1854  den  vorgeschriebenen  Studiengang  durchmachte  und  im  letzt- 
genannten Jahre  mit  der  ersten  Note  absolvirte. 

Vom  Jahre  1854—1856  fungirte  Franck  als  LandgerichtB- 
thierarzt  in  Ebern,  nachdem  er  inzwischen  (1855)  den  Militär- 
veterinär-Goncurs  ebenfalls  mit  der  Note  I  bestanden  hatte  und 
als  Erster  zur  Anstellung  gelangte. 

Vom  Jahre  1856—1864  bekleidete  Franck  die  Stelle  euies 
HUitärveterinärs  in  der  bayerischen  Armee  und  fungirte  von 
1856 — 1859  als  Veterinärpraktikant  beim  3.  bayer.  Artillerie- 
regiment, 1859— 1860  als  Unterveterinär  beim  2.  Artilleriere- 
giment in  Hflnchen  und  Wtlrzburg.  —  Während  seines  Aufent- 
haltes in  Mttnchen  und  Wfirzbuig  hörte  Franck,  dessen  innerer 
Drang  unaufhaltsam  nach  höherer  Ausbildung  strebte,  Vorlesungen 
an  den  betreffenden  Universitäten,  nämlich  Physik  bei  J0II7, 
Chemie  bei  Lieb  ig,  pathologische  Anatomie  bei  Förster. 

In  den  Jahren  1860—1864  fungirte  Franck  als  Militärve- 
terinär auf  dem  Fohlenhofe  zu  Schweiganger  bei  Mumau  (Ober- 
bayem),  wo  er  seine  nicht  karg  bemessenen  Musestunden  vor- 
wiegend zu  botanischen  Excursionen  und  Studien  benutzte.  Hit 
Feuereifer  sammelte  Franck,  legte  sich  ein  grosses  Herbarimn 
an  und  stand  in  lebhafter  Correspondenz  und  Tauschverkehr  mit 
berühmten  Botanikern  und  Sammlern.  Ausserdem  bot  die  amt- 
liche Thätigkeit  wie  eine  ausgedehnte  Privatpraxis,  namentlich 
während  des  sommerlichen  Aufenthaltes  zu  Dickelschwaige  im 
Graswagnthale,  einem  zu  Schweiganger  gehörigen  Son^merfoUeD' 
hofe,  vielfache  Gelegenheit,  jenen  reichen  Schatz  von  praktischen 
Erfahrungen  in  der  Geburtshttlfe  zu  sammeln,  die  Franck  später 
in  die  Lage  versetzten,  als  Lehrer  und  Schriftsteller  auf  diesem 
schwierigen  Gebiete  Bedeutendes  zu  leisten  und  geradezu  bahn- 
brechend zu  wirken. 


-  in  - 

Im  Alter  von  30  Jahren  folgte  Franc k  im  Herbste  des  Jahres 
1864  als  Nachfolger  Postrs  einem  Rofe  als  Professor  an  die 
Mflncbener  Thierarzneischnle,  an  welcher  Anstalt  F^anck  bis  zu 
dnem  Tode,  nahezn  20  Jahre  hindurch ,  eine  segensreiche  nnd 
fraehtbare  Wirksamkeit  entfaltete  und  welche  er  nach  dem  Tode 
Probstmayr's  vom  Herbst  1877  an  als  Director  leitete. 

Die  ersten  Jahre  seiner  neuen  Docentenstellung  benutzte 
Franck  eifrig,  um  sieh  theoretisch  weiterzubilden  und  die  Lücken 
semes  Wissens  auszufallen:  in  den  Jahren  1864  —  1868  hörte 
Franck  an  der  Universität  Vorlesungen  ttber  menschliche  Ana- 
tomie und  Embryologie  bei  Bischoff,  vergleichende  Anatomie 
bei  Siebold,  Physiologie  bei  Voit,  Botanik  bei  Nägeli.  Es 
war  ein  charakteristischer  und  hoch  zu  veranschlagender  Zug  im 
Wesen  Franck 's,  dass  er  einen  niemals  erlöschenden  Lemtrieb 
hatte:  noch  im  letzten  Jahre  vor  seinem  Tode  besuchte  er  die 
Vorlesungen  Gudden's  über  Himanatomie  und  -Physiologie  und 
im  Sommer  1884,  den  er  leider  nicht  mehr  erleben  sollte,  war 
der  Besuch  der  Vorlesungen  Eupffer's  über  Entwicklungs-  und 
Zengungslehre  auf  das  Programm  gesetzt  worden.  Mit  demselben 
Eifer  sorgte  Franck  fortwährend  fUr  Vervollkommnung  seiner 
Kenntnisse  der  französischen  und  englischen  Sprache  und  trieb 
sogar  längere  Zeit  mit  einem  befreundeten  Philologen  von  der 
Universität  das  Studium  der  griechischen  Sprache. 

Während  seiner  Thätigkeit  als  Professor  an  der  Thierarznei- 
schole  hatte  Franck  nach  und  nach  folgende  Doctrinen  zu 
lehren:  Anatomie,  Physiologie,  Geburtshttlfe ,  Thierproductions- 
lehre,  Botanik,  Arzneimittellehre,  Beceptirkunde ,  Seuchenlehre 
*and  Diätetik. 

Im  Jahre  1868  erhielt  Franck  einen  Ruf  an  die  Universität 
Giessen  als  Vorstand  der  dortigen  Veterinärabtheilung,  im  Jahre 
1873  als  Professor  der  landwirthschaftlichen  Akademie  zu  Pros- 
kau  nnd  endlich  1876  als  Nachfolger  Boloff's  an  die  Universität 
Halle.  —  Alle  diese  ehrenvollen  und  glänzenden  Anerbietungen 
lehnte  Franck,  der  in  jeder  Richtung  mit  München  und  der 
Hünchener  Thierarzneischule  verwachsen  war,  ohne  lange  Ueber- 
legnng  ab. 

Im  Jahre  1872  übernahm  Franck  an  der  landwirthschaft- 
lichen Abtheilnng  der  technischen  Hochschule  zu  München  die 
Vortiäge  über  Anatomie,  Gesundheitspflege,  Seuchenlehre  und 
Hufbeschlag.  —  Endlich  war  Franck  längere  Zeit  ausserordent- 
liches Mitglied  des  k.  bayerischen  Obermedicinalausschusses  und 
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entwickelte  bis  za  seinem  Tode  als  eifriges  Mitglied  des  General- 
comitds  des  landwirthschaftlichen  Vereines  in  Bayern  eine  frucht- 
bare und  allseitig  anerkannte  Thätigkeit 

Im  Jahre  1869  yerehelichte  sich  Franck  mit  der  Kanf- 
numnstochter  Elise  Clementine  Semmel  ans  Gera  und  entsprossen 
der  glücklichen  Ehe  zwei  Töchtefi  die  beim  Tode  des  Vaters  im 
Alter  von  10  und  14  Jahren  stehen. 

Versuchen  wir  nach  dieser  den  äusseren  Lebensgang 
Franck's  zeichnenden  Skizze  die  Bedeutung  desselben  als 
Forscher,  Lehrer  und  Mensch  zu  schildern. 

Ueberblickt  man  den  wissenschaftlichen  Entwicklungsgang 
Franck 'Sy  so  ist  derselbe  auf  alle 'Fälle  ein  eigenartiger.  Mit 
der  Vorbildung  eines  Realgymnasiums  ausgertLstet,  macht  Franck 
an  der  Thierarzneischule,  deren  Lehrmittel  damals  als  durchaus 
mangelhafte  bezeichnet  werden  können,  seine  Fachstudien  durcb, 
die  er  im  jugendlichen  Älter  von  20  Jahren  absolvirt  Die  ftir 
eine  weitere  wissenschaftb'che  Entwicklung  so  gefährliche  Klippe 
einer  10jährigen  Praxis  erwies  sich  für  Franck  in  keiner  Rieh- 
tung  schädlich.  Während  seiner  praktischen  Thätigkeit  als  Militär- 
Veterinär,  lange  Zeit  vollkommen  ^wissenschaftlich  isolirt  auf  dem 
abgelegenen  Fohlenhofe  des  bayerischen  Hochlandes,  versumpft 
Franck  in  keiner  Weise,  bttsst  nichts  von  seiner  geistigen  Spann- 
kraft ein.  Franck  treibt  Botanik,  sammelt  jene  werth vollen 
Erfahrungen  in  der  Geburtshttlfe,  die  ihn  später  in  den  Stand 
setzten,  diese  praktisch  ebenso  wichtig  als  theoretisch  in  hohem 
Grade  vernachlässigte  Sparte  der  Thierheilkunde  reformatorisch 
umzugestalten  und  auf  anatomisch  •  physiologischer  Basis  aufza- 
bauen.  Aus  innerem  Drang  ist  Franck  fortwährend  wissen- 
schaftlich tbätig,  hält  sich  den  Geist  frisch,  das  Auge  klar,  nm 
nach  Jahren  beim  Antritt  seiner  Professur  wieder  wie  ein  Stu- 
dent CoUegien  zu  hören. 

Was  Franck  als  Forscher  und  Schrifl»teller  geleistet  hat, 
ergibt  sich  aus  seinen  zahlreichen  Publicationen  und  grösseren 
Werken  i),  die  fast  alle  Gebiete  des  thierärztlichen  Wissens  um- 
fassend einerseits  seine  staunenswerthe  Vielseitigkeit  docnmen- 
tiren,  wie  sie  andererseits  durch  den  Reich thum  an  neuen  Be- 
obachtungen und  Ideen  zum  grossen  Theil  als  bahnbrechende 
Leistungen  zu  bezeichnen  sind. 


1)  Vgl.  das  am  Schlasse  folgende  Verzeichniss  der  Publicationen  Franck's, 
welches  nicht  ganz  lückenlos  sein  dOrfte. 
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Das  Handbuch  der  Anatomie  der  Hansthierey  dessen  erste 
Auflage  an  Stelle  der  3.  Auflage  der  Leyh'schen  Anatomie  im 
Jahre  1871  erschien ,  während  die  zweite  Auflage  1883  in  be- 
deotend  yerbesserter  nnd  erweiterter  Form  herauskam,  „ein 
Kleinod  der  Veterinär- medicinischen  Literatur '^y  darf  als  ein  Werk 
ersten  Ranges  bezeichnet  werden.  Die  besondere  Berttcksich- 
dgQDg  der  Textur  der  Organe  neben  der  Form,  die  knappe  und 
klare  Darstellungsweise,  die  „  möglichst  viel  und  möglichst  kurz  ^ 
ZQ  lehren  yersteht,  die  stete  Berücksichtigung  der  vergleichend 
anatomischen  und  entwicklungsgeschichtlichen  Thalsachen,  femer 
die  Mittheilung  zahlreicher,  durch  eigene  Untersuchungen  festge- 
stellter oder  mindestens  controlirter  Thatsachen  sind  so  bekannte 
Vorzüge  dieses  Buches,  dass  eine  weitere  Beleuchtung  kaum 
Dothwendig  erscheint  Dabei  ist  die  einschlägige  ausgedehnte  Li- 
teratur immer  berücksichtigt,  der  feinere  Bau  des  Centralnerven- 
Systems  unserer  Hausthiere  ist  in  der  neuen  Auflage  durch  eine 
Fülle  neuer  Thatsachen  bereichert  „  Die  stete  Berücksichtigung 
der  menschlichen  Anatomie,  die  Erklärung  einer  Menge  physiolo- 
gischer und  pathologischer  Processe  durch  anatomische  Verhält- 
nisse verleihen  der  Darstellung  besonderes  Interesse  und  halten 
sie  fem  von  jeder  Trockenheit " 

Als  Forscher  und  Schriftsteller  besass  Franck  eine  Summe 
Ton  Eigenschaften,  die  fast  in  jeder  Zeile  seiner  Arbeiten  zu 
Tage  treten:  eine  scharfe  Beobachtungsgabe,  sicheren  Blick, 
schlagfertiges  Urtheil,  kritischen  Sinn,  der  ohne  Schwierigkeit  die 
Spreu  vom  Weizen  zu  sondern  versteht  Schon  als  Studirender 
aD  der  Münchener  Schule  erregte  Franck  wegen  seinef  hervor- 
ragenden Fähigkeiten  die  Bewunderung  seiner  Commilitonen ; 
fast  ohne  Anstrengung,  ohne  sich  mit  Anfertigung  von  Scripten 
zQ  quälen,  nahm  er  alles  in  sich  auf,  war  auf  allen  Gebieten  des 
Wissens  zu  Hause.  —  Wer  hat  nicht  die  zahlreichen,  aus  Franck's 
Feder  stammenden  Referate  und  Recensionen  aus  allen  möglichen 
Gebieten  immer  mit  Genuss  und  Gewinn  gelesen?  Auf  diesem 
schwierigen  Gebiete,  wo  es  gilt,  der  Wahrheit  gerecht  zu  werden, 
ohne  zu  verletzen,  war  Franck  geradezu  musterhaft  Auch 
hierin  bewährte  Franck  seinen  geraden,  offenen  und  neidlosen 
Sinn;  wie  wohl  that  es  ihm,  wenn  er  Worte  der  Anerkennung, 
der  Aneiferung  aussprechen  durfte,  wie  konnte  er  sich  über 
den  Fund  eines  Anderen  freuen!  —  Hier  wie  bei  allen  literari- 
schen Leistungen  nöthigt  uns  seine  Vielseitigkeit,  die  niemals  in 
Oberflächlichkeit  überging;  Bewunderung  ab.    Dabei  arbeitete 


.     -    VI    - 

Francky  nnterstfitzt  Yon  einem  ▼oraflglichen  GedlchtniaSy  mit 
gtaanenswertlier  Leichtigkeit  mid  Schnelligkeit  Seine  gewandte 
Feder  wosste  immer  für  dag  rechte  Ding  den  rechten  Namen  rasch 
za  finden.  Die  Darstellmig  ist  in  der  kleinsten  Ifittheilong  ebenso 
präds  wie  in  dem  grossen  HandbncL  Franck  war  in  Wort 
nnd  Schrift  jeder  Phrase ,  jeder  Weitschweifigkeit  abhold.  Die 
ausserordentlich  entwickelte  Fähigkeit  Franck's,  die  Fort- 
schritte der  Wissenschaft  in  sich  an&unehmeni  mit  dem  selbst 
Erworbenen  zu  amalgamiren,  zeigte  sich  bei  jeder  Gelegenheit; 
in  Yereinssitznngen  bei  jedem  Vortrage ^  der  scheinbar  seinen 
SpedalfiLchem  entfernt  lag,  hatte  er  das  Notizbach  zur  Hand. 

Eine  eingehende  Würdigung  der  wissenschaftlichen  Leistungen 
F*ranck.'s  liegt  ausserhalb  der  Angabe  dieses  Nekrologs.  Es 
sei  hier  nur  noch  das  grosse  Verdienst  Franck's  erwShnt,  dass 
er  sich  durch  Herausgabe  seines  Lehrbuches  der  Geburtshttlfe  um 
die  thierärztliche  Wissenschaft  erwarb.  *^  Auf  wissenschaftlicher 
Grundlage,  an  der  Hand  einer  geläuterten  und  kritikvoUen  Em- 
pirie hat  Franck  eine  Theorie  der  Geburtshttlfe  der  Hausthiere 
geschaffen,  die  wohl  noch  ftlr  lange  Zeit  hinaus  maassgebend  sein 
dürfte  und  durch  welche  er  die  thierärztliche  Geburtshfllfe  mit 
einem  Schlage  auf  einen  höheren  Standpunkt  gestellt  hat  In  den 
letzten  Jahren  seines  Lebens  fand  Franck  neben  der  Neubear- 
beitung der  von  ihm  verfassten  anatomischen  Lehrbücher  immer 
noch  Zeit,  die  von  Pasteur  entdeckte  Milzbrand-Schutzimpfung 
in  Bezug  auf  ihre  praktische  Verwerthbarkeit  in  IGlzbrandgegen- 
den  zu  erproben  und  weiter  zu  entwickeln. 

Die  Verdienste,  welche  sich  Franck  bei  der  Gründung  ond 
Bedaction  dieser  Zeitschrift  erworben  hat,  brauche  ich  für  die  Leser 
derselben  nicht  weiter  zu  schildern.  Wenn  dieselbe  in  der  Thier- 
heilkunde  wie  in  der  Menschenmedicin  einen  guten  Klang  und 
eine  geachtete  Stellung  sich  erworben  hat,  so  ist  dies  ein  wesent^ 
liebes  Verdienst  des  Verblichenen,  der  alle  guten  Eigenschaften 
^  eines  Bedacteurs:  Sachkenntniss ,  Fleiss,  einen  toleranten  Sinn 
und  Aehtung  vor  der  Meinung  Anderer  hatte.  —  Die  beiden 
Aufgaben,  welche  die  Herausgeber  dieser  Zeitschrift  sich  gestellt 
hatten,  nämlich  die  Förderung  und  Pflege  der  thierärztlichen  Wis- 
senschaft, wie  die  Herstellung  einer  innigeren  Fühlung  zwischen 
Menschen-  und  Thiermedicin,  sind  ohne  Selbstüberhebung  stetig 
und  zielbewusst  gepflegt  worden  und  diese  Blätter  verlieren  sn 
dem  Dahingegangenen  einen  eifrigen  und  kaum  zu  ersetzendeo 
Förderer  und  Mitarbeiter.  • 
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Wir  kommen  weiter  zur  Charakteristik  Franek'sala  Lehrer, 
CoD8er?ator  und  Director  der  Mttnoheiier  Thierarzneisehole.  Bei 
Gelegenheit  einer  literarisehen  Besprechung  äusserte  sieh  Franck 
DiigefiUir  folgendermassen :  »Die  Gtoschiehte  der  Thierheilkunde, 
besonders  der  Thierarzneischolen  zeigt  deutlich,  wie  mtthselig 
seh  das  Yeterinärwesen  und  die  Thierarzneischnlen  zu  dem 
Stande,  welchen  sie  g^enwärtig  einnehmen,  haben  emporkämpfen 
mfifisen«  '^  Diese  Worte  stammen  aus  eigener  ErfiEÜirung  Franok's: 
er  hatte  die  verschiedenen  Wandlungen  und  Fortschritte,  welche 
das  Yeterinärwesen  und  die  Thieraizneischulen  in  den  letzten  30 
Jahren  erfahren,  activ  und  passiv  mitgemacht  Dass  Franck  die 
Schäden,  an  denen  diese  wichtigen  Institute  gelitten  hatten,  sicher 
erkannte,  dass  er  als  Lehrer  und  Director  mit  Besonnenheit  und 
klarem  Blick  die  Wege  zu  finden  wusste,  um  zu  verbessern  und 
ZQ  reformiren,  dafür  spricht  der  gegenwärtige  blähende  Stand 
der  seiner  Leitung  anvertrauten  Anstalt 

Es  ist  noch  nicht  sehr  lange  her,  dass  man  die  gerade  in 
der  Medicin  herrschenden  Theorien  und  Systeme  auf  das  (re- 
blet der  Yeterinärmedicin  mit  wechsebdem  Gteschick  und  oft 
zweifelhaftem  Erfolge  zu  übertragen  versuchte.  Wenn  Manche 
in  dieser  Art  der  Uebertragung  und  des  Anschlusses  an  die 
Menschenmedidn  ein  wesentliches  Hemmniss  der  selbständigen 
Entwicklung  der  Tbierheilkunde  sahen,  die  nur  auf  eigenem 
Boden  cultivirt  werden  könne  und  zwischen  welcher  und  der 
Medicin  eine  nie  auszufttllende  .und  so  grosse  Kluft  liege,  dass 
alle  die  angeblichen  Fortschritte,  welche  die  Tbierheilkunde  als 
Heilknnst  an  der  Hand  der  Medicin  gemacht  haben  sollte,  nicht 
nur  eingebildeter  Art,  sondern  sogar  Bttckschritte  seien  — ,  so 
waren  die  Yertreter  dieser  Meinung  nicht  so  ganz  im  Unrechte. 
Solange  in  der  Medidn  die  speculative  Richtung  noch  tonange* 
bend  war,  waren  derartige  Uebertragungsversuche  unfruchtbar 
und  wenig  erfolgverheissend.  Seitdem  die  menschliche  Medicin 
jedoch  die  naturwissenschaftliche  Methode  sich  angeeignet  hat,  ist 
dieser  Standpunkt  nicht  mehr  aufrecht  zu  erhalten.  Wenn  aus  der 
Geschichte  der  Thierarzneischulen  und  des  Yeterinärwesens  der 
Satz  abgeleitet  wird,  dass  der  Au&chwung  der  thierärztlichen 
Wissenschaft  und  des  Yeterinärwesens  in  den  letzten  Decennien 
mit  dem  Zeitpunkte  zusammentrifft,  in  welchem  statt  der  Men- 
schenärzte wirkliche  Thierärzte  als  Lehrer  an  den  Thierarznei- 
achnlen  wirken  und  die  Leitung  des  Yeterinärwesens  Thierärzten 
Übertragen  wurde,  so  ist  dies  nur  insofern  zuzugeben,  als  die 


• 
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neue  Epoche  der  Veterinärmedicin  mit  dem  Aa&chwQDg  der 
Menschenmedicin  zasammenfällt  und  als  die  Mehrzahl  der  her- 
vorragenden, ans  dem  Elreise  der  Thierärzte  stammenden  Männer, 
weiche  namentlich  in  Deutschland  als  Lehrer  und  Forscher  auf 
dem  Gebiete  der  Thiermedidn  diesen  Aufschwang  herbeiführen 
halfen,  auf  dem  Boden  der  allgemeinen  Heilkunde,  an  der  Hand 
der  Menschenmedicin  entweder  durch  Selbststudium  oder  als  Hörer 
der  Universitäten  sich  und  damit  auch  das  von  ihnen  vertretene 
Fach  auf  die  heutige  Höhe  brachten.  Für  die  Richtigkeit  dieses 
Satzes  wttsste  ich  kein  schlagenderes  Beispiel  als  Franc k;  bei 
all  seiner  Befähigung  und  seinem  grossen  Talent  suchte  und 
tiEmd  Franck  fortwährend  Fühlung  mit  der  Menschenmedicin, 
theils  indem  er  selbst  als  anerkannter  Forscher  noch  Vorlesungen 
hörte,  theils  indem  er  in  regem  wissenschaftlichen  Verkehr  mit 
den  Vertretern  der  Menschenmedicin  stand,  die  ihrerseits  fort- 
während jegliche  Unterstützung,  reiche  Belehrung  und  Anregung 
bei  dem  bescheidenen  und  vielseitigen  Gelehrten  fanden.  Aui 
diese  Weise  war  Franck,  mit  dem  man  rasch  bekannt  wurde, 
ein  würdiger  Vertreter  der  Thiermedicin,  der  nicht  blos  zu  neh- 
men, sondern  auch  reichlich  zu  geben  verstand.  Die  medicinische 
Facultät  der  Universität  München  war  sich  wohl  bewusst,  dass 
sie  mit  der  Verleihung  des  medicinischen  Doctortitels  honoris 
causa  keinem  Würdigeren  die  grösste  Anerkennung  zollen  konnte, 
über  die  sie  überhaupt  vertilgt  Mit  der  grossen  Mehrzahl  der 
Docenten  dieser  Facultät,  älteren  wie  jüngeren,  stand  Franck 
fortwährend  in  regem  persönlichem  und  wissenschaftlichem  Ver- 
kehr und  war  mit  vielen  nahe  befreundet.  In  der  Gesellschaft 
iür  Morphologie  und  Physiologie  zu  München  hielt  Franck  zahl- 
reiche und  gern  gehörte  Vorträge,  die  sich  stets  durch  Origma- 
lität  auszeichneten. 

Was  Franck  als  Director  und  Lehrer  fUr  die  Münchener 
Thierarzneischule  geleistet,  bleibt  ihm  unvergessen.  Seiner  Ini- 
tiative, begtlnstigt  von  der  Fürsorge  des  die  Interessen  und 
die  Hebung  der  Anstalt  warm  und  erfolgreich  vertretenden 
Staatsministeriums  für  Kirchen-  und  Schulangelegenheiten,  ist 
es  hauptsächlich  zu  verdanken,  dass  besondere  Lehrstühle  ftlr 
pathologische  Anatomie  (1874),  ftlr  Physiologie  und  Diätetik 
(1878)  errichtet  wurden,  femer  dass  die  wichtigen  Fächer  der 
Histologie,  Embryologie  und  Augenheilkunde  als  besondere 
Lehrgegenstände  eingeführt  wurden.  An  der  wichtigen  Nene- 
rung,   dass  die  Stelle   des  Directors  in  ßine  Function  umge- 
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wandelt  wurde»  die  Bach  Ablauf  einiger  Jahre  in  andere  Hände 
fibeigehen  kann,  hatte  Franck  einen  hervorragenden  Antheil. 
Mit  der  ihm  eigenen  Besonnenheit  and  Rohe  strebte  Franck, 
der  niemals  den  Spiritus  rector  der  von  ihm  geleiteten  Anstalt 
darstellen  wollte,  nach  der  allmählichen  Einführung  akademischer 
Eulrichtungen,  welche  die  Thierarzneischulen  in  Hochschulen  der 
Thiermediein  umzugestalten  suchen,  die  neben  dem  Unterricht 
und  der  Heranbildung  der  Thieränte  auch  die  Aufgabe  der  wis- 
senschaftlichen Forschung  zu  cultiviren  haben.  Seines  Amtes  als 
Director,  das  er  als  Nachfolger  des  verdienten  und  wohlwollenden 
Probstmayr  übernahm,  waltete  Franck  mit  seltener  Colle- 
g;ialität  und  Umsicht  Als  College  war  Franck  ideal:  stets 
gefällig  und  bereit.  Jedem  mit  Bath  und  That,  mit  dem  Schatze 
seines  reichen  Wissens  und  seiner  Erfahrung  beizustehen ;  jüngere 
Kräfte  verstand  er  heranzuziehen,  zu  fbrdem  und  auszubilden. 
Niemals  pochte  man  vergebens  bei  Franck  an;  bei  jedem  Mei- 
Dongsaustausche  lernte  man  von  ihm,  der  mit  nichts  zurückhielt. 
—  Den  in  so  hohem  Grade  anregenden  wissenschaftlichen  und 
menschlichen  Verkehr  mit  Franck  habe  ich  beinahe  ein  Jahr- 
zehnt genossen.  Während  dieser  Zeit  arbeitete  und  lehrte  ich 
mit  Franck  unter  demselben  Dache,  theilweise  in  denselben 
beschnuikten  Bänmlichkeiten ;  nicht  blos  der  Diener,  sondern  auch 
Mikroskope,  Gläser,  Spiritus,  anatomisches  Material  waren  uns 
gemeinsam  und  trotz  der  vielfachen  Berührungspunkte  kam  es 
niemals  zu  irgend  welcher  Differenz,  niemals  zu  einer  unfreund- 
lichen Ifiene  oder  Wort!  Dem  verträglichen  Sinne  des  edlen 
Freundes  war  es  eben  immer  nur  um  die  Sache  zu  thun.  Wo 
diese  zu  fordern  war  —  im  Interesse  der  Schule,  der  Wissenschaft 
da  war  er  zu  finden!  Und  er  wusste  auch  genau,  wie  etwas 
vorwärts  zu  bringen  war.  Bei  aller  Gelehrsamkeit,  bei  allem 
Wissen  war  Franck  eine  eminent  praktische  Natur,  die  unter 
den  schwierigsten  Verhältnissen  klug  und  besonnen  vorzugehen 
verstand  und  in  der  Regel  den  Nagel  auf  den  Kopf  traf. 

Dass  Franck  als  Lehrer  in  hervorragender  Weise  anregend 
wirkte,  ergibt  sich  aus  seiner  ganzen  Natur  und  Anlage.  Das 
Lehren  war  dem  so  reich  angelegten  und  verschwenderisch  von 
der  Natur  begabten  Kopfe  niemals  eine  Last,  sondern  nur  Ver- 
gnügen. Auch  ohne  sich  für  die  eine  oder  andere  Vorlesung 
vorzubereiten,  war  Franck  immer  vorbereitet;  er  beherrschte 
die  von  ihm  vertretenen  Fächer  so  sicher,  sein  vorzügliches  Ge- 
dächtniss  liess  ihn  so  wenig  im  Stiche,  dass  er  jederzeit  über  ein 


—    X    - 

beliebiges  Thema  wie  speciell  vorbereitet  za  spreehen  im  Stande 
war.  Dabei  wuaste  Franck  im  mflndliehen  Vortrag,  ähnlich 
wie  in  seinen  Sehriften,  alles  lebendig  za  gestalten,  doreh  Bei- 
spiele zu  belegen;  er  verstand  die  trockene  Theorie  durch  fort- 
währende Hinweise  auf  die  Praxis  zn  beleben  und  war  niemals 
langweilig.  Seine  Diction  war  einfach,  klar,  nicht  gewählt,  ohne 
Pathos.  Vielleicht  legte  Franck  der  äusseren  Form  des  Vor- 
trags manchmal  zu  wenig  Werth  bei:  der  Inhalt,  die  Sadie  be- 
herrschte ihn  so,  dass  er  des  oratorischen  Schmuckes  nicht  ge- 
dachte, und  Niemand  vermisste  denselben. 

Ein  hervorragendes  Verdienst  erwarb  sich  Franck  um  die 
Sammlungen  der  Thierarzneischule.  Das  anatomische  Museum 
dieser  Anstalt,  fast  ganz  sein  Werk,  besitzt  Von  Franck 's  fleis- 
siger  und  geschickter  Hand  eine  Reihe  der  werthvollsten  Ob- 
jecto, worunter  namentlich  Injectionspräparate,  femer  eine  ausser- 
ordentlich grosse  Skelet-  und  Schädelsammlung  eine  besondere 
Bedeutung  beanspruchen. 

Ueber  die  Leistungen  Franck's  ausserhalb  der  Thierarznei- 
schule, im  öffentlichen  Leben,  in  Vereinen,  als  Docent  der.land- 
wirthschaftlichen  Abtheilung  der  technischen  Hochschule,  als 
Mitglied  des  Generalcomitös  des  landwirthschaftHchen  Vereins 
muBS  ich  kurz  hinweggehen.  Dem  Generalcomit6  des  landwirth- 
schaftlichen  Vereins  in  Bayern  gehörte  Franck  seit  1866  als 
eines  der  thätigsten  und  geschätztesten  Mitglieder  an ;  er  lieferte 
in  dieser  Stellung  eine  grosse  Zahl  von  anerkannt  vorzüglichen 
Referaten  und  Gutachten  über  Gegenstände  der  Thierzucht,  des 
Seuchen  Wesens,  des  Huf  beschlags  und  verwandte  Gebiete. —Im 
ärztlichen  Verein  zu  München,  im  thierärztlichen  Verein  daselbst, 
bei  den  Wanderversammlungen  der  bayerischen  Thierärzte  hin- 
terlässt  Franck  eine  grosse  und  fühlbare  Lücke;  überall  war 
er  als  Mitglied  und  Vortragender  gern  gesehen  und  gehört. 

Zum  Schlüsse  noch  einige  Worte  über  Franck  als  Menschen, 
dessen  Lichtseiten  aus  dem  Gesagten  allenthalben  durchblicken 
und  der  ein  besonderes  Interesse  beansprucht.  Geistig  weit  über 
das  gewöhnliche  Niveau  hinausragend,  war  Franck  körperlich 
ein  Normalmensch,  dessen  kräftige  und  fast  eiserne  Gonstitation 
allem  zu  trotzen  schien.  Franck  verfügte  über  eine  geistige 
und  körperliche  Leistungsfähigkeit,  wie  sie  selten  geftmdeu  wird. 
Den  Begriff  Müdigkeit  oder  Krankheit  kannte  Franck  nicht; 
bei  aller  Arbeit  war  er  immer  frisch  und  munter.  Vielleicht 
dass  er  semem  Gehirne  zeitweise  doch  zuviel  zumuthete  und  durch 
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geistige  UebenuistreDgiiiig  den  Keim  des  Uebels  legte,  das  Semem 
Leben  ein  so  jlhes  Ende  setzte  0. 

Entsprechend  der  körperlichen  nnd  geistigen  LeistnngsflUug- 
kett  besass  Franck  eine  seltene  Frische  nnd  einen  nnverwUst- 
lidien  Hnmor.  Er  war  von  heiterem,  lebensfrohem  nnd  sangni- 
oischem  Temperament^  in  hohem  Grade  gntmflthig,  ein  Optimist, 
der  alles  von  der  günstigsten  Seite  anficnfiissen  wnsste.  —  In 
semen  Erbolnngsstnnden  war  Franck  em  gesuchter  Gesellschaf- 
ttf ,  ToU  guter  Einfälle,  neckte  gern,  aber  niemals  in  verletzender 
Weise,  wie  er  ttberhanpt  niemals  irgend  welche  Ueberlegenheit 
geltend  zn  machen  suchte.  Trotz  seiner  rttckhaltslosen  Wahrhaf- 
tigkeit hatte  Franck  kaum  einen  Feind;  er  gehörte  zu  jenen 
Menschen,  denen  man  nichts  nachzutragen  vermag,  wie  er  selbst 
die  Fehler  Anderer  immer  in  der  nachsichtigsten  Weise  beur- 
theilte.  Dabei  war  Franck  eine  durch  und  durch  anspruchslose 
Natur,  die  keine  Bedtlrfioisse  kannte.  Nach  gethaner  Arbeit  war 
ihm  die  Pflege  seines  ausgedehnten  Gartens  im  Kreise  seiner 
Familie  die  liebste  Erholung. 

Dass  dem  vortrefflichen  Manne,  der  sich  bei  aller  Tüchtigkeit 
durch  eine  seltene  Bescheidenheit  auszeichnete,  Anerkennungen 
von  verschiedener  Seite  wurden,  wurde  schon  theilweise  erwähnt 
Ausser  den  ehrenvollen  Bufen  nach  Giessen,  Proskau  und  Halle, 
der  Verleihung  des  medicinischen  Doctortitels  von  Seiten  der 
Mflnchener  medicinischen  Facnltät  ist  hier  zu  registriren,  dass 
er  Ehrenmitglied  der  Veterinärinstitute  zu  Dorpat  und  Kasan 
sowie  des  Boyal  College  of  Veterinary  suigeons  zu  London  und 
des  Vereins  elsässischer  Thieräizte  war.  Die  Verdienste  Fra nck  's 
am  sein  engeres  Vaterland  wurden  von  Sc.  Majestät  dem  Könige 
durch  Verleihung  des  Bitterkreuzes  L  Klasse  des  Verdienstordens 
vom  heil.  Michael  geehrt 

Dass  der  so  rüstige  und  thatkräftige  Mann,  der  allen  Stttrmen 
zu  trotzen  schien ,  der  niemals  sich  krank  oder  unwohl  gefllhlt, 

1)  Bei  der  Obduction  üand  sich  als  Todesursache  ein  gewaltiger  apo- 
plektischer  Herd  im  linken  Grosshim,  der  sich  auf  Grund  einer  entzOnd- 
liehen  Sklerose  der  Himarterien  mit  stellenweiser  Verdünnung  entwickelt 
bAtte.  Da  sich  in  den  übrigen  Körperarterien  durchaus  normale  Verhältnisse 
vorfanden,  so  dürfte  die  Entstehung  der  gefährlichen  Arteriosklerose  mit 
grosser  Sicherheit  auf  das  oben  erwähnte  Moment,  die  zeitweise  übermässige 
gastige  Anstrengung,  zurückzuführen  sein  und  kann  dieser  Fall  als  schlagen- 
der Beweis  für  jene  Theorie  (Bokitansky*s)  gelten,  wonach  die  in  Bede 
stehende  Arterienaffection  häufig  als  locale  functioneDe  Erkrankung  infolge 
übermässiger  Anstrengung  eines  Organes  auftritt. 
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80  jähen  Todes  seiner  Familie,  seinen  Frennden,  der  Wissenschaft 
entrissen  wurde ,  traf  wie  ein  Blitz  aas  heiterem  Himmel.  Am 
Abend  des  3.  April  kam  Fran  ck  zeitig  vergnttgt  and  heiter  nach 
Hanse,  plauderte  mit  Frau  und  Kindern.  Nach  kurzer  Zeit  ver- 
fiel er  auf  dem  Sopha  ruhend  in  einen  Schlaf,  aus  dem  er  nimmer 
erwachen  sollte.  Im  Verlaufe  weniger  Stunden  hatte  das  treae 
Herz  zu  schlagen  an%ehört:  es  war  ein  Tod  ohne  Schmerz  and 
ohne  Kampf!  Wenn  man  die  so  nahe  liegende  Möglichkeit  er- 
wägt, dass  der  körperlich  und  geistig  so  rüstige  und  schaffen»* 
frohe  Mann  vielleicht  Jahre  lang  gelähmt  ein  sieches  Dasein  hätte 
fristen  müssen,  so  kann  man  für  den  raschen  Verlauf  des  tödt- 
lichen  Uebels  nur  dankbar  sein.  —  So  hart  der  plötzliche  Verlust 
für  die  treue  schwergeprüfte  Gattin  und  die  trauernden  WaiseD, 
für  die  Freunde  des  Dahingeschiedenen  war,  so  liegt  in  dem 
schmerzlosen  Abschiede  etwas  Versöhnendes ;  auf  der  Höhe  seinefi 
Wirkens,  nicht  gebeugt  von  Krankheit  oder  Alter  ist  Franck 
aus  unserer  Mitte  geschieden,  nachdem  er  alles  erreicht,  was  er 
sich  wünschen  konnte,  ein  ideales  Ende! 

Die  allgemeine  Verehrung,  die  hohe  Achtung,  deren  sich 
Franck  erfreute,  fanden  ihr  beredtes  öffentliches  Zeugniss  bei 
der  Bestattung:  von  nah  und  fem,  von  Verehrern  und  zahlreichen 
Corporationen,  von  Schülern  und  Freanden  wurden  Zeichen  der 
Anerkennung  gespendet  und  allseitig  in  ergreifender  Weise  der 
Trauer  über  den  unersetzlichen  Verlust  Ausdruck  gegeben.  Es 
war  nicht  ein  äusserer  Beileidsschimmer,  der  die  düstere  Graft 
umgab,  sondern  das  tiefe  Gefllhl  des  Schmerzes  über  den  Tod  des 
als  Menschen  wie  als  Gelehrten  gleich  hervorragenden  Mannes! 


Yerzeichniss  der  wissenschaftlichen  Publicatioiien  Franck*s. 

I.   ÄBatomie* 

1.  Handbueh  der  Anatomie  der  Hausthiere.  Mit  besoü- 
sonderer  Berflcksichtignng  des  Pferdes.  An  Stelle  der  3.  Auflage 
der  Leyh*8chen  Anatomie  und  mit  Benutanng  der  Holzschnitte 
derselben.  Mit  480  Holzschnitten  nach  Originalzeicbnnngen.  Stutt- 
gart   Ebner  &  Senbert    1871J) 

Die  2.  Auflage  unter  dem  Titel:  Handbuch  der  Ana- 
tomie der  Hausthiere  mit  specieller  Berücksichtigung  des 
Pferdes.  2.  Aufl.  Mit  zahlreichen  Holzschnitten.  1094  Seiten. 
Stuttgart  1883.   Schickhardt  &  Ebner. 

2.  Kleine  vergleichende  Anatomie  der  Hausthiere  zum 
Gebrauche  für  landwirthschafdiche  Lehranstalten ,  Thierarznei- 
schulen  und  zum  Selbststudium.  Stuttgart.  Verlag  von  Schick- 
hardt  &  Ebner.    1883. 

3.  Kleinere  Mittheilungen  aus  der  Anatomie.  Thierftrztliche  Mit- 
theilungen,  herausgegeben  von  der  kgl.  bayer.  Centralthierarznei- 
schule.    München  1869. 

4.  Ueber  Geftlssinjectionen  und  Trockenpräparate.  Jahresbericht 
der  Central thierarzneischule  zu  Mflnchen  pro  1870/71. 

5.  Zur  Ragekunde  des  Rindes.     Wochenschrift  für  Thierheilkunde 
-      1875.  Nr.  20—22. 

6.  Schweissdrüsen  im  Strahle  des  Pferdes.  Diese  Zeitschrift.  Bd.  I. 
S.  68.    1875. 

7.  Accessorische  Placenten  beim  Rinde.    Ebend.  S.  70.  1875. 

S.  Ueber  einige  Abweichungen  des  Ductus  Arantii  beim  Rinde  und 
Hunde.    Ebend.  S.  73.  1875. 

9.  Verhalten  des  echten  gelben  Körpers  im  Ovarium  der  Stute. 
Ebend.  Bd.  U.  S.  227.  1876. 

10.  Ein  fünfter  Knochen  an  der  unteren  Carpealreihe  beim  Pferde. 
Ebend.  S.  454.   1876. 

U.  Die  Vornahme  der  Sectionen  bei  unseren  Hausthieren  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  des  Pferdes.  Jahresbericht  der  kgl. 
Gentralthierarzneischule  zu  München  1878/79.  S.  96. 

12.  Kurze  Anleitung  zum  Präpariren.  Ebend.  Bericht  pro  1880/81. 
S.  120. 

13.  Zur  Anatomie  der  Lymphgefässe  des  Pferdes.  Diese  Zeitschrift. 
Bd.  X.  S.  51.  1883. 


1)  Das  Handbuch  der  Anatomie  erschien  auch  in  französischer,  italie- 
niacher  and  russischer  Uebersetzung. 
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n.  Diätetik  und  Thienvebt. 

1.  FatternngsverBUche  mH  befallenem  Fotter.  Wochenschrift  ftr 
Thierheilknnde  1866.  Nr.  46. 

2.  Fütternngsversnche  mit  Pilzen.   Ebend.  1867.  Nr.  12. 

3.  FütternngBverBUche  mit  kemfanlem  Weizen  (Tilletia  Caries). 
Jahresbericht  der  Centralthierarzneischnle  za  Mflnchen  1869/70. 
8.22. 

4.  Ein  Beitrag  znr  Ra^eknnde  unserer  Pferde.   1874. 

5.  Znr  Shorthomzncht.  Zeitschrift  des  landwirthschaftlichen  Vereins 
in  Bayern.  1875. 

6.  Rflckblick  auf  die  Bezirksthierschan  in  Mnman  und  Tdlz.  Ebend. 
1881. 

m.  Oebnrtohlllfe. 

1.  Handbuch  der  thierärztlichen  Gebnrtshfllfe.  Mit  119 
in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten.  Berlin  1876.  Verlag 
von  Wiegandt,  Hompel  &  Parey. 

2.  Gedanken  znr  Constmction  eines  Instrumentes  fflr  Reponirnng 
des  Tragsackvorfalls.  Thierärztliche  Mittheilungen ,  herausgeg. 
von  der  kgl.  bayer.  Centralthierarzneischnle  Mflnchen.  X.  Heft. 
8.  20.  1865. 

3.  Welche  Punkte  sind  zu  berflcksichtigen  bei  der  Frage:  War 
eine  getödtete  Kuh  vor  einer  gewissen  Zeit  trächtig?  Wochen- 
schrift fflr  Thierheilknnde.  1869.  Nr.  10. 

4.  Beiträge  zur  Gebnrtshfllfe  bei  unseren  Hausthieren.  Wochenscbr. 
1874.  Nr.  1  u.  2. 

5.  Beiträge  zur  Gebnrtshfllfe  bei  unseren  Hausthierc^.  Wochensehr. 
1874.  Nr.  27. 

6.  Beiträge  zur  Lehre  von  den  Missgeburten,  namentlich  deren 
geburtshfllfliche  Bedeutung.  Jahresbericht  der  kgl.  Centralthier- 
arzneischnle pro  1874/75.  8.  36. 

7.  Vorzeitiges  Athmen  und  Asphyxie  des  Fötus.  Diese  Zeitschrift. 
Bd.  U.  S.  19.  1876. 

8.  Placenta  praevia  beim  Rinde.    Ebend.  S.  ^7.  1876. 

9.  Vernix  caseosa.    Ebend.  S.  229.  1876. 

10.  Wesen    des   Kalbefiebers.     Wochenschrift   fflr   Thierheilknnde. 
1876.  Nr.  19. 

11.  Geburtshindemiss  durch  starken  Haarwuchs.    Diese  Zeitschrift. 
Bd.  HI.  S.  299.  1877. 

12.  Zur  Embryotomie  der  verschlagenen  hinteren  Gliedmassen  beim 
Kalbe.  Ebend.  S.  300.  1877. 

13.  Ueber  seuchenartiges  Verwerfen.   Ebend.  S.  368.  1877. 

14.  Seuchenhaftes  Verwerfen  bei  Kflhen.    Ebend.  Bd.  VU.  S.  16. 

15.  Ein  Fall  von  Tragsackverdrehung  mit  nachfolgender  Abschnfl- 
rung  des  Uterus  beim  Pferde.    Ebend.  S.  290.  1882. 

IV.  Senehenlehre. 
1.    Niedere  pflanzliche  und  thierische  Organismen  in  ihrem  Verhilt- 
niss  zum  Thierkörper.    Thierärztliche  Mittheilnngen^  herausgeg. 
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▼OD  der  kgl.  bayer.  Gentraltbierarzneiflchnle  Mflnchen.  XI.  Heft. 
S.  24.  1866. 

2.  Ueber  ÄBStecknogsstoffe.   £bend.  XIV.  Heft.  S.  1.  1867. 

3.  Zur  Wildseacbe.    Diese  Zeitschrift.  Bd.  VII.  S.  293.  1882. 

4.  Ueber  Milzbrandimpfangen  bei  Rindern.  Jahresbericht  der  kgl. 
Centralthierarsneischnle  in  Mflnchen.  1882/83.  S.  156.  1883. 

V.  Pathologie  niid  pathologisehe  Anatomie. 

t.  Die  sogenannten  Schlnndbenlen.  Wochenschrift  fttr  Thierheil- 
kande.  1.  Jahrg.  Nr.  5.  1857. 

2.  Bemerkungen  zn  den  Harnröhrensteinen  des  Rindes.  Ebend. 
3.  Jahrg.  Nr.  20.  1859. 

3.  Ueber  metastatische  £iterablage^nngen.  Ebend.  4.  Jahrg.  Nr.  43. 
1860. 

4.  Zur  pathologischen  Anatomie  des  Anges.  Ebend.  5.  Jahrg.  Nr.  11. 
1861. 

5.  Znr  pathologischen  Anatomie  der  sogenannten  Schlnndbenlen. 
Ebend.  5.  Jahrg.  Nr.  18.  1861. 

6.  Kasencronp  beim  Rind.  Thlerärztliche  Mittheilnngen,  heransgeg. 
von  der  kgl.  bayer.  Gentralthierarzneischnle  Mflnchen.  1862. 
8.  150. 

7.  Znr  pathologischen  Anatomie  der  Ohrfisteln.  Ebend.  1863.  S.  99. 

8.  Metastatische  Abscesse  im  Gehirn.    Ebend.  1863.  S.  167. 

9.  Das  Margraff'sche  Stemmeisen.    Ebend.  1863.  S.  169. 

0.  Secnndftres  Carcinom  in  den  Lungen  von  einem  Pferde.  Ebend. 
1865.  X.  Heft.  S.  15. 

1.  Znr  Windrehe.  Wochenschrift  ftlr  Thierheilknnde.  10.  Jahrg. 
Nr.  32.  1866. 

2.  Beiträge  znm  Eiweiss-  resp.  Blnthamen  der  Pferde  nnd  speciell 
der  Bright'schen  Krankheit  derselben.  Wochenschrift  für  Thier- 
heilknnde. 1870.  Nr.  7. 

3.  Miliartnbercnlose  beim  Pferde.  Jahresbericht  der  Gentralthier- 
arzneischnle zn  Mflnchen.  1870/71.  S.  20. 

14.  Ueber  Atheromatose  nnd  Wnrmanenrysma.    Ebend.  S.  21. 

5.  Ein  Fall  von  Obliteration  der  Banchaorta  nnd  deren  Aeste. 
Wochenschrift  fflr  Thierheilknnde.  15.  Jahrg.  Nr.  3.  1871. 

6.  Ueber  Blntharnen  beim  Pferde.  Ebend.  S.  81.  1872.  (Vorge- 
tragen in  der  Versammlung  bayer.  Thierärzte  im  Angnst  1871.) 

7.  Znr  Aetiologie  der  Enter-Entzflndnng.  Diese  Zeitschrift.  Bd.  IL 
S.  456.  1876. 

8.  Die  weisse  Ruhr  der  Kälber.  Diese  Zeitschrift.  Bd.  III.  S.  376. 
1877. 

9.  Znr  Kenntniss  der  sogenannten  Wasserkälber.  Diese  Zeitschrift. 
Bd.  V.  S.  82.  1879. 

Ausserdem  finden  sich  in  den  10  ersten  Bänden  dieser  Zeit- 
schrift, die  der  Dahingegangene  gemeinsam  mit  mir  im  Jahre  1874 
^findete  nnd  1 0  Jahre  hindurch  mit  redigirte,  nicht  weniger  als  1 14  Re- 
feratC;  Kritiken,  Nekrologe  etc.  ans  Franck's  Feder,  ferner  veröffent- 
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lichte  Franck  eine  grössere  Zaiil  kleinerer  Mittheilnngen  („Ueber 
Egelseuche,  Rotz  etc.")  und  Referate  in  der  Zeitschrift  des  Und- 
wirthschaftlichen  Vereins  in  Bayern,  sowie  in  dem  Kalender  dieses 
Vereins.  —  Endlich  ist  noch  zu  nennen  eine  historische  Skizze  ttber 
die  Entwicklung  der  Münchener  Thierarzneischule ,  gesprochen  bei 
der  Schlussfeier  dieser  Anstalt,  am  6.  August  1879  (vgl.  den  Jahres- 
bericht der  kgl.  Centralthierarzneischule  in  München  1878/79.  S.  10 
bis  16). 


XVII. 
Die  Strahlenpikerkrankmig  (Actinomykosis). 

Von 

Dr.  med.  B.  Baaf , 

Lebtr  an  der  k6nif  1.  diaucken  Thieramei«'  und  kuidwirthschaftlichen  HodiBcliid« 

zu  EopenluflfeB. 

In  einer  Abhandlung,  die  im  Frühjahr  1883  in  unserer  däni- 
schen „Tidsskrift  for  Veterinärer ^  veröffentlicht  worden  ist,  bin 
ich  bemüht  gewesen,  die  Strahlenpilzerkrankung  etwas  mehr  als 
bisher  vom  klinischen  Standpunkte  aus  zu  behandeln. 

Bis  zu  der  Zeit,  wo  Bollinger  den  Strahlenpilz  in  den 
Terschiedenen  geschwulstartigen  Neubildungen  in  der  Umgebung 
des  vorderen  Abschnittes  des  Verdauungskanales  des  Rindes  ge- 
fanden hatte,  wurden  diese  Erkrankungen  gewiss  gewöhnlich  als 
von  einander  ganz  verschiedene  betrachtet  und  an  verschiedene 
Stellen  der  chirurgischen  Pathologie  hingesetzt  (Osteosarkome, 
Zongentuberculose ,  Krebs  des  Backens,  Polypen  im  Schlünde, 
Entzündung  der  Speicheldrüsen  etc.).  Es  verdient  aber  hervor- 
gehoben zu  werden,  dass  doch  schon  lange  verschiedene  Beob- 
achter, die  in  der  Lage  waren,  die  Actinomykosis  oft  und  in 
grösserer  Verbreitung  zu  beobachten,  ein  Gefühl  der  Zusammen- 
hörigkeit wenigstens  mehrerer  dieser  Erkrankungen,  die  wir  je&t 
als  Formen  der  Strahlenpilzerkrankung  erkennen,  gehabt  haben. 
Im  Allgemeinen  wurden  sie  indess  noch  in  eine  gewisse  Be- 
ziehung zur  Scrophulose  oder  Tuberculose  gestellt,  was  gewiss 
oicht  besonders  fördernd  auf  ihre  weitere  Erforschung  wirken 
konnte. 

Im  Jahre  1858  wurde  für  die  nächste  Sitzung  des  dänischen 
thieri&rztlichen  Vereines  die  folgende  Discussionsfrage  gestellt: 
9  Kommen  die  als  Drüsenkrebs  bezeichneten  tuberculösen  Dege- 
nerationen der  Schilddrüse,  des  Backens,  der  Zunge  und  der 
Ohrspeicheldrüse  auch  in  anderen  Theilen  der  Monarchie  vor, 
als  in  der  seichten  Marsch  und  Halbmarsch  der  Herzogthümer, 

I>«iitteko  ZeitocbriA  f.  Thl«nn«d.  «.  TergL  Pathologie.  X.  Bd.  17 
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wo  diese  Krankheit  häufiger  als  früher  Yorzakommen  scheint; 
welche  sind  die  Ursachen  dieser  Degenerationen  ond  wie  wird 
die  Behandlung  am  zweckm&ssigsten  eingerichtet?''  Diese  Frage 
wurde  vom  Herrn  Thierarzt  Jebsen  in  Bredstedt  (Schleswig) 
gestellt  und  derselbe  war  auch  der  einzige,  der  eine  Beantwor- 
tung einsandte.  Er  erzählt  darin,  dass  die  Krankheit  sehr  selten 
ausserhalb  der  genannten  Localitäten  auftrete  und  sagt: 

ifDas  Wesen  der  Krankheit  besteht  meiner  Meinung  zufolge  in 
einer  specifischen  Entzündung,  am  häufigsten  in  der  Schilddrüse, 
doch  auch  im  Backen,  in  der  Zunge  und  Ohrspeicheldrüse,  seltener 
in  anderen  Drüsen;  es  bilden  sich  grössere  und  kleinere  Abscesse 
mit  dicken  Wänden  und  die  Drüsensubstanz  selbst  und  ihre  nächste 
Umgebung  wird  zu  krebsähnlichen  Massen  umgebildet. 

Die  Krankheit  wird  gewöhnlich  nicht  von  Unwohlsein  des  Thie- 
res  begleitet;   nur  bisweilen  tritt  ein  leichter  Fieberanfall  ein.    An 
den  genannten  Stellen  bildet  sich  eine  rundliche,  mehr  oder  weniger 
wohl  begrenzte  Geschwulst,  deren  Orösse  von  der  einer  Haselnnas 
bis  einer  Faust  wechseln  kann;  sie  ist  hart  und  anfänglich  sehr 
schmerzhaft.    Die  Geschwulst  nimmt  in  8 — 14  Tagen  zu;  es  bilden 
sich  grössere  oder  kleinere  Abscesse,  die  nach  aussen  durchbrechen 
und  mit  Blut  vermischten  Eiter  entleeren.    Die  Oefihungen  schliessen 
sich  gewöhnlich,  während  sich  neue  Abscesse  an  anderen  Stellen  der 
Geschwulst  und  deren  nächsten  Umgebung  bilden.    Häufig  werden 
die  umliegenden  Organe,  namentlich  die  Drüsen  krebsartig  degenerirt 
und  bilden  grosse  Geschwülste;  entwickeln  sich  diese  in  der  Tiefe, 
namentlich  um  den  Schlund  oder  Kehlkopf  herum,  so  stören  sie  die 
Niederschluckung  und  das  Wiederkauen  und  hindern  das  Athmen, 
das  zischend  oder  pfeifend  wird,  und  die  Thiere  magern  unter  allen 
Zeichen  einer  Kachexie  ab. 

B!eilung  durch  die  Natur  erfolgt  selten,  so  gut  wie  nie.  — 
Zertheilende  und  scharfe  Mittel  nützen  nur  im  Anfang  der  Krankheit^ 
erweichende  Umschläge  schaden,  weil  sich  nie  ein  gutartiger  Abscess 
bildet,  sondern  Ulcerationen.  Innere  Mittel  (Schwefel,  Antimon)  sind 
ohne  Nutzen.  Nur  die  möglichst  vollständige  Exstirpation  der  Ge- 
schwulst und  Vernichten  des  zurückbleibenden  kranken  Gewebes  mit- 
telst des  glühenden  Eisens  kann  helfen.  **  Er  meint  auch  noch  eini- 
gen Nutzen  von  der  Einspritzung  von  Kupfervitriollösungen  in  die 
Fisteln  gesehen  zu  haben.  Jebsen  glaubt,  dass  die  Krankheit  durch 
den  Gennss  des  salzhaltigen  Trinkwassers  hervorgerufen  wird  und 
dass  ihre  grössere  Häufigkeit  in  den  vorhergehenden  Jahren  durch  die 
ungewöhnliche  Dürre,  die  das  Wasser  noch  salziger  gemacht  hatte, 
hervorgerufen  war.  Er  hatte  die  Erfahrung  gemacht,  dass  an  ein- 
zelnen Stellen,  wo  man  neulich  gegrabene  Tränken,  deren  Wasser 
stark  mit  Salz  gesättigt  war,  benutzte,  fast  alles  Vieh  mehr 
oder  weniger  angegriffen  wurde,  so  dass  man  gar  die  Krank- 
heit als  ansteckend  betrachtete. 

Mit  dem  sehr  regenvollen  Herbst  1859  hörte  die  Krankheit  auf. 
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Obgleich  diese  Schildenmg  nicht  in  allen  einzelnen  Zttgen 
mit  dem  gewöhnlichen  Bild  der  ActmomykoBis  völlig  ttberein- 
stimmend  ist  —  es  werden  namentlich  die  charakteristischen 
pilxartig  henrorspriessenden  Orannlationsgeschwttlste  nicht  (oder 
wenigstens  nicht  dentlich)  erwähnt  — ,  kann  es  doch  kaum  zwei- 
fdhaft  sein,  dass  es  sich  nm  ein  enzootuBches  Anftreten  der 
Strahlenpilzkrankheit  handelt.  Es  scheint  mir  aber  aach  deshalb 
der  Yorliegende  Bericht  ans  der  Vergessenheit  hervorgehoben  zn 
werden  verdienen,  weil  der  Beobachter  offenbar  eine  ganz  rich- 
tige Aoffassnng  der  Oleichartigkeit  der  verschiedenen  Formen 
der  Krankheit  gehabt  hat. 

Nachdem  Stockfleth  diese  Mittheilnngen  Jebsen's  referirt 
bitte,  fttgte  er  hinzn,  dass  die  Krankheit  in  Kopenhagen  und 
dessen  Umgebung,  namentlich  an  den  niedrigen  Ufern  der  See 
und  auf  den  sehr  flachen  Inseln  Amager  und  Saltholm,  nicht 
ODgewOhnlieh  sei.  Er  sucht  ihre  Ursache  in  einer  Dyskrasie 
QDd  ist  geneigt,  sie  als  erblich  anzusehen.  Er  glaubt  nicht  an 
die  ätiologische  Bedeutung  des  Trinkwassers,  weil  er  oft  eine 
Verkleinerung,  ja  bisweilen  ein  Verschwinden  der  Oeschwttlste 
Irrend  der  Sommerweide  auf  Saltholm,  wo  sich  nur  Brack- 
wasser findet,  gesehen  hatte.  (In  seiner  Chirurgie  erwähnt  er 
noeh,  dass  die  Kflhe  eben  oft  auf  Saltholm  von  der  Krankheit 
ergriffen  werden.)  Während  Stockfleth  offenbar  zu  diesem 
Zeitpunkte  mit  Jebsen  geneigt  war,  mehrere  Formen  der  Strah- 
lenpilzkrankheit als  Aeusserungen  einer  und  derselben  Krankheit 
anznsehen,  hat  er  leider  in  seiner  Chirui^e  den  entgegengesetzten 
Weg  eingeschlagen  und  die  Krankheit  nach  ihrem  Sitze  in  ganz 
Terschiedene  Einzelkrankheiten  gesondert  —  Zungentuberculose, 
EpitheUalkrebs  des  Backens,  Ejrebs  der  Oesichtsknochen  u.  a.  m. ; 
den  Hanpttbeil  hat  er  (wahrscheinlich  doch  mit  anderen  Krank- 
heiten vermischt)  unter  der  Bezeichnung  „  chronische  Entzündung 
der  Speicheldrüsen''  abgehandelt  Er  bemerkt  noch,  dass  diese 
Fälle  auch  gewöhnlich  als  Drüsenkrankheit  bezeichnet  wer- 
den nnd  in  der  letzten  Auflage  seiner  kleinen  Pathologie  für 
Undwirthe  (1877)  gibt  er  unter  diesem  Namen  eine  gute,  kurze 
Darstellung  mehrerer  Formen  der  Actinomykosis. 

In  der  im  Jahre  1868  von  Herrn  Prof.  Lundbergin  Stock- 
holm herausgegebenen'  kleinen  Pathologie  (Beskrifiiing  öfwer 
Hnsdjurens  Sjukdomar)  findet  man  unter  dem  Namen  Drüsen- 
infiammation  (Körtelinflammation)  eine  ihm  von  Fernström  mit- 
getheilte  Schilderung,  die  sich  offenbar  auf  die  Strahlenpilzkrank- 

17* 
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heit  bezieht.  Es  wird  darin  erwähnt^  dass  die  Krankheit  in  ein- 
zelnen Gegenden  des  Landes,  namentlich  Boslagen  nnd  an  den 
Ufern  Schönens  beobachtet  worden  ist. 

Beim  Durchblättern  der  gewöhnlichen  Handbücher  der  Thier- 
heilkunde  bekommt  man  sonst,  so  viel  ich  sehen  kann,  nicht  den 
Eindruck,  dass  irgend  eine  der  Hauptformen  der  Strahlenpilz- 
krankheit besondere  Anfmerksamkeit  herrorgenifen  hat  Hering's 
„Drüsenkrebs^,  eine  auf  die  sumpfigen  Flossufer  der  Nieder- 
elbe beschränkte  Krankheit,  gehört  wohl  zweifelsohne  hierher, 
und  dasselbe  gilt  wahrscheinlich  auch  von  seiner  „Druse  bei 
Rindvieh"  (Lafosse).  Spinola's  „Hautwurm  des  Rin- 
des*" umfasst  wahrscheinlich  neben  anderen  Krankheitsformen 
auch  Fälle  unserer  Krankheit  und  dasselbe  gilt  vermuthlich  noch 
mehr  von  Haubner's  „Hauttuberkel  (Drüsen-  oder  Knochen- 
geschwulst)'' und  „Winddorn ^  Diese  und  ähnliche  Zustände 
nehmen  aber  nur  einen  sehr  bescheidenen  Platz  in  den  Patholo- 
gien ein.  Dagegen  hat  Harms  in  den  Jahresberichten  der  köni^. 
Thierarzneischule  zu  Hannover  1871  und  1872  unter  der  Bezeich- 
nung Rächenlymphome  und  Ohrdrüsenlymphome  ans- 
fbhrliche  und  namentlich  in  klinischer  Beziehung  gate  Schilde- 
rungen von  Krankheitsformen,  die  wahrscheinlich  zum  Theil  der 
Actinomykosis  zuzurechnen  sind,  gegeben. 

Wenn  man  die  Symptomatologie  der  Strahlenpilzerkran- 
kung  darstellen  will,  scheint  es  mir  vom  praktischen  Gesichts- 
punkte aus  gerathen,  nach  dem  Sitz  der  Neubildung  wesentlich 
vier  verschiedene  Haupt  formen  zu  unterscheiden,  nämlich 
1.  Actinomykosis  der  äusseren  Weichtheile  des  Gesichtes  nnd 
der  angrenzenden  Halsgegend,  2.  des  peripharyngealen  Gewebes, 
3.  der  Zunge  und  4.  der  Kieferknochen.  Es  kommt  zwar  nicht 
selten  vor,  dass  die  Neubildung  an  zwei,  sehr  selten  mehreren 
dieser  Stellen  gleichzeitig  auftritt;  namentlich  wird  die  zweite 
und  vierte  Form  am  öftersten  nachti^lich  mit  der  ersten  com- 
plicirt,  anfänglich  kommen  sie  aber  gewöhnlich  isolirt  und  rein 
vor  und  sind  dann  in  symptomatologischer ,  diagnostischer  and 
prognostischer  Beziehung  sehr  verschieden. 

Nach  meiner  Erfahrung  kommt  hier  in  Dänemark  die  erste 
Form  am  häufigsten  vor,  während  in  England  ^)  die  Zunge  hänfi- 
ger  ergriffen  zu  sein  scheint ;  in  verschiedenen  Gegenden  Dentsch- 
lands  dürfte  dagegen  nach  den  Mittheilungen  Bollinger's, 


1)  Wortley  Axe  in  „The  Veterinarian".   December  18S2  und  folg. 
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Franck's  und  Harms'  die  Schlnndkopfactinomykose  sehr  ver- 
breitet sein,  während  Ponfick  bei  dem  sehlesischen  Schlaeht- 
Tieh  bei  Weitem  am  bänfigsten*  die  Kiefer,  namentlich  den  Unter- 
kiefer ei^ffen  fand. 

L  Bei  der  ersten  Form  findet  man  in  den  genannten 
Weicbiheilen,  am  bänfigsten  in  der  Umgebung  des  Eieferwinkels, 
in  der  Regio  parotidea  nnd  snbmaxillaris,  aber  auch  am  Backen, 
eine  feste,  etwas  diffuse  Anschwellung,  in  der  sich  einzelne  in 
der  Regel  nnss-  bis  htthnereigrosse  Knoten  bilden.  Diese  drängen 
sich  immer  mehr  hervor,  indem  sie  die  Haut  verdttnnen  und 
schliesslich  durchbrechen,  um  dann  als  kleine  röthliche,  pilzfor- 
mige  Granulationsknoten  hervorzuwachsen.  Die  verdickten  Um« 
gebungen  sind  gewöhnlich  um  die  Durohbruchstelle  herum  nar- 
benähnlich  eingezogen.  Die  Oberfläche  der  hervorspriessenden 
Geschwülste  ist  oft  von  dttnnen  Schorfen  bedeckt;  nach  der  Ent- 
fernung derselben  sieht  man  kleine  gelbliche,  ungleichmässige 
Flecke  aus  dem  Oewebe  durchscheinen  0»  aiiB  welchen  sich  ge- 
wöhnlich einzelne  eiterähnliche  Tropfen  hervordrttcken  lassen. 
Die  Sonde  lässt  sich  oft  ziemlich  tief  in  die  Geschwulstmasse  ein- 
führen. 

Oft  wachsen  die  pilzähnlichen  Geschwülste  nicht  unmittelbar 
durch  die  Haut  hervor,  sondern  es  bildet  sich  in  der  festen  An- 
schwellung ein  mehr  oder  weniger  grosser  kalter  Abscess,  der 
entweder  geöffnet  wird,  oder  nach  längerer  Zeit  mittelst  spon- 
tanen Durchbruches  einen  dicken,  rahmartigen,  gut  aus- 
sehenden Eiter  entleert,  in  dem  man  aber  bei  genauer  Be- 
obachtung die  bekannten  kleinen  weissgelben  Actinomyceskömer 
nachweisen  kann.  Bisweilen  sind  die  Pilzkömer  ausserordentlich 
zahlreich,  verhältnissmässig  gross  und  stark  verkalkt,  und  in  sol- 
chen Fällen  hat  der  Eiter  ein  mehr  griesiges  Aussehen.  Nach 
der  Entleerung  füllt  sich  die  Abscesshöhle  gewöhnlich  schnell 
mit  Granulationen  und  diese  di^ngen  sich  aus  der  Oeffnung  her- 
vor, ganz  wie  die  oben  erwähnten  Granulationsgeschwttlste. 

In  vielen  Fällen  bilden  sich  nun  neue  Durchbräche  neben 
dem  ersten,  während  die  feste  Anschwellung  sich  bedeutend  ver- 
breitert, so  dass  bisweilen  fast  die  ganze  Hälfte  des  Gesichtes 
ond  die  angrenzenden  Theile  des  Halses  einen  3 — 4  Zoll  dicken 
festen  Panzer  mit  zahlreichen  weichen  Beulen  bilden;  in  solchen 


i)  Yergl.  Johne,  Die  Actinomykose  etc.    Diese  Zeitschrift.  VU.  Bd. 
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Fällen  findet  man  gewöhnlich  auch  Darchbrach  nach  der  Manl- 
hohle  mit  Henrorwachsen  kleiner,  mehr  flacher  GeBchwfilste. 

Macht  man  einen  grossen  Schnitt  durch  einen  solchen  dicken 
Backen,  so  findet  man,  dass  die  Anschwellung  zum  grossen  Theii 
durch  eine  bedeutende  Verdickung  und  Induration  der  Haut,  des 
subcutanen  und  intermusculären  Bmdegewebes  gebildet  wird,  nicht 
weniger  aber  durch  die  Ablagerung  in  diesem  Gewebe  und  gleich- 
zeitig oft  in  anderen  Weichtheilen,  namentlich  Speicheldrtlsen  und 
Lymphdrüsen  ^),  einer  grossen  Menge  wdcher  gelbfleckiger  Acti- 
nomykome  (Johne).  Die  GrOsse  dieser  eigenthttmlichen  Knoten 
wechselt  gewöhnlich  zwischen  der  einer  Erbse  und  der  eines  Hllh- 
nereies,  ihre  Form  ist  hauptsächlich  rundlich,  viele  von  ihnen 
sind  durch  schmälere  strangfOrmige  Partien  mit  einander  und  mit 
den  oberflächlich  hervorspriessenden  Knoten  verbunden.  In  eini- 
gen Knoten  findet  man  gewöhnlich  kleine  Abscesse  mit  weichen 
fetzigen  Wänden. 

Die  Krankheit  verläuft  fast  immer  chronisch;  es  veigehen 
gewöhnlich  einige  Monate,  ehe  sie  eine  bedeutende  Entwicklung 
erreicht;  bisweilen  kann  sie  indess  einen  viel  schnelleren  Ver- 
lauf nehmen.  Das  Allgemeinbefinden  ist  meist  völlig  ungestört, 
aber  die  Geschwülste  sind  oft  sehr  empfindlich,  so  dass  die 
Thiere  sich  gegen  Bertthrung  heftig  sträuben.  Sehr  grosse  Ge- 
schwülste des  Backens  können  natürlich  das  Kauen  geniren  nnd 
auf  diese  Weise  Abmagerung  hervorrufen;  im  Allgemeinen  ?rird 
aber  eben  diese  Form  der  Strahlenpilzkrankheit  auffallend  gut 
ertragen  und  man  hat  oft  nach  Jahr  und  Tag  eine  spontane 
Heilung  eintreten  gesehen,  indem  die  hervorspriessenden  Ge- 
schwülste allmählich  einschrumpfen,  wie  verwelken,  während  die 
feste  (diffuse)  Anschwellung  sich  auch  bedeutend  verkleinert,  doch 
ohne  ganz  zu  verschwinden. 

Zur  Erläuterung  der  dabei  stattfindenden  Vorgänge  will  ich 
folgendes  Beispiel  erwähnen. 


1)  In  einem  FaU,  wo  sich  im  Laufe  von  3—4  Monaten  hinter  dem 
Kieferwinkel  eine  Anschwellang  von  2  Zoll  Dorchmesser  mit  zwei  fanstgrossea 
und  einigen  kleineren  piMörmigen  GeechwOlsten  gebildet  hatte,  fand  ich, 
als  das  Thier  im  gemästeten  Zustande  geschlachtet  wurde,  dass  sich  Ton  den 
(ganz  aus  Actinomykomgewebe  gebildeten)  Geschwülsten  fingerdicke  Actino- 
mykomstränge  in  die  Tiefe  drängten.  Der  eine  Strang  hörte  bald  auf^  wäh- 
rend der  andere,  1  Zoll  lange  gerade  in  das  untere  Ende  einer  geschwolle- 
nen (hahnereigrossen)  Lymphdrüse  eindrang,  wo  er  sich  zu  einem  pflaumeo- 
grossen  Actinomykomknoten  erweiterte. 
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Es  wurde  mir  aus  Bötö  (Falster)  der  Kopf  einer  Kuh  geschickt, 
die  vor  längerer  Zeit  eine  ziemlich  bedeutende  Strahlenpilzanschwel- 
lung  dargeboten  hatte.  Es  fand  sich  nun  am  Eieferwinkel  ein  fast 
fanstgrosser  fester  Knoten,  welcher  sich  allmählich  in  die  Umgebung 
Terlor.  Auf  seiner  etwas  hervorragenden  Mitte  sass  im  Grund  einer 
oarbenähnlichen  Einziehung  ein  kleiner  weicher  Knopf,  durch  welchen 
die  Sonde  hinea  Zoll  weit  eingeführt  werden  konnte.  Auf  der  Schnitt- 
fllche  zeigte  sich  der  Knoten  wesentlich  aus  der  mächtig  verdickten 
Lederhaut  und  dem  sklerosirten  subcutanen  Bindegewebe  gebildet, 
welches  einen  mandelgrossen  weichen,  geschrumpften  Actinomykom- 
knoten  umschloss,  der  durch  einen  kurzen  Strang  mit  dem  kleinen 
oberflächlich  hervortretenden  Knopf  in  Verbindung  stand.  —  Dieser 
war  der  einzige  Rest  der  actinomykotisohen  Neubildung,  den  ich 
entdecken  konnte.  Der  weiche  Knoten  enthielt  eine  Menge  ver- 
hältnissmässig  kleiner,  nicht  verkalkter  PilzkOmer  mit  wohl  entwickel- 
ten Conidien  (Fig.  1  der  Abbildungen  in  meiner  Eingangs  citirten 
Arbeit),  aber  keine  ,,  Fadenhaufen "  und  auch  nicht  die  kleinen  Hau- 
fen birnenförmiger  und  sporenähnlicher  Körper,  die  man  in  wachsen- 
den Actinomykomen  so  häufig  findet. 

Dieser  Fall  gibt  gewiss  eine  typische  Darstellnng  des  Hei- 
longsvorganges.  Der  beherbergende  Organismus  besiegt  den  Pilz 
dadurch,  dass  sich  um  den  Knoten  hemm  durch  eine  stark  in- 
dnrirende  interstitielle  Entzündung  eine  mächtige  Schicht  festen 
Bindegewebes  bildet,  durch  dessen  narbiges  Schrumpfen  die  Zu- 
fnhr  des  Emäbrungsmateriales  zu  dem  Knoten  in  so  hohem  Grade 
beschränkt  wird,  dass  er  atrophiren  und  möglicherweise  theil- 
weise  zum  Detritus  zerfallen  muss.^ 

Thierarzt  Rieh.  Jensen,  der  oft  Gelegenheit  gehabt  hat, 
solche  Heilungen  zu  beobachten,  gibt  an,  dass  er  stark  ge- 
schrumpfte Knoten  wieder  für  eine  Zeit  hervorwachsen  gesehen 
hat ;  doch  sind  sie  später  immer  wieder  langsam  verschwunden. 

2.  Bei  der  zweiten  Hauptform  entwickeln  sich  die  Ge- 
schwülste in  der  Umgebung  des  Schlundkopfes  und  durchbrechen 
die  Wand  desselben,  um  sich  als  kurzgestielte  Polypen  im  Ra- 
chenraum zu  entwickeln.  Eine  änsserlich  erkennbare  Anschwel- 
lung braucht  anfänglich  nicht  zugegen  zu  sein,  doch  wölben  sich  im 
Laufe  der  Krankheit  gewöhnlich  verhältnissmässig  gut  begrenzte 
Anschwellungen  (wahrscheinlich  der  Lymphdrüsen)  in  der  Regio 
parotidea  oder  submaxillaris  hervor;  dieselben  treten  mit  der 
Haut  in  Verbindung,  abseediren  und  durch  die  Oeffnungen  wu- 
chern die  bekannten  pilzförmigen  Granulationsgeschwülste  hervor. 
Die  Thiere  stehen  immer  mit  vorgestrecktem  Kopfe,  das  lang- 

1)  Yergl.  Johne,  Die  Actinomykose  etc.    Diese  Zeitschrift.  VII.  Bd. 

8.190. 


256  XVU.  BANG 

gezogene  schwierige  Athmen  ist  laut,  schnarchend  oder  brfillend ; 
bisweilen  findet  sich  etwas  Hasten  und  das  Niederschlacken  kann 
etwas  behindert  werden,  meist  aber  in  weit  geringerem  Grade, 
als  man  nach  der  Beschränkang  des  Rachenraames  erwarten 
sollte.  Oft  ertragen  die  Thiere  die  Krankheit  erstaunlich  gat, 
so  dass  sie  nach  mehreren  Monaten  in  ganz  gatem  Ffitternngs- 
stande  geschlachtet  werden  können. 

In  zwei  Fällen,  die  ich  genaa  habe  antersachen  können,  fand 
ich,  dass  der  htthner-  bis  gänseeigrosse  Polyp  (der  aas  fibrösem  6e- 
webe  mit  eingelagerten  hirsekorn-  bis  bohnengrossen  Actinomykomen 
bestand),  mittelst  seines  —  wesentlich  fibrösen  —  die  Rachenwand 
durchbohrenden  Stieles  in  directer  Verbindung  mit  einer  geschwollenen 
snprapharyngealen  Lymphdrüse  stand.  In  diesen  Drüsen  waren  auch 
kleine  Actinomykome  (in  dem  einen  Falle  übrigens  sehr  wenige)  ein- 
gelagert. 

Diese  Sachenactinomykosis  umfasst  zweifelsohne  einen  gaten 
Theil  der  früher  sogenannten  Schlundlymphome  und  Schlond- 
beulen  —  bei  Weitem  aber  nicht  alles.  Es  kommen  gar  nicht 
selten  in  der  Umgebung  des  Schlundkopfes  andere  Geschwülste 
vor,  die  sehr  ähnliche  klinische  Erscheinungen  heryorrufen.  Es 
sind  das  meiner  Erfahrung  nach  meist  tuberculöse  Erkrankungen 
der  peripharyngealen  Lymphdrüsen  mit  Bildung  kalter  Absce^se, 
die  sich  bisweilen  in  den  Schlundraum  entleeren.  Es  kann  aber 
auch  eine  Tuberculöse  der  Mandeln  und  vielleicht  noch  anderer 
Organe  sein.    Einige  Fälle  dieser  Art  möchte  ich  kurz  erwähnen. 

Am  15.  März  1882  wurde  eine,  einem  Brennereibesitzer  gehörige 
kräftige  Milchkuh  in  Behandlung  genommen.  Sie  hatte  eine  Zeit 
lang  ein  schwieriges  „brüllendes''  Athmen  gezeigt  und  war  weni- 
ger gut  gediehen.  In  der  Gegend  beider  Ohrspeicheldrüsen  konnte 
man  eine  tiefliegende  Anschwellung  erkennen  und  in  geringerem 
Grade  auch  im  hinteren  Theil  der  Kiefergrube.  Nach  der  Ein- 
reibung einer  Eantharidensaibe  verkleinerten  sich  die  Anschwellnn- 
gen  und  das  Athmen  verbesserte  sich  auch  ein  wenig,  obgleich  die 
Störung  desselben  sehr  lange  ziemlich  bedeutend  blieb.  Die  Kuh 
gedieh  doch  allmählich  besser,  gab  auch  recht  reichlich  Milch  nnd 
wurde  erst  am  24.  September  in  ganz  gutem  Futterstande  (zwar  nicht 
fett)  geschlachtet.  Ich  sah  sie  unmittelbar  vor  der  Schlachtung;  die 
Störung  des  Athmens  war  dann  kaum  zu  erkennen  und  die  Anschwel- 
lung äusserlich  fast  ganz  geschwunden. 

Bei  derSection  fand  ich  die  zwei  grossen  suprapharyngealen 
Lymphdrüsen  bedeutend  vergrössert,  etwa  gänseeigross.  In  beiden 
war  mehr  als  die  Hälfte  von  einer  Abscesshöhle  mit  stinkendem; 
schmutzig  grauem,  dickem,  mit  Kalkkörnern  stark  vermischtem  Eiter 
eingenonmien;  der  übrige  Theil  war  fest  und   enthielt  zahlreiche 
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kleine  Kalkknoten.  Die  rechte  Drüse  war  fest  mit  der  Rachenwand 
Terbnnden  nnd  ihre  Eiteransanunlnng  hatte  sich  durch  eine  finger- 
weite Oeffianng  in  die  Rachenhöhle  entleert.  In  der  Umgebong  dieser 
Oeffhong  sassen  in  der  Schleimhaut  zahlreiche  submiliare  und  miliare 
Taberkel.  Die  beiden  Mandeln  waren  gänseeigross;  ihr  Gewebe  war 
ziemlich  fest,  grau,  enthielt  eine  Menge  kleine  ungleichmässige,  gelb- 
liche Flecke  und  einzelne  sehr  kleine  Abscesse  mit  dickem  Eiter; 
in  dem  rechten  fand  sich  ein  ähnlicher  grösserer  Abscess.  In  den 
Lnngen  ziemlich  zahlreiche  zerstreute  Tuberkel  und  auf  der  Pleura 
eimge  kleine  Perlknoten.  Einzelne  der  Bronchialdrüsen,  sowie  die 
meisten  der  kleineren  oberen  Halsdrflsen  und  einzelne  Oekrösdrfisen 
waren  mehr  oder  weniger  geschwollen  und  tuberculös  infiltrirt.  — 
Bei  der-mikroskopischen  Untersuchung  waren  nirgendswo  Spuren  des 
Strahlenpilzes  zu  entdecken,  wl&hrend  dagegen  sowohl  die  Neubil- 
dung in  den  Mandeln  als  in  den  SchlunddrUsen  eine  tuberculöse 
Strnctur  darbot. 

Diese  Beobachtung  scheint  mir  nicht  ohne  Interesse  zu  sein, 
namentlich  auch  in  diagnostischer  Beziehung.  Der  Fall  hatte 
ja  eine  nicht  geringe  Aehnlichkeit  mit  der  Bachenactinomykosis; 
es  fehlte  aber  die  auch  für  diese  Form  (wenigstens  auf  späteren 
Stufen  des  Verlaufes)  charakteristische  Neigung,  nach  der 
Hautoberfläcbe  hin  vorzudringen,  und  obgleich  auch  in 
diesem  Falle  die  krankhaften  Producte  sich  in  die  Rachenhöhle 
entleerten,  finden  wir  doch  nicht  das  polypenartige  Her- 
Torwachsen  aus  der  Sehleimhaut,  wie  bei  der  Strahlen- 
pilzerkrankung. 

Zu  diesen  beiden  diagnostischen  Momenten  möchte  ich  noch 
hinzufflgen,  dass  der  sich  in  Strahlenpilzgeschwtilsten  bildende 
Eiter  fast  immer  von  sogenanntem  guten  Aussehen  ist,  d.  h. 
dick,  rahmig  und  nicht  andere  Ungleichmässigkeiten,  als  die 
kleinen  schwefelgelben  Pilzkömer  enthaltend,  während  der  in 
anderweitigen  Geschwülsten  dieser  Gegend  gebildete  Eiter  ge- 
wöhnlich mehr  weniger  schlecht,  klumpig,  oft  theilweise  dttnn 
und  stmkend  ist,  bisweUen  auch  mit  grösseren  Kalkkömem  ge- 
mischt 

Die  Bildung  sehr  grosser  Abscesse  ist  gewiss  auch  bei 
der  Actinomykosis  sehr  selten ,  wenn  ttberhaupt  eintretend ;  da- 
gegen kommen  in  den  Lymphdrtlsen  in  der  Umgebung  des  Ra- 
chens und  der  Ohrspeicheldrtlse  gar  nicht  selten  sehr  bedeutende 
Eiteransammlungen  Tor. 

Ich  besitze  z.  B.  ein  mir  von  Jütland  zugeschicktes  Präparat, 
wo  die  eine  der  grossen  suprapharyngealen  Lymphdrüsen  eine  fast 
menschenkopfgrosse  Geschwulst  bildet,  die  innerhalb  einer  sehr  dicken 
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fibrösen  (kleine  Kitt-  und  Kalkknoten  enthaltenden)  Wand  zwd  im- 
gleichmässig  geformte,  miteinander  communicirende  Abscesse  entblUt 
In  der  vorderen  Abtheilung  war  der  Eiter  dttnn,  in  der  hinteren  mehr 
grtttzeähnlich.  Die  Oeschwnlst  hatte  die  obere  Wand  des  Rachens 
und  Schlundes  nach  unten  gedrängt  und  dadurch  Schwierigkeit  der 
Niederschluckung  und  schnarchendes  Athmen  hervorgerufen ,  war  aber 
auf  keiner  Stelle  mit  der  Rachenwand  in  Verbindung  getreten.  D^ 
Thier,  ein  schleswiger  Stier,  wurde  geschlachtet,  nachdem  es  etwa 
vier  Monate  lang  Krankheitserscheinungen  gezeigt  hatte. 

In  zwei  anderen  Fällen  habe  ich  selbst  ganz  ähnliche,  nur  etwas 
kleinere  kalte  Abscesse  in  tuberculös  entarteten  Lymphdrflsen  der 
Rachenumgebung  beobachtet;  die  Ktthe  zeigten  Athmungsbeschwer- 
den,  die  sich  in  dem  einen  Falle  nach  mehreren  Monaten  bedeutend 
verbesserten.  Ob  sich  hier  eine  Entleerung  des  Eiters  nach  der 
Rachenhöhle  bildete,  war  ich  leider  nicht  in  der  Lage,  zu  ermittehL 

Ich  bin  also  der  Meinung,  dasa  ein  grosser  Theil  der  Schlund- 
geschwfllste,  wo  sich  grosse  Abscesse  mit  mehr  oder  weniger 
schlechtem  Eiter  (nach  dessen  Entleerung  eine,  wenigstens  zeit- 
weilige Genesung  eintritt)  gebildet  haben,  nicht  der  Strahlenpilz- 
krankheit  zuzurechnen  sind,  und  ich  glaube,  dass  man  durch  Be- 
rttcksichtigung  der  oben  angegebenen  Zeichen  auch  ohne  mikro- 
skopische Untersuchung  die  differentielle  Diagnose  ganz  gat 
stellen  kann. 

Auch  in  der  Gegend  des  Eaeferwinkels  habe  icb  mehrmals 
ausgebreitete  feste  Knoten  beobachtet,  in  denen  sich  grössere 
oder  kleinere  Ansammlungen  eines  dttnnen,  stinkenden,  klumpi- 
gen oder  flockigen  Eiters  bildeten.  In  diesem  Eiter  habe  ich 
nie  den  Strahlenpilz  gefunden.  Icb  habe  nicht  Gelegenheit  ge- 
habt, solche  Fälle  nach  der  Schlachtung  zu  untersuchen.  Im 
Allgemeinen  sind  die  ausgebreiteten  knolligen  Verdickungen  lange 
Zeit  geblieben  und  es  haben  sich  dann  und  wann  zum  Theil 
unter  Fiebererscheinungen  neue  Abscesse  gebildet  und  entleert; 
die  Thiere  sind  trotzdem  ganz  gut  gediehen. 

Ob  es  sich  auch  in  diesen  Fällen  um  eine  (tuberculöse?)  Er- 
krankung der  Lymphdrüsen  handelte,  muss  dahingestellt  bleiben. 

3.  lieber  die  Zungenactinomykosis,  „Holzzunge^ 
möchte  ich  mich  nicht  verbreiten.  Diese  sehr  charakteristische 
Erkrankung  ist  ja  in  klinischer  Beziehung  gut  beschrieben,  z.  B. 
auch  von  Stock fleth  in  seiner  Chirurgie.  Ich  möchte  nur  mit 
Rttcksicht  auf  die  schon  von  Stockfleth  erwähnte,  bisweilen 
eintretende  Heilung  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Untersuchungen 
Wortley  Axe's  lenken  (The  Veterinarian,  December  18S2  und 
folgende  Hefte).   Derselbe  hat  mehrere  iFälle  genau  beschrieben 
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and  abgebildet,  wo  die  relative  Heilung  mit  so  bedeutender  Be- 
traetion  des  nengebildeten  Bindegewebes  verbunden  war,  dass 
die  Zunge  sebr  missgebildet  wurde  mit  Heraufrichten  der  Spitze 
and  ungleichmSssiger  Einziehung  des  Rückens  und  der  Ränder, 
leh  habe  selbst  bei  einem  Besuche  in  London  im  letzten  Sommer 
ein  sehr  schönes  derartiges  Beispiel  gesehen. 

4.  Die  Actinomykose  der  Kieferknochen  ist  ja  von 
Ponfick  und  Johne  sehr  genau  beschrieben;  die  Darstellung 
namentlich  des  letzteren  stimmt  ganz  mit  meinen  Beobachtungen 
überein.  Dass  der  Hinterkiefer  am  häufigsten  ergriffen  ist,  habe 
aach  ich  gefunden,  sowie  dass  die  Krankheit  sich  meist  auf  die 
Backzahnportion  beschränkt  Der  Knochen  wird  bei  der  häufigst 
vorkommenden  myelogenen  Form  allmählich  spindelförmig  auf- 
getrieben und  schliesslich  werden  die  Haut  sowohl,  als  die 
Schleimhaut  von  der  Neubildung  usurirt,  so  dass  sich  wieder 
hier  die  bekannten  pilzähnlichen  Granulationsknoten  einstellen« 
Die  Haut  wurde  in  den  von  mir  beobachteten  Fällen  am  unteren 
Bande  der  Backenzahnportion' (oder  in  der  Nähe  derselben)  durch- 
brochen. Sobald  diese  DurchbrQche  eingetreten  sind  und  man 
zudem  aus  dem  rothen  Granulationsgewebe  gelbliche  Flecken 
darchscheinen  sieht  und  Pilzkümer  enthaltende  Eitertropfen  aus- 
drucken kann,  ist  die  Diagnose  leicht  zu  machen.  Sonst  muss 
erinnert  werden,  dass  auch  anderlei  Geschwülste  in  den  Kiefer- 
knochen auftreten  können;  es  sind  das  wohl  meist  echte  Sar- 
kome, von  denen  wir  ein  schönes  Beispiel  (gerade  von  der  Back- 
zahnportion des  Hinterkiefers)  in  unserem  Museum  haben. 

Im  Vorderkiefer  kann  die  Krankheit  lange  Zeit  ziemlich 

latent  verlaufen,  indem  die  Geschwülste  sich  namentlich  im  An- 

tmm  Highmori  entwickeln;  nach  und  nach  tritt  doch  auch  hier 

eine  äusserlich  erkennbare  Anschwellung  hervor  und  schliesslich 

wird  wohl  immer  die  Haut  an  irgend  einer  Stelle  durchbrochen. 

In  dem  von  Ponfick  geschilderten  Falle  geschah  dies  in  der 

Nähe  des  Foramen  infraorbitale ;  ich  habe  einen  Fall  beobachtet, 

wo  der  Durchbruch  in  der  Schläfengrube  stattfand.   Wegen  der 

Spärlichkeit  der  Casuistik  möchte  ich  den  Fall  kurz  erwähnen. 

Eine  grosse,  kräftige  Milchkuh  wurde  am  30.  Juli  18S1  wegen 
einer  etwa  thalergrossen,  ziemlich  flachen  Granulationsgeschwulst  an 
der  linken  Schläfengrube  in  Behandlung  genommen.  Das  Allgemein- 
befinden des  Thieres  war  völlig  ungestört.  Durch  häufig  wieder- 
holte Aetzung  mittelst  Gnprum  sulphuric.  wurde  die  Geschwulst  all- 
mählich etwas  verkleinert,  ohne  doch  zu  verschwinden.  Anfang  Oc- 
tober  desselben  Jahres  fing  die  Kuh  an,  weniger  gut  zu  fressen  und 
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es  entwickelte  sich  eine  anbedeutende ^  feste,  diffnse  Ansehwellnng 
des  linken  Backens.  WeU  die  Enh  schon  halbgemästet  und  wenig 
milchgebend  war,  rieth  ich  zur  schnellen  Schlachtung. 

Bei  der  Section  fand  ich  die  Anschwellung  des  Backens  nur  von 
einer  festen  ödematösen  Infiltration  der  Weichtheile  herrfihrend.  Von 
dem  Granulationsknoten  konnte  ich  einen  fingerdicken,  hier  und  da 
etwas  angeschwollenen  Actinomykomstrang  durch  die  Schädelgmbe 
nach  dem  Alveolarrand  verfolgen,  wo  er  an  der  äusseren  Seite  der 
Zähne  einen  fingerdicken,  nach  vorn  hin  immer  schmäler  werdenden 
Wall  bildete.  Die  Zähne  sassen  noch  fest  und  der  Knochen  war 
nicht  aufgetrieben;  nach  Durchsägitng  desselben  fand  ich  aber  das 
Antrum  Highmori  völlig  vom  festen  Actinomykomgewebe  geftlUt  und 
längs  der  Wurzel  des  vierten  Backzahnes  konnte  ich  eine  schmale 
Verbindungsmasse  zwischen  der  äusseren  und  der  inneren  (xeschwulst 
nachweisen.  Die  Oeschwulstmasse  nahm  auch  mehr  als  die  untere 
Hälfte  der  Stirnhöhle,  sowie  die  untere  Düte  ein. 

In  einem  anderen  Falle  habe  ich  zwei  ganz  charakteristische 
actinomykotische  Oranulationsgeschwülste,  die  eine  etwas  unter  dem 
Auge  und  die  andere  dicht  vor  dem  Ohre,  bei  einer  Kuh  beobachtet 
Sie  hatten  sich  angeblich  im  Laufe  dreier  Monate  nach  der  spontanen 
Oeffnung  etwa  faustgrosser  Abscesse  gebildet.  Durch  den  vorderen 
Knoten  konnte  ich  die  Sonde  3  Zoll  weit  in  die  Tiefe  einführen  und 
nachher  kleine  pilzhaltige  Eitertropfen  ausdrücken.  Die  Weichtheile 
waren  in  der  Nähe  der  kleinen  Geschwülste  etwas  fest  infiltrirt, 
sonst  fand  sich  keine  äussere  Anschwellung  und  das  Allgemeinbe- 
finden blieb  völlig  ungestört,  bis  das  Thier  nach  1  V'2  Monaten  halb- 
gemästet geschlachtet  wurde.  Ich  wai^  leider  nicht  in  der  Lage, 
den  Kopf  nach  dem  Tode  zu  untersuchen;  es  ist  aber  wohl  sehr 
wahrscheinlich,  dass  auch  hier  die  Kopfhöhlen  ergriffen  waren. 

In  prognostischer  Beziehung  möchte  ich  diese  Knochenactino- 
mykose  als  eine  der  ernsthaftesten  (vielleicht  die  ernsthafteste) 
der  Formen  dieser  Krankheit  bezeichnen.  Eine  spontane  Heilung 
tritt  wahrscheinlich  äusserst  selten  ein,  ich  kenne  wenigstens  kein 
Beispiel  davon.  Die  Krankheit  kann  zwar  lange  Zeit  dauern, 
ohne  Störung  des  Allgemeinbefindens,  schliesslich  verlieren  aber 
die  Zähne  ihren  festen  Boden,  werden  aus  ihrer  Lage  verschoben 
und  dann  tritt  schnelle  Abmagerung  ein.  Solche  Fälle  hat  Herr 
Rieh.  Jensen  oft  beobachtet  (s.  unten). 

Von  periostealen  Actinomykomen  habe  ich  keine  Beobachtun- 
gen gemacht}  ebenso  wenig  von  Actinomykomen  im  Larynx  oder 
an  den  anderen  Localitäten  (ausser  einem  haselnussgrossen  Actino- 
mykom  der  Schleimhaut  des  Vorderkiefers,  welches  ein  grosses 
Actinomykom  der  Backzahnportion  des  Hinterkiefers  begleitete), 
wo  diese  Krankheit  bekanntlich  auftreten  kann.  Auch  rücksicht- 
lich der  Therapie  habe  ich  nichts  Neues  vorzubringen. 
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Dagegen  war  ich  in  der  Lage,  dareh  die  Güte  de8  Herrn 
Thierarztes  Rieb.  Jensen  in  meiner  Abhandlung  über  ein  von 
ihm  beobachtetes  enzootisches  Auftreten  der  Krankheit  berichten 
za  können.  Herr  Jensen  hat  übrigens  später  selbst  seine  in 
mehreren  Beziehungen  interessanten  Beobachtungen  über  unsere 
Krankheit  mitgetheilt ,  nämlich  in  einem  am  28.  Februar  1883 
in  der  königL  dänischen  landwirthschaftlichen  Gesellschaft  ge- 
haltenen Vortrag,  welcher  später  in  „Tidsskrift  for  Londökonomi*' 
Teröffentlicht  worden  ist. 

Herr  Jensen  lebt  in  der  Nähe  von  Nykjöbing  auf  Seeland 
ond  innerhalb  seines  Wirkungskreises  findet  sich  ein  ziemlich 
grosses,  von  einem  Meeresbusen  (Siddingevig)  yor  40  Jahren 
mittelst  Eindämmung  trocken  gelegtes  Areal.  Die  Trockenlegung 
ist  doch  nur  unvollständig,  so  dass  sich  innerhalb  der  Dämmung 
noch  ein  nicht  ganz  kleiner  See  findet,  und  bisweilen  treten 
recht  bedeutende  Ueberschwemmungen  ein,  so  dass  die  Wiesen 
Terhältnissmässig  » sauer  ^  sind.  In  den  auf  diesem  Boden  liegen- 
den Gehöften  hat  er  in  vielen  Jahren  die  Krankheit  mehr  oder 
weniger  häufig  getroffen ;  im  Jahr  1 880  (namentlich  im  Spätherbst 
und  dem  folgenden  Winter)  trat  sie  aber  auf  dem  Gehöft  nBirket'' 
80  häufig  auf,  dass  fast  der  ganze  Viehbestand  ergriffen  wurde 
nnd  ein  guter  Theil  in  mehr  oder  weniger  elendem  Zustande 
mit  grossem  Verlust  geschlachtet  werden  musste. 

Durch  die  von  ihm  angestellten  Untersuchungen  hat  es  sich 
nun  als  wahrscheinlich  herausgestellt,  dass  die  Pilze  vorzugsweise 
dnrch  die  Fütterung  mit  Getreidearten,  namentlich  Gerste,  ttber- 
führt  werden  und  besonders  wenn  das  Getreide  auf  neucultivirtem 
Boden  geemtet  ist.  Dagegen  scheint  das  Gras  und  Heu,  selbst 
von  sehr  feuchtem  Boden  herrtthrend,  nicht  so  geeignet  zu  sein, 
die  Krankheit  einzuimpfen.  Auf  Birket  wurden  im  Jahre  1880 
30  Stflck  Jungvieh,  das  nie  auf  dem  trocken  gelegten  Areal  ge- 
weidet hatte,  um  die  damals  am  meisten  geftlrchteten  Weiden 
za  vermeiden,  ausschliesslich  stallgefllttert,  und  zwar  mit  Meng- 
kom  von  ein^m  Stfick  Land,  das  erst  vor  Jahresfrist  urbar  ge- 
macht war.  Das  Resultat  dieses  Versuches  war,  dass  fast  jedes 
Stück  von  der  Strahlenpilzkrankheit  ergriffen  wurde  nnd  verkauft 
werden  musste. 

Ein  grösseres  Baüemgehöft  hatte  ausgedehnte  Wiesen  un- 
mittelbar ausserhalb  des  eingedämmten  Areals;  so  lange  diese 
Wiesen  zur  Weide  und  Heuernte  benutzt  wurden,  hat  Herr  Jensen 
(seit  1867)  nie  die  Strahlenpilzkrankheit  auf  dem  Gehöfte  ge- 
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troffen.  Vor  wenigen  Jahren  wnrde  aber  das  Gehöft  in  Parcellen 
getheilt,  ein  neuer  Besitzer  cnltivirte  einen  Theil  der  Wiese  und 
zog  eine  gnte  Gerstenemte  daraof.  Die  Folge  war  aber,  dass 
zwei  seiner  fünf  Kühe  von  der  Krankheit  ergriffen  worden,  die 
eine  in  sehr  hohem  Grade.  Eine  ganz  ähnliche  Beobachtnng 
hat  er  auf  einem  anderen  Gehöfte  gethan. 

Auf  der  anderen  Seite  hat  er  gefanden,  dass  die  Krankheit 
gar  nicht  durch  das  in  vielen  Jahren  stattfindende  Weiden  frem- 
den Viehes  anf  den  eingedämmten  Wiesen  verbreitet  worden  ist, 
ebenso  wenig  als  durch  den  Verkauf  von  Heu,  das  auf  den  ge- 
nannten Stellen  geemtet  war. 

Im  Jahre  1880  und  1881  gewann  die  Krankheit  auch  eme 
sehr  grosse  Verbreitung  auf  den  ausgedehnten  eingedeichten 
Arealen  an  der  südlichen  Spi^e  von  Falster  (BötOnor),  wo  etwa 
der  dritte  Theil  des  grossen  Viehbestandes  und  ausserdem  einige 
Schweine  ergriffen  wurden.  Hier  ist  der  Boden  nicht  sauer,  es 
werden  aber  häufig  neue  Partien  zum  Ackerbau  benutzt,  so  dass 
in  der  Beziehung  ähnliche  Verhältnisse,  wie  auf  „Siddingevig" 
vorlagen.  Herr  Jensen,  der  1882  die  Verhältnisse  auf  Falster 
untersucht  hat,  erwähnt,  dass  unter  dem  Viehstand  eines  Bauers, 
dessen  Gehöft  unmittelbar  ausserhalb  des  eingedeichten  Areals 
liegt,  im  vorigen  Jahr  die  Krankheit  in  sehr  hohem  Grad  ve^ 
breitet  war;  derselbe  Mann  hatte  eben  im  Jahr  1880  eine  be- 
deutende Getreideernte  von  neucultivirtem  Boden  gezogen. 

Am  Bötönor  waren,  wie  gesagt,  einzelne  Schweine  ei^ffen; 
diese  und  einige  ebenfalls  ergriffene  Stück  Jungvieh  waren  nicht 
mit  Gerstenspreu  oder  mit  Halm  von  Frtthlingsgetreide  gefüttert; 
dagegen  hatte  man  bei  ihnen  das  Strandrohr  als  Streu  verwen- 
det und  diese  sehr  scharfblätterige  Pflanze  wurde  von  dem  Jung- 
vieh gern  gefressen,  während  die  Schweine  wenigstens  oft  daran 
kauten.  Dass  diese  Pflanze  als  Impfnadel  gedient  hat,  nimmt 
Herr  Jensen  wohl  mit  gutem  Grunde  an. 

Ich  brauche  kaum  darauf  hinzuweisen,  wie  gut  diese  Be- 
obachtungen Jensen 's  mit  der  Anschauung  Johne's  von  der 
Bedeutung  spitzer  Pflanzenpartikelchen  fllr  die  Einbringung  der 
Strahlenpilzkeime  in  den  thierischen  Organismus  ttbereinstimmeD. 
Es  ist  ja  kaum  zweifelhaft,  dass  der  Pilz  gewöhnlich  wirklich 
eingeimpft  wird;  sehr  oft  werden  aber  wahrscheinlich  die 
Keime  gleich  anfänglich  mit  dem  Lymphstrom  fortgeführt  und 
die  Geschwülste  entwickehi  sich,  wie  ich  in  mehreren  Fällen 
beobachtet  habe,  erst  in  den  Lymphdrüsen. 
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Was  den  Verlaaf  der  Krankheit  auf  „Birket**  betrifft,  so 
waren  die  ersten  im  Spätherbst  1880  sich  häufenden  Fälle  sehr 
bedeutend  und  führten  in  yerhältnissmässig  kurzer  Zeit  zu  grosser 
Abmagerung  und  elendem  Aussehen.  Die  Krankheit  verbreitete 
sich  schnell,  so  dass  am  Neujahr^  1881  mehr  als  40Proc.  er- 
griffen waren.  Im  Laufe  des  Jahres  fingen  die  Geschwülste  an 
einzuschrumpfen  und  obgleich  immer  neue  Fälle  eintraten,  so 
dass  fast  der  ganze  Bestand  ergriffen  wurde,  waren  die  Knoten 
doch  im  Allgemeinen  scheinbar  gutartige.  Im  Juli  1882  fanden  sich 
nur  67  erwachsene  Stücke  auf  dem  GehOfte,  weil  alles  Jungrieh 
hatte  Yerkauft  werden  müssen ;  von  diesen  67  war  beim  genauen 
Nachsehen  kein  einziges  frei  von  kleinen  indurirten  Knoten  am 
Kiefer  oder  hinter  demselben ;  ihre  Grösse  variirte  zwischen  der 
einer  Faust  und  einer  Nuss.  Augenblicklich  (December  1883} 
ist  die  Krankheit  auf  Birket  fast  ganz  erloschen;  man  hat  aber 
auch  in  den  letzten  Jahren  keine  Gerste  auf  dem  im  Jahr  18S0 
neucultiyirten  Boden  geemtet. 

Am  BötOnor  waren  die  Geschwülste  auch  sehr  rückgängig, 
als  Herr  Jensen  im  Jahre  1882  dort  war,  so  dass  diese  zwei 
Fälle  eines  enzootischen  Auftretens  der  Krankheit  auch  rücksicht- 
lieh der  Dauer  der  Enzootie  mit  dem  im  Anfang  meiner  Abband- 
long  mitgetheilten  Falle  Jebsen's  gut  übereinstimmen.  Es  yer- 
dient  hervorgehoben  zu  werden,  dass  auch  der  Sommer  1880 
Terhältnissmässig  warm  und  trocken  war. 

So  viel  ich  habe  ermitteln  können,  kommt  die  Krankheit 
iast  überall  in  Dänemark  mit  einzelnen  Fällen  vor;  grössere 
Verbreitung  derselben  ist  mir  nur  von  den  Gegenden  Aalborgs 
am  „Ljmfjorden**  (dem  grossen  Meeresbusen  im  nördlichen 
Jtttland)  bekannt.  Wir  haben  mehrere  von  Süsswasserseen  ein- 
geteichte  Areale,  an  diesen  scheint,  so  viel  mir  bekannt,  die 
Krankheit  nicht  sehr  häufig  vorzukommen. 

lieber  die  Morphologie  des  Strahlenpilzes  habe  ich 
nichts  Wesentliches  zu  den  von  früheren  Untersuchem  gegebenen 
Darstellungen  hinzuzufügen;  es  stimmen  namentlich  meine  Be- 
obachtungen mit  denen  Israers  und  Johne 's  ziemlich  genau 
überein.  Ich  möchte  deshalb  nur  einige  kurze  Bemerkungen 
binzufügen. 

Die  eigenthümlichen  keulen-  oder  birnenförmigen  „Conidien'' 
finden  sich  zwar  in  den  meisten  Pilzrasen ;  während  sie  aber  in  sehr 
vielen  den  Haupttheil  ausmachen ,  oder  wenigstens  eine  dichte, 
undurchsichtige,  palissadenartige  Bekleidung  des  Haufens  bilden 
nnd  zwischen  ihnen  nur  einzelne  feine  Fäden  hervortreten  lassen. 
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sind  diese  Fäden  an  anderen  (wahrscbeinlich  schnell  wachsenden) 
Hänfen  sehr  augenfällig.  Sie  bilden  oft  einen  dichten  Filz  an 
der  Oberfläche  des  Haufens  (vergl.  Fig.  3  meiner  Abbildungen, 
die  ein  Segment  eines  solchen  Haufens  darstellt)  und  können 
sehr  weit  bervorwachsen ;  icji  besitze  Präparate  (von  einem  Eie- 
feractinomykom  herrtlhrend),  die  in  der  Beziehui^  ganz  mit  den 
von  Israel  abgebildeten  übereinstimmen. 

Andere  I  ebenfalls  sehr  häufig  vorkommende  Haufen  sind 
hauptsächlich  von  einer  äusserst  feinkörnigen  (mikrococcenähn- 
liehen)  Substanz  gebildet,  in  welcher,  namentlich  gegen  die  Ober- 
fläche hin,  einige  (doch  verhältnissmässig  nur  wenige)  scheinbar 
ganz  hyphenlose  Gonidien  nebst  kleineren  rundlichen  oder  ovalen, 
ebenfalls  glänzenden  Körperchen  (Sporen?)  eingelagert  sind,  wäh- 
rend an  der  Oberfläche  ganz  wenige,  theilweise  conidientragende 
Fäden  hervortreten  (vergl.  Fig.  2  meiner  Abbildungen). 

Was  den  Entwicklungsgang  des  Filzes  betrifft,  will  ich  mich 
eines  bestimmten  Urtheiles  enthalten.  Die  Sprossungsvorg^Lnge 
vom  unteren  Ende  der  Gonidien  habe  ich,  ganz  wie  Johne, 
sehr  häufig  gefunden  (und  in  Fig.  4  abgebildet),  dagegen  habß 
ich  Theilungs-  oder  Zerfallserscheinungen  an  den  Gonidien  nie 
mit  Sicherheit  beobachtet.  Neben  den  genannten  Sprossungsvor- 
gängen  und  dem  (wahrscheinlich  wenigstens  theilweise  von  den- 
selben Punkten  ausgehenden)  Hervorwachsen  einfacher  und  sich 
theilender  feiner  Fäden  möchte  ich  ittr  die  Weiterentwicklung 
des  Pilzes  ein  nicht  zu  geringes  Gewicht  auf  die  obengenannten 
stark  glänzenden,  sporenähnlichen  Körperchen  legen.  In  den 
kleinsten  Pilzrasen  liegen  oft  neben  einigen  mikrococcenähnlicben 
Körnern  und  einem  kleinen  (am  öftersten  schon  radienartig  ge- 
ordneten) Haufen  bim-  oder  keulenförmiger  Gonidien  nicht  we- 
nig sporenähnliche  Körperchen,  und  an  Schnittpräparaten  findet 
man  oft  dicht  ausserhalb  eines  kleinen  Gonidienhaufens  eine  Menge 
solcher  Körperchen,  mehr  oder  weniger  dicht  zusammenliegend. 
Ein  Hervorwachsen  feinster  Fäden  aus  solchen  Körperchen  gkabe 
ich  auch  ein  einziges  Mal  gesehen  zu  haben. 


Kachtrag. 

Im  Anschloss  an  die  S.  261  und  268  angeführten  Beobachtungen  Jen- 
sen's  über  die  wahrscheinliche  Verbindung  zwischen  der  Strahlenpikerkran- 
kung  und  der  YerfÜtterung  von  Getreidearten,  die  auf  neucultivirtem  Boden 
geemtet  waren,  möchte  ich  hinzufügen,  dass  nach  einer  Mittheilaog  des 
Herrn  J  e  n  s  e  n  die  Krankheit  auf  Birket  fast  zwei  Jahre  lang  erloschen  schieiL 
Im  letzten  Winter  ist  sie  wieder  au^etaucht  und  zwar  bis  Ende  Febnui  not 
4  Fällen.  Diese  Fälle  zeigten  sich  alle  in  einer  Abtheilung  der  Kühe,  die 
mit  Gerstenstroh  gefüttert  waren,  welches  auf  demselben  Felde  geemtet,  dss 
im  Jahre  ISSO  die  30  Stück  Jun^eh  inficirt  zu  haben  scheint. 

Schliesslich  möchte  ich  nur  die  S.  260  unten  angeführte  Bemerkong 
dahin  berichtigen,  dass  ich  neulich  ein  mächtiges  periosteales  Actinomjkom 
des  Yorderkiefers  beobachtet  habe. 


XVIU. 
Synganu  brenokialis. 

Ans  dem  VeterinärinfltitQt  der  Universität  Leipzig. 

Von 

ABsifltent  Mtthllf. 
(Hierzu  Taf.  Xm.) 

Es  ist  allgemein  bekannt,  dass  der  Syngamns  trachealis 
(Sieb.)  sowohl  unter  unserem  Hausgeflügel,  als  aneh  nnter  den 
wild  lebenden  VOgeln  colossale  Verheemngen  anzurichten  im 
Stande  ist;  ob  jedoch  bei  den  yerschiedenen  Vogelarten,  bei 
denen  bisher  ein  derartiger  Parasit  beobachtet  wurde,  dieser 
flberall  gleich  ist,  oder  ob  er  sich  je  nach  dem  Oenus,  dem  sein 
Wirth  angehört,  in  der  oder  jener  Weise  abändert,  darttber 
herrscht  bis  jetzt  noch  keine  Klarheit 

P.  Mögnin,  der  speciell  den  bei  den  Fasanen  Frankreichs 
Yorkonunenden  Syngamns  trachealis  einer  genaueren  Untersu- 
chung unterwarf  und  seine  Resultate  in  einem  preisgekrönten 
Artikel  TerOffentlichte ,  scheint  es  Air  möglich  zu  halten,  dass 
sich  je  nach  der  Art  des  den  Parasiten  beherbergenden  Vogels 
eine  Varietät  des  ersteren  herausbildet.  Er  glaubt  zu  diesem 
Schluss  deshalb  berechtigt  zu  sein,  weil  die  von  Duj ardin 
über  den  Syngamns  angegebenen  Grössenverhältnisse  und  Merk- 
male nicht  mit  denen  von  ihm  beim  Syngamns  des  Fasans  fest- 
gestellten flbereinstimmen. 

Mag  dem  nun  sein  wie  es  wolle,  die  Thatsache  steht  fest, 
daas  der  Syngamns  trachealis  bei  allen  unseren  Hausvögeln  vor- 
kommt. Und  wenn  auch  Montagu  zu  Anfang  dieses  Jahrhun- 
derts  beobachtet  haben  will,  dass  Enten  und  Truthtlhner  nicht 
Tom  Syngamns  heimgesucht  werden,  so  ist  dies  durch  neuere 
Forschungen  als  unrichtig  dargethan  worden. 

Bisher  ist  m  der  Literatur  ausser  dem  Syngamns  kein  an- 
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derer  Strongylide  angeführt  worden,  der  in  der  Trachea  des 
Wasser- Hansgefltigels  lebt,  als  der,  den  Hayem  bei  der  Ente 
gefanden  haben  will ;  dieser  Warm  soll  dem  Strongylas  armatns 
des  Pferdes  sehr  ähnlich  sehen.  Es  dürfte  deshalb  nicht  ohne 
Interesse  sein,  eiües  Strongyliden  Erwähnung  zu  thun,  der  bei 
jangen  japanischen  Gänsen  gefanden  warde. 

Anfang  Jali  dieses  Jahres  warde  dem  Veterinärinstitat  der 
Universität  Leipzig  darch  Herrn  N.  in  T.  ein  junges  japanesisches 
Gänschen  zur  Section  übersandt.  Dasselbe  sollte  einige  Tage 
lang  gekränkelt  haben  und  unter  den  Erscheinungen  hoher  Athem- 
noth  verendet  sein.  Herr  N.  glaubte  an  eine  Vergiftung  durch 
Callitriche  stagnalis,  den  er  einige  Tage  vorher  aus  seinem  Spring- 
brunnen entfernt  und  in  den  Teich,  der  den  Gänsen  zum  Aufent- 
halt diente,  geworfen  hatte.  Die  Obduction  des  betreffenden  Gäns- 
chens ergab  hochgradige  Anämie  und  Pneumonie  neben  weniger 
ausgesprochener  Laryngitis  und  Tracheitis.  Als  Grund  dieser 
pathologischen  Erscheinungen  wurden  circa  20  Stttck  Nematoden 
erkannt,  die  vom  Larynx  ab  bis  hinab  in  die  Lungen  an  der 
Schleimhaut  festsassen. 

Nach  einiger  Zeit  übersandte  Herr  N.  wiederum  ein  todtes 
japanesisches  Gänschen,  mit  dem  Berichte,  dass  auch  dieses  unter 
denselben  Erscheinungen  gestorben  sei,  wie  das  vorige,  und  dass 
noch  mehrere  seines  Bestandes  anfingen  zu  kränkeln.  Die  Sec- 
tion dieses  Exemplares  zeigte  dieselben  pathologischen  Yeiände- 
rangen  und  fanden  sich  auch  dieselben  Würmer  in  der  Trachea, 
wie  bei  dem  vorigen. 

Auf  Wunsch  des  Herrn  Prof.Zttrn  hatte  HerrN.  dicGflte, 
zwei  lebende  japanesische  Gänschen,  an  denen  er  Krankheits- 
erscheinungen beobachtet  hatte,  dem  Veterinärinstitat  zu  über- 
lassen. 

Beide  Gänse  waren  nicht  normal  munter,  stred^ten  öfter  den 
Hals  aus,  sperrten  den  Schnabel  etwas  auf  und  gaben  unter  mehr- 
maligem Schleudern  des  Kopfes  einen  charakteristischen  Ton  von 
sich,  der  sehr  gut  durch  das  Wort  nGape"  bezeichnet  ist  Von 
aussen  Hessen  sich  am  Kehlkopf  keine  Parasiten  entdecken,  da  die 
feste  Lage  dieses  Organes  bei  Gänsen  und  das  Unvermögen,  den 
Schnabel  genügend  weit  zu  öffnen,  eine  genaue  Inspection  nicht 
gestatten.  Ebenso  liessen  sich  in  der  Trachea  die  Wtürmer  nicht, 
wie  bei  Kttcken,  bei  durchfallendem  Licht  erkennen,  was  durch 
die  verhältnissmässig  bedeutende  Stärke  der  Knorpelringe  bedingt 
sein  mag.    Das  am  stärksten  kranke  Thier  wurde  getödtet  und 
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fimden  sich  bei  ihm  drca  30  Würmer  in  der  Trachea  vor.  Anch 
ia  diesem  Falle  zeigte  sich  Pneumonie,  Traeheitis  nnd  Laryngitis. 
Die  warmer  hatten  ihren  Sitz  vom  oberen  Kehlkopf  bis  hinab  in 
die  kleineren  Bronchien  und  waren  nicht  gerade  fest  angesaugt. 

Das  andere  Gänschen  wurde  zur  Beobachtung  des  Erank- 
heitsrerlaufes  am  Leben  gelassen,  und  wird  der  bei  diesem  er- 
mittelte Abductionsbefund  weiter  unten  angeführt  werden. 

Ob  nun  dieser  vorgefundene  Nematode  eine  Varietät  des 
Syngamus  trachealis  repräsentirt,  oder  ob  er  einer  anderen  Spe- 
cies  angeh($rt,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden,  jedoch  scheint  mir 
ans  der  nachfolgenden  Beschreibung  und  bei  der  Yergleichung 
mit  dem  Syngamus  trachealis  hervorzugehen,  dass  man  es  hier 
mit  einem  bisher  unbekannten  Strongyliden  zu  thun  hat. 

Der  Wohnort  unseres  Parasiten  ist  also  der  Kehlkopf,  die 
Luftröhre  und  die  Lunge  junger  japanesischer  Gänse. 

Das  Männchen  ist  im  geschlechtsreifen  Zustande  circa  10  Mm. 
laDg  und  0,3 — 0,5  Mm.  dick ,  der  Körper  ist  walzenförmig  und 
spitzt  sich  nach  dem  Kopfe  hin  etwas  zu ;  dieser  hat  einen  Durch- 
messer von  circa  0,2  Mm.  Das  hintere  Ende  läuft  in  eine  Bursa 
ans  (Fig.  1,  Taf.  XIII),  deren  Begrenzung  fast  genau  sphärisch 
ist  und  deren  grösster  Durchmesser  circa  0,7  Mm.  betii^.  Sie 
wird  von  9  Paar  Rippen  gestützt.  Die  drei  Hinterrippen  haben, 
von  einem  gemeinsamen  Stamm  ausgehend,  ein  rehbocksgehöm- 
artiges  Aussehen.  Die  Mittelrippen  liegen  dicht  aneinander  und 
neben  ihnen  unmittelbar  die  vordere  Aussenrippe.  Die  bei  den 
aasgewachsenen  Männchen  ca.  0,6  Mm.  langen  Spicula  sind  faden- 
förmig und  biegen  sich  an  ihrem  freien  Ende  leicht  in  ein  feines 
Häkchen  um.  Sie  haben  einen  Durchmesser  von  0,008  Mm.  und 
sind  mit  vielen  sehr  feinen  Ghitinhaaren  besetzt,  die  eine  Länge 
von  0,008  Mm.  besitzen  und  alle  nach  dem  sich  zwischen  den 
Spiculis  befindlichen  freien  Raum  gerichtet  sind.  Die  Spicula 
haben  eine  dicke  Wandung  und  scheinen  im  Innern  einen  unregel* 
massig  fächerigen  Bau  zu  besitzen  (Fig.  2,  Taf.  XIII). 

Das  Weibchen  erreicht  eine  Länge  von  25  Mm.  und  einen 
Durchmesser  von  1  Mm.  Der  Körper  ist  ebenfalls  cylindrisch, 
sich  nach  dem  Kopfende  hin  etwas  verschmälemd ;  dieses  besitzt 
eine  Breite  von  0,5  Mm.  Das  hintere  Leibesende  stellt  eine 
kegelförmige  Spitze  von  0,3  Mm.  Länge  dar,  in  die  sich  der 
Körper  allmählich  verjtlngt.  Die  Vulva  befindet  sich  am  Ende 
des  ersten  Körperdritttheiles ,  prominirt  nur  wenig  und  scheint 
Bicht  vorstttlpbar  zu  sein. 

18* 
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Die  Copalation  beider  (Geschlechter  findet  nur  vortlbergehend 
statt  und  nicht  constant,  wie  bei  dem  Sjngamns  trachealis,  anch 
ist  die  Verbindung  dabei  durch  die  Bursa  eine  nur  wenig  innige 
und  feste  I  so  dass  ein  leichter  Zug  genflgt,  um  sie  aufEuhebeo. 

Die  durchsichtige  Cuticula  hat  einen  Durchmesser  von  drca 
0,008  Mm.y  sie  ist  bei  den  jugendlichen  Indiyiduen  stark  gestreift, 
fast  gesägt;  im  Alter,  d.  h.  im  geschlechtsreifen  Zustande  verliert 
sich  die  Streifung  am  Körper  immer  mehr,  bis  sie  schliessUch 
nur  noch  am  Halse  undeutlich  wahrzunehmen  ist  Am  Kopf 
nimmt  die  Deckhaut  an  Dimension  zu  und  bildet  hier  vier  fast 
gleich  grosse,  etwas  wulstige  Lippen,  von  denen  zwei  sich  gegei- 
ttberstehende  durch  einen  seichten  Einschnitt  nochmals  getbeilt 
sind,  so  dass  man  berechtigt  ist,  sechs  Lippen  anzunehmen  (Fig.  3, 
Taf.  XIII).  Bei  den  männlichen  Individuen  betheiligt  sich  die 
Cuticula  an  der  Bildung  der  schon  oben  erwähnten  Bursa. 

Die  Eigenthttmlichkeiten  der  vorhandenen  Muskelsohicht,  so- 
wie des  Nervensystems  konnten  nicht  eruirt  werden. 

Ich  gehe  nun  zu  dem  Verdauungstractus  über,  an  dem  man 
deutlich  den  Mund,  den  Oesophagus  und  das  Darmrohr  unter- 
scheiden kann.  Der  Mund  steht  vollständig  terminal  und  wird 
von  4,  resp.  6  von  der  äusseren  Deckhaut  gebildeten  Lippen 
umgeben.  Der  innere  Band  dieser  Lippen,  der  sich  als  schmaler 
Streifen  deutlich  absetzt,  hat  annähernd  diesdbe  Form,  wie  die 
äussere  Begrenzung  der  Lippen  und  geht  unmittelbar  in  den 
glockenförmigen  Pharynx  Aber.  Die  Innenfläche  desselben  scheint 
mit  vielen  äusserst  kleinen,  regelmässig  angeordneten  Papillen 
besetzt  zu  sein.  In  der  Tiefe  des  Pharynx  sind  6 — 8  lanzettfBr- 
mige  Zähne  zu  erkennen,  die  um  die  fast  regelmässig  dreieckige 
Oeffhung  des  Oesophagus  herumstehen.  Sie  dienen  jedenfalls, 
da  der  Pharynx  als  Schröpf  köpf  wirkt,  als  Aderlassinstrumente. 
Der  Schlund  hat  eine  Länge  von  circa  0,6 — 0,8  Mm.  und  eine 
keulenförmige  Gestalt,  er  zeigt  eine  sehr  deutliche  Querstreifong 
(Fig.  4 ,  Taf.  XIII).  Unmittelbar  an  den  Oesophagus  schliesst 
sich  der  sehr  weite  Darmkanal  an,  der  stark  manschetteoartig 
gefaltet,  theilweise  auch  etwas  gewunden  erscheint  Seine  Fär- 
bung ist  dunkelbraun,  mit  vielen  licbtbrechenden  Punkten.  Er 
endigt  im  Anus,  der  die  Gestalt  eines  gleichschenkeligen  Drei- 
ecks besitzt,  dessen  Basis  nach  dem  Schwanz^ide  gestellt  ist 
Der  Anus  befindet  sich  beim  männlichen  Thier  circa  0,3  Mm. 
vom  Anfang  der  Bursa,  beim  weiblichen  Individuum  ventral  circa 
0,3  Mm.  von  der  Schwanzspitze  entfernt 
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Von  drtlsigen,  zum  Verdaumigsapparat  gehörigen  Organen 
konnten  nnr  zwei  nndentliehe  Schlänche  znr  Seite  des  Oesophagus 
erkannt  werden ,  welche  möglicherweise  als  Speicheldrüsen  an- 
gesprochen werden  können,  da  sie  in  den  Pharynx  anszamtinden 
schienen. 

Der  mSnnliche  Geschlechtsapparat  nnseres  Strongyliden 
acheint  im  Ganzen  nicht  von  dem  Bau  dieses  Organes  bei  den 
Nematoden  im  Allgemeinen  abzuweichen.  Eine  lange  dflnne 
Röhre,  deren  blindes  Ende  circa  0,03  Mm.  dick  ist,  stellt  die 
Samendrüse  dar;  sie  windet  sich  mehrfach  um  den  Darmkanal 
herum  und  nimmt  allmählich  an  Umfang  zu,  um  dann  zwischen 
den  Spiculis  im  After  wiederum  als  dtinne  Röhre  auszumünden. 
Die  Wandung  dieses  Schlauches  besteht  aus  einer  durchsichtigen, 
homogenen  Membran.  In  seinem  hinteren  Theil  ist  das  Organ 
Ton  einer  granulirten  Masse  erfüllt,  die  sich  weiter  nach  vom 
in  einzelne  Zellen  differenzirt,  welche  eine  schiffchenförmige  Ge- 
stalt besitzen  und  an  ihrem  spitzen  Ende  einen  dunklen  Punkt 
erkennen  lassen.  Diese  Gebilde  besitzen  eine  Länge  von  0,01  Mm. 
und  stellen  die  Spermatozoon  dar.  —  Zu  dem  männlichen  Ge- 
schleehtsapparat  gehören  noch  die  Spicula  und  Bursa,  deren  schon 
frtlher  Erwähnung  gethan  wurde. 

Die  Vulva  des  Weibchens  liegt,  wie  schon  gesagt,  ungefähr  am 
Ende  des  ersten  Körperdritttheils  und  scheint  nicht  vorsttUpbar 
zu  sein ;  sie  geht  in  eine  kurze,  häutige  Vagina  über,  die  ihrer- 
Beits  in  den  Uterus  ausläuft.  Letzterer  scheint  einfach,  seine  Hör- 
ner hingegen  doppelt  zu  sein.  Diese  Ausläufer  schlingen  sich  in 
zahlreichen,  theÜs  regelmässigen,  theils  unregelmässigen  Windun- 
gen um  den  Darmkanal  herum,  so  dass  es  äusserst  schwierig  ist, 
sich  in  diesem  Labyrinth  von  Schläuchen  zurecht  zu  finden.  Das 
blinde  Ende  jedes  dieser  Gebärmutterhömer  stellt  ein  Ovarium 
dar,  ist  röhrenförmig,  dünn  und  mit  einer  kömigen  Masse  ange- 
füllt; diese  ballt  sich  in  den  weiter  vom  gelegenen  Tbeilen  in 
Protoplasmaklümpchen  zusammen,  welche  schalenlose  Eier  dar- 
stellen. Die  Schile  umgibt  den  Dotter  erst  iia  vorderen  Theile 
des  Gebärmutterhomes.  Die  Eier  sind  in  grosser  Menge  vorhan- 
den, sie  sind  0,09  Mm.  lang  und  0,06  Mm.  breit;  an  der  sie  um- 
gebenden durchsichtigen  Membran  war  keine  Spur  eines  Deckels 
zu  finden.  Eine  weitere  Entwicklung  der  Eier  im  Mutterleibe, 
als  bis  zur  Morulabildung,  konnte  in  keinem  Fall  constatirt  werden. 

Um  nun  die  etwaige  Entwicklung  unseres  Parasiten  festzn- 
Btellen,  wurden  zwei  junge,  gesunde  Enten  zu  inficiren  gesucht. 
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und  zwar  erhielt  die  eine  circa  5  mit  Eiern  Tollgepfropfte,  lebende 
Strongylidenweibchen  y  die  einem  eben  getödteten  japanesiBchen 
Gänschen  entnommen  waren.  Der  anderen  Ente  wurde  eine 
grosse  Anzahl  theils  freier ,  theils  noch  in  Eischläachen  einge- 
schlossener Eier  des  betreffenden  Wurmes  per  os  beigebracht; 
nachdem  solche  drei  Tage  lang  in  reinem  Wasser  gelegen  hatten. 

Obgleich  nun  beide  Enten  ttber  vier  Wochen  lang  genau 
beobachtet  wurden,  so  Hessen  sie  doch  keine  Krankheitserschei- 
nungen erkennen. 

Bei  der  Section  derselben  war  das  Resultat  ein  vollständig 
negatiTcSy  denn  in  keiner  der  Enten  liess  sich  auch  nur  eine 
Spur  der  erhofften  Strongyliden  entdecken. 

Es  wurden  ausserdem  eine  Menge  Eier,  die  bis  zur  Morala- 
bildnng  vorgeschritten  waren,  circa  zwei  Monate  lang  in  frischem 
Wasser  gehalten,  ohne  dass  man  jedoch  die  geringste  Verände- 
rung an  ihnen  wahrnehmen  konnte. 

Es  scheint  also  aus  diesen  wenigen  Versuchen,  die  durchaus 
keinen  Anspruch  auf  Fehlerlosigkeit  machen,  hervorzugehen,  dass 
die  Embryonen  sehr  lange  Zeit  zu  ihrer  Entwicklung  gebrauchen. 
Zu  vermuthen  ist,  dass  diese  Entwicklung  im  Wasser  oder  einem 
anderen  feuchten  Medium  vor  sich  geht,  da  doch  die  meisten 
Strongyliden  in  ihrem  Jugendzustande  auf  das  Wasser  angewiesen 
sind  und  es  ist  ja  in  diesem  Falle,  wo  WasservOgel  die  Wirthe 
sind,  sehr  wahrscheinlich,  dass  diese  die  Embryonen  im  Wasser 
aufnehmen. 

Es  erübrigt  nun  noch  zu  berichten,  welchen  Befund  das  am 
Leben  gelassene  Gänschen  nach  seinem  durch  Verblutung  her- 
beigeführten Tod  darbot. 

Das  Thierchen  war  hochgradig  abgemagert,  es  fanden  sieb 
in  dem  entzündeten  Larynx  und  der  Trachea  je  ein  Exemplar 
unseres  Wurmes.  In  der  Lunge,  an  der  eine  hochgradige  croa- 
pöse  »Pneumonie  zu  constatiren  war,  fand  sich  eine  grössere  Menge 
der  Wflrmer,  die  bis  in  die  kleineren  Bronchien  eingedrungen 
waren.  In  den  massenhaften  croupOsen  Pfropfen  waren  theil- 
weise  freie  Eier  nachzuweisen,  ebenso  im  Bronchialschleim,  hier 
jedoch  in  geringerer  Menge.  Die  beiden  Bauchluftsäcke  waren 
vollständig  mit  croupösen  Massen  angefttllt  und  fanden  sich  bei 
genauerer  Untersuchung  in  diesen  einige  fast  zerfallene  Stron- 
gyliden, welche  massenhafte  reife  Eier  enthielten.  In  den  cron- 
pösen  Massen  selbst  waren  ebenfalls  viele  Eier  zu  finden.  Es 
mussten  somit  die  Strpngyliden  vielleicht  schon  im  embiyonalen 
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Zostande  auf  irgend  welche  Weise  in  die  Luftsäcke  gelangt  sein, 
nnd  zwar  scheint  das  letztere  der  Fall  gewesen  zn  sein,  da  unter 
den  vorgefundenen  Individuen  keine  Männchen,  wohl  aber  be- 
frachtete Weibchen  zn  constatiren  waren.  In  die  Luftzellen  ge- 
laogty  hatten  sie  als  fremde  Körper  und  somit  als  Reize  gewirkt, 
da  aber  bei  unserem  Hausgeflügel  jede  Reizung  einer  Schleim- 
oder serösen  Haut  durch  ebe  croupOse  Entzündung  beantwortet 
wird,  so  waren  hier  die  Eindringlinge  von  croupösen  Massen 
umgeben  worden  und  so  umgekommen,  nachdem  sie  noch  Eier 
ansgestossen  hatten. 

Dass  hier  eine  zufällige  Yerirrung  der  Thiere  nach  den  Luft- 
zellen vorliegt,  ist  nicht  gut  möglich,  da  sie  in  beiden  Bauch- 
laftsäcken  vorhanden  waren.  Der  betreffende  Wurm  scheint  dem- 
Dach  seinen  Wohnsitz  in  allen  zu  den  Respirationsorganen  ge- 
börigen  Theilen  aufzuschlagen. 

Veigleicht  man  nun  den  besprochenen  Strongyliden  mit  dem 
Syngamus  trachealis,  wie  ihn  Mägnin  beschreibt,  so  kommt  man 
zu  dem  Resultate,  dass  beide  viel  Aehnlichkeit  mit  einander  be- 
sitzen, aber  in  ebenso  grossem  Maasse  von  einander  abweichen. 

Abgesehen  von  der  Grösse  findet  man  an  den  Spiculis  und 
der  Bursa  bei  dem  in  Frage  kommenden  Wurm  gegenüber  diesen 
Organen  des  Syngamus  trachealis  sehr  erhebliche  Unterschiede. 
Ebenso  ist  die  nur  temporiüre  Copulation  unseres  Parasiten  und 
das  Vorkommen  desselben  in  der  Lunge  und  den  Luftsäcken 
seines  Wirthes  ein  Fingerzeig  fax  die  NichtZusammengehörigkeit 
beider  Würmer. 

Es  ist  gar  nicht  nöthig,  die  mögliche  Art  und  Weise  der 
Entwicklung  fraglichen  Wurmes  in  Betracht  zu  ziehen,  um  zu 
dem  Schlüsse  zu  gelangen,  dass  man  es  im  Vorstehenden  mit 
einem  neuen  Parasiten,  vorläufig  der  japanesischen  Qans,  zu  thun 
bat,  dessen  genaue  Erforschung  in  Bezug  auf  Organisation  und 
Entwicklung  Erfahreneren  überlassen  bleiben  möge. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  mir  jedoch  erlauben,  für  den  be- 
schriebenen Nematoden  den  Namen  Syngamus  bronchialis 
vorzuschlagen,  da  derselbe  mit  dem  Syngamus  trachealis  (Sieb) 
grosse  Aehnlichkeit  hat,  aber  seines  verschiedenen  Wohnsitzes 
wegen  doch  von  diesem  differenzirt  werden  möchte. 


XIX. 
Ueber  Horns&nlen.  0 

Von 

Prof.  Dr.  Eu^en  Fr9hner 

in  Stattgmrt. 

Literatur.  Vatel,  Anschwellung  der  an  der  inneren  Seite  der  Horn- 
wand  parallel  liegenden  Bl&tter  (Keraphyllocele).  In  dessen  Handbuch  der 
Thierarzneikunde.  Deutsche  Uebersetzung  von  Pestel.  1829.  I.  S.  117.  — 
Anker,  Zehen-  Sohlen  -  Geschwür  beim  Pferde.  Vergl.  dessen  Fusskruk- 
heiten  der  Pferde  und  des  Rindviehs.  1854.  S.  680  ff.  sammt  Abbildung.  - 
Brau  eil,  Zur  näheren  Kenntniss  des  Knollhufs  und  anderer  verwandter 
pathologischer  Zustände.  Oesterr.  YierteJjahrsschrift.  1864.  I.  S.  95  ff.  >- 
Moll  er.  Die  Hufkrankheiten  des  Pferdes  u.  a. 

« 

Die  erste  wissensebaftliche  Beschreibang  und  richtige  klinische 
Wtlrdigaog  der  am  besten  als  „Homsäale^  bezeichneten  abnor- 
men sänlenartigen  Wnchemngen  am  Pferdehnf  scheint  von  Vatel 
ausgegangen  zn  sein.  Es  muthet  uns  ganz  eigenthtlmlich  an, 
wenn  v?ir  in  seinem  vor  mehr  als  50  Jahren  geschriebenen  Hand- 
buch der  Thierarzneikunde  eine  geradezu  klassische  Abhandlaug 
über  Homsäulen  lesen,  der  wir  auch  heutzutage  wenig  Belang- 
reiches mehr  hinzuzufügen  im  Stande  sind.  Da  nun  in  den  neae- 
ren  Lehrbüchern  ttber  Hufkrankheiten  oder  Huf  beschlag  der  be- 
treffende Gegenstand  entweder  gar  nicht,  oder  nur  ganz  km 
erwähnt  wird,  ist  es  vielleicht  nicht  überfltlssig,  Vaters  B^ 
Schreibung  der  Homsäulen  hier  zu  reproduciren ,  -  um  so  mehr. 


1)  Der  Name  »KeraphyUocele*  für  die  in  Rede  stehende  Hnfdefonnitit 
dürfte  wohl  fernerhin  aufhören,  in  Gebrauch  zu  stehen.  Er  ist  f&rs  £rste 
grammatikalisch  falsch  construirt,  indem  er  richtiger  „KeratophyUocele'  lauten 
müsste,  was  die  Monstrosität  der  Benennung  noch  erhöhen  würde;  fürs  An- 
dere ist  er  ontologisch  unrichtig,  indem  von  einer  Bezeichnung  des  Leidens 
als  „cele"  keine  Rede  sein  kann.  Dagegen  entspricht  der  Name  „Homsäule" 
jeder  Anforderung,  sowohl  in  Bezug  auf  Verständlichkeit  als  sachliche  Richtig- 
keit, ausserdem  ist  er  der  ältere  und  ist  —  deutsch. 
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alB  sein  Handbnch  der  Thierarzneikiinde  wohl  nicht  Jedennann 
n  Gebote  stehen  dtirfle. 

Vatel  beschreibt  die  Homsäole  folgendermaassen : 

i^Wir  verstehen  unter  Keraphyllocele  eine  homartigey  öfters 
kegelförmig  zugehende  dicke  Säule ,  die  gewöhnlich  rundlich,  bis- 
weilen aber  auch  an  beiden  Seiten  zusammengedrückt  Ist;  ihre  Stärke 
Tuiirt  von  der  einer  schwachen  Feder  bis  zu  der  eines  Fingers. 
Diese  säulenförmige  Geschwulst  erstreckt  sich  in  vielen  Fällen  von 
der  FleiBchkronenvertiefung  bis  zum  unteren  Rand  der  Wand  herab, 
fängt  aber  auch  bisweilen  erst  von  dem  ersten  Dritttheil  oder  wohl 
gar  von  der  Hälfte  der  Wand  an  herabzuhängen.  Uebrigens  scheint 
sie  durch  Vermehrung  des  Volumens  einer  oder  mehrerer  Lamellen 
des  Blättergewebes  veranlasst  zu  werden.  ( ! )  Die  Oberfläche  dieser 
Geschwulst  ist  öfters  ungleich  und  zeigt  alsdann  einige  bauchige  Er- 
höhungen. Doch  erscheint  sie  bisweilen  vollkommen  säulenartig, 
d.h.  in  allen  Punkten  gleich  stark,  allein  am  öftersten  findet  man 
dieselbe  hohl,  in  welch  letzterem  Falle  sich  aus  ihr  eine  schwärz- 
liche, übelriechende  Materie  ergiesst.  Die  ganz  nahe  beisammen- 
stehenden Lamellen  des  Reticulargewebes  sind  gewöhnlich  weit  breiter 
und  dicker,  als  im  normalen  Zustande. 

Je  nachdem  nun  die  Keraphyllocele  sich  entwickelt,  comprimirt 
sie  das  Blättergewebe  und  die  Oberfläche  des  ihm  gegenüberstehen- 
den Hufbeins.  Diese  Greschwulst  drückt  diese  Gewebe  zusammen 
nnd  legt  sich  in  eine  Art  von  Rinne,  die  eben  durch  jenen  Druck 
veranlasst  worden  ist. 

Die  Keraphyllocele  kann  sich  in  jeder  Gegend  der  inneren  Fläche 
des  Homschuhes  entwickeln,  ganz  vorzüglich  aber  geschieht  dies  an 
der  Zehenwand  und  den  Quartieren.  Oefters  gibt  sich  ein  durch 
irgend  einen  Homspalt  entstandener  Reiz  als  deren  Ursache  zu  er- 
kennen, doch  existirt  sie  in  einigen  Fällen  auch  ohne 
Hornspalt,  wo  alsdann  keine  normwidrige  Veränderung 
der  äusseren  Fläche  der  Wand  deren  Existenz  ankün- 
digt. (!)  Anfangs  ihrer  Entstellung  hinkt  das  Thier  oft  sehr  wenig, 
es  hinkt  blos,  ohne  dabei  lahm  zu  sein.  Doch  je  grösser  die  Ge- 
schwulst, desto  stärker  das  Hinken  wird.  So  lange  die  Keraphyl- 
locele nicht  bis  zu  dem  unteren  Rand  der  Wand  durchgedrungen, 
lässt  sich  deren  Dasein  unmöglich  mit  Sicherheit  bestinmien.  Im 
Gegenth^il  aber  bemerkt  man,  sobald  nämlich  der  Huf  vollkonunen 
ausgewirkt  worden,  eine  merkbare  Verdickung  einiger  Lamellen  des 
Reticulargewebes,  die  eine  Art  horniger,  in  ihrer  Mitte  öfters  durch- 
löcherter Säule  bildet,  aus  deren  Löchern  eine  schwarze,  stinkendel 
Materie  sich  ergiesst. 

Die  Behandlung  dieser  Uebelseinsform  besteht  in 
Wegnahme  der  dieser  säulenförmigen  Geschwulst  ent- 
sprechenden Wand.**  (!) 

Auch  Anker  beschreibt  in  ganz  interessanter  Weise  unter 
dem  Namen  „  Zehen  -  Sohlengeschwür  beim  Pferde''  einen  Process, 
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mit  dem  er  offenbar  die  HornBäale,  wenn  auch  nnwissenüicfa, 
gemeint  hat.  Er  spricht  nämlich  von  einem  Geschwür  an  der 
Zehenspitze  des  Pferdes,  zwischen  Homwand  und  Homsohle,  das 
sich  „an  der  inneren  Fläche  der  Homwand  weit  aufwärts  der 
Krone  zu  oder  gar  bis  in  diese  erstreckt'';  femer  „erhebt  sich 
in  einzelnen  Fällen ,  wenn  die  anatomische  Yeränderang  in  der 
Fleischwand  etc.  sich  aufwärts  gegen  die  Krone  erstreckt,  eine 
abnorme  Wölbung  (!)  in  der  Mitte  der  Homwand  der  Zehe, 
vom  Saume  abwärts  bis  in  den  Tragrand,  oder  umgekehrt  von 
diesem  zu  jenem".  Die  » fingersdicke,  ovale  Säule  vom  Tragrand 
bis  hinauf  in  die  Krone",  von  der  Anker  auch  eine  AbbildoDg 
gibt,  entsteht  nach  seiner  Ansicht  durch  Erhärtung  der  Entzttn- 
dnngsproducte,  welche  sogar  das  Huf  bein  in  diesen  „  Verbildongs- 
process"  hineinziehen,  indem  dasselbe  „unter  der  säulenartigen 
Vergrösserung  auf  seiner  äusseren  Fläche  rauh  und  uneben  wird. ' 

Die  letzten  einschlägigen  Untersuchungen  sind  im  Jahre  1864 
von  Brau  eil  in  Dorpat  gemacht  worden.  Derselbe  beschreibt 
mit  peinlicher  Sorgfalt  neben  einer  grossen  Anzahl  anderer  patho- 
logischer Hufverändemngen  9  Fälle  von  Keraphjllocele  nach 
Kronentritt ;  bezüglich  der  viel  wichtigeren  Fälle  von  Homsäolen 
ohne  vorausgegangenen  Kronentritt  verfährt  er  jedoch  ganz  aof- 
fallend  kurz.  Er  sagt  nämlich  unter  der  vielversprechenden 
Ueberschrift:  „  Keraphyllocele  ohne  vorausgegangenen  Kronentritt 
und  Kronentritt  ohne  nachfolgende  Keraphyllocele ",  1.  c.  S.  108, 
Folgendes :  „  Um  mich  kurz  zu  fassen,  erwähne  ich  nur,  dass  ich 
in  vielen  Fällen  die  Keraphyllocele  auch  ohne  stattgehabte  Ver- 
letzung der  Krone  gefunden  habe,  bald  nur  eme,  bald  mehrere, 
an  allen  Wandtheilen.  Ebenso  habe  ich  aber  auch  umgekehrt 
in  vielen  Fällen  keine  Keraphyllocele  gefunden,  obgleich  nach- 
weislich Kronentritt  stattgefunden  hatte.'' 

So  spärlich  nun,  wie  aus  Vorstehendem  hervorgeht,  die  Lite- 
ratur über  Hornsäulen  ist,  so  zahlreich  und  schön  waren  auf  der 
anderen  Seite  die  Präparate  von  Hornsäulen,  welche  ich)  wenig- 
stens in  den  mir  zugänglichen  Sammlungen,  vorgefunden  habe. 
So  besitzt  z.  B.  die  Sammlung  der  Stuttgarter  Schule  7  Präpa- 
rate von  Hornsäulen,  welche  ausserordentlich  schön  und  lehrreich 
sind.  Bei  keinem  derselben  scheint  die  abnorme  Wucherung  des 
Homs  auf  traumatische  Einflüsse,  z.  B.  auf  Kronentritt,  mit  Sicher- 
heit zurückzuführen  sein,  man  hat  vielmehr  den  Eindrack,  als 
handle  es  sich  um  eine  aus  irgend  einem  inneren  Grunde,  so 
z.  B.  durch  eine  local  gesteigerte  Emährungszufuhr,  hervoigem- 
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fene,  nicht  entzündliche  Gewebshypertrophie,  so  besonders 
in  den  Präparaten  I,  II,  IV,  V,  VI,  VII.  Bei  allen  Präparaten 
befindet  sich  die  Homsänle  vom  mitten  auf  der  Innenfläche  der 
Zehenwand,  bei  Nr.  I  sind  dann  noch  seitlich  von  der  Hanptsäule 
zwei  kleine  Säulen  angedeutet.  Am  Uebergang  von  der  Eronen- 
rinne  in  die  Blattschicht  finden  sich  bei  keinem  der  Hufe  beson- 
ders aafiallende  Abnormitäten,  wie  sie  bei  dem  von  mir  beob- 
achteten, nnten  des  Näheren  beschriebenen  Fall  zu  bemerken 
waren,  blos  bei  Nr.  IV  zeigen  die  Homblättchen  bereits  an  ihrem 
oberen  Ursprung  eine  andere  Farbe,  Dicke  und  Consistenz,  als 
die  ihnen  benachbarten  normalen.  Dagegen  zeigt  das  Huf  bein 
in  allen  Fällen  eine  bald  flachere,  bald  tiefere  rinnenartige,  me- 
diane Ausdehnung  infolge  des  durch  die  Homsäule  ausgeübten 
Druckes. 

Auch  in  der  Sammlung  der  Münchener  Schule  habe  ich 
durch  die  Güte  des  Herrn  CoUegen  Gutenäcker  einige  schöne 
Exemplare  von  Homsäulen,  darunter  eines  von  ausserordentlicher 
Schönheit,  und  zwar  dieses  ebenfalls  ohne  jede  Beziehung  zu 
einem  Eronentritt  stehend,  kennen  gelernt. 

Zur  klinischen  Beobachtung  scheinen  die  Homsäulen  im  All- 
gemeinen selten  zu  gelangen,  indem  sie  wohl  meistens  der  Be- 
handlung der  Schmiede  anheimfallen.  Es  ist  dies  sehr  beklagens- 
werth,  da  sie  eines  der  tiefeingreifendsten  Huf  leiden  darstellen, 
deren  Heilung  die  thierärztliche  Kunst  ganz  und  voll  erheischt. 

Ich  lasse  daher,  um  in  dieser  Beziehung  eine  Lücke  auszu- 
füllen, die  Erankheitsgeschichte  eines  Pferdes,  das  mit  Homsäule 
behaftet  und  mit  Erfolg  operirt  worden  war,  in  möglichster  Kürze 
folgen. 

Am  7.  December  1883  wurde  you  der  Brauerei  zum  englischen 
Garten  hier  ein  schweres  Zugpferd,  schwarzbraun  mit  melirtem  Stern, 
9  Jahre  alt,  162  Cm.  hoch,  der  Klinik  der  Stuttgarter  Thierarznei- 
schule  wegen  sehr  starken  Lahmgehens  auf  dem  linken  Hinterfusse 
flberbracht.  Der  Anamnese  zufolge  sollte  das  Hinken  in  dieser  Weise 
erst  seit  2  Tagen  bestehen,  ohne  dass  eine  directe  Entstehungsursache 
darüber  bekannt  war.  Dagegen  wurde  angegeben,  dass  das  Thier 
bereits  vor  etwa  2  Jahren  an  demselben  Hinterfusse,  und  zwar  in 
ganz  ähnlicher  Weise  lahmgegangen  sei.  Der  damals  behandelnde 
Tbierarzt  habe  das  Leiden  auf  eine  Homsäule  zurückgeführt,  welche 
dann  durch  Ausbohren  von  der  Sohle  her  theilweise  entfernt  worden 
sei,  worauf  der  Zustand  sich  gebessert  habe. 

Bei  der  Untersuchung  fand  man  ein  im  Allgemeinen  gesundes 
Tbier,  welches  bei  der  Bewegung  im  Schritt,  besonders  aber  im 
Trabe  bedeutend  lahmte,  wobei  der  linke  Hinterfuss  blos  mit  der 
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Zehe  aufgestellt,  aneh  länger  schwebend  gehalten  wurde ;  ansserdem 
behielt  das  Fesselgelenk  immer  eine  Beogestellnng  bei.  Die  manuelle 
Untersachong  ergab  eine  höhere  Temperatur  in  der  ganzen  Ansdeh- 
nnng  des  Hnfes;  beim  Druck  mit  der  Hufzange  äusserte  das  Thier 
überall  I  besonders  aber  vorn  an  der  Zehenwand ,  starken  Schmerz. 
Am  Uebergatig  von  der  Sohle  in  die  Zehenwand  zeigte  sidi  eine 
umschriebene,  mit  der  übrigen  Sohle  nicht  in  Zusammenhang  stehende 
kreisrunde,  etwa  zehnpfennigstttckgrosse,  auggeh()hlte  homartige 
Masse,  welche  deutlich  einen  lamellösen  Bau  Erkennen  und  aus  der 
sich  bei  starkem  Druck  eine  blutige  dünnflüssige  Masse  heraus- 
drücken liess. 

Die  Behandlung  beschriUikte  sich  vorläufig  auf  kalte  Irrigationen 
des  leidenden  Fusses,  welche  auch  nach  7tägiger  Application  eine 
Besserung  des  Leidens  zur  Folge  hatten,  das  Hinken  indess  nicht 
vollständig  zu  beseitigen  im  Stande  waren.  Denn  als  das  Thier 
mit  einem  zweckentsprechenden  Eisen  beschlagen  wieder  zu  seinem 
schweren  Dienst  verwendet  wurde,  ging  es  bald  wieder  stark  lahm. 
Das  Eisen  wurde  deshalb  wieder  abgenommen,  die  Homsäule  ziem- 
lich tief  ausgeschnitten  und  ein  Jodoformverband  darüber  angelegt; 
indess  auch  dieses  Palliatiwerfahren  fruchtete  nichts. 

So  schritt  man  denn  am  22.  December  zur  radicalen  Beseitigang 
der  Ursache.  Zu  diesem  Zweck  wurde  die  mittlere  Zehenwand  in 
einer  Breite  von  10  Gm.,  entsprechend  dem  vermuthUchen  Sitz  der 
Hornsäule,  weggerissen,  nachdem  ihre  Verbindung  mit  der  Sohle 
durch  eine  im  Verlauf  der  weissen  Linie  gezogene  Rinne,  sowie  die 
Verbindung  mit  der  Nachbarwand  durch  eine  ebensolche,  parallel 
dem  Homfaserverlauf  gehende,  gelöst  war.  Behufs  blutleerer  Ope- 
ration war  die  Extremität  vorher  vermittelst  einer  elastischen  Binde 
comprimirt  worden.  Auf  der  Innenseite  der  abgerissenen  Zehenwand 
fand  sich  nun  eine  von  der  Krone  beginnende  und  bis  zur  Sohle 
heruntergeschobene  cylindrische  Hornsänle  von  circa  2  Cm.  Durch- 
messer, welche  indess  nicht  allein  von  einer  Hypertrophie  der  Hom- 
blättchen  gebildet  wurde,  sondern  in  der  Höhlung  der  Krone  eine 
eigene  vielgef  ältete,  lamellenartige,  weiche  Matrix  besass,  demzufolge 
die  Homsäule  in  diesem  Falle  als  eine  echte  Neubildung  an- 
gesehen werden  musste.  Um  die  Horngeschwulst  herum  nach 
innen  legte  sich  statt  der  Fleischblättchen  eine,  wie  es  schien,  mo- 
dificirte  cuticulare  Schichte  weichen,  eitrig  infiltrirten  und  sehr  übel- 
riechenden Oewebes,  wie  auch  das  ganze  Innere  der  Homälule  von 
zersetztem,  übelriechendem  Eiter  und  einer  jaucheähnlichen  Flttssig- 
keit  erfüllt  war.  Der  Eiter  in  der  Umgebung  der  Homsäule  hatte 
bereits  von  den  intacten  Fleischblättchen  mehrere  zerstört  und  stand 
im  Begriff,  einen  Ausweg  nach  der  Krone  hin  sich  zu  bahnen.  Der 
unter  der  Homsäule  befindliche  mittlere  Theil  des  Huf  beins  zeigte 
eine  2  Cm.  breite,  1  Cm.  tiefe  Rinne  (Atrophie  des  Hufbeins). 

Nachdem  die  ganze  Wundfläche  gründlich  desinficirt  und  die 
Hohlrinne  über  dem  Hufbein  mit  Jodoform  ausgefüllt  war,  wurde 
um  den  ganzen  Huf  ein  regelrechter  Jodoformverband  mit  stark  com- 
primirender  Wirkung  angelegt,  worauf  das  Thier  in  einen  Laufstand 
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verbraeht  wurde.  Die  elastische  Binde,  welche  während  der  Ope- 
ntion  nm  die  Extremität  angelegt  war,  wurde  eine  Stunde  nach  der 
Operation  entfernt,  wobei  keinerlei  Nachblutung  auftrat. 

Einige  Stunden  nach  der  Operation  stieg  die  Temperatur  auf 
3Sy9^  C.  als  Maximum,  fiel  jedoch  bereits  Abends  wieder  auf  38,5. 
Die  Temperatur  war  flberhaupt  während  des  ganzen  Verlaufes  der 
Heilang  nie  fieberhaft  und  auch  das  sonstige  Allgemeinbefinden  des 
Thieres  zeigte  keine  Alteration. 

Am  Tage  nach  der  Operation  benutzte  das  Thier  den  operirten 
FoBS  schon  recht  gut  zum  Stehen.  Der  erste  Verband  blieb  3  Tage 
liegen  und  wurde  am  4.  erneuert  Dabei  zeigte  die  Wunde  eine 
schön  granulirende  Fläche  bei  wenig  Secret 

Am  7.  Tag  2.  Verbandwechsel;  man  bemerkt  auf  den  Fleich- 
blftttchen  bereits  deutlich  beginnende  Verhomung. 

9.  Tag,  3.  Verband;  in  der  Huf  beinrinne  befindet  sich  viel  schlei- 
mig-eitriges Secret. 

13.  Tag,  4.  Verband;  Verhomung  der  erhaltenen  Fleischblätt- 
chen  schreitet  vor,  in  der  Huf  beinrinne  liegt  viel  Eiter,  darunter 
eine  ttppig  granulirende  Wundfläche,  die  bereits  höckerig  zu  werden 
beginnt 

15.  Tag,  5.  Verband;  neugebildetes  Kronenhom  beginnt  den 
Sabstanzverlust  von  oben  her  zu  decken.  Die  hornigen  Flächen  an 
den  Seitenrändem  der  stark  granulirenden  und  secemirenden  cen- 
tralen Rinnenwnnde  sind  etwas  consistenter  geworden.  Statt  des 
Jodoforms  wird  zur  Beschiilnkung  der  Granulation  und  Eiterbildung 
eine  Mischung  von  Jodoform  und  Eichenrindenpulyer  zu  gleichen  Thei- 
len  aufgestreut. 

19.  Tag,  6.  Verband;  die  Operationswunde  zeigt  keine  wesent- 
liche Veränderung.  Der  operirte  Fuss  wird  ebenso  gut,  wie  der  ge- 
sunde benutzt  Das  Kronenhom  hat  ungefähr  die  Länge  von  Vs  Cm. 
erreicht,  die  Seitenränder  der  centralen  Oranulationsfläche  zeigen  einen 
eirca  3  Mm.  dicken,  trockenen  Homttberzug.  Die  immer  üppiger 
wuchernden  Granulationen  werden  intensiv  mit  Höllenstein  geätzt 

22.  Tag,  7.  Verband;  nach  tlichtigem  Aetzen  der  Granulationen 
wird  ein  reiner  Jodoformverband  angelegt.  Die  Granulationen  sind 
flacher  geworden. 

24.  Tag,  8.  Verband;  auf  der  Wunde  erheben  sich  drei  knopf- 
förmige  Granulationen  von  ziemlicher  Höhe.  Secret  wenig,  eitrig. 
Die  Verhomung  von  der  Krone  her  nimmt  langsam  zu.  Die  Granu- 
lationen werden  durch  Touchiren  mit  Höllenstein  zerstört. 

26.  Tag,  9.  Verband;  Aetzung  mit  Höllenstein. 

28.  Tag,  10.  Verband;  dasselbe. 

30.  Tag,  11.  Verband;  die  Verhomung  schreitet  auch  von  der 
Sohle  her  brflckenartig  fort;  zwischen  diesen  Hombrttcken  befinden 
sich  ttppige  Granulationen,  die  geätzt  werden. 

32.  Tag,  12.  Verband;  Aetzung. 

34.  Tag,  13.  Verband;  die  Länge  des  herabgewachsenen  Kronen- 
homs  beträgt  ^Ia  Cm.    Aetzung  mit  Höllenstein. 

37.  Tag,  14.  Verband;  Aetzung. 
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39.  Tag^  15.  Verband;  die  trotz  der  Aetznng  stark  wuchernden 
Oranulationeii  werden  mit  dem  messerförmigen  Paqaelin  entfernt. 

41.  Tag,  16.  Verband;  die  Granulationen  erscheinen  stark  ein- 
gedämmt.   Neu  auftretende  werden  mit  Höllenstein  touchirt. 

45.  Tag,  17.  Verband;  stetiges  allmähliches  Vorrücken  des  neu- 
gebildeten  Homes.     Aetznng. 

48.  Tag,  18.  Verband;  dasselbe. 

5t.  Tag,  19.  Verband;  das  frisch  heruntergewachsene  Eronen- 
hom  hat  eine  Länge  Ton  1  Cm.,  das  neugebildete  Blättchenhom  ist 
circa  5  Mm.  dick,  sehr  trocken  und  fest  und  schiebt  sich  gegen  die 
granulirende  Wundfläche  im  Centrum  von  allen  Seiten,  besonders  Yon 
der  Sohlenfläche  her  vor.     Aetzung. 

54.  Tag,  20.  Verband;  Aetzung. 

57.  Tag,  21.  Verband;  die  Wunde  ist  nunmehr  bis  auf  eine  etwa 
thalerg^osse  granulirende  Fläche  verhornt.  Zerstörung  der  wuchern- 
den Granulation  mit  dem  Paquelin. 

61.  Tag,  22.  Verband;  Aetzung. 

65.  Tag,  23.  Verband;  die  granulirende  Wundfläche  ist  durch 
die  sich  centrjd  vorschiebende  periphere  Verhomung  beträchtlich  klei- 
ner geworden,  indess  muss  eine  sehr  starke  knppelförmige  Granu- 
lation wieder  gebrannt  werden.  Es  wird  ferner  darauf  ein  Gntta- 
perchadruckverband  angelegt. 

68.  Tag,  24.  Verband;  die  Wundfläche  ist  nur  noch  markstfiek- 
gross.  Die  Granulation  bleibt  zurtlck  und  liefert  nur  wenig  eitriges 
Secret. 

71.  Tag,  25.  Verband;  die  Wundfläche  ist  nur  noch  hasebuss- 
gross.    Das  Eronenhorn  hat  eine  Länge  von  1,5  Cm. 

SO.  Tag.  Die  Wunde  wird  von  jetzt  ab  offen  behandelt,  indem 
auf  dieselbe  eine  Mischung  von  Jodoform  und  Eichenrindenpulver  ein- 
gestreut wird.  Ausserdem  wird  der  Huf  mit  einem  passenden  Eisen 
beschlagen,  worauf  das  Thier  geheilt  abgeht  und  unmittelbar  zum 
Dienst  wieder  verwendet  wird,  ohne  dass  bis  jetzt  eine  Lahmheit 
oder  eine  sonstige  krankhafte  Veränderung  am  Hufe  wahrzuneh- 
men war. 

Vergleicht  man  die  SOtägige  Dauer  der  Heilung  in  diesem 
Fall  mit  der  Dauer  der  Heilung  nach  der  Javartoperation ,  so 
erscheint  die  erstere  ungleich  länger,  trotz  der  scheinbar  ein- 
facheren und  leichteren  Verletzung  bei  der  Operation.  Die  Mittei- 
zahl  der  Heilnngsdauer  bei  der  Javartoperation  unter  dem  Jodo- 
formverband betrug  in  den  von  Hahn  in  München  operirten 
Fällen  29  V2  Tage,  wie  ich  dies  früher  dargethan  habe.  0  Indess 
muss  man  dabei  wohl  bedenken,  dass  bei  einer  unter  normalen 
Verbältnissen  gemachten  Javartoperation  keinerlei  Verletzung  oder 
Defect  der  Fleischwand  oder  Fleischkrone  mit  unterläuft,  welche 

1)  Die  operative  Behandlung  der  Huf  knorpelfistel  (Javartoperation)  anter 
dem  Einfluss  des  Jodoformverbandes.  Vergl.  diese  Zeitschrift.  1882.  S.  122  S. 
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etwa  die  Hornbildung  stören  oder  vereiteln  würde.  Dagegen 
war  in  unserem  Fall  die  Hommatrix  in  grosser  Ausdehnung  durch 
den  Druck  der  Homsäule  zerstört,  daher  die  ausserordentlich 
langsame  Heilung  und  die  nur  schwer  zu  bekämpfenden  Granu- 
lationen. Auch  bei  manchen  Jayart-Patienten  können  solche  Ver- 
hältnisse gegeben  sein.  So  habe  ich  kürzlich  ein  Pferd  mit  Huf- 
knorpelfistel operirt,  bei  welchem  nahezu  die  ganze  Trachten-  und 
ein  Theil  der  Seitenfleischwand  des  Hufes  nekrotisch  und  die 
Fleischkrone  in  grosser  Ausdehnung  durch  früheres  Ausbrennen 
der  Fistelgänge  zerstört  war.  Zu  Alledem  war  noch  ein  Splitter- 
brach mit  Caries  des  Huf  beinastes  vorhanden.  Unter  diesen  Um- 
ständen brauchte  die  vollständige  Heilung  eben  auch  statt  30 
70  Tage. 

Jedenfalls  ist  es  gestattet,  aus  der  angeführten  Krankenge- 
schichte den  Schlnss  zu  ziehen,  dass,  wo  einmal  eine  Homsäule 
die  Ursache  des  Lahmgehens  bei  einem  Pferde  bildet,  man  mit 
der  operativen  Beseitigung  derselben  nicht  warten  soll,  trotz  der 
eventuellen  langen  Dauer  der  Heilung.  Bei  kleineren  Homsäulen 
wird  letztere  ja  gewiss  auch  eine  viel  kürzere  werden.  Auch  dürfte 
der  Hinweis  erlaubt  sein,  dass  ein  mif  einer  Homsäule  behaftetes 
Pferd  einer  andauernden  Gefahr  ausgesetzt  ist,  während  nach  der 
operativen  Entfernung  der  Homsäule  die  Heilung  eine  dauemde 
zQ  sein  scheint  und  wohl  auch  ist. 


XX. 
Kleinere  Hittheilmigeii. 


Beiträge  znr  Eenntni'ss  der  Trichinosis  and  der 
Actinomycosis  bei  Schweinen. 

Von  Johne« 

Unter  diesem  Titel  hat  Virchow  im  95.  Bd.  S.  534  seines  Ar- 
chives  interessante  Hittheilnngen  gemacht;  welche  zu  weiteren  Unter* 
saohnngen  auffordern. 

A)  Bezüglich  der  TV^c^mo^e  sind  zwei  Punkte  hervor- 
zuheben. 

1.  ist  die  in  Deutschland  herrschende  Besorgniss,  dass  in  den 
von  Amerika  nach  Deutschland  importirten  Schinken 
und  Speck  lebende  Trichinen  eingeführt  werden  könn- 
ten, und  das  hierdurch  bedingte  Einfuhrverbot  für  diese  Fleisch- 
waaren  fttr  Virchow  Veranlassung  geworden,  Erörterungen  Aber 
folgende  Fragen  anzustellen: 

a)  Sind  Trichinenerkrankungen  hei  Menschen  wich  dem  Genuss 
von  amerikanischen  Schinken  oder  Speck  oder  sonstigem  Schweine- 
fleisch fesigesiellt  worden? 

h)  Sind  lebende  Trichinen  in  derartigen  Artikeln  sicher  beob- 
achtet  worden? 

In  Beantwortung  dieser  Fragen  führt  Virchow  aus,  es  seien 
bisher  nur  zwei  Fälle,  von  Dr.  Focke  in  Bremen  beobachtet  und 
1873  veröffentlicht,  bekannt,  in  welchen  durch  Oenuss  amerikanischer 
Schinken  die  Trichinose  auf  Menschen  übertragen  worden  sem  soll 
Ein  weiteper  Fall  sei  im  Jahre  1879  von  Dr.  Loose  (Bremen?) 
constatirt  worden.  Auch  in  Düsseldorf  wären  1881  16  Personen 
nach  Oenuss  eines  rohen  Schinkens  erkrankt,  doch  sei  die  Abknnft 
desselben  nicht  unzweifelhaft  als  amerikanisch  festgestellt. 

Alle  anderen  vom  Verfasser  interpellirten  Berichterstatter  (Dr. 
Röper-Oöttingen,  Dr.  Engel-Reimers  und  Dr.  Kraus e-Hambui? 
[nach  mündlichen  Hittheilnngen  des  Staatsthierarztes  Prof.  Dr.  E9hne 
daselbst],  Dr.  Türk-Lübeck,  Petri-Rostock,  Dr.  Pistor-Berlin 
und  Dr.  Pin cus -Königsberg)  hätten  direct  erklärt,  dass  in  den 
betreffenden  Städten,  resp.  Medicinalbezirken  noch  niemals  TrichinoBe 
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bei  Menschen  durch  den  Oennss  von  amerikAnischen  Schweinefleisch- 
waaren  beobachtet  worden  wäre. 

Im  Jahre  1878  habe  femer  Recklinghansen  die  Unschäd- 
lichkeit nnd  das  Abgestorbänsein  der  in  übersendeten  amerikanischen 
Speck-  nnd  Schinkenstttcken  enthaltenen  Trichinen  durch  Ftltterungs- 
rersnche  und  mikroskopische  Untersuchungen  constatirt;  zu  gleichen 
Resultaten  sei  man  in  Hamburg  (Engel-Reimers,  Krause,  Köhne) 
gekommen.  Nur  von  Sey  dl  er- Königsberg  sei  durch  Prof.  Möller 
bekannt  geworden,  dass  derselbe  nach  gelindem  Erwärmen  des  Ob- 
jectes  über  der  Spirituslampe  deutliche  Bewegungen  der  darin  ent- 
haltenen Trichinen  bemerkt  habe. 

Als  einziges  positiv  beweisendes  Material  für  die  Nothwendigkeit 
des  Einflihrverbotes  wären  somit  nur  die  citirten  Bremer  Beobach- 
tungen zu  betrachten,  deren  Bedeutung  „nicht  in  alle  Ewigkeit  eine 
gleich  grosse  sein  könne  ^.  Eine  genauere  Prüfung  des  vorliegenden 
Materiales  sei  nothwendig. 

Auch  Pütz  (Zeitschr.  f.  Mikr.  u.  Fleischbesch.  1884.  Nr.  6)  hat 
in  gewiss  dankenswerther  Weise  der  Frage,  ob  das  Verbot  der  Ein- 
fahr amerikanischen  Schweinefleisches  mit  Rücksicht  auf  die  Gesund- 
heitspflege des  Menschen  gerechtfertigt  sei,  seine  Aufmerksamkeit 
zugewendet  Er  bemerkt,  dass  in  neuerer  Zeit  an  verschiedenen 
Orten  mit  trichinösem  amerikanischen  Schweinefleisch  eine  grössere 
Anzahl  von  Versuchen  darüber  angestellt  worden  sei,  ob  in  dem- 
selben überhaupt  lebende  Trichinen  und  ob  eventuell  in  solcher 
Menge  vorkommen,  dass  hierdurch  eine  Ansteckungsgefahr  für  Men- 
schen bedingt  werde.  Pütz  citirt  besonders  die  Angaben  Colin*s 
(Archiv,  v^t^rin.  1884.  Nr.  4.  S.  134),  nach  welchen  alle  von  diesem, 
Corradi,  Rebourgeon,  Pennetier,  Delle,  von  mehreren  Ex- 
perimentatoren in  Basel,  von  Wirtz  und  von  einer  Specialcommis- 
aion  in  Rotterdam  angestellten  bezüglichen  Versuche  nur  negative 
Resultate  ergeben  haben  sollen.  Versuche  mit  positiven  Resultaten 
seien  von  Ghatin,  Bouley  und  Fourment  angestellt  worden, 
doch  sollen*  (nach  Colin)  viele  derselben  Manches  zu  wünschen 
flbrig  lassen,  einige  nicht  den  geringsten  Werth  besitzen.  — 

Alle  diese,  die  Berechtigung  des  Einfuhrverbotes  für  amerika- 
msche  Fleischwaaren  in  Frage  stellenden  Angaben  könnten  nun, 
namentlich  bei  der  hohen  wissenschaftlichen  Bedeutung  Vir chow 's, 
leicht  die  Meinung  erregen,  als  würden  in  amerikanischen  Schinken 
überhaupt  niemals  lebende  Trichinen  gefunden  und  der  Oenuss 
4unerikanischer  Fleischwaaren  sei  somit  ohne  Weiteres  zu  gestatten. 

Dieser  Schluss  ist  aber  unberechtigt  gegenüber  der  Thatsacbe, 
dass  einmal  einige  von  den  in  Frankreich  und  Belgien  angestellten 
Versuchen  ^)  und  mehrere  in  Dresden  gemachte,  durchaus  einwurfsfreie 


1)  So  hat  Ghatin  (Schmidts  Jahrb.  191.  Bd.  S.  37)  durch  Fütterung 
mit  trichinösen  amerikanischen  Schinken  zwei  Meerschweinchen  infidrt,  von 
welchen  das  eine  sogar  an  Tridünose  starb.  Girard  konnte  nach  derselben 
Qaelle  durch  Erw&rmen  des  Objectes  Bewegungen  der  im  amerikanischen 
Seluiiken  enthaltenen  Trichinen  hervorrufen.  Andr^  (Anal.  belg.  1881.  p.  255) 
hatte  durch  Fütterung  mit  solchem  positive  Erfolge  bei  zwei  llansen.    J. 

Dtotieht Z«lUe]irifl  1  Tlii«rm«d.  a.  T«rgl.P»tkolofie.  X.  Bd.  19 
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Beobachtungen  das  Oegentheil  beweisen.  Hierorts  ist  z.  6.  der  Im- 
port amerikanischer  Fleischwaaren  stets  ein  erheblicher  gewesen. 
Dieselben  unterlagen,  ehe  sie  in  den  Handel  kamen,  einer  nochmali- 
gen mikroskopischen  Untersuchung.  Trichinenhaltige  wurden  con- 
fiscirt,  ein  Theil  der  meist  sehr  reichlich  durchsetzten  Schinken  der 
Thierarzneischule  als  Unterrichtsmaterial  fUr  die  Trichinenschaner- 
curse  tiberlassen.  Ich  kann  mich  nun  eines  Falles  ganz  genau  erin- 
nern, wo  wegen  Mangel  an  frischem  trichinenhaltigen  Fleische  auf 
meine  Veranlassung  ein  Kaninchen  mit  amerikanischem  Schinken  ge- 
füttert und  damit  trichinös  gemacht  wurde. 

Ein  anderer  Versuch  ist  von  dem  hiesigen  Schlachthofthierarzt, 
Herrn  Dr.  Meissner,  ebenfalls  an  einem  Kaninchen  angestellt  wor- 
den,  das  nach  Fütterung  mit  trichinösem  amerikanischen  Schinken 
hochgradig  trichinös  wurde. 

Zwei  weitere  Versuche  endlich  führte  unter  Controle  des  Herrn 
Dr.  Meissner  und  des  städtischen  Bezirksthierarztes ,  Herrn  Dr. 
Voigtländer,  hier,  der  Obertrichinenschauer  Neumann  auf  dem 
hiesigen  Schlachthofe  aus. 

Der  eine  wurde  im  Juli  18S0  mit  sogenanntem  amerikanischen 
Bauchspeck  angestellt,  welcher  in  den  noch  anliegenden,  fettdorch- 
wachsenen  Bauchmuskelfasem  zahlreiche  Trichinen  enthielt,  die  bei 
Erwärmung  des  Objectträgers  lebhafte  Bewegungen  zeigten.  Mit  diesen 
Muskelschichten  wurde  ein  Kaninchen  gefüttert  und  im  Darme  des- 
selben nach  acht  Tagen  zahlreiche  Darmtrichinen  gefunden.  Dieser 
Fall  ist  in  der  Zeitschr.  f.  mikroskopische  Fleischbeschau  (ISSl,  S.  73) 
kurz  veröffentlicht  und  hierbei  von  dem  Redacteur  derselben,  Herrn 
Düncker,  erklärt  worden,  dass  es  auch  ihm,  allerdings  nach  mehr- 
fach vergebliehen  Versuchen,  gelungen  sei,  durch  Fütterung  von 
amerikanischem  Schinken  Kaninchen  trichinös  zu  machen. 

Beim  zweiten  von  Neumann  angestellten  Versuche  wurde  im 
October  1882  eine  junge  Ratte  mit  stark  trichinenhaltigem  Schinken 
gefuttert.  Das  Versuchsthier  starb  nach  17  Tagen.  Bei  der  Unter- 
suchung fanden  sich  in  den  Muskeln  desselben  massenhafle,  noch 
nicht  eingekapselte  Trichinen,  in  manchen  Präparaten  50—60  Stück. 

Diese  Mittheilungen  beweisen  zur  Genüge,  dass  lebende  Tri- 
chinen in  amerikanischen  Fleischwaaren  sicher  beob- 
achtet werden,  und  dass  letztere  somit  nicht  als  so  un- 
gefährlich zu  betrachten  sind,  wie  aus  der  Darstellnng 
Virchow's  und  Colin 's  und  aus  den  Resolutionen  der  medicinischen 
Academie  zu  Paris  und  denen  der  holländischen  Experimentatoren 
und  Berichterstatter  hervorzugehen  scheint.  Erstere  erklärt,  dass 
die  Einfuhr  von  amerikanischem  Schweinefleisch  in  Frankreich  zu 
gestatten ,  zugleich  aber  das  Kochen  desselben  durch  eine  weit  zn 
verbreitende  Instruction  vorzuschreiben  sei.  Letztere  haben  aus  ihren 
Versuchen  geradezu  den  Schluss  gezogen,  dass  gesalzenes  und  ge- 
räuchertes amerikanisches  Schweinefleisch  für  die  Consumenten  keine 
Gefahr  der  wirksamen  Uebertragung  der  Trichinen  in  sich  birgt 

Hierzu  bemerkt  Pütz  mit  vollem  Recht,  ,pdas8  die  Zahl  der  bis- 
her angestellten  Fütterungsversuche  nicht   genüge,    daraus  den 
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Schluss  zu  ziehen,  dass  eine  Oefahr  fUr  den  Menschen  überhaupt  nicht 
bestehe,  dnrch  den  Oennss  von  gesalzenem  oder  geräuchertem  ameri- 
kanischen Schweinefleisch  an  Trichinose  mehr  oder  weniger  schwer, 
selbst  tödtlich  erkranken  zu  können.**  Die  weitere  experimentelle 
Prtifnng  dieser  Frage  sei  dringend  geboten.  >) 

Dieser  Ansicht  schliesse  ich  mich  unbedingt  an  und  bemerke 
hierzu  noch  Folgendes.  Wenn  thatsächlich  durch  amerikanischen 
Sehinken  eine  Uebertragung  der  Trichinose  auf  Menschen  selten 
coDstatirt  worden  ist,  so  muss  dies  nach  meiner  Meinung  auf  zwei 
Umstände  zurückgeflüirt  werden.  Einmal  darauf,  dass  allerdings  das 
Pdkelungsverfahren  den  grössten  Theil  der  im  Fleische  enthaltenen 
Trichinen  zu  tödten  scheint.  Unter  den  ,mir  als  trichinös  vorgelegten 
amerikanischen  Schinken  befanden  sich  mindestens  die  Hälfte  solcher, 
deren  Trichinen  zerfallen  und  sicher  ohne  Weiteres  als  todt  zu  be- 
trachten waren;  die  der  anderen  Hälfte  jedoch  erschienen  in  ihren 
Kapseln  wenig  oder  nicht  verändert.  Weiter  ist  aber  noch  zu  be- 
denken, dass  auch  von  deutschen  Fleischwaaren  es  wesentlich  nur 
die  frischen,  verschwindend  selten  ^)  die  geräucherten  Fleischwaaren, 
z.  B.  Schinken  sind,  welche  zur  Infection  Veranlassung  gegeben 
haben,  und  zwar  einfach  aus  dem  Grunde,  weil  ein  grosser  Theil  der 
letzteren,  gleichviel  ob  deutscher  oder  amerikanischer  Abkunft,  nur 
in  gekochtem  Zustande,  und  roh  immer  nur  in  kleinen  Portionen 
genossen  wird.  Und  doch  wird  man  zugeben  müssen,  dass  in  Deutsch- 
land mehr  oder  mindestens  ebenso  viele  deutsche  wie  amerikanische 
geräucherte  Fleischwaaren  consumirt  worden  sind. 

Die  von  Virchow  noch  hervorgehobene  Thatsache,  dass  ame- 
rikanische Schinken,  die  nach  Hamburger  Marke  trichinenfrei  sein 
sollten,  anderswo  trichinös  befunden  worden  wären,  könnte  auch  von 
hier  aus  durch  mehrere,  darunter  sehr  drastische  Beispiele  belegt 
werden.  Welchen  Werth  somit  die  von  Virchow  citirte  Mittheilung 
des  Herrn  Dr.  Krause  hat,  dass  in  Hamburg  in  amerikanischen 
Schinken  sicher  niemals  lebende  Trichinen  beobachtet  worden  und 


1)  In  sehr  enerrischer  Weise  hat  sich,  einem  Referat  im  Reichsanzeiger 
(9.  Januar  1884,  aus  JVoltaire''  27.  December  1883)  zufolge,  auch  der  bekannte 
französische  Naturforscher  und  Politiker,  Paul  Bert,  g^en  die  Einfuhr 
unerikaniBcher  Salzfleischwaaren  ausgesprochen.  Auch  er  behauptet,  dass 
m  denselben  lebende  Trichinen  enthalten  wären,  ohne  jedoch  für  diese  Be- 
hauptung neue  Beweise  anzuführen. 

2)  In  der  Literatur  finden  sich  nur  wenige  Mittheilungen  hierüber.  £in 
Fall  wird  tou  Bollinger  (vergl.  diese  Zeitschr.  Y.  Bd.  S.  12)  citirt;  es  han- 
delt, sich  hier  um  einen  Schinken,  welcher  im  Mai  1878  beim  Diner  in  einem 
Gasthof  zu  Bamberg  yerspeist  worden  war,  indess  geht  ans  der  MittheiluQg 
nicht  mit  Sicherheit  heryor,  dass  der  betreffende  Schinken  nicht  amerikani- 
scher Abkunft  gewesen  sein  könnte.  —  Femer  berichtet  Tüngel  (Virchow's 
Arch.  1863.  28.  Bd.  S.  391  ff.)  und  Köhnk  (citirt  yon  Mosler,  ebendaselbst 
33.  Bd.  S.  414)  über  Epidemien  durch  Schinken  hervorgerufen.  Ob  der  erstere 
Fall  als  eine  Trichinenepi(|emie  zu  betrachten  ist,  bleibt  dabei  mindestens 
zweifelhaft.  In  Sachsen  endlich  (vergl.  die  betreffenden  Jahresberichte  des 
Landes-Med.-Colleg.)  sind  in  den  Jahren  1874,  1878,  1879  und  1881  drei 
Familienepidemien  und  eine  grössere  Epidemie  nach  dem  Genüsse  deutschen 
Schinkens  beobachtet  worden. 

19» 
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dass  alle  mit  trichinösem  amerikanischen  Material  angestellten  Flltte- 
mngsversuche  negativ  gehlieben  seien,  ergibt  sich  hieraus  von  selbst. 

2.  In  demselben  Artikel  bemerkt  Virchow  bei  Besprechung  der  im 
Herzmuskel  bei  Schweinen  vorkommenden  knotenartigen  Kidkccncre- 
mente,  dass  in  diesem  Organ  ,,bekAnntlich  Trichinen  noch 
niemals  gefundei/''  worden  seien.  Dies  ist  nicht  ganz  zutreffend, 
da  in  Küchenmeister  und  Zürn:  Die  Parasiten  des  Menschen. 
2.  Aufl.  S.  284,  Zeile  14,  gesagt  wird:  ^Der  Herzmuskel  wird  nur 
ausnahmsweise  und  dann  nur  von  vereinzelten  Trichinen  heimgesucht' 

Dieser  Satz  bezieht  sich  einestheils  auf  den  in  Virchow*s  Archiv 
18.  Bd.  S.  561  von  Zenker  berichteten,  von  ihm  im  Jahre  1S60 
beobachteten  Fall  einer  exquisiten  Trichinose  bei  einem  Mädchen, 
in  dessen  Herzmuskel  von  ihm,  Kttchenmeister  und  Förster 
mehrere  Trichinen  (wie  mir  Prof.  Zenker  brieflich  mitzutheilen  die 
Güte  hatte,  allerdings  nicht  eingekapselt!)  vorgefunden  wurden.  An- 
dererseits hat  auch  Prof.  Zürn,  wie  er  mir  schreibt,  mehrmals  ein- 
zelne  Trichinen  im  Herzmuskel  des  Schweines  gefunden.  — 

B)  Bezüglich  der  von  Duncker  im  Schweinefleisch  ge- 
fundenen Pilze  erklärt  auch  Virchow,  dass  dieselben 
Actinomycesrasen  wären,  welche  innerhalb  der  Primitivbflndel 
lägen.  „Um  sie  entwickelt  sich",  so  sagt  er,  „eine  starke  Verdickung 
des  Sarcolemma,  wie  bei  der  Einkapselung  der  Trichinen.  Daran 
sthliesst  sich  eine  weitausgreifende  Proliferation  in  dem  intramusen- 
lären  Bindegewebe,  welche  eine  reiche  Bildung  von  Granulationszellen 
mit  sich  bringt,  —  also  Erscheinungen  einer  starken  interstitiellen 
Entzündung. " 

Trotz  dieses  Ausspruches  mnss  ich  bei  meiner  schon  S.  236, 
VIII.  Bd.  dieser  Zeitschrift  *)  ausgesprochenen  Ansicht  stehen  bleiben: 
dass  die  fraglichen  drusigen  Massen  keine  Actinomy- 
cesrasen sein  können,  weil  keine  derselben  (auch  nicht  in  dem 
mir  vorliegenden,  von  Duncker  selbst  angefertigtem  Präparat)  in 
ihrer  Umgebung  eine  entzündliche  Reaction  der  Gewebe  zeigt.  Ver- 
gleicht man  damit  junge  Actinomycesrasen,  von  viel  kleinerem  Durch- 
messer, so  sind  dieselben  von  einer  so  mächtigen  entzündlichen  Zellen- 
anhäufung  umgeben,  dass  man  oft  Mühe  hat,  die  kleinen  Pilzdmsen 
dazwischen  zu  erkennen.  Und  das^  gilt  nach  meinen  eingehenden  und 
zahlreichen  Untersuchungen  nicht  nur  für  das  Rind,  sondern  auch  ftlr 
das  Schwein,  bei  dem  noch  eine  auffallende  Neigung  dieser  reactiTen 
Granulationsknötchen  zum  puriformen  Zerfall  und  zur  Abscessbildong 
vorhanden  ist.  Von  Alledem  ist  aber  in  dem  mit  oben  bezeichneten 
pilzartigen  Gebilden  durchsetzten  Fleisch  keine  Spur  vorhanden. 

Ich  will  zugleich  bemerken,  dass  Herr  Hofrath  Prof.  Dr.  Zflrn 
in  Leipzig  nach  einer  Privatmittheilung,  auf  die  zu  beziehen  er  mir 
freundlichst  gestattet  hat,  sogar  stark  zweifelt,  dass  die  fraglichen 
Gebilde  überhaupt  pilzlicher  Natur  sind!  Untersuchungen 
hierüber  sind  noch  im  Gange. 

1)  In  dem  betr.  Referat  muss  es  Z.  4,  Absatz  2  heissen:  aus  Folsniti- 


XXI. 
Btcheranieigen. 


1. 

Lehrbuch  der  allgemeinen  Therapie  der  Haass&ngethiere.  Unter 
Mitwirknng  der  Professoren  DDr.  Schütz  und  Siedamgrotzky  bear- 
beitet and  heraosgegeben  von  Dr.  W.  Ellenberg  er,  Prof  an  der  königl. 
Thierarzneischnle  in  Dresden.  I.  Theil.  Berlin  1884.  Verlag  von  Aug. 
Hirschwald. 

unter  den  Werken,  welche  seit  einer  Reihe  von  Jahren  auf  dem 
Gebiete  der  Thiermedicin  erschienen,  ist  keines  so  berechtigt,  die 
Aufmerksamkeit ,  nicht  nur  der  Thier-,  sondern  der  Oesammtmedicin 
auf  sich  za  lenken,  als  das  oben  genannte.  Es  gereicht  der  Kritik 
zu  ganz  besonderem  Vergnügen,  auf  dasselbe  hiermit  als  ein  Werk 
Ton  der  hervorragendsten  Bedeutung  hinweisen  zu  dürfen. 

üeber  seinen  Inhalt  sei  nur  kurz  Folgendes  bemerkt.  Das  ganze 
Werk  soll  in  zwei  Theile  zerfallen.  Das  vorliegende  Buch  ist  der 
ergte  derselben.  Es  behandelt  den  allgemeinen  Theil  der  allgemeinen 
Therapie  in  zwei  Abschnitten,  von  welchen  der  erste  den  Selbstschutz 
des  Organismus,  der  zweite  die  allgemeinen  Grundsätze  der  Kunst- 
hülfe  bespricht.  Bfit  Recht  hebt  der  Herr  Verfasser  hervor,  dass 
die  Naturhttlfe  die  Grundlage  der  gesammten  praktischen  medici- 
nischen  Wissenschaft  sei,  welche  überall  zum  Maassstab  für  das  prak- 
'tische  Handeln  dienen  müsse.  Auf  der  soliden  Basis  der  neueren 
Physiologie  und  allgemeinen  Pathologie  schildert  Verfasser  in  über- 
zeugend klarer,  zum  Theil  geradezu  mustergültigen  klaren  Weise  das 
Wesen  der  Selbsthülfe  und  die  unabänderlichen  Gesetze,  nach 
▼eichen  dieselbe  abläuft,  bespricht  dann  den  Selbstschutz  gegen 
Krankheitsursachen  und  schliesslich  die  Selbstfaeilung  der  Krankheits- 
processe.  Der  zweite  Theil  enthält,  sich  vielfach  an  G  erlach*  s  klas- 
sisches Werk  über  allgemeine  Therapie  anlehnend,  eine  allgemeine 
Darstellung  der  Kunsthülfe  in  fünf  Kapiteln  (Das  Verhalten  des 
Thierarztes  im  praktischen  Leben  im  Allgemeinen.  Die  künstliche 
Vorbauung  gegen  Krankheitsursachen.  Die  Erkenntniss  der  Ejimk- 
heit  und  aller  Verhältnisse  des  kranken  Thieres.  Die  Behandlung 
der  Erkrankten.    Die  Heilmittel). 

Näher  auf  den  Inhalt  des  durch  zweckmässige  Eintheilung  und 
passende  Verwendung  verschiedenen  Schriftsatzes  für  die  wichtigeren 
und  weniger  wichtigen  Punkte  ganz  ausserordentlich  übersichtlich 


286  XXI.  Bücheranzexgen. 

angeordneten  Werkes  einzugehen;  gestattet  der  Raum  nicht.  Jedem 
Thierarzt  und  jedem  Studirenden  der  Thiermedicin  sei  es  aber  hier- 
mit warm  empfohlen.  Ersterem  kann  keine  anregendere  und  dabei 
spielend  und  mühelos  auf  die  Höhe  unserer  Wissenschafi  führende 
LectürO;  l^zterem  kein  sicherer  und  zuverlässigerer  Leiter  und  Lehrer 
auf  dem  grossen  und  doch  unendlich  wichtigen  Gebiete  allgemeineii 
therapeutischen  Wissens  empfohlen  werden. 

Solch  unbedingtes,  rückhaltloses  Lob  könnte  aber  leicht  parteiisch 
erscheinen.  Darum  sei  auch  der  eine  Punkt  hervorgehoben,  in  dem 
ich  mit  dem  Herrn  Verfasser  nicht  übereinstimme. 

Derselbe  führt  (S.  6)  selbst  an,  dass  er  ,,oft  die  fremdsprach- 
lichen, technischen  Ausdrücke  statt  der  guten  deutschen  Worte  ge- 
braucht habe'^  Er  entschuldigt  dies,  indem  er  sagt,  wir  Thierärzte 
müssten  die  Sprache  reden,  welche  in  der  Medicin  gebriluchlich  sei. 
So  lange  die  Mediciner  die  fremden  technischen  Ausdrücke  gebrauchten, 
müssten  wir  dies  in  der  Thierheilkunde  auch  thun.  „Der  Thierant 
würde  sonst  nicht  in  der  Lage  sein,  die  medicinischen  Werke  zu  ver- 
stehen und  als  ungebildet  erscheinen.'^  Hierin  bin  ich  anderer  An- 
sicht. Ich  halte  es  durchaus  nicht  für  noth wendig,  wenn  sich  die 
Thierheilkunde  in  diesem  Punkte  ängstlich  an  den  Rockschooss  der 
Medicin  anklammert,  um  so  weniger,  als  die  besten  medicinischen 
Schriftsteller  (Billroth,  Koch  u.  A.)  der  Neuzeit  sich  mehr  und 
mehr  von  einem  Gebrauch  emancipiren,  welcher  in  dem  Zopfthnm 
älterer  medicinischer  Schulen  wurzelt  Wenn  der  Herr  Verfasser 
mit  besonderer  Vorliebe  Worte  wie  Adaptabilität,  Correlation,  Per- 
spiration, Pbysiatrik  etc.  braucht,  Worte,  ftlr  welche  auch  in  der  Medi- 
cin gute  deutsche  Ausdrücke  üblich  sind,  so  setzt  er  selbstverständlich 
eine  Summe  von  Sprachkenntnissen  voraus,  die  den  Studirenden  be- 
fähigen, dieselben  zu  verstehen,  vollständig  in  den  Sinn  derselben 
einzudringen.  Besitzt  der  Studirende  aber  diese  Sprachkenntnisse, 
so  wird  er  auch  die  Werke  derjenigen  medicinischen  Schriftsteller 
lesen  und  verstehen  können,  deren  Verfasser  nun  einmal  glauben, 
die  echte  Wissenschaftlichkeit  liege  in  den  sogenannten  technischen, 
oder  sagen  wir  lieber,  fremden  Sprachen  entlehnten  (denn  ein  tech- 
nischer Ausdruck  kann  auch  deutsch  sein)  Ausdrücken. 

Diese  abweichende  Ansicht  kann  die  warme  Empfehlung,  die 
ich  dem  Buche  hiermit  nochmals  auf  den  Weg  gebe,  nicht  ab- 
schwächen. Auch  ohne  die  letztere  würde  es  überall  Eingang  finden. 
Bücher  so  vorzüglichen  Inhaltes  besitzen  in  diesem  selbst  ihre 
beste  Empfehlung.  Johne. 


2. 

Flügge,  Fermente  und  Mikroparasiten.  1.  Heft  der  2.  AbtheUong 
des  1.  Theiles  des  Handbuches  der  Gewerbekrankheiten  von  ▼.  Petteo- 
kofer  und  v.  Ziemssen.    Leipzig,  Verlag  von  F.  C.W.Vogel.  1SS3. 

In  der  ganzen  einschläglichen  Literatur  dürfte  sich  kein  Werk 
so  vorzüglich  zur  Einführung  in  das  grosse,  schwierige  Gebiet  der 
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Fennente  und  Mikroparasiten  für  den  Thierarzt  empfehlen,  als  das 
Handbach  von  Flügge. 

In  knapper,  ausserordentlich  klarer,  daher  leicht  fasslicher  Dar- 
stellung und  jede  extreme  Richtung  vermeidend,  gibt  Verfasser  in 
demselben  zunächst  eine  Uebersicht  über  die  Entwickelung  der  Lehre 
TOD  den  Fermenten  und  Mikroparasiten  in  den  letzten  Jahrzehnten* 
und  geht  dann  auf  die  Morphologie  und  Systematik  der  Mikro- 
organismen über.  Er  bespricht  hier  zunächst  die  Pilze,  behandelt 
unter  diesen  kurz  die  eigentlichen  Pilze,  dann  die  Spross-  und  endlich 
in  etvras  ausführlicherer  Darstellung  die  Spaltpilze  (Bacterien)  ab. 
Fflr  letztere  hat  er  vorläufig  noch  die  bekannte  Co hn 'sehe  Ein- 
theOung  beibehalten,  und  glaube  ich  gerade  darin  einen  Vorzug  des 
Buches  erblicken  zu  sollen.  Mir  scheint  es  wenigstens,  als  ob  keines 
der  anderen  neueren  Systeme  einen  so  leichten  Ueberblick  des  Ma- 
teriales  gestatte  und  sich  dabei  doch  so  ungezwungen  den  mannig- 
fachen neueren  Forschungen  über  die  Constanz  und  Veränderlichkeit 
der  Pilzarten  anpassen  Hesse,  als  gerade  das  Co hn 'sehe.  Für  die 
Praxis  dürfte  es  zum  Mindesteh  vor  der  Hand  noch  das  brauchbarste 
sein.  —  Im  Anschluss  hieran  finden  die  Flechten  und  Algen,  soweit 
sie  eine  pathogene  Bedeutung  haben,  kurze  Erwähnung.  —  Der  dritte 
Abschnitt  endlich  handelt  von  der  Biologie  und  Mikroorganismen,  d.  h. 
ihren  Lebensbedingungen,  Lebensäusserungen,  Absterbebedingungen 
und  von  der  Constanz  und  Veränderlichkeit  der  Arten.  Im  letzteren 
Kapitel  begrüsse  ich  es  als  einen  grossen  Vorzug  des  Flügge' sehen 
Baches,  dass  es  zwar  den  Forschungen  der  Neuzeit,  sofern  dieselben 
auf  positiven  Grundlagen  beruhen,  Rechnungen  tiügt,  sich  aber  doch 
von  jenen  extremen  Richtungen  fernhält,  wie  sie  von  Nägeli  und 
Zopf  vertreten  werden.  —  Der  letzte  Abschnitt  endlich  handelt  von 
den  Methoden  zur  Untersuchung  der  Mikroorganismen. 

Aus  vollster  üeberzeugung  empiTehle  ich  das  Buch  nochmals 
meinen  geehrten  Fachgenossen.  Johne. 


3. 

Färbungsmethoden  zum  Nachweis  der  f&ulnisserregenden  und 
pathogenen  Mikroorganismen;  Zusammengestellt  von  Dr.  Hugo 
Plant,  Assistent  am  Laboratorium  des  Veteriu&rinstitutes  der  Universität 
Leipzig.  1884.  Verlag  Ton  Hugo  Voigt.    Preis  50  Pf. 

Im  Anschlüsse  an  die  Empfehlung  des  Flügge'schen  Buches 
Qber  Mikroorganismen  ist  es  mir  eine  angenehme  Pflicht,  die  von 
Plaut  veröffentlichte  tabellarische  Zusammenstellung  ihrer  Färbungs- 
niethoden der  Beachtung  der  in  der  Praxis  stehenden  CoUegen  em- 
pfehlen zu  können.  Der  Gedanke,  alles  hierüber  Wissenswerthe  und 
Kothwendige  in  kurzer  tabellarischer  Form  zusammenzustellen,  darf 
^8  ein  glücklicher  und  der  Versuch  im  Allgemeinen  als  recht  ge- 
langen bezeichnet  werden.  Jedem  Thierarzt,  welcher  sich  mit  mikro- 
fikopischen  Untersuchungen  beschäftigt,  sei  die  Plaut 'sehe  Ueber- 
sicbtstafel  der  Färbungsmethoden  daher  bestens  zur  Anschaffung 
empfohlen.  Johne. 
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4. 

Koch,  Encyklopädie  der  ffeBammten  Thierheilknnde  andThier- 
zucht  mit  Inbegriff  aller  einschläglichen  Disciplinen  nnd 
der  gpeciellen  Etymologie.  Handwörterbuch  fOr  pramsche  Thier- 
ftrzte,  Thierzüchter,  Landwlrthe  und  Thierbeaitzer  überlumpt.  Herausge- 
geben anter  Mitwirkung  der  Herren  Stabsyeterin&r  Ableitner,  Manchen; 
—  Prof.  Dr.  Anacker,  Dflseeldorf;  —  Prof.  Dr.  Azarr,  BudapoBt  etc. 
(zur  Zeit  64  Mitarbeiter).  Mit  zahlreichen  Dlastrationen.  wien^ond  Leipsig. 
Verlag  Ton  Moritz  Perles.  18S4. 

Das  vorliegende  Werk  soll  ein  Sammelwerk  alles  Dessen  dar- 
stellen,  was  auf  dem  Gebiete  der  Yeterinftrwissenschaften  wissena- 
werth  und  praktisch  nützlich  ist.  Das  Werk  wird  durchweg  Original- 
arbeiten enthalten  und  soll  sowohl  den  jüngsten  Forschungen  anf 
dem  Gebiete  dieser  Doctrinen,  als  auch  praktischen  Neuerungen^ 
sowie  historischen  Rückblicken  mit  Inbegriff  etymologischer  Studien 
Rechnung  tragen. 

Hoffen  wir,  dass  es  dem  Herausgeber  gelingen  werde,  die  ge- 
stellte Aufgabe :  ,,Die  Schaffung  eines  sowohl  in  exact  wissenschaft- 
licher als  auch  in  praktischer  Beziehung  universalen  Fachwerkes'', 
zu  lösen. 

Es  kann  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  ein  encyklopä- 
disches  Werk  über  die  veterinär-medicinischen  Wissenschaften  that- 
sächlich  nothwendig  ist.  Unser  Fach  gewinnt  eine  immer  grössere 
Ausdehnung,  es  erscheinen  neue  Special  werke,  die  Zahl  der  Zeit- 
schriften vermehrt  sich  etc.,  so  dass  es  jedem  Thlerarzte  erwünscht 
sein  muss,  ein  Nachschlagebuch  zur  Hand  zu  haben,  in  welchem 
er  sich  über  jede  auftauchende  Frage  Rechenschaft  geben  und  jeden 
Zweifel  lösen  kann. 

Uns  liegen  zunächst  die  ersten  zwei  Lieferungen  des  Buches 
vor.  Was  den  Inhalt  derselben  anbelangt,  so  genügen  die  Namen 
der  an  der  Bearbeitung  betheiligten  Autoren,  um  darzuthun,  dass 
derselbe  dem  vom  Herausgeber  angestrebten  Zweck  in  trefflicher 
Weise  angepasst  ist. 

Die  Ausstattung  dieser  beiden  Lieferungen  ist  eine  vorzügliche, 
sowohl  in  Bezug  auf  Druck  und  Papier,  als  ganz  besonders  in  Bezug 
auf  die  zahlreichen  den  Arbeiten  beigegebenen  Abbildungen.  Wir 
möchten  besonders  auf  den  Artikel  Actinomykose ,  verweisen,  der 
durch  geradezu  musterhaft  ausgeführte  Holzschnitte  und  Lithographien 
demonstrirt  wird. 

Alles  in  allem  glauben  wir  jedem  Thierarzt  die  Beschaffung 
dieses  vorzüglichen  Werkes  dringend  empfehlen  zu  können. 

Oscar  Kunze. 

5. 

^Der  Hufschmied*',  Zeitschrift  für  das  gesammte  Hof beschlagswesen.  Re- 
digirt  von  A.  Lungwitz,  Beschlagslehrer  an  der  königl.  ThieranneiBchole 
zu  I^hresden. 

Diese  in  monatlichen  Heften  erscheinende  Zeitschrift,  deren 
erster  Jahrgang  uns  «vorliegt,  ist  von  allen  bis  jetzt  erscheinenden 
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Faehzeitschriften  über  Hofbeschlag  diejenige ,  welche  dnrch  ihren 
reichen  und  wissenschaftlieh  gehaltenen  Inhalt  sich  selbst  empfiehlt 
und  eigentlich  von  jedem  Thierarzt^  Pferdeliebhaber  nnd  Hnfschmied 
gehalten  werden  sollte.  Es  befinden  sich  allein  in  diesem  Jahrgange 
34  grössere  Originalabhandlnngen  von  verschiedenen^  imHufbeschlags- 
wesen  löblich  bekannten  Persönlichkeiten  ^  ausserdem  kleinere  Ab* 
handlnngen,  Gesetze ,  den  Hnfbeschlag  betreffend ,  Berichte  ttber 
Prüfungen  und  Lehranstalten  etc. 

Der  Preis  ist,  dem  im  Hufschmied  Gebotenen,  sowie  der  Aus« 
stattung,  dem  Druck  und  Papier  gegenüber  ausserordentlich  massig, 
er  betrftgt  nur  3  Mark.  Walther. 


6. 

Schweizer  Archiv  für  Thierheilkunde.  Herausgegeben  von  derGe- 
seÜBchaft  Schweizer.  Thierftrzte.  Redigirt  yon  Dr.  Guillebeau,  Professor 
an  der  ThierarzneiBchule  in  Bern,  und  Zschokke,  Professor  an  der  Thier- 
arzneischule  in  ZOrich. 

Der  nunmehr  vollendet  vorliegende  25.  Jahrgang  obengenannter 
Zeltschrift,  der  erste  nach  10j&hrigi9r  Unterbrechung  ihres  Erschei- 
nens, darf  mit  Recht  als  ein  schönes  Zeugniss  des  erfolgreichen  Stre- 
bens  der  Herren  Redacteure  bezeichnet  werden.  Eine  Reihe  höchst 
interessanter  Originalartikel,  unter  denen  besonders  auf  die  Arbeit 
vonZschokke  ttber  die  progressive,  pemiciöse  Anämie  des  Pferdes 
anfinerksam  gemacht  werden  soll,  sowie  kleinerer  Mittheilungen  und 
florgfiUtig  ausgewählter  Referate,  bieten  eine  solche  Fülle  des  An- 
regenden und  Belehrenden  ftir  den  practischen  Thierarzt,  dass  der 
Wnnsch  der  Redaction  des  seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts  datirenden 
SchweizerarcbivB  Tür  Thierheilkunde,  demselben  seinen  alten  Ehren- 
platz in  der  Veterinärliteratur  wieder  zu  verschaffen,  sicher  in  Er- 
ftllung  gehen  werde.  Johne. 


Anszflge  nnd  BesprechnngeiL 


1. 

Mittheilungen  aus  dem  kaiserlichen  Gesundheitsamte.  Heraus- 
gegeben von  Dr.  Struck,  Geheimem  Oberregierungsrathe  etc.  2.  Bd.  Mit 
13  chromolithographischen  Tafeln  und  13  Holzschnitten.  Berlin  1SS4.  Ver- 
lag von  Aug.  Hirschwald.    (S.  1— SS.) 

Der  reiche  Inhalt  des  2.  Bandes  der  Mittheilungen  aus  dem  kaiser- 
lichen Gresundheitsamte  bietet  eine  solche  Fülle  des  Wissenswerthen^ 
dass  eine  Auswahl  zu  treffen  ausserordentlich  schwer,  fast  unmöglich 
wird.  Ich  ziehe  es  daher  vor,  in  diesem  und  den  folgenden  Heften  dieser 
Zeitschrift  von  jedem  Kapitel  des  hochinteressanten  Werkes  ein  kurzes, 
zusammengedrängtes  Referat  zu  geben. 

I.  Die  Aetiologie  der  Tabercnloee.    Von  Dr.  Kooh. 

In  dieser  Arbeit  gibt  der  Verfasser,  unterstützt  von  10  künst- 
lerisch ausgeführten  chromolithographischen  Tafeln,  eine  wunderbar 
klare  Darstellung  des  Ganges  derjenigen  Untersuchungen,  welche  den 
unwiderleglichen  Nachweia  geliefert  haben,  dass  die  Tuberonlose  eine 
Infectionskrankheit,  nnd  dass  der  Tuberkelbacillus  das  specifische 
Virus  derselben  ist.  Die  Arbeit  ist  gewissermaassen  die  Fortsetzung 
und  weitere  Ausführung  jenes  ersten  sensationellen  Vortrages,  welchen 
der  Verfasser  am  24.  März  1882  in  der  physiologischen  Gesellschaft 
zu  Berlin  hielt.  Sie  bildet  den  Schlussstein  in  jener  endlosen  Reihe 
von  Versuchen,  welche  seit  Villemin  zur  Erforschung  der  Infec- 
tiositilt  der  Tnberculose  angestellt  wurden,  nnd  muss  als  ein  geradezu 
klassisches  Meisterwerk  seines  genialen  Verfassers  bezeichnet  werden. 

Nach  einem  kurzen  geschichtlichen  Rückblick  auf  den  Gang  der 
experimentellen  Untersuchungen,  welche  zur  endlichen  zweifellosen 
Feststellung  der  Infectiosität  der  Tnberculose  führten  (bezüglich  deren 
auf  die  Arbeit  des  Referenten:  „Die  Geschichte  der  Tnberculose', 
verwiesen  wird),  bespricht  Koch  zunächst 

/.  den  Nachweis  pathogener  Organismen  in  den  tuberculös  veränder- 
ien  Organen  und  in  den  Absonderungen  der  letzteren  (S.  5  d.  Ben). 

Hier  wird  zunächst  mitgetheilt,  auf  welche  Weise  Koch 
den  Tuberkelbacillus  gefunden  hat,  dann  eingehend  dessen 
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bekanntes,  specifisches  Verhalten  gegen  gewisse  Färbungs- 
metboden,  die  er,  wie  vom  Verfasser  nochmals  ausdrücklich  be- 
tont, zur  Zeit  nur  mit  dem  Leprabacillus  theilt.  Alle  ent- 
gegenstehenden Mittheilnngen  beruhten  auf  ungenügender  Kenntniss 
der  Technik  des  Färbungsverfahrens.  Der  diagnostische  Unterschied 
des  Tuberkel-  und  Leprabacillus  bestehe  bei  ihrer  Aehnlichkeit  in  Ge- 
stalt und  Grösse  aber  darin,  dass  die  letzteren  auch  die  Weigert 'sehe 
Remfärbung  (gewöhnliche  Tinction  mit  Anilinfarben)  annehmen,  was 
die  Tuberkelbacillen  niemals  thun  (S.  1 2,  1 3).  Zu  seiner  schon  früher 
gegebenen  Beschreibung  der  T.-Bacillen  fügt  Koch  noch 
die  wichtige  Thatsache  hinzu,  dass  dieselben  für  gewöhnlich  nicht 
vollkonunen  grade  Stäbchen  bildeten,  sondern  leichte  Knickungen  und 
Biegungen,  längere  sogar  schwache  Andeutungen  einer  schraubenför- 
migen Drehung  zeigten  (S.  17). 

Bezüglich  der  Vertbeilung  der  Bacillen  wird  immer  wieder 
darauf  hingewiesen,  dass  dieselben  stets  dort  am  häufigsten  vorkom- 
men, wo  der  tuberculöse  Process  im  Entstehen  ist,  oder  am  intensiv- 
sten verläuft.  Das  Auftreten  der  Badiilen  im  Gewebe  sei  das  Primäre, 
diesem  folge  um  solche  herum  die  Anhäufung  von  lymphoiden  Zellen 
(entzündliche  Exsudation  eventuell  in  Form  typischer  Knötchenbildung, 
d.Ref.)  und  dann  erst  als  secun da rer  Vorgang  das  Absterben 
der  letzteren  —  Goagulationsnekrose,  Verkäsung  (S.  18). 

Hierauf  schildert  Koch  das  Verbältniss  der  Bacillen  zu  den 
Zellen,  zeigt  wie  die  lymphoiden  Zellen  erstere,  wie  alle  anderen 
Fremdkörper  von  molecularer  Vertbeilung,  in  sich  aufnehmen  und  im 
Gewebe  weiter  transportiren,  sich  wahrscheinlich  unter  der  alteriren- 
den  Einwirkung  der  bacillösen  Stoffwechselproducte  in  epithelioide 
und  durch  fortgesetzte  Kemtheilung  in  Riesenzellen  verwandeln,  in 
welchen  die  Bacillen  in  verschiedener,  oft  in  sehr  grosser  Menge  (be- 
sonders bei  Rind  und  Pferd)  und  meist  in  einem  eigenthümlichen 
LagerungsverhältniBS  (mit  ihrer  Axe  senkrecht  zur  Oberfläche  der 
Zelle)  gefunden  würden  (S.  19).  Bedeutende  Anhäufung  von  Bacil- 
len in  den  Zellen  führte  stets  deren  Untergang  herbei,  indess  könnten, 
wie  es  schiene,  auch  die  Bacillen  absterben  und  die  Zellen  erhalten 
bleiben.  Dann  schliesse  sich  statt  Verkäsung  die  Umbildung  des 
taberculösen  Gewebes  in  festes  Bindegewebe  an  (S.  22).  Endlich 
wird  die  Sporenbildung  der  T.-Bacillen  besprochen^  welche  ana- 
log der  bei  den  Milzbrandbacillen  abläuft  (S.  22). 

Hierauf  folgt  eine  eingehende  Schilderung  des  Verhaltens  der 
Tnberkelbachllen  in  den  verschiedenen  tuberculösen 
Processen  und  zwar  zunächst: 


a)  Bei  der  Taberculose  des  Menschen. 

Es  wurden  untersucht: 

19  Fälle  von  Miliartuberculose  (acute,  generalisirte  Miliar- 
tuberculose,  d.  Ref.)  (S.  23).  Hier  fehlten  Bacillen  in  keinem  Falle, 
wenn  ihre  Vertbeilung  auch  eine  ganz  gleichmässige  nicht  war.  Je 
kleiner  und  jünger  die  Tuberkeln,  um  so  reichlicher  war  die  Menge 
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der  darin  enthaltenen  Bacillen^  die  am  dichtesten  in  deren  Gentrnm 
Sassen.  Mit  eintretender  Verkäsung  nimmt  ihre  Zahl  ab.  In  älteren 
Knötchen  können  sie  bis  auf  die  Sporen  ganz  verschwinden.  In 
Milz-  nnd  Lebertnberkeln  finden  sich  die  Bacillen  fast  nnr  in  den 
Riesenzellen.  An  mehreren,  speciell  mitgetheilten  Fällen  schildert 
Koch;  auf  welche  Weise  das  Tuberkelvirns  von  prinAren  käsigen 
Herden  in  Lnnge,  Bronchialdrüsen,  Hoden  etc.  aus  in  den  Blntstrom 
gelangen  kann.  Einmal  "nämlich  dnrch  tnbercnlöse  Erkrankung  des 
Ductus  thoradcus  (Ponfick),  femer  infolge  Durchbruches  tnber- 
culöser  Massen  in  Venen  (Weigert)  und  endlich  durch  Eindringen 
der  Bacillen  in  die  Wandung  kleiner  Arterien  bis  in  das  Innere  des 
Gefässes  hinein  ohne  eigentlichen  tuberculösen  Zerfall  der  ersteren  ^). 

Zugleich  wird  vom  Verfasser  auf  das  Vorkommen  von  sogenann- 
ten „Mischinfectionen'',  d.  h.  der  gleichzeitigen  Infection  mit 
zwei  verschiedenen  Mikroorganismen,  hier  von  T.-Bacillen  und  in 
einem  Falle  mit  Mikrococcen,  gelegentlich  eines  anderen  Versuches 
von  ersteren  und  Milzbrandbacil^n,  aufmerksam  gemacht  (S.  27). 

Voh  Lungenphthise  wurden  29  Fälle  untersucht  (S.  2S). 
Wenn  hier  auch  in  frischen  käsigen  Infiltrationen  und  im  Innern 
von  Cavemen,  deren  Wand  in  rapider  Schmelzung  begriffen  ist,  die 
Bacillen  im  Allgemeinen  am  reichlichsten  gefanden  werden,  so  ist 
ihre  Vertheilung  in  der  phthisischen  Lunge  doch  eine  weniger  gleich- 
massige  und  bietet,  wie  die  beigegebenen  Zeichnungen  lehren,  grosse 
Verschiedenheiten. 

Die  ätiologischen  Beziehungen  der  Bacillen  zur  Lun- 
genphthise sind  nach  Koch  folgende  (8.  29).  Mit  der  Inspira- 
tionsluft gelangen  zunächst  einige  wenige  Bacillen  in  die  Lun^ 
Diese  werden  von  einer  (reactiven)  Zellenanhäufung  eingeschlossen 
und  an  ihrer  schnellen  Verbreitung  in  der  Umgebung  verhindert 
Unter  der  Einwirkung  der  sich  vermehrenden  T.-Bacillen  beginnt  im 
Innern  des  Knötchens  Nekrose  und  Verkäsung.  Zelleninffltration 
und  Verkäsung  schreiten  (infolge  stetiger  Vermehrung  der  Bacillen 
und  deren  auf  das  Gewebe  einwirkenden  und  in  die  Umgebung  dif- 
fundirenden  Stoffwechselproducte)  in  der  Peripherie  weiter  fort,  dss 
Knötchen  wächst  eventuell  zum  Knoten  von  erheblicher  Grösse  (Soli- 
tärtuberkel)  heran.  Solche  Knoten  öffnen  sich  schliesslich  nach  ebem 
Bronchus,  es  entsteht  eine  Caverne.  Das  periphere  Wacbsthum  dieser 
Knoten  und  Cavemen  ist  meist  aber  kein  gleichmässiges,  weil  die 
Vertheilung  der  Bacillen  in  denselben  nicht  immer  eine  gleichmtaige 
ist.  Diese  werden  an  den  Btellen  am  dichtesten  liegen  und  der  Pro- 
cess  wird  dort  am  rapidesten  vorwärts  schreiten,  wo  die  Emähnmgs- 
bedingungen  für  die  Bacillen  am  gflnstigsten  sind.  Sind  letztere 
vorübergehend  oder  dauernd  ungflnstige  geworden,  so  können  aneh 
die  Bacillen  vorübergehend  (eventuell  mit  Zurflcklassung  von 
Sporen)  oder  dauernd  verschwinden,  ja  im  letzteren  Falle  kann 
der  Process  durch  Vernarbung  und  Schrumpfung  ausheilen. 

1)  Wie  dies  Ribbert  auch  bei  der  Lebertuberculose  der  Hohner  g^ 
zeigt  hat  (Deutsch,  med.  Wochenschr.  1883.  S.  413.).    D.  Ref. 
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Dieaer  gewissermaassen  primäre  Vorgang  kann  nnn  mannigfach 
eomplieirt  werden.  Entweder  die  T.-BacUlen  dringen  in  grössere 
BlntgefMflse  der  Lunge  ein  und  werden  mit  dem  Blntstrom  nach  allen 
Organen  verschleppt,  Miliartuberculose  (generalisirteMüiartnberculose). 
Oder  sie  verbreiten  sich  in  der  Lunge  auf  geringere  oder  weitere 
Entfernung  auf  dem  Wege  der  Lymphbahnen  (disseminirte,  secimd&re 
Miliartuberculose^  d.  Ref.),  oder  sie  werden  aus  den  Cayemen  expec« 
torirti  um  theilweise  die  Luftröhre  und  den  Kehlkopf,  theilweise  —  nach 
Verschlucken  das  Sputums  —  den  Darmkanal  zu  inficiren.  Ein  grosser 
Theil  des  bacillenhaltigen  Gavemeneiters  wird  aber  nur  unvollkom- 
men expectorirt  und  gelangt  durch  Inspiration  in  bis  dahin  gesunde 
LuBgenpartien  herein/ um  dort  sofort  denselben  Process  von  Neuem 
aniuregen.  Gelangen  in  einen  Bronchus  grössere  Mengen  solcher 
infectiöaen  Masaen,  so  kommt  es  gar  nicht  erst  zur  isolirten  Knötchen- 
bildimgy'  sondern  zu  einer  mehr  gleichmässigen  Zelleneinlagerung  und 
folgenden  yerkäsung,  der  sogenannten  tuberculösen  Infiltration,  oder 
zur  Gavemenbildung.  Die  mannigfachsten  Combinationen  dieser 
mehr  chronisch  oder  acut  verlaufenden,  zur  tuberculösen  Zerstörung 
der  Lunge  fahrenden  Processe  bildet  das  gestaltenreiche  Bild  der 
Phthise. 

Dass  diese  Aspirationstuberculose  ihren  Ausgangspunkt  auch  von 
ausserhalb  der  Lunge  (in  den  Tonsillen,  der  Kehlkopf-,  Rachen-  und 
Mundhöhle)  liegenden  tuberculösen  Processen  nehmen  kann,  hebt  Koch 
aofidrttcklich  hervor. 

Hierauf  bespricht  derselbe  das  constante  Vorkommen  der 
Bicillen  im  Sputum  (S.  32)  und  im  Gaverneninhalt  und 
betont,  dass  sich  in  beiden  auch  andere  Bacterienarten  vorfinden 
kdnnen.  Im  Gaverneninhalt  habe  Gaffky  z.  B.  neben  den  Bacillen 
einen  besonderen  Micrcoccus  (Micrococcus  tetragenus)  gefunden,  eigen- 
thflmlich  dadurch,  dass  sich  derselbe  stets  in  sarcineähnlichen  Gruppen 
zu  4  lagert  Unter  Umständen  könnten  solche  ßacterien  zur  weiteren 
Zerstörung  des  Lungengewebes  mit  beitragen,  ja  vielleicht  sogar  auf 
den  Verlauf  von  entscheidendem  Einfluss  sein  (S.  33). 

Weiter  untersuchte  Koch  8  Fälle  von  Darmphthise  (S.  33), 
bei  welcher  sich  sowohl  in  den  Knötchen  und  Ulcerationen  des  Darmes, 
als  auch  in  den  Mesenterialdrüsen  stets  reichliche  Mengen  von  Bacillen 
fanden.  Diese  scheinen  im  Darme  sogar  gtinstigere  Emährungsbe- 
dingungen  zu  finden,  wie  diese  für  gewöhnlich  in  der  Lunge  vor- 
banden sind.  Er  erwähnt  femer  des  constanten  Vorkommens  der 
Bacillen  in  den  Defäcationen  derjenigen  Personen,  welche  an  tuber- 
cnlösen  Darmaffectionen  litten,  resp.  intra  vitam  deutliche  Symptome 
ulceröser  Erkrankungen  des  Darmes  zeigten.  Ausserdem  sollen  im 
Darminhalt  auch  noch  sehr  grosse  Bacillen  vorkommen,  die  sich  zwar 
braun,  deren  Sporen  sich  aber  bei  Anwendung  der  Ehrlich^echen 
Färbung  blau  tingirten  (S.  34). 

Unter  der  Bezeichnung  «'^uberculose  verschiedener 
Organe^  erwähnt  Verfasser  des  .sehr  reichlichen  Vorkommens  der 
T.-Bacillen  in  2  tuberculösen  Zungengeschwüren,  in  4  Fällen  von 
Tuberculose  des  Nierenbeckens,  l  Fall  von  Tuberculose  der  Harn- 
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blase  and  der  Harnröhre^  je  1  Fall  von  Taberculose  der  Nebenniere 
nnd  Tabercolose  des  Uterus  und  der  Tuben.  Spärlich  fanden  sie 
sich  in  5  operativ  entfernten  tnberculösen  Hoden  und  in  2  grossen 
solitftren  Tuberkeln  des  Gehirns. 

In  scrophulösen,  gleich  nach  der  Exstirpation  nntersachten 
Lymphdrüsen  (S.  36)  fanden  sich  stets  dann  Bacillen,  wenn  die 
Degeneration  eine  deutlich  tuberculdse  war,  d.  h.  wenn  epithelioide 
Zellen  herd weise  gruppirt  waren  und  Riesenzellen  einschlössen;  an- 
derenfalls fehlten  dieselben.  Auch  hier  fanden  sich  die  Bacillen  wesent- 
lich in  den  Biesenzellen,  wenn  auch  nicht  in  so  erheblicher  Anzahl, 
wie  in  den  Bronchial-  und  Mesenterialdrttsen. 

Aehnliche  Befunde  boten  13  untersuchte  tuberculdse  Oe- 
lenkeund  10  tuberculöse  Enochenaffectionen.  Auchfaier 
fanden  sich  um  die  k&sigen,  meist  bacillenfreien  Herde  dicht  einge- 
sprengte und  oft  confluirende  Herde  von  epithelioiden  Zellen,  weiche 
bacillenhaltige  Riesenzellen  umschlossen. 

Die  schon  früher  von  Friedländer,  Hueter  und  Schfiller 
ausgesprochene  Vermuthung,  dass  der  Lupus  eine  tuberculöse  Affec- 
tion  sei,  ist  auch  durch  Koch  bestätigt  worden  (S.  3S).  Von  7  Fäulen, 
welche  sich  bei  intraoculärer  Impfung  als  specifisch  tuberculös  er- 
wiesen, konnten  in  4  T.-Bacillen,  allerdings  sehr  spärlich  und  nur 
in  den  Riesenzellen  aufgefunden  werden. 

b)  Die  Tabercalose  der  Thlere  (S.  3S). 

Es  steht  nach  Koch  zunächst  fest,  dass  zur  Zeit  noch  kein  warm- 
blütiges Thier  bekannt  ist,  welches  gegen  die  Infection  mit  Tnber- 
kelvirus  ganz  unempfänglich  wäre.  ^ 

So  auffallend  hierbei  aber  der  Umstand  ist,  dass  sich  die  Tuber- 
culöse bei  jeder  der  verschiedenen  Thierarten  in  ihrer  äusseren  Er- 
scheinungsform anders  verhält,  so  kann  dies  gegenüber  der  Thatsache 
nicht  auffallen,  dass  sich  dies  bei  anderen  Bacterienkrankheiten, 
z.  B.  beim  Milzbrand,  der  Mäuseseptikämie  etc.,  sowie  bei  anderen 
pathologischen  Processen,  z.  B.  der  einfachen  Eiterung,  genau  eben- 
so verhält.  Entscheidend  ist  und  bleibt  nach  Koch  ftir  die  Unität 
der  Tuberculöse,  dass  sich  die  primären  Processe  bei  allen  Thieren 
histologisch  gleich  verhalten.  Die  äusseren  Verschiedenheiten  betreffen 
lediglich  secundäre  Veränderungen. 

Von  Perlsucht  1)  des  Rindes  (S.  39)  sind  17  Fälle,  und 
zwar  4  mit  käsigen  Cavernen,  ]  3  von  Tuberculöse  der  serösen  Häute 
(Pleura,  Pericardium,  Peritoneum  etc.)  untersucht  worden.  T.-Ba- 
cillen fehlten  in  keinem  Falle,  doch  war  auch  hier  ihre  Zahl  eine 
schwankende.  Die  käsigen  Mesenterialdrüsen  enthielten  stets  ausser- 
ordentlich viele. 

Tuberculöse  des  Pferdes  (S.  40),  wurde  in  4  Fällen  (da- 
runter ein  Fall  von  generalisirter  Miliartuberculose,  ausgegangen  von 
einem  käsig  degenerirten  Tamor  der  Retroperitonealdrüsen,  welcher 


1)  Waram  nicht  Taberculose?    Ref. 
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In  die  Vena  cava  hereingebrochen  war)  nnterencht.    Auch  hier  fanden 
sich  stets  T.-Baeillen,  stellenweise  in  sehr  grosser  Anzahl;  vor. 

Derselbe  Befand  konnte  in  den  antersuchten  Fällen  von  Taber- 
ealose  des  Schweines,  des  Schafes  and  der  Ziege  (8.  41) 
constatirt  werden. 

Bei  der  Besprechung  der  immer  endemisch  auftretenden  Tuber- 
cnlose  des  Hahnes  (S.  41  —  4  Fälle)  wird  auf  die  Neigung  zur 
Bildung  höckeriger  bis  wallnussgroeser,  stets  ausserordentlich  bacillen- 
reicher  Tumoren  am  Darm  und  in  der  Leber  aufmerksam  gemacht. 
Da  sich  in  dem  am  Darme  sitzenden  Knoten  die  T.-Bacillen  bis  in 
die  Darmzotten  verfolgen  Hessen;  so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass 
die  Infection  vom  Darme  aus  erfolgt.  Die  endemische  Verbreitung 
der  Tuberculose  bei  Hühnern  soll  möglicherweise  durch  die  mit  dem 
Darminhalt  entleerten  Bacillen  erfolgen  (vergl.  S.  1 59  d.  Bd.) 

Die  Tuberculose  der  Affen  (S.  42  --  8  Fälle)  war  eine 
spontane  und  ging  von  primären  Herden  in  der  Lunge  aus.  Nur 
in  einem  Falle  war  die  Infection  von  einer  Kratzwunde  in  der  Nase 
ausgegangen.  Die  Tuberculose  bleibt  beim  Affen  nicht  lange  auf 
ein  Organ  beschränkt,  sondern  breitet  sich  in  Form  grösserer  oder 
geringerer  Knötchen  von  ungleicher  Grösse  über  andere  Organe 
(Leber,  MAz,  Drüsen  etc.)  aus.  Die  Knötchen  enthalten  aber  nicht 
festkäsige,  sondern  dttnnfltlssige;  eitrige  Massen.  —  In  sämmtlichen 
Fällen  konnten  Bacillen,  wenn  auch  nicht  in  zu  grosser  Zahl,  nach- 
gewiesen werden. 

AusHlhrlich  erörtert  Koch  die  spontane  Tuberculose  der 
Meerschweinchen  und  Kaninchen  (S.  42,  17  Meerschweinchen, 
S  Kaninchen),  welche  bei  diesen  Thieren  immer  dann  eintritt,  wenn 
sie  mit  anderen,  bereits  tuberculösen  Thieren  in  ein  und  demselben 
Räume,  aber  in  abgetrennten  Käfigen,  gehalten  werden.  Man  hat 
darunter  eine  durch  Inhalation  in  der  Luft  suspendirter  Infections- 
keime  (Bacillen)  entstandene  primäre  Tuberculose  der  Lunge,  in  welcher 
sich  indess  immer  nur  einige  wenige,  grössere  tuberculose  Herde  in 
weit  vorgeschrittener  Verkäsung  finden,  und  der  stark  vergrösserten 
Bronchialdrttsen  zu  verstehen. 

Von  Lungen,  deren  Knoten  rasch  central  zerfallen  und  zur  Ca- 
▼emenbildung  hinneigen,  verbreitet  sich  die  Tuberculose  schnell  auf 
Andere  Körpertheile,  wobei  sich  beide  Thierarten  etwas  verschieden 
▼erhalten.  Während  der  Process  beim  Meerschweinchen  in  Mik  und 
Leber  unter  bedeutender  ümfangzunahme  der  genannten  Organe  zu 
ausgedehnten  tuberculösen  Degenerationen  fuhrt,  welche  aber  nicht 
verlüUen,  sondern  einfach  der  Coagulationsnekrose  verfallen,  und  wo- 
bei In  den  Nieren  niemals  mit  blossem  Auge  sichtbare  Tuberkel  be- 
obachtet werden  konnten,  bleiben  beim  Kaninchen  die  Tuberkel  in 
genannten,  nie  so  stark  vergrösserten  Organen  kleiner  und  durchsetzen 
anch  die  Nieren.  —  Bacillen  wurden  in  jedem  Falle  gefunden. 

Die  künstlich  erzeugte  Tuberculose  bei  Thieren 
(3.  45  —  275  Meerschweinchen,  105  Kaninchen,  3  Hunde,  13  Katzen, 
2  Hamster,  10  Hühner,  12  Tauben,  28  weisse  Mäuse,  44  Feldmäuse, 
19  Ratten)  nimmt  in  jedem  Falle  die  der  betreffenden  Thiergattung 
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eigene  Gestaltang  an.  Abweiehungen  werden  nnr  darch  die  Art  der 
Impfung,  besonders  die  Menge  des  einverleibten  Impfstoffes  (isolirte 
Enötchenbildnng  oder  diffose  Verkasong,  wie  in  der  Lnnge  [vergl. 
S.  292  d.  Ref.],  und  die  Localität  der  Impfstelle  (Bauchhöhle ,  Sab- 
cutiS;  Blntstrom  etc.)  bedingt  Im  weiteren  Verlanf  nimmt  indess  der 
Process,  besonders  in  den  secnndär  nnd  entfernt  von  der  ImpfsteQe 
gebildeten  Tnberkelknoten  den  typischen  Charakter  an.  —  Bacillen 
konnten  in  den  Impfknötchen  in  jedem  Falle  nachgewiesen  werden. 

Resnm6:  „In  allen  denjenigen  Krankheitsprocessen,  welche 
durch  ihren  Verlauf,  sowie  durch  die  charakteristische  Structur  und 
die  infectiösen  Eigenschaften  ihrer  Producte  als  echte  Tubercolose 
angesehen  werden  müssen,  kommen  in  den  tuberculösen  Herden  regel- 
mässig stäbchenförmige  Gebilde  vor,  welche  mit  Hfllfe  besonderer 
Färbungsmethoden  nachgewiesen  werden  können.^  Die  grosse  An- 
zahl der  untersuchten  Einzelfälle  berechtigt,  diesen  bei  Menschen 
und  Thieren  constanten  Befund  nicht  als  einen  gelegentlichen,  sondern 
als  einen  regelmässigen  und  die  T.-Bacillen  als  einen  charakteiis- 
tischen  Bestandtheil  des  Tuberkels  und  seiner  Producte  aufzufassen. 
Bei  anderen  Krankheiten  von  Menschen  und  Thieren  wurden  die 
specifischen  T.-Bacillen  noch  niemals  gefunden.  Ihre  ätiologische 
Bedeutung  geht  mit  absoluter  Sicherheit  aber  auch  noch  weiter  darans 
hervor,  dass  die  T.-Baoillen  „  Ertlich  und  zeitlich  allen  der  Tnber- 
culose  eigenthUmlichen  pathologischen  Veränderungen  vorangehen, 
und  dass  ihre  Anzahl,  ihr  Erscheinen  und  Verschwinden  im  directeo 
Verhältniss  zum  Verlauf  der  Tuberculose  steht" 

Die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  hat  nun  Koch  in  gradeza 
vollendeter,  bis  dahin  unerreichter  Weise  bewiesen  durch 


//.  Isolirung  und  Reincultur  der  Tuberkelbacilien. 

Das  Verfahren  zur  Herstellung  derselben  wird  zunächst  bis  in  die 
kleinsten  Details  genau  beschrieben  und  nicht  nur  die  Zubereitung  des 
Nährbodens  —  des  zur  Cultur  allein  nur  geeigneten  steiilisirten  Blnt- 
serums  — ,  sondern  auch  die  mit  der  peinlichsten  Sorgfalt  vorzuneh- 
mende Entnahme  des  Impfinaterials  und  die  Impfung  des  Nährbodens 
ausführlich  geschildert  (S.  46—50).  Hierauf  folgt  die  Beschreibung  der 
sich  aus  dem  Impfionaterial  innerhalb  10 — 15  Tagen  nach  der  Impfno? 
entwickelnden  schttppchenartigen  ersten  Cultur  und  der  Art  und  Weise, 
wie  diese  zur  Weiterimpfnng  auf  neuen  Nährboden  zur  Erzeugnis 
der  2.,  resp.  3.,  4.  Cultur  etc.  verwendet  wird  (S.  51,  52).  Koch 
macht  hierbei  darauf  aufmerksam,  dass  die  Cnlturen  der  T.-Bacillen 
niemals  das  Serum  verflüssigen,  niemals  in  dieses  eindringen,  sondern 
der  Oberfläche  desselben,  wenn  es  genttgend  erstarrt  ist,  nur  locker 
aufliegen  und  starre,  schollige,  leicht  zerbrechliche  Massen  bilden« 
Diese  lösen  sich  selbst  in  Flüssigkeiten  nicht  auf,  sondern  sinken 
in  denselben  zu  Boden  und  lassen  die  Flüssigkeit  vollsttndig  kltf; 
ein  Beweis  dafür,  dass  die  T.-Bacillen  keine  selbständige  BewegiiBg 
besitzen,  da  sie  sich  dann  in  der  Flüssigkeit  vertheilen  nnd  dieselbe 
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trfiben  würden  (S.  52).    Auf  weicheren  Serum  haften  die  Cnlturen 
fester. 

Weiter  wird  mitgetheilt,  dass  die  Bacillencolonien  der  Tuber- 
calose  in  ao  eigenthttmlicher  Gestalt  auftreten,  wie  die  keiner  anderen 
Btcterienart.  Die  kleinsten  bilden  feine,  S-förmige,  an  den  Enden 
zugespitzte,  in  der  Mitte  mehr  oder  weniger  spindelförmig  ange- 
sehwollene Figuren,  welche  sich  h&ufig  in  schlangenförmigen  Formen 
aneinanderreihen  und  dann  in  ihren  mannigfachen  Windungen  an 
verschlungene  Schriftzüge  erinnern.  Wenn  diese  Einzelcolonien  später 
auch  eine  mehr  plattenförmige  Gestalt  annehmen,  so  iSsst  sich  an 
ihren  Rindern  doch  immer  noch  die  Entwicklung  aus  den  geschwun- 
genen  Figuren  erkennen«  Zahlreiche,  mit  den  Reinculturen  von  an- 
deren Bacterienarten  angestellte  Zttchtungsversuche  auf  Blutserum 
haben  zu  ähnlich  geformten  Vegetationen  nicht  geftihrt  (S.  53). 

Bei  stärkeren  Vergrösserungen  sieht  man  deutlich,  dass  die 
letzteren  ans  massenhaften  Bacillen  gebildet  sind,  deren  Längsaxe 
der  Längsaxe  der  Colonie  mehr  oder  weniger  parallel  gestellt  ist. 
Niemals  stossen  die  Bacillen  mit  ihren  Enden  unmittelbar  aneinander. 
In  den  älteren  Golonien  sind  die  meisten  derselben  sporenhaltig. 

Nach  der  beschriebenen  Methode  sind  von  Koch  eme  grosse 
Anzahl  von  Reinculturen  angestellt  worden.  Die  ersten  in  der  Weise, 
dass  das  tnberculöse  Material  zuerst  auf  Meerschweinchen  verimpft 
and  Yon  diesen  weiter  gezüchtet  wurde.  Die  Versuche  betreffen 
zehnmal  tubercultfses  Material  vom  Menschen  (Lungenphthise,  Miliar- 
tnberculose,  Uterustuberculose,  Darmtuberculose ,  Scrophnlose) ,  das 
in  dem  einen  Falle  22  Monate  in  34  Umzttchtungen,  in  anderen 
Fällen  von  2  Vi — 7  Monaten  in  4 — 13  Umzttchtungen  cultivirt  wurde. 
Derselben  Abtheilung  gehören  femer  an  3  Versuche  mit  tnberculösem 
Material  vom  Affen  (bis  zu  7  Monaten  in  1 3  Umzflchlangen),  7  Ver- 
suche mit  solchem  vom  Rind  (in  dem  einen  Falle  durch  21  Monate 
in  29  umzttchtungen).  —  Später  wurde  das  tuberculöse  Material 
direet  zur  Reincultur  verwendet  und  zwar  in  14  Fällen  vom  Menschen 
(im  längsten  Falle  durch  19  Monate  in  24  umzttchtungen,  im  kttr- 
Ecsten  durch  3  Monate  in  3  Umzttchtungen),  in  4  Fällen  vom  Rind 
(in  einem  Falle  durch  18  Monate  in  23  Umzttchtungen),  vom  Schwein 
(durch  5  Monate  in  8  Umzttchtungen)  und  in  3  Fällen  vom  Meer- 
schweinchen (spontane  Tuberculose,  3 — 6  Monate  lang  in  5 — 9  Um- 
zttchtungen.  S.  56). 

Bei  diesen  Culturen  hat  sich  gezeigt,  dass  dieselben  weder  von 
Hans  aus,  noch  im  weiteren  Verlaufe  die  geringsten  Verschiedenheiten 
zeigten,  gleichviel  von  welcher  Thiergattung  oder  aus  welchem  Organ 
sie  nrsprttnglich  entnommen  waren  (S.  56). 

Das  Serum  der  verschiedenen  Thiere  erwies  sich  hierbei  fttr 
ihre  Entwicklung  ziemlich  gleich  gttnstig,  nur  auf  erstarrtem  Htthner- 
eiweiss  wuchsen  keine  T.-Badllen. 

In  flttssigem,  steriUsirten  Blutserum  und  in  nautralisirter  Fleisch- 
hrflhe  gelang  die  Oultur  nur  unter  gewissen  Bedingungen,  immer 
aber  blieb  die  Culturflüssigkeit  vollkommen  klar.  Culturen  auf 
Kartoffeln  führten  zu  keinem  positiven  Resultat. 

DntMht  ZeitieliTift  f.  Thitraed.  u.  r«rgl.  Fkthotogie.  X.  Bd.  20 
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Ana  dem  Umstand^  dasB  somit  die  T.-Bacillen  bei  ihrem  Wachs- 
thum  nur  auf  thierische  Substrate  angewiesen  sind  und  nur  bei  einer 
Temperatur  über  28 — 29^  C,  am  besten  bei  37 — 38<^  C.  zu  gedeihen 
vermögen,  ihr  Wachstbum  femer  ein  so  langsames  ist,  daas  sie  von 
anderen  in  der  Natur  Yorkommenden  Bacterien  überwuchert  werden 
würden ;  schliesst  Koch,  dass  dieselben  keine  vom  thierisehen  Or- 
ganismus unabhängige  Existenz  zu  führen,  sich  also  ausserhalb  des 
thierisehen  Organismus  nicht  zu  entwickeln  vermögen.  ,yWir  mnd 
demnach  genöthigt,  soweit  bis  jetzt  die  Erfahrungen  reichen,  die 
T.-Bacillen  nicht  als  gelegentliche,  sondern  als  echte  Parasiten  an- 
zusehen, d.  h.  solche,  welche  nur  im  thierisehen,  resp.  menschlichen 
Organismus  ihre  Existenzbedingungen  finden^'  (S.  58). 

///.  Durch  Impfversuche. 

Koch  macht  hierbei  zunächst  auf  die  Fehlerquellen  aufmerksam^ 
welche  bei  den  bisher  vorgenommenen  Impfversuchen  mannigfach 
untergelaufen  sein  dürften.  Vielfach  sind  gewiss  Verwechselangen 
eines  angeblichen  Impferfolges  mit  Spontantuberculose  vorgekommen. 
Alle  Experimente,  in  denen  die  Tuberculose  nach  einer  Dauer  von 
3  Monaten  constatirt  wurde,  sind  als  wenig  oder  nicht  beweiskräftig 
zu  betrachten,  da  nach  dieser  Zeit  bei  den  in  den  Versuchastiülen 
mit  anderen  tuberculösen  Thieren  zusammengehaltenen  die  Entstehong 
der  Spontantuberculose  nicht  ausgeschlossen  werden  kann  (S.  5S). 

Ferner  mögen  Verwechselungen  von  nicht  tuberculösen  Knötchen 
(namentlich  bei  Inhalationsversuchen)  mit  echten  Tuberkeln  vor- 
kommen. Hiergegen  schützt  erstens  der  Nachweis  der  T.-Bacilien 
in  den  Impf  knötchen,  sowie  der  Nachweis  der  Infectiosität  derselben. 
Dieser  kann  durch  weitere  Verimpfung  der  ELnötchen,  sowie  durch 
das  Uebergreifen  des  Erankheitprocesses  von  der  Infectionsstelle  anf 
andere  Organe  des  Körpers  geliefert  werden  (S.  59). 

Der  dritte  Fehler  mag  der  am  häufigsten  vorgekommene  sein: 
die  unbeabsichtigte  Infection  durch  Instrumente,  die  Hände  des  Ope- 
rateurs etc.  Die  detailirten  Vorschriften ,  welche  der  Verfasser  in 
dieser  Richtung  gibt,  sind  im  Original  nachzulesen  (S.  60). 

Koch 's  Infectionsversuche  zerfallen 

A)  in  solche  mit  tuberkelbaeillenhaltigen  Gewebstheilen  (S.  60). 

Hierzu  wurden  verwendet  vom  Menschen:  Miliartuberculose 
der  Pia  mater,  der  Lunge,  Milz,  Leber;  femer  käsige  Pneumonie, 
phthisische  Lunge  mit  Cavernen,  käsige  Bronchitis,  Sputum  in  feuchtem 
und  g^ti'ocknetem  Zustand,  Tuberculose  des  Gehirns,  Darmtuberculose, 
Tuberculose  des  Uterus  und  der  Tuben,  Eiter  aus  einem  tnber- 
culösem  Nierenabscess,  verkäste  MesenterialdrUsen,  fnngöse  Wuche- 
rungen aus  Gelenken,  scrophulöse  Drttsen  und  Lupus.  Vom  Bind 
wurde  verimpft:  Perlknoten  ans  der  Lunge,  von  der  Pleura  und  dem 
Peritoneum;  vom  Schwein:  käsige  Pneumonie;  vom  Kaninchen: 
Lungentuberkeln,  dergl.  vom  Affen.  Es  wurde  nur  solches  Impf- 
material verwendet,  in  welchem  vorher  T.-Bacillen  nachgewiesen  wor- 
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den  waren.  Als  Impfthiere  dienten  179  Meerschweinehen,  35  Kanin- 
chen (an intraocnlSIren Impfungen) und 4 Katsen.  Sämmtlichelmpf- 
Tersnehe  hatten  ausnahmslos  Tuherculose  zur  Folge, 
deren  Nachweis  in  jedem  Falle  theils  durch  die  charakteristischen 
Befunde  der  Section,  theils  durch  histologische  Untersuchung,  theils 
dnrch  das  Vorhandensein  der  T.-Baci)len  geliefert  wurde.  Ein  Untei^ 
schied  in  der  Impfwirkung  konnte  bei  der  Verwendung  dieses  ver- 
schiedenartigen,  von  Menschen  und  Thieren  abstammenden  Impf- 
materiales  nicht  oonstatirt  werden.  Da  hunderte  von  Impfungen  auf 
den  mannigfachsten  Substanaen,  welche  keine  T.-BaciUen  enthielten, 
niemals  eine  Tuberculose  erzengten,  so  hält  sich  Koch  zu  dem  Schlüsse 
berechtigt,  dass  nur  die  Verimpfung  von  tuberkelbacillen- 
haltigen  Substanzen  eine  echte  Tuberculose  bei  den 
Versuchsthieren  zu  erzeugen  vermag. 

B)  iMfeetlonsrersuelie  mit  Belneulturen  der  T.-Baeillen  (S.  65). 

So  lange  die  T.-BaciUen  noch  mit  Bestandtheilen  des  Körpers 
gleichzeitig,  d.  h.  in  Form  tuberculdser  Producte  des  letzteren  ver- 
impft wurden,  lag  der  Einwand  nahe,  dass  sie  nur  eine  secundftre 
Rolle  spielten  und  neben  ihnen  noch  ein  anderer,  vielleicht  der  eigent- 
liche Infectionsstoff  in  dem  verimpften  Material  enthalten  wäre.  Aus 
diesem  Grunde  wurden  Keinculturen  der  T.-BaciUen  in  der  bereits 
angegebenen  Weise  (vergl.  S.  296  d.  Bd.)  gezüchtet  und  diese  unter 
der  peinlichsten  Beobachtung  aller  Vorslchtsmaassregeln  auf  gesunde, 
streng  separirte  Thiere  geimpft.  Die  Culturen  wurden  mit  sterili- 
sirtem  Wasser  oder  Blutserum  vermischt,  die  Impfungen  mittelst  des- 
inficirter  Pravaz'scher  Spritze  ausgeführt. 

1.  Subcutan  wurden  11  Versuche  mit  Reincnltnren  verschie- 
dener Generationen  (5.,  6.,  7.,  8.,  9.,  11.,  12.,  15.,  16.,  24)  und  der 
verschiedensten  Abstammung  an  58  Meerschweinchen,  1  Hamster, 
6  weissen  Ratten,  17  weissen  Mäusen,  52  Feldmäusen,  2  Igeln, 
6  Hühnern,  4  Tauben,  2  Sperlingen,  3  Aalen,  1  Goldfisch,  5  Fröschen 
und  1  Schildkröte  vorgenommen.  Zahlreiche  unter  gleichen  Verhält- 
nissen gehaltene  Controlthiere  blieben  ungeimpft.  SämmtUche  Meer- 
schweinchen, Feldmäuse,  die  eine  der  weissen  Mäuse,  3  Hühner  und 
der  Hamster  wurden  tuberculös,  alle  übrigen  Impf-  und  die  Control- 
thiere blieben  gesund.  Eigenthümlich  ist  die  Widerstandsfähigkeit  der 
weissen  Mäuse  gegenüber  den  ausserordentlich  disponirten  Feldmäusen. 

Der  Verlauf  bei  der  subcutanen  Impfung  mit  Keinculturen  war, 
da  die  Bacillen  unverhUllt  in  das  Gewebe  kamen,  rascher  als  bei 
der  Verwendung  von  tuberculösen  Gewebsstücken,  das  Krankheits- 
bild aber  dasselbe:  Heilung  der  Impfwnnde  p.  prim.,  Drüsenan- 
BchweUung  in  der  Nähe  der  letzteren,  Abmagerung,  Tod  zwischen 
4  und  6  Wochen.  Die  Section  ergab  eine  über  Lunge,  Leber  und 
Mili  sich  erstreckende  massenhafte  Tuberkeleruption,  welche  sich 
ifiikroskopisch  denen  gleich  verhielt,  wie  sie  durch  Verimpfung 
tQberculdser  Oewebsbestandtheile  entstanden  waren. 

2.  Zu  Impfungen  in  die  vordere  Augenkammer  (S.  68) 
^nirden  Reinculturen  der  5.,  8.,  10.  und  13.  Generation  bei  37  Kanin- 
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chen  verwendet  und  hierdurch  bei  allen  Versuchsthieren,  selbst  bei 
der  Einbringung  minimalster  Mengen,  eine  typische  Tuberculose  der 
Iris  erzeugt;  welche  zur  Yerkäsung  des  Bulbus  und  zur  allgemeinen 
Tuberculose  führte.  Gontrolthiere,  welchen  reinesi  sterilisirtes  Blat- 
serum  in  die  vordere  Augenkammer  injicirt  worden  war,  blieben 
local  und  allgemein  gesund.  Wichtig  ist,  dass  bei  der  Inoculation 
minimaler  Mengen  von  T.-Bacillen  der  Process  sehr  schleichend,  unter 
entgegengesetzten  Verhältnissen  sehr  rasch  verläuft;  im  ersteren  Falle 
längeren  Halt  in  den  verkäsenden  Lymphdrüsen  macht,  im  letzteren 
diese  überspringt  und  rasch  zur  allgemeinen  Tuberculose  ftthrt 

3.  Injectionen  von  Reinculturen  in  die  Bauchhöhle 
(S.  71)  fanden  bei  21  Meerschweinchen,  10  Katzen,  3  Hunden,  5  Ratten, 
4  weissen  Mäusen,  4  Hühnern  und  8  Tauben  mit  Reinculturen  der 
5.,  8.,  9.,  10.,  11.  und  12.  Generation  statt.  Je  nach  der  Menge 
des  einverleibten  Impfstofifes  war  der  Erfolg  verschieden.  Grosse  Men- 
gen führten  zu  einer  hochgradigen  tuberculösen  Affection  des  grossen 
Netzes,  das  sich  zusammenklumpte  und  dann  einer  verkäsenden  Lymph- 
drüse  glich.  Milz,  Leber  und  Peritoneum  enthielten  zwar  reichlich 
T.-Bacillen,  es  kam  bei  dem  stürmischen  Verlauf  —  der  Tod  er- 
folgte meist  zwischen  10 — 20  Tagen  —  aber  nicht  zur  Entwicklang 
makroskopisch  sichtbarer  Tuberkel.  Schwache  Injectionen  führten 
zu  einer  dissemirten  Tuberculose  des  Peritoneum  und  zur  Tuberkel- 
entwicklung in  Netz  und  Milz.  Der  Tod  erfolgte  später  oder  die 
Impfthiere  wurden  nach  4 — 6  Wochen  getödtet. 

Der  Befund  war  bei  allen  Thieren  derselbe,  gleicli- 
viel  aus  welchem  Organ  und  von  welchem  Thiere  die 
Reincultur  abstammte.  Mäuse,  Hühner  und  Tauben  reagirten 
am  langsamsten.  Sie  wurden  nur  struppig,  magerten  ab  und  schienen 
nicht  gesund.  Nach  10  Wochen  getödtet,  erwiesen  sie  sich  ebenfalls 
tuberculös.  Die  mit  sterilisirtem  Blutserum  ohne  T.-Bacillen  ge- 
impften Goiitrolthiere  blieben  sämmtlich  gesund. 

Ein  mehrere  Monate  alter  Hund  erschien  nach  der  Iigection  von 
1/2  Ccm.  der  ImpfflUssigkeit  krank  und  magerte  ab,  erholte  sich 
aber  vollständig  wieder.  Einer  stärkeren,  5  Monate  später  vorge- 
nommenen Impfung  erlag  derselbe  nach  5  Wochen.  Koch  hebt 
hervor,  dass  dieser  Hund  das  einzige  seiner  Impfthiere  sei,  welches 
nach  der  Impfung  zwar  erkrankt,  aber  wieder  gesund  gewordeD 
wäre.  Da  die  einmalige  Erkrankung  vor  einer  erneuten  Infection 
nicht  geschützt  habe,  so  könne  man  auch  kaum  auf  eine  erfolgreiche 
Präventivimpfung  der  Tuberculose  mit  abgeschwächtem  Impfstoff 
hoffen. 

4.  Injectionen  von  Reinculturen  in  die  Venen  (S.73) 
erzeugen  eine  rasche  Ueberschwemmung  des  Blutes  mit  T.-BaciUen. 
Der  Infectionsmodus  und  das  Krankheitsbild  entspricht  dem  der  acnten* 
Miliartuberculose.  Die  Injectionen  erfolgten  in  die  Vena  jognlaris 
oder  in  eine  Ohrvene.  Es  wurden  hierzu  25  Kaninchen  verwendet, 
welche  mit  Reinculturen  der  7.,  8.,  10.,  11.  und  12.  Generation  ge- 
impft wurden  und  sämmtlich  zwischen  2  und  4  Wochen  starben  oder 
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um  diese  Zeit  getödtet  wurden.     Bei  allen  fand  sich  eine  miliare 
Tnbercnlose  der  Lunge,  Leber  und  Milz. 

5.  Die  Inhalation  von  Reinculturen  der  T.-Bacillen 
(S.  74);  der  der  natttrlichen  Infection  am  meisten  entsprechende  Modus, 
wurde  in  der  Weise  durchgeführt,  dass  die  Reinculturen  (25.  Um- 
lüehtong,  15  Monate  alt)  mit  destillirtem  Wasser  verrieben  und  mittelst 
eines  geeigneten  Oebl&ses  und  unter  Beobachtung  der  sonstigen  Vor- 
ächtsmaassregeln  in  einem  Kasten  zerstäubt  wurden,  in  welchem 
sich  die  Versuchsthiere  (8  Kaninchen,  10  Meerschweinchen,  4  Ratten 
und  4  Mäuse)  befanden.  An  drei  hinter  einander  folgenden  Tagen 
worden  jedesmal  binnen  V2  Stande  50  Ccm.  Flüssigkeit  zerstäubt. 
Sehen  nach  10  Tagen  stellten  sich  bei  mehreren  Thieren  Athmungs- 
beschwerden  ein,  3  Kaninchen  und  4  Meerschweinchen  starben  nach 
14—25  Tagen,  alle  übrigen  Versuchsthiere  wurden  nach  28  Tagen 
getödtet.  Sämmtliche  Kaninchen  und  Meerschweinchen  enthielten  in 
den  Lungen  zahlreiche  Tuberkeln,  die  um  so  grösser  waren,  je  länger 
die  Thiere  gelebt  hatten;  einzelne  solche  auch  in  Milz  und  Leber. 

Bei  Ratten  und  Mäusen  waren  die  Tuberkeln  kleiner,  weniger 
weit  in  der  Entwicklung  vorgeschritten  und  meist  nur  auf  die  Lunge 
localisirt.  Bei  der  subcutanen  Verimpfung  dieser  Inhalationstuberkeln 
anf  22  Meerschweinchen  erwiesen  sich  sämmtlich  infectiös. 

Als  Oesammtresultat  der  Impfungen  mit  Reincul- 
turen (S.  76)  hebt  Koch  am  Schlüsse  dieses  Abschnittes  nochmals 
hervor,  dass  adle  für  die  Tuberculose  leicht  empfänglichen  Impfthiere 
(94  Meerschweinchen,  70  Kaninchen,  9  Katzen,  44  Feldmäuse  «=217) 
ausnahmslos  durch  dieselben  tuberculös  gemacht  worden  wären.  Selbst 
die  sehr  wenig  disponirten  Hunde,  Ratten  und  weisse  Mäuse  hätten 
der  Infection  mit  grossen  Mengen  der  Reinculturen  nicht  widerstehen 
können. 

Alle  Controlimpfungen  mit  nicht  tuberculösem  Material,  nament- 
lich auch  mit  anderen  pathogenen  und  nicht  pathogenen  Bacterien 
hätten  die  Tuberculose  niemals  hervorzurufen  vermocht. 

Mit  vollem  Recht  folgert  Koch  aus  seinen  Impfungen  mit  Rein- 
enltnren,  dass  die  T.-Bacillen  die  alleinige  Ursache  der  Tuberculose 
seien,  und  dass  sie  zur  letzteren  genau  in  demselben  Verhältniss 
stünden,  wie  die  Milzbrandbacillen  zum  Milzbrand.  Wolle  man  trotz 
alledem  neben  den  T.-Bacillen  noch  ein  besonderes  Tuberkelvirus 
gelten  lassen,  so  müsste  man  mit  demselben  Recht  auch  neben  den 
Trichinen  und  Krätzmilben  noch  ein  specifisches,  bis  jetzt  unbekanntes 
Agens  annehmen. 

IV.  Die  Beziehungen  der  Tuberkelbacillen  zur  Aetiologie 

der  Tuberculose, 

Von  dieser  eben  entwickelten  Ueberzeugung  ausgehend,  sucht 
nnn  Koch  zunächst  die  für  die  Aetiologie  und  vor  Allem  für  die 
Prophylaxis  hochwichtige  Frage  nach  der  Herkunft  der  T.-Ba- 
cillen (S.  77)  zu  beantworten.  Er  kommt  hierbei  zu  demselben 
Schlosse,  den  er  schon  in  seiner  ersten  Publication  über  denselben 
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Gegenstand y  dem  oben  citirten  Vortrag^  ausgesprochen  hat  Die 
T.-Bacillen  sind  echte  Parasiten,  nicht  wie  die  Milzbrandbaeillen 
gelegentliche  Parasiten,  die  gewöhnlich  in  der  freien  Natnr  ihren 
Entwicklungskreislauf  vollenden  und  nur  zuweilen  eine  Inyasion  in 
den  thierischen  Körper  machen.  Die  T.-Bacillen  können  nicht  ohne 
den  thierischen,  bez.  menschliched  Organismus  existiren,  nur  in  ihm 
finden  sie  die  zu  ihrer  Entwicklung  nöthigo  constante  Wärme  von 
über  30<^  C.  und  die  Ruhe  und  den  Schutz,  welchen  sie  bei  ihrem 
langsamen  Wachsthum  bedürften.  In  der  freien  Natur  würden  sie 
von  schneller  wachsenden  anderen  Bacterien  überwuchert  und  unter- 
drückt werden,  wie  man  dies  an  mit  fremden  Bacterien  verunreinigten 
€ulturen  leicht  beobachten  könne.  Während  die  Milzbrandbadllen 
zur  Bildung  der  die  Erhaltung  der  Art  sichernden  Dauerform  ein 
Leben  in  der  freien  Natur  brauchten,  machten  die  T.-BaciUen  ihren 
ganzen  Entwicklungsgang  incl.  der  Sporenbildung  innerhalb  des  Or- 
ganismus durch.    . 

Dass  andere,  in  den  Körper  hereingelangte  Bacterien  unter  be- 
günstigenden Umständen  sich  durch  Anpassung  und  ümKüchtnng 
(S.  77)  in  T.-Bacillen,  diese  dagegen  wieder  in  unschädliche  Bacterien 
zu  verwandeln  vermöchten,  bezweifelt  Koch.  Abgesehen  davon,  dass 
zur  Zeit  kein  einziges,  sicher  constatirtes  Beispiel  einer  solchen  Um- 
züchtung  unschädlicher  Bacterien  in  pathogene  Bacterien  vorliege  0^ 
sei  es  bei  den  zahlreichen  Impfungen  von  Meerschweinchen  und  Ka- 
ninchen (bei  denen  die  hochgradige  Geneigtheit  (Disposition)  zur  Er- 
krankung an  Tuberoulose  ja  bekiuint  sei  und  demnach  die  denkbarst 
günstigen  Verhältnisse  für  eine  solche  Umzüchtung  vorhanden  sein 
müssten)  mit  allerhand  pathogenen  und  nicht  pathogenen  Bacterien 
doch  noch  niemals  vorgekommen,  dass  sich  hiernach  bei  einem  der 
Impflinge  Tuberculose  entwickelt  hätte.  Nur  die  Impfung  mit  echten 
T.-Bacillen  könne  diese  erzeugen. 

Ebenso  erscheint  eine  natürliche  —  nicht  wie  bei  den  Milz- 
brandbaeillen künstlich  hervorgerufene  —  Abschwächung  der 
T.-Bacillen  innerhalb  des  Organismus  unwahrseheinlicb 
(S.  78).  Eine  zwei  Jahre  lang  ausserhalb  des  Organismus  fortgesetzte 
Reincultur  von  solchen  hätte  auf  deren  Virulenz  ebenso  wenig  £in- 
fluss  gehabt,  wie  nach  den  Versuchen  von  Fischer  und  Schill 
dieselbe  durch  den  sechswöchentlichen  Einfluss  der  Fäulniss  alterin  ' 
worden  sei. 

Die  einzige  Quelle  für  die  Herkunft  der  T.-Bacillen 
bleibe  daher  der  thierische,  bez.  menschliche  Orga- 
nismus. 

Allerdings  seien  nicht  alle  Formen  der  Tuberculose  gleich  ge- 
eignet zur  Verbreitung  der  Krankheit,  da  bei  einigen  die  Bacillen 
nur  in  geringer  Zahl  oder  in  sehr  versteckter  Lage  aufgefunden 
werden.  Am  meisten  kämen  die  menschliche  Phthise  und  die  tuber- 
culösen  Erkrankungen  unserer  Hausthiere  in  Betracht 


Von  Ba ebner  wird  bekanntlich  noch  heute  eine  solche  bezQglich  der 
Umzüchtang  des  HeubaciUus  in  den  MUzbrandbacillns  behauptet.   D.Bef. 
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Was  znnllchst  die  menschliche  Phthisis  als  Verbreite- 
rin der  Tnbercnlose  anbelange  (S.  78),  so  verweist  Koch  da- 
nofy  dass  circa  Vt  &ller  Menschen  an  Phthise  sterbe,  dass  die  be- 
treffenden Patienten  Wochen  und  Monate  lang  sporentragende  Bacillen 
enthaltendes  Sputum  auswerfen  und  dass  dieses  alle  Oegenst&nde  in 
der  Umgebung  des  Kranken  besudele.  Unzählige  Infectionskeime 
wttrden  zwar  zu  Grunde  gehen,  bedenke  man  aber,  dass  die  T.-Ba- 
dllenin  füllendem  Sputum  nach  Fischer  und  Schill  43  Tage,  im 
lofttrockenem  Sputum  aber  186  Tage  ihre  volle  Virulenz  behielten, 
80  werde  man  sich  die  ungeheuere  Verbreitung  des  Tuberkelvirus 
vohl  erklären  können. 

Die  Art  und  Weise,  wie  das  Tuberkelvirus  von  Phthi- 
flikern  auf  Gesunde  übertragen  werde  (S.  79),  sei  die,  dass 
entweder  das  durch  die  Hustenstösse  des  Kranken  expectorirte  und 
gewissermaassen  in  die  Luft  zerstäubte  infectiöse  Sputum  von  letzteren 
eingeathmet  werde  —  was  indess  wohl  selten  der  Fall  sei,  oder  dass 
das  an  allen  möglichen  Gegenständen  eingetrocknete  Sputum  zerstäube, 
in  kleinen  Theilen  absplittere  und  dann  von  dem  Luftzug  fortgeführt 
werde.  Die  von  Hesse  angestellten  Luftuntersuchungen  bewiesen, 
dass  besonders  die  schnell  vor  sich  gehende  Eintrocknung  an  Zeug- 
stoffen, von  denen  sich  bei  jeder  Bewegung  derselben  Fäserchen  ab- 
Idsen,  gefährlich  sei.  Letztere  wttrden  sich  mit  dem  daran  sitzenden 
Infectionsstoff  leicht  in  die  Luft  erheben,  in  dieser  längere  Zeit  sns- 
pendirt  bleiben  und,  zu  Boden  gesunken,  durch  den  leisesten  Luft- 
zug wieder  aufgewirbelt  werden. 

Koch  geht  dann  weiter  auf  die  Bedingungen  ein,  welche 
mr  Haftung  des  Infectionsstoffes  im  Organismus  nöthig 
sind  (S.  80).  Er  bespricht  den  schfltzenden  Einfluss  des  normal 
fonctionirenden  Flimmerepitfaels,  welches  die  auf  die  Respirations- 
schleimhant  gelangenden  Tuberkelbacillen,  noch  ehe  sie  sich  bei 
ihrem  unendlich  langsamen  Wachsthum  zu  entwickeln  vermischten, 
▼ieder  ans  dem  Körper  herausschaffe.  Daher  seien  solche  Krank- 
heiten, welche,  wie  z.  B.  Masern,  die  Schleimhaut  vorttbergehend  des 
sehützenden  Epithels  berauben,  femer  Adhäsionen  der  Lunge  nnd 
fehlerhafte  Formen  des  Brustkastens,  wodnrch  eine  ausgiebige  Be- 
wegung der  Lunge  gehindert  und  Secretstanungen  herbeigeftlhrt  wtUr* 
den,  Hfllftnrsachen,  welche  das  Einnisten  der  Tuberkelbacillen  be- 
günstigten. Diese  Verhältnisse  erklärten,  weshalb  der  eine  Mensch 
heim  Umgang  mit  Phthisikem  nicht,  der  andere  mehr  oder  weniger 
leicht  und  sicher  inficirt  wtlrde. 

Da  die  weitaus  grösste  Zahl  der  Erkrankungen  ihren  Ausgangs- 
pnokt  von  den  Lungen  nimmt,  so  glaubt  Koch  (S.  80),  dass  die 
weitaus  Idlnfigste  Infection  auch  durch  Infection  mit  getrocknetem, 
zerstäubtem,  phthisischem  Sputum  stattfinde.  Indess  könne  bei  der 
msssenhaften  Production  von  Infectionsstoff  dessen  Eintritt  auch  von 
der  Haut,  z.  B.  von  Kratz  wunden ,  Hautausschlägen  etc.  aus  statt- 
finden, wie  die  zeitweilige  primäre  Erkrankung  oberflächlicher  Lymph- 
drüsen zu  beweisen  scheine. 

Der   zweiten  Hauptqnelle  fttr   das  TuberkelviruSi 
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der  Tubercnlose  der  Hansthiere,  scheint  eine  bei  Wei- 
tem geringere  Bedeutung  zuzukommen  (S.  81). 

Da  die  Thiere  kein  Sputum  producirten,  so  käme  während  des 
Lebens  tuberculöser  Thiere  nur  die  von  denselben  producirte  Milch 
in  Betracht  y  die  aber  nur  dann  zur  Infection  Veranlassung  geben 
kann,  wenn  sie  aus  einem  tuberculösen  Euter  stammt.  Hinsiehtlich 
todter  Thiere  sei,  ausser  an  die  sehr  seltene ,  aber  doch  mögliche 
unmittelbare  Infection  beim  Verkehr  mit  tuberculösen  Fleischtheilen 
von  kleinen  Wunden  und  Excoriationen  der  Haut  aus,  weiter  noch  an 
die  primäre  und  directe  Infection  des  Darmes  bei  der  Au&iahme  des 
Infectionsstoffes  zu  denken.  Primäre  Darmtuberculose  sei  aber  sehr 
selten,  was  wohl  darauf  zurttckzuftihren  sein  dürfte,  dass  einmal  die 
sichtbar  tuberculösen  Körpertheile  entfernt  wtlrden;  da  die  Tuber- 
culose  des  Rindes  mehr  oder  weniger  localisirt  bleibe,  so  wäre  dies 
leicht  möglich.  Femer  werde  das  Fleisch  meist  in  gekochtem  Zu- 
stand gegessen.  Der  Umstand,  dass  nicht  alle  Phthisiker,  welche 
ihr  Sputum  yerschlucken,  tuberculöse  Darmgeschwüre  zeigen,  lasse 
auch  noch  eine  andere  Erklärung  zu.  Es  schiene  nämlich  nic^t  nnr 
der  Darm  an  und  fUr  sich  einen  ungflnstigen  Angriffspunkt  f&r  die 
T.-Bacillen  zu  bilden,  sondern  analog  dem  beim  Milzbrand  sicher 
constatirten  Verhältniss  würden  auch  nur  diejenigen  T.-Bacillen  nn- 
zerstört  den  Magen  passiren,  welche  sporenhaltig  wären.  Nicht  sporen- 
haltiges  Material  werde  im  Magen  zerstört. 

Ausdrücklich  betont  Koch,  dass  wenn  auch  die  Infection  durch 
tuberculöse  Hausthiere  eine  seltene  sein  werde,  sie  hinsichtlich  des 
Rindes  und  Schweines  doch  alle  Beachtung  yerdiene. 

Weiter  geht  Koch  auf  das  Schicksal  der  in  den  Körper 
auf  irgend  eine  Weise  eingedrungenen  T.-Bacillen  ein,  be- 
spricht nochmals  die  Bildung  der  primären  und  secundären  Tuberkel- 
knötchen  und  hebt  namentlich  hervor,  dass  die  Verschleppung  der 
infectiösen  Bacillen  vom  primären  Herde  aus  an  andere  Stellen  nur 
durch  die  lymphoiden  Zellen  erfolgen  könne,  allerdings  nur  soweit, 
als  die  Zelle  unter  dem  zerstörenden  Einfluss  des  Bacillus  ihre  Be- 
wegungsfähigkeit behalte  (S.  82).  Mit  den  lymphoiden  Zellen  ge- 
langten die  Bacillen  auch  in  den  Lymphstrom,  der  erstere  auf  weitere 
Strecken,  mindestens  bis  zur  nächsten  Lymphdrüse  fortführe,  welche 
zunächst  ein  weiteres  Vordringen  verhindere.  Indess  könnten  die 
Bacillen  auch  in  der  S.  292  dieses  Bandes  geschilderten  Weise  in 
den  allgemeinen  Blutstrom  gelangen,  und  je  nachdem  mit  einem  Male 
viele  derselben  durch  den  Blutstrom  im  Körper  vertheilt  werden, 
unter  dem  Bilde  der  acuten  (generalisirten)  Miliartuberculose  rasch 
den  Tod  veranlassen,  oder  im  entgegengesetzten  Fall,  eventuell  bei 
schubweiser  geringgradiger  Invasion  in  die  Blutbahn  zu  der  von 
Weigert  als  chronische  Miliartuberculose  bezeichneten,  langsam  ver- 
laufenden Erkrankung  führen. 

Hieran  schliessen  sich  diejenigen  Fälle  von  localer  Tuberculöse 
an  Körperstellen ,  nach  welchen  ein  Transport  von  T.-Bacillen  nur 
mit  dem  Blutstrom  erfolgt  sein  kann,  z.  B.  in  den  Gelenken,  im  Kno- 
chenmark etc.  (S.  83).    Koch  glaubt,  da  es  sich  in  diesem  Falle 
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nur  um  das  znfllllige  Emdriogen  eines  einzigen  Baoillos  in  den  Blnt- 
strom  und  dessen  Transport  nach  dem  erkrankten  Knochen  etc.  handeln 
kftnne,  dass  in  solchen  Fällen  wohl  die  Infection  von  einer  tnber- 
culiteen  BronohialdrUse  ausgehen  dürfte.  Es  sei  wohl  möglich^  dass 
▼on  einer  solchen  aus  einmal  ein  T.-Bacillns  in  den  Lymphstrom  und 
mit  diesem  in  das  Blnt  gelange.  Aehnlich  sollen  sich  nach  dem  Ver- 
gaser die  Verhältnisse  bei  der  Basilarmeningitis  der  Kinder  verhalten, 
bei  denen  Limge,  Milz  und  Leber  frei,  dagegen  fast  regelmässig  die 
BroDchialdrtisen  verkäst  gefunden  würden. 

Endlieh  hebt  Ko  ch  nochmals  den  emkeUHchen  Charakter  sämmt- 
Hcher  tubercuiöser  Processe  bei  Menschen  und  Thieren  hervor,  welche 
nur  in  ihrem  äusseren  anatomischen  Verhalten  und  in  ihrem  klinischen 
Verlaufe  Verschiedenheiten  zeigten  (S.  84). 

Oegenflber  den  von  einzelnen  Forschem  hartnäckig  festgehalte- 
nen Zweifeln  an  der  ätiologisch  vollständigen  Oleichartigkeit  der 
Tuberculose  des  Menschen  und  des  Rindes  fahrt  Koch  nochmals 
folgende,  nach  Ansicht  des  Referenten  vollständig  beweiskräftige 
Gründe  an  (S.  84). 

Bei  der  ausserordentlich  langsamen  Entwicklung  der  Tuber- 
culose, d.  h.  der  Länge  der  Zeily  welche  zwischen  Infection  und  den 
ersten  sichtbaren  Symptomen  der  Krankheit  verstreicht,  sei  es  schon 
bei  der  sehr  häufigen  Inhalationstuberculose  nur  in  sehr  wenig  Fällen 
möglich,  den  Moment,  den  Ort  und  die  Quelle  der  Infection  in  wissen- 
schaftlich verwerthbarer  Weise  festzustellen.  Noch  viel  weniger  könne 
dies  bei  der  viel  selteneren  Darmtuberculose  der  Fall  sein.  Ver- 
£u8er  zweifelt  daher,  ob  es  je  möglich  sein  werde,  einen  Fall  von 
menschlicher  Tuberculose  einwurfsfrei  auf  den  Oenuss  von  Fleisch 
und  Milch  tubercuiöser  Thiere  zurflckzufUhren. 

„  Wenn  man  aber  bedenkt,  dass  bei  den  verschiedensten  Thier- 
arten  (Katzen,  Kaninchen,  Meerschweinchen,  Feldmäusen)  durch 
Verimpfung  von  Perlsuchtmassen  und  den  daraus  gewonnenen 
Reinculturen  mit  der  grössten  JEtegelmässigkeit  eine  Krankheit 
erzeugt  wird,  welche  der  bei  diesen  durch  Verimpfting  von  Tu- 
berkelmassen (von  Menschen,  Ref.)  entstandenen  Krankheit  nicht 
allein  anatomisch  gleich  ist,  sondern  die  Thiere  mit  derselben 
Sicherheit  tödtet,  wie  letztere,  dann  lässt  sich  wohl  nicht  er- 
warten, dass  der  Mensch  diesem  Krankheitsgift  gegenttber  eine  Aus- 
nahme macht.  Sollte  sich  also  wirklich  noch  im  Laufe  weiterer 
Untersuchungen  wieder  eine  Differenz  zvnschen  den  Tuberkel-  und 
Perlsuchtbacillen  herausstellen,  welche  uns  nöthigen  wttrde,  die- 
selben zwar  als  nahe  Verwandte,  aber  doch  als  verschiedene  Arten 
anzusehen,  dann  hätten  wir  gleichwohl  alle  Ursache,  die  Perl- 
suchtbacillen ftlr  im  höchsten  Orade  verdächtig  zu  halten.  Vom 
hygienischen  Standpunkt  aus  mtissen  dieselben  Maassregeln  da- 
gegen ergriffen  werden,  wie  gegen  Infection  durch  T.-Bacillen, 
so  lange  es  nicht  bewiesen  ist,  dass  der  Mensch  ungestraft  Haut- 
wunden mit  Perlsuchtbacillen  in  Bertthrung  bringen,  dass  er 
dieselben  inhaliren  oder  ihre  Sporen  in  seinen  Darmtractus  bringen 
kann,  ohne  tuberculös  zu  werden.  ** 
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Die  Erseheinong,  dass  die  verschiedenen  Individuen  derselben 
Art  erhebliche  Versehiedenhdten  hinsichtlieh  der  Empfilnglichkeit  ftr 
das  tubercnlöse  Virus  und  des  Verlaufes  der  durch  dasselbe  erzeugten 
Krankheitsformen  zeigen,  wiederhole  sich  mehr  oder  weniger  bei  allen 
Infectionskrankheiten.  Die  zur  Erklärung  hierflir  angenommene  yer- 
schiedene  D  i  s  p  o  s  i  t  i  o  n  (S.  85)  sei  auf  Terschiedene  ümstilnde  zurflck- 
znfQhren.  So  z.  B.  auf  die  Verschiedenheit  der  Infecttonsstelle  und  auf 
die  Menge  des  zur  Wirkung  gelangenden  Infectionsstoffes.  Bezfigüch  der 
sogenannten  individuellen  Disposition  wttrdendie  sehen  firtther 
angeführten  Httlfsmomente  (vergl.  8.  303  d.  Bd.)y  wie  Defecte  im  Epi- 
thelUberzuge  der  Respirationsschleimhaut  ^  stagnirende  Secrete,  Stö- 
rung der  Respiration  etc.  in  Betracht  konunen. 

Ausser  diesen  leicht  zu  deutenden  Thatsach^,  dkr  wekhe  der 
Begriff  „Disposition**  überflüssig  erschein«,  müsse  indess  docJi  noch 
eine  in  ihrem  Wesen  zur  Zeit  nicht  definirbare  „Disposition^  ange- 
nommen werden.  Ohne  eine  solche  erscheine  es  räthselhaft,  waram 
z.  B.  die  Tuberculose  bei  Kindern  anders,  als  wie  bei  Erwachsenen 
zu  verlaufen  pflege;  warum  in  mancher  Familie  eine  unverkennbare 
Prädisposition  für  Erkrankung  an  Tubereulose  vorhanden  sei ;  wanun 
der  eine  oder  der  andere  Mensch  nicht  zu  allen  Zeiten  einen  gleich- 
geeigneten Nährboden  für  die  Entwicklung  der  T.- Bacillen  biete. 
Denn  nur  so  sei  z.  B.  die  eigenthflmliche  Thatsache  zu  erklären^^dis 
tubercultfse  Herde  schrumpfen,  vernarben  und  zur  Heilung  gelsngen 
können.  Zur  Zeit  der  Infection  müsse  das  betreffende  Individnam 
einen  geeigneten  Nährboden  für  die  Entwicklung  der  Bacillen  ge- 
boten haben,  sonst  hätte  sich  kein  tuberculöser  Herd  entwickeln 
können.  Dieser  gute  Nährboden  mttsse  sich  später  aber  in  einen 
schlechten  verwandelt  haben,  sonst  sei  die  Ausheilung  nicht  möglieh 
gewesen.  Ebenso  wie  solche  der  Entwicklung  der  T.-Bacillen  gün- 
stige oder  ungflnstige  Verhältnisse  zeitweilig  bei  einzelnen  Individuen 
vorhanden  wären,  sei  es  auch  möglich,  dass  solche  bei  anderen  während 
des  ganzen  Liebens  bestehen  könnten.  Ob  dieselben  in  einer  Aendening 
der  chemischen  Znsammensetzung  der  Gewebsdtfte  oder  in  physikali- 
schen Bedingungen  beständen,  mllssten  weitere  Untersuchungen  lehren. 

Die  Frage  der  hereditären  Tuberculose  (8.  86)  berührt 
Koch  nur  kurz.  Er  bezweifelt  das  Vorkommen  einer  solchen  zwar 
nicht  unbedingt,  hält  sie  aber  fOr  ausserordentlich  selten  und  glanbt, 
dass  der  Infectionsstoff  intrauterin  nur  ausserordentiich  selten  zur 
Geltung  komme.  Verfasser  ist  geneigt,  nur  die  Vererbung  der 
Disposition  zuzugeben.  >) 

Zum  Schluss  hebt  Koch  hervor,  dass  die  von  ihm  entwickelte 


1)  Die  durchaus  nicht  seltenen  MittheUungen,  welche  über  angeborene 
und  selbst  schon  am  ungeborenen  Fötus  beobachtete,  sogenannfcs  hereditire 
resp.  congenitale  Tuberculose  bei  unseren  Hausthieren  vorliegen,  lanen  rer- 
muthen,  dass  eine  solche  bei  letzteren  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  kann. 
8o  wird  erst  in  neuester  Zeit  wieder  von  Grothaus  berichtet,  dass  denelbe 
bei  der  Obduction  eines  9  Monate  alten  Fötus  einer  hochgradig  tabercslösen 
£uh  ausgebreitete  Tuberculose  der  Pleura  und  des  Peritoneum  gefunden  habe. 
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Aetiolo^e  der  Tubercnlose  als  Infectionskrankbeit  nichts  Neues  biete, 
da  diese  schon  von  C oh n heim  vor  der  Entdeckung  des  T.-Bacillua 
als  solche  dargestellt  worden  sei.  Durch  seine  (des  Verfassers)  Unter- 
sochungen  wäre  aber  die  infectiöse  Natur  der  Tubercnlose  zuerst 
zweifellos  festgestellt  und  das  Gebiet  dieser  Krankheit  streng  begrenzt 
worden.  Die  Diagnose  w&re  in  zweifelhaften  F&llen  von  dem  Nach- 
weis der  T.-Bacillen  abhängig  zu  machen  und  hieraus  habe  die  Praxis 
ja  bekanntlich  schon  vielfach  Nutzen  gezogen.  Weiter  hätten  seine 
Untersuchungen  auch  gelehrt,  dass  wenig  Aussichten  vorhanden  seien, 
€in  Mittel  zu  finden,  welches  die  Wirksamkeit  der  Bacillen  inner- 
halb des  Organismus  abzuschwächen  vermöge.  Daher  müsse  ein 
entschiedener  Werth  auf  die  prophylaktischen  Haassregeln  ge- 
legt werden.  Diese  würden  sich  auf  die  Vernichtung  der  von  den 
Kranken  abstammenden  T.-Bacillen  durch  Desinfectionsmittel  und  auf 
den  Schutz  der  Gesunden  vor  der  Berührung  mit  solchen  zu  beziehen 
haben.  Hierauf  näher  einzugehen,  wäre  zur  Zeit  noch  verfrüht. 
(S.  86). Johne. 

2. 

1.  Second  report  of  experiments  on  the  development  of  the 
liver-fluke  (Fasciola  hepatica)  by  A.  P.  Thomas.  (The  Veterina- 
nan.  ISSS.  p.  ISO.) 

2.  The  natural  hiatory  of  Liver-Flake  and  the  Prevention  of 
rot    By  A.  P.  Thomas.    (The  Yeterinarian.  1SS3.  p.  469.) 

In  vorstehenden  Arbeiten  berichtet  der  Verfasser  über  neuere 
Untersuchungen,  welche  er  bezüglich  der  EntwicklungdesLeber- 
egels  und  der  durch  ihn  hervorgerufenen  Leberegelkrankheit 
und  deren  Verhütung  angestellt  hat. 

Hinsichtlich  des  ersteren  weicht  er  in  manchen  Punkten  von 
der  dtrch  Leuckart  (vergl.  Jahresber.  ü.  d.  Leist  a.  d.  Geb.  d. 
Vet-Med.  1882.  8.  51)  gemachten  Angaben  ab. 

Der  hauptsächlichste  Zwischenwirth  soll  Limnaeus 

Der  sichere  Beweis  für  die  tubercnlose  Natur  der  beobachteten  pathologi- 
schen Producte  durch  Verimpfungen  und  den  Nachweis  der  T.-Bacillen  in 
«ienaelben  ist  zur  Zeit  indess,  soviel  mir  bekannt,  noch  von  keiner  Seite 
erbracht  worden.  Durch  die  Führung  desselben  würde  die  Thierheilkunde 
endgültig  die  Frage  über  die  Berechtigung  der  Annahme  einer  hereditären 
Tuberculose  lOsen  können.  Es  erscheint  daher  dringend  geboten,  dass  die 
Beobachter  solcher  Falle  scheinbar  angeborener  oder  ererbter  Tuberculose 
sich  angelegen  sein  lassen,  die  von  Koch  mit  Recht  geforderten  Beweise 
hierfür  zu  führen.  Da  hierzu  nicht  jeder  derselben  Zeit  und  Gelegenheit 
finden  dürfte,  so  erbiete  ich  mich  gern,  die  diesbezüglichen  Untersuchungen 
vorzunehmen.  Nur  müsste  ich  bitten,  dass  mir  das  betreffende  liaterial,  d.  h. 
die  für  tuberculös  gehaltenen  Neubildungen  mit  thnnlichster 
Beschleunigung  möglichst  frisch,  und  zu  einem  Theile  in  ab- 
solutem Alkohol  aufbewahrt,  unter  der  Adresse:  „An  das  patholo- 
gische Institut  der  königl.  Thierarznebchule  zu  Dresden**  unfrankirt  ein- 
gesendet werden.    D.  Ref. 
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truncatalus  sein^  während  Limnaens  pereger  der  Infection  eben 
viel  grösseren!  Widerstand  entgegensetze^  nur  in  seinen  jttngsten  Ex- 
emplaren,  und  selbst  da  aach  nur  zn  cirea  ^/s  inficirt  werden  könne. 
Von  Limnaeus  tmncatalns  werde  fast  jedes  Exemplar  inficirt,  manche 
Exemplare  enthielten  bis  50  Embryonen. 

Limnaeus  tmncatuluB,  eine  sehr  kleine  Schnecke,  mit  kaum  Vi  Zoll 
engl.  (sB  0,63  Gm.)  langem,  braunem,  spiralig  gewundenem  Gehäuse, 
sei  über  die  ganze  Welt  verbreitet,  lebe  mehr  auf  dem  Lande  als  im 
Wasser  und  wäre  dabei  sehr  lebensfähig.  Manche  Exemplare  vertrü- 
gen eine  6wöchentliche  Eintrocknung,  um  beim  nächsten  Regen  sofort 
wieder  aufzuleben. 

Die  Infection  dieser  Schnecken  durch  die  Embryonen  soll  nicht 
durch  die  Athmungshöhlen,  sondern 

a)  durch  Einbohren  der  Flimmerlarve  von  aussen 
durch  die  Leibeswand  hindurch  mit  Htllfe  der  von  Leuckart  nur 
als  Tastorgan  bezeichneten  Papille  am  vorderen  Eörperende  erfolgen. 
Diese  sei  ein  eigentlicher  Bohrapparat. 

b)  Durch  Verschlucken  der  Leberegeleier.  Im  Darme 
würden  die  Embryonen  frei  und  bohrten  sich  durch  dessen  Wandung 
in  das  Parenchym  der  Schnecke  ein. 

Unwesentlich  ist  diq  von  Leuckart  abweichende  Angabe,  dass 
die  von  diesem  beim  Embryo  beschriebenen  2  Flimmertricbter  nur  je 
eine  (statt  2  nach  Leuckart)  Cilie  enthielten. 

Die  Umwandlung  des  Embryo  in  eine  Sporocyste,  welche  im 
Sommer  14  Tage,  im  Winter  3 — 4  Wochen  in  Anspruch  nimmt,  wird 
von  Thomas  ganz  gleich  wie  von  Leuckart  geschildert,  nur  führt 
Verfasser  an,  dass  diese 

a)  statt  2  Flimmertrichtem   10  in  der  Mitte  des  Leibes  trage; 

b)  sich,  wie  es  scheine,  vor  weiterer  Umwandlung  durch  Zwei- 
theilung vermehren  könne. 

Auch  hinsichtlich  der  Redienbildung,  welche  innerhalb  der  Spo- 
rocyste vor  sich  geht,  stimmt  Thomas  mit  Leuckart  tiberein,  nur 
weicht  er  von  diesem  bezüglich  der  Gercarienentwicklung  ab.  Wäh- 
rend Leuckart  nämlich  der  Ansicht  ist,  dass  sich  innerhalb  der  Redieo 
schwanzlose  Gercarien  entwickeln,  hat  Thomas  nachgewiesen, 
dass  die  7  Wochen  nach  der  Infection  von  Limnaeus  truncatulus  in 
diesen  enthaltenen,  ganz  unzweifelhaft  von  den  Embryonen  des  Leber- 
egels abstammenden  Redien  geschwänzte  Cercarien  von  kaol- 
quappenartiger  Form  enthielten.  Thomas  glaubt  zugleich  aber  noch 
weiter  annehmen  zu  müssen,  dass  diese  Redien  vor  der  Gercarien- 
entwicklung erst  noch  Tochterredien  bilden,  in  denen  dann  erst  der 
zuerst  genannte  Vorgang  stattfinde.  Auf  diese  Weise  sei  es  möglieb, 
dass  ein  einziges  Leberegelei  über  1000  Gercarien  hervorbringe. 

Die  Infection  der  Schafe  erfolge  nicht  dadurch,  dass,  wie 
Leuckart  meine,  die  mit  cercarienhaltigen  Redien  inficirten  Schnecken 
mit  dem  Grase,  an  welchem  diese  hafteten,  gefressen  würden,  sondern 
in  folgender  Weise. 

Schon  das  Vorhandensein  des  Ruderschwanzes  sei  ein  Beweis, 
dass  die  Gercarie,  den  Leib  der  Redien  und  der  Schnecke  verlassend, 
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eine  Zelt  lang  frei  im  Wasser  lebe.  Sie  setze  sich  aber  sehr  bald 
an  den  Blättern  und  Halmen  der  Wasserpflanzen  fest,  oder  an  das 
feuchte  Gras  der  Weide,  wenn  die  inficirte  Schnecke  Aber  dasselbe 
hinweg  krieche.  An  diese  Pflanzen  gelangt,  ziehe  sich  die  Cercarie 
aof  die  Kngelform  zusammen,  der  Schwanz  verschwinde,  die  Ober- 
fliehe  ihres  Körpers  schwitze  eine  gummiähnliche  Masse  aus,  welche 
allmählich  fest  werde  und  die  Cercarie  mit  einer  Kapsel  (C^ste)  um- 
gebe. In  diesen  kleinen,  schneeweissen  Kapseln  von  Vio  Zoll  engl. 
(=  0,24  Cm.)  Durchmesser  könnten  die  Cercarien  mehrere  Wochen 
lebensfähig  bleiben  und  würden  in  dieser  Form  von  den  Schafen  mit 
den  Pflanzen  aufgenommen. 

Hinsichtlich  der  Lebensdauer  der  Leberegel  innerhalb  der 
Schafe  nimmt  Thomas  entgegen  Ger  lach  an,  dass  dieselbe  länger 
als  ein  Jahr  betrage.  In  dem  einen  von  ihm  beobachteten  Falle  muss 
sie  sogar  6  Jahre  betragen  haben. 

Bezüglich  der  Prophylaxis  stellt  der  Verfasser  folgende,  ge- 
wiss beachtenswerthe  Sätze  auf: 

1.  Alle  Eier  der  Leberegel  und  die  als  Zwischen- 
wirthe  bezeichneten  Schnecken  müssen  thunlichst  un- 
schädlich gemacht  werden.    Hierbei  ist  Folgendes  zu  beachten: 

a)  Kranke  Schafe  sind  zu  schlachten,  die  Lebern  derselben  zu 
vergraben  oder  nur  gut  gekocht  an  Hunde  zu  verfüttern,  da  anderen- 
falls die  Egeleier  unbeschadet  durch  den  Darm  des  Hundes  hindurch- 
gehen und  mit  dem  Kothe  desselben  auf  die  Weide  gelangen. 

b)  Sollen  die  kranken  Schafe  erhalten  werden,  so  sind  sie  auf 
trockene  Weiden  zu  bringen,  um  die  Entwicklung  der  von  ihnen 
entleerten  Eier  unmöglich  zu  machen. 

c)  Der  Dünger  kranker  Schafe  darf  aus  demselben  Grunde  nur 
auf  tropkenen  Boden  gebracht  werden. 

d)  Hierbei  ist  zu  bedenken,  dass  die  Einschleppung  von  Eiern 
auf  bis  dahin  nicht  inficirte  Weiden  durch  Hasen  und  Kaninchen  er- 
folgen kann.  In  letzteren  will  Thomas  (in  der  Gegend  von  Oxford) 
zeitweilig  40 — 50  Stück  Egel  gefunden  haben. 

e)  Feuchte  Weiden  sind  zu  drainiren,  oder 

f)  wenn  dies  nicht  genügend  möglich,  mit  Salz  oder  Kalk  zu  be- 
streuen. Besonders  wirkt  ersteres  sowohl  auf  die  Embryonen,  als  auch 
auf  die  Schnecken  selbst  sehr  nachtheilig  ein  (in  ^/4  proc.  Lösungen). 
Hierbei  ist  zu  beachten,  dass  im  Juni  und  Juli  die  häufigsten  Em- 
bryonen, im  August,  September  und  October  die  meisten  Cercarien 
vorgefunden  werden.  Besonders  müssen  sumpfige  Plätze  und  die 
Ränder  von  Gräben  und  Teichen  berücksichtigt  werden,  da  die 
Schnecken  mit  Vorliebe  aus  dem  Wasser  dahin  kriechen. 

2.  Ist  man  gezwungen,  Schafe  auf  inficirten  Weiden 
hüten  zu  lassen,  so  darf  man  sie 

h\  nicht  zu  dicht  weiden  zu  lassen.  Je  dichter  die  Schafe  gehen, 
lua  80  sorgfältiger  und  bis  zum  Boden  werde  das  Gras  abgeweidet. 
Aber  grade  in  der  Nähe  der  Wurzeln,  also  den  dem  Boden  zunächst 
Hegenden  Pflanzentheilen,  hafteten  die  Cercarien  und  würden  dann 
auch  in  grösserer  Zahl  aufgenommen. 
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b)  Es  ist  nöthig,  den  Schafen  täglieh  Salzlecken  (Vi  Unse,  engl. 
»B  circa  7,5  Orm.  mit  V^  Finte,  engl,  s»  237  6rm.  Hafer  pro  Kopf) 
SU  verabreichen,  da  Salz  nicht  nur  die  Verdauung  und  den  Stoffwechsel 
kräftigt,  sondern  auch  sehr  nachtheilig  auf  die  etwa  aufgenommenen 
Oercarien  einwirkt.  Johne. 


3. 

Die  Phosphorbehandlung  der  Rachitis.    Von  K.  Kassanowitz. 
(Zeitschr.  f.  klin.  Med.  YII.  Bd.  Heft  2.) 

Bezüglich  der  Pathogenese  der  Rachitis  stehen  sich  bekanntlich 
wesentlich  zwei  Ansichten  gegenüber.  Die  Einen  beschuldigen  einen 
im  Organismus  stattfindenden  abnormen  Säurebiidungsproeessy  durch 
welchen  bereits  gebildete  Enochensubstanz  gewissermaassen  wieder 
chemisch  gelöst,  resp.  die  Ossification  des  osteoiden  Gewebes  unmög- 
lich gemacht  werden  soll.  Diese  Ansicht  meinte  man  wesentlich  za 
stützen  durch  die  Versuche  von  Heitzmann,  dem  es  gelang,  bei 
fleischfressenden  Thieren  durch  4 — 5  wöchentliche  Verabreichung  von 
Milchsäure  eine  typische  Rachitis  hervorzurufen.  Als  Ursache  der 
MUchsäurebildung  wurden  (Senator)  durch  unpassende  Emähmog 
hervorgerufene  Verdauungsstörungen  beschuldigt,  welche  zugleich  die 
Resorption  der  an  und  für  sich  schon  in  ungenügenden  Mengen  za- 
geführten  Kalksalze  beeinträchtigen  und  deren  vermehrte  Abscheidung 
durch  den  Darm  veranlassen  sollen. 

Dieser  Ansicht  gegenüber  stehen  die  Versuche  von  Tripier, 
Hei  SS  und  Roloff,  denen  es  nicht  gelang,  durch  Verabreichung 
grosser  Mengen  von  Milchsäure  die  Rachitis  hervorzurufen.  Siedam- 
grotzky-Hofmeister  vermochten  zwar  eine  lösende  Einwirkan^ 
der  Milchsäure  auf  die  Knochensalze  der  Pflanzenfresser  bei  jungen, 
wachsenden  Thieren  nicht  zu  verkennen,  indess  soll  die  Grösse  dieser 
Einwirkung  nicht  erheblich  und  nur  dann  von  Bedeutung  sein,  wenn 
sie  neben  Verabreichung  einer  kalkarmen  Nahrung  zur  Geltung  ge- 
lange. 

Dieser  Säuretheorie  gegenüber  ist  nun  von  Chossat,  Roloff, 
Haubner  und  neuerdings  besonders  auch  Cohnheim  die  anch 
klinisch  am  besten  fundamentirte  Ansicht  vertreten  worden,  dass  der 
Kalkmangel  in  der  Nahrung  die  hauptsächlichste  Ursache  der  Ba- 
chitis  sei,  eine  Annahme,  welcher  allerdings  die  Versuchsresultste 
von  Schütz,  Weiske  und  Wildt  zu  widersprechen  scheinen,  die 
durch  einfache  Beschränkung  der  Kalkzufuhr  keine  Rachitis  henror- 
zurufen  vermochten.  Auch  Baginsky  hält  die  letztere  nicht  Ar 
das  alleinige  ursächliche  Moment;  er  nimmt  vielmehr  eine  vermit- 
telnde Stellung  zwischen  beiden  sich  gegenüberstehenden  Ansichten 
ein,  indem  er  eine  pathologische  Blutbeschaffenheit,  eine  Dyskrasie, 
hervorgegangen  aus  einer  bei  jungen  Individuen  ja  so  leicht  möglichen 
Alteration  der  Gesammternährung  anninunt,  welche  Kalksalze  ans 
dem  im  Wachsthum  und  in  Ossification  begriffenen  Knochen  löse  und 
wegführe.  Neben  der  Milchsäure  und  den  Peptonen,  welchen  Ba- 
ginsky eine  kalklösende  Kraft  zuschreibt,   dürfte  es  nach  ihm  im 
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OrgaoismiiB  indess  noch  andere  energiBche  Mittel  geben  ^  am  den 
Knochen  zn  entkalken. 

Zn  ahnlichen  Schlttssen  war  schon  1872  Wegner  gekommen 
(Der  Einflnas  des  Phosphors  auf  den  Organismus.  Virch.  Arch.  Bd.  50. 
S.  1 1).  Nach  ihm  wird  die  Rachitis  durch  zwei  Factoren  bedingt :  ein- 
nud  durch  .eine  unzureichende  Quantität  von  anorganischen  Salzen 
im  Blute y  sei  es,  dass  dieselben  in  unzureichender  Menge  aufge* 
Dommen  oder  successive  ausgeschieden  werden,  und  andererseits  durch 
einen  constitutionellen,  auf  die  osteogenen  Gewebe  einwirkenden  Reiz.  ** 
Einen  solchen  Reiz  stellt  nach  ihm  der  Phosphor  dar.  Wenn  der- 
selbe an  Versnchsthiere  neben  der  Entziehung  anorganischer  Sub* 
stanzen,  namentlich  des  Kalkes,  verabreicht  wurde,  erfahr  der  Wachs- 
thunsmodus  der  Knochen  fiine  Aenderung,  welche  vollständig  der 
menschlichen  Rachitis  entsprach. 

Auf  diesen  Wegn  er 'sehen  Untersuchungen  weiter  bauend,  ist 
Kassanowitzzu  Resultaten  gelangt,  welche  nicht  nur  für  die  Patho- 
genese, sondern  auch  fttr  die  Therapie  der  Rachitis  von  höchster 
Bedeutung  sind.  Schon  früher  (Die  normale  Osdfication.  H.  Tbl. 
Rachitis.  Wien  18S2)  war  derselbe  auf  Grund  histologischer  Unter- 
snchungen  rachitischer  Knochen  zu  der  Ueberzeugung  gekommen, 
doch  das  Wesen  des  rachitischen  Processes  in  einem  chronischen, 
entzttndlichen  Vorgange  zu  suchen  sei,  welcher  an  den  Appositions- 
stellen der  wachsenden  fötalen  und  kindlichen  Knochen  seinen  Aus- 
gang nehme.  Jede  Schädlichkeit,  welche  im  Blute  eines  wachsenden 
Individuum  circuiire  und  Überhaupt  im  Stande  sei,  eine  endztlndliche 
Heizung  hervorzurufen,  werde  dies  besonders  an  den  Appositions- 
stellen  der  intensiv  wachsenden  Knochenenden  thun. 

In  seiner  neuesten,  eingangs  citirten  Arbeit  führt  Kassanowits 
diese  Anschauungen  zunächst  weiter  aus  und  weist  nach,  dass  die 
Rachitis  ausnahmslos  mit  einer  vermehrten  Gef  ässbildnng  im  wachsen- 
den Knorpel  und  in  den  jüngsten,  zuletzt  angebildeten  Knochen- 
schichten, sowie  mit  einer  bedeutenden  Erweiterung  der  Blutgefässe 
einhergehe.  Diese  gesteigerte  Vascularisation  der  osteogenen  Substanz 
erkläre  alle  Erscheinungen  im  rachitischen  Knochen,  vor  Allem  die 
vermehrte  Resorption,  resp.  Einschmelzung  des  schon  verkalten 
Knorpels. 

Wie  schon  Wegner,  so  fand  auch  Kassanowitz,  dass  der 
Phosphor  ein  solches,  die  Gefässbüdung  beeinflussendes  Irritament  sei. 
Seine  Experimente  bewiesen,  dass  durch  Verabreichung  grösserer 
Phosphormengen  an  wachsende  Thiere  nicht  nur  eine  Erweiterung  der 
vorhandenen,  sondern  auch  eine  Vermehrung  der  Blutgefässe  in  den 
jflngsten  Knochenschichten  überhaupt  und  hierdurch  eine  vermehrte 
Einschmelzung  bereits  fertiger  Knochensubstana  bedingt  werde.  Sie  be- 
stätigten weiter  die  ebenfalls  schon  von  Wegner  ermittelte  Thatsache, 
dass  minimale  Phosphorgaben  die  ja  auch  schon  normal  stattfindende 
Einschmelzung  des  fertig  gebildeten  jüngsten  Knochens  derartig  ein- 
schränkten, dass  sich  d^e  spongiöse  Knochensubstanz  der  Diaphy- 
senenden  der  Röhrenknochen  in  eine  compacte  Masse  mit  nur  engen 
Markränmen  und  geringer  entwickelten  Blutgefässen  umwandelten. 
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Wenn  Wegner  nur  die  Vermnthnng  ansgesproehen  hatte,  daas 
diese  letztere  Wirkung  des  Phosphors  auch  ftir  die  Therapie  wirk- 
sam zu  machen  sein  werde,  so  gehtthrt  Kassanowits  das  Verdienst, 
hiervon  praktische  Anwendung  gemacht  zu  haben.  Nach  seinen  Mit- 
theilungen sind  die  mit  Phosphor  bei  vielen  hundert  rachitischen 
Kindern  erzielten  Heilerfolge  glänzende  zu  nennen  und  fordern  die- 
selben auch  zur  Einführung  des  Mittels  in  der  Thiermedidn  auf.  Als 
Einheitsgabe  wurde  von  ihm  pro  die  die  Gabe  von  0,0005  in  Emul- 
sion, oder  in  Oleum  amygdalar.  dulc.  gelöst,  verordnet.  Wegne  r  hatte 
stärkere  Gaben,  und  zwar  für  halbwüchsige  Kaninchen  solche  von 
0,0015  als  einmalige,  tägliche  Gabe  empfohlen.  Hunde  und  Katzen 
sollen  relativ  empfindlich  sein,  und  soll  es  sich  empfehlen,  obige 
Gabe  nur  langsam  bis  auf  das  Doppelte  zu  steigern.  Von  ihm  wird 
folgende  Vorschrift  empfohlen:» 
Rp.  Phosphori  puri  0,03 

redige  in  pulverem  subtilissimum  ope  syrupi  simpl.  7,5 

calefactis  et  conquassatis  usque  ad  refrigerationem  adde 

Pulv.  rad.  Glycirrh.  10,0 

Pulv.  gummi  arabic.  5,0 

Pulv.  tragacanth.  2,5 

M.  f.  pulv.  No.  200. 
Nach  diesen  Angaben  lassen  sich  die  Gabengrössen  fOr  unsere 
grösseren  Hausthiere  leicht  bemessen.  Vielleicht  dürfte  für  Hunde, 
Katzen  und  Wiederkäuer  die  von  Kassanowitz  empfohlene  flüssige, 
fOr  Schweine  und  Pferde  die  von  Wegner  angegebene  Pillenform  zu 
empfehlen  sein,  da  nach  der  Erfahrung  d.  Ref.  kleine  Pillen  von 
Schweinen,  ja  selbst  Pferden  mit  etwas  angefeuchteter  Kleie  meist 
anstandslos  genommen  werden,  der  Anwendung  flüssiger  Medicameote 
bekanntlich  aber  einen  grösseren  Widerstand  entgegengesetzt  wiri 

Johne. 


4. 

B.  Grassi,  I  malefizi  delle  mosche.  (Gazette  ddgi Ospitali,  25.  Li#) 
ISSd.  Ko.  59.    Aus  d.  Fortschr.  d.  Med.  IL  Nr.  1.) 

Die  schon  lange  ausgesprochene  Annahme,  dass  die  Fliegen  als 
Träger  und  Verbreiter  von  Ansteckungsetoffen  betrachtet  werden 
müssen,  hat  Grassi  durch  einige  recht  interessante  Beobachtungen 
zu  stützen  vermocht. 

Als  er  in  seinem,  im  ersten  Stock  seines  Hauses  gelegenen  La- 
boratorium in  einer  Schüssel  eine  grosse  Anzahl  von  Trichocephaien- 
eiern  offen  hinstellte,  konnte  er  einige  Stunden  später  in  den  Flleea 
von  Fliegen,  welche  dieselben  auf  weissem  Papier^  das  in  der  dn 
Stockwerk  höher  gelegenen  Küche  ausgebreitet  worden  war,  zurflek- 
gelassen  hatten,  dieselben  Eier  nachweisen.  Diese  fanden  sich  such 
in  grosser  Menge  im  Darmkanal  solcher  Fliegen,  welche  in  der  Kficbe 
gefunden  wurden.  Gleiche  Resultate  wurden  mit  Eiern  von  Tum 
solium,  Lycopodiumsamen  und  Froschblut  erreicht. 
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Der  von  Grassi  gezogene  und  fttr  Oidfnm  lactis  und  Botritis 
Basnana  (den  Pilz  der  epidemischen  Seidenranpenkrankheit)  bereits 
experimentell  von  ihm  bewiesene  Schluss,  dass  anf  diese  Weise  auch 
Schizomyceten  von  den  Fliegen  aufgenommen  und  verschleppt  wer- 
den könnten,  darf  ohne  Bedenken  als  begründet  angenommen  wer- 
den. Weitere  Versnche,  mit  denen  Verfasser  zur  Zeit  noch  beschäftigt 
ist,  sollen  darüber  Aufschluss  geben,  inwieweit  somit  die  Fliegen  als 
Zwischentriiger  und  Verbreiter  von  Infectionskrankheiten  zu  betrach- 
ten sind.  Johne. 


5. 


Lanlani^,  Sur  les  rntricnlos  psorospormiqnes  des  mnsclos  du  porc  et  les 
alt^rations  qa*lls  determinent.    Rev.  vet.  IX.  2.  1884. 

Nachdem  Verfasser  in  Uebereinstimmung  mit  Siedamgrotzky 
als  Sitz  der  Mi  es  che  raschen  Schläuche  das  Innere  des  Primi  tivbün- 
delS;  und  ferner  deren  Ilülle  als  bewimpert  bezeichnet  hat,  schildert 
er  einen  Fall  der  Psorospermosis  beim  Schwein,  wonach  die  Muscu- 
latur  von  spindelförmigen,  gelblichen,  stecknadelkopfgrossen,  reihen- 
weise angeordneten  Knötchen  durchsetzt  war. .  Dieselben,  den  echten 
Tuberkeln  sehr  ähnlich  gebaut,  stellten  entweder  kleine  Abscesse, 
käsig  entartete  oder  schliesslich  verkalkte 'Herde  dar,  die  sich  in  dem 
Perimysium  internum  entwickelt  hatten.  Daneben  fand  sich  inter- 
stitielle Myositis  mit  Atrophie  und  zelliger  Infiltration  der  besonders 
den  Knötchen  benachbarten  Muskelfasern.  Obwohl  nun  in  diesen  selbst 
häufig,  ohne  irgend  welche  Veränderung  zu  veranlassen,  Schläuche 
lagerten,  so  konnte  man  solche  doch  auch  im  Centrum  vieler  Knötchen 
nachweisen;  die  contractile  Substanz  der  Primitivbttndel  war  dann 
meist  verschwunden  und  in  der  Umgebung  der  zuweilen  stark  ver- 
änderten Parasiten  fand  sich  eine  purulente  Zone.  Diese  Verschieden- 
heit in  dem  Effect  der  in  die  Primitivbündel  eingewanderten  Rainey'- 
schen  Körperchen  erklärt  Laulani6  dadurch,  dass  er  in  dem  Sarko- 
lemma einen  Schutz  für  das  benachbarte  Gewebe  dem  eingedrungenen 
Reiz  gegenüber  erblickt.  Sobald  dasselbe  mit  der  der  Einwanderung 
allmählich  folgenden  Degeneration  der  Muskelfaser  verschwindet,  etab- 
lirt  sich  die  Entzündung  des  interstitiellen  Bindegewebes.  Schliess- 
lich glaubt  Laulani6  das  Fleisch  nicht  wegen  etwaiger  Schädlich- 
keit, sondern  wegen  seiner  Minderwerthigkeit  an  Nährkraft  sanitäts- 
polizeilich sistiren  zu  müssen. >)  Sussdorf. 


t)  Beim  Durchlesen  dieses  Referates  drängt  sich  unwillkürlich  die  Frage 
aaf,  ob  nicht  zwischen  diesen  von  Lau  1  an  16  und  den  von  Dnncker  (vergl. 
S.  236  d.  Bd.)  im  Schweinefleisch  beobachteten  Kalkconcrementen  anf  die  eine 
oder  andere  Weise  ein  genetischer  Zusammenhang  bestehen  dürfte. 

Johne. 
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6. 

Pütz,  üeber  die  gesetzliche  Verantwortlichkeit  der  Trichinen- 
schau er.    Separat- Abdr.  ans  der  Deutsch,  med.  Wochenschr.  Nr.  5  u.  6. 

Nach  dem  Verfasser  lassen  sich  bezüglich  der  Schnldfirage  in 
Bezug  auf  Fahrlässigkeit  bei  der  Trichinenscliaii  folgende  allgemeine 
Gesiehtsponkte  aufstellen: 

1.  Erkranken  nach  dem  einmaligen  Genüsse  von  Schweinefleisch 
mehrere  oder  gar  alle  Personen,  welche  von  demselben  Fleische  ge- 
gessen haben,  mehr  oder  weniger  schwer  an  Trichinose,  so  ist  an- 
zunehmen, dass  das  betreffende  Schlachtthier  derart  mit  Trichinen 
durchsetzt  war,  dass  solche  bei  sorgfältiger  Ausführung  der  gesetzlich 
Yorgeschriebenen  Trichinenschau  hätten  aufgefunden  werden  mttssen. 
In  diesem  Falle  würde  in  den  etwa  noch  vorhandenen  Fleischwaaren 
von  dem  fraglichen  Schweine  auch  ein  reichlicher  Trichinengeh&It 
mikroskopisch  nachgewiesen  werden  können. 

2.  Erkranken  nach  dem  in'  kurzer  Zeit  öfter  wiederholten  Ge- 
nüsse von  Schweinefleisch  die  betreffenden  Personen  in  verschiedenem 
Grade,  meist  aber  leicht  an  Trichinose,  so  ist  anzunehmen,  dass  frag- 
liches Schwein  nur  derart  mit  Trichinen  behaftet  war,  dass  ein  Ueber- 
sehen  derselben  bei  der  gesetzlich  vorgeschriebenen  mikroskopischen 
Untersuchung  ohne  Fahrlässigkeit  seitens  des  Fleischbeschauers  mög- 
lich war. 

3.  Erkranken  aber  sämmtliche  Personen  eines  grösseren  Haus- 
haltes (von  mehr  als  3  Personen)  nach  dem  wiederholten  Genosse 
des  Fleisches  von  einem  bestimmten  Schweine  schwer  an  Trichinose, 
so  ist  wiederum  anzunehmen,  dass  der  betreffende  Fleischbescfaaner 
sich  bei  der  vorgenommenen  mikroskopischen  Untersuchung  eine  straf- 
bare Fahrlässigkeit  habe  zu  Schulden  konunen  lassen.  Dies  gilt  natür- 
lich um  so  mehr  für  solche  Fälle,  wo  nach  dem  einmaligen  Genosse 
trichinösen  Fleisches  mehrere  schwere  Erkrankungen  an  Trichinose 
bei  Menschen  vorgekommen  sind.  Johne. 


XXiil. 

Verschiedenes. 


1. 

Die  Rückkehr  der  deutschen  Choleracofnmission 

und  der  sechste  und  siebente  Bericht  des  Leiters  derselben^ 

des  Geh,  Regierungsrathes  Dr.  Koch. 

Eke  lock  die  naehfolgendea  Beriehte  in  unserer  Zeitsekrift  erseliei* 
neu  konnten,  ist  die  deutseke  Ckolemeommission  in  die  Heiniatii 
zirfiekgrekekrt«  Bie  Bedaetion  der  deutseken  Zeitsekrift  für  TUer« 
medlein  and  yer^leiekende  Patkoioirie  kann  niekt  unterlassen,  den 
Mitgliedern  derselben  an  dieser  Stelle  ein  Jubelndes,  kerzliekes  Will* 
kommen  zuzurufen  und  damit  den  Wunsek  zu  Terbinden,  dass  ikre 
Arkeit  der  f  esammten  Mensekkeit  zum  Se^en,  der  deutseken  Wissen- 
sekaft  aber  zum  unrerfllngrlieken  Bukme  fereieken  mVgel 


Schon  im  fünften  seiner  Berichte  (vergl.  S.  239  d.  Bd.)  hatte 
Koch  angedeutet,  dass  die  in  seinen  früheren  Mittheilungen  bereits 
mehrfach  erwähnten  Bacterien  constante  Bewohner  des  Gholeradarmes 
seien  und  sogar  charakteristische  Formen  und  Wachsthumsverhäit" 
nisse  zeigten. 

Die  betreffenden  Bacillen  (bis  jetzt  bei  22  Choleraleichen  und 
t7  Cholerakranken  in  Galcntta  ganz  ausnahmslos,  dagegen  nie- 
mals in  den  Ausleerungen  eines  Gesunden  nach  überstandener 
Cholera  oder  in  anderen  Menschen-  oder  Thierleichen,  oder  in  mit 
putriden  Massen  verunreinigtem  Wasser  gefunden)  werden  nun  im 
sechsten  Berichte  (datirt  aus  Galcutta  vom  2.  Febr.  d.  J.)  näher  be- 
schrieben. Sie  sind  nicht  .geradlinig,  sondern  gebogen,  komma- 
'ähnlich,  selbst  halbkreisförmig.  In  den  Gulturen  legen  sie  sich 
oft  S-förmig  oder  wellenfc^rmig  zusammen  und  zeigen  ausserdem  leb- 
hafte Eigenbewegungen.  In  Nährgelatine  bilden  sie  leicht  erkennbare, 
farblose,  geschlossene,  wie  aus  stark  glänzenden,  kleinen  Glasbrocken 
zusammengesetzte  Golonien,  welche  schliesslich  die  Gelatine  ver- 
flüssigen. 

Bei  dem  constanten  Vorkommen  der  Bacillen  im  Choleradarm 
müsse  man  nun  entweder  annehmen,  dass  dieselben  schon  vor  der 
Erkrankung  an  der  Cholera  im  Darme  des  Menschen  vorkämen  und 
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dass  der  Choleraprocess  nur  gerade  die  für  sie  zu  ilirem  Wachstham 
geeigneten  Lebensbedingungen  scliaffe.  Dies  könne  aber  nicht  sein, 
da  eben  die  kommaähnlichen  Bacillen  niemals  ausser  in  Cholera- 
fällen gefunden  würden,  selbst  nicht  bei  Dysenterie  und  Darm- 
katarrh, zu  welchen  die  Cholera  besonders  häufig  hinzutrete. 

Oder,  wenn  dies  nicht  der  Fall  sei^  bleibe  nur  die  Annahme 
übrig  y  dass  die  Bacillen  die  Ursache  der  Cholera  wären.  Hierfür 
spräche  ausser  ihrem  constanten,  ausschliesslichen  Vorkommen  im 
Darme  der  Choleraleichen  vor  Allem  ihr  Verhalten  während  des  Krank- 
heitsprocesses.  Sie  filnden  sich  nur  im  kranken  Organ ,  d.h.  im 
Darme.  In  den  Ausleerungen  treffe  man  sie  anfangs  nur  in  geringen 
Mengen,  während  sie  in  den  wässerigen  Stühlen  auf  der  Höhe  der 
Krankheit  fast  ausschliesslich ,  geradezu  als  Reincultur,  vorkämen, 
um  mit  Abnahme  des  Krankheitsprocesses  allmählich  vollständig  zu 
verschwinden.  In  dem  Darm  der  Choleraleichen  variire  ihre  Menge 
je  nach  der  Höhe  des  Processes,  auf  dem  der  Tod  eingetreten  wäre. 
In  dem  Stadium  frischer  katarrhalischer  Reizung,  solange  der  Darm- 
inhalt eine  weissliche,  geruchlose  Flüssigkeit  darstelle,  seien  die  Oho- 
lerabacillen  in  enormen  Massen  nahezu  rein  und  in  einer  genau  dem 
Grade  und  der  Ausbreitung  des  Frocesses  entsprechenden  Weise  und 
nach  den  unteren  Dttnndarmabschnitten  zunehmender  Menge  vor- 
handen. 

Trete  der  Tod  in  späteren  Stadien  ein,  wo  eine  hochgradige 
Entzündung  bereits  zum  Absterben  der  oberflächlichen  Schleimhaut- 
schichten  geführt  habe,  so  nehme  die  Menge  der  Cholerabacilleo 
gegenüber  den  Fäulnissbacterien  ab;  sie  seien  aber  in  den  schlauch- 
förmigen Drüsen  und  deren  Umgebung  noch  eine  Zeit  lang  ziemlich 
reichlich  vorhanden.  Trete  der  Tod  dagegen  nach  überstandener 
Cholera  an  einer  Nachkrankheit  ein,  so  fehlten  sie  vollaüUidig. 

Die  Cholerabacillen  verhielten  sich  somit  wie  alle  anderen  Bi- 
cillen.  Es  bleibe  daher  nur  no6h  übrig,  mit  denselben  analoge  Krank- 
heiten an  Thieren  künstlich  zu  erzeugen.  Dies  sei  bis  jetzt  noch 
nicht  gelungen.  Ja  es  sei  sehr  wahrscheinlich,  dass  Thlere  gegen 
die  Cholerainfection  überhaupt  unempfänglich  wären,  da  man  in  Ben- 
galen, wo  die  Cholera  Jahr  aus  Jahr  ein  herrsche,  ihr  Infectionsstoff 
also  überall  verbreitet  sei,  noch  nie  in  zuverlässiger  Weise  Cholera- 
erkrankungen bei  Thieren  beobachtet  habe.  Das  Nichtgelingen  des 
Thierexperimentes  sei  somit  kein  Beweis  gegen  die  pathogene  Bedeu- 
tung der  Cholerabacillen,  da  auch  z.  B.  beim  Typhus  und  bei  der 
Lepra  erfolgreiche  Uebertragung  der  diese  Krankheit  veranlassen- 
den Bacillen  auf  Thiere  bisher  noch  nicht  gelungen  wären. 

Schliesslich  führt  Koch  noch  einige  für  die  Choleraätiologie  und 
Prophylaxis  ausserordentlich  wichtige  Thatsachen  an. 

Einmal  hat  er  gefunden,  das  sich  die  Cholerabacillen  in  der  mit 
Dejectionen  beschmutzten  Wäsche  von  Cholerakranken,  solange  die- 
selbe 24  Stunden  in  feuchtem  Zustand  erhalten  wurde,  in  ganz  ausser- 
ordentlicher Weise  vermehrten.  Das  erkläre,  weshalb  gerade  Cholera- 
Wäsche  so  häufig  Veranlassung  zur  Infection  von  damit  beschäftigten 
Personen  würde. 
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Ebenso  trat  ferner  eine  enorme  Vermehrung  der  Cfaolerabacillen 
ein,  wenn  infectiöse  Dejectionen  oder  Darminhalt  auf  feucht  erhal- 
tene Leinwand;  Flieaspapier  oder  Erde  gebracht  wurden.  Innerhalb 
24  Standen  bestand  die  ausgebreitete  dünne  Schleimschicht  nur  noch 
aus  einer  dichten  Blasse  von  Cholerabadllen.  Dagegenwarschon 
ein  dreistündiges  Eintrocknen  im  Stande,  alles  Leben 
in  ihnen  zu  ertödten.  Ebenso  erfolgte  ihr  regelrechtes  Wachs- 
thnm  nur  in  alkalisch  reagirenden  Flüssigkeiten,  während  schon  ge- 
ringe Menge  freier  Säure  die  Entwicklung  in  aufl^Uender  Weise 
beeinflussen. 

Der  normal  functionirende  Magen  zerstöre  die  Ba- 
cillen, da  man  solche  nach  Fütterungsversuchen  bei  Thieren  weder 
imMagen,  noch  im  Darmkanal  finde.  Dieser  Umstand  und  die 
geringe  Widerstandsfähigkeit  der  Bacillen  gegen  Ein- 
trocknung erkläre,  weshalb  trotz  des  unmittelbaren 
Verkehrs  Kranker  und  Gesunder  doch  selten  Infectio- 
nen  der  letzteren  erfolgen.  Es  müssten  somit  besondere  Um- 
stände zu  Hülfe  kommen,  wenn  die  Cholerabacillen  unbeschädigt  durch 
den  Magen  hindurch  in  den  Darm  gelangen  sollten,  und  dürften  auch 
hier  Indigestionen  oder  Verdauungsstörungen  sonstiger  Art  eine  be- 
sondere Rolle  spielen.  Oder  aber  die  Cholerabacillen  vermöchten 
sich  in  widerstandsfähigere  Dauerformen  umzuwandeln,  ^worüber  bis 
jetzt  allerdings  noch  nichts  Näheres  bekannt  sei. 

Im  7.  Bericht,  datirt  Calcutta  den  4. März  1884,  theilt  Koch 
mit,  dass  es  ihm  endlich  gelungen  sei,  den  Oholerabacillus  in  dem 
Wasser  eines  in  der  Vorstadt  Calcuttas  gelegenen  Tanks,  d.  h.  eines 
jener  kleinen,  von  Hütten  umgebenen  Teiche  oder  Sümpfe  nachzu- 
weisen, welche  über  ganz  Bengalen  in  unzähliger  Menge  zerstreut 
sind  und  erfahrungsgemäss  häufig  die  Localitäten  bilden,  in  deren 
Umgebung  sich  kleine,  localisirte  Choleraepidemien  entwickeln.  Diese 
Tanks  liefern  den  Anwohnern  nicht  nur  das  Trinkwasser,. in  ihnen 
wird  nicht  nur  gebadet,  Kleidungsstücke  und  Hausgeräthe  gewaschen, 
sondern  die  Ufer  derselben  bilden  auch  die  Ablagerungsstätten  für 
allen  Unrath,  inclusive  der  menschlichen  Fäcalien,  so  dass  ihr  Wasser 
stark  verunreinigt  ist. 

In  der  Umgebung  oben  genannten  Tanks  waren  17  Personen  an 
der  Cholera  gestorben,  während  in  einiger  Entfernung  davon  keine 
Cholerafälle  vorgekommen  waren.  Derselbe  Platz  war  auch  wieder- 
holt von  der  Cholera  heimgesucht  worden.  In  den  ersten  entnom- 
menen Wasserproben  und  damit  angestellten  Culturen  fanden  sich 
die  Cholerabacillen  ziemlich  reichlich,  von  den  später  untersuchten 
nar  in  einer,  und  auch  da  nur  in  geringer  Zahl,  welche  von  einer 
besonders  verunreinigten  Stelle  des  Tanks  entnommen  worden  war. 
In  anderen  Tanks  und  im  Fiusswasser  wurden  bisher  Cholerabacillen 
niemals  gefunden,  nur  in  diesem  einen,  in  dessen  Umgebung  die 
Cholera  herrschte  und  in  dessen  Wasser  man  nachweislich  die  mit 
Choleradejectionen  beschmutzten  Kleider  (welche,  wie  im  6.  Bericht 
ausgeführt,  besonders  reichlich  Cholerabacillen  enthalten)  der  ersten 
Choleraleiche  gewaschen  hatte.    Dieses  war  hierdurch  inficirt,  aber 
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trotzdem  Ton  den  Anwohnern  zum  Tnnken  benutzt  worden.  Die 
ganze  Beobachtung  glaubt  Koch  als  ein  durch  Zufall  herbeigeführtes 
Experiment  an  Menschen  bezeichnen  zu  dürfen. 

Die  weiteren  Untersuchungen  von  20  Gholeraleichen  und  den 
Dejectionen  von  1 1  Cholerakranken  haben  die  frttheren  MitUieilnngen 
über  die  bacteriologischen  Befunde  bestätigt  Eine  Dauerfonn  der 
Gholerabacillen  ist  bisher  noch  nicht  aufgefunden  worden ,  nur  in 
feuchtem  Zustande  bleiben  sie  Wochen  lang  entwicklungsfähig  and 
scheint  auch  nur  in  diesem  Zustande  ihre  Verschleppung  möglieh 
zu  sein.  Ausserdem  sind  Versuche  über  ihr  Verhalten  gegen  Subli- 
mat, Garbolsäure  etc.,  sowie  über  das  gegen  Kohlensäure  und  bei 
Luftabschluss  angestellt  worden.  Die  weiteren  Untersuchungen  wer- 
den durch  die  in  diesem  Jahre  sehr  frühzeitig  eingetretene  Hitze 
sehr  erschwert  Johne. 


2. 

Thierseuchen  in  Dänemark  im  Jahre  1S82. 

Aus  dem  Jahresbericht  des  veterin&ren  Oesnndbeitsrathes  in  Dänemark.  1^^2. 
(Aarsberetning  fra  det  Veterinäre  Sundhedsraad  for  1S82.  Kjöbenhavn  \^U 

Rauschbrand  kam  in  einer  Rinderbesatzung  auf  Fünen  und 
in  fanf  in  Jtitland  vor. 

Milzbrand  zeigte  sich  in  zwei  Rinderbesatzungen  auf  Seeland 
und  in  vier  in  Jtitland;  in  einer  Besatzung  auf  Seeland  und  in  einer 
auf  Falster  wurden  zugleich  andere  Hausthiere  angegriffen.  Femer 
kam  Milzbrand  in  einer  Schweinebesatzung  in  Jütland  vor. 

Rothlauf  der  Schweine  kam  häufiger  vor,  als  in  den  vier 
vorhergehenden  Jahren.  Im  Ganzen  sind  von  81  Fällen  Berichte  ge- 
geben,  meist  im  westlichen  Jütland,  mit  einer  Mortalität  von  76,5  Proc. 

Räude  beim  Schafe  kam  nur  in  einer  Besatzung  in  Jütland  vor. 

Rofz-  und  Wurmkrankheit  kam  weniger  häufig  vor,  als 
in  den  zwei  vorhergehenden  Jahren.  Von  35  erkrankten  Pferden 
(24  auf  Seeland  und  11  in  Jütland)  wurden  31  erschlagen,  4  starben 
an  der  Krankheit. 

Rückenmarkstyphus  kam  bei  24  Pferden  vor  (2  auf  See- 
land, 1  auf  Fünen  und  21  in  Jütland).  16  Pferde  starben,  4  worden 
getödtet,  4  genasen. 

Hundswut h.     Ein  vereinzelter  Fall  kam  in  Jütland  vor. 

Bösartige  Klauenseuche  beim  Schaf  zeigte  sich  in  einer 
Besatzung  auf  Lailand. 

Maulseuche  beim  Pferde  kam  weniger  häufig  vor,  als  in  den 
7  vorhergehenden  Jahren.  Es  wurde  von  44  Fällen  Berichte  ge- 
geben.    Die  angegriffenen  Pferde  genasen  alle. 

Kuhpocken:  263  Erkrankungen  in  56  Besatzungen  (darunter 
42  im  nordöstlichen  Seeland);  von  diesen  wurden  angegriffen  im 

Januar     —  |  April     2)  JuU  2)  October     1 

Februar     1^2      Mai       8  >  22    August    1 5  S  28     Nov.       —  \  4 
März  1  Juni     12 1  Septemb.  11 1  Dec.  3 
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Druse:  3303  Erkrankungen  wurden  angemeldet  mit  einer  Mor- 
talität von  3  Proc.  Auf  Bomholm,  wo  die  Krankheit  im  vorher- 
gehenden Jahre  aufgetreten  war,  hörte  sie  im  Laufe  des  Sommers 
1SS2  allmählich  vollständig  wieder  auf« 

Influenza  kam  häufiger  vor,  als  in  den  11  vorhergehenden 
Jahren.  981  Erkrankungen  (davon  6S5  auf  Seeland);  Mortalität 
12,6  Proc. 

Pferdestaupe  zeigte  sich  zuerst  im  August  in  Koppenhagen 
Qod  verbreitete  sich  allmählich  in  der  Stadt  und  ihrer  Umgebung. 
Aaaserhalb  Seeland  kamen  nur  einige  wenige  Fälle  im  nordöstlichen 
Jfltland  vor.     321  Erkrankungen.     Mortalität  1,6  Proc. 

Krabbe. 


3. 
Auszeichnungen  und  Beförderungen. 

Dem  Leiter  der  deutschen  wissenschaftlichen  Commissiofi  zur 
Erforschung  der  Cholera,  Geh.  Reg.-Kath  Dr.  R.  Koch,  wurde  der 
Rronenorden  IL  Kl.  mit  Stern,  den  beiden  Mitgliedern  derselben 
Commission  DDr.  G  a  f f  k  y  und  F  i  s  c  h  e  r  der  rothe  Adlerorden  III.  Kl. 
am  schwarz -weissen  Bande  (für  Combattanten)  zu  tragen  verliehen. 
—  Zugleich  ist  Geh.  Reg.-Rath  Koch  zum  Mitglied  der  technischen 
Deputation  für  das  Med. -Wesen  ernannt  worden. 

Ausserdem  hat  der  deutsche  Reichstag  für  die  Mitglieder  der 
Choleracommission  eine  Dotation  von  135000  Mark  bewilligt 
(Geh.  Reg.-Rath  Koch  100000  M.,  die  DDr.  Gaffky  und  Fischer 
je  15000  M.,  der  Chemiker  Treskow  5000  M.). 

Prof.  Dr.  med.  Anton  Zttrn,  Director  des  Veterinärinstitutes 
der  königl.  Universität  Leipzig,   wurde  zum  k.  s.  Hofrath  ernannt. 

Docent  E.  H  ess  wurde  zum  Professor  der  Chirurgie  und  Director 
der  ambulatorischen  Klinik  an  der  Thierarzneischnle  zu  Bern  designirt. 

Dem  königl.  sächs.  Bezirksthierarzt  Schleg  zu  Meissen  wurde 
das  Ritterkreuz  des  königl.  sächs.  Albrechtsordens  IL  Kl.  verliehen. 

Prof.  Fröhner  in  Stuttgart  wurde  an  der  Universität  Tübingen 
zum  Dr.  med.  promovirt 

Dem  Prof.  Hahn  an  der  Centralthlerarzneischule  zu  München 
warde  interimistisch  die  Direction  dieser  Lehranstalt  übertragen. 

Die  DDr.  S  trau  SS  und  Nocard,  Mitglieder  der  französischen 
Choleracommission,  wurden  zu  Rittern  der  Ehrenlegion  ernannt. 

Dr.  Willems  in  Hasselt  hat  von  der  medicinischen  Akademie 
zu  Paris  den  Preis  von  4000  Frcs.  für  seine  Arbeit  über  Lungen- 
seacheimpfung  erhalten. 

Prof.  L.  Pasteur  in  Paris  erhielt  die  Decoration  du  m6rite 
agricole,  Prof.  Nocart  in  Alford  das  Ritterkreuz  der  Ehrenlegion. 

Prof.  Bouley,  Inspector  der  Veterinärschulen  Frankreichs,  wurde 
zum  Viceprilsidenten  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Paris  erwählt. 
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In  Sachen  Dieckerhoff  eontra  Johne. 

Die  RedactioD  der  Wochenschrift  fUr  ThierheilkuDde  nnd 
Viehzucht  veröffentlicht  in  ihrer  Nummer  23  einen  gegen  mieh 
gerichteten,  ans  der  Feder  des  Herrn  Prof.  Dieckerhoff  in 
Berlin  stammenden  Artikel  nnd  erklärt  zugleich  jede  weitere 
Auseinandersetznng  der  Angelegenheit  in  den  Spalten  ihres  Blattes 
für  geschlossen y  trotzdem  die  Duplik  des  Herrn  Dieckerhoff 
sich  nicht  mehr  in  den  Grenzen  einer  sachlichen  Entgegnung  hält. 

Ich  bin  daher  genöthigt,  an  dieser  Stelle  zu  erklären,  dass 
mir  meine  Ehre  und  das  OefUhl  fQr  gute  Sitte  verbietet,  auf 
einen  so  ausserhalb  aller  Grenzen  des  gewöhnlichsten  Anstandes 
sich  haltenden  Angriff  eingehend  zu  antworten.  Nur  Folgendes 
sei  hierzu  bemerkt. 

Die  Beurtheilung  meiner,  wie  sich  Herr  Dieckerhoff  in 
anmaassender  und  überhebender  Weise  auszudrücken  beliebt, 
„schulmeisterlichen  Leistungen''  nnd  die  meiner  wissenschaft- 
lichen Befähigung,  mag  dem  Urtheil  meiner  geehrten  Fachge- 
nossen überlassen  bleiben.  Herr  Dieckerhoff  erscheint  hierzu 
als  Partei  nicht  competent!  Den  Wunsch  desselben,  mich  lieber 
nicht  mit  ihm  und  seinen  Versuchen  zu  beschäftigen,  werde  ich 
künftighin  thunlichst  berücksichtigen.  Von  Leuten,  welche  Fana- 
tiker ihrer  eigenen  Ansichten,  und  der  Meinung  sind,  dass  ihre 
Anschauungen  allein  die  Wahrheit  enthalten,  alles  Andere  aber 
Bosheit,  Unwahrheit  oder  grober  Irrthum  ist,  halt  man  sich  am 
besten  möglichst  fem. 

Johne. 
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Historisches  zur  Entwicklung  der  Öffentlichen  Gesundheits- 
pflege anf  dem  Gebiete  der  Fleischnahrang.*) 

Dr.  med.  Ernst  GrSber 

ans  Hftrianwerder,  d.  Z.  in  Mflndien. 

Schon  von  den  ältesten  Galturstaaten  ist  uns  sicher  über- 
liefert, dass  in  denselben  bestimmte  Vorschriften  über  die  Wahl 
der  Fleischkost  bestanden.  Es  ist  allerdingSi  da  bei  jenen  Völ- 
kern die  bürgerliche  Ordnnng  im  Wesentlichen  durch  die  feste 
Autorität  der  Vertreter  des  religiösen  Coltos  geregelt  wnrde,  nicht 
immer  leicht  zn  nnterscheiden ,  wie  viel  von  jenen  Satzungen 
priesterherrschaftlicher  Diplomatie,  wie  viel  nur  sanitären  Zwecken 
diente ;  indessen  kann  man  doch  bei  den  meisten  speciellen  Fällen 
aas  der  Klima-  und  Bodenbeschaffenheit  des  betreffenden  Landes 
den  bestimmten  Schluss  ziehen,  dass  dieselben  einer  gemein- 
nfitzigen  gesundheitlichen  Fürsorge  entsprangen. 

lieber  die  Aegyptier  berichten  uns  Herodot^)  und 
Plutarch,  mit  welch  unnachsichtlicher  Strenge  sie  die  Ueber- 

*)  In  Torliegender  Arbeit  hat  Verfasser  absichtlich  die  historische  Ent- 
wicklung der  Frage  der  Schädlichkeit  des  Fleisches  perlsüchtiger  Rinder  nicht 
in  den  Kreis  seiner  Untersuchung  gezogen,  da  ein  befreundeter  College  diesen 
Gegenstand  in  einer  besonderen  Abhandlung  historisch  bearbeitet  und  dem* 
nichst  publiciren  wird.  Die  wichtigsten  Daten  über  diesen  Punkt  hat  bereits 
Johne  (diese  Zeitschrift.  IX.  Bd.  S.  1—89)  gegeben. 
**)  IxBvfov  öi  6v  a<pi  s^eori  ndaaa^au 

Tovq  6h  ßovg  .  .  .  doxt/ia^ovai  wSe*  Sl^tjrai  zavta  inl  TOVT(p  tstay' 
fiivoQ  xwv  xiq  Ipiwv  xal  Sq&ov  baxeioTog  zov  am^VEog  xal  vnxLov,  xal  r^v 
y^acav  i§eigvaaQ,  sl  xa^agi^  twv  nQOxeifiivatv  afifxijlwv  ....  xavoga 
<5^  xal  tag  xgixaq  t^C  ovg^g,  et  xara  tpiaiv  ix^i  netpvxvlag.  rj  Sh  xovxiov 
ndvtatv  i  xa^Qoq  OfjfJiaivtxal  ßvßkip  negi  xa  xigea  slXiaaatv,  xcd  ^xceixa 

yrfv  afjfiavxglda  ininXdoag  inißdXXei  xov  öcaexvhov aoi^fiavzov  Sh 

^aavxi  S-avaxog  tj  ^ri/ätf  inixiBxai,    Toiai  (Aiyvnxloig)  yag  ovSh  xxf^vea 
ooLri  9vHv  toxi  x^O^  ^^^^  ^^^  igahfüfv  ßotSv  xal  fioaxofv,  oaot  av  xa&agol 
i<oat,  xal  ;^i7VC£iv.  .  .  ,  vv  öh  Äiyvnxioi  fuagbv  tjYiaxai  Br^giov  slvai,^ 
Dentsche  Zeitschrift  f.  Thienned.  v.  rtrgX.  Pathologie.  X.  Bd.  22 


322  XXIV.  GRÄBER     ' 

tretnng  der  diätetischen  Vorschriften  verfolgten.  Es  waren  diese 
theils  Bestimmungen,  die  das  ganze  Volk,  theils  solche,  die  nur 
die  Priesterschaft  betrafen,  welche  ja  vermOge  ihrer  wichtigen 
Function  sich  mit  besonderer  Vorsicht  vor  einer  Schädigong  der 
eigenen  Gesundheit  hüten  musste.  Deshalb  wurden  auch  die 
Thiere,  weiche  dem  Gott  zum  Opfer,  den  Priestern  zur  Speise 
dienten,  stets  aufs  Soigf  ältigste  untersucht  und  nur  ganz  gesunde, 
fehlerfreie  durften  geschlachtet  werden.  Dem  als  makellos  be- 
fundenen Thiere  wurde  eine  Marke  auf  die  Homer  gedrückt  and 
es  stand  Todesstrafe  darauf^  wenn  ein  Priester  ein  nicht  solcber- 
maassen  bezeichnetes  Thier  schlachtete.  Allen  Aegyptiem  war 
der  Genuss  des  Schweinefleisches  untersagt,  weil  es  Ueberflnas 
an  Säften  und  den  Aussatz  erzeuge.  Ja  selbst  die  Schweinsmilch 
wurde  gemieden,  da  auch  sie  in  dem  Verdacht  stand,  Hautkrank- 
heiten zu  erregen.  2 

Auch  bei  den  Israeliten  finden  wir  eine  Reihe  von  Speise- 
▼erboten,  die  sich  gegen  die  in  jenen  Ländern  endemische  Krank- 
heit des  Aussatzes  zu  wenden  scheinen.  In  der  Begehung  der 
Gastmalsopfer,  den  bei  weitem  häufigsten  Opfern  der  IsraeMteo, 
gebietet  Moses  mit  besonderem  Nachdruck,  »kein  Fett,  noch 
Blut  zu  gemessen  und  das  Fleisch  des  Schweines  zu  meiden. 
Das  verdorbene  Fleisch,  Aas  und  alles,  was  einen  Fehler  hat, 
darf  nicht  geschlachtet  werden,  und  was  vom  geopferten  Fleisd 
flbrig  bleibt  am  dritten  Tage,  soll  mit  Feuer  verbrannt  werden." 
Und  gegen  das  Schlachten  zu  junger  Thiere  wendet  sich  die 
Vorschrül:  «Wenn  ein  Ochs6  oder  Lamm  oder  Ziege  geboren 
ist,  so  soll  es  sieben  Tage  bei  seiner  Mutter  sein  und  am  achten 
Tage  und  darnach  mag  man's  dem  Herrn  opfern."' 

Von  den  Phöniziern  wissen  wir,  dass  sie  sich  des  Schwei- 
neflelBches  enthielten.  Und  tlber  dieBabylonier  berichtet  ans 
Berosus  aus  den  Bfichem  des  Oannes,  dass  ihre  Gesets^bnng 
genaue  Bestimmungen  tiber  die  Diät  festgesetzt  habe.^ 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Lykurgische  Gesetzgebung  auch  die 
Art  der  täglichen  Nahrung  bei  den  Spartanern  durch  eine  feste 
Ordnung  geregelt  hat  In  Athen*)  bestand  schon  in  früher  Zeit 
eine  Marktpolizei,  deren  Beamte,  ütiyogavofAoi ^  für  die'gesets- 
mässige  Sicherheit  des  Handels  Sorge  trugen.  Dass  ein  Staat, 
der  mit  eingehendstem  Interesse  auf  die  Erhaltung  der  Gesnnd- 
heit  seiner  Bürger  bedacht  war,  auch  dem  Nahrungswesen  seine 

*)  kyoQavofioi'  ol  ra  xata  xiiv  dyogiv  opvia  Sioixovrte^  S^x^wfi 
•  .  .  dvotv  Tovrmv  inifiikila^i  dilv  xov^  ayo(fav6ßov^,  tij^  te  ip  t§  ayogä 
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Sorgfalt  gewidmet  haben  wird,  ist  wohl  a  priori  als  sicher  an- 
zunehmen. Wir  erfahren,  dass  die  Gesetze  den  Athenern  ver- 
boten, Fleisch  eines  Lammes  zn  gemessen,  das  nicht  schon  ein- 
mal geschoren  war,  and  ans  der  späteren  griechischen  Zeit, 
dass  Alexander  der  Grosse*)  den  Uparensem  die  Speise 
der  Fische  untersagte,  weil  das  Fleisch  derselben  zu  schnell 
hnle.  Die  Ueberliefemng,  dass  in  dem  Heere  des  Alexander 
infolge  miznreichender  und  schlechter  Nahrung  eine  Seuche  aus- 
gebrochen  sei,  beweist,  dass  man  zu  jener  Zeit  gewohnt  war, 
Ober  den  Werth  oder  Unwerth  der  Nahmng  nachzudenken. 

Eine  genaue  Controle  des  Viehmarktes  und  der  öffentlichen 
Liden  und  Garkttchen  wird  von  den  curulischen  Aedilen  seit  dem 
Jahr  388  urb.  condit.  in  Bom**)  ausgeübt.  Was  die  Fleischkost 
betrifft,  so  wurde  das  Ziegenfleisch  als  ungesund  von  den  Römern 
verachtet. 

Wir  kommen  nun  im  Fortgange  der  Geschichte  zu  einer  Zdt, 
wo  mit  dem  gänzlichen  Verfall  der  feineren  Cultur  auch  die 
edle  Gesinnung  gemeinntttziger  Bestrebungen  erloschen  war.  Da- 
mals, als  die  launische  Despotie  der  römischen  Kaiser  und  christ- 
liche Unduldsamkeit  die  freie  Entwicklung  der  Geister  damieder- 
hielten,  als  betrügerische  Magier  durch  sinnlose  Beschwörungs- 
formehn  und  schlaue  Bischöfe  durch  feierliche  Exorcismen  die 
Krankheiten  zu  heilen  suchten,  konnten  natürlich  jene  einfachen 
gesundheitlichen  Begeln  der  praktischen  Erfahrung  ihre  Bedeu- 
timg nicht  erhalten.  Und  so  müssen  wir  von  der  trüben  ge- 
dankenschlaffen  Zeit  des  3.,  4.  und  5.  Jahrhunderts  unserer  Zeit- 

tixoofäaq  xal  xov  d^evSslv.    Ihnen  waren  untergeordnet  die  atro^^Meeg 
und  fiexgovofioi.^ 

aixotpiXax^q  —  aQxn  xiq  ijv  ^dijwyatv  T^riq  ins/ieXeZto ,  ona>g  i  alrog 
ötxalwg  nagaS^oetai  xal  xa  aX<pixa  xal  ol  ägtoi.  .  .  . 

—  o(>;fi7  xiq  A&Tivfjolv  iaxiv  ^  x<iSv  ftBXQOvoßwv  —  slxov  <Jfe  t^v  inifii- 
Xiiav,  onag  dlxaia  stij  xa  fiixga  xmv  moXovvxwv,  ig  xal  jiQiaxoxikrig  iv 
ti  \Btpfal{ov  TtoXixfia  ^loZ,* 

*)  Plini.  bist.  Liparenses  piscibos  mere  yetoit  Alexander  M.;  nihil  fere 
citius  piscibus  patrescit. 

Cortins  IX.  ex  pravo  yictu  pestem  delineat  in  exercita  Macedonum 
Alexandri  M.,  ubi  strati  fuemnt  campi  plaribns  semiiiyis  quam  cada?eribuB. 

Plutarch.  Demetrius  op.  Y:  virn  pestUentiae  inde  illustrat,  qaod,  ut  sit 
in  fame,  qnibusTis  ciberiis  yescerentor.  "^ 

^)  Sneton.  Tiber.:  censnit  annonam  macelli  senatus  arbitrata  quot 
annifi  temperandom  dato  aedilibos  negotio  popinas  ganeasque  osqne  eo  inhi- 
bendi,  nt  ne  opera  qnidem  pistoria  proponi  venalia  sinerent."  Yarro  de  re 
mst:  capras  nemo  sanag  promittit,  caprae  nunqaam  sine  febre  sunt.'' 

22* 
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rechniing  unseren  Blick  anf  em  nea  entstehendes  Cdturreieh 
wenden,  das  arabische.  Unter  den  Bestimmangen ,  welche 
Mohamed  f&r  das  private  Leben  der  Mitglieder  der  nach  ihm 
benannten  Religionsgemeinschaft  anordnet,  nimmt  eine  Reihe  von 
genauen  Speiseregehi  eine  gewichtige  Stelle  ein.  Es  ist  verbo- 
ten, Schweinefleisch  zu  essen,  ebenso  das  Fleisch  solcher  Thiere, 
die  von  anderen  wilden  Thieren  zerrissen  sind,  auch  der  Genius 
von  Blnt,  Ersticktem,  was  von  einem  Schlag  oder  Fall  gestorben 
ist  n.  A.  m.  ist  untersagt*) 

Der  deutsehe  freie  Mann  war  ein  König  im  Kleinen,  du 
&st  selbständiger  Herr  seiner  Familie,  und  wenn  diese  auch  der 
höheren  Ordnung  des  Staates  unterworfen  war,  so  kannte  sie 
doch  im  Frieden  keine  gemeinsame  Obrigkeit,  welche  in  die 
Aeussemngen  des  täglichen  Lebens  wirksam  eingreifen  durfte. 
Wieder  waren  es  hier  zuerst  die  Vertreter  eines  religiösen  Coltns, 
welche  dem  Volke  diätetische  Satzungen  vorschrieben.  Während 
in  Rom  noch  finsterer  Hass  gegen  alle  heidnische  Gelehrsamkät 
herrschte,  hatten  in  Britannien  die  Träger  des  Gbristenthums  sich 
mit  Eifer  der  Pflege  der  Wissenschaften,  so  auch  der  Arznei- 
künde  hingegeben.  Nicht  wie  die  übrigen  christlichen  Mönche 
mit  Ceremonien,  sondern  mit  der  praktischen  Ueberlegung  eines 
Hippokrates  und  Galen  suchten  sie  der  Gesundheit  ihrer 
Mitmenschen  zu  Hfllfe  zu  kommen.  Aus  solcher  Schule  stammte 
Bonifacius,  der  gewaltige  Apostel,  welcher  im  An&ng  des 
achten  Jahrhunderts  in  Deutschland  wirkte,  und  so  darf  es  ans 
nicht  wundem,  wenn  derselbe  neben  den  sonstigen  Maassnahmen 
in  den  von  ihm  bekehrten  Bezirken  auch  einzelne  gesundheit- 
liche Verordnungen  festsetzte.  So  soll  er  den  Genuss  des  Pferde- 
fleisches verboten  haben,  weil  es  das  Blut  verunreinige  und  Aus- 
schläge erzenge;  dass  übrigens  in  diesem  Punkte  auch  religiöse 
Rücksichten  maassgebend  gewesen  sein  dürften,  geht  aus  dem 
Beschluss  des  Concils  von  Geleyth  im  Jahre  787  hervor,  darch 
welchen  der  Gtonuss  des  Pferdefleisches  von  der  Kirche  unter- 
sagt wurde,  weil  Pferdefleisch  von  den  skandinavischen  Völker- 


*)  Gerte  deas  interdizit  Tobis  morticiniam  et  sangoinem  et  camem 
porä.  .  .  . 

Prohibetar  Yobis  morticinium  et  sangnis  et  caro  porci  .  .  .  sufficiamos 
et  qaod  occisom  est  percussione  et  quod  cadens  ab  alto  mortaum  est,  et  qaod 
corna  ictum  interiit  et  qaod  comedit  fera  (exceptis  iis,  quae  adhuc  tit» 
rej^erientes ,  vos  ipsi  mactaTeritis)  .  .  .  Qaod  vero  exquiratis  partitionem  (id 
est  Bortitionem  rerom)  per  sagittas,  hoc  illicitum  est.  ^° 
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Schäften  zu  Ehren  Odin's  gegessen  wnrde.^^  Ferner,  nachdem 
Bonifa  ein  8  sich  mit  Rom  in  engste  Verbindung  gesetzt  und 
seine  Bestimmnngen  mit  der  Autorisation  des  Papstes  erliess, 
theilte  er  den  Willen  des  Papstes  Zacharias  mit,  ,,da8s  man 
Speck  nnd  Schweinefleisch  nicht  anders  als  gekocht  oder  ge- 
rilnchert  essen  solle ^  .  ,  .^  Das  Beispiel  des  Bonifacins  sehen 
wir  anch  in  der  Folgezeit  beachtet  Denn  in  dem  Sittengericht, 
welches  die  deutschen  Bischöfe  zur  Zeit  Karl's  des  Grossen 
in  ihrem  Kirchsprengel  hielten,  ward  von  diesen  unter  Anderem 
gefragt:  „Ob  Jemand  Blut  oder  Fleisch  von  einem  verrektem 
Vieh  oder  von  einem,  das  von  einem  anderen  zerrissen  ist,  esse?*'^ 

Als  die  einzehien  Gewerbe  in  sicherer  Ständigkeit  aufblühten, 
mussten  natürlich  die  Nahrungsgewerbe  durch  ihre  wichtige  Be- 
deutung ftir  das  persönliche  Wohl  in  erster  Linie  die  allgemeine 
Aufmerksamkeit  und  so  auch  die  der  Obrigkeit  an  sich  fesseln. 
Und  so  finden  wir  hier  schon  in  sehr  früher  Zeit  die  Leistungen 
der  Handwerker  aufs  Genaueste  controlirt  Die  polizeiliche  Macht 
des  Frohnvogtes,  des  Burggrafen,  waltet  mit  Strenge  über  dem 
Handel  des  Metzgers,  und  als  in  steigender  Erstarkung  die  Hand- 
werker sich  aus  dem  Hörigkeitsverhältnisse  zur  Constitution  der 
freien  Zünfte  consolidiren,  da  wachte  das  Auge  der  gewählten 
Meister  mit  peinlicher  Sorgfalt  über  der  gewissenhaften  Ausübung 
des  Gewerbes  zu  eigener  Ehre,  zu  Nutz  und  Frommen  der  Ge- 
meinde. 

Schon  im  Jahre  1120  sehen  wir  in  einem  Stiftungsbrief  der 

Stadt  Freiburg  im  Breisgau  dem  Fleischhandel  regelnde 

Fflrsoige  gewidmet:  ^  Ante  festum  beati  Martini  XIIII  noctes  et  post 
festum  XIIII  noctes  nullus  carnifex  bovem  aut  porcum  emere  teneatur, 
nisi  quem  in  macello  secare  voluerit  ad  vendendum.^^'^ 

Die  Urkunde,  durch  welche  Erzbischof  Arnold  I  der  Stadt 

Medebaeh  ihre  Rechte  bestätigt,  enthält  die  Worte:  „Glamores 
andiyimuB  oppreasorum,  videlicet  de  aggravatione  debiti  ....  de 
noTifl  exactionibus  in  macello  in  tecis  mercatorum  .  ,  ,*^  (1144).^^ 

Das  Stadtrecht  von  Hagenau  setzt  im  Jahre  1164  die  Be- 
stimmung fest:  „Macellatores  sanas  et  recentes  cames  vendere  prae- 
cipimus,  ut  si  leprosas,  vel  quocumque  modo  commaculatas  vendi- 
derint,  a  coiyuratis  civitatis  in  causa  qnicnmque  convictus  a  ceterorum 
consorcio  extra  ville  ambitum  removeatur.**^^ 

Im  Jahre  1165   erweitert  Erzbischof  Reinald    der  Stadt 

Medebaeh  ihre  Bechte  unter  Anderem  durch  die  Verordnung: 
•  .  .  „  de  Omnibus  quae  pertinent  ad  victualla  Judicium  pertinent  ad. 
consules  nostros  cum  acyutorio  civium.^^^ 
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Herzog  Heinrich  I  gab   1224   dem   Kloster  Trebnitz 

tabemam  in  WratizlayiSy  in  finem  pontis  et  unam  mensam  ad  mar 
celium  nt  sepnm  in  claoBtnim  recipiat    Jedoch  schon  1242  nahm 

Herzog  Boleslans  demselben  Kloster  alle  Einkünfte  von  den 

Schenken  und  Fleischbilnken  za  Breslau  und  versprach  dafür 

21  Mark  jährlichen  Zinses  pro  recompensatione  tabemanun  et 

macellonmL''^^ 

Auch  im  folgenden  Jahrhundert  finden  wir  zu  Freiburg  lyBr. 

der  polizeilichen  Wachsamkeit  ttber  die  Nahrungsmittel  in  dem 

sogenannten  n  Stadtrodel "  deutlichen  Ausdruck  verliehen:  ,Cod- 
sules  posaunt  decreta  constituere  super  vinum,  panem  et  cames  et 
alia^  secundum  quod  universitati  civitatis  viderint  expedire.*^' 

Die  Urkunde,  welche  Biscbof  Lfltold  im  Jahre  1248  der 

Baseler  Metzgerzunft  ertheilt,  enthält  folgende  Anordnungen: 

^  .  .  9  Sie  werden  also  an  dem  hohem  und  besser  gelegenen  Theile 
des  Marktes  das  saubre  und  beste  Fleisch  verkaufen ,  auf  den  ge- 
meinen Fleischbänken  die  Gattung  Fleisch,  so  bisher  dort  verkanft 
worden ,  und  ausserhalb  der  Metzig  das  unsaubre  Fleisch  (d.  i.  das 
Eingeweide,  die  Kutteln  u.  s.  w.).  .  .  .  Keiner  vom  Metzgerhandwerk 
soll  das  Haus  noch  den  Knecht  eines  anderen  seiner  Gesellschaft 
während  der  Bestandzeit  miethen  und  dingen,  damit  die  Metzger  ihre 
Werkstätte  besser  und  nützlicher  einrichten  mögen,  üeber  dess  haben 
wir  ihnen  iFttr  diessmal  einen  Meister  von  ihrem  Handwerk  gegeben, 
und  werden  ihnen  in  der  Folge,  auf  ihr  Begehren,  nach  Bewandniss 
der  Umstand,  einen  Meister  ferners  geben.  Unter  seiner  AnMcht 
und  Leitung  sollen  sie  ihren  Beruf  treiben,  und  zur  Ordnung  ge- 
wiesen werden.**    Die  Verletzung  dieser  Bestimmungen  wird  mit 

schwerer  Strafe  bedroht. ^^  —  Wie  auch  die  Stadt  Freibnrg 

im  Uechtlande  die  Unehrlichkeit  der  Fleischer  mit  Strenge 

ahndet.  Denn  das  Stadtrecht  vom  Jahre  1249  besagt:  „Si  qnis 
cames  leprosas  pro  mundis  vendiderit  alicui,  aut  cames  suülas  pro 
porcinis  vendiderit  et  cui  vendiderit,  poterit  probare,  quod  üle  hnjns 
modi  cames  vendiderit,  venditor  emptori  emendabit,  cum  danmo  trinm 
libramm  et  sculteto  similiter,  et  quadraginta  diebus  carnes  non  vendat 
Femer:  Carnes  suille  vel  leprose  aut  animal  a  lupo  vel  canibna  occi* 
sum  aut  morticinium  (animalia  non  occisa  sed  mortua)  sub  teeto  ma- 
colli  non  vendantur.  .  .  •  nnllus  camifex  porcum  aut  alia  animalia 
occidere  aut  excoriare  debet,  nisi  ad  macellum,  nee  supra  costas  ovis 
scissuras  facere,  sicuti  supra  costas  castronis.^^^ 

In  einer  Urkunde  der  Stadt  Trachenberg,  welche  Herzog 
Heinrich  III  1253  bestätigte,  geschieht  auch  eines  Schlacht- 
hauses Erwähnung:  „Dotavimus  ecdesiae  .  .  .  officinas  carninm  pro 
sua  utilitate  et  .  .  .  curiam,  in  qua  peccora  mactantur-''^^ 

Im  Jahre  1261  verbot  Graf  Baoul  IV  von  Neuchatel  in 
einem  Freiheitsbrief,  den  er  dem  Btli^rmeister  von  Cerlier  gab, 
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,aii8tftzigeB  ftlr  gates  Fleisch  za  verkaufen  %  ebenso  unter  dem 

Dache  der  Schlächterei  » aussätziges  Schweinefleisch  oder  Fleisch 

Yon  emem  von  Wölfen  oder  Hunden  getödteten,  oder  sonst  einem 

yeneckten  Thiere  zu  verkaufen.^ 

In  besonderer  Vollendung  tritt  uns  die  Fleischerordnung  im 

Augsburger  Stadtrechte  entgegen:  »Ez  sol  auch  chein  fleismanger 
chein  rint  noch  chein  schaf  noch  chein  chalp  st&chen  wan  in  dem 
scblachhus.  .  .  .  War  aber  daz  ungenade  in  dem  lande  wäre  von 
Tihe  sterben,  so  soll  man  nennen  zwene  Burger  und  zwene  biderbe 
man  uz  den  fleismangem,  di  daz  bewam,  daz  chein  unding  an  den 

Inten  geschehe  von  bösem  fleische Swelch  Fleismanger  ein 

▼arch  sieht,  daz  phinnik  ist,  daz  sol  er  niemen  gäben  wände  mit 
wizzen.  ünde  als  man  ez  einzehten  verkauffen.willy  so  sulln  siez 
alle  auf  einem  bauche  verkaufen.  Swelch  Fleismanger  ez  aber  sampt 
Kaufes  verkaufen  wil,  daz  sol  er  tun  mit  wizzen. "  Neben  dem  Scha- 
denersatz ist  eine  hohe  Busse  für  die  üebertretung  dieser  Satzungen 
festgesetzt.  Femer  soll  der  Schuldige  1  Monat  aus  der  Stadt  ver- 
bannt sein,  und  „wenn  er  wieder  in  die  Stadt  kommt,  1  Monat  lang 
kein  Fleisch  schlachten  dürfen.**  1276.1' 

Einer  öffentlichen  Fleischbank  zu  München  wird  gedacht 

in  einer  Urkunde  des  Dechanten  von  St  Peter ,  Eonrad,  vom 

Jahre  1284  folgenden  Eingangs:  „Ich  Chunrath  der  Techant  von 
sankt  Peter  daz  Munichen  des  Herrn  Wilbrechts  sun  eins  Burgva(e)r8 
von  der  stat  ze  Munichen  tn(o)n  chunt  allen  —  und  han  die8a(e)lben 
Capellen,  und  den  alter  gewidmet  mit  sechzig  Pfenning,  die  soll  man 
nemen  alle  jar  von  einer  Wleischpenche ,  die  ich  darzu  geschaffet 
han.  .  .  ."18 

Die  Stadtordnung  von  Nürnberg  1290  verbietet,  frisches 

Fleisch  länger  feil  zu  halten ,  als  zwei  Tage.    Alles  Vieh ,  das 

innerhalb  zehn  Meilen  gekauft  wird,  soll  man  nirgends  als  in 

Nürnberg  wieder  verkaufen,  kein  Kalb  soll  man  schlachten,  ehe 

es  vier  Wochen  alt  ist^^ 

Auch  in  der  Stadt  Padberg  in  Westphalen  besteht  1290 

das  Gesetz :  „  Si  quis  pistorum  braxatorum  et  camificum  in  veoalibus 
qnae  quilibet  vendere  solet  culpabilis  repertus  fuerit  vadimonii  jure 
•ex  denarios  dabit.**'^ 

Herzog  Heinrich 's  III  Urkunde  ttber  das  Vogteirecht  in 
Wohlan  vom  Jahre  1292  gesteht  den  Vögten  die  Aufsicht  zu, 
über  duodedm  macella  camis  et  nnum  factorium. 

Ebenso  ist  in  der  Urkunde  des  Herzogs  Boleslaus  vom 

Jahre  1307  von  einem  Schlachthaus  die  Rede:  Curia  mactatoria, 
qoae  in  vulgari  Machehof  dicitur.*^ 

Die  bis  1315  auf  dem  Marienplatz  zu  München  stehenden 

Fleischbänke  werden  in  diesem  Jahr  durch  eine  Verfügung  ver- 
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legt,  welche  der  Kaiser  Ludwig  seiner  Beaidenzstadt  erl&Bst: 
„DaBS  sie  die  Flaeschpenche  hinablegen,  und  machen  snllen  bei  dem 
Talpurgtor.  .  .  .«i« 

,)Carnifice8  debent  a  feste  beati  Johanni  Baptistae  usqne  ad 
festnm  beati  Martini  cames  vendere  ad  Stateram "  sagt  die  Bnrg- 

dorfer  Handfeste  von  1316,  welche  im  üebrigen  die  vorgenann- 
ten Bestimmungen  des  Stadtrechtes  von  Freiburg  l'U.  (1249) 
in  fast  gleichem  Wortlaut  enthält.  ^^ 

Die  Städte  Brieg  und  Grottkau  erhalten  1324  von  Herzog 
Boleslaus  UI  die  Rechte  der  Stadt  Breslau.  Darnach  sollen 
die  Bathleute  aus  jedem  Gewerbe  mindestens  ein  oder  zwei  Hand- 
werker wählen,  welche  Aufsicht  über  die  anderen  führen  mit  der 
BefDgniss,  „dass  sy  Gewalt  haben  zu  weren  allen  Yorkanf,  der 
der  Stat  schedelich  sy.**^^ 

1343  wird  in  Wttrzburg  Strafe  darauf  gesetzt,  «wer  finneth 
und  rudig  fleisch  veil  hat''. 

In  einem  Rechtsstreite  des  Klosters  zu  Frowenrode  mit 

den  Hausgenossen  des  Dorfes  Wolfmannshusen  (1246)  wird 

unter  Anderem  entschieden:  „Die  Hausgenossen  sollen  zur  festge- 
setzten Zeit  der  Schweingilt  ihre  Schweine  alle  antworten  in  d» 
Kloster,  wo  sie  geschätzt  und  besehen  werden  an  den  Zungen,  und 
welche  rein  gesagt  werden  an  den  Zungen,  und  des  geschätzten 
Geldes  werth,  die  soll  das  Kloster  behalten.  ** 

In  Dissenhofen  durften  im  14.  Jahrhundert  die  Fleischer 
von  Ostern  bis  St.  Verenatag  nur  so  viel  Vieh  schlachten,  dass 
sie  das  Fleisch  noch  an  demselben  Tag  verkaufen  konnten. 

Bischof  Gerhard  von  Wtlrzburg   legte  in  seiner  1372 

erlassenen  Polizeiordnung  den  Fleischschlägem  auf:  „Sie  soUeo 
kein  bös  Fleisch  mischen  unter  das  gute;  es  soll  keiner  wann  Fleisch 
zuhauen  oder  feil  .haben  .  .  .^ 

1376  wurden  die  Metzger  zu  Regensburg  gestraft,  weil  sie 
„pfinnige  Farche,  eine  Sau  mit  Tutten  und  einen  trefanten  (hebräisch: 
traife)  Ochsen  zu  schlagen  willens  gewesen.  ** 

Um  die  gegebenen  sanitätspolizeilichen  Vorschriften  besser 

wahren  zu  können,  wurde  im  Jahre  1391  zu  Augsburg  »die 
Fleischmetzg  gepuwen  und  vollbracht,  und  da  die  altmetzg  vor 
stund,  die  ward  abgebrochen  und  ward  ain  Markt  dar  gemacht,  nod 
ward  mit  ainer  mur  nmbfangen.*' ^^ 

Die  Nürnbergischen  Gesetze  vom  Ende  des  14.  Jahr- 
hunderts enthalten  folgende  Bestimmungen:  „Man  hat  auch  gesatzt, 
welicher  meister  unter  den  Fleischhakkem  das  flaisch  höher  gibt^ 
denn  ez  gesetzt  ist,  der  sol  ein  vierteyl  jars  ein  halb  meU  von  der 
Stat  sein.  .  .  .  und  soll  auch  alls  fleischs  wegen,  und  bey  der  Wage 
verkauffen.  .  .  .  Und  die  vorgeschriebene  pot  hat  man  den  Fleisch- 
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hakkem  allen  vor  dem  rath  gesagt  ^  daz  man  daran  nyemant  kein 
Gnade  tnn  wolle".  Femer:  „Es  gebieten  die  Barger  vom  rat,  daz 
chein  flaisohhakker  chein  rewdisch  schof  herein  treyben  kanffen  oder 
stechen  sol,  wer  dez  ttbemert,  der  muzz  geben  fünf  pfnnt  newer 
Htller  nnd  mnzz  drey  Jar  und  fünf  meyl  bindan  von  der  Stat  sein 
on  gnad  .  .  .  Za  gleicher  weis  nmb  das  yihe  das  erstiket,  ee  man 
es  abstiebet  das  sol  man  fttrbas  herein  nicht  bringen  noch  yeil  haben 
bey  der  vorgenannten  pnzz  als  auf  die  rewdigen  schof  gesatzt  ist. "  ^^ 

Za  Passan  fand  1394  eine  Vieh-  and  Fleischbeschau  durch 
zwei  verpflichtete  Bathsbürger  anter  Zuziehung  von  Sachverstän- 
digen statt.  Die  dortigen  drei  Hetzger  mussten  jährlich  schweren, 
dass  sie  nnr  gesundes  bankmässiges  Fleisch  verkaafen  wollten. 
Finniges  Schweinefleisch  wurde  weggenommen  and  hatte  der 
MetEger  den  Preis  des  Schweines  za  ersetzen.  Ebenso  wurde  zn 
jnnges  Kalbfleisch  in  Beschlag  genommen  and  in  die  Donau  ge- 
worfen. 

Landshnt  1401:  Die  Fleischhauer  sollen  , Judenfleisch ** 
und  pfinniges  Fleisch  nirgends  verkaufen  als  zwischen  den  Fleisch- 
tisehen,  nnd  sollen  es  als  pfinniges,  nicht  als  schönes  Fleisch  hin- 
geben,  ebenso  anch  das  Jadenfleisch  als  solches  feilhalten.  ^^ 

Zu  Ulm  wird  im  Jahre  1411  jedem  Metzger  gestattet,  jähr- 
lich acht  Schweine  za  aezen,  von  denen  er  aber  die  Hälfte  in 
der  Stadt  lassen  nnd  schlachten  musste.  Wollte  er  vier  Schweine 
abstossen,  so  konnte  er  einen  Monat  vorher  vier  Geiselschweine 
kaufen. 

Im  Jahre  1414  gaben  sich  die  Metzger  zu  Ulm  selbst  eine 

Ordnung,  die  sie  nur  dem  Rathe  zur  Bestätigung  vorlegten.   Wer 

nach  derselben  am  Samstag  schlachtete  und  Fleisch  zum  Verkauf 

aushakte,  der  dnrfte  bis  zum  nächsten  Donnerstag  kein  anderes 

Stück  Vieh  schlachten.    Wer  schweinenes  Fleisch,  das  pfllnnig 

würde  oder  war,  oder  jüdisch  mutrichs  war,   feil  hatte  oder 

Farren  schlachtete,   durfte  während  dieser  Zeit  kein  anderes 

Fleisch  feil  haben,  bis  er  jenes  völlig  verkauft  hatte;  doch  musste 

alles  mnerhalb  der  Wage  feilgeboten  werden.    Salzte  dagegen 

ein  Metzger  solches  pfünnig  gewordenes  Schweinefleisch  sogleich 

em  und  hatten  sich  die  1 2  geschwofnen  Meister  davon  überzeugt, 

80  dnrfte  er  auch  anderes  Fleisch  feil  haben.    Im  Jahre  1423 

erhob  sich  Streit  zwischen  den  Metzgern  und  Bäckern;  letztere 

schlachteten  Schweine  zu  Pfähl  und  Sofl Ingen  und  verkauften 

sie  an  Bürger  der  Stadt.  Die  Metzger  setzten  daher  folgenden 
Rathsbeschluss  durch:  „Kein  Bäcker  soll  zu  Pfähl  und'Soflingen 
mezgen,  keiner  zu  Ulm  ein  Oeiselschwein  zum  Aezen  einstellen, 


830  XXIV.  GRlBEB 

das  nicht  die  geschwornen  Knechte  und  Schaner  für  schön  erklärt 
haben.  Wolle  ein  Bäcker  gemästete  Schweine  an  einen  Metzger  ver- 
kaufen,  so  sollen  sie  ^ob  der  Stiege **  von  dem  Schauer  gesehen 
werden,  ehe  sie  geschlachtet  werden;  wllrde  ein  solches  bei  der  Sdiau 
für  rein  erklärtes  Schwein  bei  dem  Metzger  pfttnnig,  so  soll  dieses 
Fleisch  bei  anderem  Fleisch  nicht  feil  gehabt,  überhaupt  kein  anderes 
ausgeboten  werdeü,  ehe  das  pfttnnige  verkauft  wäre.  "21 

Am  30.  Mai  1428  schwören  Haintz  der  Otaker  und  Ge- 
nossen, von  Bürgermeister  und  Bath  zu  Kempten  in  den  Thnrm 
gesperrt,  weil  sie  in  der  Wytenow  ein  Kalb,  das  erst  11  Tage 
alt  war,  gekauft  und  dann  in  Kempten  in  der  Metzge  gestochen 
und  verkauft  hatten,  Urfehde. —  Steffen  Smawczet  von  Be- 
gemdorf,  der  in  des  Bathes  der  Stadt  Regensburg  (xefängmss 
gekommen,  weil  er  in  der  Stadt  Schweine  feil  gehabt,  denen  die 
Finnen  heimlich  ausgestochen  gewesen,  dass  die  Schauer  sie  nicht 
haben  erkennen  können,  schwört  am  12.  Mai  1434  Urfehde. 

Der  Rath  von  München  erkennt  1460  dem  Bürgermeister 
als  Fleischschauer  eine  Belohnung  von  2  Pfennig  und  3  Heller  zn. 

In  Speyer  sorgten  ftlr  die  Marktordnung  seit  1487  vier 
n  Marktmeister  zum  Fleisch  %  welche  den  Fleischmarkt  beaufsich- 
tigten und  die  Strafgelder  einsammelten.^^ 

Wir  sind  mit  dem  Ende  des  1 5.  Jahrhunderts  zu  jener  be- 
deutsamen Entwicklungsstufe  der  Geschichte  gelangt,  deren  Merk- 
male den  Grund  zur  Scheidung  der  „ neueren  Zeit **  vom  „Mittel- 
alter **  gelegt  haben.  Der  mittelalterliche  Lebnsstaat  beginnt  sidi 
in  den  selbständigen  und  absoluten  Staat  umzuwandeln ;  es  smkt 
das  heilige  römische  Reich  und  die  gewaltige  Herrschaft  der 
römischen  Kirche  schwindet  dahin.  Wie  überall  in  der  Geschiebte 
grossartige  Entwicklungsmomente,  welche  organisirende  Kraft  ge- 
winnen, ihre  umgestaltende  Wirkung  von  der  grossen  Allgemein- 
heit des  Volkes  und  Staates  bis  auf  die  kleinsten  Theile,  welche 
zu  diesen  in  Beziehung  stehen,  sicher  erkennen  lassen,  so  werden 
wir  auch  bei  der  Betrachtung  unseres  Gegenstandes  den  hervor- 
ragenden Einfluss  dieser  Epoche  begründend  kennzeichnen  müssen. 

Sämmtliche  Bestimmungen,  welche  bisher  angeführt  wurden, 
sind  rein  örtlichen  Charakters  und  entsprangen  nicht  der  Inten- 
tion einer  centralisirten  inneren  Leitung;  denn  eine  solche  kannte 
der  mittelalterliche  Staat  nicht.  Mit  der  Uebergabe  des  Lehens 
wurden  sämmtliche  Rechte  über  Grund  und  Boden  dem  Lehens- 
herm  yerliehen  und  der  selbständige  Herr,  die  einzelne  freie 
Stadt  gab  nun  je  nach  der  Forderung  des  Bedürfiiisses  Gesetze 
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Qod  VerordnimgeD,  welche  ihre  Sicherheit  und  die  persönliche 
Sicherheit  der  ihrem  Schutze  unterliegenden  Glieder  fördern  soll- 
ten. So  sind  alle  jene  aufgeführten  Anordnungen  nur  polizei- 
liche Maassnahmen,  welche  sich  gegen  die  Uebervortheilung  des 
Einzelnen  und  auf  die  persönliche  Wohlfahrt  richten.  Die  Idee 
der  Förderung  der  allgemeinen  Gedeihlichkeit  eines  ganzen  Volkes 
konnte  sich  erst  unter  den.  Staatsformen  der  neueren  Zeit  ent- 
wickeln. Femer  entbehrten  jene  polizeilichen  Bestimmungen 
absolut  des  directen  Zusammenhanges  mit  irgend  welcher  medi- 
cinischen  Autorität  Die  medidnische  Wissenschaft  erstickte  sich 
damals  selbst  mit  dem  absurden  Formelkram  des  Scholasticismus 
and  schlummerte  ihren  langen  unfruchtbaren  Schlaf  in  den  Armen 
der  Astrologie.  Und  die  Geistlichkeit,  welche  sich  in  dem  scho- 
lastischen System  so  wohl  gefiel  und  jede  Neuerung  als  emen 
Angriff  gegen  ihre  Herrschaft  ftLrchtete,  wachte  mit  Argwohn 
fiber  der  Thätigkeit  der  Aerzte,  stets  bereit  zu  Hexenprocessen 
und  Ketzergerichten  y  wo  sich  Einer  physikalischer  Kenntnisse 
befleisfflgte  und  aus  seinen  sinnlichen  Wahrnehmungen  yemflnf- 
tige  logische  Schlüsse  zu  ziehen  versuchte.  Wenn  auch  Kaiser 
Friedrich  II  durch  sein  Medicinalgesetz  den  ärztlichen  Beruf 
zn  einem  rechtmässigen  Stand  erhoben  hatte,  so  konnte  man 
doch  keine  Geltung  und  erspriesslichen  Erfolg  f&r  die  Erwägung 
der  Schädlichkeiten  und  Ntltzlichkeiten  des  täglichen  Lebens  er- 
warten von  Aerzten ,  welche  z.  B.  die  „  Lethargie  **  dadurch  zu 
heilen  vorgaben,  dass  eine  Sau  an  das  Bett  des  Kranken  gebun- 
den wurde,  welche  bei  beschwerlichen  Geburten  Stellen  aus 
David's  Psalmen  als  sichere  Hülbmittel  empfahlen  und  kein  Ab- 
führmittel verabreichten,  ohne  die  Sterne  vorher  um  Sath  zu 
fragen.  Es  war  das  Zeitalter  der  Wundercuren,  durch. welche 
mancher  Arzt  nach  dem  Tode  das  Recht  eines  „ Heiligen"  er- 
langte, und  bezeichnend  f&r  den  damaligen  Stand  der  ärztlichen 
Wirksamkeit  sind  die  Gesetze,  welche  die  Kirche  gegen  Ende 
des  14.  Jahrhunderts  als  Bedingungen  für  die  Canonisation  der 
Aeizte  nach  wunderbarer  Heilung  von  Krankheiten  aufisteilte: 

1.  Die  Kdtnkheit  muss  unheilbar  sein. 

2.  Die  Heilung  muss  in  einem  Augenblick  geschehen. 

3.  Wenn  der  Arzt  ein  Mittel  angewandt  hat,  so  muss  aus  der 

Theorie  gar  nicht  erklärt  werden  können,  wie  es  die 
Heilung  bewirkt  haben  kann. 
Erst  gegen  Ende  des  Hittelalters  traten  auf  dem  Gebiete  der 
Wissenschaft  einzelne  geistvolle  Männer  auf,  welche  mit  beredten 
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Worten  die  traurige  Nichtigkeit  des  damaligen  HedicinalweseDB 
blossstellten  und  das  Denken  und  Thun  der  Aerzte  mit  schnei- 
dender Schärfe  kritisirten.  Solche  gemeinnfltage  Bestrebungen, 
wie  die  des  Petrarca,  waren  die  vereinzelten  Vorzeichen  ftlr 
eine  bessere  Zukunft  unserer  Wissenschaft  und  der  Erfolg  wurde 
auf  demselben  Wege  erreicht,  auf  welchem  er  damals  angebahnt 
wurde.  Das  Aufblühen  der  klassischen  Studien  gewann,  wie  f&r 
alle  Wissenschaften,  so  auch  fflr  die  medicinische  segensreiche 
Bedeutung.  Die  Freude  an  klarem  Gedankengehalte,  der  durch 
geschmackvolle  Form  sein  deutliches  Gepräge  erhält,  begann 
mehr  und  mehr  allgemeine  Geltung  zu  gewinnen«  Und  so  sehen 
wir  die  einzelnen  Samenkörner,  welche  jene  Männer  ausstreuten, 
zu  sich  unerschöpflich  vermehrender  Frucht  emporsprossen  and 
trotz  verheerender  Störungen  und  mannigfacher  feindlicher  Un- 
biU  der  Zeit  fort  und  fort  gedeihen  bis  zu  unseren  Tagen,  welche 
fernere  hoffnungsvolle  Früchte  zeitigen.  Wie  damals  durch  dsß 
Neuerstehen  der  Staatswissenschaft  eine  wesentliche  Wirkung  aof 
die  Entwicklung  der  modernen  Staatsform  ausgeübt  wurde,  8o 
erwies  sich  die  frische  Gedankenbefruchtung  der  medicinischen 
Wissenschaft  maassgebend  für  den  Beruf  der  Aerzte  und  ihre 
gesetz-  und  rechtmässige  Autorität  Und  als  nun  der  Monarch 
die  Zügel  der  inneren  Verwaltung  in  seine  eigene  feste  Hand 
nahm,  da  fand  er  unter  den  Aerzten  schon  brauchbarere  Diener, 
welche  dem  allgemeinen  gesundheitlichen  Nutzen  des  Volkes  er- 
spriessliche  Dienste  leisten  konnten. 

Es  mag  in  der  That  um  diese  Zeit  vieles  im  Argen  gelegt, 
und  besonders  scheint  sich  auch  das  Metzgerhandwerk  keines 
besonders  guten  Bufes  erfreut  zu  haben.  Man  kann  dies  aus  des 
drastischen  Versen  ersehen,  mit  welchen  der  Verfasser  des  sati- 
rischen Gedichtes  „Teufels  Netz''  im  Anfang  des  15.  Jahr- 
hunderts dieselben  besingt.  Er  klagt  zuerst  über  die  Unge- 
nauigkeit  des  Wagens: 

„Send  si  denn  bi  dem  pfnnd  wegen, 
Das  tuend  si  so  uppklich  geben, 
Und  lant  ain  Stttkll  drin  feilen, 
Daz  die  Wag  tuet  nieder  snellen 
So  went  ainer  es  sig  gewogen  wol. 
So  ist  im  nit  als  es  sei.*' 

Dann  über  die  Untauglichkeit  des  Fleisches: 

„Das  guot  das  tragend  sie  heraus, 
Das  alt  lant  sie  verborgen  liegen. 
Bis  das  kompt  ain  gross  gerigen. 
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Mit  Tolk  ftir  den  Bank  gegangen 

So  Wirt  das  guot  für  die  Lüt  gehangen 

So  er  denn  das  fleisch  sonwt, 

Und  eins  znkt,  das  andre  rowgt. 

So  komt  der  knecht  geslichen, 

Und  bringt  ain  pfimd  sicherlichen 

Das  ist  ein  pfund  nit  eines  Hellerswerth, 

Wer  denn  sins  flaisches  begert 

So  lant  er  ains  unter  das  andre  laufen 

Also  tuot  er  den  Ittten  daz  ir  abstraufeni 

Ist  das  nit  geraubet  wol? 

Ains  ich  ttch  sagen  sol. 

Das  mang  kalb  gestochen  wirt 

Und  mang  kuh  gat  vor  dem  Hirt, 

Die  lam  und  todtsiehig  ist^ 

Die  stabend  sie  sam  waer  sie  gesund. 

Und  verkauffend  sie  och  bi  dem  Pfund. 

Ain  achttägig  kalb  besunder, 

Es  war  nit  ain  wunder. 

Ob  die  weit  stttrb  danron." 

Besonders  entrüstet  äussert  sich  der  Dichter  ttber  die  Be- 
schaffenheit der  Würste: 

„Eain  swin  möcht  daz  wol  gessen, 
Daz  mttossend  dann  die  lüt  fressen." 

Und  80  reist  ihn  die  Betrachtang  all  der  Unredlichkeiten 
der  Metzer  zu  dem  übelwollenden  Wunsche  hin: 

„Man  soll  sie  all  zerhowen  und  zerrissen. ** 

Schon  Kaiser  Friedrich  III  richtete  daher  mehrere  Erlasse 
an  einzelne  Landestheile ,  welche,  obgleich  sie  sich  nur  speciell 
gegen  die  Weinfälschung  wenden,  doch  schon  die  allgemeine  lan- 
desherrliche Fürsorge  für  das  Nahrungswesen  bekunden.  Die 
Reform  der  Reichsyerfassung ,  welche  unter  seinem  Nachfolger 
Maximilian  den  Reichsrath  als  Centralgewalt  schuf,  richtete 
naturgemäss  auch  ihren  Blick  auf  die  Schäden,  welche  die  Glie- 
der des  Reiches  bedrohten.  Und  so  entfalten  die  Rescripte 
Maximilian 's  nachdrückliche  Mahnungen  an  die  F&lscher,  de^ 
reo  Vergehen  mit  schweren  Strafen  geahndet  werden  soll.  Her- 
vorragend aber  erscheint  uns  die  kaiserliche  Fürsorge  für  die 
Wohlfart  der  Unterthanen  in  den  Reichstagsordnungen  Earl's  V. 

Die  Reichspolizeiordnung  von  1530  sagt:  „Item:  soll  ein  jed  Obrig- 
keit den  Wirthen  ein  Maass  geben,  wie  theuer  und  hoch  sie  den 
Wein  und  Bier,  Brod  und  Fleisch  verkaufen  mögen,  nach  Gelegen- 
heit der  Zeit  und  Landes,  so  Wohlfeyle  oder  Theurung  zufallen 
Würde.« 

Und  nachdem  dieser  Kaiser  im  Jahre]1532  durch  die  pein- 
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liehe  Hals -Oeriehts*  Ordnung  ein  strenges  Strafgesetz  gegen  die 
„falscher  mit  mass,  wag  nnd  kanffmannschaft"  erlassen,  widmet 
er  dem  Handel  nnd  Wandel  der  Reiehsangehörigen  eifrige  Be- 
rücksichtigung auf  dem  Reichstag  zu  Augsburg  vom  Jahre  154S. 
Er  tadelt  die  » Unrichtigkeit ,  Unordnung  und  Ungleichheit'' im 
Handel  und  den  „Ueberflnss^  welchem  sich  die  gemeinen  Leate 

häufig  hin^ben,  und  spricht  das  ernstliche  Gebot  aus,  «daas 
Ghurftirsten,  Fttrsten  und  gemeine  Stände  ...  in  den  ausgezogenen 
Mängeln  in  ihren  Obrigkeiten,  Landen  und  Qebieten  .  .  .  gute  ehr- 
bare richtige  und  beständige  Ordnung  nnd  Maass  zu  Beförderung 
des  gemeinen  Nutzens  und  zu  Abwendung  übermässigen  Kostens, 
auch  zu  Verhlitung  und  Abstellung  gefährliehen  Betrugs  nnd  an- 
derer Mängel  .  .  .  den  Ihren  verkUnden  und  in  das  Wort  bringen 
und  die  Ungehorsamen  strafen  sollen  bey  Vermeydung  einer  Pön, 
nemlich  zwo  Mark  lOtigs  Golds,  die  ein  jed  Obrigkeit  •  .  .  imserm 
kaiserlichen  Fiskal  unnachlässlich  zu  bezahlen  pflichtig  sein  Boli."-* 

Karl  V  war  es  auch,  welcher  den  »Wundärzten"  in  gericht- 
lichen Criminalf  allen  amtliche  Function  als  Sachverstibidigen  sn- 
ertheilte.  Dass  auch  seine  Nachfolger  ttber  dem  Gedeihen  der 
inneren  Zustände  des  Reiches  wachten ,  erhellt  aus  „Bönuseber 
Kayserl.  Mayestät  und  dess  Reichs  Ständen  Polizeiordnung,  lo 
Frankfurt  1577  gebessert",  welche  theilweise  die  Bestimmungen 
Karl's  wiederholt.  Neben  dieser  praktischen  gesetzgeberischen 
Wirksamkeit  zeigt  sich  auch  die  Wissenschaft  in  wacher  Tbeil- 
nahme  für  das  allgemeine  Interesse.  Im  Jahre  1573  schrieb 
Joachim  Strttppen  sein  Buch:  Nützliche  Reformation  zu  guter 
Gesundheit  und  christlicher  Ordnung.  Frankfurt.  Ihm  folgte  der 
bedeutsame  Fortunatus  Fidelis. 

Durch  den  Eiufluss  jener  beiden  Factoren  sehen  wir  denn 
die  einzelnen  Herrschaften  und  Städte  des  Reiches  je  mehr  nnd 
mehr  bewogen,  aus  gesundheitlichen  Rttcksichten  polizeiliebe 
Maassnahmen  zu  yerfolgen.  Ja  hier  und  da  finden  wir  sogar  in 
einer  Stadt  einen  von  der  Gemeinde  besoldeten  Arzt,  der  sls 
„  Physikns "  gewisse  pfiichtmässige  Leistungen,  z.  B.  die  Ciontrole 
der  Apotheken,  zu  erftUlen  hatte.  Was  das  Nahrungswesen,  spe- 
ciell  das  Fleischnahrungswesen  angeht,  so  hatte  die  Stadt  Wien 
bereits  1559  die  Einrichtung  der  Schweinebeschau. 

Die  churpfälzische  Landesordnung  von  1582  enthält 
in  der  Metzger-  und  Fleischordnung  folgende  Bestimmungen: 
„  So  ordnen  und  wollen  wir,  dass  eines  jeden  jars  ungefährlichs  aebt 
oder  vierzehn  Tage  vor  Ostern  in  allen  unsem  Stiltten  und  Flecken 
mit  Zuthun  und  Beywesen  jedes  Orths  Amptleut  (Insonderheit  aber 
allhie  zu  Heidelberg  in  gegenwart  eines  Haushofmeysters  beneben 
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der  Amptleut  uid  Raths)  sioh  einer  billichen  gemeinen  Tax  nmb 
lUerley  Rind  und  ander  Sied  nnd  Bratfleiseh  gemSstes  nnd  nnge- 
ndgtes  sampt  was  solchem  Fleischkanf  mehr  anhangt  vergleichen  und 
inf  ein  Mglichs  setzen.  Und  solche  Satzung  dem  Jiüirgang  und 
^rlrth  nach  darinnen  das  Vieh  jeds  Jahrs  und  Ort  ungefährlich  ist, 
nnd  kaufft  wUrdt,  sollen  solche  auff  underschiedllche  Taffein  verzeich- 
nes,  Nemlich  dass  an  solch  Taffein  Ein  Ochs  so  es  Ochsen  Fleisch, 
Ein  Kuh  so  es  Eflh  Fleisch,  Ein  Hammel  so  es  Hammel  Fleisch 
.  .  .  und  dergleichen  sampt  dem  Wftrth,  wie  hoch  das  zu  verkaufen 
zugelassen,  gemastet  seyn  soll,  welches  Tlifflein  öffentlichen  an  einem 
hierzu  wohlgelegenen  sichtbaren  Ort' zu  henken,  darnach  ein  jeder 
eynkauffen,  wie  auch  die  Fleischbeseher  und  Sch&tzer  sich  zu  ver- 
halten  nnd  desselben  Fleisch  gesetztem  Wärth  jederzeit  mit  solchem 
Gemark  zu  verzeichnen,  dass  es  der  gemeine  Mann  nnd  Gesinde  wohl 
sehen  und  verstehen  möge.^ 

Es  folgt  die  genaue  Taxe  über  einzelne  Fleischsorten  und 

dann  weitere  Verordnungen :  „  Sodann  ein  Metzger  finndig  Schweinen 
oder  Fairen  Fleisch  unversehens  und  unwissendt  abgethan  hette,  wel- 
ches nicht  besonders  finndig  were,  der  sol  das  ausserhalb  der  Schran-* 
neu  oder  Metzig  an  dem  Ort,  welchen  ein  jede  Obrigkeit  dazu  ver- 
ordnet, besonder  feil  haben  ...  im  fall  aber  dass  berührt  finndig 
Fleisch  gar  unrein  befunden,  sol  das  gantz  und  gar  hinweg  gethan 
und  fttr  die  Menschen  nicht  verkaufft  noch  gebraucht  werden.  Her- 
über sollen  in  jeder  Statt  oder  Flecken  jährliche  zwen  oder  drey 
ehrbare  Männer,  deren  einer  aus  dem  Rath  oder  Oericht,  der  andere 
▼on  der  (Gemein  und  der  dritte  ein  Metzger  oder  desselben  Hand- 
werks kündig  sc  je,  zu  Fleisch  Besehem  und  Schätzern  verordnet, 
und  hierzu  mit  sondern  Pflichten  beladen  werden,  alles  Fleisch  erst- 
lieh lebendig  und  hemacher  wann  es  geschlachtet  und  anfgehauwen, 
fleisseg  und  treuwlich  zu  besehen  und  ein  jeds  auff  obbertthrte  selbi- 
gen Jars  geordnete  Haupt  Tax  seiner  Ottte  oder  geringem  Wärth 
nach  zu  taxiren  unn  in  obigen  ob  und  hernach  gesetzten  Punkten 
ttber  der  Fleisch  Ordnung  mit  Ernst  zu  halten.  —  Es  sol  auch  kein 
Metzger  einig  Vieh  gross  oder  klein  stechen  noch  schlachten.  Es  sey 
denn  zuvor  durch  ermeldete  Schätzer  lebendig  besichtiget,  dazu  alles 
Fleisch,  sonderlich  was  an  den  Sambstagen  zu  verkauffen  ist,  auffs 
längst  ein  Stundt  auff  den  Tag  in  den  offenen  Fleischbänken  oder 
Schrannen  sejm,  dasselbe  auch  alsobald  durch  die  Fleisch  Bescher 
erkannt  und  gewürdigt,  damit  die  kanffer  nicht  wider  die  gebflr  vor 
den  Bänken  aufgehalten  werden."  Femer  sollen  die  Metzger  kein 
Kalb  stechen,  das  unter  vier  oder  auf's  allerwenigst  vierthalb  Wo- 
chen alt,  oder  unter  vier  und  zwantzig  Pfund  schwer  ist,  bei  Straf 
eines  GtÜden.  .  .  .  „Item  alles  Bradtfleisch  an  Lämmern  und  derglei- 
chen kleinerm  Vieh  in  Fellen  unter  die  Bank  zu  bringen  und  auf- 
zuhenken,  und  gar  nicht  bei  den  Häussem  auszumachen  bei  Straf 
eines  Oülden.  ...  Sie  sollen  auch  hinfüro  kein  Fleisch  in  den  Häu- 
sern verkaufen,  sondern  unter  die  Schrannen  tragen  und  das  daselbst 
aoswiegen  bei  vorberührten  Straffen.   Es  sol  auch  kein  Metzger  einig 
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unrein  oder  andere  Viehe,  ao  mager  oder  aonst  nieht  kanffmaiu  gut, 
es  sey  an  Kühen,  Hammeln  Schaf  and  dergleichen  wlaaentlich  nicht 
kanffen,  viel  weniger  dasselbe  schlachten  bei  Straf  fünffug  Gülden, 
Sonderlich  sollen  sie  auch  an  denen  Orten,  da  der  Kobet  nndenn 
Vieh  und  desshalb  krank  ist,  kein  Vieh  kaufen  bei  nächst  berührten 
Strafen,  darauf  dann  als  ob  steht,  die  verordnete  Fleiachbeschauwer 
in  Besichtigung  des  lebendigen  Viehs  und  sonsten  ob  das  auch  rein, 
gesund  und  ganz  heyl  seye  bei  ihren  Pflichten  ihr  besonderes  Auf- 
sehen haben  und  in  dem  und  andern  weder  Freundtschafft  noch  Feindt- 
schafft,  Schank  oder  Gaben,  noch  eynigen  andern  Adfect  ansehen, 
noch  sich  dem  Yerhindern  lassen  sollen.  "^4 

In  dem  Zunftbrief  des  Amtes  Lichtenberg,  von  Kusel 

und  Novelden,  welchen  der  Pfalzgraf  Johannes  im  Jahre 

1587  der  Metzger-,  Bäcker-  und  Mttllerzunft  ertheilt,  sehen  wir 

das  Metzgerhandwerk  durch  folgende  Bestimmungen  geregelt: 
„Daagegen  sollen  aber  auch  die  Metzger  vermög  ihrer  Stattordnang 
schuldig  undt  verbündten  sein,  jederzeit  flaisch  genug  zu  offenen  fallen 
mark  an  den  geordneten  Tagen  faill  zu  haben  und  keinen  Mangel! 
«n  jenen  erscheinen  zu  lassen.  •  .  .  dieweill  auch  ettwan  die  Metzger 
und  ihr  Gesinde  dass  kalb  Hammel  und  bockfleisch  innsonderheit 
Brust  unndt  Zungsticb  mit  ihrem  ettwan  ungesundten  bresthaften 
Athem  uffzublasen  pflegen,  damit  es  ein  gross  aussehen  habe  undt 
schwer  wiegen  solle,  diesem  abscheulichen  und  unleidlichen  Betrog 
abzuwehren  und  nachtheil  zu  verhüten,  so  sollen  die  Zunftmeister 
und  zugeordnete  Fleischbeseher  mit  allem  fleiss  zu  dem  besiditigeD 
uffachtung  geben.  .  .  .  Wann  auch  von  den  geordneten  Schätzern 
ein  Kalb  welches  gemetzelt  unter  vier  Wochen  alt  befunden  würdt, 
soll  der  Verkauffer  desselben  verfallen  sein  ein  Pfundt  Pfening ...'''' 

Im  Jahre  1604  wurde  zu  Nürnberg  »vom  Bath  durch  einen 
Verlass  anbefohlen,  gegen  die  muthwUlige  Theuerung  alle  best- 
möglichste Vorkehrung  zu  treffen''.  Denn  das  Pfund  Schöpsen- 
fleisch und  Kalbfleisch  galt  damals  12  Pfenning;  das  Pfund  Bind- 
fleisch kostete  16  Pfenning.  Bei  den  öffentlichen  Umzügen  und 
Tänzen,  welche  die  Nürnberger  Metzger  alljährlich  zur  Earne- 
valszeit  abhielten,  werden  1614  auch  „die  Bindern  und  Schweinen 
geschworne''  erwähnt.    Im  Jahre  1615  wurde  durch  den  Bath 

dieser  Stadt  der  Fleischverkauf  zur  Fastenzeit  geregelt.  „Die 
Metzger  sind  erfordert  und  ihnen  fürgehalten  worden,  dass  Ihnen  die 
4  Wochen  bis  auf  den  Osterabent  die  Woche  über  zween  Tage  die 
Erichtag  und  sambstage  in  den  offenen  Bänken  fleisch  feil  zu  haben 
zugelassen.'' .  .  .  Ferner:  „1621  den  6.  Decembris,  dieweil  die  Metz- 
ger dieser  Statt  das  fleisch  zumal  das  Bindern  und  ELälbem  hinter- 
halten  und  den  Burgern  in  so  höherem  Werth  dergleichen  bei  Manns- 
gedenken zuvor  nicht  geschehen,  ausgewogen  und  verkaufft,  .  .  . 
so  hat  ein  E.  E.  Bath  den  Metzgern  Täfelein  in  den  bänken  vor- 
hengen  lassen,   darinnen  Ihnen  das  pfundt  Bindern  fleisch  umb  6, 
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das  sehdpsen  mnb  5 ,  da8  kälbern  nnd  schweinern  nmb  8  Krentser 
XU  g^ben  gesetzt,  Es  sind  Aufseher  vier  Männer  in  den  Fleischbenken 
verordnet ,  Auch  geboten  worden ,  das  Kein  Metzger  das  fleisch 
tbenrer,  denn  gesetzt ,  hinwägen ;  Auch  niemand  das  fleisch  höher 
besailen  sollte,  Bey  straff  10  Ottlden,  welche  beide  der  Metzger,  der 
das  fleisch  theurer  und  höher  gibt,  Auch  diejenige  Person,  die  das 
fleisch  nimpt,  Jedes  für  voll  erlegen  sollte.  Ebenso  wurden  1622 
rom  Rathe  „  etliche  ufseher  unter  die  Fleischbank  geordnet  '^  ^^ 
Auch  die  Fleisch-  und  Metzgerordnung  des  Fürstenthums 

Württemberg  yon  1588  befiehlt  i,denOeber-  und  Unterampt- 

leat  und  Scbultheisen  eine  genaue  Controle  des  Schlächterhand- 
werks. "^ 

Während  das  Reich  in  all  seinen  Tbeilen  der  Sonne  einer 
höheren  Cnltur  entgegenblühte,  bereiteten  sich  allmählich  in  in- 
neren Gährungen  die  Ereignisse  vor,  welche  im  folgenden  Jahr- 
hundert zu  dem  grossen  blutigen  Kriege  führten,  der  Deutschland 
tief  erniedrigte.  In  jener  Zeit,  da  das  deutsche  Beich  in  seinem 
inneren  und  äusseren  Leben  gebrochen,  in  politischer  Macht  und 
materiellem  Wohlstand  vemichtet  war,  führte  ein  kleinlicher, 
krasser  Egoismus  jedem  Einzelnen  die  Alleinherrschaft,  und  erst 
allmählich  löst  sich  wieder  der  knechtisch  erstarrte  Sinn  zu  ver- 
traaensvoUer  werkthätiger  Theilnahme  am  gemeinnützigen  In- 
teresse. Der  kraftvollste  Fürst  seiner  Zeit,  der  grosse  Kur- 
fürst Friedrich  Wilhelm^  war  der  Erste,  welcher  seinem 
Lande  wieder  sichere  Festigkeit  zu  geben  wusste,  und  wie  er 
nach  allen  Richtungen  hin  der  tief  darnieder  liegenden  Landes- 
cnltur  wieder  aufzuhelfen  suchte,  so  fttgte  er  auch  das  Medicinal- 
wesen  in  feste  Form  durch  sein  Edict  vom  Jahre  1685.  In  Er- 
innerung an  den  Erlass  seines  Vorfahren  Johann  Georg, 
welcher  1573  den  Leibärzten  die  dauernde  Pflicht  auferlegt  hatte, 
die  Apotheker  des  Landes  zu  visitiren,  schuf  er  die  controlirende 
Centralbehörde  als  GoUegium  medicum,  welches  auf  alle,  das 
Änneiwesen  berührende  Gebiete  sein  prtlfendes  Auge  zu  richten 
hatte.  Bedeutsam  für  das  allgemeine  Gesundheitswesen  wurde 
das  Werk  seiner  Nachfolger,  die  Stiftung  und  Entfaltung  des 
CoUegtums  sanitatis,  welches  1719  in  Berlin  als  Centralgewalt 

neben  dem  Coli.  med.  in  Kraft  trat,  es  sollte  » die  Aufsicht  haben 
über  dasjenige,  was  Unsere  Provinzen  und  Lande  unter  göttlicher 
Gnade  und  Obhut  vor  die  pestilenzialische  Seuche  und  andere  an- 
steckende Krankheiten  präserviren  und  schtltzen,  wie  auch  das  Vieh- 
aterben,  soweit  es  möglich,  abwenden  könne. "    Diese  Behörde  trat 

später  in  leitende  Beziehung  zu  den  in  den  Provinzen  gestifteteH 

CoUegien  und  erhielt  durch  den  grossen  Friedrich  1786  ausführ- 

Deutoehe  Z«iUelirifif.  Thiermed.  o.  vergL  Pathologie.  X.  Bd.  23 
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liehe  InstraetioneDy  worin  ihr  die  „  Auüricht  ttber  alle  nöthige  An- 
stalten  bei  epidemiBch  grassirenden  Krankheiten,  bei  aosbreehenden 
Viehaenchen,  nnd  anf  alles,  was  die  Erhaltung  der  GksnndheH,  ond 
Abwendung  allgemeiner  Krankheitsarsachen  anter  Menschen  nnd  Vieh 
betrifft  %  ttbertragen  ward.    Endlich,  1799,  worden  die  bdden 

CoUegien  der  Residenz  za  einem  CoUegiam  medicom  et  sanitatis 
vereinigt,  welches  in  Erflillang  der  letzten  Eigenschaft  die  Ver- 
pflichtung hatte,  »ihre  beständige  Aufinerksamkeit  auf  Entstehnng 
alles  de^enigen,  was  der  menschlichen  Gesundheit  nachtheilig  werden 
könnte,  zu  richten,  sich  von  den  in  dieser  Hinsicht  obwaltenden  Miss- 
bräuchen informiren,  diese  durch  Belehrungen  und  Veranlassung  po- 
lizeilicher Maassregeln  abzustellen,  insbesondere  für  die  gesunde  Be- 
schaffenheit der  Lebensmittel  etc.  sorgen  sollte.  ^>* 

Auch  die  kurfürstlich  hannoverschen  Verordnungen  be- 
schäftigen sich  im  Beginn  des  vorigen  Jahrhunderts  sehr  eingehend 
mit  der  Controle  des  Fleischhandels.  So  spricht  sich  der  Erlaas 
vom  Jahre  1712  mit  harten  Drohungen  gegen  die  Unsitte  des 
Anfblasens  des  Fleisches,  um  demselben  ein  glänzenderes  volu- 
minöseres Aussehen  zu  geben,  ans  und  bestimmt  zum  Schluss: 
,,  Befehlen  darauf  allen  und  jeden  Obrigkeiten,  oder  welchen  sonst  die 
Aufsicht  Aber  das  Polizeiwesen  anvertraut  worden,  dass  sie  doreh 
ihre  Leute  die  Fleischwaaren  und  Schlächterhäuser  öfter  ohn  Ter- 
wamt  viritiren  lassen." 

Femer  ordnet  ein  Bescript  von  1716  an,  dass  die  Schlacht- 
thiere  vor  dem  Schlachten  besichtigt,  wenn  sie  für  gesund  be- 
funden werden,  eine  auf  die  Homer  eingebrannte  Marke  erhalten 
und  nach  dem  Brennen  noch  3  Tage  stehen  bleiben  sollen,  wo- 
rauf sie  nach  erneuter  Besichtigung  erst  geschlachtet  werden 
dürfen.  Und  in  demselben  Jahre  ergeht  das  Verbot  der  Einfuhr 
geräucherten  und  gesalzenen  Fleisches,  weil  verlautet,  »dass  emige 
gewissenlose  Ochsenhändler  an  den  inficirten  Orten  ihr  Vieh 
schlachten,  und  es  nachher  geräuchert  oder  eingesalzen  verkaufen*. 

.  .  •  Femer  1732:  „Die  Kälber  aber,  so  von  krankem  Vieh  gefalleoi 
oder  dessen  Milch  zur  Zeit  der  Krankheit  gesogen,  sollen  nicht  ehen- 
der  geschlachtet,  oder  zu  Markte  gebracht  werden,  bis  sie  8  Tag« 
mit  gesunder  Milch  gesäuget,  inzwischen  fleissig  visitirt,  und  befun« 
den  worden,  dass  sie  an  der  Zunge  keinen  Schaden  haben,  noch  sonst 
krank  sind.  .  .  .  Sollte  sich  finden,  dass  das  geschlachtete  ViehJcranl^ 
gewesen,  wird  solches  ohnverweilt  sammt  der  Haut  und  Eingeweide 
durch  den  Bttttel  auf  den  Schindacker  4  Ellen  tief  in  die  Erde 
gescharrt." 

Auch  die  Marktordnung  zu  Leipzig  vom  Jahre  1726  UDte^ 
sagt  den  Verkauf  eingesalzenen  oder  geräucherten  Fleisches,  ein 
Verbot,  welches  später  für  ganz  Sachsen  verbindlieh  wird.' 
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Was  die  bayerischen  Lande  betrifft,  so  worden  1615  dnrch 

die  Landesordnnng  genaue  Anordnungen  getroffen.    So  über  den 

Ffirkanf  des  Viehes:  „Nur  Metzger  dürfen  das  vaisst  yieh  in  den 
StälleD  anstatt  auf  dem  Markte  kanfen,  sovil  sy  des  in  nnserm  land 
Sil  pankh  offennlich  slahen  nnd  vermet^en".  Zu  dem  Zwecke  mfissen 
sie  eine  Urkunde  „Yon  ihren  Herrschaften"  beim  Kaufe  vorweisen, 
du3  sie  das  betreffende  Vieh  metzgen  wollen.  ,,Auch  das  Kleinvieh*' 
dfirfen  die  Metzger  allenthalben  kaufen;  doch  das  sy  sOlchs  alles  zn 
pangk  schlagen,  und  weytter  aus  dem  Lannd  nit  vertreiben.  **  unter 
3  Wochen  sollen  sie  kein  Kalb  schlachten.  Ferner:  nAlls  aus  ver- 
prauchung  des  unzeitigen  schadhafften  und  unrain  viehs  nachtaü 
und  krankheiten  zu  besorgen  sind.  Demnach  haben  wir  mit  Ratt 
unserer  Lanndtschaft  geordnet,  satzen  und  wollen,  das  fttran  in  allen 
nnsera  Stetten  und  Märkhten  und  auf  dem  Lannde  khain  vieh  zuner- 
metzgen  noch  in  annderwege  hinzugeben  oder  zunerkochen  geslagen 
8ol  werden.  Es  sey  dann  dauor  durch  die  verordneten  geschwomn 
beschauer,  die  unnser  Stett  und  Markt  aus  inen  zum  fl5rderllchisten 
dazu  erwöllen  und  verordnen  sollen.  Dessgleichen  auf  dem  lannde 
in  unnsem  lanndgerichten  durch  die  Vierer  ains  yedn  dorffs  lebendig 
auch  so  es  geschlagen  ist,  nach  aller  notdtlrfft  wie  sich  gepflrt,  be- 
schawt  und  gerecht  erfunden".  ...  Es  wird  dabei  mit  der  Strafe 

der  Confiscation  des  als  ungesetzlich  befundenen  Fleisches  ge- 

droht.27 

Auch  wurde  1738  zu  Wttrzburg  die  Bestimmung  verkün- 
det, dass  n  allerhand  geschlachtetes  und  zuweilen  noch  verdächtiges 
sehlechtes  Fleisch,  welch  zur  Vermeidung  des  Accises  in  die  hiesige 
Residenz  sehr  missbräuchig  einpraktiziret  wird,  conficirt  werden  solle  "• 

Und  gelegentlich  einer  Homviehseuche  1796  verbietet  die  knr- 
pfälzisch  bayerische  Verordnung  den  Oenuss  des  getödteten  und 
an  der  Seuche  gefallenen  Viehes  mit  dem  Bemerken,  dass  der- 
jenige, welcher  Fleisch  oder  Eingeweide  von  solchem  Vieh  heim- 
lich verkauft,  als  Vergifter  bestraft  werden  solle.  ^ 

In  Baden  richtet  sich  ein  Qeneraldecret  vom  Jahre  1756 

gegen  das  Schlachten  zu  junger  Kälber  und  Geislein.   1772  ergeht 

bezüglich  der  Geniessbarkeit  des  Fleisches  erkrankter  Thiere 

folgende  Ordnung:  ».  •  .  dass  bei  erkranktem  Viehe,  wenn  es  an 
einer  epidemiBchen  Seuche  erkrankt  vordersamst  das  Gutachten  des 
Phyici,  ob  das  Fleisch  gespeist  werden  kann  oder  nicht,  eingeholet, 
wenn  es  aber  keine  epidemische,  sondern  nur  eine  andere  Krankheit, 
und  der  Unterthan  solches  schlagen  lassen  will,  dasselbe  jederzeit 
vorher  von  den  Viehbeschauem,  oder  in  deren  Ermanglung,  von 
denen  Ortsvorgesetzten  visitiret  und  beurtheilt  werden  solle,  ob  das 
Fleisch  zum  Verspeisen  tauglich  seye  etc.*'. 

Sehr  interessant  ist  die  um  dieselbe  Zeit  veröffentlichte  In- 
struction für  die  Fleischbeschauerin  Bruchsal,  welche  ich  we? 

23* 
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gen  ihrer  vollendeten  Ausführlichkeit  in  der  Hauptsache  hier 

mittheile:  »Die  Fleischbeschauer  haben  die  Pflicht^  zu  Ycrhindem, 
dass  krankes  Vieh  als  z.  B.  hartlungenfHulige,  ttbergallig,  milzbran- 
dig, perlenzäpfigy  finnig;  krebsartig ,  webetagig,  rotzig,  räudig  nnd 
was  derlei  Krankheiten  mehr  sind,  wodurch  Ekel,  Krankheiten  und 
Seuchen  unter  Menschen  und  Vieh  gar  leicht  entstehen  und  verbreitet 
werden,  zum  öffentlichen  Verkaufe  ausgesetzt  oder  zum^  Verspeisen 
zugelassen  werde".  Bei  noch  lebendigem  Vieh  haben  sie  daher  dar- 
auf zu  sehen,  ob 

a)  das  zum  Schlachten  bestimmte  Vieh  noch, munter  und  frisch 
aus  den  Augen  sehe,  und  noch  wohl  gehen  könne? 

b)  ob  es  die  Wiederkäung  noch  nicht  verloren  habe? 

c)  ob  die  Homer,  Ohrev,  Maul,  Nase  und  Schweif  nicht  kalt 
seyen? 

d)  ob  dasselbe  nicht  geifere,  und  ob  ihm  nicht  einiger  Schleim 
oder  sonstige  Materie  zur  Nase,  Augen  und  Ohren  herausfliesse? 

e)  ob  ferner  bei  demselben  nichts  schuppichtes  auf  der  H&nt 
als  wenn  Mehl,  Asche  oder  Kleyen  darauf  gestreut,  wahrzuneh- 
men seye? 

f )  ob  nicht  minder  etwa  Blattern  oder  Grind  am  Leibe,  sonder- 
heitlich auf  dem  Kopfe,  am  Halse  und  im  Maul,  oder  wohl  gar  auf 
der  Zunge  sich  entdecken  lasse? 

g)  und  endlich,  ob  Beulen  am  Halse,  hinter  den  Ohren,  unter 
den  Bügen  und  Schenkeln  zu  ersehen,  absonderlich  aber,^  die  Enter 
erhitzet,  geschwollen  oder  aufgelaufen  sich  befinden'? 

Bei  dem  schon  getöteten  Viehe  hingegen  dass: 

1.  nach  abgezogener  Haut  das  geschlachtete  Vieh  äusserlich 
wohl  beschauet  werde  .  .  . ,  ob  einige  Blattern,  Beulen,  Geschwulst; 
Geschwüre  oder  (Jewilchse  an  oder  in  dem  Fleisch  sich  vorfinden, 
welche  sonderbar  an  der  Farbe,  rothblau,  oder  gar  schwarz  sind,  so- 
dann ist 

2.  in  den  Eingeweiden  auf  das  genaueste  nachzusehen,  ob  etwa 
die  Lungen  an  das  Rippenfell  angewachsen  und  etwas  Materie  oder 
Eyter  angezogen  habe;  oder  ob  dunkelrothe,  blaue  oder  gelbe  Flecken 
oder  Beulen  und  Geschwttre  darin  anzutreffen  sind?  ob  die  Leber 
nicht  hart,  ungewöhnlich  gross,  auch  ihre  rechte  Farbe  habe?  ob 
annebst  die  Gallenblase  nicht  allzu  stark  und  gross  seye,  welches 
letztere  bei  dem  Vieh,  das  mit  der  herrschenden  Seuche  behaftet  war, 
durchgängig  wahrgenommen  wird,  ob  endlich  die  Milz  zu  schwarz^ 
ebenfalls  allzu  gross  oder  gar  mit  Blattern  behaftet  sei?  Weiteres 
muss  auch 

3.  der  Magen,  Wanst,  und  vor  Allem  die  Manigfalt  oder  das 
sogenannte  Büchlein  wohl  nachgesehen  werden,  ob  selbige  allzs 
gross  aufgelaufen,  und  etwas  darinnen  roth  oder  blau  aussehe?  ob 
die  Manigfalt  hart  seye,  auch  ob  darinnen  wie  eine  kalkichte  Materie 
anzutreffen,  und  ob  die  daran  hängenden  Därme  roth,  blau  angelaufen^ 
sonsten  aber  auch  im  ganzen  Fleische  nirgendwo  einige  blaue  Strie- 
men angetroffen  werden? 
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4.  und  da  bei  krankem  nnd  mit  Seuchen  behafteten  Viehe  hanpt- 
dlehlich  im  Halse  und  in  den  Langen  Wasser,  oder  Loftblattem  sich 
vorfinden,  welche  bei  ihrer  Eröffnung  und  nähern  Untersuchung  einen 
grässlichen  Gestank  yon  sich  geben,  so  haben  die  geschworen  Fleisch- 
beschauer ganz  vorzüglich  auf  dergleichen  äusserst  gefährliche  und 
ansteckende  Umstände  ihr  Augenmerk  jederzeit  zu  schärfen.  Uebri- 
gens  ist 

5.  der  Fleischbeschauer  Hauptschuldigkeit,  dass  sie  von  Zeit  zu 
Zeit  mit  Polizeidienem  nicht  nur  allein  im  Schlachthause,  sondern 
auch  in  der  öffentlichen  Schranne  fleissig  und  wenigstens  einer  von 
ihnen  alltäglich  erscheine,  und  besonders  darauf  wohl  acht  habe,  dass 
jederzeit  von  den  Metzgern  das  Fleisch  ordnungsmässig  ausgehauen, 
über  den  bestimmten  Preis  nicht  verkauft  .  .  .  und  dass  sonsten 
nach  den  sehen  bekannten  Metzger -Zunft- Artikeln  und  Fleischtax 
Plakaten  verfahren  werde.  ^ 

In  Württemberg  gebietet  ein  Generalreseript  vom  Jahre 

1605,   dass  die  Metzger  keine  » anbrüchigen  **  Schaf  aufkaufen, 

noch  schlachten  sollen,  eine  Bestimmung,  welche  1618,  1689, 

1700,  1704  und  1719  wiederholt  wurde.    Und  1651  wird  eine 

genaue  Verordnung  gegen  die  Verbreitung  der  Schafräude  oder 

den  sogenannten  Anbruch  gegeben.   Die  Metzgerordnung  desselben 

Jahres  besagt:  «Die  Pflichten  der  Polizei  gehen  dahin,  Sorge  zu 
tragen,  dass  kein  anderes  als  gesundes,  nahrhaftes  und  reinlich  er- 
haltenes Fleisch  in  den  Verkauf  komme.  Zu  dem  Ende  sollen  die 
Schlachthäuser,  Metzgen  und  Wagen  jederzeit  sauber  gehalten,  und 
kein  anderes  als  ^gesundes  Fleisch  geschlachtet  werden.^  Jeder  der 
auswärts  ein  Stück  Vieh  gekauft  hat,  musste  von  der  obrigkeitlichen 
Behörde  ausgestellte  Urkunde  über  den  dortigen  Oesundheitszustand 
der  betr.  Viehgattung  den  amtlich  aufgestellten  Schaumeistern  vor- 
legen, welche  die  Urkunde  prüften,  das  Vieh  sowohl  lebendig  als 
geschlachtet  besichtigten,  über  die  Verkäuflichkeit  des  Fleisches  er- 
kannten, und  „überhaupt  alles,  was  die  unklagbare  Bedienung  des 
Publikums  in  dieser  Hinsicht  betrefifen  mag,  anordnen". 

Femer  erhält  die  Polizei  die  Gewalt,  die  Fleischer  dazu 
anzuhalten,  dass  sie  stets  so  viel  und  solcherlei  Vieh  schlachten, 
ak  der  örtliche  Bedarf  erfordert.  Auch  haben  die  Fleischbe- 
schauer, die  zugleich  Fleischschätzer  sind,  unter  obrigkeitlicher 
Aufsicht  die  Fleischtaxe  festzusetzen.  1659  ergeht  der  Erlass: 
Uebrigens  ist  jedem  Staatsangehörigen  erlaubt,  ein  selbsterzengtes 
oder  erkauftes  Stück  Vieh  in  seinem  Haushalt  zu  metzgen.  Doch 
darf  er  nur  mit  obrigkeitlichem  Vorwissen  ausserhalb  sein^  Haus- 
haltes von  dem  Fleisch  etwas  verwerthen.  1688:  Wenn  die  Vieh- 
schauer  oder  PfÖrchenmeister  bei  der  ordentlichen  Besichtigung 
räudige  Schafe  bemerken,  so  sollen  sie  dieselben  todtschlagen 
und  verscharren  lassen,  den  Beamten  aber  Anzeige  davon  machen. 
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1743  und  1771  verbietet  die  Metzgerordnimg  den  Verkanf  der 

Milchkälber  unter  3  Wochen.   Und  gegen  die  Viehseuchen  wendet 

sich  das  Generalrescript  1761,  indem  es  fUr  den  Fall  des  Ans- 

brucbes  einer  solchen  Krankheit  anordnet:  mDss  Oberamt  hat 
hierauf;  wenn  ein  wissenschaftlich  gebildeter  Thierarzt  in  dem  Be- 
zirk angestellt  ist,  durch  diesen,  ausserdem  aber  unter  näherer  An- 
leitung des  Oberamtsarztes  durch  irgend  einen  nach  erstandener  Prü- 
fung zur  Praxis  legitimirten  Thierarzt  die  erforderliche  nähere  Unter- 
suchung an  Ort  und  Stelle  sogleich  yorzunehmen.  Das  Ergebniss  etc. 
unter  einstweiliger  Vorkehrung  dessen,  was  dringend  erachtet  wird, 
schleunig  an  das  Medizinal -Collegium  zu  berichten.  **    Ebenso  geht 

1797  die  Bestimmung  an  die  Behörde,  dass  im  Falle  einer  ent- 
stehenden Viehkrankheit  das  Oberamt  regelmässige  Berichte  Aber 
den  Verlauf  derselben  an  das  MedicinalcoUegium  richte.    Feiner: 

„Wenn  auch  die  Leitung  der  Behandlung  dem  Oberamtsarzt  nicht 
tibertragen  ist,  so  müssen  dessenungeachtet  sowohl  diese  Berichte, 
als  die  aus  Auftrag  des  Medizinalkollegiums  an  den  Berichterstatter 
ergehenden  Nachrichten  durch  die  Hände  des  Oberamtsarztes  gehen, 
um  Einsicht  davon  zu  nehmen,  und  dem  Oberamt  so  und  nach  Um- 
ständen seine  pflichtmässigen  Bemerkungen  mittheilen  zu  können. '^^ 

In  Oesterreich  ergeht  1787  der  Erlass:  „Es  sind  dieOe- 
werbs-  und  Verkaufslocalitäten  der  Fleischer  öfters  zu  visitiren,  und 
ist  das  vorgefundene  unreine  oder  ungesunde  Fleisch  zu  vertilgen.  ^'^^ 

Wir  Deutsche  haben  uns  daran  gewöhnt,  mit  einem  Geffihl 
der  Beschämung  auf  jene  Zeit  vom  16.  bis  zum  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts zurückzublicken,  wo  das  Reich  in  politischer  Schwäch- 
lichkeit zerfiel.  Und  doch  müssen  wir  mit  bewunderndem  Stolz 
erfüllt  werden,  wenn  wir  auf  die  rührige  Geistesarbeit  schauen, 
welche  das  innere  Leben  des  äusserlich  kraftlosen  Staates  erfüllte. 
Schon  die  Reihe  der  oben  angeführten  speciellen  Verordnungen 
zeigt  uns  den  rührigen  Schaffenstrieb  der  einzelnen  LAnder  auf 
dem  Gebiet  der  praktischen  Gesetzgebung.  Und  verfolgen  wir 
den  Gang  der  medicinischen  Wissenschaft,  so  sehen  wir  dieselbe, 
nachdem  sie  einmal  die  Bahn  der  experimentellen  Forschung 
betreten,  stets  in  unaufhaltsamen  Fortschritten  von  Erfolg  sa 
Erfolg  vordringen.  Es  beginnt  das  Zeitalter  der  Entdeckungen: 
Anatomie  und  Physiologie  feiern  immer  neue  Triumphe  von 
Harvey  bis  zu  Haller,  und  die  Naturwissenschaften,  die  Phy- 
sik, die  Chemie  erstarken  allmählich  zu  der  Bedeutung,  welche 
ihre  kommende  Geltung  für  die  Medicin  vorausahnen  lässt.  Wir 
ersehen  auch  aus  jenen  Gesetzen,  wie  die  Stellung  der  Aerzte 
an  geachteter  Bedeutung  gewinnt,  von  den  Leibärzten,  denen  der 
Fürst  die  Zusammensetzung  des  MedicinalcoUegiums  überträgt, 
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bis  zu  den  PhTsici,  welchen  die  Städte  und  EreisstSnde  ihr  Ver- 
trauen erweisen.  Und  dennoch  beklagen  sich  Känner  wie  Frank 
noch  gegen  Ende  des  18.  Jahrhonderts,  wie  nach  ihm  StolP<^, 
mit  Bitterkeit  Aber  die  mangelhafte  Wirksamkeit  des  Staates  in 
gesuidheitspolizeilicher  Beziehang,  insbesondere  auf  dem  Gebiet 
des  Nahmngswesens.  Es  ist  das  grosse  Verdienst  Frank's,  die 
Bedentong  einer  obrigkeitlichen  Regelung  des  Nahmngswesens 
für  den  Staat  zuerst  nachdrttcklich  klar  gelegt  zu  haben;  des- 
halb durfte  ich  nicht  yersftumen,  seinen  Namen  hier  mit  gebtthren* 
der  Ächtung  hervorzuheben.  Der  HauptBchwerpunkt  der  Gründe, 
welche  einen  yoilgttltigen  Erfolg  jener  zum  Theil  musterhaften 
Torschriften  yerhinderten,  war  wohl 

1.  das  etwas  undeutliche  Competenzverhältniss  der  einzelnen 
Medicinalbehörden  und  Medicinalpersönlichkeiten  unter  einander 
und  zur  höchsten  Staatsbehörde ;  dieser  Umstand  ftthrte  zu  häu- 
figem Zwist  und  so  auch  zu  vielen  Nachlässigkeiten ;  dann  aber 
war  auch  auf  der  gesetzgeberischen  Seite  darin  gefehlt,  dass  nur 
Juristen  das  maassgebende  Wort  zu  sprechen  hatten ,  denen  es 
frei  stand,  die  Vota  consultativa  der  Aerzte  zu  beachten  oder  zu 
ignoriren. 

2.  war  die  medicinisohe  Eenntniss  noch  nicht  so  weit  ge- 
diehen, dass  sie  jene  gesundheitlichen  Maassnahmen  wissenschaft- 
lich begründen  konnte.  Es  gab  viel  Hader  unter  den  Aerzten; 
immer  wieder  traten  die  alten  Dogmatiker  gegen  die  neue  em- 
pirische Schule  auf,  nnd  dem  gebildeten,  wie  dem  gemeinen  MänUi 
der  solches  hörte,  stiegen  dann  wohl  schwerwiegende  Zweifel  auf 
an  der  Gttte  nnd  Zweckmässigkeit  jener  obrigkeitlichen  Vor- 
schriften. Zndem  waren  von  einer  thierärztlichen  Wissenschaft 
kaum  die  ersten  Spuren  vorhanden,  und  selbst  die  hohe  Staats- 
behörde musste  sich  oft  nothgedrungen  herbeilassen,  einem  Hirten 
oder  einem  «mit  Wartung  des  Viehes  vertrauten  Mann''  von  häufig 
zweifelhafter  Zuverlässigkeit  tiefgreifenden  Einflnss  auf  die  Hand- 
habung der  NahruDgspolizei  zu  gestatten.  Endlich  mag  von  hem- 
mendem Einflüss  auf  die  einheitliche  erfolgreiche  Durchführung 
jener  Polizeigesetze  auch  die  Zerstücklung  Deutschlands  in  die 
Unzahl  von  Einzelstaaten  gewesen  sein,  da  dann  der  Einzelne, 
welcher  den  Gonsequenzen  des  Strafrechtes  entgehen  wollte, 
Döthigenfalls  jenseits  der  Grenze  schirmende  Sicherheit  fand. 

So  sehen  wir  auch  während  des  Beginns  des  19.  Jahrhunderts, 
trotz  der  fürsorglichen  Mühewaltung  der  gesetzgeberischen  Thätig- 
keit,  keine  derselben  entsprechenden  Erfolge  fttr  die  öffentliche 
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Gesundheit  erzielt.  Es  waren  das  Gesetze,  deren  vonttg^eher 
Inhalt  ihnen  für  unsere  Tage  ihre  theoretische  Bedeutung  erhalten 
hat,  die  aber  früher  unter  dem  Schleier  beschriinkender  Form 
schlummernd  erst  in  neuester  Zeit  zu  praktischem  Leben  erwa- 
chen konnten. 

In  Württemberg  werden  1802  die  Ortsvorstftnde  auf  die 
hftufige  Schädlichkeit  gerilucherter  Blutwürste  hingewiesen  und 
dem  Oberamt  die  Pflicht  geeigneter  Vorkehrungen  gegen  Krank- 
heitsfillle,  die  aus  solchem  schädlichen  Genuss  entstehen  könnten, 
auferlegt.    Wiederholt  ?nrd  das  Rescript  1812  und  1823.   Ferner 
wird  1808  und  1839  die  Instruction  der  Polizei  bezflglich  der 
Metzgerordnung  vom  Jahre  1651  wieder  in  Erinnerung  gebracht 
(siehe  oben).    Um  die  Befolgung  der  Metzgerordnung  von  1771, 
welche  das  Schlachten  der  Hilchkälber  unter  drei  Wochen  unter- 
sagte,  zu  sichern,  ergeht  1807  die  Bestimmung ,  dass  in  jedem 
Ort  eine  obrigkeitliche  Person  aufgestellt  wird,  welcher  jedesmal, 
wenn  ein  Kalb  im  Ort  geworfen  wird,  von  dem  Eigenthtlmer  die 
Anzeige  zu  machen  ist.   lieber  die  gefallenen  Kälber  ist  ein  ge- 
naues Kegister  zu  ftthren.     1810,  1823,  1839  wird  dieser  Erlass 
wiederholt.     Femer  wird  1813  gegen   die  Bindyiehseuche  die 
Maassnahme  getroffen,  dass  alle  davon  ergriffenen  Thiere  sofort 
todtgeschhigen  und  gleich  mit  Haut  und  Haar  verscharrt  wer- 
den sollen,  „  und  zwar  acht  Schuh  tief,  sowie  der  Mist  und  alles 
Futter  und  Stroh,  was  in  der  Nähe  desselben  gefunden.'    Die 
genaueste  Visitation  des  Viehes  wird   der  Polizei  anbefohlen: 
Wächter  sollten  bei  Tag  und  Nacht  aufgestellt  werden.  Jeglicher 
Hornvieh-  und  Fleischhandel,  sowie  Benützung  der  Häute,  des 
Fleisches,  Mistes  und  Unschlittes  von  erkrankten  oder  gefallenen 
Thieren  wird  den  angesteckten  Orten  verboten.    Auch  betreffs 
des  Milzbrandes   werden  1822  die  polizeilichen  Bestinminngen 
festgesetzt,  dass  die  gefallenen  Thiere  sofort  zu  verscharren,  der 
Genuss  des  Fleisches  von  erkrankten  Thieren  zu  verhindern  sd. 
Und  1817  und  1837  werden  über  die  unter  dem  Bindvieh  herr- 
schende Sturzseuche  oder  LungenentzOndung,  sogenannte  nasse 
oder  weisse  Lungenfäule,  amtliche  Belehrungen  ertheilt.'^ 

Die  preussische  Gesetzgebung  drückte  ihre  immer 
straffer  centralisirenden  Bestrebungen  ffir  das  Medicinalwesen  am 
Deutlichsten  aus  durch  die  Verordnung  des  Jahres  1808,  welche 
den  Zweck  der  Landverwaltnng  bezeichnet,  „der  Geschäftsver- 
waltung  die  grösstmögliche  Einheit,  Kraft  und  Regsamkeit  xQ 
geben  und   sie  in  einem  obersten  Punkte  zusammenzufassen  ^ 
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demgemSss  wurden  die  Medicinalsachen  in  sämmtlichen  Provinzen 
xum  Ressort  des  Ministerium  des  Innern  gestellt,  von  dem  sie  ent- 
weder selbst,  oder  unter  ihm  von  einem  besonderen  juristischen 
Director  geleitet  werden  sollten.  Auch  durch  andere  Verordnungen 
wurde  der  erfolgreichen  Durchftlhrung  einer  gemeinnützigen  Für- 
sorge für  die  öffentliche  Gesundheit,  insbesondere  hinsichtlich  des 
Nahrungswesens  I  direct  zugestrebt.  Die  Aufsicht  aber  das  zum 
Verkauf  ausgestellte  Fleisch  wurde  dadurch  erschwert,  dass  das 
Edict  Yom  2.  Not.  1810  den  bis  dahin  auf  die  zunftmfissigen 
Schlächter  beschränkten  Debit  des  ausgeschlachteten  Fleisches 
frei  gab.  Die  Prüfung  der  Schlächter  in  der  Kenntniss  der  Zeichen 
der  Viehseuche,  welche  1803  obligatorisch  wurde,  hoben  Begie* 
nmgserlasse  1819  und  1827  wieder  auf.  Daneben  aber  finden 
wir  eine  Beihe  eingehender  Vorschriften  gegen  die  Verbreitung 
der  Viehseuche  verbunden  mit  Controlmaassregeln  für  das  yer- 
dächtige  Schlachtvieh,  welche  Bestimmungen  an  peinlicher  6e* 
uauigkeit  den  vorhin  genannten  wNrttembergischen  gleichkommen; 
tnch  Bayern  und  Baden  standen  hierin  nicht  nach. 

Bei  all  diesen  Gesetzgebungen  hatte  sich  der  Mangel  wissen- 
schaftlich gebildeter  Thieiilrzte  häufig  aufs  Empfindlichste  ftlhlbar 
gemacht  und  es  war  natürlich,  dass  angesichts  des  drohenden 
Schreckens  der  Viehseuchen,  die  im  18.  und  Beginn  des  19.  Jahr- 
hunderts grassirten,  die  Staatsbehörde  ihr  Augenmerk  auf  jenen 
Umstand  richtete.  Es  entstehen  die  Thierarzneischulen.  1817 
wird  in  Preussen  die  Anstellung  salarirter  Ereisthierärzte  ange* 
ordnet,  aber  noch  1818  erklärt  ein  ministerieller  Erlass,  dass 
die  Atteste  der  Berliner  Thierarzneischule  nicht  ausreichend  seien 
für  die  Befähigung  zum  Kreisthierarzt,  da  diese  Anstalt  den  An- 
forderungen nicht  entspräche;  und  erst  allmählich  entwickeln  sich 
mit  der  Begelung  der  Qualification  durch  eine  gesetzmässige  Prü- 
fung auch  die  Bechtsverhältnisse  des  Kreisthierarztes  im  Staats- 
dienst 2^ 

1821  wurde  auch  in  Stuttgart  eine  Thierarzneischule  ge- 
gründet. 

Während  in  früherer  Zeit  alles  Fleisch  kranker  Thiere 
eo  ipso  als  gesundheitsgefährdend  für  den  Menschen  erachtet 
wurde,  begann  die  aufblühende  thierärztiiche  Wissenschaft  fest- 
zustellen, dass  manches  so  lange  für  schädlich  gehaltene  Fleisch 
thatsächlich  unschädlich  sei.  Es  ist  eine  alte  Ertahrung  auf  dem 
Gebiete  der  Wissenschaften,  dass  eine  überraschend  auftretende 
neue  Wahrheit  alles  zu  einseitiger  blinder  Verehrung  mit  sich 
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fortreisBty  bis  sich  dann  die  Geister  wieder  zu  ktthler  Temünfti- 
ger  Denkongsart  emttchtem.    So  geschah  es,  als  mit  der  Lehre 
von  der  Vis  medieatrix  natnrae  in  der  Medicin  die  ezspectatiYe 
Therapie  entstand,  dass  die  damaligen  Aerzte  bei  allen  Krank- 
heiten alle  Heilyersnche  nnterliessen.   So  flihrte  die  thierftrztliehe 
Lehre  von  der  Unschädlichkeit  gewisser  Yiehkrankheiten  ffir  den 
Gennss  des  Fleisches  sehr  schnell  den  allgemeinen  Glaaben  her- 
bei, dass  alles  kranke  Fleisch  nnschädlioh  sei.    Wie  nun  die 
Ansiebten  der  Aerzte  nnd  Thierärzte  Aber  die  Geniessbarkeit  des 
Fleisches  sich  lange  Zeit  in  stetem  Hader  befanden,  so  schwan- 
ken auch  die  Erlasse  der  Staatsbehörden  bezüglich  der  Zweek- 
mässigkeit  von  Fleischverboten  nnd  Gontrolen  in  ihren  Meinungen 
hin  und  her.    W&hrend  die  einen  Begiernngsbehörden  mit  stets 
ementen  Verordnungen  der  wachsenden  Ausschreitungen  gegen 
die  obrigkeitlichen  Verbote  Herr  zu  werden  suchen,  bricht  sieh 
auf  der  anderen  Seite  eine  steigende  Gleichgültigkeit  Bahn. 
Ja  1826  erklärt  eii^  ministerielles  Bescript  in  Preussen,  dass 
es  unzulässig  sei,  die  unzünftigen  Schlächter  zu  zwingen,  auf 
dem  Schlachthofe  zu  schlachten,  vielmehr  könne  es  unbedenk- 
lich, wie  es  auch  in  der  Besidenz  geschehe,  gestattet  werdes, 
in  ihren  Häusern  zu  schlachten.    Allmählich  gehen  in  einzet 
neu  Städten  die  Schlachthäuser  em.    Die  Gleichgültigkeit  siegt 
1842  z.  B.  existirte  in  Berlin  von  drei  Schlachthäusern  keines 
mehr.    Unterdessen  hatte  die  medicinische  Wissenschaft  rastlose 
Fortschritte  gemacht,  oder  vielmehr  die  Medicin  wurde  eine  Wis- 
senschaft auf  dem  Boden  der  Naturwissenschaften.    Die  Chemie 
der  Nahrungsmittel  aber  und  die  Mikroskopie  waren  es,  welche, 
nunmehr  zu  hoher  Vollendung  gelangend,  beiden  dienstbar,  eine 
starke  Brücke  zwischen  der  Medicin  und  thierärztlichen  Wissen- 
schaft bildeten.  Mit  Hülfe  des  Mikroskopes  entdeckte  Küchen- 
meister 1852  die  Metamorphose  der  Finnen  in  Tänien,  nieht 
lange  darauf  wird  die  Trichine  im  Schweinefleisch  entdeckt  und 
ihre  Gefährlichkeit  constatirt  etc.   Und  als  1864  die  CJommission 
der  Berliner  medicinischen  Gesellschaft  zur  Berathung  der  Tri- 
chinenfrage zusammentrat,  hielt  sie  es  filr  ihre  erste  Pflicht,  die 
Errichtung  öffentlicher  obligatorischer  Schlachthäuser  zur  Erhal- 
tung der  öffentlichen  Gesundheit  aufe  Dringendste  zu  empfehlen. 
Mit  grosser  Freude  muss  man  auf  die  rührige  Thätigkeit 
schauen,  welche  in  dieser  Zeit  die  Einzelstaaten  Deutschlands 
auf  dem  Gebiet  der  inneren  Verwaltung  entfitlten.    Und  hier  be- 
ginnt die  neueste  Epoche  der  Entwicklung  des  öffentlichen  Ge- 


OefiBenÜiche  Gesondheitspflege  auf  dem  Gebiete  der  Fleischnahrnng.    847 

sondheitswesens;  es  wird  organischer  Theil  der  inneren  Verwal* 
toog  des  Staates.  Die  Aerzte,  welche  bis  dahin  nnter  dem  ai^- 
wöhnischen  Druck  der  ministeriellen  Beamten  gesenfict  nnd  die 
Unterordnung  ihrer  öffentlichen  Thätigkeit,  in  Preussen  unter  den 
Diiector,  in  Württemberg  unter  das  Oberamt,  schwer  empfunden 
hatten  y  wurden  nun  für  die  öffentliche  Gesundheitsverwaltung 
Beamte  mit  eigener  zweckentsprechender  Autorität.  Nachdem 
die  medicinische  Wissenschaft  in  fruchtbringender  Wirksamkeit 
an  der  ruhmvollen  Lebensthätigkeit  der  deutschen  Staaten  regsten 
Antheil  genommen,  nachdem  die  Begrtlndung  ftlr  eine  neue  Heil- 
wiBsenschafty  die  Lehre  von  der  Gesundheit,  gelegt,  wird  ihren 
Vertretern  von  Seite  des  Staates  lohnende  Anerkennung  zu  Theil. 
Auf  die  lange  schwerfällige  Herrschaft  des  centralisirten  Polizei- 
gystems  wird  der  Schwerpunkt  der  Sorge  um  die  persönlichen 
hteressen  des  Staatsbürgers  der  Selbstverwaltung  der  Oemeinde 
übertragen.  In  der  Gemeinde  aber  ist  der  Arzt  der  staatliche 
Gesundheitsbeamte,  welcher  durch  eigene  Initiative  seiner  Sorge 
mn  das  Gemeindewohl  Ausdruck  gibt.  Und  diese  Beamten  haben 
in  treuester  Pflichterfüllung  dafiir  Sorge  getragen,  sowohl  im 
Staats-  als  Volksbewusstsein  die  Ueberzeugung  von  der  Noth- 
wendigkeit  der  Entfaltung  einer  öffentlichen  Gesundheitspflege 
für  alle  Gebiete  des  öffentlichen  Lebens  zu  wecken  und  zu  klären. 
Die  deutschen  Staaten  haben  dieser  Ueberzeugung  sehr  bald 
deutliche  Form  gegeben  und  in  rascher  Reihenfolge  die  öffent- 
liche Gesundheitspflege  durch  zweckentsprechende  Gesetze  zu 
regeln  gesucht.  Auch  der  Fleischnahrung  wurde  wiederum  ein- 
gehende Fürsorge  gewidmet. 

Nachdem  schon  Oesterreich  1850  an  die  Gemeinden  die 
Aufforderung  hatte  ergehen  lassen,  Schlachthäuser  zu  bauen, 
werden  in  Bayern  1862,  in  Württemberg  1860,  in  Baden  1865, 
in  Ifreussen  1868  umfassende  Verordnungen  über  Schlachthäuser, 
Vieh-  und  Fleischbeschau  erlassen  mit  genauen  Instructionen  für 
die  oontrolirenden  Beamten.  Es  sind  die  Vorschriften  in  diesen 
einzelnen  Staaten  nicht  wesentlich  von  einander  verschieden. 

Was  den  neuesten  Standpunkt  in  Betreff  der  Hygiene  und 
Sanitätspolizei  der  menschlichen  Fleischkost  betrifft,  so  verweise 
ich  auf  die  Verhandlungen  des  deutschen  Vereines  für  öffentliche 
Gesundheitspflege  zu  München  (1875)3^  und  des  deutschen  Vete- 
rinärrathes  zu  Cassel  (1876)  ^\  Als  Länder,  in  denen  die  Fleisch- 
beschau obligatorisch  eingeführt  ist  und  deren  bezügliche  Vor- 
schriften geradezu  als  musterhaft  zu  bezeichnen  sind,  sind  unter 
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anderen  Bayern  nnd  Baden  za  nennen.  —  Wer  sich  ttber  die 

einseblS^gen  Verhältnisse  * orientiren  will,  findet  Näheres  bei 

Bflrchner^^,  in  mehreren  AaMtzen  Adam 's '^  and  endlich  bei 
Lydtin»». 

In  der  Gewerbeordnnng  für  das  deutsche  Reich  (§  23)  wird 
der  Landesgesetzgebung  vorbehalten,  für  solche  Orte,  in  welchen 
öffentliche  Schlachthänser  in  genügendem  Umfang  vorhaDden 
sind,  oder  errichtet  werden,  die  fernere  Benntzaii^  bestehender 
nnd  die  Anlage  nener  Privatschlächtereien  zu  nntersagen. 

Die  ortspolizeilichen  Vorschriften  zeichnen  sich  entsprechend 
der  wachsamen  Fürsorge  der  Begiemng  in  einer  grossen  Anzahl 
deutscher  Städte,  namentlich  in  Sttddeutschland,  durch  muster- 
hafte Zweckmässigkeit  aus.  Mir  liegen  die  Marktordnungen  von 
München  und  Wtlrzburg  vor,  welche  die  Vieh-  und  Fleischbe- 
schau mit  peinlicher  Genauigkeit  geregelt  haben.  Alle  Schlach- 
tungen sind  im  städtischen  Schlachthause  vorzunehmen.  Vor  nnd 
unmittelbar  nach  der  Schlachtung  findet  eine  Beschau  des  Viehes 
durch  die  officiellen  Beschauoigane  statt.  Grösste  Reinlichkeit 
der  Verkaufsgegenstände,  Localitäten,  Geräthe  ist  angeordnet^ 
eine  scharfe  Scheidung  des  Fleisches  in  bankmässiges,  unbank- 
massiges  (aber  noch  geniessbares)  und  ungeniessbares.  Und  über 
dem  Allem  wacht  die  Beschaucommission,  welche  in  jeder  Stande 
zu  eingehendsten  Visitationen  berechtigt  ist. 

Seit  den  letzten  20  Jahren  sehen  wir  überall  in  den  Ge- 
meinden, besonders  in  Süddeutschland,  rührige  Wirksamkeit;  die 
Magistrate  berathen  über  die  Zweckmässigkeit  eines  öffentlichen 
Schlachthauses  an  ihrem^Ort,  Commissionen  werden  eingesetzt, 
um  die  Einrichtung  anderer  Schlachthäuser  kennen  zu  lernen 
(wie  die  Münchener  vom  Jahr  1873)  und  schliesslich  entsteht 
ein  Schlachthaus  nach  dem  anderen  in  grösseren  und  klemeren 
Städten.  Ueberall  der  mächtige  Schaffenstrieb,  der  seit  der  Eini- 
gung des  deutschen  Reiches  uns  Deutsche  so  stolz  macht  im 
Vertrauen  auf  die  eigene  Kraft  und  die  Kraft  unseres  herrlichen 
Vaterlandes.  Der  letzte  Stein  zur  Errichtung  des  imponirendeo 
Aufbaues  der  modernen  Öffentlichen  Gesundheitspflege  wurde  ein- 
geftlgt  durch  die  Einsetzung  des  deutschen  Bdchsgesundheits- 
amtes.  So  lange  dieses  mit  spürendem  Sinn  fort  und  fort  die 
Grundlagen  der  Erhaltung  der  öffentlichen  Gesundheit  prüft,  stets 
bereit,  der  Thätigkeit  der  Gemeinden  durch  sachliche  Belehnin- 
gen belebende  Frische  zu  ertheilen,  so  lange  ist  auch  eine  ge- 
deihliche Entwicklung  der  öffentlichen  Gesundheitspflege,  so  aach 
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tnf  dem  Gebiete  des  NahrangswefleDs,  dem  deatsohen  Beiehe 
gesichert 

Am  Schlnss  meiner  Arbeit  sei  es  mir  gestattet,  meinem  hoeh- 
yerehrten  Lehrer,  Herrn  Prof.  Dr.  Bollinger,  auf  dessen  An- 
regang  ich  die  hier  niedergelegten  historischen  Studien  unternahm 
nnd  der  mir  die  freundlichste  Unterstützung  zu  Theil  werden 
liess,  ebenso  Herrn  Geheimrath  Prof.  y.  Pettenkofer  fbr  die 
gestattete  Benützung  der  Bibliothek  des  hygienischen  Institutea 
dahier  meinen  herzlichen  Dank  auszusprechen. 
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XXV. 
üeber  die  Gastration  von  Spitzhengsten  (Kryptorchiden). 

Von 

L*  Nielsen 

Tbiennt  in  Aarhiu,  DftMaark. 

Indem  ich  mir  erlaube,  dem  hochgeehrten  Leserkreise  dieser 
Zeitschrift  eine  Abhandlung  ttber  den  obengenannten  Oegenstand 
Torzolegen,  bemerke  ich  zunächst,  dass  dieselbe  theils  auf  Ver- 
handlungen und  Mittheilungen  beruht,  welche  seit  ungefähr 
30  Jahren  Aber  diesen  Stoff  von  dänischen  Veterinären  veröffent- 
licht sind,  theils  auf  private  Mittheilungen  von  Collegen  und 
endlich  und  vor  Allem  auf  eigene  Beobachtungen  und  Erfah- 
nmgen  gegründet  ist.  Aus  der  nichtdänischen  Literatur  wurde 
mit  einer  einzigen  Ausnahme  nur  Hering 's  kurze  Aeusserung 
Aber  die  Operation  der  Kiyptorchiden,  in  dessen  „  Handbuch  der 
thierärztlichen  Operationslehre",  dritte  Auf  läge ,  1879,  benutzt, 
welche  bekanntlich  mit  dem  entmuthigenden  Ausspruch  endigt: 
«Es  scheint  jedoch  meist  zweckmässiger,  die  Thiere  uncastrirt 
zu  benutzen.* 

Dieser  Ausweg  ist  dem  dänischen  Bauer  nicht  beMedigend ; 
er  ist  von  Natur  abgeneigt,  mit  Hengsten  zu  fahren;  diese  sind 
ihm  allzu  feurig  und  unbändig  und  es  fehlt  ihm  an  Gewandtheit, 
sie  zu  beherrschen.  Da  nun  Spitzhengste  gewöhnlich  noch  un- 
bändiger, ja  sogar  boshaft  sind,  so  werden  sie  meist  gemieden, 
wechseln  häufig  ihre  Besitzer,  stehen  niedriger  im  Preis  und 
leiden  unter  harter  und  schlechter  Behandlung.  Man  findet  hier 
im  Lande  viele  Spitzhengste  und  jährlich  werden  sicher  gegen 
Hundert  derselben  von  den  verschiedenen  Tliierärzten  castrirt. 

Die  Castration  der  Spitzhengste  ist  in  Dänemark  seit  einer 
laugen  Beihe  von  Jahren  von  umherreisenden  Castranten  aus- 
geübt worden,  von  denen  einige  bedeutende  Uebung  gehabt  haben 
nnd  mit  glttcklichem  Erfolg  castrirt  haben  sollen.  Oft  ttbemahmen 
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sie  es,  den  Werth  des  Pferdes  zu  erstatten,  falls  die  Operation 
missglttckte,  wohingegen  sie  dann  ein  höheres  Honorar  erhielten, 
wenn  das  Pferd  gesundete.  Diese  Garantie  war  gewöhnlich  nicht 
von  besonderer  Bedentang,  da  der  Castrant  arm  war,  von  weit  her 
kam  und  gleich  nach  der  Operation  seines  Weges  weiter  reiste. 
Recht  häufig  geschah  es  überdies,  dass  sich  der  Spitzhengst  auch 
nach  dem  Castriren  noch  als  Hengst  zeigte,  so  dass  sich  also  die 
Castration,  zuweilen  yielleicht  ohne  Wissen  und  Willen,  als  Trog 
erwies. 

Als  der  verstorbene  Prof.  Stock fleth  im  Jahre  1856  die 
Castration  der  Spitzhengste  auf  die  Tagesordnung  des  thieriLrzt- 
lichen  Vereins  brachte,  hatten  erst  nur  einzelne  der  anwesenden 
Thierärzte  diese  Operation  theils  von  den  Flanken  aas,  theils 
durch  den  Bauchring  ausgefflhrt.  Stock  fleth  selbst  interessirte 
sich  lebhaft  für  die  Sache.  Im  Lauf  der  nächsten  Jahre  wurden 
von  der  Thierarzneischule  zu  Kopenhagen  einige  alte  Spitzheagste 
zur  Untersuchung  und  Versuchen  angeschafft  und  damit  Grelegen- 
heit  gefunden,  einige  Spitzheogstcastrationen  von  einem  renom- 
mirten  umherreisenden  Castranten  ausfähren  zu  lassen. 

Immer  aber  verging  noch  längere  Zeit,  bis  im  Jahre  1866 
die  Thierärzte  begannen,  sich  in  weiterem  Umfange  mit  dieser 
Operation  zu  beschäftigen.  Im  genannten  Jahr  veröffentlichte 
Stockfleth  nämlich  eine  Abhandlung  über  die  anatomiBchen 
Verhältnisse  der  Spitzhengste.  Er  bewies,  dass  die  Lage  der 
zurttckgebliebenen  Hoden  höchst  verschieden  sein  könne,  so  dASs 
das  Aufsachen  derselben  in  der  Bauchhöhle  schwierig  und  es 
daher  gewöhnlich  erforderlich  sei,  die  Hand  ganz  in  dieselbe  ein- 
zufuhren.  Der  hinterste  Theil  des  Samenleiters  dagegen  habe 
auch  bei  Spitzhengsten  die  gleiche  Lage,  wie  bei  Hengsten  und 
Wallachen,  und  sei  daher  leichter  in  der  Bauchhöhle  aufzusuchen. 
Jeder  Thierarzt  könne  sich  darin  an  Cadavem,  sowie  die  Vete- 
rinärstudirenden  an  Ana^miepferden  tlben. 

Hiermit  war  eine  bedeutende  Schwierigkeit  entfernt,  weiche 
viele  Thierärzte  bisher  abgehalten  hatte,  sich  mit  der  Operation 
'der  Krjptorchiden  zu  befassen,  weil  sie  fttrchteten,  nach  begon- 
nener Operation  die  zurttckgebliebenen  Hoden  nicht  zu  finden. 
Seitdem  aber  haben  mehrere  practicirende  Thierärzte  die  Csstn- 
tion  von  Spitzhengsten  unternommen,  so  dass  dieselben  in  Däne- 
mark meist,  und  zwar  von  Thierärzten  operirt  werden,  welche 
daraus  eine  Specialität  gemacht  haben.  Von  den  frttheren  om- 
herreisenden  Castranten  existirt  nur  noch  ein  einziger;  die  Wirk- 
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samkeit  desselben  ist  indess  Jabr  um  Jahr  zusehends  im  Ab- 
nehmen. 

Damit  der  Leser  mir  in  der  Darstellung  der  Untersuchung 
and  Castration  von  Spitzhengsten  leichter  folgen  könne,  halte 
ich  es  für  nothwendig,  eine  Skizze  def  einschläglichen  anatomi- 
schen Verhältnisse  zu  geben,  und  darf  ich  mich  zu  diesem  Zweck 
der  Ton  Herrn  Prof«  Stock fleth  in  seinem  Handbuch  der  Yete- 
rinärchirurgie,  U.  Bd.,  S.  407  (dänisches  Original,  d.  Red.)  gege- 
benen Beschreibung  bedieneu,  welche  an  Einfachheit  und  Deut- 
lichkeit nichts  zu  wünschen  übrig  lässt: 

„Nahe  der  Stelle,  wo  sich  der  Schenkel  dem  Rumpfe  an- 
schliesst,  zu  beiden  Seiten  des  Schambeinwulstes  (Tuberculum 
aeternum  ossis  pubis)  ist  die  Bauchwand  vom  Leistenkanal  (Ca- 
naUs  ingninaUs)  durchbohrt,  welcher  zwischen  den  Bauchmuskeln 
und  dem  von  diesen  gebildeten  Leistenband  (Ligamentum  in- 
gmnalis  s.  Poupartii)  liegt;  das  letztgenannte  Band  theilt  sich 
bekanntlich  in  einen  Schenkel-  und  einen  Schambeinpart.  Von 
diesen  ist  ersterer  der  dünnere  und  schmilzt  mit  der  Muskelseheide 
des  Schenkels  zusammen,  wohingegen  der  zum  Schambein  gehende 
Theil  eine  sehr  starke  Sehne  bildet,  welche  sich  dem  Vorder* 
rande  des  Schambeines  anheftet.  Der  Leistenkanal  dient  im 
Fötosleben  zum  Durchtritt  der  Hoden  und  des  Samenstranges; 
beide  sind  in  ihrer  späteren  definitiven  Lage  von  der  allgemei- 
nen Scheidenhaut  (Tunica  vaginalis  comm.)  umgeben.  Er  bildet 
nicht  nur  eine  einfache  Durchbohrung  der  Bauchwand,  sondern 
emen  wirklichen,  beim  Pferde  8 — 10  Gm.  langen,  schräg  laufen- 
den Kanal.  Die  innere  Mündung,  der  Bauchring  (Annulus  abdo- 
nünalis  s.  inguinalis),  ist  die  klemere  und  liegt  etwas  sohlte, 
beim  Hengst  circa  15  Cm.  ausserhalb  der  Mittellinie.  Das  Bauch- 
fell setzt  sich  durch  dieselbe  in  den  Hodensack  fort  und  überzieht 
als  besondere  Scheidenhaut  (Tnnic.  vagin.  propr.)  einerseits  die 
innere  Fläche  der  allgemeinen  Scheidenhaut  desselben  (Tunic. 
vagm.  comm.) ,  andererseits,  im  Verlaufe  des  Nebenhodenbandes 
überspringend,  den  Samenstrang,  die  Hoden  und  Nebenhoden.  Der 
Kanal  selbst  ist  von  oben  nach  abwärts  abgeflacht,  reichlich  mit 
lockerem  Bindegewebe  gefüllt  und  geht  in  der  Richtung  von  vom 
nach  hinten  und  innen  gegen  die  Mittellinie  des  Körpers.  Die 
äussere  Mündung,  der  Leistenring,  ist  eine  10  —  12  Gm.  lange 
Spalte,  welche  etwas  schräg  nach  yom  und  auswärts  in  das  starke 
sehnige  Leistenband  und  <Ue  gelbe  Bauchhaut  (Fascia  superfacia- 
lis)  hineingeht.    Sie  beginnt  ungefähr  4  Cm.  vor  dem  Rand  des 
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Schambeines  nnd  ebenso  weit  von  der  Mittellinie,  liegt  demnach 
der  weissen  Linie  bedeutend  näher,  als  dem  Baachringe.  Wenn 
das  Pferd  normal  anf  den  Hinterbeinen  steht,  bildet  der  Leisten- 
ring  eine  langgezogene,  fSeist  geschlossene  Spalte.  Werden  aber 
die  Beine  seitwärts  nnd  nach  hinten  gestellt,  oder  wenn  das  Pferd 
im  Wnrfzeng  gefesselt  liegt  nnd  das  Hinterbein  dabei  vom  Kör- 
per weggehalten  wird,  nimmt  der  Leistenring  eine  abgerundete 
Form  an,  indem  der  äussere  von  dem  Schenkeltheil  der  Sehne 
des  äusseren  schiefen  Bauchmuskels  ausgehende  Band  nach  aus- 
wärts und  rückwärts  gezogen  wird.  Hierdurch  wird  es  erklärlich, 
dass  beim  Beschäler  und  während  der  Gastration  eines  Hengstes 
ein  Leistenbruch  eintreten  kann." 

An  einem  Spitzhengste,  den  Stockfleth  zur  Obduction 
hatte  kaufen  lassen,  zeigte  sich  der  linke  Bauchring  normal,  der 
Samenstrang  trat  durch  denselben  in  regelmässiger  Weise  nach 
aussen.  Der  linke  Samenleiter  verlief  vom  Bauchring  ab  fiber 
das  runde  Blasenband  und  den  Harnleiter  der  betreffenden  Seite 
nach  hinten  an  die  obere  Wand  der  Blase  und  trat  in  die  zwi- 
schen den  Samenleitern  und  Samenblasen  liegende  breite  Bauch- 
fellfalte  (Douglas'sche  Falte),  um  bedeckt  vom  mittleren  Theil 
der  Vorsteherdrüse  in  das  Beckenstttck  der  Harnröhre  einzumfin- 
den.  Der  rechte  Hode  war  in  der  Bauchhöhle  zurückgeblieben 
und  mit  den  Gefässen  und  den  Samenleitern  in  einer  circa  8  Cm. 
breiten,  langen  Bauchfellduplicatur  aufgehängt,  welche  von  der 
oberen  Wand  der  Bauchhöhle  ausging.  Nach  unten  stand  der- 
selbe durch  eine  straffe  Falte  (einer  Art  Gubemakel)  mit  dem 
rechten,  bedeutend  eingeengten  Bauchringe  in  Verbindung.  Der 
Samenleiter  war  ziemlich  lang  und  gewunden  und  hatte  dieselbe 
Form  und  gleichen  Verlauf,  wie  der  der  anderen  Seite.  Wegen 
seiner  Länge  liess  er  sich  leicht  durch  eine  Oeffnung  in  der 
unteren  Banchwand  (die  Operationswunde)  herausziehen,  dagegen 
waren  die  6ef ässe  so  kurz,  dass  ihr  Bersten  zu  befürchten  stand» 
falls  man  den  Hoden  ausserhalb  der  Bauchwand  ziehen  und  Klup- 
pen anlegen  wollte. 

Bei  einem  Spitzhengste,  den  ich  obducirte,  war  der  zarfick- 
gebliebene  Hode  gleichfalls  an  der  oberen  Wand  der  Bauchhöhle, 
längs  des  kleinen  Lendenmuskels  (Psoas  minor)  mittelst  einer 
ziemlich  bedeutenden  Bauchfellduplicatur  aufgehängt,  welche  ßin 
circa  10  Cm.  breites,  seimiges  Band  bildete.  Die  Gefässe  hinge- 
gen und  die  Samenleiter  waren  so  lang,  dass  sie  bis  ausserhjüb 
der  Bauchwunde  zu  reichen  vermochten,  während  die  Bauchfell- 
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dnplicatnr  so  kurz  erschien,  dass  sie  zerreissen  mosste,  wenn 
man  versncht  hätte,  den  Hoden  abwärts  nnd  durch  die  Bauch- 
wunde  nach  aussen  zu  ziehen.  Der  Samenleiter  hatte  ebenso, 
wie  bei  dem  frtther  erwähnten  Pferde,  eine  normale  Lage. 

In  einigen  Fällen  haben  wir  constatiren  Icönnen,  dass  der 
Banchring  auf  der  Seite,  wo  der  Hode  in  der  Bauchhöhle  zurttck- 
geblieben  war,  enger  erschien,  als  auf  der  anderen  Seite,  wäh- 
rend sich  in  anderen  Fällen  eine  derartige  Verschiedenheit  nicht 
zeigte. 

a)    Wann  ist  ein  Hengst  Spitzhengst  und  wann  nicht? 

Hering  schreibt  0:  „Das  Zurückbleiben  der  Hoden  im 
Bauch  oder  im  oberen  Theil  des  Bauchringes  ist  bei  Pferden 
und  anderen  Hausthieren  beobachtet  Hengste  mit  nur  einem  oder 
gar  keinem  aussen  sichtbaren  Testikel  nennt  man  Spitzhengste.  ** 
Diese  Definition  stimmt  mit  der  Auffassung  der  dänischen  Vete- 
rinäre nicht  ganz  überein.  Wir  verstehen  unter  einem  Spitzhengst 
vielmehr  ein  solches  männliches  Pferd,  bei  welchem  der  eine 
oder  beide  Hoden  sich  in  der  Bauchhöhle  befinden,  deren 
Wandung  durchbohrt  werden  muss,  um  zum  Hoden  zu  gelan- 
gen. Hengste,  bei  denen  der  eine  oder  beide  Hoden  im  Leisten- 
kanal sitzen,  werden  hier  zu  Lande  gewöhnlich  falsche  Spitz- 
hengste genannt.  Es  ist  bei  diesen  nicht  nothwendig,  die  Bauch- 
wand  zu  durchbohren,  um  zum  Hoden  zu  gelangen.  Dieser  kann 
immer,  wenn  auch  oftmals  schwierig,  durch  die  äussere  Oeffiiung 
des  Leistenkanales  hervorgezogen  werden.  Es  ist  eigentlich  nicht 
mehr  gefährlich,  einen  derartigen,  wie  sonst  jeden  anderen  Hengst 
zu  castriren,  während  die  Castration  eines  echten  Spitzhengstes 
immerhin  als  eine  bedenkliche  Operation  bezeichnet  werden  muss. 

Indess  wird  es  oft  schwer  genug  zu  bestimmen  sein,  ob  ein 
nicht  sichtbarer  Hode  in  der  Bauchhöhle  zurück-  oder  im  Leisten- 
kanal sitzen  geblieben  ist.  Da  eine  Entscheidung  hiertlber  schon 
vor  Beginn  der  Operation  von  besonderer  Bedeutung  ist,  so  ent- 
steht die  Frage: 

b)  Kann  man  sich  vor  Beginn  der  Operation  überzeugen,  ob  ein 

Hengst  Spitzhengst  ist  oder  nicht  f 

Beim  echten  Spitzhengst  pflegt  der  normal  herabgetretene 
Hode  ungewöhnlich  gross  zu  sein  und  tief  im  Hodensack  herabzu- 

1)  Auf  der  Torhin  dtirten  Seite  250. 

24* 
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häDgen,  während  nach  meiner  Er&hmng  bei  Pferden,  deren  einer 
Hoden  im  Leistenkanal  sass,  einem  sogenannten  falschen  Spite- 
hengst,  der  herabgesonkene  nnr  von  normaler  Grösse  war.  Wenn 
der  Hode  unten  im  Leistenkanal  oder  im  Leistenring  liegt,  kann 
solcher  bei  genauer  Untersuchung  schon  beim  stehenden  Pferd 
aui^efunden  werden.  Bisweilen  aber  sitzt  derselbe  hoher  auf- 
wärts, dicht  unter  dem  inneren  Bauchringe,  und  ist  dann  nicht 
Ton  aussen  fühlbar,  namentlich  wenn  das  Pferd  von  grober  Ba^e 
und  fett  ist.  Man  trifft  dann  auf  starke  Fettlagen  und  mehrere 
kleine  Ljrmphdriisen  in  der  Leistengegend  und  im  Leistenringe. 
Einige  HtUfe  kann  in  solchem  Fall  die  Untersuchung  durch  den 
Mastdarm  gewähren.  Denn  wenn  man  die  Hand  gegen  den 
Bauchring  ftthrt  und  dabei  das  Pferd  gleichzeitig  das  Hinter- 
bein derselben  Seite  etwas  nach  aussen  setzen  lässt,  so  dass 
man  mit  der  anderen  Hand  von  aussen  in  den  Leistenkanal  ge- 
langen kann,  so  wird  man  bei  einem  mageren  Pferde  ziemlich 
sicher  zu  bestimmen  vermögen,  ob  sich  im  Leistenkanal  ein 
Hode  befindet  oder  nicht.  Diese  Untersuchung  ist  aber  bei  un- 
ruhigen Hengsten  nicht  ganz  zuverlässig  und  ausserdem  sind  ein- 
zelne Spitzhengste  so  tückisch,  dass  sie  unausführbar  wird.  Wird 
der  Hengst  dagegen  niedergeworfen,  so  kann  die  Untersuchung 
im  Leistenkanal  mit  einer  Hand  von  aussen  und  mit  der  anderen 
im  Mastdarm  von  innen  leicht  und  grtlndlich  geschehen.  Ich 
muss  indess  widerrathen,  diese  Untersuchung  am  liegenden  Thier 
erst  unmittelbar  vor  der  Operation  vorzunehmen.  Die  Hände 
werden  hierdurch  so  beschmutzt,  resp.  inficirt,  dass  es  nicht  mög- 
lich ist,  sie  vor  Beginn  der  Operation  gehörig  zu  reinigen  nnd 
zu  desinficiren. 

Das  Erkennen  des  Hodens  in  der  Bauchhöhle  bei  der  Unter- 
suchung durch  den  Mastdarm  bietet  keine  Schwierigkeiten,  wohl 
aber  die  Auffindung  desselben.  Meist  wird  der  Hode  unten  in 
der  Nähendes  Bauchringes  oder  dicht  am  vorderen  Rand  des 
Schanibeins  (Os  pnbis)  angetroffen;  aber  nie  habe  ich  ihn  in  der 
Lendenregion  gefunden.  J.S.Petersen,  welcher  eine  beden- 
tende  Anzahl  Spitzhengste  castrirt  hat,  sagt  ausdrücklich,  dass 
er  den  zurückgebliebenen  Hoden  nie  in  der  Lendennähe  ange- 
funden habe.  Zweimal  konnte  ein  geübter  Gehfllfe  den  Hoden 
in  der  Bauchhöhle  auffinden  und  ihn  mit  der  in  den  Mastdarm 
eingebrachten  Hand  der  Operationswunde  nähern,  so  dass  ich 
ihn  in  derselben  fassen  konnte.  Zuweilen  habe  ich  aber  anch 
im  Verein  mit  erfahrenen  CoUegen,  trotz  der  genauesten  Unter- 
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saohang  den  Hoden  nicht  finden  kOnnen,  obsebon  es  sich  bei 
spftterer  Operation  zeigte ,  dass  der  Hengst  wirklich  ein  Spitz- 
hengst  war. 

Znweilen  werden  Hengste  voigefllhrt,  von  denen  behauptet 
wird,  dass  es  Spitzhengste  seien,  weil  sie  im  Aeusseren  mehr 
oder  weniger  das  Geprttge  von  Hengsten  haben,  anch  deren  Be- 
nehmen zeigen  nnd  doch  zu  beiden  Seiten  des  Hodensackes  Narben 
erkennen  lassen.  Hier  gilt  es  zn  constatiren,  ob  das  Pferd  ttber- 
hanpt  Spitzhengst  ist,  oder  nicht,  eventnell  auf  welcher  Seite  der 
Hode  zorfickgehalten  ist,  damit  man  bei  der  Operation  nicht  von 
der  verkehrten  Seite  ans  in  die  Bauchhöhle  eindringe.  Wie 
schwierig  es  ist,  eine  richtige  Entscheidung  zu  treffen,  wird  aus 
nachstehendem,  von  C.  R.  Jensen  mitgetheiltem  Fall  einleuchtend. 

„Im  Beginn  des  Sommers  wurde  mir  ein  tückischer  4 jähriger 
Spitzhengst  vorgeführt.  Der  Besitzer  desselben  wünschte  solchen  auf 
der  Stelle  castrirt,  da  es  nicht  mOglich  sei,  ihn  zu  bandigen.  Nach 
seiner  Angabe  sollte  der  linke  Hode  entfernt  worden  sein,  als  das 
Pferd  2  Jahre  alt  war.  Da  das  Thier  weit  gegangen  und  sehr  mager 
war,  glaubte  ich  die  Operation  gleich  vornehmen  zu  dürfen.  Nach- 
dem dasselbe  aber  niedergelegt  worden  war,  fand  ich  im  Hodensack 
Narben  auf  beiden  Seiten,  ohne  dass  es  mir  möglich  gewesen  wäre, 
zu  bestimmen,  auf  welcher  Seite  der  Hode  entfernt  war.  Auf  keiner 
Seite  liess  sich  irgend  welche  Spur  des  Samenstranges  ftihlen,  auch 
war  bei  der  Untersuchung  durch  den  Mastdarm  kein  Hode  zu  finden. 
Der  Aussage  des  Besitzers  durfte  ich  nicht  unbedingt  Zutrauen  schen- 
ken, im  Oegentheil  hatte  ich  den  Verdacht,  der  rechte  Hode  sei 
weggenommen,  da  scheinbar  eine  fast  unmerkbare  Verdickung  zu 
f&Uen  war,  von  der  ich  glaubte,  sie  entspräche  dem  rechten  Samen- 
strang. Ich  Uess  das  Pferd  daher  wieder  aufstehen  und  bat  den  Be- 
sitzer, mir  Aufklärung  von  dem  Thierarzt  zu  verschaffen,  von  welchem 
das  Pferd  seiner  Zeit  castrirt  worden  war,  da  dieser  sich  vielleicht 
noch  erinnerte,  welchen  Hoden  er  entfernt  hatte  oder  woher  die 
zwei  Narben  im  Hodensack  rührten.  Tags  darauf  berichtete  mir 
der  hetreffende  College,  er  könne  nicht  bestimmt  behaupten,  aber 
glaube  doch  ziemlich  sicher,  der  linke  Hode  sei  weggenommen;  ausser- 
dem habe  er  aber  auch  zugleich  mit  einem  anderen  Thierarzt  einen 
fehlgeschlagenen  Versuch  gemacht,  den  rechten  zu  entfernen.  Ich 
war  dieses  Pferdes  recht  überdrüssig,  da  ich  selbstverständlich  ungern 
an  der  falschen  Seite  operiren  wollte.  Im  Verein  mit  dem  Thierarzt 
H.  C.  Jensen  stellte  ich  nun  einige  Tage  später  theils  von  aussen, 
theik  vom  Mastdarm  aus  eine  neue  Untersuchung  an,  aber  auch  da 
war  es  uns  nicht  möglich,  trotz  aller  Mühe  bei  der  Untersuchung 
vom  Mastdarm  aus  einen  Hoden  zu  entdecken.  Wir  hatten  nun  weiter 
keinen  Haltepunkt,  als  die  unbedeutende,  fast  unbemerkbare  Ver- 
dickung in  der  rechten  Seite,  und  obschon  unserer  Sache  nicht  ganz 
sicher,  beschlossen  wir  doch,  ungeachtet  der  erhaltenen  Erklärungen, 
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von  der  linken  Seite  aas  zn  operiren,  wo  wir  denn  anch  ziemlich 
leicht  den  mdimentären  Hoden  mit  von  Entzündung  herrflhrenden 
Flecken  fanden.     Das  Pferd  genas  bald." 

Schliesslich  ist  in  einzelnen  abnormen  Fällen  der  Neben- 
hode  (Epididymis)  in  den  Leistenkanal  gesunken,  während  der 
Hode  in  der  Bauchhöhle  zurtlckgeblieben  ist.  Ein  solcher  Fall 
kam  mir  vor  einigen  Jahren  zur  Beobachtung.  Es  handelte  sich 
um  einen  5jährigen  krilitigen,  gut  genährten  Spitzhengst,  dem 
der  linke  Hode  vor  mehreren  Jahren  abgenommen  war.  Der 
rechte  zurflckgebliebene  konnte  am  stehenden  Thier  weder  Ton 
aussen  noch .  durch  den  Hastdarm  gefbhlt  werden.  Am  liegenden 
Pferd  war  im  Leistenkanal  ein  kleiner  beweglicher  Körper  za 
ermitteln.  Es  wurde  ein  Einschnitt  gemacht  und  ein  scheinbar 
rudimentärer  Hode  mit  kurzem  Strang  gefunden,  welchen  ich 
entfernte.  Das  Pferd  gesundete  in  Kurzem.  Nach  einiger  Zeit 
meldete  man  mir  indess,  dass  das  Pferd  noch  Hengstciq)ricen 
zeige,  welche  es  nach  Aussage  eines  CoUegen  bis  heutigen  Tages 
beibehalten  hat.  Mir  wurde  hierdurch  klar,  dass  bei  der  Gastra- 
tion ein  Missgriff  insofern  begangen  worden  war,  als  ich  nicht 
den  Hoden,  sondern  den  Nebenhoden  entfernt  hatte.  Dies  wurde 
mir  noch  unzweifelhafter,  nachdem  G.  R.  Jensen  mir  nach- 
stehende Beobachtung  mittheilte: 

„Das  Pferd,  ein  junges  veredeltes  rnssisches,  kam  in  sehr  mage- 
rem Zustande  hier  im  Lande  an.  Nachdem  dasselbe  im  Laufe  von 
3 — 4  Monaten  herausgefüttert  war,  wurde  es  durchaus  unbändig  nnd 
ich  daher  gebeten,  das  Thier  in  Behandlung  zu  nehmen.  Ich  fand 
gerade  in  der  Mittellinie  eine  sehr  starke  Narbe,  da  ich  aber  den  linken 
Samenstrang  zu  fühlen  vermochte,  wurde  es  mir  klar,  dass  es  der  linke 
Hode  sei,  welchen  man  weggenommen.  Nachdem  das  Pferd  nieder- 
gelegt war,  fühlte  ich  rechterseits  einen  kleinen  beweglichen  KOrper 
von  der  Grösse  einer  Wallnnss,  den  icK  anfangs  für  eine  angeschwol- 
lene Lymphdrüse  hielt,  der  auf  der  Schnittfläche  aber  aus  Hoden- 
masse  zu  bestehen  schien  und  einem  rudimentären  Hoden  in  dem 
Grade  glich,  dass  ich  nahe  daran  war,  die  Operation  mit  semer  Ent- 
fernung als  beendigt  zu  betrachten.  Doch  getraute  ich  mich  nicht, 
es  dabei  bewenden  zu  lassen,  sondern  beschloss  in  die  Bauchhöhle 
einzudringen.  Das  erwähnte  Eörperchen  war  beim  Durchschneiden 
.  mit  einer  Serosa  (Tunica  vag.  propria)  bekleidet,  welche,  so  weit 
sie  den  kleinen  rundlichen  Körper  bedeckte,  normal,  unmittelbar  über 
diesem  aber  bedeutend  verdickt  war  und  sich  dicht  um  einen  feinen 
Strang  legte,  der  durch  den  Leistenkanal  hinauf  nach  der  Bauch- 
höhle ging.  Dieses  Scheidenhautrohr  schnitt  ich  so  hoch  hinauf  wie 
möglich  auf  und  drang  dann  durch  den  stark  eingeengten  Bauchring 
in  die  Bauchhöhle  ein.    Unmittelbar  hinter  der  Bauchwand  traf  ich 
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auf  den  siemlich  grossen  Hoden ,  welcher  nun  hervorgezogen  und 
entfernt  wnrde.    Das  Pferd  war  nach  Verlanf  von  3  Wochen  geheilt.  ^ 

Femer  theilt  G.  R.  Jensen  mit: 

„Zn  öfteren  Malen  habe  ich  bei  Spitzhengsten  Nebenhoden  10 
bia  16  Gm.  von  den  eigentlichen  Hoden  entfernt  gefunden.  Ich  bin 
fiberzengty  dass  derartige  in  den  Leistenkanal  eingeklemmte  Neben- 
hoden in  manchen  Fällen  das  Hervorziehen  des  Hodens  durch  den 
Operationsschnitt  bedeutend  erschweren.  Vielleicht  sind  es  derartige 
Fälle,  welche  unter  dem  Namen  ^kurzer  Samenstrang'  bekannt  sind.  *^ 

Dr.  EichbanmO  theilt  seine  an  einem  14  Tage  alten  Fttllen 
gemachte  Beobachtung  mit,  welche  ein  klares  Bild  von  dem  Herab- 
treten der  Hoden  in  den  Hodensack  (Descensus  testiculorum)  gibt 
und  zugleich  die  Entstehung  der  letztbeschriebenen  Abweichung 
erklärt  Bei  diesem  FtUlen  fand  sich  der  eine  Hode  in  den 
Hodensack  herabgesunken  und  das  Gubemaculum  fast  einge- 
schrumpft. Der  andere  Hode  hingegen  lag  nahe  dem  Bauchring 
noch  in  der  Bauchhöhle,  wo  er  in  einer  Banchfellduplicatur  auf- 
gehängt war,  welche  in  der  Lendenregion  längs  des  grossen 
Lendenmuskels  (M.  psoas  magnus)  entsprang,  wie  dies  an  Spit^- 
hengsten  von  Stockfleth  und  mir  fast  in  derselben  Weise  be- 
obachtet worden  ist.  Der  Schweif  des  Nebenhoden  und  ein  Theil 
des  Samenleiters  waren  in  den  Leistenkanal  in  die  schon  gebil- 
dete Tunica  vaginalis  communis  eingetreten.  Bei  Füllen,  deren 
Bauchring  eng  ist,  könnte  die  von  Eichbaum  gefundene  Lage 
des  Hodens  und  Nebenhodens  sehr  wohl  dauernd  werden,  also 
der  Hode  in  der  Bauchhöhle  und  ein  Theil  des  Nebenhoden 
ausserhalb  des  Bauchringes  im  Leistenkanal  liegen,  alscT  ungefähr 
in  derselben  Lage,  welche  von  G.  R.  J  e  n  s  e  n  und  mir  constatirt 
wurde.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  es  unter  solchen  Verhält- 
nissen schwer  fallen  kann,  den  Hoden  durch  eine  an  der  Seite 
des  Leistenkanals  befindliche  Operationswunde  hervorzuziehen. 

Aus  Vorstehendem  ist  ersichtlich,  dass  es  oft  eine  schwierige 
Sache  ist,  zu  bestimmen,  ob  ein  Pferd  Spitzhengst  ist,  oder  nicht. 
Und  doch  ist  es  von  besonderer  Wichtigkeit,  dass  man,  bevor 
man  zu  einer  Operation  schreitet,  bei  welcher  es  sich  um  Eröff- 
nung der  Bauchhöhle  durch  einen  Schnitt  in  die  Bauchwand  des 
Pferdes  handelt,  sicher  weiss,  ob  sich  der  Hode  in  der  Bauph- 
höhle  befindet,  oder  nicht.  Besonders  wurde  ich  hiervon  über- 
zeugt, als  ich  vor  einigen  Jahren  eine  Spitzhengstcastration  von 
zwei  sonst  sehr  tüchtigen  GoUegen  vornehmen  sah.    Sie  hatten 

1)  Beme  für  Thierheilkunde.  VI.  Bd.  S.  1. 
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das  Pferd  sowohl  von  aassoDi  als  durch  den  Mastdann  sehr  sorg- 
fältig nntersncht,  nnd  da  sie  den  Hoden  nirgends  entdecken 
konnten,  glaubten  sie,  derselbe  läge  in  der  Banchhöhle.    Sie 
maditen  darauf  einen  Einschnitt  dicht  vor  dem  Rand  des  Scham- 
beines, durchschnitten  das  Gewebe,  die  Bauchmuskel  nnd  das 
Bauchfell,  so  dass  sie,  nachdem  die  Blutung  aufgebort,  einen  sehr 
geraden  und  regelmässigen  Wundkanal  hatten.    Hit  Hülfe  zweier 
Finger  ward  der  Samenleiter  bald  in  der  Banchhöhle  saiigdun- 
den  und  dieser  nebst  dem  Schweife  des  Nebenhodens  hervorge- 
zogen, aber  es  war  nicht  möglich,  den  Hoden  selbst  vorznbringeiL 
Endlich  wurden  ein  paar  Finger  in  schräger  Richtung  vom  Wund- 
kanal  in  den  Leistenkanal  geflihrt  und  hier  fand  man  den  HodeiL 
Als  dieser  hervorgezogen  wurde,  ward  der  Schweif  des  Neben- 
hoden durch  die  Oeffnnng  in  der  Bauchwand  zurückgezogen  nnd 
kam  erst  nach  dem  Hoden  heraus.    Das  Pferd  gesundete.    Ich 
weiss  nicht,  wie  weit  Stockfleth  ähnliche  Erfahrungen  gemacht; 
er  rieth  aber  dazu,  dass  man  nach  dem  Hautschnitt  immer  den 
Leistenkanal  untersuchen  solle,  bevor  man  die  Bauchwand  durch- 
bohre, damit  man  nicht  Gefahr  laufe,  den  Hoden  im  Leistenkanal 
zu  übersehen  und  dann  vergebens  in  der  Bauchhöhle  zu  Sachen. 
Dass  indess  durch  eine  solche  Untersuchung  in  der  Operations- 
wunde,  welche  möglichst  gerade  und  regelmässig  sein  mnss,  Un- 
regelmässigkeiten (Taschenbildung  etc.)  bedingt  werden,  ist  selbstr 
verständlich. 

c)  In  welchem  Alter  und  Zustande  muss  der  Spüshengst  seüiy  wenn 
man  die  Operation  vomimmty  und  welche  Jahreszeit  ist  dazu  am 

besten  geeignet? 

Alle  dänischen  Spitzhengstoperateure  stimmen  darin  fiberein, 
dass  ein  Alter  von  2—4  Jahren  das  günstigste  ist.  Das  einjährige 
Fohlen  besitzt  nicht  Kraft  genug,  um  genügenden  Widerstand 
gegen  die  Folgen  einer  so  gefährlichen  Operation  zu  leisten  und  es 
scheint  auch,  dass  diese  in  dem  genannten  Alter  schwieriger  ans- 
zuführen  ist.  H.  C.  Jensen  bemerkt,  dass  er  zwar  versucht  habe, 
z  weg  ährige  Fohlen  zu  castriren,  es  sei  ihm  aber  nicht  gelungen, 
den  Hoden  zu  finden;  er  nähte  daher  die  Wunden  wieder  zn 
und  die  Fohlen  gesundeten.  Als  er  im  folgenden  Jahr  dieOpe- 
ratioUf  wiederholte,  hatte  sie  einen  glücklichen  Erfolg.  Der  zn- 
rückgebliebene  Hode  sitzt  bei  ein-  und  zwegährigen  Fohlen  in 
der  Regel  im  Leistenkanal  nnd  die  Ursache,  weshalb  solcher 
sitzen  blieb,  liegt  entweder  darin,  dass  er  sehr  klein  oder  dass 
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das  Foblen  za  fleischig  ist  und  es  ihm  an  Bewegung  fehlt.  Es 
erscheint  in  solchen  Fällen  vortheilhaft,  das  Fohlen  arbeiten  and 
mager  werden  zu  lassen.  Aach  wird  die  Entfemang  des  herab- 
gesonkenen  Hodens  ein  schnelleres  Heranwachsen  and  Herab- 
sinken des  zorttckgebliebenen  begünstigen.  Dass  ein  bei  den 
Fohlen  noch  innerhalb  der  Baachhöhle  liegender  Hode  später 
noch  in  den  Leistenkanal  oder  den  Hodensack  herabgetreten 
wäre,  ist,  soviel  mir  bekannt ^  noch  nicht  constatirt  worden. 
J.S.  Petersen  hat  bei  mehreren  von  ihm  nntersachten  Fohlen, 
bei  welchen  der  eine  Hode  in  der  Baachhöhle  lag,  nachgewieseni 
dass  derselbe  aach  später  nicht  znm  Vorschein  gekommen,  aach 
bd  solchen,  welchen  er  schliesslich  den  anderen  Hoden  entfernte, 
nicht  in  den  Leistenkanal  herabgesonken  ist 

Andererseits  wird  von  Besitzern  von  Spitzhengsten  znweilen 
behauptet,  das  Pferd  hätte  als  Füllen  normal  herabgesankene 
Hoden  gehabt.  Aach  J.  S.  Petersen  hat  einen  Fall  beobachtet, 
in  welchem  es  unzweifelhaft  scheint,  dass  ein  in  den  Leisten- 
kanal hinabgesunkener  Hoden  wieder  in  die  Bauchhöhle  zurttck- 
gezogen  worden  ist. 

Obgleich  nicht  statistisch  zu  beweisen,  so  wird  doch  allge- 
mein angenommen,  dass  jüngere  Pferde  die  Operation  leichter 
überstehen,  als  ältere.  Bei  letzteren  ist  allerdings  die  Bauch- 
wand  in  der  Regel  etwas  schwerer  zu  durchbohren,  als  bei 
ersteren,  doch  habe  ich,  wenn  sonst  alle  Verhältnisse  sich  glichen, 
bei  den  verschiedenen  Spitzhengstoperationen  keine  anderen  Ver- 
schiedenheiten zu  bemerken  vermocht.  So  war  der  älteste  von 
mir  castrirte  Spitzhengst  9  Jahre  alt,  und  doch  war  dies  gerade 
derjenige  von  allen  Gastraten,  welcher  die  Operation  am  leich- 
testen überstand.  Ein  anderer  zur  selben  Zeit  castrirter  6  jähriger 
Spitzhengst  war  einige  Tage  sehr  leidend,  genas  aber  doch  bald. 

Es  ist  eine  unbedingt  zu  stellende  Forderung,  dass  das  Pferd, 
bevor  man  zur  Operation .  schreitet,  in  jeder  Beziehung  vollkom- 
men gesund  sei,  auch  darf  es  nicht  zu  fleischig  sein.  Je  magerer 
das  Pferd,  desto  besser,  doch  darf  es  nicht  so  abgemagert  sein, 
dass  es  dadurch  geschwächt  und  entkrilftet  wäre.  Bedeutende 
Fettansammlung  in  der  Leiste  erschwert  das  Durchbohren  des 
Bmdegewebes  und  der  Bauchmuskeln  und  verursacht,  dass  der 
Wandkanal  länger  wird,  so  dass  man  nicht  bequem  mit  den 
Fingern  in  die  Bauchhöhle  hineinreichen  kann.  Auch  hindert 
ein  dickes,  fettes  Netz  das  Aufsuchen  des  Hodens  oder  des  Sa- 
menleiters in  der  Bauchhöhle.  Andererseits  wird  man  aber  auch 
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schwerlich  je  in  die  Lage  kommen,  ein  sonst  gesandes  Pferd  so 
mager  zu  finden,  dass  es  vor  der  Operation  heransgeftlttert  wer- 
den* mttsste.  Von  meinen  Castraten  überwanden  die  magersten 
die  Operation  am  leichtesten. 

Stockfleth  hat  längst  erklärt,  „dass  Spitzhengste  am 
liebsten  in  der  zwischen  April  und  October  liegenden  Jahreszeit 
operirt  werden  sollten.  Ausserhalb  dieses  Zeitraumes  wird  die 
Witterung  leicht  zu  kühl  und  diese  Patienten  ertragen  die  Kälte 
nicht,  namentlich  nicht  unmittelbar  nach  der  Operation.*'  Dass 
einige  Castrationen  von  schlechtem  Erfolg  waren,  leitet  Stock- 
fleth davon  her,  dass  dieselben  im  November  ausgeführt  wor- 
den, wo  das  Wetter  kalt  und  windig  war.  G.  B.  Jensen 
schreibt,  „dass  der  Sommer  die  einzige  Jahreszeit,  in  der  man 
sich  mit  Hoffnung  eines  günstigen  Resultates  auf  die  Sache  ein- 
lassen darf,  theils  weil  die  kalte  Luft  an  und  für  sieh  einen 
schädlichen  Einfluss  ausübt,  theils  weil  der  Gesundheitszustand 
im  Sommer  durchschnittlich  am  besten  ist,  wozu  noch  der  Um- 
stand tritt,  dass  Orünes  unbedingt  das  günstigste  Futter  ist '  Die 
von  mir  vollzogenen  Castrationen  fallen  auf  das  Sommerhalbjahr 
April  bis  September,  ich  habe  daher  mit  Bezug  auf  den  Einfloss 
der  Kälte  keine  Erfahrungen  gemacht,  glaube  aber  auch,  daas 
der  Sommer,  namentlich  aus  den  von  G.  B.  Jensen  angefthrten 
Gründen,  die  rechte  Zeit  sei  Auch  mehrere  andere  Collegen 
castriren  nur  während  des  Sommers,  J.  S.  Petersen  aber  sehr 
häufig  im  Winter  und  er  meint,  die  Kälte  sei  wenig  zu  befürchten. 

d)  Das  Verfahren  bei  der  Caslration. 

Bevor  man  zur  Operation  schreitet,  ist  es  nothwendig,  den 
Darmkanal  des  Pferdes  möglichst  zu  entleeren.  Man  lässt  solches 
daher  circa  24  Stunden  fasten,  gibt  ihm  Wasser  nach  Bedarf  nnd 
etwas  Bewegung,  auch  in  den  letzten  zwei  Stunden  vor  der  Ope- 
ration einige  Klystiere.  Diese  vorbereitenden  Schritte  leiden 
immer  unter  bedeutenden  Mängeln,  wenn  das  Pferd  nicht  bei 
dem  Thierarzt  aufgestellt  ist,  da  der  Besitzer  es  gewöhnlich  nicht 
übers  Herz  bringen  kann,  sein  Pferd  so  lange  hungern  zu  lassen. 

Wenn  der  Hode  dicht  innerhalb  am  Bauchringe  liegt,  kann 
es  nicht  schaden,  wenn  die  Gedärme  etwas  gefüllt  sind;  mnss 
man  aber  den  Samenleiter  in  der  Bauchhöhle  aufsuchen,  so  wird 
man  recht  fühlen,  wie  sehr  die  Arbeit  durch  die  ndt  Kothballen 
gefüllten  Därme  erschwert  wird,  welche  unablässig  vor  den  Fin- 
gern liegen,   während  die  geleerten  Därme  so  schön  von  der 
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Baachwand  abfallen,  dass  dadurch  das  Aufsachen  bedeutend  er- 
leichtert wird.  Selbst  wenn  das  Pferd  im  War&eag  drängt  nnd 
presst,  werden  die  leeren  Därme  doch  mit  weit  geringerer  Kraft 
gegen  die  Bauch  wand  angedrückt,  als  die  angefüllten,  auch  ist 
ein  Darmyorfall  während  oder  nach  der  Operation  in  diesem  Fall 
weit  weniger  zu  fürchten. 

Nachdem  das  Pferd  gehörig  fttr  die  Operation  vorbereitet 
ist,  wird  es  mittelst  Abildgaard'schem  (dänischen)  Wurfzeug, 
ond  zwar  mit  der  Seite  aufwärts  gelegt,  an  welcher  operirt  wer- 
den soll.  Es  ist  dies  unerlässlich  nothwendig.  Wo  möglich  lasse 
ich  das  Pferd  an  einer  solchen  Stelle  niederwerfen,  wo  das 
Terrain  abfällig  ist,  und  lege  das  Pferd  mit  dem  Hintertheil  am 
höchsten,  wodurch  die  Eingeweide  vom  Becken  weg  und  vornhin 
gleiten.  Fast  inuner  habe  ich  in  Chloroformnarkose  operirt,  bis 
zu  deren  Eintritt  ungefähr  ftinf  Minnten  vergehen ;  es  werden 
30  bis  60  Orm.  Chloroform  dabei  verwendet.  Nun  reinige  ich 
die  Leistengegend  sehr  sorgfältig  mit  Seife  und  Bürste  nnd  wasche 
sie  mit  lauem  Carbolwasser  ab.  Dicht  vor  dem  Rand  des  Scham- 
beines und  ziemlich  nahe  gegen  den  Schenkel  hin,  jedenfalls 
aber  in  ziemlicher  Entfernung  von  dem  Hodensackgebiet,  an  der 
Stelle,  wo  sich  die  Bauchwand  am  dünnsten  fühlt,  wird  ein  Haut- 
Bchnitt  von  ungefähr  10  Cm.  Länge  geführt.  Dieser  ist  sehr  vor- 
sichtig auf  der  gefalteten  Haut  anzulegen,  so  dass  die  kleinen 
Geßsse  nicht  verletzt  werden,  welche  immer  im  Bindegewebe 
dicht  unter  der  Haut  ihren  Verlauf  haben.  An  der  Stelle,  wo 
ich  den  Hautschnitt  vornehme,  stösst  man  fast  immer  auf  eine 
kleine  Vene,  welche  nnmittelbar  unter  der  Haut  vom  Schenkel 
aas  gegen  die  Mittellinie  verläuft  und  deren  Durchschneiden  eine 
nicht  ganz  unbedeutende  Blutung  veranlasst.  Mit  beiden  Zeige- 
fingern wird  hierauf  das  Bindegewebe  in  der  Leistengegend  bis 
zur  Bauchwand  vollständig  gespalten.  Diese  Theilung  ist  schnell 
vollzogen  nnd  veranlasst  keine  Blutung,  welche  überhaupt  bei 
der  ganzen  Operation  thunlichst  vermieden  werden  muss. 

Falls  es  durch  die  vorhergegangene  Untersuchung  nicht  con- 
statirt  wurde,  dass  der  Hode  sich  in  der  Bauchhöhle  befand, 
BODdern  vielleicht  im  Leistenkanal  liegen  kann,  wh*d  erst  dieser 
aufgesucht,  was  schnell  und  leicht  thunlich.  Sobald  aber  die 
Gewissheit  gewonnen,  dass  der  Hode  in  der  Bauchhöhle  zn 
Sachen  ist,  wird  die  Bauchmusculatur  mittelst  zweier  Finger, 
dem  Zeigefinger  und  Mittelfinger  der  rechten  Hand,  durchbohrt 
und  m  demselben  Augenblick  auch  das  Bauchfell  mit  einem  so 


364  XXY.  NIELSEN 

schellen  Stoss  der  Fingerspitzen  dnrchstossen,  dass  es  nicht  von 
den  Mnskeln  abreisst.  Gewöhnlich  macht  das  Durchbohren  der 
Banchwand  keine  Schwierigkeit,  doch  fand  ich  zuweilen  die  gelbe 
Banchhant  (Tunica  abdominalis)  so  stark,  dass  die  Finger  etwas 
seitwärts  geführt  werden  mussten,  um  in  die  Bauchhöhle  emza> 
dringen.  Ich  bestrebe  mich  immer,  den  Wundkanal  durch  das 
Bindegewebe  in  der  Leistengegend,  die  Bauchwand  und  das  Bauch- 
fell so  gerade  nnd  regelmässig  wie  nur  möglich  anzulegen.  Ist 
das  Pferd  nicht  fett,  so  ist  derselbe  dann  auch  gerade  nur  so 
lang,  dass  man  eben  mit  zwei  Fingern  das  Innere  der  Bauch- 
höhle erreichen  kann.  Unregelmässigkeiten  im  Wundkanal  ent- 
stehen theils  durch  die  Untersuchung  des  Leistenkanals,  theils 
und  in  bedeutenderem  Haasse,  wenn  die  Finger  von  der  elasti- 
schen oder  gelben  Bauchhaut  abgleiten.  In  einem  derartigeD 
Fall  wurde  der  Wundenkanal  so  schräg  nnd  lang,  dass  ich  nur 
mit  Anstrengung  mit  den  ttblichen  zwei  Fingern  in  die  Bauch- 
höhle zu  reichen  vermochte.  Nach  erfolglosem  Umhersuchen  mit 
diesen  war  ich  genöthigt,  die  ganze  Hand  in  die  Bauchhöhle 
einzuführen,  um  erst  den  Samenleiter  und  dann  den  Hoden  zu 
finden. 

Der  Wundkanal  hat  unter  den  beschriebenen  normalen  Ver- 
hältnissen eine  solche  Richtung,  dass  die  äussere  Mttndung  un- 
gefähr mitten  vor  dem  Leistenring  liegt,  und  da  er  den  ktlrzesten 
Weg  durch  die  Bauchwand  nimmt,  wird  die  innere  Mündung  der 
Mittellinie  etwas  näher  liegen,  als  dem  Banchring.  Es  kommt 
ausserdem  darauf  an,  dass  er  so  klein  sei  wie  möglich;  wenn 
man  nur  die  zwei  Finger  hineinbringen  kann.  Der  Hode  wird 
sich  schon  herausbringen  lassen  und  die  Gefahr  steigt  bei  der 
Operation  in  demselben  Maassstabe,  wie  der  Wnndkanal  grösser 
wird. 

Sobald  die  Bauchwand  durchbohrt  ist,  werden  die  erwähnten 
zwei  Finger  in  die  Bauchhöhle  eingeführt,  während  ich  mittelst 
eines  wohlgereinigten  Schwammes  das  Eindringen  der  Luft  in 
die  Bauchhöhle  zu  verhindern  suche  und  damit  zugleich  das 
Blut  und  die  röthlich  seröse  Flüssigkeit  aufsauge,  welche  sich 
in  der  Wunde  zu  sammeln  pflegt.  Ich  führe  die  beiden  Finger 
langsam  untersuchend  in  allen  Richtungen  umher,  zuerst  längs 
der  Bauchwände,  nnd  finde  dann  bisweilen  den  Hoden  in  der 
Nähe  des  Bauchringes.  Indess  ist  es  in  der  Regel  doch  nicht  so 
leicht,  zum  Hoden  zu  gelangen.  Liegt  das  Pferd  auf  dem  Rücken; 
so  sinkt  derselbe  von  der  Bauchwand  gegen  die  Därme  und  seine 
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Lage  kann  dann  so  verschieden  sein,  dass  es  schwer  ist,  ihn  auf- 
sofinden  nnd  oft  nnmöglich,  ihn  mit  den  beiden  Fingern  zn  er- 
reichen. Man  ist  daher  genöthigt,  sein  Nachsuchen  baldigst  aaf 
den  Samenleiter  zu  richten,  da  die  Lage  desselben  nach  hinten 
constant  ist.  Wenn  das  Pferd  nicht  fett  oder  der  Darmkanal 
nicht  zn  stark  gefUllt  ist,  wird  man  den  Samenleiter  bald  finden, 
wenn  man  die  Finger  von  der  inneren  Mündung  ded  Wundkanales 
nach  hinten  nnd  auswärts  fährt.  C.  R.  Jensen  und  J.  S.  Peter- 
sen haben  bemerkt,  daAS  man  innen  in  der  Bauchhöhle  die  ver- 
schiedenen  Organe,  die  Därme,  das  Netz,  den  Harnleiter  etc.  be- 
rflhren  kann,  ohne  dass  es  das  Pferd  zu  fühlen  scheint;  fasst 
man  aber  den  Hoden  oder  den  Samenleiter,  so  wird  es  kräftig 
zacken  und  unruhig  werden,  sowie  auch  ein  Zucken  im  Samen- 
leiter bemerkbar  werden.  Obschon  ich  aus  Princip  unter  Chloro- 
formnarkose operire,  habe  ich  doch  fast  immer  bemerkt,  dass 
das  Pferd  ächzet  und  zuckt,  wenn  ich  den  Saihenleiter  erfiisst 
habe.  Die  unruhige  Bewegung  des  Pferdes  ist  also  ein  Merkmal, 
dass  man  das,  was  man  suchte,  erfasst  und  nun  festzuhalten  hat. 
Man  muss  beiläufig  recht  tüchtig  festhalten,  da  der  Samenlei- 
ter in  einer  BäuchfeUduplicatur  liegt  und  leicht  aus  den  Fingern 
gleitet,  wenn  man  ihn  aus  der  Operationswunde  hervorziehen 
will.  Zieht  man  nun  behutsam  weiter,  so  folgt  der  Hoden  nach. 
Der  Wundkanal,  welchen  zwei  Finger  paasiren  können,  ist  auch 
zum  Durchlassen  des  Hodens  weit  genug.  Erfasst  man  bei  dem 
Sachen  in  der  Bauchhöhle  etwas,  wovon  man  nicht  weiss,  was 
es  sein  mag,  so  muss  man  auch  dieses  in  die  Wunde  herein- 
ziehen und  man  wird  dann  oft  finden,  dass  es  eben  das  ist,  wo- 
nach man  suchte.  Findet  man  den  Hoden  nicht,  so  wird  es  zu- 
weilen unerlässlich,  die  ganze  Hand  in  die  Bauchhöhle  einzufüh- 
ren; ich  glaube  aber,  dass  dies,  wenn  man  sich  zur  Untersuchung 
mit  den  beiden  Fingern  nur  die  gehörige  Zeit  nimmt,  und  das 
kann  und  soll  man,  sehr  selten  nothwendig  sein  wird.  Mir  ist 
das  nur  einmal,  und  zwar  im  vorhin  besprochenen  Fall  nöthig 
gewesen,  indem  der  Wundenkanal  wegen  der  Stärke  der  gelben 
Bauchhaut  (Tunica  abdominalis)  eine  schräge  Richtung  erhielt 
Trotzdem  entstand  aber  kein  Darmvorfall  und  das  Pferd  genas. 
Dass  es  jemals  nothwendig  sein  sollte,  den  Arm  bis  zur  Schulter 
hineinzubringen,  wie  solches  von  umherreiscinden  Castranten  ge- 
schehen sein  soll,  dürfte  sehr  zu  bezweifeln  sein,  da  der  Hode 
der  Bauch  wand  immer  näher  liegt,  als  der  Lende.  J.  S.  Peter- 
sen behauptet,  dass  er   den  Hoden  nie  in  der  Lendenregion 
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gefunden.  CR.  Jensen  sncbte  einnial  erfolglos  bei  dem  auf 
dem  Rttcken  liegenden  Pferde  den  Hoden  tief  nnten  gegen  den 
Rücken  zn ;  als  er  dann  die  Hand  an  sich  ziehen  wollte,  fiel  der 
Hode  in. der  Nähe  der  Banchwand  Ton  selbst  in  sie  hinein. 

Nachdem  der  Hode  ansserhalb  der  Operationswnnde  ge- 
bracht ist,  lege  ich  eine  Kluppe  anf  den  Samenstrang,  und  schneide 
den  Hoden  unterhalb  derselben  ab.  Ich  bediene  mich  einer  ge- 
wöhnlichen, aber  nur  kleinen  Gastrationskluppe  von  9  Cm.  Länge, 
ohne  Aetzmittel,  aber  wohl  gereinigt  und  desinficirt 
Demnächst  hefte  ich  die  Hautwunde  durch  eine  tiefe  Knopfiiaht 
vor  und  hinter  der  Kluppe,  wobei  ich  darauf  achte,  dass  kein 
Eingeweide  in  den  Wundkanal  eintritt  Nun  wird  das  Pferd  aof 
die  Seite  gewälzt  und  entfesselt  Es  dauert  dann  gewöhnlich 
gegen  eine  Viertelstunde,  bevor  die  Narkose  aufhört  und  das 
Pferd  sich  erhebt  Meist  ist  es  dann  etwas  schwindlig  und  schwilzt 
stark ;  doch  pflegt  sich  das  nach  Verlauf  einiger  Stunden  zu  ver- 
lieren  und  dann  stellt  sich  auch  Appetit  ein.  Ich  habe  indess 
auch  Spitzhengste  castrirt,  welche  unmittelbar,  nachdem  sie  sich 
erhoben,  gleich  lebhaft  waren  nnd,  in  den  Stall  geitlhrt,  von  dem 
ihnen  yorgelegten  Futter  firassen.  Das  Niederwerfen  des  Pfer- 
des, das  Ghloroformiren ,  die  Operation  etc.  pflegt  V^  Stande  za 
dauern. 

Nach  beendigter  Operation  wird  das  Pferd  in  einen  luftigen, 
aber  zugfreien  reinen  Stall  gebracht,  gut  zugedeckt  und  den 
ersten  Tag  hinten  höher  als  vom  gestellt  Das  GetriLnk  soll 
überschlagen  sein;  als  Futter  dient  Grttnes,  unge&hr  V4  Ration. 
Nach  24  Stunden  wird  die  Kluppe  abgenommen  und  das  Ende 
des  Samenstranges  dicht  innerhalb  der  Hautwunde  losgelassen. 
Falls  um  die  Operationswunde  herum  einige  Geschwulst  entstan- 
den, werden  zugleich  die  Sntnren  herausgenommen,  anderenfalls 
bleiben  sie  bis  zum  nächsten  Tag  liegen.  Dann  werden  de 
entfernt  und  die  Bänder  der  Hautwunde  aneinander  geschoben, 
doch  ohne  das  Bett  des  Samenstranges  im  Wnndkanal  zu  be- 
rühren. Dies  muss,  glaube  ich,  aoüs  Sorgfältigste  vermieden 
werden,  indem  gerade  die  Gegenwart  des  Samenstranges  im 
Wundkanal  dazu  beiträgt,  einen  Darmvorfftll  zu  verhindern.  So 
entfernte  Stock fleth  einst  die  Kluppe  nach  Ablauf  von  10  Stün- 
den und  schob  den  Samenstrang  mit  Hülfe  eines  Fingers  in  die 
Höhe.  Eine  Stunde  später  war  ein  DarmvorMl  eingetreten,  so 
dass  das  Pferd  aufs  Neue  niedergelegt,  der  Darm  reponirt  und 
die  Kluppe  wieder  angelegt  werden  musste.    Diese  blieb  nnn 
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6  Tage  liegen;  das  Pferd  starb  aber  am  IS.  Tage  naeh  der  Ope- 
TatioD  an  Peritonitis. 

Am  Tage  nach  der  Operation  tritt  Fieber  ein,  welches  am 
dritten  Tage  seinen  Höhepunkt  zn  erreichen  pflegt.  Die  weitere 
Bebandinng  besteht  in  Füttenmg  mit  Grttnfntter,  täglich  mehr- 
maligem Abwaschen  der  Wunde  mit  lauem  Carbolwasser  und  in 
den  ersten  4 — 5  Tagen  vollkommener  Ruhe.  Ist  das  Allgemein- 
befinden des  Pferdes  nur  wenig  gestört  und  das  Fieber  ver- 
schwunden, so  kann  man  den  Patienten  nach  Ablauf  dieser  Frist 
täglich  ein  wenig  im  Schritt  bewegen  und  in  Box  stellen.  Bei 
höherem  Allgemeinleiden,  resp.  so  lange  noch  Fieber  vorhan- 
den war,  hat  sich  die  Bewegung,  selbst  wenn  sie  auch  nur  im 
Schritt  und  ganz  unbedeutend  erfolgte,  als  sehr  nachtheilig  er- 
wiesen. Das  Fieber  nahm  zu,  die  Futteraufiiahme  sistirte,  so 
dass  somit  alles  Führen  vor  Verschwinden  des  Beactions-  (Castra- 
tions-)  Fiebers  zu  unterbleiben  hat.  Die  von  mir  operirten  Pferde 
waren  in  der  Begel  nach  3 — 4  Wochen  geheilt  und  arbeitstfichtig. 

Die  Operation  der  Spitzhengste  führe  ich  thunlichst  unter 
Beachtung  der  nothwendigsten  antiseptischen  Cautelen  aus.  Vor 
Allem  trage  ich  dabei  nie  eine  Kleidung,  welche  ich  bei  anderen 
Operationen  benutze  und,  reinige  und  desinficire  die  Hände  mit 
peinlichster  Sorgfalt.  Uebrigens  sorge  ich  dafür,  dass  auch  in 
allem  zur  Operation  Gehörendem  (Schwamm,  Instrumente  etc.) 
die  grösste  Beinlichkeit  herrsche.  Carbolspray  habe  ich  nur  bei 
den  beiden  ersten  von  mir  vorgenommenen  Castrationen  benutzt, 
beide  Pferde  starben  aber  3  Tage  nach  der  Operation  an  Bauch- 
fellentztlndung.  Bei  den  drei  letzten  Castrationen  legte  ich  mit 
Jodoform  bestreute  Watte  um  den  Samenstrang  in  den  Wnnd- 
kana}.  Diese  drei  Fälle  hatten  indess  keinen  besseren  Verlauf 
wie  gewöhnlich ,  auch  ist  die  Watte  beim  Zuheften  der  Wunde 
hinderlich.  Ich  werde  diese  Maassregel  deshalb  in  Zukunft  unter- 
lassen und  das  Jodoform  nach  dem  Hervorziehen  des  Hodens  in 
den  Wundkanal  streuen. 

Ausser  einer  Anzahl  Hengsten,  welche  als  Spitzhengste  an- 
gemeldet wurden,  bei  denen  aber  der  Hode  bei  näherer  Unter- 
suchung umgeben  von  der  gemeinsamen  Scheidenhaut  (Tunica 
vaginalis  communis)  im  Leistenkanal  sass,  habe  ich  14  eigent- 
liche Spitzhengste  castrirt,  von  denen  2  starben  und  12  gesun- 
deten. Die  beiden,  welche  starben,  waren,  wie  oben  erwähnt, 
meine  ersten  Castrationen.  Sie  wurden  auf  der  Veterinärschule 
im  Verein  mit  einem  CoUegen  nach  dem  von  ihm  angegebenen 
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Verfahren  operirt  und  nach  der  Operation  im  Institut  in  einem 
besonderen  Stall  untergebracht.  Das  Verfahren  war  folgendes  : 
An  der  üblichen  Stelle  in  der  Leiste,  dicht  vor  dem  Schambein, 
durchschnitten  wir  schichtenweise  die  Haat,  das  Gewebe  und  die 
Bauchmuskeln  und  stillten. hierbei  sofort  jede  eintretende  Blutung 
durch  Torsion  und  Unterbinden  der  durchschnittenen  Gefitose. 
Dies  erforderte  aber  eine  unverhältnissmässig  lange  Zeit  Nach* 
dem  der  Hode  heryorgezogen  war,  wurden  die  (xefilsse  im  Someu- 
strange  mit  Catgut  unterbunden;  die  Enden  wurden  kurz  abge- 
schnitten. Hierauf  wurde  der  Hode  abgeschnitten  und  der  Stiel 
des  Samenstranges  versenkt  Die  ganze  Operation  wurde  unter 
Carbolspray  ausgeführt.  Der  Erfolg  war  ein  unglttcklicher.  Die 
Operation  dauerte  sehr  lange  und  meine  beiden,  sowie  noch  meh- 
rere andere  Gastraten  starben  3  oder  4  Tage  nachher  an  emer 
Peritonitis.  Ich  verliess  deshalb  jene  Methode  und  habe  später  in 
der  im  Vorstehenden  ausführlich  yorgeftlhrten  Weise  operirt  Die- 
selbe ist  ursprünglich  von  H.  C.  Jensen  ang^eben  worden. 
Später  adoptirte  sie  Stockfleth  mit  einigen  Abweichungen,  und 
nachdem  sie  sich  durch  einige  Jahre  bewährt,  empfahl  er  sie 
als  die  zuverlässigste  in  der  Ausübung  und  die  beste  im  Erfolg. 

Von  den  von  mir  in  dieser  Weise  operirten  12  SpAtzhengsten 
zeigten  2  am  dritten  Tag  nach  der  Operation  Spuren  von  Peri- 
tonitis, wurden  aber  geheilt  Drei  litten  an  Samenstrangentzfin- 
dung,  genasen  aber  gleichfalls.  Einer  bekam  einen  Monat  naeh 
der  Operation  einen  bedeutenden  Abscess  in  der  Leistengc^nd, 
wurde  aber  bald  wieder  hergestellt  und  war  V^  J&hr  später  voll- 
stiUidig  gesund.  An  einem  Pferd  zeigte  sich  lange,  nachdem  es 
geheilt  und  in  Gebrauch  genommen,  ein  Leistenbruch  auf  der 
Operationsseite,  welcher  dasselbe  jedoch  nie  in  seiner  Dienst- 
leistung hinderte.  Vier  meiner  Fälle  waren  im  Veterinärinstitat 
castrirt  und  daselbst  bis  zur  Genesung  installirt,  die  anderen 
acht  Pferde  auf  dem  Lande  bei  verschiedenen  Thierärzten  unte^ 
gebracht.  Durchschnittlich  bestanden  die  letzteren  die  Operation 
besser  und  schneller,  wie  erstere.  Darmvorfall  während  oder 
nach  der  Operation  habe  ich  niemals  beobachtet 

Stockfleth  hat  nach  mehreren,  verschiedenen  Methoden 
operirt,  sowohl  durch  Einschnitt  in  die  Flanke,  als  auch  durch 
den  Bauchring  und  schliesslich  durch  die  in  oben  beschriebener 
Weise  ausgefllhrte  Laparotomie  vor  dem  Schambeinrand.  Die 
Resultate  aller  seiner  Spitzhengstoperationen  sind  von  ihm  nicht 
veröffentlicht  worden ;  privater  Mittheilung  zufolge  hatte  er  hier- 
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bei  33  Proc  Sterbef&lle.  Man  muss  sich  dabei  aber  daran  er- 
iimeni,  dass  er  die  Operation  nahezu  überhaupt  zuerst  vomahm 
oBd  seine  Versuche  mehrfach  zur  Prüfung  der  verschiedenen 
Operationsmethoden  ausgeführt  wurden.  Nach  seinen  Beobach* 
tmigen  war  die  Ursache  des  letiüen  Ausganges  immer  eine  Pen- 
tonitiSy  welche  am  8.  oder  9.  Tage  nach  der  Operation  zum  Tod 
führte. 

CR.  Jensen  operirt  in  gleicher  Weise,  wie  ich,  benutzt 
aber  eine  Kluppe  mit  Aetzmittel  und  entfernt  dieselbe  8  bis 
10  Stunden  nach  der  Operation.  Er  hat  nie  Darmvorfall  nach 
der  Operation  und  ebenso  wenig  Starrkrampf  beobachtet  Da 
er  jährlich  mehrere  Spitzhengste  castrirt,  und  in  15  Jahren  nur 

3  derselben  verloren  hat,  so  darf  man  sagen,  dass  er  mit  beson- 
derem Glück  operire.  - 

J.S.Petersen  operirt  in  anderer  Weise.  Meistens  dringt 
er  entweder  durch  den  Bauchring  oder  durch  einen  Schnitt  nahe 
demselben  in  die  Bauchhöhle  ein;  in  einigen  wenigen  Fällen 
opmrt  er  in  der  von  mir  und  Anderen  geübten  Methode  näher 
der  Mittellinie.  Der  Samenstrang  wurde  bald  abgekluppt,  bald 
mit  gewachstem'  Segelgam  unterbunden.  In  den  letzten  Jahren 
bat  er  stets  den  letzteren  Modus  geübt  und  die  Enden  der  Fäden 
80  lang  abgeschnitten,  dass  sie  aus  der  Operationswunde  hervor- 
hängen.  Die  Hautwunde  wurde  von  ihm  nicht  geheftet.  Er 
operirte  in  den  Jahren  1867  bis  1872  26  Spitzhengste,  von  denen 
6  starben,  nämlich  3  an  Darmvorfall,  1  an  acuter  Peritonitis, 
1  an  chronischer  Peritonitis  und  1  an  Starrkrampf.  Doch  ist 
die  Sterblichkeit  nach  späteren  Angaben  zu  niedrig  angesetzt  — 

4  Monate  nach  der  Castration  war  die  Hälfte  der  Castraten 
gestorben.  In  den  Jahren  1873  bis  1878  operirte  Petersen 
25  Spitzhengste  im  Alter  von  2  bis  4  Jahren ;  von  diesen  starben 
8,  also  32,5  Proc.  Bei  dem  einen  der  operirten  Pferde  trat 
14  Tage  nach  der  Operation  eine  Darmfistel  ein,  wobei  Darm- 
inhalt  aus  der  Operationswunde  floss;  das  Pferd  wurde  getOdtet. 

Es  ist  demnächst  die  Frage,  ob  man  bei  einem  Spitz- 
bcDgst,  dem  der  niedergesunkene  Hoden  nicht  abge- 
nommen, diesen  gleichzeitig  mit  dem  in  der  Bauch- 
höhle stecken  gebliebenen  entfernen  soll.  In  dieser 
Weise  ist  von  Stockfleth  in  einem  Fall  verfahren  worden. 
Er  extrahirte  erst  den  in  der  Bauchhöhle  zurückgebliebenen  Ho- 
den, legte  eine  Kluppe  auf  den  Samenstrang  desselben,  heftete 
die  Hautwunde  und  entfernte  dann  den  normal  herabgetretenen 

Deatsehe  Z«itaclirift  f.  Thienned.  n.  rergl.  Pathologie.  X.3d.  25 
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Hoden.  Während  des  letztgenannten  Operationsactes  zuckte  das 
Pferd  heftig  im  Wurfeeug,  wobei  man  mehrmals  einen  scharfen 
(pfeifenden,  zischenden?  d.  Bed.)  Lant  Temahm,  als  ob  Lnft 
dnrch  eine  enge  Oeffhung  getrieben  wttrde.  Es  zeigte  sich,  dass 
Dttnndarmschl^igen  durch  die  Wunde  in  der  Bauchwand  unter 
die  Haut  vorgedi^gt  waren.  Die  Naht  wurde  daher  gelöst,  die 
Därme  reponirt  und  die  Wunde  durch  andere  und  tiefere  Hefte 
geschlossen.  Das  Pferd  wurde  geheilt.  Im  Laufe  des  Jahres 
kam  Stock fleth  zu  dem  Besultat,  dass  es  vorzuziehen  wäre, 
in  solchen  Fällen  zunächst  die  Spitzhengstoperation  vorzuneh- 
men, den  herabgesunkenen  Hoden  aber  vorläufig  unberührt  zn 
lassen ,  bis  das  Pferd  von  diesem  operativen  Eingriff  völlig  ge- 
heilt sei.  Ueberdies  dürfte  das  Pferd  als  halber  Hengst  vielleicht 
auch  mehr  Kraft  besitzen,  die  Operation  zu  ertragen,  wie  das 
mit  einem  Mal  beiderseits  castrirte.  Auch  C.  B.  J  e  n  s  e  n  entfernte 
einem  zweijährigen  Spitzhengst  beide  Hoden  auf  einmal  Das 
Pferd  war  von  der  Operation  stark  angegriffen  und  erholte  sieh 
nur  langsam.  Ich  habe  den  herabgesunkenen  Hoden,  trotz  der 
mehrfach  an  mich  gestellten  Anforderung,  nie  gleichzeitig  ent- 
fernt, sondern  empfohlen,  das  Pferd  erst  einige  Monate  nach  der 
Operation  wieder  vorzuftlhren. 

Hengste,  deren  Hoden  beide  in  der  Bauchhöhle  za- 
rttckgeblieben  waren  ( Anorchiden) ,  habe  ich  nicht  castrirl 
J.S.Petersen  castrirte  zwei  dergleichen  in  einer  Operation, 
welche  beide  starben;  H.  G.  Jensen  ebenfalls  zwei,  welche  voll- 
ständig genasen,  und  C.B.Jensen  zwei  in  zwei  Operationen, 
von  denen  einer  mit  einem  Monat  Zwischenraum  operirt  wurde 
und  genas,  während  der  andere,  nach  Verlauf  eines  halben  Jahres 
wieder  operirte,  infolge  einer  Peritonitis  starb,  wahrscheinlich 
dadurch,  dass  Jensen  bei  letzterer  Operation  die  Hand  ganz 
in  die  Bauchhöhle  einführen  mnsste,  um  den  Hoden  zu  finden. 

Es  liegen  in  der  dänischen  Veterinärliteratur  auch  einzehie 
Mittheilungen  von  Spitzhengstoperationen  mittelst  Einschnitt  durch 
die  Flanken  vor.  lieber  die  Hälfte  dieser  Operationen  endete 
aber  im  Laufe  von  wenigen  Tagen  tOdtlich.  Bei  den  übrige 
war  die  Heilung  des  Flankenschnittes  sehr  langwierig  und  die 
Behandlung  nach  der  Operation  beschwerlich.  Diese  Methode 
ist  daher  längst  verlassen,  und  soweit  mir  bekannt,  nicht  mehr 
angewendet  worden,  seit  Stock  fleth  im  Jahre  1866  nachwies, 
welche  Vortheile  die  Operation  durch  einen  Schnitt  in  die  Banch- 
wand  dicht  vor  dem  Bande  des  Schambeines  habe. 
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1. 

Eine  pseado-tnbercalöse  Form  der  Langenwurm« 
krankheit  beim  Schaf  und  Rind. 

J*  Tan  Trlrbt, 

▲sBlBtent  ftn  der  Saidutltierarzneiseliiil«  sn  Utrecht. 

Im  Mai  des  vergangenen  Jahres  wurde  dem  pathologischen  Labo- 
ratorinm  der  Thierarzneischnle  eine  kranke  Schaf  Innge  geschickt, 
deren  Befund  mir  meldenswerth  erscheint.  Es  betrifft  eine  in  der 
letzten  Zeit  öfters  besprochene  Lungenerkrankung,  auf  welche  schon 
Utz^  und  nach  ihm  Lydtin^)  aufmerksam  gemacht  haben ,  die 
jedoch  erst  ausführlich  von  A.  Koch^)  in  seiner  Arbeit  über  die 
Nematoden  der  Schaflunge  beschrieben  worden  ist. 

Dieser  wies  an  derartig  kranken  Lungen  makroskopisch  zweierlei 
Knötchen  nach,  nämlich  „  gelbe  oder  gelbgraue,  rundliche  oder  viel- 
eckige,  wenig  scharf  contourirte,  linsen-  bis  wallnussgrosse,  ziemlich 
scharf  abgegrenzte  knotenartige  Wölbungen,  welche  sich  elastisch 
weich,  wie  gallertig,  manche  aber  auch  derb,  selbst  hart  anfUhlen", 
und  auch  „ganz  kleine,  etwa  hanfsamenkomgrosse,  intensiver  gelbe, 
bUschenähnliche;  auch  bisweilen  harte  Knötchen  ^.  In  den  grossen 
Knötchen  fand  er  auf  der  Schnittfläche  in  einer  milchweissen,  schau- 
migen Flüssigkeit  kleine  haarförmige ,  braune  oder  weisse  Würmer, 
wovon  die  braunen  die  männlichen  und  die  weissen,  mit  Ei^m  ge- 
rillten, die  weiblichen  Thiere  waren.  Die  kleinen  Knötchen  enthielten 
in  der  Mitte  die  erwachsenen  Würmer,  welche  sich  einkapseln,  nach- 
dem sie  ihre  sexuelle  Function  erfüllt  haben  und  somit  diese  Knöt- 
chen bilden.  Von  ihm  wird  dieser  Wurm  „Pseudalius  ovis  pul- 
mo n  aus"  genannt,  weil  er  mit  dem  von  Schneider  beschriebenen 

1)  Thier&rztliche  MittheUangen.  März  18S0.  »Die  HaarwOrmer  im  Ge- 
webe der  Scbaflunge*',  Yon  Ütz,  Bezirksthierarzt  in  Villingen. 

2)  Thierärztliche  Mittheilungen.  Juni  1880.  „Die  Lungenwurmknoten- 
krankheit  der  Schafe''. 

3)  Die  Nematoden  der  Schaflunge.    Wien  1883. 

25*. 
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Psendalias  übereinstimmt.  Er  nnterscheidet  infolge  dessen  die  Lungen- 
wurmkrankheit  des  Schafes  in  „die  Lungenhaarwunnkrankheit*', 
welche  dnrcb  die  Pseadalins-,  nnd  „die  Lnngenfadenwnrmkrank- 
heit*',  welche  durch  Pallisadenwflrmer  verursacht  wird. 

Die  oben  genannte,  unserem  Laboratorium  geschickte  Schaf  lunge 
zeigte  makroskopisch  Knötchen,  welche,  oberflächlich  beobachtet, 
vollkommen  mit  miliaren  Tuberkeln  übereinstimmten.  Leider  war 
sie  zu  jener  Zeit  schon  in  Alkohol  erhärtet,  so  dass  ich  keine  Be- 
schreibung der  frischen  Lunge  geben  kann.  An  der  Oberfläche  der- 
selben bemerkte  man  eine  grosse  Menge  kleiner  weissgelber,  genau 
umschriebener  Knötchen,  wovon  einige  schon  verkalkt  waren.  Beim 
Durchschneiden  der  Lunge  schienen  sie  durch  das  ganze  Organ  gleich- 
massig  verbreitet  zu  sein.  Die  Knötchen  hatten  die  Grösse  eines 
Stecknadelkopfes,  einige  waren  jedoch  noch  kleiner.  Hier  und  da 
ragten  sie  über  die  Oberfläche  der  Lunge  hervor.  Auf  ihrer  Schnitt- 
fläche erschienen  sie  wie  massive  Körperchen,  in  welchen  indess  schon 
mit  unbewaffnetem  Auge  kleine  Würmer  zu  sehen  waren.  Die  Bronchi 
hingegen  waren  bis  in  die  kleinsten  makroskopisch  verfolgbaren  Aest- 
chen  vollkommen  frei  von  Parasiten.  Uebrigens  sah  man  mit  nnbe- 
wafiuetem  Auge  weder  in  den  Bronchien,  noch  im  übrigen  Lungen- 
gewebe  ausser  den  Knötchen  etwas  Anormales. 

Zur  genaueren  Untersuchung  wurden  von  dieser  Lunge  Schnitte 
angefertigt  und  diese  während  24  Stunden  mit  Pikrocarmin  gef^rbt^ 
dann  mit  destillirtem  Wasser  abgespült  und  nach  Behandlung  mit 
Nelkenöl  in  Canadabalsam  eingeschlossen.  Die  mikroskopische  Unter- 
suchung ergab,  dass  jedes  Knötchen  aus  einer  Anhäufung  von  Rund- 
(Eiter-)  Zellen  bestand,  welche  den  zusammengerollten  Parasiten  un- 
mittelbar umgaben.  Die  Peripherie  dieser  kleinen,  wie  es  schien, 
im  interstitiellen  Gewebe  liegenden  Entzündungsherde  war  von  einer 
kapselartigen  Schicht  jungen  Bindegewebes  gebildet.  Ob  einige  dieser 
wurmhaltigen  Knötchen  nicht  als  erweiterte  und  entzündlich  infillarirte 
Alveolen  oder  capilläre  Bronchien  aufzufassen  waren,  liess  sich  mit 
Sicherheit  nicht  entscheiden.  In  einigen  Schnitten  mancher  Knötchen 
sah  man  nichts  von  einem  Wurm,  weil  der  Diameter  des  Knötchens 
gross  genug  war,  um  einen  Schnitt  entweder  über  oder  unter  dem 
Wurm  zu  führen,  so  dass  darin  der  Schnitt  nur  durch  das  infiltrirte 
Gewebe  i^ng. 

Durch  das  Erhärten  im  Alkohol  waren  die  vorgefundenen  Wfl^ 
mer  indess  so  bröckelig  geworden,  dass  ich  solche  nicht  isoliren 
konnte  und  daher  eine  genauere  Beschreibung  derselben  nicht  n 
liefern  vermag.  Trotzdem  glaube  ich,  diesen  Fall  den  von  Utz, 
Lydtin  und  Koch  beschriebenen  gleichstellen  zu  dürfen.  Die  Ab- 
wesenheit der  von  Koch  beschriebenen  grossen  Knötchen  mit  Em- 
bryonen wird  dadurch  erklärlich,  dass  auch  Lydtin  im  Mai  und 
Juni  nur  eingekapselte  Wurmexemplare  fand. 

Einige  Zeit  nachher  wurde  auch  eine  kranke  Rinderlunge 
unserem  Institut  zur  weiteren  Untersuchung  eingesendet,  welche 
makroskopisch  gleichartige  Knötchen  zeigte,  wie  die  oben  beschrie- 
bene Schaflunge.   Diese  Knötchen  wurden  ebenfalls  durch  Würmer 
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verursacht,  jedoch  durch  andere,  wie  im  obigen  Falle.  Betreffende 
Lunge  war  von  normaler  Grösse  nnd  Lnftgehalt,  mit  Ausnahme  der 
beiderseitigen  vorderen  nnd  eines  kleinen  Theiles  der  hinteren  Lun- 
genspitzen. Diese  waren  nämlich  beim  Anfühlen  fest  nnd  kömig. 
Auf  verschiedenen  Schnittflächen  sah  man  ans  den  Bronchien  lange 
fadenförmige  Würmer  zum  Vorschein  kommen,  welche  in  so  grosser 
Anzahl  vorhanden  waren,  dass  sich  ziemlich  grosse  Bronchialäste 
ganz  damit  ansgeflillt  fanden.  Die  Untersuchung  ergab,  dass  es  sich 
nur  um  erwachsene  Exemplare  des  Strongylus  micrurus  han- 
delte. Ausserdem  entleerten  die  Bronchien  beim  Druck  eiterartigen 
Schleim,  welcher  auch  die  stark  hyperämisch  geschwollene  Schleim- 
haut bedeckte.  Ausserdem  waren  aber  die  körnigen  Theile  der  Lunge 
dorchsät  mit  einer  sehr  grossen  Henge  weisser  Knötchen  von  der 
Grösse  eines  Stecknadelkopfes,  zwischen  welchen  sich  stark  h3rper- 
ämisches  Lungengewebe  befand.  Beim  Druck  kam  aus  jedem  durch- 
geschnittenen Knötchen  ein  kleiner  Pfropf  hervor;  gleiche  Pfropfe 
waren  schon  beim  Durchschneiden' der  Lunge  hier  und  da  ohne  Druck 
auf  der  Schnittfläche  ausgefallen.  Diese  Pfropfe,  in  einer  0,6  proc 
Kochsalzlösung  unter  das  Mikroskop  gebracht,  bestanden  aus  Eiter, 
worin  sich  Embryonen  von  Strongylus  micrurus  befanden.  Die  meisten 
dieser  Embryonen  waren  noch  von  der  Eischale  eingeschlossen,  an- 
dere schon  frei.  Bei  der  ersten  Untersuchung  lebten  diese  Embryo- 
nen noch  und  bewegten  sich  in  der  Eischale  oder  frei  im  Eiter. 
Auch  diese  Knötchen  stellten  sich  auf  mit  Pikrocarmin  gefärbten, 
aus  der  gehärteten  Lunge  gefertigten  Schnitten  als  kleine  Entzün- 
dungsherde dar,  welche  aber  nicht  im  interstitiellen  Bindegewebe 
lagen,  sondern  als  Querschnitte  veränderter  Bronchien  aufzufassen 
waren.  In  den  meisten  derselben  war  nämlich  noch  deutliches  Bron- 
chialepithel sichtbar,  so  dass  hier  wesentlich  eine  entzündliche  Er- 
krankung der  kleineren  Bronchialäste  vorlag.  Nicht  nur  das  Lumen 
derselben  und  deren  Wandung  war  mit  Eiterzellen  angefüllt,  resp. 
infiltrirt  (Bronchitis),  sondern  auch  das  umgebende  peribronchiale 
Gewebe  (Peribronchitis).  Die  oben  beschriebenen  kleinen  Pfröpfchen 
bestanden  aus  dem  zelligen,  innerhalb  der  Bronchien  eingedickten 
Exsudat,  in  welchem  auf  Schnitten  theils  Eier,  theils  Embryonen 
bemerkbar  waren. 

Zürn  1)  sagt,  dass  die  bis  zu  einen  gewissen  Grad  entwickelten 
Eier  ausserhalb  des  thierischen  Körpers  kommen  müssten,  ehe  sich 
aus  denselben  freie  Embryonen  entwickelten.  Diese  existirten  dann 
einige  Zeit  als  freie  Nematoden,  um  hierauf  erst  wieder  mit  der 
Nahrung  oder  dem  Trinkwasser  aufgenommen  zu  werden.  Geschlechts- 
reif würden  sie  erst  in  den  Lungen  des  neuen  Wirthes. 

Im  vorliegenden  Fall  sehen  wir  aber  die  ganze  Entwick- 
lung des  Thieres  in  der  Lunge  selbst  ablaufen. 2)  Die 
Möglichkeit,  dass  Eier  der  Strongyliden  mit  dem  Staub  eingeathmet 
werden  können,  kommt  mir  unwahrscheinlich  vor. 


1)  Die  Schmarotzer.    1.  Theil:  Die  thierischen  Parasiten.  1882. 

2)  Schon  von  Colin  aDgenommen.    T. 
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Der  von  mir  beschriebene  Fall  stimmt  meines  Erachtens  ttberein 
mit  dem  von  E.  Bngnion  ^)  beobachteten,  wobei  er  in  umschriebe- 
nen Knötchen  der  Lnnge  einer  Katze  Strongylnseier  fand.  Diese 
Entwicklnngsform  nennt  er  anch  die  psendo-tnbercnlöse 
Form. 


2. 

Methode  zum  Nachweis  von  Finnen  in  Wurst  und 

zerkleinertem  Fleisch. 

Von 

Dr.  Schmidt- Mfllhein, 

Kreistbienint  ca  iMrlohiL 

Finniges  Schweinefleisch  wird  häufig  in  Form  von  Wurst  und 
anderen  schwer  controlirbaren  Zubereitungen  in  den  öffentlichen  Ver- 
kehr gebracht  Die  grosse  Schwierigkeit ,  solche  Betrügereien  mit 
Sicherheit  aufzudecken,  gewährte  bisher  dem  Betrüger  einen  ziemlieh 
bedeutenden  Schutz  vor  strafrichterlicher  Verfolgung.  Denn  wenn 
auch  vom  theoretischen  Standpunkt  aus  das  Mikroskop  als  ein  völlig 
ausreichendes  Hülfemittel  zur  Aufdeckung  der  genannten  Fälschnng 
bezeichnet  werden  musste,  so  war  doch  die  Durchmusterung  der  •be- 
treffenden Fleischpräparate  bei  dem  meist  nur  spärlichen  Vorkommen 
von  Finnen  mit  solchen  Schwierigkeiten  verknüpft,  dass  diese  Me- 
thode nur  in  sehr  seltenen  Fällen  zu  marktpolizeilichen  Zwecken 
Anwendung  gefunden  haben  dürfte. 

Oelegentlich  von  Studien  über  das  Verhalten  von  Finnen  den 
Verdauungssäften  gegenüber  fand  ich,  dass  die  Blasenkörper  dem 
Magensaft  einen  ausserordentlichen  Widerstand  entgegensetzten,  ein 
Verhalten,  welches  der  Marktpolizei  grosse  Dienste  zu  leisen  berufen 
sein  dürfte,  da  hieraus  das  nachfolgende  einfache  Untersuchungsver- 
fahren resultirt: 

Eine  nicht  zu  kleine  Probe  der  Wurst  oder  des  zerhackten  Flei- 
sches wird  mit  dem  6-  bis  8  fachen  Volumen  von  künstlichen  Magen- 
saft ^J  mehrere  Stunden  hindurch  unter  mehrmaligem  Umrühren  bei 


1)  Sur  la  Pneumonie  Termineuse  des  animaux  domestiques.  Compte 
renda  de  la  r^anion  de  la  sod^te  helv^tique  k  Audermatt  1875. 

2)  Künstlichen  Magensaft  bereitet  man  sich  durch  Extraction  einer  gut 
gewaschenen  und  zerkleinerten  Schleimhaut  des  Schweine-  oder  Hundemagens 
mit  einer  0,5  proc.  Salzs&ure.  unter  öfterem  UmrOhren  lässt  man  die  Siore 
einige  Stunden  hindurch  auf  die  Schleimbaut  einwirken,  colirt  und  filtrirt 
alsdann  und  erh&lt  eine  klare  Lösung,  die  ohne  weitere  Vorbereitung  zor 
Anstellung  von  Verdauungsversuchen  benutzt  werden  kann.  —  Wül  man  aber 
zu  jeder  Zeit  ohne  Weiteres  über  eine  wirksame  Verdauungsflflssigkeit  ret- 
fügen,  so  empfiehlt  sich  eine  Behandlung  der  zerkleinerten  Magenschleimhaot 
mit  Glycerhi.  Hierbei  ist  aber  zu  berücksichtigen,  dass  der  Uebertritt  des 
Pepsins  in  das  Glycerin  nur  sehr  langsam  erfolgt,  so  dass  man  erst  nach 
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iO^  digerirt.  Indem  nun  Fleisch  and  Fett  verdaut  werden  und  letz- 
teres sich  in  Form  einer  mehr  oder  weniger  starken  Fettschicht  auf 
der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  ansammelt,  wird  von  etwa  vorhan- 
denen Finnen  nur  die  Bläschenwand  angegriffen,  während  die  Kopf- 
zapfen,  besonders  aber  die  Köpfe  und  Hakenkränze  eine  ausser- 
oräentüche  Widerstandsfähigkeit  gegen  die  Einwirkung  des  Magen- 
saftes bekunden.  Da  diese  Theile  zugleich  ein  ziemlich  erhebliches 
specifisches  Gewicht  besitzen,  so  sammeln  sie  sich  auf  dem  Grunde 
des  Glases  an  und  können  hier  ohne  Weiteres  als  etwa  reiskomgrosse 
weisse  Körper  erkannt  werden.  Bei  näherer  Betrachtung  —  nament- 
lich bei  der  Untersuchung  unter  Wasser  —  findet  man,  dass  die  weissen 
Körper,  an  denen  sich  selbst  nach  tagelanger  Einwirkung  des  Magen- 
saftes nur  Spuren  beginnender  Auflösung  kenntlich  machen,  eine  stark 
ausgesprochene  Querfurchung  zeigen,  und  dass  der  völlig  inta'cte  Kopf 
der  Finne  entweder  in  den  hohlen  Kopfzapfen  eingezogen  oder  vor- 
gesttilpt  erscheint.  In  beiden  Fällen  gelingt  es  sehr  leicht,  den  Kopf 
mittelst  Präparirnadeln  zu  isoliren;  die  Saugnäpfe  und  der  Haken- 
kranz werden  dann  nach  der  Aufhellung  des  Präparates  in  verdünn- 
tem Glycerin  bei  Anwendung  einer  circa  2 tf  fachen  Vergrösserung 
sofort  sichtbar. 

Um  die  nöthige  Uebung  in  der  Handhabung  dieser  Methode, 
welche  selbst  beim  Vorhandensein  von  nur  vereinzelten  Finnen  ganz 
vorzügliche  Resultate  gewährt,  zu  erlangen,  empfehle  ich,  zunächst 
Verdauungsversuche  mit  isolirten  frischen  Oysticercen  anzustellen  und 
die  Veränderungen  zu  verfolgen,  welche  sie  unter  der  Einwirkung 
des  Magensaftes  erleiden. 


3. 

Beitrag  zum  histologischeQ  Bau  der  grösseren 

Speicheldrüsen  bei  den  Haussäugethieren. 

(Aas  dem  physiolog.  Laboratl^riam  der  königl.  Thierarzneischale  zu  Dresden.) 

Von 

Kunze,  Assistent. 

Zu  den  grösseren  Speicheldrüsen  unserer  Haussängethiere  zählt 
man  die  Parotis,  Submaxillaris,  Subungualis  und  Buccales. 

Ueber  den  histologischen  Bau  dieser  Drüsen  beim  Pferd  hat 
Ellenberger  im  Archiv  für  wissenschaftl.  u.  prakt.  Thierheilkunde, 
VII.  Bd.  Heft  6.  1881  bereits  berichtet.  Die  nachstehende  Mitthei- 
lang  beschränkt  sich  deshalb  auf  Rind,  Schaf,  Schwein  und  Hund. 


einigen  Tagen  der  Berührung  ein  kräftiges  Pepsinglycerin  besitzt.  Dieses 
lässt  sich  viele  Jahre  hindurch  bei  gewöhnlicher  Temperatur  unzersetzt  auf- 
bewahren und  es  genügt  der  Zusatz  einiger  Tropfen  derselben  zu  einer 
^f 5  proc.  Salzsäure,  um  sich  sofort  einen  sehr  wirksamen  künstlichen  Magen* 
Baft  zu  bereiten. 
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Der  von  Heidenhain  getroffenen  Glaasificirang  der  Drüsen  ge- 
mäss theilt  man  dieselben  in  zwei  Omppen^  und  zwar  in  die  Gruppe 
der  serösen  oder  Eiweissdrflsen  nnd  in  die  der  Schleimdrfisen. 

Bei  allen  unseren  Hausthieren  erweist  sich  die  Parotis  als  eine 
reine  Eiweissdrttse,  während  die  Subungualis  und  Orbitalis  echte, 
reichlich  mit  Halbmonden  ausgestattete  Schleimdrfisen  darstellen.  Die 
Submaxillaris  und  Buccales  bilden  eine  Zwischenstufe  zwischen  diesen 
beiden  Arten,  nähern  sich  aber  mehr  der  letzteren. 

Die  Drüsen  jeder  dieser  drei  Gruppen  stinmien  bei  den  Ter- 
schiedenen  Haussäugethieren  fast  ganz  ttberein. 

Die  Parotis  des  Rindes  besitzt  Drtfsenhohlräume  von  rundlicher 
oder  ovaler  Gestalt,  deren  Membrana  propria  wie  beim  Pferd  beschaf- 
fen ist,  und  an  welche  sich  lange,  oft  stäbchenförmige  Zellen  anlagern. 

Die  Drttsenzellen  sind  polyedrisch,  bez.  niedrig  cylindrisch  oder 
kubisch,  ihre  Grenzen  ziemlich  deutlich  sichtbar.  Bei  Anwendung 
verschiedener  Färbungsmethoden  und  Einwirkung  von  Osmiumsänre 
erscheint  der  ganze  Zellleib  schwach  tingirt,  bei  gewöhnlicher  Beleuch- 
tung kömig ;  die  Körnchen  sind  selbst  bei  Anwendung  der  Oelinomer- 
sion  und  des  Abb^'schen  Apparates  noch  sichtbar;  ausserdem  sieht 
man,  dass  sich  in  den  Zellen  ein  Fädchennetz  befindet,  welches  aber 
sehr  viel  dichter  ist,  als  in  den  Schleimzellen  und  keine  schleimige 
Masse  enthält.  In  den  Maschen  des  Fädchennetzes  befindet  sich  eme 
leicht  gekörnte  Masse.  Randzellencomplexe,  resp.  Halbmonde  fehlen. 
Die  Kerne  sind  meist  kugelig,  nicht  so  randständig  gelegen  wie  in 
den  Schleimdrüsen.  Die  Zahl  der  Kernkörperchen  wechselt  unge- 
mein, doch  treten  sie  viel  schärfer  hervor,  als  in  den  Gangzellen. 
Eigentliche  Kernfiguren  waren  nur  selten  zu  sehen.  Das  Zwischen- 
gewebe bietet  weiter  keine  Besonderheiten,«  als  dass  Muskelzellen  b 
dasselbe  eingelagert  sind.  Es  erscheint  im  Ganzen  sehr  zellreieh 
und  enthält  elastische  Fasern,  Gefässe  und  Nerven. 

Beim  Schaf  sind  die  Zellgrenzen  undeutlicher  und  das  im  Zell* 
leibe  befindliche  Fädchennetz  weniger  hervortretend. 

Beim  Schwein  nehmen  die  Zellen  vielfach  eine  mehr  cylin- 
drische  Form  an,  ihre  Grenzen  sind  sehr  deutlich  sichtbar  und  die 
Kerne  sehr  gross,  meist  rundlich,  randständig  gelegen. 

*  Die  Parotis  des  Hundes  macht  den  Totaleindruck  einer  reinen 
Eiweissdrttse.  Es  sind  jedoch  einzelne  Drüsenzellen  zwischen  den 
gewöhnlichen  Zellen  eingesprengt,  die  den  Schleimzellen  gleichen. 
Ausserdem  kommen  vereinzelt  auch  längliche  Hohlräume  vor,  die 
mit  den  vollständig  hell  erscheinenden  Zellen,  deren  Kerne  ganz  m 
Bande  stehen,  ausgestattet  sind.  Leider  ist  es  nicht  gelungen,  die 
Stelle  festzustellen,  an  der  sie  vorkommen.  Ganz  vereinzelt  kommen 
in  den  mit  den  hellen  Zellen  ausgekleideten  Hohlräumen  auch  Rand- 
zellencomplexe vor. 

Submaxillaris.  Die  Drttsenhohlräume  sind  meist  rund  und  nnr 
vereinzelt  kommen  längliche  Schläuche  vor.  Die  Membrana  propria 
ist  sehr  zart  und  aussen  mit  länglich  spindelförmigen  Kernen  ver- 
sehen. Muskelelemente  sind  im  Zwischengewebe  nur  spärlich  ver- 
treten ;  ausserdem  bemerkt  man,  dass  in  der  Membrana  propria  ver- 
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eiiuelt  vieleekige  oder  vielstrahlige,  von  den  Farbstoffen  gefärbte 
Zellen;  die  dem  Zwischengewebe  anzugehören  scheinen  und  sowohl 
als  Stütz-  wie  als  Nervenzellen  aufgefasst  werden  können,  vorhanden 
sind.  Das  bindegewebige  Zwischengewebe  ist  sehr  zellreich,  enthält 
sowohl  platte  als  stark  protoplasmatische  fixe  Bindegewebszellen  und 
viel  Leukocyten.  Nach  innen  von  der  Membrana  propria  findet  man 
fast  in  jedem  Hohlraum  einen  oder  mehrere  halbmondförmig  oder 
sichelförmig  gestaltete,  mehrere  Kerne  enthaltende,  bei  Anwendung 
von  Farbstoffen  gefärbte  Figuren,  die  sogenannten  Gianuzzi'schen 
Halbmonde,  die  sich  als  Oomplexe  von  kleinen  Randzellen  markiren. 
Die  eigentlichen  Drüsenzellen  bleiben  ungefärbt.  Der  Gestalt  nach 
erscheinen  die  Zellen  wie  aufgetriebene  gequollene  Würfel  oder  Cylin« 
der,  so  dass  sie  sich  demgemäss  der  Kugelgestalt  nähern.  Dazwischen 
kommen  jedoch  auch  einfach  kubische  und  stark  gekörnte  Zellen  vor. 
Zwischen  den  die  Schleimzellen  ftlhrenden  Acini  finden  sich  noch 
solche,  welche  mit  Zellen  ausgestattet  sind,  die  ganz  und  gar  den 
Parotiszellen  gleichen. 

In  dem  blassen  durchsichtigen  Zellleibe  bemerkt  man  ein  feines 
Netz,  welches  aus  dünnen  zarten  Fädchen  gebildet  wird,  welche  von 
der  Zellgrenze  radiär  gegen  das  Centrum  gehen  und  sich  mit  ein- 
ander verbinden.  Bei  gewöhnlicher  Beleuchtung  erscheinen  die  Zellen 
stark  gekörnt,  bei  Hinzuziehung  des  Abb6*schen  Apparates  und  Be- 
trachtung mit  der  Oelimmersion  verschwindet  die  Körnung  und  der 
Zellleib  erscheint  gleichmässig,  nicht  granulirt 

In  die  Submaxillaris  der  Wiederkäuer,  besonders  des  Rindes, 
sind  häufig  Knoten  und  Stränge  von  Lymphdrüsen,  resp.  Lymph- 
follikeln  eingestreut. 

Beim  Schwein  sind  die  Drüsenhohlräume  fast  durch^lngig 
rund,  das  bindegewebige  Zwischengewebe  an  einigen  Stellen  so  zell- 
reichy  dass  es  cytogener  Natur  zu  sein  scheint  Ein  Theil  der  Drü- 
senzellen tingirt  sich  bei  Anwendung  von  Farbstoffen,  andere  bleiben 
ganz  ungefärbt.  Dabei  sind  Halbmonde  vorhanden,  welche  sehr  stark 
ausgebildet  sind  und  fast  bis  zur  Mitte  der  Zelle  reichen  und  meh- 
rere Kerne  enthalten.  Die  Kerne  der  Zellen  sind  meist  randständig 
und  radförmig  angeordnet,  denen  verschieden  viele  Kernkörperchen 
eingefügt  sind.  Es  kommt  vor,  dass  zwischen  je  zwei  dunklen,  resp. 
gefärbten  Zellen  sich  helle,  becheräfinliche  Oebilde  einschieben.  Mus- 
kelzellen sind  im  Zwischengewebe  deutlich  sichtbar;  ebenso  sind  Ner- 
venzellen in  demselben  vorhanden. 

In  der  Submaxillaris  bemerkt  man  bei  allen  Thieren,  namentlich 
in  der  Nähe  des  Hauptausführungsganges  und  seiner  grossen  Aeste 
Stellen,  in  denen  die  Drüsen  tubulös  erscheinen.  In  den  länglichen 
Hohlräumen  sind  keine  Halbmonde  bemerkbar;  dagegen  erscheint  die 
ganze  Peripherie  der  Tubuli  dunkler,  trüber  und  bei  Färbung  stärker 
tmgirt,  als  der  Innenraum.  Jede  Zelle  lässt  eine  äussere  kömige 
trttbe  und  eine  innere  hyaline  helle  Zone  erkennen.  In  der  ersteren 
liegt  der  Kern. 

Subungualis.  Die  Drüsenhohlräume  sind  vielfach  rundlich,  mit- 
unter länglich  gestaltet,  ja  es  kommen  Stellen  vor,  in  denen  die  Drüse 
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fast  tubulöB  eraebeint  Die  Membrana  propr.  ist  sehr  zart  ond.dtinn. 
Das  bindegewebige  Zwisohengewebe  theil weise  sehr  zellreich;  Mnskei- 
elemente  sind  auch  hier  vorhanden.  Die  Gestalt  der  Zellen  ist  mehr 
randlich  j  vereinzelt  länglich  cylindrisch,  ihre  Grenzen  sowie  das  im 
Zellleibe  befindliche  Fädchennetz  deutlich  sichtbar.  Die  Randzone 
der  Zellen  tingirt  sich  stärker  als  der  übrige  Zellleib;  halbmondför- 
mig gestaltete  Figuren  sind  nur  undeutlich  ausgebildet.  Die  Kerne 
liegen  durchgängig  randständig,  von  rundlicher  bis  ovaler  Form,  mit 
verschiedenen  zahlreichen  Kernkörperchen  versehen. 

Beim  Schwein  sind  die  Halbmonde  viel  deutlicher  sichtbar, 
die  Zellgrenzen  dagegen  undeutlich.  Kemfiguren  wurden  häufig  be- 
obachtet. 

Buccales.  Die  obere  und  untere  Buccalis  stimmen  in  ihrem 
Bau  fast  vollständig  ttberein,  so  dass  sie  gemeinschaftlich  besprochen 
werden  können«  Die  Drüsenhohlräume  sind  auch  hier  meist  rund, 
die  Zellen  unregeknässig  kugelig  gestaltet  und  mit  einem  zarten  Fäd- 
chennetz versehen.  Die  Kerne  derselben  rund,  kugelig,  nicht  sehr 
scharf  begrenzt  und  mehr  der  Peripherie  als  dem  Lumen  zugekehrt. 
Die  Zellgrenzen  treten  wenig  scharf  hervor,  ganz  besonders  macht 
sich  dies  in  der  Mitte  der  Acini  bemerkbar,  so  dass  es  hier  erscheint, 
als  ob  die  Grenzen  ganz  verschwunden  wären  und  die  Zellen  ein 
verschwommenes  Ganze  bildeten.  Muskelelemente  sind  auch  hier  im 
Zwischengewebe  vorhanden.  Bei  Anwendung  verschiedener  Färbe- 
methoden erscheint  die  Kandzone,  resp.  Peripherie  der  Hohlräume 
gleichmässig  tingirt,  welche  Tinction  nach  dem  Gentrum  sich  mehr 
und  mehr  abschwächt  und  dadurch  letzteres  schliesslich  vollständig 
hell  erscheint.  Randzellencomplexe,  resp.  Halbmondbildungen  sind 
hier  nicht  beobachtet  worden. 

Beim  Schwein  kommen  zwischen  den  tingirten  Zellen  vereinzelt 
helle  vor,  die  einen  ziemlich  grossen  Kern  enthalten. 

An  den  Hauptausfuhrungsgängen  der  beschriebenen  Drflsen 
und  ihren  grossen  Nebenästen  lassen  sich  drei  Schichten,  eine  Epi- 
thelschicht, eine  Mucosa  und  eine  Submucosa  oder  Adventitia  unter- 
scheiden. 

Die  Epithelschicht  besteht  durchgängig  aus  einem  mehrschich- 
tigen Cylinderepithel,  welches  je  nach  der  Thierart  und  nach  der 
Grösse  der  Gänge  verschieden  hoch  ist,  und  zwar  am  höchsten 
beim  Rind,  am  niedrigsten  beim  Schwein  und  wiederum  im  Sten- 
son'schen  Gang  viel  höher  als  im  Wharthon'schen  und  den  übrigen 
Gängen. 

Die  Form  der  Zellen  in  den  tiefer  gelegenen  Schichten  ist  mehr 
oder  weniger  abweichend  von  den  eigentlichen  Cylinderzellen,  ao 
dass  auch  hier,  wie  dies  schon  beim  Pferd  beschrieben  wurde,  in 
der  dem  Bindegewebe  am  nächsten  gelegenen  Schicht  mehr  rundliche^ 
in  der  mittleren  verschiedene  Formen  und  in  der  oberfiächlichsten 
Lage  nur  cylindrische  Zellen  vorkommen.  Der  freie  Saum  der  zu- 
letzt genannten  Zellen  verbindet  sich  innig  unter  einander,  wodurch 
eine  zusammenhängende  Outicularschicht  gebildet  wird.  Zwischen  den 
Epithelzellen  des  Stenson'schen  Ganges  des  Rindes  bemerkt  man  ein 
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feiiies  Gaticnlarnetz,  in  dessen  Maschen  die  Zellen  sitaen,  so  dass 
dieses  als  Sttttegerttst  der  Zellen  angesehen  werden  kann.  Die  Zellen 
tragen  durchgängig  einen  (selten  zwei)  aber  siemlioh  grossen  Kern, 
der  sowohl,  als  der  ZelUeib  selbst  stark  gekörnt  ist. 

Je  mehr  nun  diese  Gänge  ihrer -Mündung  sich  nähern,  um  so 
mehr  platten  sich  die  Zellen  der  oberflächlichen  Schiebten  ab,  um 
schliesslich  kurz  vor  derselben  in  ein  vollständig  ausgebildetes  mehr- 
schichtiges Plattenepithel  überzugehen,  dessen  oberste  Schicht  vor 
der  Mündung  vollständig  verhornt  ist 

An  der  Mündung  befindet  sich  ein  unvollständig  ausgebildeter 
Pspillarkörper,  der  in  den  der  betreffenden  Mucosa,  in  welcher  die 
Mündung  sich  befindet,  übergeht;  auch  finden'  sich  in  unmittelbarer 
Nähe  der  Mündung  des  Duct.  Stenonianus  des  Rindes  direct  unter 
der  Mucosa  kleine  Drüsenhaufen,  von  denen  wohl  die  kleineren  Aus- 
ftihrungsgänge,  nicht  aber  die  grösseren  mit  ihren  Mündungen  nach- 
gewiesen werden  konnten. 

An  diese  Epithelschicht  schliesst  sich  die  eigentliche  Mucosa  an, 
die  aus  einem  sehr  dichten  Bindegewebe,  welches  mit  sehr  vielen 
elastischen  Fasern,  die  mitunter  eine  selbständige  Schicht  bilden  und 
ebenso  mit  Muskelfasern,  die  allerdings  nur  in  Form  von  grösseren 
oder  kleineren  Bündeln  auftreten,  vermischt  ist,  gebildet  wird.  Das 
Bindegewebe  ist  zum  Theil,  namentlich  dicht  unter  dem  Epithel,  sehr 
reichlich  mit  Zellen  versehen. 

Hieran  reiht  sich  nun  die  Submucosa  oder  Adventitia,  die  aus 
emem  sehr  lockeren  Bindegewebe  gebildet  wird  und  sehr  viele  und 
grosse  Blutgefilsse  und  vereinzelte  Nervenfasern  in  sich  aufnimmt. 

Die  interacinösen,  resp.  intraglandulären  Ausfüh- 
rnngsgänge  werden  von  einem  einschichtigen  Epithel  und  einer 
dünnen,  wenige  elastische  Fasern  und  Muskelemente  enthaltenden  bin- 
degewebigen Haut,  die  bei  den  kleinsten  Gängen  sehr  zart  erscheint, 
eingeschlossen.  Die  Epithelschicht  in  der  Parotis  des  Rindes  und 
Schafes  wird  von  einem  ziemlich  hohen  einschichtigen  Cylinderepithel 
gebildet.  Die  Grenzen  der  einzelnen  Zellen  lassen  sich  erkennen,  ihre 
Kerne  besitzen  eine  mehr  rundlich  ovale  Form,  liegen  im  Gentrum 
denelben  oder  auch  innen  und  enthalten  mehrere  Eemkörperchen. 
Der  Zellleib  erscheint  namentlich  nach  aussen  gestrichelt,  was,  wie 
es  scheint,  von  parallelen  Eömchenreihen,  welche  nach  der  Längs- 
sxe  der  Zellen  gerichtet  sind,  herrührt.  Der  Verlauf  der  Gänge  ist 
ein  sehr  geschlängelter,  welches  sich  dadurch  zu  erkennen  gibt,  dass 
in  einem  Schnitt  verschiedene  Quer-  und  Schräg-  resp.  Längsschnitte 
des  Ganges  nebeneinander  gefunden  wurden,  die  nur  durch  eine  kaum 
erkennbare  Bindegewebsschicht  getrennt  waren. 

Beim  Schwein  ist  das  Epithel  etwas  niedriger,  als  beim  Rind 
und  Schaf. 

Die  in  den  Ausführungsgängen  der  Submaxillaris  be- 
findlichen cylindrischen  Zellen  scheinen  bei  gewöhnlicher  Beleuchtung 
aas  parallel  gelagerten  Stäbchen  zu  bestehen,  die  wieder  gekörnt  sind. 
Die  Kerne  sind  kugelig  gegen  das  Lumen  gelegen.  Die  Verschiedenheit 
des  Epithels  der  Ausführungsgänge  und  der  Drüsenzellen  hebt  sich 


• 
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besonders  bei  den  Färbangen^  z.  B.  mit  Indigocarmin  +  Carmin  oder 
Pikrocarmin;  Lithinmpikrocannin  and  Uämatoxylin  hervor;  es  er- 
scheinen die  Zellen  der  Aasftthningsgänge  hoch;  trttbe  und  leicht 
tingirt  und  fallen  dadurch  dem  Beschauer  sofort  auf^  dass  sie  anders 
gefärbt  erscheinen,  als  die  Drüsensellen,  z.  B.  bei  der  Fftrbnng  mit 
Indigocarmin  -|-  Carmin  werden  sie  fast  dunkelblau,  während  das  Drtt- 
senepithel  ganz  hellblau  oder  gar  nicht  und  die  Kerne  schdn  roth 
gefärbt  sind. 

.  Beim  Schwein  sind  die  cylindrischen  Zellen  sehr  hoch,  je  mit 
einem  Kern  versehen  und  zwischen  je  zwei  solcher  cylindrischer 
Zellen  hier  und  da  becherförmige  Gebilde  eingelagert.  In  denen  der 
Subungualis  befindet  sich  bei  allen  Thieren  ein  einschichtigeB  Epithel 
aus  niedrig  cylindrischen  Stäbchenzellen  bestehend,  die  keine  Mem- 
bran besitzen,  scheinbar  in  einander  übergehen  und  so  ein  Ganzes 
zu  bilden  scheinen. 

Die  interacinösen  AusfUhrungsgänge  der  Buccales  von  Rind  imd 
Schaf  tragen  ein  ausserordentlich  hohes  Stäbchenepithel,  das  beim 
Schwein  niedriger  erscheint.  Die  darin  befindlichen  rundlichen  Kenie 
sind  mehr  in  der  Mitte  der  Zellen  gelegen.  Die  unregelmässi^ 
Lagerung  der  Kerne,  bez.  die  nicht  randständige  Stellung  derselben, 
bedingt  es,  dass  die  Grenzen  der  Zellen  nicht  so  scharf  hervortreten. 
Die  Mucosa  in  den  interacinösen,  resp.  intraglandulären  Gängen 
der  verschiedenen  Drüsen  besteht  in  allen,  wie  anfänglich  erwähnt, 
aus  einer  dünnen  bindegewebigen  Schicht,  die  aber  nur  wenige 
elastische  Fasern  und  Muskelzellen  erkennen  lässt  und  in  ihrer  Stärke 
hier  und  da  um  ein  ganz  Geringes  variirt. 


4. 

Bericht  über  eine  Bereisung  der  Staatsgestüte 

Oesterreieb- Ungarns. 

Von 

Dr.  €•  N9mer. 

Oesterreich  besitzt  nur  ein  Staatsgestüt,  und  zwar  zu  Badsütz 
in  der  Bukowina.  Das  frühere  Militärgestttt  Piber  wurde  1878  auf- 
gelöst. 

Ungarn  dagegen  besitzt  4  Staatsgestüte,  nämlich: 

1.  Kisb^r,  2.  Mezöhegyes,  3.  Bäbolna  und  4.  Fogaras. 

L  Eadautz. 

Gestütscommandant  Oberstlieutenant  Franz  Dokonal. 

Oberthierarzt  I.  Klasse  Maximilian  Hütte r. 

Von  der  Landeshauptstadt  der  Bukowina,  Gzernowitz,  S  Meilen 
südlich  liegt,  eine  Stunde  von  der  Bahnstation  Hadikfalva  der  Lem- 
berg  -  Gzernowitz -Jassyer  Eisenbahn  entfernt,  der  kleine  Ort  Radantz. 
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Hier  befindet  rieh  das  Staatsgesttit  tod  Oesterreioh,  welches  seinen 
Namen  der  genannten  Stadt  verdankt 

Das  kleine  freundliche  St&dtchen  besitzt  nngefthr  1000  Ein- 
wohner. Die  meist  Landwirthschaft  treibende  BeTÖlkemng  ist  ans 
den  Terschiedensten  Nationalitäten,  besonders  Magyaren ,  Slovenen, 
Deutschen,  Rnthenen,  Rumänen  etc.  zusammengesetzt. 

Das  Gestüt  besteht  aus  einem  Theil  der  grossen,  griechisch  nicht- 
imirten  Religionsfondberrschaft  Fradautz.  Es  reicht  Ton  der  Thal- 
ebene des  Suczawaflusses  (924Fnss  hoch)  im  Nordosten  bis  auf  die 
Höhe  des  Luczynagebirges  (5196  Fuss  ttber  dem  Meeresspiegel)  im 
Sfiden,  der  nördlichen  Abdachung  der  Ausläufer  des  Karpathenhoch- 
gebirges. 

Das  Klima  ist  rauh,  da  die  Bukowina  gegen  Norden  frei  liegt 
und  den  scharfen  Nordwinden  preisgegeben  ist,  während,  die  warmen 
Sfidwinde  durch  das  Hochgebirge  abgehalten  werden,  aber  trotzdem 
sehr  gesund. 

Der  Boden  ist  fruchtbar,  jedoch  der  grossen  Ausdehnung  und 
der  verschiedenen  geographischen  Lage  halber  sehr  ungleich.  Als 
Hanptfrucht  wird  der  Mais  (Eukurutz)  gebaut,  welcher  reiche  Er- 
üHge  liefert. 

In  Radautz  haben  das  Oestütscommando  und  die  Oesttttswirth- 
sehaftsdirection  ihren  Sitz. 

Das  Gestüt  umfasst  einen  Raum  von  lOVio  Q.-Meile  und  wird 
von  der  Suczawa  durchflössen;  in  sie  strömen  die  meisten  Gebirgs* 
lAche.  Im  Sommer  ist  sie  daher  sehr  seicht  und  theilweise  zu  durch- 
schreiten; im  Herbst  und  Frühjahr  jedoch,  wenn  starker  Regen  im 
Hochgebirge  fUllt  oder  der  Schnee  schmilzt,  wird  sie  sehr  reissend. 

Zu  dem  Gestüt  Radautz  gehören  ausser  der  Hauptstation  Radautz 
noch  14  Unterabtheilungen,  deren  Namen  folgende  sind:  Altprädit, 
Bnrla,  Frassin,  Hardeggthal,  Horaitza,  Luczyna  (Sommerstation), 
Milleschoutz,  Mittoka,  Neuprädit,  Oberwikow,  Ogordomnesk,  Tabora, 
Wladika  und  WoytineU. 

Die  Vertheilung  der  Pferde  in  den  einzelnen  Gestütsfilialen  ist 
folgende:  Die  Pepiniörehengste,  die  Probirer,  ein  Theil  der  vier- 
und  dreijährigen  Hengste  und  der  eiiyährigen  Mutterstuten,  sowie 
die  meisten  Gebrauchspferde  stehen  in  Radautz;  die  übrigen  vier- 
and  dreijährigen  Hengste  in  Tabora,  die  zweijährigen  in  Frassin,  die 
einjährigen  in  Neuprädit,  die  Abspännhengste  in  WoytineU.  Die 
Mntterstuten  und  die  dreijährigen  Stuten  in  den  Muttergestüten  zu 
Wladika,  Milleschoutz,  Ogordomnesk,  Mittoka,  Horaitza  und  Altprädit. 
Die  zweijährigen  Stuten  in  Hardeggthal,  die  einjährigen  in  Burla; 
die  Abspännstuten  in  Wladika.  In  Oberwikow  die  Landesbeschäler. 
In  der  Luczyna  die  Pferde  der  Huzzulenrage. 

In  der  Mitte  des  Ortes  Radautz  liegt  der  grosse,  weite  Markt- 
platz. Wendet  man  sich  von  diesem  östlich,  so  gelangt  man  nach 
Kurzem  zu  den  Gestütsstallungen.  Dieselben  schliessen  einen  schönen, 
grossen,  an  den  Seiten  mit  Bäumen  bepflanzten  Hof  ein.  Gleich  links 
vom  Eingang  liegt  in  der  Ecke  die  geräumige,  aus  Stein  aufgeführte 
Reitschule.    An  diese  stösst,  die  eine  Seite  des  Hofes  einnehmend. 
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ein  langer  Stall  fllr  die  drei-  nnd  vierjährigen  Hengste.  Die  Pferde 
stehen  in  zwei  Reihen  parallel  mit  der  Front.  Der  Stall  selbst  glie- 
dert sich  in  6  versebiedene ,  dnrch  Manem  getrennte  Abtheilnngen, 
Yon  denen  jede  Ranm  flir  12  Pferde  bietet,  je  3  an  einer  Seite.  Id 
der  Mitte  läuft  dnrch  den  ganzen  Stall  ein  breiter  Gang,  parallel 
mit  der  Front.  Ausserdem  führt  von  jeder  Abtheilong  eine  Thtir 
nach  dem  Hof.    Hinter  dem  Stalle  liegt  eine  grosse,  offene  Reitbahn. 

Oegenttber  vom  Eingang  hat  der  grosse  Pepini^restall  seinen 
Platz.  Derselbe  nimmt  die  zweite  Seite  des  Hofes  ein.  Die  Hengste 
sind  in  Boxen  nntergebracht,  die  dnrch  eine  Thttr  mit  anf  der  Rück- 
seite des  Stalles  befindlichen  Anslanfplätzen  (sogenannten  Okols)  in 
Verbindung  stehen.  Zwischen  dem  Pepin^restall  und  dem  oben  er- 
wähnten langen  Stall  ist  ein  breiter  Weg,  auf  welchem  man  zu  einer 
zweiten  offenen  Reitbahn  und  der  grossen  Galoppirbahn  gelangt,  so- 
wie auf  die  Strasse  nach  dem  Gesttttsposten  Wladika.  Die  rechte 
Seite  des  Hofes  bildet  die  Kaserne  für  die  Mannschaft.  An  diese 
stdset  unter  einem  rechten  Winkel  ein  weiterer  Stall  ftir  die  Ge- 
brauchspferde.   Derselbe  schliesst  den  Hof  gegen  die  Eingangsseite  ab. 

Die  Wohnungen  der  Officiere  und  Beamten  bestehen  aus  kleinen 
einstöckigen,  mit  Gärten  umgebenen  Häusern. 

Wendet  man  sich  vom  Marktplatz  in  Radautz  westlich,  so  ge- 
langt man  nach  kurzer  Zeit  zu  der  nach  Fradautz  ftOirenden  Strasse. 
Biegt  man  nach  einer  Viertelstunde  Wegs  rechts  ab,  so  erreidit  man 
Andrasfalva.  Indem  man  weiter  die  Suczawa  auf  einer  Holzbrflcke 
überschreitet,  gelangt  man  zu  dem  auf  einer  Anhöhe  gelegenen  6e- 
stfltshof  Mittoka,  dessen  Lage  eine  ausserordentlich  anmuthige  ist  In 
Mittoka  trafen  wir  22  Mutterstuten,  theils  englische  Vollblutpferde, 
theils  Norfolktraber,  lauter  grosse,  schöne  und  kräftige  Pferde.  Der 
Leiter  dieses  Postens  ist  Oberlieutenant  Adalbert  Tebinka,  welcher 
uns  mit  grosser  Bereitwilligkeit  alles  Sehenswerthe  zeigte.  Zu  Mittoka 
gehört  noch  als  Filiale  Horaitza  mit  27  edlen  ArabermutterstnteD. 
Eine  Meile  von  hier  entfernt  liegt  das  Muttergestflt  Ogordomnesk  mit 
gegenwärtig  26  Stuten. 

Nun  wieder  zurück  nach  Andrasfalva  und  auf  dem  Seitenwege 
zur  rechten  Hand  nach  Alt-Fradantz,  von  welchem  Dorfe  die  ganze 
Herrschaft  ihren  Namen  herleitet.  In  diesem  Pfarrdorfe  ist  ein  smn 
Gestüte  gehörender  Wirthschaftshof.  Zwischen  dicht  bestandenen  Mais- 
feldem  gelangt  man  dann  nach  dem  Gestüte  Woytinell,'Wo  gegenwärtig 
die  Abspännhengste  der  verschiedenen  Ra^en,  81  an  der  Zahl,  unter- 
gebracht waren.  Die  Entfernung  dieser  Station  von  Radautz  beträgt 
2  Meilen,  von  Altfradautz  ^n  Meile.  Als  Filiale  hierzu  gehört  noch 
Neuprädit  mit  1dl  einjährigen  Hengsten,  ferner  Hardeggthal  mit  6S 
zweijährigen  Stuten  und  endlich  Altprädit  mit  zur  Zeit  25  Sttick 
Mutterstuten.  Ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  Alt-  nnd  Neuprädit 
liegt  auf  einer  Anhöhe  der  Wirthschaftshof  gleichen  Namens. 

Hardeggthal  ist  dem  früheren  Gestüts-  und  Remontirungsinspector 
Heinrich,  Grafen  Hardegg,  General  der  Cavallerie,  zu  Ehren  so  be- 
nannt. Es  ist  ausserordentlich  reizend  gelegen  und  wird  als  Ab- 
steigequartier für  hohe  Gäste  benutzt. 
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Auf  dem  Betonrwege  erreicht  man,  nachdem  man  das  Dorf 
Unterwikow  passirt  hat^  die  Sncsawa,  Über  welche  eine  Holzbrttcke 
führt;  dicht  hinter  derselben  das  grosse  Pfarrdorf  Oberwikow.  Hier 
and  die  Landeabesehäler  für  die  Bukowina  im  Sommer  nntergebraehti 
gegenwärtig  67  Stttck;  ausserdem  10  Hengste  der  Hoszolenra^e. 
Auch  ein  Wirthschaftshof  ist  hier. 

Folgt  man  dem  Lanf  der  Snciawa,  so  gelangt  man  nach  der 
Gesttttsstation  Frasdn.  Von  hier  führt  ein  breiter,  langsam  anstei- 
gender Weg  nach  dem  Sommerweidebesirk  des  Gestütes,  der  Lnczyna. 
Diese  bildet  den  höchsten  und  zugleich  schönsten  Theil  der  Ausläufer 
der  Ejurpathen.  Das  Hauptthal  derselben  wird  von  der  Sucsawa 
durchflössen.  In  der  Luczyna  trafen  wir  an  465  Pferde  Terschiede« 
neu  Alters,  Oeschlecht  und  Ra^e. 

Im  Monat  Juni  wird  der  grösste  Theil  der  Pferde,  mit  Ausnahme 
der  Pepini^rehengste,  der  Sangfohlen  mit  ihren  Müttern,  der  Absatz- 
nnd  einjährigen  Fohlen,  nach  der  Luczyna  getrieben,  um  dort  die 
Sommermonate  über  zu  bleiben  und  sich  an  der  frischen  und  reinen 
Oebirgsluft  zu  kiäftigen.  Hier  bleiben  sie  Tag  und  Nacht  im  Freien. 
Nur  bei  stürmischem  und  kaltem  Wetter  werden  sie  in  die  zahlreich 
vorhandenen  Nothstallungen  getrieben.  Die  Aufsicht  über  die  Pferde 
ist  dem  Frassiner  Oestütsoffider  übertragen,  welcher  zu  dem  Zweck 
gleichMls  mit  der  nöthigen  Mannschaft  in  das  Gebirge  übersiedelt 
Für  die  Unterkunft  derselben  sind  hübsch  gelegene  Holzhäuser  vor- 
handeu.  In  der  Luczyna  gibt  es  noch  Wölfe  und  Bären.  Zum  Schutz 
hierftlr  sind  den  einzelnen  Gestütsabtheilungen  ungarische  Wolfshunde 
beigegeben;  ausserdem  sind  die  Gzikosen  (berittene  Pferdewärter) 
mit  Pistolen  und  Munition  rersehen.  Die  Station  Luczyna  besteht 
nor  während  der  Sommermonrte. 

Von  der  Kirche  in  Radautz  führt  eine  Allee  an  zwei  geräumigen 
Fmchtspeichem  vorüber  nach  dem  Muttergestüte  Wladika,  welches 
unter  der  Leitung  eines  Rittmeisters  steht.  Hier  fanden  wir  40  Stück 
Pepinieremutterstuten  sowie  97  Absatzfohlen  weiblichen  Geachlechtes. 
Es  waren  englische  Vollblut-  und  Halbblutpferde,  Normänner  und 
Norfolktraber,  schweren  Reitschlages  und  Carossiers.  Die  Stuten  er- 
halten keinen  Hafer^  die  Fohlen  3,36  Kgr.  täglich  in  4  Rationen  und 
GrttnfuUer  ad  libitum.  <) 


1)  Bei  dem  Gestüte  war  eine  Maierei  mit  schönen  Pinzgauer  Rindern. 
Rothschecken  y  jedoch  Torwiegend  roth,  dunkel  bis  gelblich  Octztere  sollen 
onrein  und  aus  einer  Kreozoag  mit  Laventhalem  herrorgogangen  sein;  die 
Hornspitzen  und  Klauen  waren  bei  ihnen  heller).  Meistens  war  der  Rücken 
und  Bauch  weiss ,  der  Kopf  rotb ;  das  Flotzmaol  fleischfarben ,  resp.  licht, 
die  Hornspitzen  und  Klauen  dunkel.  Hornspitzen  bei  den  F&rsen  nach  rück- 
wärts gerichtet,  bei  den  ausgewachsenen  Thieren  nach  vor-  und  aufw&rts. 
Triel  sehr  stark  entwickelt,  beginnt  schon  am  Kinn,  ist  gross,  h&ngend. 
Schweif  lang,  weiss,  mit  lichter  Quaste.  Die  Kühe  geben  viel  und  dabei 
sehr  fettreiche  Milch.  Ihre  Nahrung  besteht  aus  Grünmais,  ein  bekanntlich 
fta  Milchproduction  ausgezeichnetes  Futter,  und  Weide.  Einzelne  dieser 
Rinder  waren  wahre  Prachtexemplare. 
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Dicht  hinter  Radantz  fahrt  von  der  Strasse  nach  Wladika  ein 
Seitenweg  links  ab,  anf  welchem  man  binnen  Kurzem  nach  dem 
Radautzer  Wirthschaftshofi  dem  wichtigsten  der  7  Höfe,  gelangt 
Diesem  liegt  die  Verpflegung  von  Radantz  und  Wladika  ob.  Geleitet 
wird  er  von  einem  Wirthschaftsoffioialen.  Der  Boden  ist  tiefgründig 
und  sehr  fruchtbar. 

Bezüglich  der  Geschichte  des  Gestütes  mögen  folgende, 
dem  trefflichen  Werke  des  Rittmeisters  Otto  Mayr:  Die  Gestfite  des 
österr.-ungar.  Kaiserstaates.  Wien.  S.  286 — 292  entnommenen  Notizen 
Platz  f  nden. 

Vor  dem  Jahre  1774  wurde  der  (Gebrauch  an  Dienstpferden  für 
das  Militär  durch  Ankauf  Ton  Remonten  namentlich  im  südlichen 
Russland  und  der  Moldau  gedeckt.  Wegen  besonderer  Verdienste 
wurde  in  jenem  Jahre  der  Remontenankauf  für  die  gesammte  Armee 
dem  Oberlieutenant  Gavallar  übertragen,  ihm  die  nöthigen  Aufächts- 
und Wartnngsmannschaften  zugewiesen  und  als  Oonceatrirungspnnkt 
Kotzman  in  der  Bukowina  bestimmt.  Dass  die  Station  so  weit  n&ch 
der  Grenze  vorgeschoben  wurde,  mag  wohl  darin  seine  Begründung 
gefunden  haben,  dass  auch  jetzt  noch  ein  grosser  Theil  der  Remonten 
sich  aus  den  umliegenden  Ländern  recrutirte  und  man  daher  die  an- 
gekauften Pferde  nicht  allzu  weit  transportiren  wollte. 

17S3  wurde  das  Gommando  nach  Waskoutz  am  Gzeremosz  ver- 
legt. Wie  bedeutend  damals  der  Gebrauch  an  Pferden  war,  erhellt 
daraus,  dass  von  1783—1792  16236  Stück  Cavallerie-  und  Dienst- 
pferde angekauft  wurden.  Diese  grosse  Zahl  machte  die  Errichtung 
mehrerer  Depots  nothwendig.  Da  unter  den  angekauften  Stuten 
häufig  trächtige  waren,  die  bisweilen  sehr  brauchbare  Fohlen  brach- 
ten, so  wurde  theils  zur  Erziehung  der  Fohlen,  theils  wegen  der 
billigen  Aufzucht  1778  der  der  Religionsfonddomäne  Radantz  gehö- 
rige Grund  und  Boden  Mittoka  bei  Fnidautz,  dann  die  Dörfer  Stracxs 
und  Wikow,  sowie  das  Gebirge  Luczyna  zur  Sommerweide  auf  Rech- 
nung des  Aerars  von  dem  Cavallerie -Assentirungscommando  in  Be- 
schlag genommen.  1792  wurde  dasselbe  zu  einem  selbständigen 
Militärkörper  unter  dem  Namen:  „Bukowinaer  Beschälgestttt  und 
Remontirungsdepartement^  erhoben  und  diesem  die  ganze  Domäne 
Radantz  zur  Benutzung  übergeben. 

Der  ürstamm  dieses  Gestütes  wurde  hauptsächlich  aus  Pferden 
aus  Persien,  Cirkassien,  der  Moldau,  Ukraine,  aus  Astrachan  nnd 
dem  Kaukasus  gebildet,  welche  später  mit  Pferden  der  siebenbflrgi- 
schen,  türkischen  und  lippizaner  Ra9e  vermischt  wurden. 

Das  Gestüt  bestand  zu  jener  Zeit  noch  aus  halbwilden  Stuten^ 
die  in  Rudeln  weideten;  die  Fohlen  blieben,  bis  zum  zweiten  Jahr 
bei  ihren  Müttern;  dann  wurden  sie  getrennt  und  in  Rudeln  ange- 
stellt. Die  wilden  Hengste  gingen  das  ganze  Jahr  frei  mit  den  Zucht- 
gestüten.  Die  Pepini^rehengste  wurden  nur  zur  Deckzeit  in  das 
Pepiniöregestüt  eingelassen,  welches  aus  dem  besten  Zuchtmaterial 
gebildet  wurde. 

1812  übersiedelte  der  Stab  von  Waskoutz  nach  Radantz.  1S22 
fing  man  allmählich  an,  die  halbwilden  Mutterstuten  zu  zähmen  und 
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den  Sprung  auB  der  Hand  einzuführen.  1837  herrschte  die  Beschäl- 
aeiiche  in  grösserer  Ausdehnung.  Im  Laufe  der  nächsten  Jahre  wurde 
die  Zahl  der  Mutterstuten  nach  und  nach  auf  600  erhöht  und  waren 
dieselben  in  6  Zuchtgestttte  eingetheilt  Das  Kriegq'ahr  1848  machte 
auch  in  Radauta  seinen  ungünstigen  Einfluss  gdtend.  Dtas  Gestüt 
mosste  dislocirt  werden,  und  obgleich  es  nach  kurzer  Zeit,  als  die 
Gefahr  beseitigt  war,  wieder  einrückte,  hatte  es  doch  bedeutende 
Yerlnste  zu  beklagen. 

Das  erste  Vaterpferd  von  hervorragender  Bedeutung,  welches 
in  den  Annalen  des  Gestütes  erwähnt  ist,  war  der  Berberhengst  Bar- 
berino,  1802  aus  dem  Gestüte  des  Grafen  Johann  Bethlen  in  Sieben- 
bürgen angekauft  Im  Laufe  der  folgenden  Jahre  wurden  meistens 
Hengste  orientalischer  Abkunft  zur  Zucht  verwendet.  Original-  und 
Vollblutaraber  wurden  aus  den  Staatsgestüten  Bäbolna  und  Piber, 
ein  Migestoso  aus  dem  Hofgestüt  zu  Lippiza  ^  dem  Gestüt  zu  Radautz 
überwiesen ;  femer  aus  dem  Staatsgestüte  Mezöhegyes  die  Normänner- 
ra^e  Nonius.  An  Original-  und  Vollblutarabem  treffen  wir  bereits 
folgende  berühmte  Namen:  Fedchan,  Feridjan,  Gidran,  Schagya, 
Tscheleby  und  namentlich  El-Bedavy.  Letzterer  wurde  1843  aus 
Bibolna  nach  Radautz  gebracht;  er  ist  der  Gründer  des  verbreiteten 
El -Bedavy- Stammes.  V^ährend  15  jähriger  Verwendung  war  der- 
selbe nie  krank;  er  zeugte  mit  287  Stuten  261  Fohlen.  Seine  Nach- 
kommen zählen  noch  immer  zu  den  vorzüglichsten  Producten  (für 
die  Decksaison  1884  war  im  Gestüt  wieder  ein  El- Bedavy  aufge- 
stellt, 8.  u.).  1856  wurde  durch  Errichtung  des  Huzzulengestütes 
in  der  Luczyna  die  Landespferdezucht,  die  gänzlich  zu  entarten 
drohte,  neu  gehoben. 

In  den  fünfziger  Jahren  fing  man  bereits  an,  Vaterpferde  eng- 
lischer Abstammung  zu  verwenden. 

Unter  den  englischen  VoUbluthengsten  finden  wir  folgende  Namen: 
Schamrock,  John  BoU,  Wawerley,  Walter  Raleigh,  Old  Dan  Tncker,  Seal, 
Indian  Prince,  Exile,  Clinker,  Bayard,  Black  Diamont,  Hercules,  Justice, 
Oakball  I,  Bevolver,  Royalist,  Shark,  Talfourd,  WUd  Wine.  Englisch  Halb- 
biat:  Ganonball,  Bloomfield,  Perkun,  Troubadour,  Fernhill,  Farioso '),  Gold- 
finger I,  Amati>),  Chief  >),  Dauphin  (Irl&nder),  Young  England  (Norfolk).  Die 
Originalaraber  Turkmen,  Adscbgam,  Djebrin,  Tigar,  Meneghi  Hedrog,  Aszgar, 
Esdralon.  Die  Vollblutaraber  Djakma,  Aghil  Aga,  Hadudi,  Machbub.  Ferner 
die  Araber  Samhan,  Asslan,  Gidran '),  Messrour,  Schamar,  Dahaby,  Sehend, 
Merops,  Negro,  Farhan,  Anis,  Anaze,  Abugress  X,  £1  Bedavy  XXI  u.  XXII, 
Siglan  XXXIV,  Schagya  I,  Tadmor,  Delpesent  (Perser),  Gonversano  und 
Galiardo  (Lippizaner). 

Das  früher  wegen  seiner  ausgezeichneten  Producte  so  berühmte 
Gestüt  ging  im  Verlauf  der  Jahre  mehr  und  mehr  in  der  Güte  seines 

1)  Kaiserliches  Hofgestat  in  Krain,  auf  dem  Karst  in  der  Nähe  von 
Triest  gelegen.  Zwei  Zuchtrichtungen:  1.  Abkömmlinge  der  alten  spanischen 
Pferde  und  2.  Vollblutaraber.  Lippiza  Schreibweise  des  Ackerbauministe- 
rioms,  im  Gegensatz  zu  anderen  Schreibarten. 

2)  Vergl.  unten  Mezöh^^es. 
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Hateriales  zurttok.  Schuld  an  dem  Verfalle  war  euunal  das  fehler- 
hafte Krenzen  mit  den  verschiedenartigsten  Hengsten  der  Welt,  wo- 
durch höchst  nngleichmässige  Prodncte  erzielt  wurden.  Dann  aber 
auch  der  üebergang  der  Militärverwaltung  in  Civilverwaltung^  wo- 
durch Missverh&ltnifise  der  verschiedensten  Art  bedingt  wurden.  Erst 
später^  als  man  die  militärische  Organisation  wieder  einführte  und 
tttchtige,  erfahrene  Leiter  an  die  Spitze  des  Gestfites  gestellt  wurden^ 
trat  eme  erhebliche  Besserung  ein.  Namentlich  war  es  der  Feld- 
marschalllieutenant Graf  Oraevenitz,  der  sich  grosse  Verdienste  um  die 
Hebung  des  Geettttes  erwarb.  Durch  zweckentsprechende  Auswahl 
und  rationelle  Aufzucht  ist  das  Radautzer  Material  gegenwärtig  wieder 
ein  ausgezeichnetes  geworden. 

Während  unseres  Aufenthaltes  in  Radautz,  Ende  August  1S83, 
betrug  der  Bestand  des  Gestütes  1504  Pferde.  Von  diesen  waren 
19  Pepini^re-y  6  Probir-  und  69  Landesbeschälhengste,  477  junge 
und  Abspännhengste.  274  Pepinidremutterstuten^  48  junge  Stuten, 
348  Stut-  und  Abspännfohlen,  199  Gebrauchspferde  und  64  Pferde 
der  Huzzulenra^e. 

An  Zuchtrichtungen  sind  im  Gestttt  gegenwärtig  folgende:  Eng- 
lisch Voll-  und  Halbblut;  araber  Voll-  und  Halbblut;  Normänner 
(aus  MezOhegyes  stammend);  Norfolktraber;  Lippizaner;  Hnzzulen. 

Die  Namen  der  19  Pepini^rehengste  sind  wie  folgt: 

1.  Antonius,  englisch  Vollblut«  t.  Ostreger  ^  a.  d.  Attraction.  Vom  Grafen 
Anton  Esterb&zy  gezogen.  Geboren  1878;  169  Cm.  hoch.  Lichtbraon.  £b 
ist  ein  sehr  scbOnes,  kräftiges  Thier  mit  yorzüglichem  Gangwerk. 

2.  Check,  engl.  VoUblut,  ▼.  Cambuscan'J  a.  d.  Pnrchase.  Geboren  1875; 
170  Cm.  hoch.    Kastanienbraon. 

3.  Fund,  engl.  Vollblut,  y.ApoUyon  a.  d.  Waif.  Geboren  1877;  166  Cm. 
hoch,    Rothfuchs. 

4.  Wild  Touth,  engl.  Vollblut,  ▼.  Eettledrum  a.  d.  La  Charantone.  Ge- 
boren 1874;  171  Cm.  hoch.    Schwarzbraun. 

5.  Cayalier,  engl.  Halbblut,  t.  Spencer,  engl.  Halbblut,  a.  d.  Fireawiy, 
Norfolker.  Geboren  1869;  176  Cm.  hoch.  Kastanienbraun.  Seine  zahlreiche 
Nachkommenschaft  zeichnet  sich  durch  Masse  und  gute  Knochen  aas. 

6.  FurioBO  VI'),  engl.  Halbblut,  v.  Furiose  IX,  Mezöh.  Zucht,  engt. 
Ra^,  nach  dem  Vollbluthengst  Furiose  ▼.  Brevetare  a.  d.  Mis  Fury  und  a 
d.  North  Star  I  MezOh.  Zucht,  engl.  Ra^e.  Geboren  1875;  166  C^.  hoch. 
Lichtkastanienbraun. 

7.  Hannonieux,  engl.  Halbblut,  v.  Hannonieux,  engl.  Halbblut,  a.  d. 
Mourette,  engl.  Halbblut.    Geboren  1870;  179  Cm.  hoch.    WeichselbrsaD. 

8.  Nonius  XX '),  normänner  Ra^e,  y.  Nonius  V,  MezÖh.  Zucht,  normän- 
ner Ra^,  a.  d.  Nonius  XXXVI,  Mezöh.  Zucht,  normänner  Ra^.  Geboren 
1867;  168  Cm.  hoch.  Kastanienbraun.  Ist  seiner  guten  Fohlen  halber  sehr 
beliebt. 


1)  Ostreger  in  Kisb^r,  ▼.  Stockwell  a.  e.  Venisonstute;  1867  in  England 
für  31540  fl.  angekauft. 

2)  Cambuscan  v.  Newminster  a.  d.  The  Arrow.    1872  in  England  um 
60000  fl.  angekauft.   Gleichfalls  in  Kisbär.         3)  S.  w.  u.  Mezöhegyes,  S.  396. 
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9.  Noniua  XXII,  nonn&nner  Ra^  von  Nonius  Xn,  Mezöh.  Zacht,  nor- 
männer  Ra^,  a.  d.  Nonius  LY,  Mezöh.  Zucht,  norm&nner  £a^.  Geboren 
1875;  168  Cm.  hoch.    Lichtkastanienbraon. 

10.  Giimalkijiy  Norfolktraber,  t.  PrickwiUer,  Norfolker,  a.  d.  Silver 
Star,  Norfolker.    Geboren  1S6S;  174  Cm.  hoch.    Weichselbraon. 

11.  BaDg-np,  Norfolktraber,  y.  Little  Wonder,  Norfolker,  a.  d.  Prick- 
willow,  Norfolker.    Geboren  1871;  169  Cm.  hoch.    Rothfuchs. 

12.  Dexter,  Norfolktraber,  t.  Royal  George,  Norfolker,  a.  d.  Warrior, 
Norfolker.  Geboren  1869;  168  Cm.  hoch.  Kastanienbraan.  Meiner  Ansicht 
nach  der  beste  der  3  Norfolkertraber. 

13.  Maskour,  Originalaraber,  vom  Grafen  Anton  £8terhizy  in  Cairo 
angekauft.  V.  Dahman  Chahovan  a.  d.  Abiah.  Geboren  1876;  157  Cm.  hoch. 
Forellenschimmel. 

14.  Sheraky,  Araber,  Vollblut,  aus  dem  württembergischen  Hofgestüt 
Weil,  T.  Sheraky,  araber  Vollblut,  a.  d.  Zaira,  araber  Vollblut.  Geboren 
1875;  163  Cm.  hoch.  Fordlenschimmel.  Zeichnet  sich  durch  den  Adel  seiner 
Nachkommen  aus. 

15.  Dahoman  VIII,  Araber,  Halbblut,  v.  Dahoman  VI,  Radautzer  Zucht, 
arab.  Ra^e,  a.  d.  Delpesent  Nr.  156,  Radautzer  Zucht,  arab.  Ra^e,  nach  Del- 
pesent  <Persien).    Geboren  1878;  166  Cm.  hoch.    Lichtbrann. 

16.  Gidran  XXII,  Araber,  Halbblut,  von  Gidran  XXXTT,  Mezöh.  Zucht, 
arab.  Ra^  a.  d.  Amaty  Mezöh.  Zucht,  engl.  Ra^e.  Geboren  1876;  167  Cm. 
hoch.    Lichtfuchs. 

17.  Gidran  XXIII,  Araber,  Halbblut,  Ton  Gidran  XXI,  Mezöh.  Zucht, 
arab.  Ba^,  a.  d.  Asslan  I  Nr.  61,  Radautzer  Zucht,  arab.  Rage,  uach.Asslan 
Originalaraber.    Geboren  1878;  169  Cm.  hoch.    Lichtfuchs. 

18.  Schagya  FV,  Araber,  Halbblut,  y.  Schagya  H,  Mezöh.  Zucht,  arab. 
Ra^e,  von  Schagya  I  a.  d.  Tadmor  Nr.  145,  Radautzer  Zucht,  arab.  Ra^. 
Geboren  1875;  166  Cm.  hoch.    Lichthonigschimmel. 

19.  Pluto,  Lippizaner  Rage,  t.  Pluto  a.  d.  Calcedone,  Lippizaner  Rage. 
Geboren  1864;  168  Cm.  hoch.  £in  sehr  edles  Pferd.  Deckte  früher  in  Lipplza, 
woselbst  noch  zahlreiche  ausgezeichnete  Prodncte  you  ihm  vorhanden   sind. 

üeber  die  Brandzeichen  der  Vaterpferde  aiehe  Näheres  S.  390. 

Das  gegenwärtige  Gestütspferd  ist  sehr  veredelt  jnnd  besitzt  eine 
kernige  Gesundheit.  Durch  den  fortwährenden  Aufenthalt  im  Freien 
während  der  Weidezeit  ist  es  an  Strapatzen  der  verschiedensten  Art 
gewöhnt.  Ausserdem  besitzt  es  den  Vorzug  fehlerfreier  Beine.  Die 
Hufe  sind  sehr  gut;  das  Hörn  ist  von  fester  Beschaffenheit.  Dabei 
zeichnen  sich  die  Thiere  durch  grosse  Outmüthigkeit  aus.  Sie  eignen 
sich  sowohl  zum  Reitdienst,  als  geben  sie  auch  tüchtige  Carosaiers  ab. 

Besonders  imponirten  uns  die  Araber  ^),  welche  sich  durch  Masse 


1)  Wir  hatten  später  in  Constantinopel ,  sowohl  auf  der  europäischen, 
als  auch  auf  der  kleinasiatischen  Seite,  in  Skutari  und  Umgebung,  hinreichend 
Gelegenheit,  das  gewöhnliche  arabische  Pferd  kennen  zu  lernen.  Diese  Pferde 
zeichnen  sich  in  schneller  Gangart  dadurch  aus,  dass  sie  mit  den  Yorder- 
füssen  traben,  mit  den  Hinterfüssen  dagegen  galoppiren,  wodurch  eine  eigen- 
thamliche,  stossende  Bewegung  hervorgerufen  wird,  die  fdr  den  Europäer 
ungewohnt,  einem  beim  Reiten  nichts  weniger  als  angenehm  berührt.    Ich 
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und  coloflsale  Orösse  charakterifliren.  Der  ursprüngliche  Typos  des 
arabischen  Pferdes  ist  bei  den  in  Radantz  gezüchteten  Arabern  theil- 
weise  verloren  gegangen.  Derselbe  hat  sich  durch  sorgsame  Zucht- 
wahl und  durch  das  kräftige  Futter  zum  Theil  ganz  umgestaltet 
Besonders  trägt  hierzu  die  nahrhafte  Weide  in  der  Luczyna  in  Ver- 
bindung mit  ausreichender  Bewegung  in  der  gesunden,  kräftigen  6e- 
birgsluft  bei.  Bei  Betrachtung  dieser  grossen  und  starken  Pferde 
könnte  man  zweifeln,  ob  man  es  hier  wirklich  mit  Arabern  zu  thnn 

▼ersuchte  es  wiederholt,  die  Pferde  in  ein  richtiges  Trabtempo  zu  bringen; 
doch  nach  wenig  Schritten  fielen  sie  immer  wieder  in  ihren  gewohnten  Gang 
zurück.  Bei  den  Orientalen  ist  diese  Bewegung  jedoch  bAt  bdiebt  and 
werden  die  jungen  Thiere  gewissermaassen  für  diese  Gangart  geschult. 

1)  Ueber  die  früher  im  Gestüt  zur  Yerwendung  gelangten  Br&nde  siehe 
Otto  Mayr,  1.  c.  8.297. 
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hat.  Dabei  besitzen  diese  Thiere  ein  ausserordentlich  krilftiges  Fnn- 
damenty  gesunde  Beine,  namentlich  reine  Knochen,  Sehnen  und  Oe- 
lenke.  Ihre  Höhe  beträgt  170  Cm.  und  mehr.  Der  Kopf  ist  gross, 
Rücken  wenig  gesenkt,  fast  gerade,  breit  und  kräftig,  Lende  gut 
geschlossen,  Hosen  stark  entwickelt.  Was  die  Pferde  der  Hnzzulen- 
ra^e  betrifft,  so  sind  dieselben  von  kleiner,  gedrungener  Oestalt,  viel 
läDger  als  hoch,  ca.  135  Cm.  Der  Rücken  ist  lang,  aber  dabei  ange- 
mein stark  und  tragfähig.  Die  Fflsse  sind  kräftig,  gesund,  mit  guten 
Hufen  versehen.  Die  Farbe  ist  vorwiegend  schwarz.  Diese  Pferde 
werden  besonders  wegen  ihrer  Tragfähigkeit  und  Sicherheit  im  Gange 
als  Saumthiere  im  Gebirge  sehr  geschätzt.  Sie  bleiben  Sommer  und 
Winter  in  der  Luczyna. 

Der  Zweck  des  Gresttttes  besteht  in  der  Heranbildung  eines  guten 
Zuchtmateriales.  Die  jungen  Fohlen,  namentlich  die  Hengste,  werden 
wiederholt  streng  gemustert  und  nur  das  Beste  zur  Weiterzucht  im 
Gestüt  behalten.  Die  übrigen  fehlerfreien  Hengste  werden  als  Lan- 
desbeschäler an  die  Hengstendepots  abgegeben.  Die  ausrangirten  Ge- 
stütspferdö  werden  alljährlich  meistens  im  Anfang  October  öffentlich 
versteigert.  Im  Jahre  1883  gelangten  173  Pferde  zur  Licitation  ^) ; 
von  diesen  erzielte  den  höchsten  Preis  eine  vierjährige  The  Great  Gun- 
Stute   mit  775  fl.;    ein   4  jähriger  Wallach  Oranien  VIII  mit  700  fl. 

Die  Saugfohlen  bleiben  5 — 6  Monate  bei  der  Mutter,  dann  wer- 
den sie  abgespannt  und  sogleich  gebrannt.  Sie  bekommen  den  Kaiser- 
brand (ein  R  mit  Krone  und  darüber  befindlichem  Kreuz)  auf  die 
rechte  Hinterbacke;  den  Brand  des  Vaters  auf  die  linke  Sattelseite, 
den  Brand  der  Mutter,  resp.  des  Stammes  (z.  B.  ^,  einen  Halbmond, 
dessen  Concavität  nach  aufwärts  zeigt  »=  El  Bedavy,  Araber)  unter- 
halb des  Yaterbrandes.  Die  Fohlennummer  auf  die  rechte  Satt^l- 
seite,  darunter  die  Nummer  der  Mutter.  Bei  Vollblutpferden  ist  die 
Sache  jedoch  etwas  anders.  Diese  erhalten  auf  die  linke  Sattelseite 
den  Kaiserbrand,  darunter  den  Brand  der  Mutter,  rechts  den  Vater- 
brand und  unterhalb  desselben  die  Fohlennummer. 

Die  Form  der  Brände  2)  im  k.  k.  Staatsgestüt  Radautz  ist  fol- 
gende (s.  S.  388,  390  u.  391). 

1)  N&heres  hierüber  in  der  österr.  Zeitschrift  für  Hippologie  und  Pferde- 
zucht.   Nr.  22.  1883.  S.  171. 

2)  Es  dürfte  vielleicht  yon  Interesse  sein,  zu  erfahren,  wie  die  aus- 
rangirten Militärpferde  in  Oesterreich  gebrannt  werden.  Dieselben  erhalten 
den  Anfangsbuchstaben   der   betreffenden  Truppengattung  in  lateinischer 

Schrift  (z.  B.  g  =s  Dragonerregiment  Nr.  8)  auf  die  linke  Hinterbacke,  da- 

mnter  die  B^gimentsnummer;  auf  die  linke  Halsseite  den  Eaiserbrand,  aus 
einer  Krone  nebst  Kreuz  bestehend  und  zwar  umgekehrt,  so  dass  das^Ereuz 
nach  abwärts  gerichtet  ist.  Ist  das  betreffende  Pferd  dagegen  mit  einem 
Gew&hrsfehler  behaftet,  so  wird  der  Kaiserbrand  nicht  an  der  Halsseite, 
sondern  an  der  linken  Hinterbacke,  gleichfalls  verkehrt,  angebracht.  Findet 
sich  bei  Stuten  an  der  linken  Halsseite  BK,  so  heisst  dieses,  dass  das  be- 
treffende Thier  mit  der  Beschälseuche  behaftet  war;  von  der  Zucht  daher 
ganz  auszuschliessen  ist. 
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B)  Vater 

brande. 

Name  des  Vaters 

Brand  an 
der  Unken 
SatteUteUe 

Name  des  Vaters 

Brand  an 
dar  Unken 
Battelrtelle 

Antonius      .     .     • 

a 

Hadudi  n    .     .     . 

H2 

Aghil  Aga  . 

% 

Hafiz 

0^ 

Amati     .    - 
Bosak     .     . 

Haudegen    .     .     . 
Justice  to  Kisber  . 

5 

Breteville    . 

Ben  Azet 

Bayard   . 
Cavalier  . 

B 

c 

Kapirat  .... 
Manfred  .... 

Mustapha     .     .     . 

K 

in 

Chief .     . 

CP 

Merops    .... 

M 

Genen 

t 

Nonius  XX.     .     . 

N20 

Check 

Ch; 

Nord  Stern      .     . 

iz; 

Dexter    . 

■       ^ 

Non  plus  ultra 

jr 

Djakma  . 

D 

Oranien  .... 

d 

Dahoman  III    . 

■        P3 

Outremer 

0 

El  Bedavi  XXVII 

.     Qn 

Orgon     .    . 

0 

y.  England  .     . 

.     ^ 

Przedswit 

p 

Purioso  VI  .     . 

<^6 

Performer 

tu. 

Fameux  .     .     . 

^ 

Perkun    . 

S" 

Favory  II    .     . 

F2 

Revolver 

• 

R 

Oidran  XIX      . 

•       ^19 

Saglavi   . 

T 

The  Oreat 

Gnu 

G 

Soliman  . 

^ 
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Name  des  Vaters 

Bnnd  an 
der  limken 
8attolst«lle 

Name  des  Vaters 

Brand  an 
dar  Hakan 
SattaUtalla 

Sheraky  .... 

s 

Vadne     .... 

Y 

Schagya  IV     .     . 
Siglavi    .... 

84 

OD 

Wilsford       .     .     . 

W 

Turchmen  VII 

Ti 

Wild  Wine  .     .     . 

W 

Tadmor  .... 

% 

Walter  Raleygh    . 

Wi 

Troubadour      .     . 

iA 

Meneghie  Hedrogg 

MI 

1 


Die  jungen  Pferde  werden  mit  dem  vollendeten  vierten  Jahre 
im  Gestüte  zur  Zucht  aufgestellt  und  so  lange  zu  derselben  benutzt, 
als  sie  sich  hierfür  tauglich  erweisen. 

Die  Fepini^rehengste  im  Qestüt  können  gegen  Entrichtung  einer  festge- 
setzten Sprungtaxe  zur  Belegung  von  Privatstuten  zugelassen  werden.  Für 
die  Decksaison  von  1884  sind  von  Seiten  des  k.  k.  Ackerbauministeriums ') 
folgende  Pepiniärehengste  zur  Belegung  von  Privatstuten  gegen  nachstehende 
Spnmgtaxen  bestimmt. 

Antonius,  englisches  VoDblutpferd,  «eckt  {  JSÄ^'*' 

T- .^^  /  Vollblutstuten  • 

^^"^^  '  '  ^  [  Halbblutstuten  - 

B-,t.  .  j  Vollblutstuten   • 

^^*  -  -  '      \  Halbblutstuten 

äÄeux  }  ^^^^^^  Halbblut,  Belegtaxe 

nSSu  }  «ormanner  Ra^e, 

Bang-  up 
Dexter 

Mazkour,  Originalaraber,  Belegtaxe  1 
Sheraky,  Arabervollblut,  «        / 

EfßeSJi VxiY  }  Araberhalbblut,  Belegtaxe 10  - 

Gidian  XXin 

tiidranXXIU  \  Arabervollblut,  Belegtaxe 10  -> 

Schagya     IV  J 

Pluto,  Lippizaner,  Belegtaxe 10  « 

FOr  die  zu  belegenden  Privatstuten  gelten  noch  folgende  Bestimmungen : 
Die  Unterkunft  der  Stuten  wird  im  Gestüt  unentgeltlich  besorgt,  die 

Fourage  nach  den  Durchschnittsmarktpreisen  berechnet.  Ausser  dem  Sprung- 

gelde  sind  für  jede  Stute  5  fl.  für  die  Mannschaft  des  Gestntes  zu  erlegen. 

Die  Wartung  der  Stuten  muss  durch  eigene  Leute  besorgt  werden. 


} 


norfolker 


30  fl. 

15  - 

30  - 
15  - 

20  « 
10  - 


10 


15 


1)  MinisterialerlasB.    Wien,  im  November  1883. 
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Der  GesundheitBzustand  der  Geattttspferde  Ist  im  Allgemeinen 
guty  nur  die  Fohlen  haben  in  zarter  Jagend  viel  mit  den  durch  das 
rauhe  Klima  bedingten  Widerwärtigkeiten  zu  kämpfen.  Infeetions- 
krankheiten  sind  sehr  selten.  Mondblindheit  kommt  nicht  vor.  Feh- 
lenlähme  dagegen  häufig. 

Einer  uns  vorliegenden  üebersicht  der  im  Jahre  1883  vom 
1.  Januar  bis  22.  September  umgestandenen  oder  vertilgten  Pferde 
entnehmen  wir  Folgendes: 

Im  Ganzen  sind  in  diesem  Zeitraum  33  Pferde  umgestanden  nnd 
10  wegen  Unheilbarkeit  vertilgt  worden.  Dieses  würde  einer  Sterb- 
lichkeit von  3;79  Proc.  (bei  einer  Anzahl  von  1504  Pferden)  ent- 
sprechen. Die  meisten  starben  in  einem  Alter  unter  4  Wochen,  näm- 
lich 24 ;  über  4  Wochen  standen  9  um,  von  den  1  Jahr  alten  4  nnd 
von  den  über  4  Jahr  alten  6.  9  gingen  an  Magen-  und  DarmanomaUen 
zu  Grunde;  6  an  Leberentzttndung;  6  an  Anomalien  des  Blicken- 
marks,  an  allgemeiner  Lähmung  und  Lebensschwäche;  5  an  Gehirn- 
ödem  und  Gehimhyperämie ;  5  an  Lungenkrankheiten;  3  an  Krttppel- 
haftigkeit ;  je  2  wegen  der  nicht  zu  bewerkstelligenden  Geburt  eines 
Fohlens,  wegen  Kno'chenbrüchen ,  an  Rachitis,  Caries  der  Rippen 
infolge  scrophulöser  Entartung  der  Thymusdrüse;  je  1  an  Hals- 
aQthraxy  Pyämie  und  Herzschlag. 

Was  schliesslich  die  Bodenverhältnisse  der  Radautzer  Flur  be- 
trifft, so  fanden  wir  theils  FrüchtwechselwirthSchaft,  theils  Koppel- 
wirthschaft;  letztere  findet  einmal  wegen  der  Heunutzung,  dann  aber 
auch,  um  in  der  Nähe  der  Gesttttsstallungen  die  nöthige  Weide  zn 
haben,  Anwendung.  Unter  dem  zum  Theil  in  hoher  Cultur  befind- 
lichen, sehr  fruchtbaren  Acker  ist  viel  drainirtes  Feld.  Nach  dem 
Gebirge  zu  begegneten  wir  noch  grossen  Strecken  von  Neuland,  du, 
aus  gerodetem  Waldlande  bestehend,  theils  zur  Heunutzung,  theils 
als  Weideland  verwendet  wird. 

In  der  Luczyna  überwiegt  der  Wald,  der  colossale  Dimensionen 
erreicht  und  vielfach  noch  wahrer  Urwald  ist. 

n.  Meiöhegyes. 

Commandant:  Oberst  Ehrenberger. 

Thierarzt:  Oberthierarzt  I.  Klasse  Sebastian  Neumann. 

Li  der  Mitte  zwischen  Arad  und  Szegedin  liegt  das  grösste 
Militärgestttt  Ungarns,  Mezöhegyes.  Dasselbe  befindet  sich  im  Gza- 
nader  und  zum  Theil  auch  im  Arader  Comitat.  Oestlich  grenzt  es 
an  Tompa,  nördlich  an  Töth  Komlos  und  Koväcshäza,  westlich  u 
Pitvaros  und  Csän^d  Palota,  südlich  an  Nagylak  mit  Peregh. 

Mit  Arad  und  Szegedin  sowie  mit  K^tegyhäza  (Station  der  Arsd- 
Szolnoker  Eisenbahn)  ist  Mezöhegyes  kürzlich  durch  eine  Eisenbahn 
verbunden.  Hierdurch  ist  die  Verbindung  mit  dem  Gestüt  eine  aosser- 
ordentlich  günstige  geworden.  Die  Lage  von  Mezöhegyes  ist  zwar 
flach  und  eben,  im  Vergleich  zu  der  niedrigen  Umgebung  jedoch 
verhältnissmässig  hoch  und  dadurch  den  Winden  und  Stürmen  preis- 
gegeben, die  zeitweib'g  von  bedeutender  Heftigkeit  sind. 
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Das  Gestüt  umfasst  eine  Fläche  von  16000  Hektaren  nnd  ist 
der  grossen  Ausdehnung  halber  in  vier  Bezirke  getheilt;  nämlich 
MezOhegyes  westlich,  Feeskes  nördlich,  Kamar&s  östlich  und  Peregh 
südlich.  Jeder  dieser  Bezirke  enthält  eine  Anzahl  von  Abtheilungen) 
die  mit  fortlaufenden  Nummern  versehen  sind,  so  dass  jedes  Stttck, 
sei  es  Gesttttshof,  Ackerland,  Weide,  Wiese  oder  Wirthschaftshof 
eine  bestimmte  Nummer  fUhrt.  Während  man  sonst  gewohnt  ist, 
sich  unter  Puszta  eine  weite,  flache,  baumlose  Ebene  yorzustellen, 
ist  man  in  Mezöhegyes  angenehm  flberrascht,  ein  in  der  höchsten 
Cultur  befindliches  Land  zu  finden,  welches,  mit  zahlreichen  kleinen 
Wäldchen  bedeckt,  ein  hübsches  Bild  landschaftlicher  Schönheit  dar- 
bietet. Das  Einzige,  was  man  vergeblich  sucht,  ist  fliessendes  Wasser, 
woran  es  Mezöhegyes  gänzlich  gebricht. 

Die  ganze  Puszta  ist  von  strassenähnlichen,  breiten,  mit' Bäumen 
bepflanzten  Wegen  durchzogen,  die  auf  beiden  Seiten  durch  kleine 
Abzugsgräben  von  den  daneben  liegenden  Feldern  getrennt  sind. 
Leider  sind  die  Wege  nicht  chaussirt,  und  da  der  Boden  ein  humoser 
sandiger  Lehm  ist,  werden  sie  bei  anhaltender  Witterung  nahezu 
grundlos. 

In  landwirthschaftlicher  Beziehung  hat  Mezöhegyes  eine  soge- 
nannte ideale  Lage.  Im  Centrum  der  Besitzung  liegt  der  Ort  Me- 
zöhegyes; von  ihm  aus  laufen  strahlenförmig  nach  der  Peripherie 
die  durch  die  Alleen  von  einander  getrennten  Wiesen,  Aecker  und 
Weideflächen.  An  der  Grenze  ist  das  Oestütsareal  von  einem  breiten 
und  tiefen  Oraben  sowie  einer  ungefähr  5  Meter  beiten  Anpflan- 
zung umgeben,  um  das  eventuelle  Durchgehen  der  Pferde  zu  ver- 
hindern. 

Der  Ort  Mezöhegyes  gliedert  sich  in  das  Neu-  und  Altgebäude. 
Im  Altgebäude  ist  die  Wohnung  des  Wirthschaftsdirectors  und  einiger 
Wirthschaftsbeamten,  die  Kanzlei,  welche  durch  Telephonleitung  mit 
den  auf  d^-  Puszta  befindlichen  Wirthschaftshöfen  in  Verbindung  steht; 
femer  die  Wohnung  des  katholischen  Pfarrers,  des  Schulmeisters, 
die  Schule  und  die  Kirche,  sowie  die  Stallung  für  die  Zugpferde  und 
Ochsen ,  für  das  Milchvieh*  etc. ;  jenseits  des  Bahnhofes  liegen  die 
Ställe  der  Mastschweine.  Die  Wohnungen  der  Oestütsoffidere  befin- 
den sich  theils  im  Neugebäude,  theils  im  Altgebäude  und  bestehen 
aus  kleinen,  zierlichen,  einstöckigen  Häusern,  die  durch  die  vielen 
Vorgärten  ein  freundliches  Aussehen  erhalten. 

Im  Neugebäude  ist  das  eigentliche  Gestüt  untergebracht.  In 
der  Mitte  befindet  sich  das  Stabsgebäude  mit  der  Wohnung  des  6e- 
ättttscommandanten,  der  Adjutantur  sowie  einer  grösseren  Anzahl  von 
Fremdenzimmern.  Rechts  und  links  vom  Stabsgebäude  stehen  zwei 
lange  Häuser;  dieselben  dienen  theils  zur  Kaserne  für  die  Mann- 
schaft, theils  enthalten  sie  die  Wohnungen  einiger  Oestütsofficiere. 
Vor  dem  Stabsgebäude  dehnt  sich  ein  grosser  Hof  aus,  dessen  Mitte 
von  der  geräumigen  Reitschule  eingenommen  wird.  Links  vom  Stabs- 
gebäude hat  der  Pepini^restall  seine  Lage.  Im  Sommer  1883  brannte 
derselbe  bis  auf  die  Mauern  nieder,  ist  aber  seitdem  wieder  aufge- 
baut worden.    Die  Seitenfronten  des  Hofes  nehmen  die  Stallungen 
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für  die  jungen,  aufgestellten  Hengste  und  Stuten,  sowie  fttr  die  Ge- 
brauchs- und  Verkaufspferde  ein. 

Vis  k  vis  Yom  Stabsgebäude  befindet  sieh  das  WachÜocal,  die 
Post,  die  Wohnung  des  Hengstendepotsoommandanten  und  eine  Ueine 
protestantische  Kirche. 

Ganz  am  Ende  des  Hofes  hat  das  Thierhospital  seinen  Plsts. 
Es  ist  im  vorigen  Jahr  bedeutend  vergrössert  und  verbessert  worden. 
Für  Mutterstuten  mit  Fohlen  sind  elegante  Kastenstinde  vorhanden. 

Jenseits  der  Strasse  liegt  hinter  dem  Wachtlocal  ein  grosses,  im 
Quadrat  aufgeführtes  Gebäude,  welches  einen  gerilumigen,  viereckigen 
Hof  einschliesst.  Dasselbe  setzt  sich  aus  vier  rechtwinklig  gebauten 
Ställen  zusammen.  Von  diesen  nimmt  ein  Viertel  das  Hengstendepot 
(die  Landesbeschäler)  ein ;  die  ttbrigen  drei  Viertel  sind  Laufstallnn- 
gen,  in  denen  die  jungen  Absatcfohlen  untergebracht  sind. 

Das  Stabsgebäude  sowie  die  Kasernen  stossen  mit  ihren  Rflek- 
Seiten  an  herrliche  Gartenanlagen.  Hier  ist  auch  das  OfiScierskasino 
mit  Kegelbahn  etc.  Jeder  der  Officiere  und  Gesttttsbeamten  besitzt 
ein  grosses  Stttck  Gartenland  zur  eigenen  Benutzung. 

Ausserhalb  des  Gestütshofes  liegt  das  grosse  Menschenhospital, 
sowie  ein  kleiner  Stall  für  kranke  Rinder  und  verdächtige  Pferde. 

Das  Alt-  und  Nengebäude  sind  durch  breite,  mit  Ziegelsteinen 
gepflasterte  und  mit  Bäumen  besetzte  Promenadenwege  verbunden, 
eine  Einrichtung,  die  insofern  sehr  praktisch  ist,  als  man  sonst  bei 
Regenwetter  Gefahr  laufen  würde,  in  dem  Koth  der,  wie  schon  be- 
merkt, oft  grundlosen  Fahrwege  stecken  zu  bleiben. 

In  Mezöhegyes  sind  die  Pepiniärehengste,  die  aufgestellten  jun- 
gen Hengste  und  Stuten,  sowie  die  Landesbeschäler  und  die  Verksnft- 
pferde,  femer  ein  Theil  der  Abspännfohlen  untergebracht  Die  übri- 
gen Pferde  befinden  sich  in  verschiedenen  Gesttttsabtheilungen  (Jsnu); 
die  über  die  ganze  Puszta  zerstreut  liegen.  Der  besseren  Controle 
halber  sind  die  Gkstütsfilialen  der  Puszta  in  zwei  Bereitungen  ein- 
getheilt,  die  je  einem  Oberlieutenant  unterstehen. 

Ueber  die  Geschichte  des  Gestütes  entnehmen  wir  dem  „Berichte 
über  eine  Bereisung  der  vorzüglichsten  ungarischen  Gestüte  etc.^ 
von  L.  Graf  und  F.  Müller,  Wien  1849,  S.  47  und  Otto  Mayr: 
.Die  Gestüte  des  österr.  ung.  Kaiserstaates  %  folgende  Daten: 

Das  Gestüt  wurde  1786  von  Kaiser  Josef  II  gegründet  D« 
Gebiet  desselben  war'Krongut  und  wurden  die  Einktlnfte  vorher  zur 
Erhaltung  der  ungarischen  adeligen  Leibgarde  verwendet  Der  Zweck 
des  Gestütes  war  ursprünglich  der,  die  kleine  unansehnliche  Land- 
ra^e  zu  verbessern,  um  so  theils  den  Arbeitsschlag  zu  heben,  theila 
bessere,  leichtere  Remonten  zu  erzeugen,  theils  endlich  um  als  Be- 
montendepot  zu  dienen,  in  welchem  die  angekauften  leichten  Remon- 
ten bis  zur  Abgabe  an  die  Regimenter  aufgestellt  werden  konnten. 
Anfangs  wurden  daher  nur  800  Stuten  nebst  der  entsprechenden 
Zahl  von  Beschälern  aufgestellt,  die  Zahl  der  Stuten  später  jedoch 
auf  1 000  vermehrt.  1 80 1  belief  sich  der  Gestütsstand  auf  2940  Stfiek, 
darunter  51  Gestüts-  und  41  Landbeschäler;  560  zahme  und  258 
wilde  Mutterstuten.    Nach  den  Feldzügen  von  1809  und  1810  wurden 
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ans  den  redacirten  CaTallerieregimentern  die  besten  und  tauglichsten 
Staten  dem  Gestüt  zugewiesen ,  so  dass  sich  der  Pferdebestand  auf 
10  — 12000  Pferde  belaufen  haben  soll.  Durch  diese  grosse  An- 
zahl traten  jedoch  häufig  verheerende  Krankheiten  auf.  So  gingen 
1S09 — 1S16  an  20000  Stück  theils  an  der  Rotzkrankheit  zu  Grunde, 
theils  wurden  sie  als  rotzverdächtig  vertilgt.  Dieser  ungemein  grosse 
Verlust  entstand  dadurch ,  dass  man  das  Wesen  der  Krankheit  im 
Anfang  verkannte,  die  Seuche  erst  für  eine  andere,  minder  gefähr- 
liche EotmkhMt  hielt  und  daher  von  vornherein  nicht  mit  der  nöthi- 
gen  Strenge  vorging.  Die  Anzahl  der  Pferde  wurde  deswegen  auf 
6 — 7000  herabgesetzt. 

Im  Jahre  1816  wüthete  ein  so  heftiger  Sturm  mit  Schneegestöber 
und  Schlössen  und  so  intensiver  Kälte,  dass  in  Mezdhegyes  selbst 
und  Umgebung  viele  Pferde,  Rinder  und  Schafe  zu  Grunde  gingen. 
Man  war  daher  bemüht,  zum  Schutze  gegen  die  häufigen  Stürme 
durch  Anlagen  von  Gärten  und  eines  Parkes  möglichst  zu  sorgen. 
Ausserdem  wurden  um  die  zu  dem  Hauptgestttt  gehörenden  Höfe, 
^wie  an  den  nach  Komlös,  Temesvar  und  Arad  führenden  Strassen 
Alleen  angelegt  und  die  Nebenhöfe  mit  Anpflanzungen  von  Wald- 
bäumen  umgoben.  Diese  ursprünglich  mit  grossen  Kosten  ange- 
pflanzten, in  den  letzten  Jahrzehnten  bedeutend  vermehrten  und  ver- 
grösserten  Waldcomplexe,  sogenannte  Remisen,  haben  sich  für  Me- 
zöhegyes  von  einer  ausserordentlichen  Wohlthat  erwiesen,  nicht  nur, 
weil  sie  dazu  dienen,  die  Gewalt  der  Stürme  zu  brechen,  sondern 
auch  deshalb,  weil  sie  eine  bedeutende  Steigerung  des  Grundwassers 
bewirkt  haben.  Während  in  Mezöhegyes  früher  grosser  Mangel  an 
Wasser  war,  findet  man  jetzt  zahlreich  angelegte  Brunnen,  die  ein 
gutes  Trinkwasser  liefern.  Den  Hauptbestand  dieser  Remisen  bildet 
die  Akazie,  die  in  Mezöhegyes  ausserordentlich  gut  gedeiht  und  sich 
zu  einer  besonderen  Ueppigkeit  entwickelt.  Ausserdem  findet  man 
noch  Ulmen,  Eschen,  Ahorn,  sowie  hin  und  wieder  Fichten  und  Erlen. 

Was  die  Zuchtrichtungen  betrifft,  so  finden  wir  um  das  Jahr  1S48  fol- 
gende: 1.  Englisch  Yollblat,  2.  englisch  Halbblut,  3.  Original-  und  Vollblut-» 
uaber,  4.  Kladruber*)  Ra^e,  5.  siebenbQrger  Ra^e,  6.  Lippizaner  und 
"*.  Normänner. 

Unter  den  englischen  YoUbluthengsten  ist  besonders  herrorzuheben 
ForioBO  T.  Brevetare  a.  d.  Mis  Fury,  weichselbraun,  168  Gm.  hoch.  Vom 
Fürsten  Lichtenstein  um  2706  fl.  G.-M.  gekauft.  Dieses  Pferd  war  nach 
Maller')  unstreitig  das  beste  Thier  im  ganzen  Gestüt  und  zeigte  ganz  den 
Adel  englischer  Vollblutpferde.  Feiner  Kopf,  feuriges  Auge,  herrliche  Vor- 
hand, gerader  Rücken,  gut  geschlossene  Lenden,  melonenförmige  Groupe» 

1)  Die  Pferde  des  österreichischen  Hofgestütes  Eladrub  in  Böhmen 
leiten  ihren  Ursprung  von  der  alten  spanisch-neapolitanischen  Rage  her.  Es 
siad  theils  Rappen,  Sacromoso  und  Napoleone,  theils  Schimmel,  Generalissimus 
Italia  und  Generale.  Grosse  (168  Gm.  und  mehr),  kr&ftige  Pferde  mit  starkem 
Hals,  massigen  Schultern,  stark  entwickeltem  Widerrist,  etwas  eingebogenem 
Üücken,  ovaler  Groupe  und  gutem  Fundament,  jedoch  langer  weicher  Fessel. 

2)  Vergl.  S.  55  und  folg. 
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migestiLtiBcher  Gang.  Er  gewinn  mehrere  Preise.  Seine  Nachkommen  idcfa- 
neten  sich  dnrch  besondere  OOte  aas.  Dieser  Hengst  ist  der  Stanunviter 
des,  wie  wir  spftter  sehen  werden,  jetzt  bestehehenden  Fnriosogestfites. 

Unter  den  englischen  Halbblnthengsten  ist  BeUerophon  zu  erw&hnen; 
lichtbraon,  176  Gm.  hoch.    In  England  am  3000  fl.  C.-IL  angekanft 

Unter  den  Arabern  der  Originalaraber  Ei  Bedavi  11;  weichselbraim, 
163  Cm.  hoch;  vom  Baron  Fechtig  am  2275  fl.  C.-M.  gekaoft  AbogressIII, 
a.  d.  Doctress  Nr.  15,  Piberer  Zacht  engl.  Ra^,  t.  Abogress,  Originaiaraber, 
Piperer  Zischt.  Schagya  lY,  t.  Schagya,  Bibobaer  Zucht.  Siglavy  desgl. 
y.  d.  berühmten  Originalaraberhengste  Siglavy,  der  in  Bibolna  wegen  Bin- 
artigkeit  erschossen  werden  mas^te.  Die  Gidrans  %  Fttchse,  Bibolnaer  Zucht, 
arab.  Ra^.    0  Bajan  ni.    Dahaby  etc. 

Unter  den  Siebenbttrgem  die  Indtäto,  meistens  Schimmel;  mit  mittel- 
grossem  Kopf,  starker  Brost,  kräftigen  Schaltern,  geradem  Rtlcken,  festa 
Gelenken,  starken  Fesseln.  Diese  Ra^e  wnrde  spftter  nicht  mehr  rdn  foit- 
gesüchtet. 

Unter  den  Norm&nnem  befinden  sich  die  Nachkommen  des  berOhmten 
Hengstes  Nonins*)  t.  Orion  nach  Marmotin  ans  einer  Enkelin  eines  en^- 
schen  Hengstes. 

Der  Pferdestand  belief  sich  18f48  aof  3419  Stück.  HierroD 
waren  38  Pepini^rehengste,  57  Landesbeschäler  und  620  Pepini^re- 
mntterstnten.  Diese  hohe  Summe  ergab  sich  daher ,  weil  in  dem 
betreffenden  Jahr  der  politischen  Unruhen  halber  der  Verkauf  der 
ausrangirten  Pferde  unterbleiben  musste. 


1)  S.  unten  S.  398. 

2)  Mayr,  Die  Gestflte  des  österr.-ungar.  Kaiserstaates,  m.  Bd.  8.25, 
entnehmen  wir  tkber  die  Geschichte  dieses  Hengstes  Folgendes:  Nonins  wnrde 
1810  in  der  Normandie  geboren.  Als  Fohlen  kam  er  in  das  Depot  sa  Bee 
und  von  hier  nebst  anderen  Pferden  in  das  seiner  Zeit  berOhinte  Gestät 
Pfalz -Zweibracken,  da  man  die  Erfahrung  machen  wollte,  welchen  Eiaflnss 
der  Wechsel  der  Gegend,  der  Nahrang  und  des  Klimas  auf  diese  jongea 
Thiere  ausüben  wfirde.  Die  baldige  Vereinigang  des  Gestütes  von  Zwdbrflckeo 
mit  jenen  von  La  Rosi^res  hinderte,  den  Erfolg  su  erproben.  1815  fiel  Howxa 
nebst  einer  grossen  Anzahl  anderer  Hengste  des  Gestütes  La  Rosi&res  in  die 
Hftnde  österreichischer  Kflrassiere ,  welche  die  Pferde  ihrer  R^erung  über- 
lidierten.  Ende  des  betreffenden  Jahres  wurde  Nonius  nach  MezOh^yes  ge- 
bracht, woselbst  er  ?on  1816  bi^  zu  seinem  Tode,  1838,  als  Besch&ler  ver- 
wendet wurde.  Er  war  Ton  lichtbrauner  Farbe,  171  Cm.  hoch.  Nomu 
zeichnete  sich  durch  grosse  Fruchtbarkeit  und  vorzügliche  Yererbungsfthig- 
keit  aus.  Er  ist  der  Stammvater  der  noch  jetzt  wegen  ihrer  ausgezeichneten 
Eigenschaften  berühmten  Noniusfamilie. 

Von  Interesse  ist  eine  Note  in  dem  GestUtscontrolregister  von  La  Bo- 
siöres,  die  vom  GestUtsinspector  Solares  stammt  und  in  welcher  es  heisst: 

«Nonius,  ein  neugeborenes  Fohlen  ohne  Schönheit  und  ohne  Yerhilt- 
nisse.  Obwohl  es  nie  ein  guter  Hengst  werden  wird,  muss  man  es  doch  xor 
Bereicherung  der  Erfahrung  zu  erhalten  suchen.*  — 

Hieraus  sieht  man  wieder,  wie  schwer  es  ist,  Fohlen  richtig  zu  beor- 
theilen. 
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« 

Im  Verlaufe  der  folgenden  Jahre  wurde  der  Begtand  der  Pferde 
nach  und  nach  etvas  herabgesetzt^  ao  dass  derselbe  im  Jahre  1865 
Dur  noch  2213  Pferde  ausmachte.  Unter  diesen  waren  34  Pepini^re- 
ond  junge  Hengste  und  719  Mutterstuten,  die  in  folgenden  Oestttten 
aufgestellt  waren:  I  und  II  englisches  Oestflt;  I  und  II  arabisches, 
1  und  II  Noniusgestflt;  Oidran-  und  0  Bajangestüt  und  endlich  das 
Majestosogestfit.  Unter  den  englischen  Oestttten  war  auch  eine  Ab- 
theilung von  Norfolktrabem. 

Unter  den  Pepiniöre-  und  jungen  Hengsten  sind  namentlich  su  erwähnen : 

t.  Englisch- YoUblnt:  Amati,  Rothfachs,  y.  Womersly  a.  d.  Sleight-of- 
H&nd.  Chief  Justice,  Rothfachs,  y.  The  Hydra  a.  d.  The  LaYyers  Lady. 
Chieftain,  Lichtfuchs,  y.  Chief  Justice  a.  d.  Apple  Blossom  Nr.  35.  Deutscher 
Michel,  MetaUfuchs,  y.  Italian  a.  d.  Flying  Polka.  Griszly  Boy,  Mohrenkopf, 
T.  Sheet  Anchor  a.  d.  My  Mary.  Oranien,  kastanienbraun,  y.  The  LitÜe  Known 
aoB  einer  Harkanaystute.  ReYolYer,  lichtbraun,  y.  Melbourne  a.  d.  Sally 
Waifoot  Y.  Defence. 

2.  Norfolktraber:  Confidence,  schwanEbraun,  nach  Trip  y.  Wildfire  a.  d. 
Pride  of  the  North  und  einer  Stute  Yom  President. 

3.  Araber:  Abugress  lY,  lichtbraun,  y.  Abugress  HI  a.  d.  Gidtei  XH 
Nr.  181.  Schsgya  X.  SiglaYy  XXXYL  Qidran  XXXI,  Uchtfuchs,  y.  Gi- 
diin  XXIV  a.  d.  0  Bajan  UI. 

4.  Lippizaner:  Majestoso,  FsYory,  CouYersano. 

5.  Norm&nner:  Nonius  H,  UI,  Nonius  V  y.  Nonius  XU,  a.  d.  jungen 
State  Chance  Mesöh.  Zucht,  engl.  Ra^e.  Nonius  LY. 

6.  Englische  eigene  Zucht:  Fnrioso  P),  weiohselbraun,  y.  Furiose,  engl. 
Vollblut  a.  d.  Assed  senior  Nr.  13,  Mesöh.  Zucht,  arab.  Ra^.  Furiose  Y, 
weichselbraun,  y.  Furiose  I  a.  d.  Abugress  U,  arab.  Ra^.  Furiose  Ym, 
weichselbraun,  v.  Furiose  U  a.  d.  Nonius  IX  Nr.  507.  Furiose  IX,  weichsd- 
brann,  y.  Furiose  I  a.  d.  Nonius  XXXYI.  North  Star  U,  dunkelbraun,  y. 
The  North  Star  engl.  Yollblut  a.  d.  Bellerophon  n,  Mesöh.  Zucht  engl.  Ra^. 
Pohnodie  I,  y.  Polmodie  engl.  YoUblut  a.  d.  SiglaYy  XXXTT. 

7.  SiebenbOrger  eigene  Zucht:  Incitato. 

Die  Lippizaner  wurden  später  zum  Theil  nach  dem  neu  errich- 
teten Gestttt  Fogaras  in  Siebenbürgen  abgegeben  (s.  unten  S.  406), 
zum  Theil  fanden  wir  noch  Nachkommen  dieser  edlen  Ra^e  unter 
den  in  Mezöhegyes  stationirten  Landesbeschälem.  Auoh  das  Norfolk- 
trabergestüt  wird  nach  und  nach  eingehen  gelassen;  sehr  viele  Pferde 
hiervon  trafen  wir  unter  den  Oebrauchspferden  der  Wirthschaft  in 
Mezöhegyes.  An  Stuten  waren  zur  Zeit  nur  noch  16  im  Gestüt;  die 
aber  auch  noch  später  ausrangirt  werden. 

Gegenwärtig  sind  im  Gestttt  3  Zuchtrichtungen  yertreten,  näm- 
lich 1.  die  Normännerra^e,  2.  die  Gidrans  und  3.  die  Furiosos  oder 
das  englische  Halbblutgestüt. 

1.   Die  Normännerra^e. 

Dieselbe  leitet  ihren  Ursprung  von  dem  berühmten  Hengst  No- 
nius (vergl.  S.  396)  her.    Das  Gestttt  gliedert  sich  in  zwei  Theile, 

1)  S.  unten  die  gegenwärtigen  Zuchtrichtungen. 
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in  das  Klein  •Noniasgestfit  (158 — 160  Gm.  hoch)  und  in  das  QroBS- 
Noninsgestttt  (bis  172  Gm.  hoch  nnd  mehr).  Beide  unterscheiden 
sich  von  einander  nnr  dnrch  die  Grösse.  Zar  Blatanffmehong  nnd 
Veredelung  dient  englisch  Vollblut.  Die  Pferde  dieser  Ra^e  zeich- 
nen sich  durch  ihr  ausserordentlich  krftftiges  Fundament  aus.  Es 
sind  grosse  starke  und  kräftig  gebaute  Thiere  von  meist  brauner 
Farbe.  Sie  besitzen  ein  lebhaftes  Temperament  und  grosse  Aas- 
daner.  Mir  scheint  es^  als  hätten  sie  in  gewisser  Beziehung  eine 
Aehnlichkeit  mit  unseren  veredelten  deutschen  Pferden  ^),  wie  man 
solche  in  Norddeutschland  zu  sehen  Gelegenheit  hat  Sie  liefern 
namentlich  sehr  gute  Garossiers.  Der  früher  typische  Noniuskopf^ 
grosser,  schwerer,  unschöner  Ramskopf ,  häufig  mit  grossen,  etwas 
hängenden  Ohren  begleitet,  hat  sich  durch  gute  Zuchtwahl  jetzt  mehr 
und  mehr  verloren;  nur  hin  und  wieder  sahen  wir  noch  einige  Staten 
mit  schweren  Köpfen  und  grossen,  etwas  abstehenden  Ohren. 

Die  Pferde  der  Noniusrage  werden  mit  günstigstem  Erfolg  zu 
Kreuzungen  in  anderen  Gestüten  verwendet  (vergl.  Radantz). 

Ueber  den  Ra^enbrand  s.  S.  403. 

2.  Die  Gidranra^e. 

Die  Gidrans  stammen  eigentlich  aus  Bäbolna,  und  zwar  yod 
dem  Vollbltttäraber  Gidran,  welcher  um  1820  in  B4bolna  deckte. 
Ausserdem  sind  noch  einige  andere  arabische  Zuchtrichtnngen  mit 
ihnen  gemischt  worden,  so  z.  B.  Abugress,  0  Bajan  u.  A. 

Um  den  Pferden  dieser  Ra^e  mehr  Blut  und  Adel  zn  verleiheD, 
wurde  schon  seit  längerer  Zeit  englisch  Vollblut  mit  ihnen  gekreuzt 
So  wurde  in  den  sechziger  Jahren  der  Vollbluthengst  Amati^)  (Both- 
fnchs  V.  Womersley  a.  d:  Slight-of-Hand)  im  Gidrangestüt  verwendet 
Ein  Sohn  von  ihm,  der  Amati  Gidran,  deckt  gegenwärtig  im  Gestflt; 
ein  anderer  war  Pepiniöre  in  Radautz.  Augenblicklich  deckt  der 
Vollbluthengst  Bibor  (s.  unten).  Derselbe  besitzt  ungemeinen  Adel. 
Er  passt  sehr  gut  fUr  die  Gidrans,  da  er  sowohl  in  Körperbau  als 
Farbe  ihnen  ähnelt.  Seine  vielen  Nachkommen  kann  man  schon  auf 
den  ersten  Blick  unter  dem  Rudel  erkennen.  Sie  haben  ganz  den 
feinen,  kleinen  Kopf  des  Vaters  mit  den  grossen  klugen  Augen  und 
den  Adel  der  Gestalt.  Einige  von  ihnen  besitzen  eine  durchgehende 
Blässe.  Seine  Fohlen  sind  nur  im  Vergleich  mit  den  übrigen  ein 
wenig  kleiner  und  zierlicher. 

Das  Beste  an  dem  Hengste  ist,  dass  er  eine  ungemein  starke 
Vererbungskraft  besitzt  und  werden  ausserdem  alle  seine  Prodocte 
gleichmässig,  während  man  dagegen,  namentlich  in  Gestüten,  nur  zu 
häufig  die  Beobachtung  machen  kann,  dass  viele  Vaterpferde  höchst 
ungleichmässige  Producte  liefern,  so  dass  man  bei  Betrachtung  ihrer 
Nachkommen  und  Vergleichung  derselben  unter  einander  in  den  ein- 
zelnen Jahrgängen  oft  in  Zweifel  ist,  ob  man  Geschwister  vor  sich  siebt 

1)  Der  Stammvater  Nonius  soll  nach  Einigen  von  dem  sogenannten  alt- 
germanischem  Pferde  abstammen. 

2)  Vergl.  S.  397. 
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Die  Oidrans  zeichnen  sich  durch  ihre  anmuthig^e  nnd  gefällige 
Form  ans.  Es  sind  grosse  und  kräftige  Thiere.  Der  edle  arabische 
Typns  in  glücklicher  Verbindung  mit  der  Güte  des  englischen  Voll- 
blutpferdes liefert  ein  yortrefiTliches  Material.  Nur  vr^e  wttnschens- 
werthy  wenn  sie  stellenweise  bessere  Hilfe  hätten.  Was  die  Farbe 
inbelangt,  so  sind  es  nur  Füchse.  Die  Gidrans  sind  ihres  gefälligen 
Gangwerkes  halber  als  Reitpferde  sehr  beliebt 

Ausweis  über  die  Brandzeichen  der  Pepini^rehengste. 


Name  des  Hengstes 


Brand- 
zeichen 


Gidran  Ezact  .  . 


Boatier  Konius  . 
Kbor  Gidran  .  . 

Szalancz  Nonius  ^ 
Kengyel  Gidran 
Gidran  Amati 


Miklos  .... 
Miklos  Nonius 
Hont  Gibello 
Vihar    .... 
Yihar  Nonius 


SS 

JB/t/ 

V 
KT 


Name  des  Hengstes 


Furioso    XII.  . 

=  XIX.  . 
North  Star.  .  . 
Gidran  XXXIII 

»  XXXVI 
Deutscher  Michel 

Ostreger  Nonius   I 

=       U  . 

Nonius       XII  . 

XVI  . 

=     XXVIII  . 


Brand- 
zeichen 


Fl9 
933 

Ose 
D 


Leider  hat  das  Gestüt  seit  1883  den  Verlust  eines  sehr  guten 
Gidranhengstes  (des  ^ridran  33),  dessen  Nachkommen  mit  zu  den 
besten  gehören,  zu  beklagen.  Um  diesen  Verlust  zu  ersetzen;  waren 
während  unserer  vierzehntägigen  Anwesenheit  im  vorigen  Jahr  in 
Mezöhegyes  sämmtliche  Gidran -Landesbeschäler  zur  Musterung  auf* 
gestellt;  um  aus  ihnen  einen  Ersatz  für  den  Gidran  33  zu  wählen. 
Teber  den  Ra^enbrand  s.  S.  403. 

3.  Die  Furiosorate  oder  das  englische  Halbblutgestüt. 

Wie  wir  früher  gesehen  habeu;  war  bereits  im  Jahre  1848  die 
englische  Voll-  und  Halbblutzucht  in  Mezöhegyes  in  vollster  Blüthe. 
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Besonders  war  der  Ankauf  des  bertthmten  weichselbraonen  Yollblnt- 
hengstes  Forioso  i)  (y.  Brevetare  a.  d.  Mis  Füry)  für  das  Gedeihen  des 
Gestütes  von  hoher;  epochemachender  Bedeutung;  selbst  von  hohem 
Adel;  lieferte  er  ausgezeichnete  Producte.  Nach  ihm  führt  das  eng- 
lische Halbblutgestttt  den  Namen.  Seine  zahlreichen  Naohkonunen 
sind  die  besten  Pferde  dieser  Zuchtrichtung,  deren  Producte  mdst 
braun  sind.  Ausserdem  wurde  noch  nebst  anderen  englischen  Pfer- 
den Araber-  und  Noniusblut  mit  dem  günstigsten  Erfolg.  Terwendet 
So  stammt  z.  B.  der  Sohn  des  Fuxioso,  Furioso  I,  aus  der  Assed  senior 
Nr.  13,  arabiflche  Ra^  Mesöheg.  Zucht  Dieser  Hengst  zeichnete  sich  dnrch 
seine  lange  Zuchttauglichkeit  aus ;  noch  mit  21  Jahren  wurde  er  zur  Zodit 
benutzt.  Der  Besch&ler  Furioso  V,  Ton  Furioso  I  ans  der  Abngress  n  Nr.  641, 
Mezöheg.  Zucht,  Araberra^e.  Als  Beispiel  für  die  fiinfohmng  von  Noniosblot 
möge  dienen  Furioso  YIII  von  Furioso  II  (von  Furioso  I)  ans  der  Nonins- 
Stute  IX  Kr.  507;  Furioso  IX  (von  Furioso  I)  aus  der  NoninsstuteNr.  568etc 

Von  den  englischen  Vollbluthengsten,  die  im  Gestüt  zur  Ver- 
wendung kamen,  wollen  wir  nur  einige  anführen.  North  Star  imd 
dessen  Sohn  North  Star  II  aus  der  Bellerophon  (von  Bellerophon) 
engl.  Halbblut  Die  North  Star  bilden  im  Gestüt  eine  eigene  Familie 
und  haben  auch'  ihren  eigenen  Ra^enbrand  (s.  S.  403).  Revolrer. 
Oranien.  Grizzly  Boy.  Exact.  Unter  den  gegenwärtig  im  Gestfit 
befindlichen  Pepiniörehengsten  zeichnet  sich  Furioso  Xn  dnrch  die 
Güte  seiner  Nachkommen  aus. 

Unter  den  Stuten  des  englischen  Halbblutgestütes,  welche  ver- 
schiedener Abkunft  sind,  sahen  wir  viele  herrliche  Exemplare;  nur 
an  einigen  hatten  wir  eine  zu  stark  ansteigende  Lendenspitze  mit  ver- 
hältnissmttssig  kurzer,  nach  rückwärts  abfallender  Croupe  auszusetzen. 
Leider  leiden  die  englischen  Halbblutpferde  an  dem  Fehler,  dass  sie 
häufig  nicht  ganz  knochenrein  sind.    Ueber  den  Ra^enbrand  s.  S.  403. 

Dass  die  Pferde  des  englischen  Halbblutgestütes  bei  den  Pferde- 
zuchten! sehr  beliebt  sind,  erhellt  daraus,  dass  unter  den  yorjährigen 
Verkaufspferden  ein  ausrangirter  Furioso,  dreijähriger  FuchisheDgst, 
den  hohen  Preis  von  1040  fi.  erzielt  haben  soll. 


Der  Gestütsbestand  betrug  Ende  September  1883  1474  Pferde. 
Diese  gliedern  sich  wie  folgt:  Gidrangestüt  mit  106;  englisch  Halb- 
blutgestüt  91;  Klein -Nonius  96;  Gross -Nonius  92;  Norfolker  16; 
Pepiniörehengste  16;  Probirer  5;  dreijährige  Hengste  125  (hiervon 
angekaufte  62,  eigene  Zucht  63);  zweijährige  174  (hiervon  ange 
kaufte  107,  eigene  Zucht  67);  eiiyährige  245  (angekaufte  181,  eigene 
Zucht  64);  Abspännhengste  76;  dreyährige  Stuten  28;  zweyährige 
95;  einjährige  70;  Abspännstuten  94 ;  Zugpferde  30;  Reitpferde  115. 

Im  März  1884  sank  der  Stand  durch  Abgang  der  Verkanfe- 
pferde  etc.  auf  1318.  Nach  den  einzelnen  Gestfitshöfen  yerthellen 
sich  die  Pferde  folgendermaassen:  In  Mezöhegyes  befinden  sich  die 
Pepini^rehengste,  die  Probirer,  die  vier-  und  drey ährigen  Hengste, 

1)  S.  oben  S.  395. 
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die  Abspiimfohlen;  sowie  die  eiig&hrigen  Stuten.  Auf  Jaras  Nr.  1 1 
ein  Theil  der  zwei-  nnd  einjährigen  Hengste  nnd  das  Oidrangestttt. 
Auf  Jaras  Nr.  20  das  englische  Haibblatgestttt  A^nf  Jaras  Nr.  22 
das  Klein -Noninsgestttt  Auf  Nr.  29  ein  weiterer  Theil  der  ein- 
jährigen Hengste.  Auf  Nr.  73  die  swei-  nnd  dreijährigen  Stnten. 
Aaf  Nr.  79  das  Oross-NoninsgestUt  Anf  Nr.  82  endlich  die  übrigen 
ein-  nnd  zweijährigen  Hengste. 

Im  Jahre  1882  deckten  im  Gestflte  folgende  Hengste: 

Bibor  *),  Dnnkelfuchs,  y.  Baccaneer  a.  d.  Fancy  ▼.  Orlando  n.  d.  Ossi- 
£ngi  T.  Birdcatcher  n.  d.  Saitana.  Geboren  1873;  164  Cm.  hoch,  finglisch 
YoUblnt,  in  Kisbör  gezogen.    Erzeugte  mit  15  Stnten  1882  6  Fohlen. 

Mont  Gibello*),  schwaizbrann,  y.  Forbidden  Fruit  a.  d.  Amelia  y.  Am- 
brose u.  d.  Saltana.  Geboren  1871;  168  Cm.  hoch.  Englisch  Vollblut.  Zeugte 
mit  17  Stuten  6  Fohlen. 

Vihar  (ein  ausserordentlich  böser  Hengst),  dunkelbraun,  y.  Baccaneer 
a.  d.  Fem  a.  d.  Femhill.  Geboren  1873;  168  Cm.  hoch.  Englisch  Vollblut, 
im  Inlande  gezogen.    Zeugte  mit  25  Stuten  15  Fohlen. 

Furiose  XII*),  lichtkastanienbraun.  Geboren  1868;  165  Cm.  hoch.  Be- 
1^  29  Stuten  und  erhielt  18  Fohlen.  Furiose  XIX,  kastanienbraun,  a.  d. 
Abogress  m,  araber  Ra^e.  Lieferte  mit  21  Stuten  15  Fohlen.  North  Star  HI, 
Sommerrapp,  y.  North  Star  I,  engl.  Ra^e,  a.  d.  Deutschen  Michel,  engl.  Ra^e. 
Lieferte  mit  9  Stuten  nur  3  Fohlen. 

Amati  Gidran  *),  Lichtfuchs,  y.  Amati,  engl.  Vollblut,  aus  einer  Gidran- 
state.  Geboren  1871;  170  Cm.  hoch.  Zeugte  mit  18  Stuten  11  Fohlen. 
Gidran  XXXIH,  Lichtfnchs.  Lieferte  mit  33  Stuten  22  Nachkommen.  Gi- 
dran XXXIV,  Lichtfnchs,  a.  d.  0.  Bajan  III,  arab.  Ra^.  Brachte  mit  22  Stuten 
9  Fohlen.  Nonius  Xn,  kastanienbraun.  Geboren  1865,  176  Cm.  hoch.  Er- 
zeugte mit  28  Stuten  19  Fohlen.  Dieser  Hengst  zeichnet  sich  durch  seine 
coloBsale  Masse  aus,  namentlich  seine  Füsse  sind  you  ungemeiner  Kr&ftigke;t; 
aoszusetzen  ist  nur  der  etwas  zu  schwere  Kopf  (alter  Noniuskopf).  Ferner 
Nonius  XV  aus  einer  RoYolYerstute.    Nonius  XVI,  XXV  und  XXVH. 

1883  deckten  die  Hengste  Bibor.  Miklos,  Rothfuchs,  y.  Buccaaeer  a.  d. 
Yoltella;  geboren  1879,  166  Cm.  hoch,  engUsch  Vollblut.  Vihar.  Routier, 
kastanienbraun,  y.  Uhlan  a.  d.  Reine  y.  The  Baron  a.  d.  Raketty  Girl,  eng- 
lisch Vollblut.  Furiose  XII,  XIX  und  XX.  ReYoWer  VIÜ,  kastanienbraun, 
T.  ReYoWer  >),  englisch  Vollblut  aus  einer  Noniusstute.  Amati  Gidran.  Gidran 
XXXm  und  XXXIV.  Ostreger  Nonius  I  y.  Ostreger»),  engl.  Vollblut,  aus 
einer  Noniusstute;  geboren  1877,  168  Cm.  hoch,  und  Ostr^ger  Nonius  II, 
beide  Uchtbraun.    Nonius  XII,  XVI  und  XXVIH. 

Für  die  Decksaison  1884  waren  aufgestellt:  Deutscher  Michel,  Licht- 


1)  S.  oben  das  Gidrangestüt. 

2)  Ist  sp&ter  zeitweilig  gegen  Tapio  (fr.  Kisb6r)  y.  Ostreger  y.  Stockwell 
a.  d.  Viola  umgetauscht. 

3)  S.  oben  das  Furiosogestnt. 

4)  S.  Gidrangestüt  und  S.  397. 

5)  S.  oben  S.  397. 

6)  Ostreger  y.  Stockwell  ans  einer  Venisonatute.    1867  für  Kisb^r  um 
31540  fi.  in  England  gekauft. 

Deatack«  Zeitschrift  f.  Thienned.  a.  Tergl.  Pathologie.  X.  Bd.  27 
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fachs,  T.  Deatscher  Michel,  engl.  Vollblut,  a.  d.  Retoher,  engl.  Haübbkt 
Eeogyel,  goldbraun,  t.  Baynok  a.  d.  Lady  üiorence,  engl.  YoUblat.  Bouüer. 
North  Star  III.  Kflzdö,  donkelbraan,  t.  Ketüedmm,  a.  d.  Impecmtrice,  engl. 
Yollblnt.  Urmeny,  dnnkelbrann,  ▼.  Oatreger  a.  d.  Alberta,  engl.  Vollblut, 
170  Cm.  hoch.  Ssal&ncz,  weichselbraon,  t.  Pafanerston,  a.  d.  Theo  Calda, 
engl.  Vollblut.  Gidran  Ezact  n,  Lichtfachs,  y.  Ezact  I,  engl.  Ba^,  ans  ma 
Oidranstute.  Gidran  XXXVI,  RothfuchB;  1875  geboren,  170  Cm.  hoch. 
Nonlus  XXX,  a.  d.  Codrington,  Mesöh.  Zucht,  engl.  Ra^.  Noniua  XXIX, 
XXXI,  Xn,  XXVm  und  XVI.  Amati  Gidran.  Bibor.  Furioeo  XIX  and 
XII.    Und  endlich  Vihar.    Die  Brandeeichen  der  Vaterpf^e  8.  S.  399.  < 

Die  Pepini^rehengste  in  Mezöhegjes  decken  auch  Privatstuteo 
und  beträgt  die  Decktaxe  der  englischen  Vollblutpferde  für  VoUbht- 
stuten  80  ü.,  für  Halbblutstuten  40  fl.  Die  übrigen  Vaterpferde  decken 
ftlr  30  und  20  fl.  Unter  den  Probirhengsten  ist  ein  Fuchs ,  Chief 
Ton  Chief  Justice  (engl.  Vollblut  t.  The  Hydra  a.  d.  The  LaYjers 
Lady)  zu  erwähnen,  dessen  schöne  Figur  leider  durch  einen  starken 
Senkrücken  beeinträchtigt  wird  und  der  daher  auch  von  der  Zncht 
ausgeschlossen  ist. 

Im  Jahre  1882  wurden  von  14  Hengsten  335  Stuten  gedeckt; 
diese  brachten  185  Fohlen;  mithin  fallen  auf  100  Stuten  55  Fohlen. 
Dies  ist  kein  allzu  günstiger  Procentsatz.  Von  einzelnen  Hengsten 
wurden  nur  ein  Drittel  der  belegten  Oesttttsstuten  befruchtet;  so 
brachte  North  Star  III  mit  9  Stuten  nur  3  Fohlen;  Mont  Oibello  mit 
17  Stuten  nur  6  Fohlen.  Günstigere  Resultate  lieferte  Furiose  XIX, 
welcher  mit  2 1  Stuten  1 5  Fohlen  zeugte ;  Nonlus  XII  mit  28  Stuten 
19,  Nonius  XXVII  mit  27  Stuten  19  Fohlen  etc. 

Der  Zweck  des  Gestütes  besteht  darin,  gute  Landesbeschäler^) 
zu  züchten,  welche  an  die  Staats -Hengstendepots  im  vierten  Lebens- 
jahr abgegeben  werden.  Für  Beschälzwecke  nicht  geeignete  Hengste 
werden  castrirt  und  mit  den  im  Gestüte  nicht  einrangirten  Stuten 
öffentlich  versteigert. 

Da  das  Gestüt  den  ungemein  grossen  Bedarf  an  nöthigen  Ltn- 
desbeschälern  durch  eigene  Aufzucht  bei  Weitem  nicht  zu  decken 
vermag,  werden  alljährlich  unter  der  bewährten  Leitung  der  beiden 
berühmten  Pferdekenner,  Ministerialrath  Franz  v.  Eozma  und  See- 
tionsrath  Gustav  Tanfi  in  Pest,  an  200  Stück  Abspann-  oder  aueh 
ältere  Hengste  in  ganz  Ungarn  aufgekauft  und  dem  Gestüt  Mezöhegyes 
überwiesen.     Meistens  werden  nur  solche  Fohlen  berücksichtigt,  die 

1)  Ungarn  besitzt  2158000  Pferde;  daTon  entfallen  385  auf  die  Q.-Meile 
und  140  Stück  auf  je  1000  Einwohner.  Die  Zahl  der  jährlich  als  Landes- 
beschSler  aufgestellten  Vaterpferde  bel&uft  sich  auf  2000.  Sie  decken  die 
LandesBtuten  gegen  ein  billiges  Sprunggeld  von  1  —  5  fl. ,  Vollblutpferde  bis 
15  fl.  Die  Zahl  der  durch  Staatshengste  gedeckten  Stuten  beträgt  j&hrlich 
60000  bis  70000  Stück  und  mehr.  Auf  jeden  Hengst  kommen  durchschnitt- 
lich 30  —  35  Stuten.  Das  TrächtigkeitsYerh&ltniss  beträgt  gewöhnlich  dr» 
65  Proc.  Vergl.  österr.  Zeitschrift  für  Hippologie  u.  Pferdezucht.  VI.  Jshig. 
Nr.  22.  S.  170.  1883. 
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tue  Landesetaten  und  ärarischen  Hengsten  stammen^  oder  ans  den 
besseren  Privatgestttten;  von  denen  Ungarn  eine  grosse  Anzahl  be- 
rtthmten  Namens  besitzt.  Diese  Pferde  werden  zu  wiederholten  Malen 
streng  gemustert.  Die  znr  Zucht  unbrauchbaren  werden  castrirt. 
Ausserdem  werden  auch  solche  Pferde,  die  zu  klein  und  zu  leicht 
sind,  was  yielfach  vorkommt,  ausrangirt. 

Hierdurch  wird  auch  die  Landespferdezucfat  insofern  gehoben, 
als  die  Pferdezttchter,  namentlich  die  kleineren  Landwirthe,  darnach 
trachten,  möglichst  gutes  Material  zu  liefern,  damit  ihre  Pferde  von 
der  Ankaufscommission,  die,  nebenbei  gesagt,  auch  gut  zahlt,  ange- 
kauft werden. 

Alljährlich,  meist  in  den  ersten  Tagen  des  October,  werden  die 
ausgemusterten  Pferde,  darunter  die  im  Gestüt  nicht  zur  Verwendung 
kommenden  Stuten  oder  fehlerhaften  Hengste,  die  ausrangirten  Mutter- 
Stuten,  Pepini^rehengste  und  Landesbeschäler,  die  unbrauchbaren  An- 
kaufspferde in  öffentlicher  Licitation  an  den  Meistbietenden  verstei- 
gert Hierzu  findet  sich  immer  eine  zahlreiche  Menge  Kauflustiger 
ein,  da  die  Gesttitspferde  *)  als  Reit-  und  Wagenpferde  in  hohem  An- 
sehen stehen.  Die  zum  Verkauf  gelangenden  Pferde  werden  vorher 
theils  angeritten,  theils  anter  der  persönlichen  Leitung  des  ausge- 
seichneten  Fahrers,  Herrn  v.  Kuhn,  eingefahren  und  zwar  entweder 
zwei-  oder  vierspännig. 

Unter  den  yorj&hrigen  Verkaufspferden  fiel  namentlich  ein  schöner  drei- 
jähriger Wallach  auf,  Harumseg,  welcher  sich  durch  seinen  gradösen  Gang 
und  elegante  Figur  auszeichnete;  er  war  nur  etwas  zu  zierlich  gebaut.  Dieses 
Pferd  ging  Ton  selbst  einen  brillanten  spanischen  Tritt.  Ausrangirt  wurde 
er  eines  Knochenfehlers  halber.  Unter  den  drey&hrigen  Stuten  fielen  nament- 
lich ein  Paar  North  Star-Stuten  durch  ihre  Gute  auf. 

Die  Belegzeit  dauert  vom  Monat  Januar  bis  Ende  Mai  oder  An- 
fang Juni.  Die  Saugfohlen  bleiben  in  der  Regel  5  Monate  bei  der 
Matter,  worauf  sie  abgespannt  und  sogleich  getrennt  werden.  Die 
Thiere  führen  den  Namen  des  Vaters.  Sie  erhalten  den  Yaterbrand, 
welcher  aus  dem  Anfangsbuchstaben  des  Yatemamens  in  lateinischer 
Schrift  besteht  (z.B.  B»»Bibor,  V—^Vibar,  N~Nonius)  auf  der 
linken  Seite  des  Rückens,  darunter  den  Mutterbrand.  Auf  der  rechten 
Rttckenseite  wird  die  Nummer  des  Fohlens  eingebrannt;  auf  der  lin- 
ken Hinterbacke  der  Kaiserbrand,  welcher  aus  einer  Krone  ndt  einem 
darunter  befindlichem  M  (Mezöhegyes)  besteht.  Bind  die  Thiere  jedoch 
rein  gezüchtet,  so  erhalten  sie  den  Ra^nbrand,  welcher  durch  bei- 
stehende Zeichen  dargestellt  wird: 

+     4J    ^    >^ 

Nonius.  Furioso.  Gidran.  North  Star. 


1)  Auch  wir  hatten  durch  die  Liebenswürdigkeit  der  Herren  Gestftts- 
officiere  t&glich  Gelegenheit,  uns  von  der  Güte  des  Mezöhegyer  Materiales 
als  Reit-  und  Wagenpferde  durch  eigene  Benutzung  zu  überzeugen. 

27* 
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Die  Absonderung  der  Geschlechter  findet  meist  mit  10  Monaten 
statt.  Die  jungen  Pferde  werden  'nach  vollendetem  dritten  Jahr  auf- 
gestellt nnd  theils  geritten,  theils  eingefahren.  Zum  Reiten  der  jungen 
Pferde  dienen  12 — 15 jährige  Barschen,  welche  nach  vollendeter 
dreijähriger  Dienstzeit  mit  Vorliebe  als  Reitknechte,  Grooms  etc.  in 
Privatdienste  genommen  werden.  Jeder  derselben  hat  ungefähr  5  bis 
6  Pferde  täglich  eine  Stunde  in  der  verdeckten  Bahn  zu  reiten«  Die 
Pepini^rehengste  kommen  täglich  ausser  der  Belegzeit  2^2  Stundeu 
in  das  Freie. 

Nach  der  Belegperiode  werden  die  jungen  Stuten  in  die  Mutter- 
gestttte  einrangirt.  Die  tragenden  Stuten  finden  im  Beginn  der  Tiüch- 
tigkeit  vielfach   als  Wagenpferde  für  leichten  Dienst  Verwendung. 

Im  Winter  ist  Stallftttterung,  im  Sommer  Weidegang  Regel.  Bei 
jedem  Rudel  sind  zwei  berittene  Csikosen  (Militärpferdehttter),  die 
mit  einer  sehr  langen,  kurz  gestielten  schweren  Peitsche  bewaffnet 
sind.  Ausserdem  sind  den  Abtheilungen  der  jungen  Pferde  Esel  bei- 
gegeben, damit  jene  die  ihnen  angeborene  Furcht  vor  diesen  Thieren 
verlieren. 

Die  Landwirthschaft  steht  in  Mezdhegyes  auf  einer  sehr  hohen 
Stufe  der  Cultur.  Es  wird  intensiv  gewirthschaftet.  Der  Boden,  ein 
faumoser,  sandiger  Lehm,  ist  ausserordentlich  fruchtbar.  Tiefcultnr 
ist  zum  grossen  Theil  eingeftlhrt.  Die  Bodenbearbeitung  geschieht 
theils  durch  Ochsen,  die  inuner  4  vor  einem  Pflug  gehen  und  nicht 
durch  Zügel,  sondern  vermittelst  Zurufe  gelenkt  werden,  theils  aber 
auch  durch  den  Dampfpflug  (Zweimaschinensystem). 

Das  Getreide  wird  sofort  nach  der  Ernte  mit  Dampfdreschoia- 
schinen  ausgedroschen.  Es  wird  nicht  in  Scheunen  gefahren,  sondern 
bleibt  in  Diemen  (in  Feimen)  auf  dem  Felde  stehen.  Bei  günstiger 
Witterung  wird  Tag  und  Nacht  gedroschen.  Die  Nachtschicht  findet 
bei  Beleuchtung  mit  elektrischem  Licht  statt. 

Die  Hauptgetreidefrucht  ist  der  Mais,  dann  folgt  Raps,  Weizen 
und  Hafer ;  ausserdem  wird  viel  künstliche  Weide  zum  Theil  fUr  die 
Gestütspferde,  zum  Theil  für  den  eigenen  Wirthschaftsbedarf  ange- 
baut. Der  Absatz  für  die  erzeugten  landwirthschaftlichen  Prodncte 
ist  seit  Eröffnung  der  Arad-Szegedin-  und  Mezöhegyes  -  K^tegyhäza- 
Eisenbahn  ein  bedeutend  günstigerer  geworden,  was  zur  Hebung  der 
Landwirthschaft  in  den  letzten  Jahren  viel  beigetragen  hat. 

Die  Rinder,  welche  in  Mezöhegyes  der  Milchnutzung  wegen  ge- 
halten werden,  stammen  aus  Oesterreichisch-Schlesien.  Sie  gehören  zur 
kuhländer  Rage.  Es  sind  Rothschecken  mit  grossem,  starkem,  nach 
abwärts  geneigtem  Kopfe.  Die  Homer  sind  licht.  Schweif  weiss  mit 
lichter  Quaste.   Es  waren  meist  grosse,  schöne,  wohlgenährte  Thiere. 

Ausserdem  befinden  sich  in  Mezöhegyes  noch  Rinder  der  unga- 
rischen Rage,  die  aus  der  Zucht  der  Grafen  Almasy  und  Czaky  stam- 
men sollen.  Sie  gliedern  sich  in  zwei  Stänune,  einen  grösseren  und 
einen  kleineren.  Beide  werden  abwechselnd  zur  Blutauffrischnng 
untereinander  gekreuzt.  Die  ungarischen  Rinder  werden  nicht  zur 
Milchnutzung  verwendet;  hierfür  dienen  die  kuhländer.  Die  nicht  zur 
Zucht  verwendeten  Stiere  werden  frühzeitig  castrirt  und  geben  das 
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Material  fbr  die  Zugochsen  ab.  Die  nngarischen  Rinder  zeichneten 
sich  durch  ihre  ungewöhnliche  Qualität  aus.  Es  waren  herrliche 
Tbiere  mit  sehr  breitem,  gradem  Rücken  und  starker,  viereckiger 
Croupe.  Trotzdem  sie  nur  Weidenahrung  erhielten,  befanden  sie 
sich  in  einem  vorzüglichen  Futterzustande.  Wahre  Prachtexemplare 
waren  unter  ihnen. 

Die  Schweine  gehören  der  kraushaarigen  weissen  Mangallcza- 
(anch  Mongolica-)  Ra^e  an,  dem  hQchedlen  ungarischen  Fettschweine. 
Unter  ihnen  fanden  namentlich  die  Mastschweine  unseren  ungetheilten 
Beifall.    Als  Mastfutter  erhielten  sie  geschrottenen  Mais. 

Von  Schafen  war  die  Merinora^e  vertreten. 

m.  Fogaras  in  Siebenbürgen. 

Commandant:  Oberst  Graf  Palffy. 

Thierarzt:  Oberthierarzt  I.  Klasse  Peter  Pistelka. 

In  der  Mitte  zwischen  Hermannstadt  und  Earonstadt  liegt  das 
kleine,  von  Rumänen  bewohnte  Dörfchen  Szombatfalva  mit  einem 
IS 74  errichteten  ungarischen  Militärgestüte.  Dasselbe  hat  seinen 
Namen  nach  dem  in  der  Nähe  befindlichen  Städtchen  Fogaras.  Hier 
ist  der  Sitz  der  Wirthschaftsdirection  für  den  zum  Gestüte  gehörenden 
landwirthschaftlichen  Betrieb.  Das  Gestütsareal  umfasst  ein  Gebiet 
von  3600  Hektaren;  seine  Bewirthschafliung  ist  eine  musterhafte. 
Als  Hauptfrucht  des  in  vorzüglicher  Cultur  stehenden  Bodens  wird 
der  Mais  gebaut. 

Die  Gegend  um  Szombatfalva  bietet  viel  landschaftliche  Reize. 
Im  Süden  erblickt  man  die  hohen  Ausläufer  der  siebenbürger  Kar- 
pathen,  welche,  ebenso  wie  die  Luczyna  bei  Radautz,  als  Sommer- 
weide für  die  Gestütspferde  benutzt  werden. 

Die  Wohnung  des  Commandanten  sowie  der  Officiere  und  Be- 
amten befindet  sich  in  dem  sogenannten  Schlosse,  einem  grossen 
alterthümlichen,  dabei  aber  nicht  unschönen  zweistöckigen  Gebäude. 
Die  Mannschaft  ist  in  einer  kleinen  neuerrichteten  Kaserne  unterge- 
bracht. Trotz  des  kurzen  Bestehens  ist  die  Einrichtung  des  Gestütes 
eine  vortreffliche.  Der  Gestütstand  ist  im  Vergleich  mit  Mezöhegyes 
und  Radautz  ein  geringer.  Während  unserer  Anwesenheit  im  Sep- 
tember 1883  waren  nur  344  Pferde  vorhanden. 

Das  Gestüt  gliedert  sich  in  4  Abtheilungen :  Szombatfalva,  Unter- 
Utsa,  Ober-Venecze  und  Kumana. 

1.  In  Szombatfalva  trafen  wir  7  Pepini^rehengste ,  3  Probirer, 
15  Landesbeschäler,  7  Abspann-  und  11  Saughengste,  85  Mutter- 
Btuten,  8  Abspann-  und  11  Saugstuten,  9  Castraten,  sowie  25  Ge- 
brauchspferde. 

2.  In  Unter-Utsa  41  einjährige  Hengst-  und  21  einjährige  Stut- 
fohlen sowie  4  Gebrauchspferde. 

3.  In  Ober-Venecze  15  dreijährige  und  16  zweijährige  Stuten 
und  6  G^brauchspferde. 

4.  In  Kumana  27  dreijährige  und  25  zweijährige  Hengste  und 
6  Gebrauchspferde. 
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Die  Aufgabe  des  Oesttttea  besteht  darin;  ein  tflchtigee,  braach- 
bares  Oampagnegebirgspferd,  welches  bis  jetzt  sehr  mangelte,  heran- 
^ufttehteu;  sowie  die  Landespferdezncht  im  Oebirge  durch  Abgabe 
guter  Landesbeschäler  zu  heben.  Als  Material  dient  die  Lippizaner 
Ra^  (auch  Ejtrster  Rage  genannt).  Die  Pferde  stammen  zum  groMen 
Theil  aus  Mezöhegyes^  iind  gliedern  sich  in  die  5  Familien:  Cos- 
rersano,  Favory,  Majestoso,  Neapolitano  und  Pluto.  Es  herrseht 
strenge  Ra^enzucht  (vergl.  die  Ra^enbriLnde). 


Tabelle  sämmtlicher  Oestttts-  und  Ra^enbrftnde  im  königl.  ung. 

Staatsgestttt  Fogaras. 


? 


O 


Oesttitsbrand  Fogaras. 


•^ 

Favory. 

6 

Conversano. 

<M> 

MiJestoBo. 

N 

Neapolitano. 

«• 

Pluto. 

P 

Pluto  Palermo. 

3 

Incitato. 

Vaterpferde  linkerseits  an  der 

Sattelstelle,  darunter  der 

Ra^nbrand  der  Mfltter. 


Ra^enbrand  der  Conversano- 


Favory- 


Majestoso- 


Neapolitano- 


Pluto- 


Schagya- 


>  Familie. 


1)  Yergl.  das  Gestüt  Mezöhegyes  S.  397. 
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Die  Namen  der  7  Pepini^rehengste  sind  folgende: 

1.  Conversano  Mima,  y.  Conyersano  Mima,  Lippisaner  Zucht  und  Ba^e 
a.  d.  Favory  II  Badautier  Zacht  Lippizaner  Ba^e.  Sommerrapp,  5  Jahre 
alt,  158  Cm.  hoch.    Deckte  1882  27  Stuten,  die  15  Fohlen  brachten. 

2.  Favory  VII,  y.  FaYory  I,  Piberer  Zucht  Lipp.  Ra^e  a.  d.  Conver- 
sano  Nr.  19  Mesöh^.  Zucht,  Lipp.  Rage,  dunkelkastanienbraun;  7  Jahre 
alt,  156  Cm.  hoch.    Erzeugte  mit  15  Stuten  12  Fohlen. 

3.  FaYoiy  YIII,  y.  FaYory  I  a.  d.  Conversano  Nr.  10  Mezöh.  Zucht  Lipp. 
Ba^e,  kastanienbraun.    5  Jahre  alt;  161  Cm.  hoch.    Deckte  1883  13  Stuten. 

4.  Majestoso  lY,  y.  Maestoso  XXXIX  Mezöh.  Zucht  Lipp.  Ba^e  a.  d. 
Siglavy  XYU  Mezöh.  Zucht  arab.  Bage.  Grauschimmel.  16  Jahre  alt,  163  Cm. 
hoch.    Deckte  1883  9  Stuten. 

5.  Neapolitano  II,  y.  Neapolitano  Lipp.  Zucht  und  Ba^e  a.  d.  CouYersano 
Mezöh.  Zucht  Lipp.  Bage.  Dunkdkastanienbrann.  4  Jahre  alt,  156  Cm.  hoch. 
Deckte  1883  10  Stuten. 

6.  Pluto  I,  Y.  Pluto  Mezöh.  Zucht  Lipp.  Ba^e  a.  d.  Bella  Donna  Piberer 
Zucht  und  Ba^e.  Dunkelhonigschimmel.  8  Jahre  alt,  166  Cm.  hoch.  Er- 
zengte 1882  mit  15  Stuten  8  Fohlen. 

7.  Pluto  m,  Y.  Pluto  a.  d.  Majestoso  Mezöh.  Zucht  Lipp.  Ba^.  Ho- 
nigschimmel.   8  Jahre  alt,  158  Cm.  hoch. 

lieber  die  Br&nde  der  Vaterpferde  Yorgl.  nebenstehende  Tabelle. 

Auch  die  Pepini^rehengste  Yon  Fogaras  werden  zur  Belegung  Yon  Pri- 
Yatstaten  zugelassen  und  betrug  die  Sprungtaxe  für  CouYersano  Waldemora'), 
ConYersano  Mima,  FaYory  YII  und  VHI  30  fl.,  für  die  flbrigen  Hengste  20  fl. 

Die  Fogaraser  Gestütspferde  (auch  siebenbttrger  Voliblnt  ge- 
nannt) haben  im  Allgemeinen  folgende  Gestalt: 

Die  Höhe  beträgt  von  154  bis  über  160  Gm.  Die  Thiere  sind 
bedeutend  länger  als  hoch.  Vor-  und  Nachhand  gedrungen,  kräftig, 
Mittelhand  länger  als  Vor-  oder  Nachband,  daher  die  hervorragende 
Länge.  Kopf  klein,  häufig  Bamskopf,  Stirn  und  Angesichtstheil  ge- 
wölbt Augen  gross,  freundlich.  Ohren  mittelgross,  nur  bei  einigen 
wenigen  Stuten  etwas  abstehend  und  hängend  (dann  auch  mit  einem 
gröberen  Kopfe  versehen).  Hals  kräftig,  bisweilen  Schwanenhals. 
Vorderbrust  sehr  stark.  Brustkorb  tonnenförmig.  Widerrist  stark. 
Bücken  breit,  lang,  wenig  eingesenkt,  dabei  sehr  tragfähig.  Lende 
lang  und  gut  geschlossen.  Croupe  kiilftig,  etwas  abfallend.  Hosen 
«tark  entwickelt.  Schweif  wenig  tief  angesetzt.  Fflsse  kräftig,  trocken, 
mit  guten  Sehnen.  Hufe  sehr  gut,  von  festem  Hom.  Es  sind  unge- 
mein ausdauernde  und  sehr  leistungsfähige  Gebirgspferde,  dabei  sehr 
widerstandsfähig.  Die  Thiere  sind  sehr  gutmüthig  und  besitzen  keine 
Untugenden. 

Gegenwärtig  werden  Versuche  in  Betreff  von  Kreuzungen  mit 
Szekler  Stuten  angestellt.   Dieselben  sind  wenig  kleiner,  aber  eben- 


1)  Pepini^reheogst  Neapolitano  X  wurde  zum  Landesbesch&ler  übersetzt. 
Majestoso  Bozana  desgl.  Conversano  Waldemora  wurde  Gebrauchspferd. 
£r  erzeugte  1882  mit  15  Stuten  10  Fohlen. 
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falls  sehr  kräftige,  leistungsfähige  Gebirgspferde  ^)  mit  gut  geschlos- 
sener Lende,  starkem,  tragfähigem  Rucken  und  gutem  Fundament. 

An  Krankheiten  kommen  vor:  Druse,  Ejitarrh,  Mondbiindheit, 
Rheumatismus,  jedoch  im  Allgemeinen  wenig.  Knochenfehler  änd 
äusserst  selten.    Das  Klima  von  Fogaras  ist  rauh,  aber  sehr  gesund. 

Was  schliesslich  die  Brände  anbelangt,  so  erhalten  die  jungen 
Fohlen,  sobald  sie  von  der  Mutter  entfernt  werden,  links  hinter 
dem  Schulterblattknorpel  an  der  Sattelstelle  den  Vaterbrand  und 
daneben  die  Nummer  desselben  (z.  B.  ^7  =  Favory.  der  siebente). 
Unterhalb  dieses  Brandes  kommt  der  Ra^enbrand  der  Mutter  (z.  B. 
Q  =ss  Ra^enbrand  der  Favory).  Auf  die  rechte  Sattelseite  kommt 
die  Nummer  des  Fohlens,  d.  h.  das  wievielste  Fohlen  nach  einem 
und  demselben  Vater  es  in  einem  Jahrgange  ist.  Darunter  kommt 
der  Gesttttsbrand  (s.  Tabelle  auf  S.  406). 


Am  Schlüsse  dieser  Abhandlung  kann  ich  es  nicht  unterlassen, 
sämmtlichen  Herren  Gesttttsofficieren  und  Beamten  von  Radautz,  Me- 
zöhegyes  und  Fogaras  für  ihre  ausserordentlich  liebenswürdige  Auf- 
nahme, fUr  freundliche  Belehrung  und  Unterweisung  auch  an  dieser 
Stelle  meinen  herzlichsten  Dank  auszusprechen.      Der  Verfasser. 


1)  Sie  werden  auch  in  Radsatz  zur  Aufbesserung  der  Huzzolemn^e 
verwendet. 


XXVII. 
BIlclieranzeiKen. 

1. 

Haabner,  Die  inneren  und  ftuBBeren  Krankheiten  der  landwirthschafilichen 
Haoss&Dgethiere.  8.  Aufl.  Herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Siedamgrotzky. 
1884.  Verlag  von  Parey  in  Berlin. 

Hanbner's  bertthmtes  Bnch,  welches  oben  genannten  Titel  trägt, 
liegt  in  nener  Auflage  vor.  Diese  wurde  nach  dem  Tode  des  Ver- 
fassers besorgt  von  Prof.  Siedamgrotzky,  und  zwar  in  einer 
Weise,  die  wir,  ohne  irgendwie  schmeicheln  zu  wollen,  als  meister- 
hafte bezeichnen  müssen.  Jeder  Anhänger  nnd  Schüler  Haabner 's 
wird  insbesondere  Herrn  Dr.  Siedamgrotzky  dankbar  sein,  dass 
er  die  neue  Auflage  den  heutigen  Anforderungen  der  Wissenschaft 
gerecht  geändert,  Veränderungen  angebracht  hat  da,  wo  sie  durch- 
aus nöthig  waren,  im  Uebrigen  aber  den  Charakter  des  Buches  treu 
wahrte  und  der  originellen  Darstellungs-  und  Schreibweise  Haubner's 
keinen  Abbruch  that  Es  ist  sehr  leicht,  ein  neues  Buch  zu  schreiben, 
ausserordentlich  schwer,  ein  bereits  vorhandenes  zu  ändern  und  zu 
verbessern,  ohne  den  Eigenthümlichkeiten  desselben  Schaden  zu  thun. 
Siedamgrotzky  ist  es  gelungen,  diese  schwere  Aufgabe  überaus 
glücklich  zu  lösen.  Wenn  nach  wie  vor  das  Werk  den  alten  Namen: 
„Handbuch  der  landwirthschaftlichen  Thierheilkunde **  behalten  hat, 
80  möge  noch  ausdrücklich  betont  sein,  dass  dasselbe  in  seiner  jetzi- 
gen Gestalt  mehr  denn  je  und  mehr  als  manches  andere  Werk  mit 
vollem  Recht  als  ein  Lehrbuch  für  Thierärzte  und  Studi- 
rende  der  Thiermedicin  bezeichnet  werden  darf.  Zwar  wird 
mancherseits  die  moderne,  sogenannte  „  wissenschaftliche  %  d.h.  mit 
allerhand  fremdländischen  technischen  Ausdrücken  untermischte,  mehr 
oder  weniger  breite  Schreibweise  vermisst  werden ;  trotz  Alledem  hal- 
ten wir  aber  unser  soeben  abgegebenes  Urtheil  aufrecht  und  betrach- 
ten die  Einfachheit  und  Kürze  der  Darstellung  als  einen  Vorzug  des 
Buches,  welcher  an  einem  Lehrbuch  für  Studirende  nicht  hoch  ge- 
QQg  angeschlagen  werden  kann.  In  dieser  Gestalt  wird  das  Buch 
nicht  nur  die  alten  Freunde  behalten,  sondern  sich  mehr  und  mehr 
neue  erwerben.  97  in  den  Text  gedruckte  Holzschnitte,  von  denen 
etwa  50  neu,  sind  gut  und  instructiv.  Die  Ausstattung  ist,  wie  man 
^  bei  im  Parey'schen  Verlag  erscheinenden  Werken  gewohnt  ist, 
vortrefflich.  Zürn. 


410  XX vn.  fiocheraozeigett. 


2. 

Die  Massage,  ihre  Theorie  und  praktische  Verwerthoiig  in  der  Yeterinir- 
medidn.  Von  Prof.  Dr.  Eduard  Vogel.  Stattgart  1884.  FanlNeff.  78  Seiten, 
Preis  M.  1,50. 

In  yerdienetvoUer  Weise  hat  der  Verfasser  dieser  kleinen  Schrift 
die  Aufgabe  zu  lösen  versucht,  den  Thierärzten  die  Lehre  von  der 
mehr  und  mehr  Anerkennung  gewinnenden  Massage  in  kurzen  Onmd- 
Zügen  darzustellen,  nachdem  er  sich  durch  klinischen  Oebrauch  der 
Methode  von  der  Möglichkeit  einer  erspriesslichen  Anwendung  der 
Massage  bei  kranken  Thieren  Überzeugt  hatte. 

Nachdem  in  der  Einleitung  Literatur,  Definition  und  Oeschiehte 
kurz  berichtet  sind,  gibt  Verfasser  eine  ausfUhrliche  Darstellung  der 
Technik  der  Massage,  d.  L  der  verschiedenen,  zur  Anwendung  ge- 
langenden mechanischen  Eingriffe  (Streichen,  Drttcken,  Beiben,  Kne- 
ten, Klopfen)  nebst  Bemerkungen  tlber  die  Dauer,  Unterstfltzungs* 
mittel  etc.  In  einem  zweiten  Abschnitt  wird  die  physiologische  Wir- 
kung auf  Lymph-  und  Blutgefässe  und  deren  Folgen:  lebhaftere 
Blut-  und  Saftströmung,  Steigerung  der  Resorption  betont,  wIhreDd 
die  reflectorisehe  Wirkung  auf  die  Blutgefässe,  die  schmerzstillende 
Wirkung  nur  kurz  bertihrt  wird.  Im  dritten  Abschnitt  folgt  sodann 
die  ausgedehnte  Besprechung  der  therapeutischen  Anwendung  der 
Massage.  Besonders  empfohlen  wird  die  Massage  der  Ebuit  und  des 
Unterhautzellgewebes  bei  Quetschungen,  Oedemen,  Sklerosinmgen; 
cler  Muskeln  und  Nerven  bei  Rheumatismus,  Schwund,  periphere  IM- 
mungen;  der  Extremitäten  bei  Knoohen-,  Haut-,  Gelenk-  und  Sehnen- 
scheidengallen sowie  des  Euters  bei  den  verschiedenen  Entzflndangs- 
formen«  Aber  auch  am  Kopf  (bei  Augenentztindungen,  Homhaat- 
fiecken,  Ohrenkrankheiten),  am  Halse  (bei  Parotitis,  Angma  etc.),  am 
Bauch  (bei  Dyspepsie  der  Rinder,  Obstipationen  und  Leberknnk- 
heiten  der  Hunde)  kann  die  Massage  Verwendung  finden.  Am  £nde 
folgt  eine  Zusammenstellung  der  Contraindicationen  (Exantheme,  Phle- 
bitis, infectiöse  Entzündungen,  Eiterung  und  Verjauchung  etc.). 

Schon  aus  dieser  kurzen  Inhaltsangabe  kann  man  entnehmen, 
welche  grosse  Zahl  von  Krankheiten  unserer  Hansthiere  mit  Vortheü 
durch  Massage  behandelt  werden  kann.  Hoffentlich  gibt  das  Werk- 
chen Anlass  zu  recht  zahlreichen  Versuchen,  wenigstens  in  der  chirur- 
gischen Praxis,  die  voraussichtlich  zu  einer  Einschränkung  des  Miss- 
brauches der  scharfen  Einreibungen  ftihren  werden. 

Dass  bei  der  Darstellung  einer  so  jungen  und  in  praxi  nnr 
spärlich  erprobten  Disciplin,  namentlich  bezflglich  der  etwa  mögllcheD 
Anwendbarkeit  manchmal  (z.B.  bei  der  Bearbeitung  des  Bauches  mit  den 
Sohlenflächen  der  Fflsse  8.  51,  Verbindung  mit  Einspritzungen  von 
Terpentinöl  bei  Httftlahmheiten  S.  30)  ttber  das  Ziel  hinauigeschoeMn 
wird,  ist  verzeihlich.  Jedenfalls  hat  sich  aber  der  Verfasser  ein  groaset 
Verdienst  erworben,  indem  er  nach  einigen  kleineren  Ansätzen  An- 
derer die  zwar  sehr  alte,  aber  erst  neuerdings  zu  Ansehen  gelangte 
mechanische  Behandlung  in  die  Veterinärmedicin  einführt,  bez.  ihrer 
Einführung  die  Wege  ebnet.    Das  Bach  kann  deshalb  allen  Fach- 
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genoasen  aDgelegentlichst  empfohlen  werden.    Die  AnastaUnng  seitens 
der  Yerlagsbuehhandlong  entspricht  allen  Anfordernngen. 

Siedamgrotzky. 


3. 

Jahresbericht  über  die  Leistangen  auf  dem  Gebiete  der  Yete- 
rin&rmedicin.  Unter  Mitwirkung  von  Azari,  Born,  Eichbaum  etc., 
herausgegeben  von  den  Professoren  DDr.  £llenberger  und  Schatz. 
3.  Jahrgang  (1883).  Berlin  1884.   Yerlag  Yon  HirschwalcL 

Der  soeben  erschienene  dritte  Band  Torstehenden  Berichtes  ver- 
dient im,  vollem  ümpfange  die  gleiche  Empfehlung,  welche  wir  dem 
zweiten  Band  desselben  Werkes  schon  S.  82  des  vorliegenden  Bandes 
dieser  Zeitschrift  zu  Theil  werden  llessen.  Wir  dürfen  mit  vollem 
Recht  aussprechen,  dass  dieser  Bericht  in  der  Bibliothek  keines  Thier- 
arztes  fehlen  darf,  welcher  auf  wissenschaftliche  Bildung  Ansprach 
erheben  will.  Johne. 


4. 

Ueber  einen  neuen  Parasiten  in  der  Darmwand  des  Pferdes. 
Yon  Dr.  Max  Flesch,  Professor  der  Anatomie  an  der  Tbierarzneischule 
zu  Bern.  Abdruck  aus  den  Mittheilungen  der  naturforschenden  Gesellschaft 
hl  Berlin.  1884.  I.  Heft. 

Yerfasser  hat  in  der  Darmwand  eines  Anatomiepferdes  zahl- 
reiche Exemplare  eines  bisher  noch  nicht  gekannten  und  beschriebe- 
nen Parasiten  vorgefnnden,  der  auch  von  Lenckart  als  solcher  an- 
erkannt und  vom  Entdecker  als  Olobidium  Lenckarti  bezeichnet 
worden  ist.  Der  Sitz  desselben  soll  die  bindegewebige  Grundlage 
der  Darmzotten  (des  sogenannten  Baaiscylinders  derselben)  sein;  ent- 
zttndliehe  Neubildungen  sollen  sein  Auftreten  begleiten,  aber  weder 
regelmUssig,  noch  von  grosser  Intensität  vorhanden  sein. 

Es  wurden  verschiedene  Formen  gefunden,  a)  Am  häufigsten 
scharf  contourirte,  ellipsoide,  zuweilen  auch  kreisrunde  Kapseln,  deren 
Höhlung  zahlreiche,  stark  glänzende  Kugeln  ausftlllen,  zumeist  auch 
einen  durch  eine  Kapselschicht  getrennten,  nach  seiner  Lage  dem 
Dotterrest  in  Tänieneiem  vergleichbaren  NebenkOrper  enthalten. — 
b)  Gleich  grosse  Gebilde,  in  welchen  die  glänzenden  Ktfrper  aus- 
schliesslich randständig  stehen.  —  c)  Seltenere  Formen,  bei  welchen 
man  im  Innenraum  der  Kapsel  eine  birnenförmige,  „gastmlaartige" 
Hülse  mit  einer  mikropylenartigen  Oeffnung  bemerkt.  —  d)  In  wei- 
teren Entwicklungsstufen  der  mittlerweile  zu  bedeutender  Gr(toe 
(146: 157  )u)  herangewachsenen  Gebilde  fehlen  die  glänzenden  Ku- 
geln in  der  Kapsel,  die  inzwischen  unregelmässige  Formen  ange- 
nommen hat;  ihr  Inhalt  bildet  eine  körnige,  farblose  Substanz,  in 
welcher  sich  wiederum  kleine,  runde,  weniger  granulirte  oder  homo- 
gene Felder  abheben.  Letztere  nehmen  nach  und  nach  an  Grösse 
and  Zahl  zu  und  bilden  helle,  vacuolenartige  Felder,  während  das 
dazwischenliegende  Protoplasma  grobkörniger  wird.   Schliesslich  kön- 
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nen  die  yacnolenartigen  Felder  zu  einer  einzigen  grossen,  bnehtigen 
Höhle  znsammenfliessen. 

Auf  welchem  Weg  die  Invasion  dieses  Parasiten  erfolgt,  hat 
Verfasser  dnrch  seine  ausserordentlich  grtindlichen  nnd  kritischen 
Untersuchungen  ebensowenig  ermitteln  können,  wie  die  Stellung  des> 
selben  im  zoologischen  System.  Am  meisten  scheint  derselbe  ge- 
neigt, ihn  den  Sporozooen  zuzuzählen.  Johne. 


5. 

W.  Ellenbereer,  Histologie  der  Haussäugethiere  f flr  Thierftrzte  und  Sta- 
dirende.  1.  lliei].  Mit  204  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten.  Berüo, 
Paul  Parey.   1884. 

Der  immer  flihlbarer  werdende  Mangel  eines  auf  selbständiges 
Untersuchungen  basirenden  Werkes  über  die  mikroskopische  Anato- 
mie unserer  Haussäugethiere  ist  für  den  Herausgeber  Veranlassang 
gewesen,  in  Verbindnug  mit  Bonn  et,  Csokor,  Eichbaum, 
Eversbusch,  Flesch,  Kitt,  Schütz,  Sussdorf  und  Tereg 
—  alles  Namen  von  gutem  wissenschaftlichem  Klang  —  an  die  Be- 
arbeitung eines  solchen,  d.  h.  einer  vollständigen,  aus  Originalarbeiten 
zusammengesetzten  mikroskopischen  Organologie  der  Haussäugethiere, 
heranzutreten.  Das  Werk,  welches  zugleich  den  ersten  Band  einer 
vergleichenden  Histologie  und  Physiologie  der  Haussäugethiere  bilden 
soll,  liegt  in  seinem  ersten  Theil  vor. 

Als  Lehrbuch  beginnt  dasselbe  nothwendigerweise  mit  einer 
Reihe  mehr  compilatorischer  Artikel,  welche  in  klarer  nnd  ventänd- 
lieber  Weise  das  Mikroskop  und  die  allgemeine  mikroskopische  Tech- 
nik durch  Tereg,  die  Methode  der  mikroskopischen  Untersuchung 
der  Gewebe  und  Organe  durch  Sussdorf,  die  Lehre  von  der  Zelle 
durch  Eich  bäum,  die  Lehre  von  den  Geweben  und  die  allgemein 
mikroskopische  Organlehre  durch  Ellenbergerin  vollständig  zweck- 
entsprechender Weise  abhandeln.  Die  in  dem  letzteren  Kapitel  ent- 
haltenen AbbilduDgen,  sämmtlich  älteren,  in  demselben  Verlage  er- 
schienenen Werken  entnommen,  lassen  zwar  in  Feinheit  der  Aus- 
führung Einzelnes  zu  wünschen  übrig,  entsprechen  aber  hinlänglich 
ihrem  Zweck. 

Ans  der  eigentlichen  Organlehre  ist  im  vorliegenden  ersten  Theil 
nur  die  Histologie  des  Hamapparates  durch  Tereg  und  die  der 
männlichen  Genitalien  durch  Eichbaum  bearbeitet.  Die  klare,  ge- 
drängte und  doch  erschöpfende  Darstellung  beider  Artikel  genfigt 
allen  Anforderungen.  Sie  wird  durch  ausgezeichnete  Holzschnitte 
nach  Originalzeichnungen  der  Verfasser  in  trefflicher  Weise  unterstfitzt. 

Als  einen  ganz  besonderen  Vorzug,  welchen  das  Werk  als  Lehr- 
buch besitzt,  muss  Referent  die  Verwendung  grösseren  Druckes  fUr 
die  wesentlichen  und  kleineren  für  die  unwesentlicheren  Dinge  he- 
zeichnen.  Das  Buch  gewinnt  hierdurch  nicht  nur  für  Studirende, 
sondern  vor  Allem  auch  für  den  praktischen  Thierarzt  enorm  ao 
Werth,  da  dieser  sofort  das  herausfindet,  was  er  unbedingt  wissen 
und  Studiren  muss.    Ohne  dergleichen  Einrichtungen  wird  das  Lesen 
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solcher  wiBsenschaftlicher  Speolalwerke  für  den  praktischen  Thierarzt 
in  der  Regel  eine  ermüdende  Arbeit,  im  vorliegenden  für  jeden  nach 
Fortbildung  Strebenden  eine  angenehme  belehrende  Unterhaitang. 

Der  zweite  Theil  des  Werkes,  dessen  Erscheinen  noch  in  diesem 
Jahre  zn  erwarten  ist,  wird  die  Bearbeitung  folgender  Artikel  enthalten: 
Weibliche  Genitalien  von  Eichbaum,  Circulationsapparat  von  Suss- 
dorf, Respirationsorgane  von  demselben,  motorische  Organe  von 
Tereg,  centrales  Nervensystem  von  Flesch,  Haut  und  Anhänge 
Ton  Bonnet,  Milchdrüsen  von  Kitt,  Auge  und  Ohr  von  Evers- 
busch,  Schutzorgane  des  Auges  von  Kitt,  Geruchs-  und  Geschmacks- 
organe von  Csokor,  Verdauungsorgane  von  Ellenberger,  bac- 
teriologische  Untersuchungen  von  Schütz.  Der  Name  des  Herrn 
Herausgebers  und  die  seiner  Mitarbeiter  bürgen  dafür,  dass  das  Werk 
in  seiner  Gesammtheit  eine  schätzbare  Bereicherung  der  medicinischen 
Literatur  sein  und  für  die  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  normalen 
und  pathologischen  Anatomie,  der  Histologie  und  Physiologie  ein 
unentbehrliches  Nachschlagebuch,  für  die  Studirenden  der  Menschen- 
und  Thiermedicin  ein  sehr  zu  empfehlendes  Lehrbuch  bilden  werde. 

Johne. 

6. 

Handbuch  der  Fleischkunde.  Eine  BeartheilangBlehre  des  Fldscbes 
unserer  Schlachtthiere  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Qesundheitspflege 
des  Menschen  und  die  Sanitätspolizei  für  Studirende,  Thierärzte,  Aerzte» 
Sanitätsbeamte  und  Verwaltungsbehörden.  Von  Dr.  Adolf  Schmidt- 
Mülheim,  Kreistbierarzt  in  Iserlohn.  Leipzig,  Verlag  von  F.  C.  W. 
Vogel.    1884.  Preis  6  M. 

Verfasser  bemerkt  in  der  Vorrede  zu  obigem  Werk  sehr  treffend, 
dass  die  kritische  Sichtung  und  übersichtliche  Zusammenstellung  des 
sehr  grossen  wissenschaftlichen,  experimentellen  und  statistischen 
Materiales,  das  in  Bezug  auf  Fleischkunde  vorliege,  schon  seit  Jah- 
ren ein  dringender  Wunsch  derer  sei,  die  den  Mangel  eines  zuver- 
lässigen Rathgebers  und  Führers  auf  dem  Gebiete  der  Fleischkunde 
mehr  als  einmal  gefühlt  hätten. 

Das  uns  vorliegende  Handbuch  der  Fleischkunde  lieferte  eine 
solche  Zusammenstellung  in  so  erschöpfender  und  doch  gedrängter, 
möglichst  objectiv  gehaltener  Darstellung,  wie  sie  die  Literatur  bis- 
her noch  nicht  besass. 

Das  reiche  Material  wird  in  fünf  Abschnitten  besprochen :  1.  Mor- 
phologie und  Chemie  des  Fleisches  nebst  physiologischen  und  generell- 
pathologischen Bemerkungen;  2.  genetische  Fleischkunde;  3.  gesundes 
Fleisch  und  seine  Bedeutung;  4.  krankes  Fleisch  und  seine  Gefahren 
(a)  Abnormitäten  des  Fleisches,  die  durch  bestimmte  Krankheiten  und 
Körperzustände  der  Schlachtthiere  herbeigeführt  werden;  b)  Abnor- 
mitäten, die  sich  erst  bei  der  Aufbewahrung  und  Zubereitung  des 
Fleisches  entwickeln) ;  5.  weitere  Maassregeln  gegen  diese  Gefahren 
(Selbstschutz,  Verhinderung  der  Production  von  krankem  und  ekel- 
haftem Fleisch,  amtliche  Fleischbeschau  und  ihr  Werth,  öffentliche 
Schlachthäuser  mit  Schlachtzwang  etc.).    Ein  Anhang  bringt  noch  die 
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gesetzlichen  Bestimmangen  und  Yerordnimgen  ttber  FleisehbeMhaii 
in  Dentechland  nnd  Oesterreich,  sowie  interessante  Erkenntnisse  des 
Reichsgerichtes,  welche  sich  auf  Fleischnahmng  beaehen. 

Hier  specieller  auf  den  skizrirten  reichen  Inhalt  des  Baches 
einzugehen,  ist  unmöglich.  Es  genflge  die  Verdchening,  dass  eme 
sorgfältige  Durchsicht  desselbeir  das  Werk  als  ein  den  Bedflrfidssen 
der  Gegenwart  im  Allgemeinen  gerecht  werdendes  bezeichnen  Itat. 
In  einzelnen  Pnnkten  eines  immerhin  noch  vieler  soi^fttltiger  For- 
schungen bedürftigen  Wissenszweiges  sind  Meinungsdifferenzen  selbst- 
verständlich ganz  unausbleiblich.  So  ist  z.  B.  Beferent  nicht  in  dtf 
Lage,  mit  Verfasser  beziiglich  der  von  diesem  betonten  Nutzlosigkeit 
der  Trichinenschau  ebensowenig  übereinzustimmen,  wie  in  dem  ab- 
sprechenden, auf  Virchow*s  Autorität  sich  stfltzenden  Urtheil  des- 
selben über  die  Werthlosigkeit  des  Einfuhrverbotes  amerikaniseher 
Fleischwaaren.  üeber  letzteren  Punkt  hat  Referent  bereits  S.  280 
dieses  Bandes  seine  etwas  abweichende  Ansicht  ausgesprochen.^)  Be- 
züglich der  Trichinenschau  erwähnt  Verfasser  nur  die  Magdeburger 
Einrichtungen,  ohne  der  mustergültigen  Durchführung  der  Trichinen- 
schau auf  dem  Berliner  Schlachthof  zu  gedenken.  Hinsichtlich  dessen, 
was  Verfasser  im  fünften  Abschnitt  über  amtliche  Fleischbeschan  und 
deren  Werth,  über  öffentliche  Schlachthäuser  und  über  das  Noth- 
schlachten  und  seine  Controle  (letzteres  ein  besonders  auch  in  Sachsen 
wunder  Punkt)  etc.  anführt,  darf  man  dem  Verfasser  im  Grossen  und 
Ganzen  wohl  beistinunen,  wenn  Referent  auch  gewünscht  und  erwartet 
hätte,  dass  diesem  Abschnitt  eine  ebenso  eingehende  und  mit  der- 
selben fachmännischen  Kritik  geschriebene  Behandlung  zu  Theil  ge- 
worden wäre,  wie  den  ersten  vier  Abschnitten.  So  ist,  um  Einiges 
herauszugreifen,  die  Schwierigkeit  der  Durchführung  einer  obligato- 
rischen Fleischbeschau  auf  dem  flachen  Lande  vom  Boden  der  Frtm 
nicht  genügend  gewürdigt  In  dem  Kapitel  über  Nothschlachten  er- 
scheint das  Nothschlachten  in  Folge  innerer  oder  länger  bestandener 
äusserer  Leiden  von  dem  wegen  plötzlich  eingetretener  äusserer  Be- 
schädigungen (z.  B.  Knochenbrüchen  etc.)  nicht  genügend  getrennt; 
denn  nicht  die  von  der  Regel  abweichende  Art  der  Schlachtung,  resp. 
deren  Beschleunigung  birgt  Gefahren  für  die  menschliche  Gesundheit^ 
sondern  der  Grund,  weshalb  das  Thier  nicht  in  regelmässiger  Weise 
geschlachtet  wurde,  die  Beschaffenheit  des  Fleisches. 

Einen  Punkt  muss  Referent  aber  noch  besonders  betonen.  Wenn 
Verfasser  sich  dahin  ausspricht,  die  thierärztlichen  Fachanstalten  seien 
mangelhaft  organisirt,  die  Studirenden  erführen  keine  Silbe  von  der 
schweren   Verantwortlichkeit,    die  ihrer  später  in  der  öffentlichen 


1)  Die  am  bezeichneten  Orte  angeführten  Fälle,  welche  das  Vorhanden- 
sein lebender  Trichinen  in  amerikanischem  Schinken  beweisen,  kann  ich 
noch  durch  den  unter  Nr.  85  in  der  „Uebersicht  über  die  seit  1860  in  Sachsen 
beobachteten  Erkrankungen  an  Trichinose**  von  G eis s  1er  (Heft  3  nnd  4 
des  XXIX  Jahrganges  der  Zeitschr.  des  kCnigl.  s.  Statist.  Bureaus)  berich- 
teten, sowie  einen  mir  soeben  durch  College  Dr.  Bill  in  gs  aus  Bostimmflnd- 
lich  mitgetheUten  yermehren.  J. 
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Gesundlieitspflege  harre,  ein  GoUeg  über  öffentliche  Gesundheitspflege 
mit  Rücksicht  der  von  jener  an  den  Thierarzt  zn  stellenden  Anfor- 
demngen  fehle  allerwärts  und  daher  komme  es,  dass  die  Zahl 
der  Thieribrzte,  welche  sich  zur  Ansttbnng  einer  der  heutigen  Wissen- 
schaft entsprechenden  Fleischbeschau  qualificirten,  eine  sehr  geringe 
sei:  so  ist  dies  nach  der  Ansicht  des  Referenten  eine  unmotivirte 
und  die  Thierarzneischule  den  Verwaltnngsbeamten  (denn  auch  für 
solche  ist  das  Buch  bestimmt)  gegenüber  ohne  Ursache  discreditirende 
Behauptung!  Wenn  z.  B.  an  hiesiger  Anstalt  (Dresden)  auch  kein 
besonderes  Ck>lleg  über  Fleischbeschau  etc.  gelesen  wird,  so  werden 
doch  alle  einschläglichen  Fragen  in  den  Vorlesungen  über  Veterinär- 
polizei; allgemeine  und  pathologische  Anatomie,  im  klinisch -mikro- 
skopischen Gursus  und  bei  Gelegenheit  des  für  die  Studirenden  unter 
Lieitung  des  Stadtbezirksthierarztes  eingerichteten  Schlachthofdienstes 
so  eingehend  besprochen,  dass  gerade  sie  einen  nicht  unwesentlichen 
Theil  der  Approbationsprüfnng  ausmachen.  Und  so  wie  hier  ist  es 
in  Berlin,  in  München,  so  wird  es  wohl  an  allen  deutschen  Thier- 
arzneischulen  sein.  Jedenfalls  hat  Verfasser  an  die  Zustände  der 
Tbierarzneischulen  zur  Zeit  seines  Studiums  gedacht,  wo  nicht  nur 
in  der  Thierheilkunde  das  Gebiet  der  öffentlichen  Gresundheitspflege 
ein  unbebautes  war!  Wie  in  der  Medicin,  so  haben  sich  aber  auch 
in  der  Thierheilkunde,  speciell  auch  an  den  Thierarzneischulen,  die 
Verhältnisse  geändert,  und  wenn  auch  nicht,  wie  an  den  UniTCrsi- 
täten,  die  für  den  Thierarzt  wichtigen  Kapitel  der  öffentlichen  Ge- 
sundheitspflege in  einem  besonderen  Golleg  gelesen  werden,  so  findet 
doch  die  Materie  selbst  überall  theoretisch  und  praktisch  die  gebüh- 
rende Berücksichtigung.  Wenn  es  trotzdem  noch  viele,  besonders 
ältere  Thierärzte  giebt,  welche  als  Fleischbeschauer  ungeeignet  sind, 
so  kann  Verfasser  den  Thierarzneischulen  hieraus  ebensowenig  einen 
Vorwurf  machen,  als  den  Universitäten  aus  dem  Umstände,  dass  wohl 
auch  nicht  alle  Aerzte  als  Hygieniker  im  öffentlichen  Dienst  ver- 
wendet werden  können,  trotzdem  die  öffentliche  Gesundheitspflege 
schon  seit  mehreren  Jahren  als  besonderes  Golleg  in  eingehendster 
Weise  an  allen  Universitäten  gelesen  wird.  Innerer  Trieb  zu  wissen- 
schaftlicher Fortbildung  ist  eben  nicht  Jedermann's  Sache! 

Trotz  dieser  und  einzelner  anderer  Verschiedenheit  der  Ansichten 
begrüsst  Referent  vorliegendes  Werk  als  eine,  namentlich  für  den 
praktischen  und  beamteten  Thierarzt  ausserordentlich  bedeutungsvolle 
Arbeit  In  unserer  Zeit,  wo  eine  geordnete  Fleischbeschau  als  un- 
entbehrlicher Theil  einer  rationellen  Medicinalpolizei  betrachtet  wer- 
den  muss  und  dem  Thierarzt  fast  täglich  Fragen  vorliegen,  von  deren 
Beantwortung  nicht  nur  die  Gesundheit  seiner  Mitmenschen,  sondern 
zum  Theil  auch  seine  eigene  bürgerliche  Stellung  abhängt,  darf  das 
Handbuch  der  Fleischknnde  als  eine  literarische  Erscheinung  bezeich- 
net werden,  welche  die  Beachtung  aller  Fachgenossen  nicht  nur  im 
höchsten  Grade  beanspruchen  darf,  sondern  —  auch  verdient. 

Johne. 
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7. 

Ueber  die  Desinfection  der  Viehställe.   Von  Dr.  H.  Plaut  Ldpzig 
18S4.    Verlag  von  Hugo  Voigt.    Preis  50  Pf. 

In  einem  Vorwort  zu  obiger  Arbeit  berichtet  Verfasser  zunächst 
über  den  günstigen  Erfolg  der  von  ihm  seinerzeit  bei  einer  , neuen 
Krankheit  der  Lämmer**  (vergl.  S.  80  des  vorliegenden  Bandes 
dieser  Zeitschrift)  angeordneten  Stalldesinfection,  auf  Grund  desseu 
er  seine  über  die  mykotische  Natur  dieser  Krankheit  damals  aus- 
gesprochene Ansicht  f^r  begründet  hält.  Die  Nothwendigkeit,  alle 
derartigen  Desinfectionen  gründlich  auszufahren,  ist  fUr  den  auf  dem 
Gebiete  der  Bacteriologie  nicht  unerfahrenen  Herrn  Verfasser  Ver- 
anlassung gewesen,  in  seiner  Brochure  eine  Anleitung  zur  Desinfec- 
tion zu  geben,  weiche  manches  Beherzigenswerthe,  aber  auch  Manches 
enthält,  was  der  praktische  Veterinärbeamte  (Verfasser  ist  Landwirth) 
mehr  oder  weniger  als  theoretische  Betrachtung  auffassen  muss. 

Verfasser  betont  eingangs  seiner  kleinen  lesenswerthen  Schrift 
zunächst  mit  vollem  Recht,  dass  in  jedem  einzelnen  Falle,  in  welchem 
eine  Desinfection  vorzunehmen  sei,  genau  die  Verhältnisse  zu  prüfen 
wären,  in  denen  sich  die  Contagien  befänden.  Es  sei  durchaus  wahi^ 
scheinlich,  dass  die  verschiedenen  Spaltpilzformen  unter  verschie- 
denen Verhältnissen  und  in  Medien  von  verschiedener  chemischer 
Zusammensetzung  verschiedene  Desinfectionsmaassregeln  erforderten. 
Eine  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  zweckmässig  durchgeführte  Des- 
infection soll  nach  Ansicht  des  Verfassei*s  möglicherweise  „die  von 
der  Gesetzgebung  vorgeschriebenen,  Handel  und  Verkehr  erschwe- 
renden Maassnahmen  zur  Verhinderung  der  Verschleppung  von  Vieh- 
seuchen ersetzen  können**,  eine  Anschauung,  welcher  sich  Referent 
vorläufig  nicht  anschliessen  kann.  Lehrt  doch  die  Erfahrung  zur 
Genüge,  dass  die  Verbreitung  von  Seuchen  relativ  selten  durch  un- 
genügende Desinfection  der  Ställe,  sondern  meist  durch  die  kranken 
Thiere  selbst  und  durch  Zwischenträger  erfolgt. 

Die  weiter*  zur  Verhütung  der  Verschleppung  des  Contagioms 
durch  Vi^artepersonal  etc.  aus  dem  verseuchten  Stalle  angegebenen 
Maassregeln  und  baulichen  Einrichtungen  sind  theoretisch  gewiss  sehr 
empfehlenswerth,  dürften  praktisch  aber  nicht  überall,  namentlich 
nicht  in  kleineren  Wirthschaften,  durchfahrbar  sein.  Die  Behaup* 
tung,  dass  hiermit  eine  polizeiliche  oder  militärische  Abspernmg 
(Verfasser  scheint  hier  die  Rinderpest  im  Auge  gehabt  zu  habeD) 
unnöthig,  und  dass  hierdurch  der  Verkehr  zwischen  den  Gehöften 
in  keiner  Weise  gehindert  und  gefiihrdet  werde,  glaubt  Referent  aof 
Grund  der  von  ihm  in  der  praktischen  Veterinärpolizei  gemachten 
langjährigen  E^rfahrungen  ganz  entschieden  bezweifeln  zu  mflssen. 

Vollständig  undurchfahrbar  erscheint  in  der  Praxis  die  Forde- 
rung des  Verfassers,  zur  Verhütung  des  Ausbruches  von  Senchen 
„die  Kleidung  des  neu  in  den  Dienst  tretenden  Stallpersonales,  b^ 
vor  dasselbe  den  Stall  betritt,  mit  strömenden  Wasserdämpfen  von 
lOO^G.  zu  reinigen  und  dann  zu  trocknen.  Sei  kein  Dampfkessel 
vorhanden,  so  wäre  die  Kleidung  in  angesäuertem  Wasser  kurze  Zeit 
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zu  kochen."  Daas  Httbner,  Trnthtthner,  Tauben  und  Pfauen  als 
Hauptyerbreiter  der  Tuberculose  angesehen  werden  mflssten  und 
diese  daher  aus  den  Ställen  und  von  den  Dttngerstätten  zu  verbannen 
wären,  scheint  dem  Referenten  nicht  recht  wahrscheinlich ,  insofern 
es  sieh  hierbei  um  die  Tuberculose  der  Rinder  und  der  übrigen 
grossen  Hausthiere  handeln  sollte.  Er  ist  vielmehr  der  Ansicht,  dass 
die  Verbreitung  der  genannten  E[rankheit  in  der  Hauptsache  durch 
extrauterine  Ansteckung  von  Thier  zu  Thier,  vielleicht  auch  durch 
Vererbung  erfolgt. 

Die  Regeln,  welche  Verfasser  für  die  Desinfection  der  Ställe 
gibt,  verdienen  übrigens  im  Allgemeinen  wohl  beherzigt  zu  werden, 
wenn  auch  manche  derselben  mehr  dem  Boden  theoretischen  Calcttls, 
als  dem  praktischer  Erfahrungen  entsprungen  sein  dürften. 

Als  Universaldesinfectionsmittel  wird  auf  Grund  der  klassischen 
Koch 'sehen  Versuche  (vergl.  Bd.  VII,  S.  419,  dieser  Zeitschrift) 
Sublimat  in  Lösungen  1 :  500  empfohlen.  Wenn  sich  hiermit  Refe- 
rent auch  im  Allgemeinen  vollständig  einverstanden  erklären  kann, 
so  vermag  derselbe  doch  nicht  einzusehen,  warum  trotz  der  im  Ein- 
gang der  Arbeit  betonten  Nothwendigkeit  einer  Indivldualisirung  bei 
Auswahl  der  Desinfectionsmittel  und  der  Bezugnahme  auf  die  Ver- 
suche von  Schill  und  Fischer  (Mitth.  a.  d.  Reichsgesundheitsamt, 
II.  Bd.  S.  142)  einer  10  proc.  Carbolsäure  als  Desinfectionsmittel 
bei  Tuberculose  nicht  der  Vorzug  gegeben  wird,  da  dieselbe  ja  augen- 
scheinlich auf  das  Virus  der  Tuberkulose  intensiver  einwirkt,  als 
Sublimat  (vergl.  S.  4  3  5  d.  Bd.) 

Bezüglich  der  Verwendung  des  letzteren  als  Desinfectionsmittel 
empfehlt  Verfasser  auf  Orund  sorgfältig  ausgeführter  Untersuchungen 
zur  Vermeidung  jeder  giftigen  Einwirkung  desselben  auf  die  später 
wieder  in  den  Stall  gestellten  Thiere,  besonders  Rinder,  welche  „  be- 
kanntlich auch  nicht  die  kleinste  Menge  Quecksilber  vertragen  kön- 
nen" (?  J.),  die  nachträgliche  Befeuchtung  der  hiermit  desinficirten 
Flächen  mit  Schwefelwasserstoffwasser.  Die  hiermit  vom  Verfasser 
ausgedrückte  Furcht  einer,  der  Desinfection  mit  Sublimat  (L  :  500) 
folgenden  Quecksilbervergiftung  hält  Referent  nach  seinen  Erfah- 
rungen für  ungerechtfertigt.  Abgesehen  von  der  geringen  Menge 
Sublimat,  welche  bei  dem  vom  Verfasser  empfohlenen  einfachen  Be- 
spritzen der  Wände  etc.  an  denselben  hängen  bleibt  (auf  1  Qm.  kaum 
0,1  6rm.)  und  die  durch  Nachspülen  mit  blossem  Wasser  und  durch 
das  nachfolgende  Ausweissen  des  Stalles  bis  zur  Unschädlichkeit  ent- 
fernt werden  dürfte,  ist  zu  bedenken,  dass  sich  nach  Wiederbesetzung 
des  Stalles  durch  die  Zersetzung  der  Fäcalien  der  Stallthiere  sofort 
die  zur  Unschädlichmachung  etwa  noch  vorhandener  Sublimatspuren 
im  Boden  und  den  Umfassungsflächen  des  Stalles  nöthigen  Mengen 
von  Schwefelwasserstoff  bildenwürden.  Uebrigens  dürfte  das  zum 
Nachspülen  nöthige  Quantum  von  Schwefelwasserstoffwasser  auf  dem 
flachen  Lande  durchaus  nicht  so  einfach  und  billig  zu  erlangen  sein, 
Als  in  den  grossen  chemischen  Laboratorien  einer  Universitätsstadt 

Schliesslich  berichtet  Verfasser  über  seine  im  Wesentlichen  nach 
Koch 's  Methode  vorgenommenen,  recht  verdienstlichen  Untersuchungen 

Deatache  Zeitoclirift  f.  Thi«nned.  n.  rergl.  Pathologi  e.  X.  Bd.  28 
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über  die  Einwirknng  des  sauren  schwef  Ugsauren  Kalkes  auf  Schim- 
melpilze, ans  denen  sich  ergibt,  dass  concentrirte  Lösnngen  des  letz- 
teren Schimmelpilzsporen  in  einer  Minute  sicher  vernichten.  Die 
Empfehlung  dieses  Desinfectionsmittels  überall  dort,  wo  sich  an  Bren- 
nereien, Ställen  und  Schiffsräumen  etc.  gern  Schimmel  bilde,  iit  ge- 
wiss eine  sehr  beherzigenswerthe. 

Das  kleine  Schriftchen  verdient  nach  Allem  immerhin  Beachtong. 

Johne. 

8. 

Die  Lehre  vom  Hufbeschlae  und  von  den  wichtigsten  äusseren  Krank- 
heiten des  Pferdes,  wie  deren  Heilung.  Siebente  yermehrte  und  yerbesserte 
Auflage.  Herausgegeben  you  Dr.  F.  A.  Zarn,  Professor  der  Thierheilkande 
in  Leipzig.   Mit  193  in  den  Text  eingedruckten  Holzschnitten.   Weimar  1SS4. 

Im  Jahre  1879  erschien  die  sechste  Auflage  dieses  Buches  mit 
177  Holzschnitten.  Die  jetzige  siebente  Auflage  enthält  also  16  Holz- 
schnitte mehr.  Ein  Beweis  dafür,  dass  der  Herr  Verfasser  bemüht 
war,  dieses  Lehrbuch  möglichst  zu  vervollkommnen.  Die  Anordnan^ 
der  Materie  ist  dieselbe  geblieben,  aber  in  jedem  Abschnitt  merkt 
man  die  bessernde  Hand.  Auf  163  Seiten  bietet  das  Buch  eine  Ffllle 
des  Nützlichen  und  Praktischen;  auch  ist  den  Neuerungen  auf  dem 
Gebiet  des  Hufbeschlages  Rechnung  getragen,  so  z.  B.  sind  die 
Schneider'schen  Patenthufeisen  mit  Oummistollen,  der  Gummistrahl 
von  Phillips  u.  Neer,  der  Podometer  nach  Ewerlöff,  ein  neues 
Hufeisen  mit  gerippter  Bodenfiäche  von  Mr.  Brown  in  London  und 
Anderes  mehr  aufgenommen.  Verfasser  gehört,  wie  aus  dem  Kapitel 
über  Hufpflege  zu  ersehen  ist,  zu  den  Gegnern  der  Hufsalben,  die, 
wie  er  sich  frei  und  offen  ausdrückt,  mehr  schaden  als  nützen.  Ich 
schliesse  mich  dieser  Ansicht  gern  an.  Die  Feststellung  der  Horn- 
spalten  mittelst  Agraffen  ist  nicht  die  Erfindung  eines  hannoverschen 
Thierarztes,  sondern  eines  französischen,  Namens  Vachette.  Der 
Herr  Verfasser  empfiehlt  mehrfach  Defay's  künstliche  Hommasse, 
unter  Anderem  auch  zur  Ausfüllung  von  trockener  hohler  Wand.  Ich 
möchte  gerade  bei  diesem  Hufgebrechen  davor  warnen,  sie  wirkt 
hier  wie  ein  Keil  und  macht  das  Uebel  schlimmer. 

Die  letzten  48  Seiten  enthalten  ^urze  Abhandlungen  über  einige 
einfache  Operationen  und  über  die  hauptsächlichsten  äusseren  Krank- 
heiten, insbesondere  Lahmheiten  der  Pferde,  welche  in  vom  Verfasser 
gewohnter,  gediegener  Weise  kurz,  bündig,  leicht  und  verständlich 
dargestellt  sind.  Bei  dem  Umfang  der  Huf  beschlagswissenschaft,  wel- 
cher durch  zahlreiche  Neuerungen  mit  jedem  Jahr  wächst,  wird  dies 
Buch  besonders  allen  denen  willkommen  sein,  die  mehr,  als  was  zur 
praktischen  Ausführung  des  Huf  beschlages  nöthig  ist,  wissen  wollen. 

Lungwitz. 


nvili. 

Anszflge  nnd  Besprechnngen. 


1. 

Die  Conferenz  zur  Erörterung  der  Gholerafrage.   (Aus  d.  Deutsch, 
med.  Wochenschr.  1884.  Nr.  31  u.  32A.) 

In  den  Bäumen  des  kais.  Reichsgesundheitsamtes  zu  Berlin  sind 
am  26.  und  29.  Juli  d.  J.  Verhandlungen  Aber  die  Cholerafrage  ge- 
pflogen worden,  welche  das  höchste  allgemeine  Inieresse  beanspru- 
chen und  auch  an  dieser  Stelle  referirt  zu  werden  verdienen. 

In  6«genwart  der  Herren  Geh.-Bath  Prof.  Dr.  v.  Bergmann, 
Generalarzt  Dr.  Goler,  Geh.-Rath  Dr.  Eulenburg,  Docent  Dr. 
B.  Fränkel,  Stabsarzt  Dr.  Gaffky,  Geh.-Rath  Prof.  Dr.  Hirsch, 
Geh.-Rath  Prof.  Dr.  Leyden,  San.-Rath  Dr.  S.  Neumann,  Med.- 
Rath  Dr.  Pistor,  Generalarzt  Dr.  Schubert,  Geh.-Rath  Dr. 
Skrzecska,  Geh.-Rath  Dr.  Struck,  Geh.-Rath  Prof.  Dr.  Vir- 
c h 0 w ,  Reg.-Rath  Dr.  Wolffhttgel  demonstrirte  Koch  zunächst 
einige  mikroskopische  Präparate  von  Cholerabacillen,  sowie  die  Me- 
thode zur  Färbung  und  Cultur  derselben.  Letztere  weichen  von  den 
Qbllchen  Präparationsmethoden  anderer  pflanzlicher  Mikroorganismen 
nicht  oder  wenig  ab  und  sind  im  Original  (s.  a.  am  Schluss  des  Re- 
ferates) einzusehen. 

In  der  Sitzung  am  26.  Juli  a.  c.  berichtet  Koch  zunächst  in 
einem  längeren  geist-  und  lichtvollen  Vortrag  über  die  bisher 
erzielten  Resultate  seiner  Cholerauntersuchnngen  Fol- 
gendes: Er  hob  zunächst  hervor,  dass  er  bei  seinen  in  Egypten  und 
Indien  vorgenommenen  Sectionen  oftmals  ein  von  den  Beschreibungen 
der  Lehrbücher  abweichendes  pathologisch -anatomisches  Bild  gefun- 
den habe.  Dasselbe  hätte  vielfach  viel  tiefer  gehendere  und  auffallen- 
dere Veränderungen  des  Darmes  gezeigt.  Die  auf  das  Vorhandensein 
eines  Infectionsstoflfes  zu  beziehenden  Veränderungen  hätten  sich  aber 
nur  im  letztgenannten  Organ  gefunden.  In  den  schwersten  Fällen 
sei  die  Darmschleimhaut  dunkelbraunroth  nnd  von  oberflächlichen 
Hämorrhagien*  durchsetzt,  ihre  Oberfläche  wohl  auch  theilweise  nekro- 
tisirt  gewesen;  hier  habe  der  Darminhalt  eine  blutig -jauchige,  stin- 
kende Flüssigkeit  dargestellt.  Andere  Fälle  zeigten  einen  allmäh- 
lichen üebergang  zu  weniger  tiefen  Veränderungen  bis  zu  einer 
fleckigen   oder   diffusen,   leicht  rosenrothen  Färbung  und  leichten 
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Schwellung  der  Schlei mhant ,  in  velcher  die  Pey er'scheo  PlMjne« 
stärker  prominirten.  Id  eioigen  Fällen  waren  nnr  noch  die  Rinder 
der  letzteren  nnd  der  Follikel  in  sehr  charakteristischer  Weise*  ge- 
röthet.  In  diesen  leichteren  Erkr&nknngen  war  der  Danninbalt  farb- 
los, Ton  Gonsistenz  einer  Mehlsnppe,  seltener  wSssrig,  reisvaaser- 
ähnlich. 

Bei  der  mikroskopischen  Untersnchnng  der  Dannwand  fanden 

sich,   wie  schon  in  seinem   ersten  Bericht  (vergl.  S.  S4  vorliegenden 

Bandes  dieser  Zeitschrift)  erwähnt,  in  den  schlanchfSnnigen  Drüsen 

zwischen  Epithel  und  Basalmembran  und  tiefer  im  Gewebe  (Fig.  1] 

Fig.  1. 

Tom  Epltb*!  «BtbltMt*  SoUcimbuitobtrtleU. 


0" 


Sohnittpräpsnt  vod  der  Schleimhaut  des  Choleradarmei.    Eioe 

MhUachfQrinige  DtUBe  (a)  iit  »chrag  durchsthnitteD.    Im  In- 

nern  (6)  denelben  iiod  iwiMben  Epithel  nnd  BMalmembran 

(e)  zahlreiche  EommabaoUlen.     600&ch«  VergrOaernng. 

morphologisch  genau  charakterisirte  Bacterien,  daneben  aber  noeli 
andere,  dickere  nsd  feinere  Bacillen.  Koch  nimmt  an,  dass  wihrend 
die  erstgenannten  pathogenen  Bacterien  das  Gewebe  primlr  inn 
Ahsterhen  bringen,  die  letztgenannten  Bacillen  erst  secnndär  in  du- 
selbe  einwandern. 

.  Bezüglich  der  erstgenannten  Bacterien,  welche,  wie 
von  Koch  schon  früher  liericbtet  (vergl.  S.  316  des  vorliegenden 
Bandes  dieser  Zeitschrift),  auch  im  Darminhalt  (Fig.  2),  namenüich  in 
frischen  uncomplicirten  Fällen,  so  lange  noch  keine  fanlige  Zeisettang 
desselben  eingetreten  ist,  oft  geradezu  als  Beincoltar  vorkommen  und 
von  ihm  ihrer  ei  gen  thtim  liehen  Form  nach  als  Kommabacillen 
bezeichnet  wurden,  macht  Koch  noch  folgende  Angaben: 

Die  ausserordentlich  lebhaft  beweglichen  Kommabacillen,  örtt 
V^  bis  3/3  so  lang  als  die  Tuberkelbacillen,  aber  pinmper  nnd  diclrer, 
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liegen  zeitweilig  zu  zwei  aneinander  nnd  bilden  eine  S-förmige  Figur 
(Fig.  3).    Häufig  wachsen  sie  zu  mehr  oder  weniger  langen  zierlichen^ 

Fig.  2. 


Fig.  3. 


'--i-''i-  .i  1 


\^   t 


I 


ll' 


'  {' 


!    1) 


\ 


1   ^. 


\ 


Deckglasprftparat  Tom  Inhalt  eines  Cho- 
leradarms.  Kerne  der  abgestorbenen  Epi- 
thelien  (a).  Halbkreisförmiger  Komma- 
bacülus.  Besonders  charakteristische 
Gmppirnng  der  Kommabacillen. 
600  fache  Yergrösserung. 
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DeckglasprUparat.    Gholeradejection  auf 
feachter  Leinwand  2  Tage  lang.    Starke 
Vermehrung  der  Kommabacillen,  darun- 
ter S- förmige  (a).     600  fache  Ver- 
grösserung. 


schraubenförmigen  Fäden  auS;  welche  von  Recurrensspirochäten  nicht 
za  unterscheiden  sein  sollen  (Fig.  4).  Koch  glaubt  sich  aus  diesem 
Grunde  berechtigt,  die  Kommabacillen  nicht  für  echte  Bacillen, 


sondern  für  Uebergangs- 
formen  zu  den  Spirillen, 
möglicherweise  für  Bruchstücke 
von  letzteren  halten  zu  dürfen.  <) 
Was  die  Wachsthums- 
verhältnisse  der  Komma- 
bacillen anbelangt,  so  bildet 
ausser  der  Fleischbrühe  und  dem 
Blutserum  vor  Allem  die  Milch 
eine  ausgezeichnete  Culturflüs- 
sigkeit,  ohne  dass  die  Entwick- 
lung der  Mikroorganismen  das 
Aussehen  derselben  im  Gering- 


Fig.  4. 
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Deokglaspräparat  vom  Rande  eines  Tropfens 
Fleischbrühe  mit  Reincultur  der  Komma- 
bacillen. Lange  schraubenförmige  Fäden  (a). 
600  fache  YergrOsserung. 


sten  verändert.    Sehr  gut  wachsen  dieselben  ferner  auf  Nährgelatine, 
in  welcher  die  Colonien   der  Kommabacillen  sehr    charakteristische 


1)  Von  E.  Klein  in  London  wird  der  Name  Kommabacillus  streng 
getadelt.    Nach  Cohn  sei  eine  gekrümmte  St&bchenbacterie  als  Vibrio 
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"Fig.  ! 


nnd  Bpecifiscbe  Formen  annehmen.  Jung  bilden  dieselben  kleine  bUue, 
nicht  vollständig  kreisrnnde,  sondern  ausgeb achtete  oder  aosgeiackte 
Tröpfchen  von  etwas  grannlirtem  Aussehen.  Letztere  Eigensch&ft 
nimmt  mehr  nnd  mehr  zu,  so  dass  eine  solche  Colonie  schlieBslich 
das  Ansehen  eines  HUnfehens  Glasstücken  hat  Allmählich  verflüseigt 
sich,  aber  nicht  weiter  als  in  einem  Umkreis  von  ca.  1  Hm.^  die  Ge- 
latine in  der  Umgebung  der  Colonie,  nnd  nnter  allmählichem  Ein- 
sinken der  letzteren  bildet  sich  eine  kleine 
tri(^terf3rmige  Vertiefung  in  ersterer,  in 
welcher  die  Colonie  als  kleines  weitsei 
Pünktchen  erkennbar  ist  (Fig.  5),  ein  Ver- 
halten, das  nach  Eocb  aosserordentÜch 
charakteristisch  sein  soll.  —  Ferner  wacli- 
scD  die  Kommabacillen  noch  aaf Agar-Agar 
Gallerte  (welche  nicht  verflUsBigt  wirdi 
und  auf  gekochten  Kartoffeln,  anf  wel- 
chen sie  einen  dünnen  breiartigen,  hell- 
gran-brannen  Ueberzng  bilden. 

üeber  die  Wachsthumsbeding- 
ungen  bat  Eoch  Folgendes  ermittelt: 
Die  geeignetste  Temperatoi 
für  ihre  Entwicklung  liegt  zwischen  +  30 
und  400  tj,^  doch  kann  dieselbe  ohne 
Ifachtheil  anf  letztere  bis  zu  l?**  sinken. 
Bei  160  bOrt,  Shnlich  wie  bei  den  Uili- 
brandbacillen ,  die  Entwicklung  anf,  ud 
bei  liifheren  Temperatnren  sofort  wieder 
zu  beginnen.  Selbst  ein  einstündiges  Eiit- 
frieren  bei  —  10"  C.  hob  die  Entwick- 
lungsfähigkeit nur  vorübergehend  xaS. 
Ebenso  wirkt  LuftabschloBS,  resp.  SaQe^ 
stoffentziebung,  femer  eine  Eohlenainr«- 
atmogpbäre.  Sobald  wieder  gttnstige 
Wachsthnnisbedingangen  einwirken,  be- 
ginnt das  Wachsthum  immer  sofort  toi 
ii   '   '  '\i*  -  •  ■ '     /  Neuem.    Im  Allgemeinen  gollen  die  E<Mti- 

p     '<?.*•   -       /  mabacillen  aber  eine  gewisse  Concen- 

Ij    O  •     '  *•  '"^>/  tration   der    NährBabstancen   ht- 

f  •'     ^^   '"-q      ansprachen,   indess   sind    hierüber  oodi 

'  weitere  Untersuchungen  anzustellen. 

Im  Ganzen  genommen  wachsen  die 
Kommabacillen  sehr  rasch.  Nsd 
24  Standen  soll  das  Wacthnmbs  seines 
-Hahepnnkt  erreichen  und  so  mächtig  sein,  dass  alle  anderen  mit 
ihnen   zusammenkonunenden   Bacteriea,  sowohl  in  Cnltaren  als  in 

aufznfaaseo.  Dass  aber,  wie  Klein  behauptet,  diese  CholeraTibrio  identiKli 
mit  dem  Vibrio  ruguU(CohD)  sein  soll,  erscheint  dem  Refereoteo  dnrcli- 
aos  zweifelhaft.    (Wiener  med.  Blätter.  Nr.  29.  S.  81.)  J. 


Trieb  terformig-e  EiDiiehang 

am  Impfitioh  der  Gelatine  im 

ReageniglM. 


Auasebea  der  Colonien  in  der 

Gelaüneplatte  bei   nstllrlioher 

OrOue. 
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Darm,  überwuchert  werden.  Nach  2  bis  3  Tagen  fangen  die  Korn- 
mabaclllen  aber  an  abzusterben  und  andere  Bacterien,  namentlich 
Fäulnissbacterien  gewinnen  die  Oberhand.  Die  Stoffwechselproducte 
der  letzteren  scheinen  abtödtend  auf  die  Kommabacillen  zu  wirken. 
Koch  glaubt  geradezu  annehmen  zu  dürfen,  dass  die  in 
die  Abtrittgruben  gelangenden  Kommabacillen  durch 
Fäulniss  zerstört  werden,  und  dass  hierdurch  die  Anwendung 
von  anderen  Desinfectionsmitteln  unnöthig  werde. 

Aus  Koches  Vortrag  ergibt  sich  femer,  dass  ausser  der  Sauer- 
stoffentziehung, der  Kohlensäure  und  der  Fäulniss  noch  folgende 
entwicklungshemmende  Einflüsse  existiren: 

Einmal  gewisse,  aber  nicht  alle  Säuren.  Denn  während 
in  einer  deutlich  sauer  reagirenden  Nährgelatine  oder  Fleischbrühe 
sofort  jede  Entwicklung  aufhört,  wachsen  auf  der  sauer  reagirenden 
Schnittfläche  einer  gekochten  Kartoffel  die  Kommabacillen  recht  üppig. 
Femer  Alaun  1  :  100,  Gampher  1  :  300,  Carbolsäure  1  :  400,  Pfeffer- 
münzöl  1  :  2000,  Kupfersulphat  1  :  2500,  Chinin  1  :  5000  und  Subli- 
mat, das  sich  auch  hier  allen  anderen  Substanzen  weit  überlegen 
zeigt,  1  :  100000.  Das  von  Davaine  als  intensives  Bacteriongift 
bezeichnete  Jod  würde  erst  in  Mengen  entwicklungshemmend  wirken, 
wie  sie  in  der  Praxis  überhaupt  nicht  zur  Anwendung  gelangen 
können;  ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  Alkohol,  der  erst  bei  einem 
Gehalt  von  10  Proc.  die  Entwicklung  hemmt,  ferner  mit  dem  Koch- 
salz, das  bei  einem  Gehalt  von  2  Proc.  vollständig  wirkungslos  ist. 
Eisensulphat  behindert  erst  bei  2  Proc.  das  Wachsthum,  tödtet  die 
Bacillen  aber  ebensowenig,  wie  eines  der  angegebenen  Mittel,  sondern 
unterbricht  nur  deren  Entwicklung.  Die  Wirkung  des  Eisensulphates 
dürfte  in  der  Fällung  der  zur  Ernährung  der  Bacterien  dienenden 
Peptone  und  Albuminate,  vielleicht  auch  der  durch  seinen  Zusatz 
erzeugten  saueren Reaction  liegen.  Eisensulphat  wird  von  Koch 
nicht  als  eigentliches  Desinfections-,  d.  h.  Tödtungs- 
mittel  betrachtet,  sondern  von  ihm  geradezu  die  Be- 
fürchtung ausgesprochen,  dass  die  durch  genügenden  Zu- 
satz von  Eisensulphat  zu  Grubeninhalt  erzeugte  sauere 
Reaction  den  Fäulnissprocess  unterbrechen  werde,  der 
nach  seiner  Ansicht  allein  genüge,  die  Kommabacillen 
zu  tödten.  Hierdurch  erreiche  man  nur  eine  Wachsthumsunter- 
brechung  der  Fäulnissbacterien  und  Kommabacillen.  Letztere  wür- 
den dadurch  dem  vernichtendem  Einfluss  der  ersteren  entzogen,  aber 
nicht  getödtet,  sondern  conservirt. 

Als  absolut  sicheres  Desinfections-  resp.  Tödtungs- 
mittel  für  Kommabacillen  habe  sich  hingegen  die  Austrocknung 
bewiesen,  lieber  24  Stunden  vermochten  sich  die  Bacillen  in  keinem 
der  zahlreichen  und  mannigfach  modificirten  Versuche  lebenslUhig  zu 
erhalten. 

Diese  eigenthümliche  Beobachtung  und  wochenlang  fortgesetzte 
Eintrocknungsversuche  haben  Ko  ch  zu  der  Annahme  geführt,  dass  die 
Kommabacillen  keinen  Dauerzustand  besitzen,  wie  das  Virus 
verschiedener  anderer  Infectionskrankheiten,  z.  B.  des  Milzbrandes^ 
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welcher  Jahre  lang  im  ansgetrockneten  Zustand  seine  yoUe  Infections- 
f  ähigkeit  behält.  Mochten  die  Kommabacillen  mit  Gholeradejectionen 
anf  Leinwand,  auf  oder  in  fenchte  oder  trockene  Erde  oder  in  Sumpf- 
Wasser  gebracht  oder  sonst  in  einem  Material  Wochen  lang  gezfichtet 
worden  sein,  niemals  zeigte  sich  die  Spur  eines  Dauerzustandes.  Da 
aber  die  meisten  Bacilleh  einen  solchen  besitzen,  so  ist  dieses  Ver- 
suchsergebniss  Koch  ein  weiterer  Beweis  für  die  von  ihm  schon 
ausgesprochene  Yermuthung,  dass  der  Kommabacillus  kein  echter 
Bacillus  ist,  sondern  den  Spirillen  näher  steht.  Diese  besitzen  aber 
keine  Dauerformen  und  können  ebenfalls  nur  in  Flüssigkeiten  tc- 
getiren. 

Nach  Allem,  was  er  hierüber  ermittelt,  hält  sich  Koch  ^ 
berechtigt,  die  Kommabacillen  für  eine  leicht  erkennbare,  gnt  cha- 
rakterisirte  Bacterienart  zu  halten.  Ueber  deren  Beziehung 
zur  Cholera  theilt  er  Folgendes  mit: 

In  nahezu  hundert  Cholerafällen,  welche  auf  das 
Vorhandensein  von  Cholerabacillen  untersucht  wurden 
(10  vollständige  Obductionen  in  Egypten,  42  solche  in  Indien,  die 
Präparate  von  8  anderen  Obductionen,  welche  Koch  nicht  selbst 
vorgenommen  hat,   2  in  Tonion  von  ihm  mit  Straus  und  Roux^) 


1)  Straus  und  Roux  waren  bekanntlich  Mitglieder  der  französischen 
Gholeracommission  in  Egypten  (vergl.  S.  238  des  vorliegenden  Bandes).  Ans 
dem  Bericht,  welchen  Straus  am  5.  August  a.  c.  der  Pariser  Academie  d^ 
Medlcin  (Bulletin  de  TAcad^mie  de  Mödecine  ^r.  32)  vorlegt,  möge  hier  Fol- 
gendes hervorgehoben  werden. 

Straus  und  Roux  haben  in  Tonion  18  Sectionen  voi^genommen  nnd 
die  Dejectionen  etc.  zahlreicher  Cholerakranker  untersucht  Trotzdem  sie 
dieselben  Färbemethoden  wie  Koch  angewendet  haben  wollen,  fanden  sie 
Mikroorganismen  überhaupt  nur  in  protrahirten,  nie  in  acuten  F&llen.  Den 
Kommabacillus  haben  sie  erst  durch  Koch  kennen  gelernt.  In 
13  F&llen  fanden  sie  ihn  3  mal  in  grosser,  4  mal  in  kleiner  Anzahl  und 
5  mal  gar  nicht;  in  einem  sehr  rapiden,  mit  Koch  secirten  und  einem  spä- 
teren Falle  wurde  der  „Bacille  en  virgule"  endlich  in  solchen  Mengen  gefan- 
den, dass  beide  Beobachter  den  Eindruck  einer  Reincultur  gewamien.  Trott- 
dem  nun  aber  Straus  diese  F&lle  für  „packende **  erklären  moss,  will  der- 
selbe hieraus  noch  nicht  den  Schluss  ziehen,  dass  der  Kommabacülos  dAs 
Choleravirus  sei.  Sei  er  das,  so  werde  er  jedenfalls  ein  lösliches  Ferment, 
ein  Ptomain,  absondern,  das  man  versuchen  müsse,  aus  den  Reincultaren  ra 
extrahiren ,  nnd  mit  demselben  weitere  Thierversucbe  anstellen.  —  Die  von 
der  französischen  Choleracommission  in  ihrem  ersten  Bericht  erwähnten,  an- 
geblich im  Blute  gefundenen  Mikroorganismen,  welche  Koch  in  seinem  vierten 
Bericht  (vergl.  S.  240  des  voriiegenden  Bandes)  sofort  als  bei  Gresunden  nnd 
Kranken  vorkommende  Formelemente  des  Blutes  erklärte,  werden  nun  end- 
lich von  Straus  auf  eine  Veränderung  des  Hämoglobins  zurückgeführt! 

Die  Academie  der  Medicin  zu  Paris  feiert  diesen  Bericht  von  Straus 
als  ein  Ereigniss,  als  einen  neuen  Sieg  der  französischen  Wissenschaft  über 
die  deutsche!  Und  sie  wagt  dies,  nachdem  Straus  nicht  nur  nichts  Neues 
gefunden  hat,  sondern  seine  Angaben  bezüglich  der  Mikroorganismen  im  Blnte 
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gemeinschaftlich  vorgenommene  Obdnctionen,  die  Dejectionen  von 
32  Cholerakranken  in  Indien  nnd  2  in  Toulon)^  sind  die  Eomma- 
bacillen  nicht  nnr  constant,  sondern  auch  in  einem  ge- 
raden Verhältniss  zum  Oholeraprocess  selbst  gefunden 
worden.  In  frischen  acuten  Fällen  fanden  sie  sich  am  reichlichsten, 
in  den  reinsten  Fällen  als  ReincultureU;  wie  dies  schon  früher  an 
dieser  Stelle  (vergl.  S.  316  des  vorliegenden  Bandes)  referirt  worden 
ist.  Dagegen  fanden  sich  die  Kommabacillen  nicht  in  dem  Darm 
der  Leichen  solcher  Menschen^  welche  die  Cholera  bereits  überstan- 
den hatten,  oder  an  anderen  Darmaffectionen  zu  Orunde  gegangen 
waren,  mochten  letztere  anatomisch  auch  noch  so  sehr  der  Cholera 
ähneln.  Ebensowenig  hat  Koch,  und  wie  er  ausdrücklich  hervor- 
hebt, haben  andere,  von  ihm  deshalb  befragte  Baoterienkundige  in 
irgend  welcher  bacterienhaitigen,  in  der  Natur  vorkommenden  Flüs- 
sigkeit Mikroorganismen  gefunden,  welche  morphologisch  und  biolo- 
gisch mit  den  Kommabacillen  übereingestimmt  hätten. 

Nach  einer  scharfsinnigen  Kritik  aller  discntirbaren  Annahmen, 
welche  bezüglich  des  ätiologischen  Verhältnisses  der  Kommabacillen 
zur  Cholera  aufgestellt  werden  können,  spricht  sich  Redner  ganz 
bestimmt  dahin  aus,  dass  die  Kommabacillen  der  Cholera 
vorhergehen  und  diese  erzeugen. 

Den  directen  Beweis  für  diese  Behauptung  könne  allerdings  nur 
das,  wie  schon  früher  (vergl.  S.  316  des  vorliegendes  Bandes)  ausge- 
führt, bisher  leider  stets  erfolglose  Thierexperiment  liefern.  Mochte 
dasselbe  von  Koch  modificirt  und  an  einer  Thierart  vorgenommen 
werden,  wie  sie  nur  erlangt  werden  konnte,  immer  blieben  die  Thiere 
gesund  oder  erkrankten  wenigstens  nicht  an  der  Cholera,  selbst  dann 
nicht,  wenn  vor  der  Verabreichung  des  infectiösen  Materiales  der 
Darm  durch  Abführmittel  gereizt  worden  war.  Ebensowenig  ist  selbst 
in  Bengalen,  wo  die  Cholera  stationär  ist,  jemals  die  spontane  Er- 
krankung eines  Thieres  an  einem  choleraartigen  Zustand  beobachtet 
worden. 

Das  Versagen  dieses  Beweismittels  spreche  indess  durchaus  nicht 
gegen  die  pathogene  Bedeutung  der  Kommabacillen.  Es  gebe  noch 
eine  ganze  Reibe  von  specifischen,  durch  pathogene  Organismen 
bedingten  Infectionskrankheiten  des  Menschen,  die  ebensowenig  auf 
Thiere  übertragen  werden  könnten,  z.  B.  Lepra  nnd  Typhus,  wie 
es  andererseits  infectiöse  Thierkrankheiten  gebe,  welche  nicht  auf 
Menschen   übertragbar  seien,    z.  B.  Rinderpest  und  Lungensenche. 


zurückgenommen  und  die  KommabacUlen  erst  mit  Hülfe  K  o  c  h  *s  gefanden  hat! 
Sie  wagt  dies,  nachdem  F.  Bert  in  jener  Sitzung  der  Soci^tö  de  Biologie 
(den  10.  NoTember  1883,  vergl.  S.  240  vorliegenden  Bandes),  in  welcher  der 
Bericht  der  französischen  Choleracommission  zur  Vorlesung  gelangte,  die 
Dreistigkeit  hatte,  auszurufen:  „Und  h&tte  die  französische  Mission  auch 
weiter  keine  anderen  Resultate  gehabt,  als  zu  zeigen,  dass  die  deutsche  Mis- 
sion von  irrthümlichen  Voraussetzungen  ausgegangen  ist,  so  w&re  sie  doch 
zu  b^lückwünschen.*  Wahrlich  ein  starkes  Stück  wissenschaftlichen  Chau- 
vinismus I  J- 
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Ebenso  sei  es  bekannt  genug,   dass  auch   thierische  Parasiten  viel- 
fach auf  eine  oder  wenige  Thierspecies  angewiesen  w&ren. 

unter  solchen  Umständen  halte  er  die  pathogene  Bedeutung 
einer  bestimmten  Bacterienart  schon  dann  durch  ihr  constantes  Vor- 
kommen bei  der  betreffenden  Krankheit  und  daa  Fehlen  derselben 
in  anderen  Krankheiten  für  hinlänglich  constatirt,  wenn  das  Auftreten 
der  pathogenen  Bacterien  den  pathologischen  Veränderungen  im  Kör- 
per und  dem  Verlaufe  der  Krankheit  entspreche.  Auf  Grund  gleicher 
Verhältnisse  hält  Koch  die  pathogene  Bedeutung  der  Kommabacillen 
auch  ohne  Thierexperiment  bewiesen,  um  so  mehr,  als  einige  Beob- 
achtungen vorlägen,  welche  Experimenten  an  Menschen  gleichwertiiig 
seien. 

Die  eine  ist  nach  ihm  die  bekannte  Thatsache,  dass  solche 
Menschen  leicht  inficirt  werden,  welche  mit  Cholerawäsche  zu  thnn 
haben.  Die  schleimige  Substanz,  welche  an  der  Oberfläche  der  mit 
Dejectionen  beschmutzten  Leinwand  sitzt,  enthält  aber  Unmassen 
von  Kommabacillen  in  geradezu  reinen  Culturen.  Die  Uebertragung 
der  Cholera  könne  also,  möge  dies  nun  geschehen,  wie  da  wolle 
(Oenuss  von  Speisen,  welche  durch  mit  Cholerabacillen  beschmutzte 
Hände  zum  Munde  geführt  werden;  Verspritzen  von  bacillenhalti- 
gem  Wasch  Wasser,  von  dem  einzelne  Tropfen  mit  Lippen  und  Mund 
der  Wäscherin  in  Berührung  gelangen  können),  durch  letztere  er- 
folgen. 

Die  andere  ist  die  schon  8.  317  dieses  Bandes  referirte  Tb&t- 
sache,  dass  sich  die  Kommabacillen  in  Galcutta  in  einem  Tank  fan- 
den, der  das  Trink-  und  Gebrauchswasser  für  die  umwohnenden 
Menschen  lieferte,  unter  denen  17  tödtliche  Gholerafälle  vorge- 
kommen waren.  Als  diese  kleine  Choleraepidemie  ihren  Höhepunkt 
erreicht  hatte,  fanden  sich  die  Kommabacillen  in  ziemlich  reichlicher 
Menge  und  an  mehreren  Stellen  des  Ufers  vor,  mit  der  Abnahme 
der  Krankheitsfälle  nur  noch  vereinzelt  an  *  einer  Stelle. 

Ausserdem  findet  Koch  fttr  seine  Auffassung  noch 
eine  wesentliche  Stütze  in  der  ganzen  Choleraätiologie, 
welche  durchaus  mit  den  Eigenschaften  des  Cholera* 
bacillus  im  Einklang  stehe. 

Ebenso  wie  ausserhalb  des  Körpers  die  Kommabacillen  ausser- 
ordentlich rasch  wachsen,  ihre  Vegetation  rasch  einen  Höhepunkt 
erreicht,  dann  aufhört  und  durch  andere  Bacillen  überwuchert  und 
verdrängt  wird,  ebenso  sei  dies  im  Darm  der  Fall,  zu  dessen  In- 
fection  jedenfalls  schon  einige  Exemplare  der  Kommabacillen  geniig- 
ten.  Die  bei  Thieren  angestellten  Versuche  hätten  zugleich  bewiesen; 
dass  die  Kommabacillen  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  den  intactea 
Magen  nicht  passiren  könnten,  eine  Beobachtung,  welche  die  Thst- 
sache  erklärt,  dass  von  einer  Anzahl  von  Menschen,  welche  der  In- 
fection  ausgesetzt  sind,  immer  nur  einige  und  zwar  diejenigen  erkran- 
ken, bei  welchen  Magendarmkatarrh  und  Ueberladung  des  Magens 
mit  unverdaulichen  Speisen  die  Function  dieses  Organes  beeinträch- 
tigen. 

Die  pathogene,  resp.  tödtliche  Wirkung  der  nur  auf  den  Dzrm 
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beschriUikt  bleibenden  i) ,  niemals  in  das  Blut,  ja  selbst  niemals  in 
die  Mesenterialdrflsen  fibergehenden  Kommabacillen  sacht  Koch  in 
deren  güldgen  Stoffwechselprodacten^  in  der  Prodnction  eines  dnrch 
ihren  Stoffweehsel  entstandenen  specifischen  Giftes.  Er  folgert  dies 
aus  mehreren  Umständen.  Einmal  beobachtete  er  in  einer  mit  rothen 
Blutkörperchen  vermischten  Nährgelatine,  dass  erstere  in  der  Umge- 
bung der  einzelnen  Pilzcolonien  zerstört  waren.  Dies  konnte  nur 
durch  ein  von  den  Colonien  producirtes,  in  die  umgebende  Gelatine 
difiundirtes  Gift  geschehen  sein.  —  Femer  habe  Dr.  Richards  in 
Goalundo  gefunden ,  dass,  wenn  man  Schweinen  grosse  Mengen  von 
Choleradejectionen  verabreichte ,  diese  Thiere  in  15  Minuten  bis 
2V2  Stunden  unter  Erilmpfen  starben.  Der  Darminhalt  eines  so  ge- 
tödteten  Schweines  an  ein  gesundes  Schwein  verfüttert  war  wirkungs- 
los, das  Versuchsthier  blieb  gesund.  Es  handelte  sich  somit  nicht, 
wie  Dr.  Richards  annahm,  um  eine  kfinstliche  Oholerainfection, 
sondern  um  die  Wirkung  eines  in  den  Choleradejectionen  vorhande- 
nen chemischen  Giftes,  da  anderenfalls  der  Cholerainfectionsstoff  (ein 
organisirtes  Gift)  sich  in  dem  Darme  des  zuerst  gefütterten  Schweines 
reproducirt  haben  müsse.  Dass  nur  Schweine  für  dieses  Gift  em- 
pfänglich sind,  sucht  Koch  durch  die  Beobachtung  zu  erklären,  dass 
Vergiftungen  mit  Pöckel-  und  Heringslake  bisher  ebenfalls  nur  bei 
Schweinen  beobachtet  worden  seien. 

Koch  denkt  sich  die  Wirkung  des  von  den  Kommabacillen  pro- 
ducirten  Giftes  so,  dass  solches  theils  resorbirt  werde  und  giftig  auf 
den  Gesammtorganismus ,  besonders  lähmend  auf  die  Circulations- 
organe  wirke,  theils  das  Epithel,  in  schweren  Fällen  auch  die  oberen 
Schichten  der  Darmschleimhaut  nekrotisire.  Im  ersteren  Falle  werde 
der  eigentliche  Symptomencomplex  der  Cholera  —  der  also  eine  Ver- 
giftung, nicht  aber  eine  Folge  des  Wasserverlustes  und  der  Blut- 
eindickung sei  2)  —  hervorgerufen,  die  Yerilnderungen  im  Darm  seien 
gering,  der  Darminhalt  stelle  eine  Reincultur  der  Kommabacillen  dar. 
Ziehe  sich  der  Process  mehr  in  die  Länge,  so  trete  der  letztere  FaU, 
Nekrotisirung  der  Darmschleimhaut  ein,  es  erfolgten  Blutungen  in 
dieselbe,  der  eiweissreiche  Darminhalt  faule,  unter  dem  Einfluss  der 
sich  massenhaft  entwickelnden  Fäulnissbacterien  entständen  andere 
giftige,  ebenfalls  resorbirte,  aber  anders  wirkende  Producte  und  hier- 
durch das  sogenannte  Choleratyphoid. 

Ffir  die  weitere  Verbreitung  des  Infectionsstoffes 
hält  es  Koch  fttr  unbedingt  nöthig,  dass  die  nur  denln- 
fectionsstoff  enthaltenden  Dejectionen  (das  Erbrochene 
soll  solche  nur  ausnahmsweise  enthalten)  in  feuchtem  Zustand 
bleiben.  Nur  feuchte  Substanzen,  die  in  irgend  einer 
Weise  durch  feuchte   Dejectionen   verunreinigt   sind, 


1)  Von  Klein  wird  ohne  jedweden  Beweis  das  Gegentheil  behauptet 
(1.  c.  —  vergl.  Anmerkung  S.  421  d.  Bd.). 

2)  Diese  Annahme  findet  durch  die  von  mehreren  Seiten  hervorgehobene 
Wirkungslosigkeit  der  Wasserinfusionen  bei  der  Behandlung  von  Cholera- 
kranken ihre  Bestätigung.  J. 
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können  den  Infectionastoff  dem  Körper  zafUhren.  Die 
häufigste  Verbreitung  erlange  letzterer  jedenfalls,  wenn  er  in  Brunnen 
oder  sonstige  Wasserläufe  komme.  Von  hier  finde  das  Virus  Tiel- 
fach  Gelegenheit  als  Trink-,  Koch-,  Spttl-  oder  Badewasser  wieder 
in  den  menschlichen  Haushalt  und  in  den  menschlichen  Darm  zurttck- 
zugelangen.  Ebenso  könnte  die  Uebertragung  durch  Genuas  von  mit 
beschmutzten  Händen  angegriffenen  Nahrungsmitteln  oder  durch  solche 
stattfinden,  auf  welche  der  Infectionsstoff  durch  Insecten  (Fliegen  — 
yergl.  die  einschlägliche  Beobachtung  von  Grassi  S.  312d.  Bd.) 
übertragen  worden  wäre. 

Eine  Verschleppung  des  Infeotionsstoffes  du/ch  die 
Luft  soll,  weil  sich  derselbe  im  trockenen  Zustand 
nicht  erhalten  kann,  nicht  erfolgen  können,  dafHr  spreche 
auch  die  Erfahrung,  dass  die  Cholera  noch  niemals  durch  Waaren 
auf  dem  Landwege  von  Indien  zu  uns  gekommen,  oder  durch  Briefe 
oder  Postsendungen  verschleppt  worden  wäre.  Das  sei  immer  nur 
durch  Menschen  erfolgt,  wenn  auch  in  einzelnen  Epidemien  der  be- 
treffende Mensch  nicht  ermittelt  werden  konnte. 

Koch  glaubt  ferner,  dass  der  Infectionsstoff  sich 
ausserhalb  des  Körpers  reproduciren  kann.  Aber  njiht 
unmittelbar  im  Brunnen-  oder  Flusswasser,  da  dieses  nicht  den  ge- 
nügenden Concentrationsgrad  von  Kährsubstanzen  besitze.  In  der 
späteren  Discussion  bemerkte  Koch  noch,  dass  nach  seinen  Erfah- 
rungen die  Kommabacillen  in  reinem  Wasser  sich  nicht  vermehrten, 
sondern,  wenn  auch  nicht  sofort,  so  doch  ziemlich  rasch,  d.  h.  nach 
einigen  Tagen,  zu  Grunde  gingen,  oder  doch  nur  dort,  wo  in  das- 
selbe  Rinnsteine  oder  Abläufe  von  Abtrittsgruben  etc.  einmündeten, 
oder  wo  sich  thierische  oder  pflanzliche  Stoffe  in  demselben  zersetzten 
und  den  Nährstoffgehalt  des  Wassers  erhöhten. 

So  erkläre  sich  auch  leicht  die  Beziehung  des  Grundwas- 
sers zur  Verbreitung  der  Cholera.  Dort  wo  ersteres  stagnire, 
würden  die  zuletzt  bemerkten  Verhältnisse  leicht,  bei  lebhafter  Strö- 
mung und  öfterem  Wechsel  des  Grundwassers  hingegen  weniger 
leicht  oder  gar  nicht  eintreten.  Jedes  Sinken  des  Grundwassers  er- 
höhe die  C!oncentration  der  in  den  oberen  Erdschichten  zurückblei- 
benden Bodenfeuchtigkeit  an  Nährstoffen. 

Nehme  man  an,  dass  ein  specifischer  Organismus  der  Cholera 
zu  Grunde  liege,  welcher  sich  nach  feststehenden  Vegetationsgesetzen 
vermehre  und  immer  nur  aus  seines  Gleichen  entwickeln  könne ;  so 
dürfe  man  auch  nicht  annehmen,  dass  sich  die  Cholera  autoch- 
thon  an  jedem  beliebigen  Ort  zu  entwickeln  vermöge. 
Da  wir  unzweifelhaft  ausserhalb  Indiens  entstandene  Choleraepide- 
mien aber  bisher  nicht  kennen,  so  müssen  wir  die  Heimath  des  infec- 
tiösen  Mikroorganismus  in  Indien  suchen,  und  zwar  in  der  Provinx 
Bengalen,  im  Delta  des  Ganges.  Dies  ist  nach  Koch  die  einzige 
Gegend  Indiens,  wo  die  Cholera  Jahr  aus  Jahr  ein  in  ganz  gleich- 
massiger  Weise  herrscht.  Im  unteren  Theil  des  wasserreichen,  mit 
einer  üppigen  Vegetation  bedeckten  Delta,  dem  sogenannten  Sonda- 
barus,  in  dessen  Sumpfgebiet  massenhafte  vegetabilische  und  thierische 
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Stoffe y  besonders  anch  die  Abfallstoffe  des  angrenzenden,  dicht  be- 
Tölkerten  Landstriches  sich  zersetzten,  mttsse  sich  selbstverständlich 
eine  eigenartige  Fauna  und  Flora  von  Mikroorganismen  entwickeln, 
welchen  jedenfalls  auch  der  Cholerabacillus  angehöre.  Alles  deutet 
nach  Koch  darauf  hin,  dass  die  Cholera  in  diesem  Grenzgebiet  ihren 
Ursprung  nimmt.  Niederbengalen  sei  ein  vollkommen  flaches,  fort- 
während der  Uebersohwemmung  ausgesetztes  Land.  Jede  Htttte, 
jedes  Haus  oder  eine  Gruppe  von  solchen  müsse  daher  auf  ein  er- 
höhtes Terrain  gebaut  werden,  was  man  dadurch  herstelle,  dass  man 
neben  der  Baustelle  die  Erde  wegnehme  und  erstere  damit  erhöhe. 
Diese  Vertiefungen  ftülten  sich  mit  Wasser  und  würden  Tanks  ge- 
nannt. Welche  Rolle  dieselben  im  Haushalt  der  Inder  spielen  und 
wie  sie  geeignet  sind,  die  Cholera  zu  verbreiten,  wurde  von  Koch 
schon  in  seinem  7.  Bericht  (vergl.  S.  317  d.  Bd.)  erwähnt.  Trotzdem 
in  Calcutta  schon  viele  Tanks  aus  sanitären  Gründen  zugeschüttet 
worden  sind,  befinden  sich  daselbst  in  der  inneren  Stadt  noch  circa 
SOO,  in  den  Vorstädten  mehr  als  1000  derselben. 

Jede  Verbesserung  der  Wasserversorgung  jener  Ge- 
genden müsste  deshalb  voa  entscheidendem  Einfluss  auf 
die  Choleraverhältnisse  sein.  Sofort  mit  Eröffnung  der  neuen 
Wasserleitung  in  Calcutta  i.  J.  1870  sank  die  Zahl  der  Cholerafälle  auf 
dorchschnittlich  ^3  der  früheren  Höhe,  während  die  bereits  i.  J.  1865 
begonnene  und  die  seit  1S70  noch  erheblich  erweiterte  Canalisation 
ohne  Einfluss  hierauf  geblieben  ist.  Wenn  die  Sterblichkeit  trotz 
Alledem  nicht  noch  mehr  sank,  so  liege  dies  daran,  dass  ein  grosser 
Theil  der  Bevölkerung  seinen  Wasserbedarf  in  althergebrachter  Weise 
aus  den  Tanks  entnehme.  In  den  Vorstädten,  welche  an  der  Wasser- 
versorgung nicht  participiren,  sei  die  Cholerasterblichkeit  dieselbe 
geblieben.  —  Am  deutlichsten  hat  sich  nach  Koch  aber  der  Ein- 
fluss des  Trinkwassers  in  dem  inmitten  der  Stadt  Calcutta  liegenden 
Fort  William  gezeigt,  dessen  Besatzung  früher  schwer  von  der  Cho- 
lera heimgesucht  wurde.  Dieses  ist  nicht  canalisirt.  Seit  aber  das- 
selbe zugleich  mit  der  Stadt  gutes  Trinkwasser  erhielt,  ist  die  Cho- 
lera aus  dem  Fort  verschwunden,  trotzdem  die  Grundwasserverhält- 
nisse  bei  der  Entfernung  der  nächsten  städtischen  Kanäle  dieselben 
geblieben  sein  müssen.  —  Ein  ähnlicher  Einfluss  der  Wasserleitung 
ist  in  Madras  und  Bombay  zu  constatiren  gewesen,  während  Pon- 
dicherry  das  Verschwinden  der  früher  öfters  herrschenden  Cholera 
der  Anlage  von  300 — 400  Fuss  tiefen  artesischen  Brunnen  zu  ver- 
danken hat. 

Indess,  betont  Koch  ausdrücklich,  ist  das  Trinkwasser 
nicht  der  einzige  Weg,  auf  dem  sich  die  Cholera  ver- 
breitet. In  Indien  konunt  vor  Allem  noch  .der  menschliche 
Verkehr,  das  stark  entwickelte  Pilger wesen  in  Betracht,  von  dessen 
Umfang  man  sich  hier  kaum  eine  Vorstellung  machen  könne.  Wäh- 
rend früher  die  Verbreitung  der  Cholera  über  die  Grenzen  Indiens 
hinaus  wesentlich  auf  dem  Karawanenwege  über  Persien  erfolgt  sei, 
erfolge  dieselbe  jetzt  auf  dem  Seewege  durch  das  rothe  Meer  und 
den  Suezkanal.    Je  mehr  sich  der  Seeweg  verkürze,  um  so  grösser 
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werde  die  Oefahr  der  directen  Importation  der  Cholera.  Schon  jetzt 
könne  man  von  Bombay,  das  selten  ganz  frei  von  Cholera  8ei|  in 
11  Tagen  nach  Egypten,  in  16  Tagen  nach  Italien  nnd  in  18  bis 
20  Tagen  naeh  Sttdfrankreich  gelangen.  Besonders  gefährlich  wären 
in  dieser  Beziehung  Sciuft^  welche  zu  Massentransporten  von  Men- 
schen verwendet  werden,  auf  denen  erfahmngsgemäss  leichter  sich 
wochenlang  hinziehende  Epidemien  entsteh«! ,  als  anf  gering  be- 
mannten Handelsschiffen. 

Eine  merkwürdige  Thatsache  sei  die,  dass  die  Cho- 
lera ausserhalb  Indiens  immer  nach  einem  verhftltniss- 
massig  kurzen  Zeitraum  verschwinde.  Koch  erklärt  das 
folgend.  Zunächst  scheine  der  einzelne  Mensch,  wie  bei  vielen  Infec- 
tionskrankheiten,  durch  das  einmalige  Ueberstehen  der  Cholera  eine 
gewisse  Immunität  zu  erlangen,  und  ebenso  könnten  ganze  Ortschaften 
fOr  eine  gewisse  Zeitdauer  mehr  oder  weniger  immun  werden.  Weiter 
fehle  der  Dauerzustand,  mit  Hülfe  dessen  der  Infectionsstoff  den 
seiner  Weiterentwicklung  ungünstigen  Zeitraum  der  Inununität  einer 
Bevölkerung  überstehen  könnte.  Endlich  wirkten  Temperaturen  unter 
17<^  so  ungünstig  auf  das  Wachsthum  der  Kommabacillen,  dass  eine 
Vermehrung  derselben  ausserhalb  des  Körpers  nicht  stattfinden  könne. 
9  Wenn  alle  diese  Factoren  zusammenwirken,  wenn  also  der  Winter 
kommt  und  nur  noch  eine  mehr  oder  minder  immune  Bevölkenmg 
für  die  Epidemie  übrig  ist,  dann  muss,  da  kein  Dauerzustand  des 
Infectionsstoffes  besteht,  auch  die  Epidemie  erlöschen.^ 

Bezüglich  der  aus  der  Entdeckung  der  Cholerabacillen  entsprin- 
genden Nutzanwendung  bemerkt  Koch,  dass  dieselbe  doch  nicht  so 
belanglos  sei,  wie  von  mancher  Seite  behauptet  und  wie  auch  seiner- 
zeit bezüglich  der  Entdeckung  des  Tuberkelbacillus  behauptet  wor- 
den wäre.  »Wer  diese  Dinge  ganz  allein  vom  Standpunkt 
des  receptschreibenden  Arztes  betrachtet,  hat  aller- 
dings Recht,  dass  er  noch  keinen  greifbaren  Nutzen  vor 
Augen  hat,  und  doch  sollten  auch  diese  Kritiker  beden- 
ken, dass  eine  rationelle  Therapie  für  die  meisten 
Krankheiten  und  insbesondere  für  die  Infectionskrank- 
heiten  nicht  eher  erhalten  werden  kann,  als  bis  wir 
die  Ursachen  und  das  Wesen  derselben  erkannt  haben.'' 

Koch  verspricht  sich  von  seiner  Entdeckung  folgende  Vortheile: 

1.  sei  dieselbe  durch  den  Nachweis  der  Cholerabacillen  in  den 
Dejectionen  in  diagnostischer  Beziehung  zu  verwerthen.  Es  sei  von 
unendlicher  Wichtigkeit,  immer  gleich  die  ersten  Fälle  richtig  za 
erkennen. 

2.  werde  die  ^enntniss  der  Cholerabacillen  auch  ein  emheit- 
liches,  zielbewusstes  Handeln  in  der  Cholerabekämpfung  ermöglichen. 
Einen  ganz  besonderen  Nutzen  verspricht  sich  Koch  von  der  Be- 
obachtung, dass  der  Cholerainfectionsstoff  durch  Trockenheit  Ter- 
nichtet  wird.  Hieraus  Hesse  sich  der  Vortheil  ziehen,  „dass  der 
schrecklichen  Vergeudung  von  Infectionsstoffen  endlich  doch  einmal 
ein  Ziel  gesetzt  wird,  und  dass  nicht  wieder,  wie  in  den  letzten 
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Epidemien,  Millionen  in  die  Rinnsteine  und  Abtritte  geschttttet  wer- 
den, ohne  dass  es  aneh  mr  im  Geringste  gentttst  hat.* 

3.  Die  frflhzeitige  Möglichkeit  der  Diagnose  endlich  werde  auch 
die  Aussicht  auf  therapeutische  Erfolge  wesentlich  vergrössem. 

Mit  einem  Schlnsswort  Virchow's,  in  welchem  derselbe  erklärt, 
dass  dnrch  Koch 's  Vortrag  in  ihm  die  Vorstellung,  der  Bacillus  sei 
in  der  That  das  Ens  morbi,  wesentlich  an  Sicherheit  gewonnen  habe, 
schloas  die  erste  Sitzung.  — 

In  der  Sitzung  am  29.  Juli  fand  in  Gegenwart  der  Herren  Geh. 
Ratb  Prof.  Dr.  Bardeleben,  Geh.-Rath  Prof.  Dr.  v.  Bergmann 
Generalarzt  Dr.  Co  1er,  Geh.-Rath  Dr.  Eulenberg,  Docent  Dr 
B.  Frankel,  Stabsarzt  Dr.  Gaffky,  Geh.-Rath  Prof.  Dr.  Hirsch 
Geh.-Rath  Prof.  Dr.  Leyden,  San.-Rath  Dr.  S.  Neumann,  Med. 
Rath  Dr.  Pistor,  Generalarzt  Dr.  Schubert,  Geh.-Rath  Dr 
Skrzeczka,  Geh.-Rath  Dr.  Virchow,  Reg.-Rath  Dr.  Wolf f hü 
gel  eine  Discussion  über  folgende  von  Koch  zur  Besprechung  ge 
stellten  Sätze  statt: 

1.  Wird  die  Cholera  dnrch  einen  spedfischen,  nur  aus  Indien  kommen- 
den Infectionsstoff  erzeugt? 

2.  Wird  der  Infectionsstoff  nur  durch  den  menschlichen  Verkehr  yer- 
schleppt? 

3.  Welches  sind  die  Träger  des  Infectionsstoffes  im  FeruTerkehr:  Schiffe, 
Waaren,  Briefe,  gesunde  Menschen,  inficirte  Menschen? 

4.  Welches  sind  die  Tr&ger  des  Infectionsstoffes  im  Nahverkehr:  Gho- 
leraleichen,  Choleraeffecten,  Wäsche,  Nahrungsmittel,  Trink-  und  Gebrauchs- 
Wasser,  Luft,  Insecten? 

5.  Ist  eine  directe  Uebertragung  möglich,  oder  muss  der  Infectionsstoff 
eine  Art  Reifung  oder  Generationswechsel  im  Boden  oder  sonstwo  durch- 
machen? 

6.  Wird  der  Infectionsstoff  im  Menschen  reproducirt  oder  geschieht  dies 
unabhängig  vom  Menschen  im  Boden  und  dient  alsdann  der  Mensch  (Thiere  etc.) 
nur  als  Träger? 

7.  Ist  der  Infectionsstoff  in  den  Dejectionen,  eventuell  im  Erbrochenen 
enthalten,  oder  findet  er  sich  auch  im  Blute,  Urin,  Schweiss,  Athemluft? 

8.  Besitzt  der  Infectionsstoff  grosse  Widerstandsfähigkeit,  Dauerzustand  ? 

9.  Wird  er  durch  Trocknen  innerhalb  kurzer  Zeit  vernichtet? 

H).  Kann  der  Infectionsstoff  auf  anderen  Wegen  als  durch   den  Ver- 
dauungskanal in  den  Körper  gelangen? 

11.  Sind  besondere  indiriduelle  Dispositionen  erforderlich,  um  ihn  wirk- 
sam werden  zu  lassen? 

12.  Wie  lang  ist  das  Incnbationsstadium? 

13.  Gibt  das  einmalige  Ueberstehen  der  Cholera  Immunität  far  eine  ge- 
wisse Zeit? 

14.  Ist  der  Cholerainfectionsstoff  mit  den  Kommabacülen  identisch? 

15.  Kann  die  Wirkungsweise  der  Bacillen  als  eine  Intoxication  aufge- 
fasst  werden? 

16.  Ist  der  Nachweis  der  Kommabacillen  diagnostisch  verwerthbar? 
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Speciell  auf  den  Inhalt  dieser  theilweise  etwas  ermüdenden,  weil 
znm  Theil  verfrühten  und  daher  zwecklosen  Discnssion  einzugehen^ 
verbietet  der  Raum  dieser  Zeitschrift.    Nor  Folgendes  sei  bemerkt: 

Im  Allgemeinen  gewinnt  m|in  aus  dem  vorliegenden  Bericht  den 
Eindruck,  dass  Koch 's  Anschauungen  einstimmig  die  Anerkennung 
der  Versammlung  gefunden  haben. 

Bezüglich  Punkt  1  wurde  allseitig  zugestimmt. 

Punkt  2y  3  und  4  wurden  vereinigt  besprochen.  Koch  er- 
klärte die  von  Skrzeczka  angenommene  Möglichkeit,  dass  durch 
im  feuchten  Zustand  verpackte  Lumpen,  gebrauchte  Kleider  etc.  der 
Infectionsstoff  verschleppt  werden  könne,  nach  den  jetzigen  Erfah- 
rungen als  eine  unendlich  geringe,  die,  dass  uns  die  Cholera  durch 
scheinbar  gesunde  Menschen  ins  Land  gebracht  werde,  für  eine  nn- 
gemein  grössere  -Qefahr,  „  und  die  können  wir  nicht  abwehren  ^.  Alle 
Anwesenden  stimmten  darin  überein,  dass  die  derzeitige  Behandlnog 
der  aus  Choleragegenden  stammenden  Briefe  eine  ungerechtfertigte  sei. 

Punkt  5:  Verneint. 

Punkt  6  gab  zu  einigen  Erörterungen  über  Pettenkofer's 
Choleratheorie  Veranlassung.')  Virchow  betonte  namentlich  die 
Wichtigkeit  der  Frage,  inwieweit  der  Infectionsstoff  im  Boden  repro- 
ducirt  werde  und  der  Mensch  nur  als  Träger  diene.  Er  ist  aaf 
Grund  der  Koch'schen  Beobachtung  geneigt,  die  Möglichkeit  einer 
solchen  Reproduction  im  Boden  zuzugeben,  während  Koch  die  Ent- 
scheidung dieser  Frage  von  der  Untersuchung  cholerainficirter  Loca- 
litäten  abhängig  macht. 

Sehr  treffend  bemerkte  Wolffhügel  über  diesen  Punkt: 

Ich  bin  gegenüber  Pettenkofer's  Anschauungen  der  festen  üeber- 
Zeugung,  dass  das,  was  er  durch  seine  Forschungen  als  tfaats&chliche  Grand- 
lagen zu  einer  Bodentheorie  gefunden  hat,  Thatsachen  für  uns  alle  ▼erden 
bleiben  können.  Die  Deutung  dieser  Thatsachen  wird  sich  vieUeicbt  Aber 
kurz  oder  lang  in  dem  einen  oder  anderen  Punkte  ändern.  Ich  glaube  also, 
dass  wir  nach  den  Erklärungen,  die  Herr  Ko  ch  g^eben  hat,  und  zwar  nach 
der  von  ihm  anerkannten  Möglichkeit,  dass  der  Infectionsstoff  im  Boden 
weiter  gedeiht,  vor  allen  Dingen  aber  nach  der  bezüglich  der  These  8  gege- 
benen Erläuterung,  dass  man  den  Dauerzustand  nicht  mit  der  eng  begrenzten 
Auffassung  als  eine  Dauersporenbildung,  sondern  auch  als  eine  Art  des 
Weiterbestehens  der  Entwicklungsfähigkeit  des  Cholerabacillus  bei  gehemmter 
Fortpflanzung  sich  vorstellen  darf,  ja  schon  zugeben  müssen,  dass  der  Boden 
eine  Rolle  in  der  Entstehung  und  Yerbreitung  der  Cholera  mitspielen  kann. 
Vor  allen  Dingen  können  wir  mit  den  Forschungsergebnissen  der  Cholera- 


1)  Geh.-Rath  Prof.  Dr.  Hirsch  gibt  hierbei  von  dieser  folgende  kmze. 
präcise  Darstellung:  Pettenkofer  nimmt  an,  „dass  sich  im  Boden  ein  g^ 
wlsses  Etwas,  ein  y  entwickelt,  welches  mit  dem  Choleragift,  dem  x,  inner- 
halb des  Individuums  in  Verbindung  tritt,  und  dass  dieses  x  erst  dann  wirk- 
sam werde.  Die  Entwicklung  jenes  y  erfolge  in  einem  zuvor  durchfeuchteten 
und  sodann  mit  Sinken  des  Grundwassers  trocken  gelegten  und  der  Luft  za- 
gängigen  Boden  unter  gleichzeitiger  Einwirkung  höherer  Temperatur  aof 
denselben." 
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expedition  yor  der  Hand  doch  nicht  darüber  hinwegkommen,  dass  die  Ver- 
breitung der  Cholera  von  gewissen  localen  Verhältnissen  abh&ngt  und  dass 
es  eine  örtliche  Disposition,  wie  eine  örtliche  Immunität  gibt." 

Bei  Punkt  7  wurde  von  Koch  nochmals  ausdrücklich  hervor- 
gehoben, dass  nur  die  Dejectionen  die  Träger  des  Infectionsstoffes 
seien.  Vircho  w  stimmte  dem  nach  seinen  bisherigen  Erfahrungen  bei. 

Punkt  8  und  9  wurde  zusammengefasst.  Koch  hebt  nochmals 
den  Mangel  eines  Dauerzustandes  bei  den  Eommabacillen  hervor. 
Allerdings  könnten  dieselben  eine  sehr  niedrige  Temperatur  ertragen 
und  unter  geeigneten  Bedingungen  eine  Zeit  lang  abgetrennt  vom 
menschlichen  Körper  existiren,  er  halte  es  daher  für  möglich,  dass 
sich  die  Kommabacillen  durch  ein  verlangsamtes  Wachsthum  unter 
beschränkenden  Verhältnissen  eine  Zeit  lang  an  geeigneten  Stellen  im 
Boden  oder  sonstwo  zu  erhalten  vermögten,  ohne  dass  sie  Gelegenheit 
zur  Infection  fänden,  Gewissheit  könnten  hierüber  aber  nur  weitere 
Untersuchungen  bringen;  ein  „Dauerzustand*'  sei  dies  jedoch  nicht. 
Vorläufig  stehe  für  ihn  nur  eine  Verschleppung  durch  Menschen  fest. 

Bei  Punkt  10  stellte  sich  Koch  gegenüber  Pettenkofer  ent- 
schieden auf  den  Standpunkt,  dass  die  Einwanderung  des  Oholera- 
infectionsstoffes  in  den  menschlichen  Organismus  nur  durch  den  Ver- 
dauungskanal erfolge,  eine  Uebertragung  durch  die  Luft  sei  nur 
möglich,  wenn  die  bacterienhaltige  Flüssigkeit  zerstäube  oder  in 
Blasen  aufgeworfen  würde;  Verhältnisse,  wie  sie  ihm  nur  einmal,  und 
zwar  in  Alexandrien  in  dem  durch  Cloaceninhalt  verunreinigten  Hafen 
denkbar  erschienen  wären.  Der  hiergegen  von  Leyden  erhobene, 
fibrigens  nicht  principielle  Widerapruch  fand  keine  Unterstützung. 

Die  Punkte  11,  12,  13  und  15  wurden  auf  Virchow's  Vor- 
schlag vorläufig  in  suspenso  gelassen,  nur  von  Leyden  ausdrücklich 
bemerkt,  dass  auch  er  die  von  Koch  angenommene,  durch  einmali- 
ges Ueberstehen  der  Cholera  erworbene  Immunität  beobachtet  habe; 
dieselbe  sei  aber  keine  absolute.  Die  Incubationszeit  wird  von 
Hirsch  auf  nicht  über  4  und  nicht  unter  2  Tage  angegeben. 

Bei  der  hochwichtigen  Frage  Punkt  14  fanden  Koch 's  An- 
nahmen keinen  Widerspruch.  Wenn  auch  nach  Virchow  „doch  noch 
einige  Momente  der  Sicherheit  fehlen",  so  ist  derselbe  Redner  doch 
der  Meinung, 

„dass  die  praktische  Handhabung  der  Sanitätspolizei  davon  wird  ausgehen 
müssen,  wie  sie  früher  schon  das  £ns  Tiyum  vorauszusetzen  hatte,  so  jetzt, 
wenigstens  vorläufig,  den  Bacillus  als  dasjenige  Ding  zu  betrachten,  gegen 
welches  sich  wesentlich  die  Maassregeln  zu  richten  haben.  Gleichviel,  wel- 
cher Widerspruch  auftreten  wird,  so  scheint  mir,  dass  auch  diejenigen, 
welche  die  Möglichkeit  einer  weiteren  Beweisführung  offen  halten,  sich  doch 
vorerst  so  verhalten  müssen,  als  wenn  die  Sache  schon  wirklich  in  aller  Form 
Rechtens  erledigt  wäre.*" 

Von  Koch  wurde  nochmals  ausdrücklich  betont,  dass  er  bei 
Cholera  nostras  keine  Konmiabacillen  gefunden  habe.O 

1)  Von  Klein  (1.  c.  Anmerkung  S.  421  d.  Bd.)  und  Straus  (1.  c.  An- 
merkung S.  424  d.  Bd.)  wird  dem  widersprochen.    Femer  veröffentlichen 
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Bei  Punkt  16  sprach  sich  Koch  mit  Entschiedenheit  fttr  die 
diagnostische  Bedentang  der  Kommabacillen  in  den  Dejectionen  ans. 
Diese  sollen  schon  in  den  ersten  farblosen  wässrigen  Entleerongen^ 
also  sehr  frühzeitig,  enthalten  and  nachzuweisen  sein.  Grade  die 
sichere  Erkennung  der  ersten  Fälle  sei  für  die  Bekämpfung  der 
Cholera  ja  von  der  allerhöchsten  Bedeutung.  Die  Schwierigkeit  der 
Methode  zum  Nachweis  der  Bacillen  sd  nicht  grösser,  wie 
bei  den  Tuberkelbacillen.  Bezüglich  der  Herstellung  der  diagnoetiflch 
wichtigen  Culturen,  welche  Koch  für  leichter  als  das  Färben  der 
Bacillen  hält,  bemerkt  derselbe  wörtlich: 

«Ich  glaube  doch,  dass  die  Schwierigkeiten  des  Verfahrens  überschätzt 
werden.  Sie  haben  es  neulich  selbst  gesehen,  es  sah  doch  sehr  einfach  aas. 
Die  Nahrgelatine  ist  ausserdem  jetzt  käuflich  zu  haben.  Man  hat  also  die 
Gelatine  zu  erwärmen,  mit  einem  Schleimflöckchen  aus  der  Dejection  za 
mischen  und  auf  eine  Glasplatte  auszngiessen.  Die  Platte  wird  dann  unter 
eine  Glasglocke  gebracht  oder  in  Ermangelung  einer  solchen  zwischen  zwd 
aufeinandergedeckte  Teller  gelegt,  wie  wir  es  bei  unseren  Versuchen  in  Cal- 
cntta  gemacht  haben.  Auch  in  Bezug  auf  die  Beschafiung  der  D^ectionen 
möchte  ich  annehmen,  dass  die  Verhältnisse  bei  der  Cholera  ausserordeatlidi 
günstig  liegen.  Sie  wissen  ja,  dass  die  Dejectionen  zum  grossen  Theil  in  die 
Wäsche  hineinkommen.  Man  braucht  sich  nur  ein  mit  Dejection  beschmatz- 
tes  Hemd  geben  zu  lassen,  wie  ich  das  mehrfach  gethan  habe,  und  dnige 
von  den  Schleimflöckchen,  die  der  Leinwand  anhaften,  zu  untersuchen.  Es 
ist  dies  das  allergünstigste  Untersuchungsebject,  um  die  Diagnose  zu  stellen, 
und  das  steht  doch  gewiss  sehr  leicht  zur  Verfügung.  Eines  besonderen 
Wärmeapparates  bedarf  man  zur  Herstellung  der  Culturen  nicht,  die  Somner- 
temperatur  im  Zimmer  genügt  immer,  um  die  Kommabacillen  zum  Wachsen 
zu  bringen.* 

Zum  Schluss  wurde  von  v.  Bergmann  noch  die  Frage  ange- 
regt, ob  es  nicht  rathsam  sei,  schon  jetzt  den  praktischen  Aerzten 
den  Rath  zu  geben,  sich  zunächst  an  die  hier  entwickelte  Bacillen- 
theorie  zu  halten.  Koch  widerräth;  „ich  denke  mir,  Jeder  möge 
sich  selbst  ein  Urtheil  nach  dem,  was  hier  verhandelt  ist,  bilden." 
Virchow  vermittelt  mit  Folgendem: 

„  Ich  möchte  auch  zur  Beschränkung  dessen,  was  Herr  Koch  gesagt 


soeben  F  i  n  k  1  e  r  und  Prior  (veigl.  Deutsch,  med.  Wochenschr.  1 S84,  Nr.  36), 
«dass  sie  (im  Juli  a.  c.)  in  mehreren  Stühlen  yon  Menschen,  die  an  einer 
Cholera  erkrankten,  welche  sie  nach  der  Art  des  Auftretens  und  dem  Fehlen 
der  Weiterverbreitung  für  Ch.  nostras  halten  zu  müssen  glaubten,  komma- 
ähnliche  Bacillen  gefunden  haben,  die  den  Ton  Koch  gezüchteten  Ba- 
cillen der  Ch.  asiatica  ausserordentlich  ähnlich  sind.**  Die  von  bdden  For- 
schem mitgetheilten  Culturversuche  sprechen  aber,  zur  Zeit  wenigstens,  Dicht 
für  die  Identität  beider  Formen  von  Kommabacillen.  Finkler  und  Prior 
geben  vielmehr  ausdrücklich  die  Möglichkeit  zu,  dass  die  bei  der  Cholen 
nostras  gefundenen  Kommabacillen  trotz  ihrer  morphologischen  Aehnfichkdt 
sich  in  ihren  biologischen  Eigenschaften  wesentlich  von  den  Koch'scheo 
Cholera-Eommabacillen  unterscheiden  dürften.  —  Auf  dieses  biologische  Ver- 
halten in  den  Culturen  legt  auch  Koch  das  ELauptgewicht.  J. 
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hat,  eiamal  daraaf  hinweiBen:  Nach  meiner  Auffassung  wird  man  nicht  gleich 
den  praktischen  Aerzten  sagen  können,  das  ist  das  hestimmte  Ens  und  das 
allein  fasst  ins  Auge,  aber  alle  diejenigen  Maassregeln,  welche  zun&chst  da- 
rauf gerichtet  sind,  dieses  Ens  zu  bek&mpfen,  werden  das  Minimum  dessen 
darstellen,  was  man  überhaupt  machen  kann.  Dass  man  darüber 
hinaus  noch  andere  Yorsichtsmaassregeln  ergreift,  wie  man  das  eben  auf 
Grund  früherer  anderweitiger  Erfahrungen  thun  kann,  ist  nicht  ausgeschlos- 
sen, ja  ich  denke,  jede  Regierung,  jede  Gemeinde,  welche  sich  schützen  will, 
wird  allen  Grund  haben,  über  dieses  Maas  hinaus  zu  gehen.  Aber  das  Er- 
wähnte kann  man  gegenwärtig  als  Minimum  dessen  bezeichnen,  was  über- 
haupt geschehen  muss.  Diejenigen  Schritte,  welche  direct  durch  4ie  Lebens- 
art, die  Lebensfähigkeit  und  die  Disposition  des  Bacillus  bedingt  sind,  müssen 
nach  meiner  Auffassung  die  minimale  Grenze  dessen  bezeichnen,  was  über- 
haupt angeordnet  wird.** 

Mit  einem  von  demselben  Redner  ausgesprochenen  Dank  gegen 
das  Reicbsgesundheitsamt,  speciell  gegen  Roch,  schloss  die  hoch- 
wichtige Besprechung.  Johne. 


2. 

Mittheilungen  aus  dem  kaiserl.  Gesundheitsamt    Herausgegeben 
Ton  Dr.  Struck  etc.    (Fortsetzung  zu  S.  290  d.  Bd.) 

IL 

Sohill  und  Fischer,  üeber  die  Desinfeotion  dea  Auswurfes 

der  Phthisiker  (S.  131—146). 

Die  auch  von  Roch  schon  hervorgehobene  grosse  Wahrschein- 
lichkeit, dass  gerade  die  mit  dem  Sputum  der  Phthisiker  entleerten 
Tuberkelbacillen  es  seien,  welche  nach  Eintrocknung  ihres  Vehikels 
und  dessen  späterer  mechanischer  Loslösung  und  Zerstäubung  ein- 
geathmet  und  somit  die  hauptsächliche  Ursache  der  so  häufigen  Tu- 
berculose  der  Respirationsorgane  würden,  war  für  die  Verfasser  die 
Veranlassung,  sich  mit  der  Desinfeotion  des  Sputums  eingehender  zu 
beschäftigen. 

Die  Untersuchung  wurde  anfänglich  nur  mit  eingetrocknetem 
Sputum  vorgenommen,  weil  Roch  schon  früher  gefunden  hatte,  dass 
solches  noch  nach  8  Wochen,  nach  den  Beobachtungen  der  Verfasser 
sogar  noch  nach  95,  bezw.  192  Tagen  bei  der  Uebertragung  auf 
Meerschweinchen  Tuberculose  erzeugte.  Diese  lange  Infectiosität 
konnte  nur  auf  Rechnung  der  Sporen  gesetzt  werden.  Später  hat  sich 
indess  herausgestellt,  dass  die  Lebenszähigkeit  der  letzteren  doch  keine 
zu  sehr  erhebliche  ist,  da  z.  B.  das,  was  am  95.  Tage  noch  wirksam 
war,  am  179.  Tage  seine  Wirksamkeit  vollständig  verloren  hatte.  Ein 
anderes,  am  95.  Tage  noch  wirksames  Sputum  hatte  am  183.  Tage 
schon  erheblich  an  Wirksamkeit  abgenommen;  am  226.  Tage  war 
dieselbe  vollständig  erloschen.  Aus  diesem  Grunde  wurde  zu  den 
Weiteren  Versuchen  immer  nur  frisches  Sputum  verwendet. 

Die  Versuchsanordnung  war  eine  sehr  einfache.   Flüssige 

29* 
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Desinfectionsmittel  wurden  in  Olasge&ssen  mit  den  Spntammengen 
zasammengebracht.  Flfichtige  Desinfectionsmittel  nnd  Dämpfe  wur- 
den unter  einer  Glasglocke  bei  Zimmertemperatur  auf  das  Sputum 
einwirken  gelassen ;  trockene  Hitze  kam  im  Trockenschrank,  feuchte 
(strömender  Wasserdampf)  im  Dampfsterilisationsapparat  zur  Anwen- 
dung. Die  Controle  der  erfolgten  Wirkung  wurde  durch  Verimpfhiig 
des  desinficirten  Materiafes  auf  Meerschweinchen  geprüft  (siehe  Ori- 
ginal S.  134),  zur  Impfung  übrigens  nur  frisch  angekaufte,  in  des- 
inficirten Ställen  gehaltene  Thiere  verwendet.  Immer  wurden  7on 
demselben  Sputum  auch  Gontrolthiere  mit  kleinen  Mengen  nicht  des- 
inficirten Materials  geimpft.  Sämmtliche  Impfungen  erfolgten  theils 
subcutan,  theils  in  die  Bauchhöhle  (abdominal). 

Zunächst  wurde  geprüft,  ob  die  Fäulniss  als  Pesinfectiona- 
mittel  verwendbar  sei,  es  ergab  sich  hierbei  aber,  dass  eine  Sechs- 
wöchentliche  Einwirkung  derselben  die  Infectiosität  des  Sputums  nicht 
vernichtet  hatte. 

Den  in  erster  Reihe  (Tab.  I,  S.  135)  mit  verschiedenen  Des- 
infectionsmitteln  an  mehrere  Monate  altem,  getrocknetem 
Sputum  vorgenommenen  Versuchen  wird  von  den  Verfassern  kein 
entscheidender  Werth  beigelegt,  weil  sich  an  dem  verwendeten  Ver- 
suchsmaterial nicht  immer  mit  Sicherheit  genau  constatiren  liess,  ob 
bei  seiner  Verwendung  die  Virulenz  desselben  nicht  schon  spontan 
erloschen  war.  Es  mag  daher  nur  kurz  erwähnt  sein,  dass  2—3 
(Bistourie-)  Messerspitzen  voll  solchen  Sputums  desinficirt  wurden  durch: 

einstündiges  Erhitzen  im  Trockenschrank, 
5  Minuten  langes  Aufkochen, 
15       '        lange   Berührung  mit  strömendem  Wasserdampf  von 

4- 100  0  0. 

20 — 24  Stunden  langes  Liegen  in  der  8 — 12fachen  Menge  5proe. 

Carbolsäurelösung. 

=  =  =  =        in  der  8— 12  fachen  Menge  Snbli- 

matlösung  1  :  1000  — 1:  5000. 

=  =    .         =  =        in   der   8 — 12  fachen  Menge  Sal- 

miakgeist 16,6:  100. 

=  =  =  =        in  der  8 — 1 2  fachen  Menge  Natron- 

lange  1  :  100. 

=  =  =  =        in  der  8 — 12  fachen  Menge  Jod- 

kaliumlösung 5 :  100. 

=        stündigen  Aufenthalt  (angefeuchtet)  in  Jodoformdämpfen. 

::  =  =  =  =    Joddämpfen. 

s        stündiges  Vermischen  mit  Jodoform  in  feuchtem  Zustand. 

Eine  zweite  Versuchsreihe  (Tab.  II,  S.  136)  wurde  mit 
kleinen  Mengen  (circa  2 — 3  Messerspitzen  voll)  frischen,  spo- 
renhaltigen  Sputums  ausgeführt  und  erwiesen  sich  hierbei  fol- 
gende Desinfectionsmittel  bei  20  stündiger  Einwirkung  (die  flüssgen 
in  8 — 12facher  Menge  angewendet)  als  wirksam: 

Absoluter  Alkohol  —  gesättigte  Salicylsäurelösnng 
—    3proc.   Carbolwasser  —  Essigsäure    (31,86  Proc)  — 
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gesättigtes  Anilinwasser  (nach  Ehrlich)  und  Dämpfe  von 
Anilinöl. 

Unzuverlässig  oder  unwirksam  erwiesen  sich:  Creosot- 
wasser  1 :  100  (20)  ^)  —  Creosotdämpfe  (20)  —  alkoholische  5  proc. 
ThymollösangOS)  —  1  proc.  wässrige  Lösung  von  arseniger  l^nre 
(20)  —  gesättigtes  Naphthalinwasser  und  Naphthalindämpfe  (20) 
0,1  und  1  proc.  Jodkaliumlösung  (20)  —  Bromkaliumlösung  1  :  1000 
(20)  —  Bromwasser  1 :  100  (24)  —  wässrige  Jodlösung  1  ^500  bis 
1  :  10000  (20)  —  gesättigtes  Jodoformwasser  (20—24)  —  Jodoform 
in  Oel  5:100  (IV2)  —  Jodoform  in  Terpentinöl  5:100  (P/i)  — 
Jodoformdämpfe  (20)  —  Terpentinöldämpfe  (20)  —  5  proc.  und  ge- 
sättigte Kochsalzlösungen  (20)  —  gesättigtes  Anilinwasser  (2)  — 
Carbolsäurelösung  2:100  (20),  desgl.  5:100  (2)  —  Natronlauge 
2:  100  (24)  —  Kalilauge  10:  100  (24). 

In  einer  dritten  Versuchsreihe  (Tab.  III,  S.  143)  wurden 
die  Versuche,  in  mehrfacher  Weise  modificirt,  mehr  den  praktischen 
Desinfectionsverhältnissen  angepasst  und  namentlich  auch  mit  grösse- 
ren Sputummengen  vorgenommen. 

1.  wurde  5  Tage  altes  getrocknetes  und  möglichst  spo- 
renreiches Sputum,  circa  so  viel  wie  eine  kleine  Bohne,  in  eine 
ans  Filtrirpapier  hergestellte  Kapsel  gebracht  und  diese  derart  in 
ein  Stück  Leinwand  eingewickelt,  dass  letztere  in  dreifacher  Lage  die 
Kapsel  umgab.  Solche  Päckchen  wurden  verschieden  lange  Zeit  in 
den  vorher  auf  100  <>  erhitzten  Trockenschrank  gebracht. 
Bei  9  auf  diese  Weise  angestellten  Versuchen  hat  sich  ergeben,  dass 
die  Virulenz  des  Sputums  bei  einer  15,  30,  resp.  60  Minuten  lang 
fortgesetzten  Erhitzung  zwar  allmähüch,  aber  nicht  ganz  erlosch. 
Indess  glauben  die  Verfasser  annehmen  zu  müssen,  dass  jene  durch 
eine  mehrere  Stunden  lang  fortgesetzte  Einwirkung 
einer  trockenen  Wärme  von  100^  vollständig  erlöschen 
dürfte. 

2.  Derselbe  Versuch  mit  14  Tage  altem  Sputum  in  strömen- 
dem Wasserdampf  von  +  100  ^G.  30 — 60  Minuten  hing  fort- 
gesetzt machte  dasselbe  vollständig  unwirksam.  Betten, 
Matratzen  und  ähnliche  schwere  durchdringliche  Gegenstände  dürf- 
ten durch  eine  einstündige  derartige  Behandlung  sicher  desinficirt 
werden. 

3.  Auch  frisches,  nicht  getrocknetes  Sputum  wurde 
in  Schichten  von  IV2  —  2  Cm.  (in  Bechergläsern)  auf  dieselbe 
Weise  innerhalb  15  Minuten  unwirksam  gemacht. 

4.  Das  Kochen  mit  und  ohne  Wasserzusatz  vernich- 
tete die  Virulenz  frischen  sporenhaltigen  Sputums,  das  in 
Mengen  von  7 — 10  Com.  in  Erlenmeier 'sehe  Kölbchen  gebracht 
wurde,  in  10  Minuten.  Für  die  Praxis  würde  ein  halbstündiges  Ko- 
chen sicher  genügen. 

Zu  den  folgenden  Versuchen  wurden  Sputummengen  von  20, 


1)  Die  in  Parentese  befindliche  Zahl  bedeutet  die  Stundenzahl  der  Ein- 
wirkung. D.  Ref. 
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meist  aber  40 — 50  Gem.  genommen,  24  Standen  mit  dem  Desinfee- 
tionsmittel  maeerirt  nnd  hierauf  nach  dem  Abgiesaen  desselben  sab- 
cntan  oder  abdominal  auf  Meerschweinchen  verimpft.  Die  Resultate 
waren  folgende: 

5.  Sublimat  1:5000,  2  TheUe  zu  t  Theil  Sputum,  Subli- 
mat 1  :  500^1  :1000;  1  Theil  zu  1  Theil  Sputum  erwies  sich 
als  unwirksam.  Wenn  es  sich  bei  den  in  der  ersten  Versuchsreihe 
angestellten  Versuchen  wirksam  zeigte,  so  ist  dies  darauf  zurttckzu- 
ftihren,  dass  bei  diesen  Versuchen  nur  geringe,  leichter  durchdring- 
liehe  Sputummengen  zur  Anwendung  kamen.  Ffir  die  Praxis  bleibt 
daher  Sublimat  nach  dieser  Richtung  von  zweifelhaftem  Werth. 

6.  Absoluter  Alkohol  erwies  sich  erst  in  mindestens  fünf- 
facher Menge  wirksam.  Abgesehen  hiervon  wttrde  sich  seine  An- 
wendung schon  des  Kostenpunktes  halber  verbieten. 

7.  Oarbolsäure  desinficirte  40  Ccm.  frisches  Sputum  in  der 
gleichen  Menge  in  5 — 10  proc.  Lösungen  sicher,  nicht  aber  in  2  Vs  proe. 
Lösung  (s.  meine  Bemerkungen  zu  Plaut,  Desinfection,  8.  417). 

8.  Gesättigtes  Anilinwasser  war  erst  in  der  zehnfachen 
Menge  wirksam,  dürfte  daher,  abgesehen  von  seinem  unangenehmen 
Geruch  und  seiner  sonstigen  giftigen  Eigenschaften  halber  nicht  zn 
empfehlen  sein.  Johne. 

m. 

Schütz  y  lieber  das  Eindringen  von  Pilzsporen  in  die  Athmungi- 

wege  und  die  dadurch  bedingten  Erkranlcungen  der  Lungen  und 

über  den  Pilz  des  Hühnergrindes  (S.  208 — 227). 

1.  Pneumonomycosis  aspergillina. 

Nachdem  Verfasser  über  die  früher  in  der  Literatur  von  Meyer, 
Jäger,  Heusinger,  Theile,Owen,Deslongehamp,Serriirier 
und  Rousseau,  Job.  Müller  und  Retzius,  Reinhardt,  Rayer 
und  Montagne,  Spring,  Robin,  Bollinger,  Zürn,  Kitt  u.  A. 
mitgetheilten  Fälle  von  Schimmelbildungen  in  den  Lungen  verschie- 
dener Vögel  (Holzheher,  Schwan,  Storch,  Rabe,  Flamingo,  Eidergans 
Papagei,  Huhn,  Taube,  Schneeeule,  Falke,  Saatgans,  Falk,  Kormo- 
ran etc.)  kurz  berichtet,  theilt  derselbe  zunächst  die  Obductionshe- 
funde  zweier  an  Schimmelbildung  in  den  Lungen  und  den  Luftälckeo, 
d.  h.  an  einer  Pneumonomycosis  zu  Grunde  gegangener  Gänse  mit 

Von  den  vorgefundenen  Schimmelpilzen  wurden  auf  sterilisirtem 
Broddecoct  bei  30  ^  im  Brutofen  gelungene  Gulturen  angelegt  nnd 
hierbei  der  Pilz  als  Aspergillus  fumigatus  (vergl.  S.  218  d.  Bd.  d. 
Zeitschr.)  bestimmt. 

Zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  die  vorgefundenen  Pilze  als 
die  ursächlichen  Erreger  der  vorgefundenen  pathologischen  Verän* 
derungen  zu  betrachten  seien,  wurden  mit  den  reichlich  in  Reincnl- 
turen  gezttchteten  Pilzen  zwei  Versuchsreihen  angestellt 

1.  Ftltterungsversuche.  Die  Pilzrasen  wurden  in  entspre- 
chenden Mengen  (s.  Original  S.  214)  zur  Hälfte  mit  weichem  Brod, 
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zur  Hälfte  mit  trockenen  Haferkörnem  gemischt  Ersteres  wurde 
zu  bohnengro88en  Pillen  verarbeitet  und  hieiron  6  Tauben  täglich 
einmal  je  6  Stttck  eingegeben;  der  Hafer  aber  zwei  Gänsen  zum 
freiwilligen  Genuas  vorgesetzt  und  von  diesen  vollständig  verzehrt 
Daner  des  Versuches  14  Tage,  die  Thiere  blieben  während  dieser 
Zeit  vollständig  gesund. 

Am  16.  Tage  starb  eine  Taube,  deren  Yerdauungskanal  sich 
vollständig  gesund  erwies,  so  dass  Verfasser  zu  der  üeberzeugung 
gelangte,  dass  der  Verdauungsapparat  der  Vögel  zum  Auskeimen 
und  zur  Ansiedlung  der  Aspergillussporen  nicht  geeignet  sei.  —  Da- 
gegen waren  die  unteren  Abschnitte  der  beiden  Lungenfittgel  schlaff 
hepatisirt  und  in  den  erkrankten,  roth  gefärbten  Theilen  mit  kleinen 
grauen,  nicht  scharf  begrenzten  Flecken  durchsetzt  In  tingirten 
Schnitten,  welche  aus  in  absolutem  Alkohol  gefertigten  kranken 
Lungenpartien  angefertigt  worden  waren,  zeigte  sich,  dass  in  den- 
selben nicht  nur  die  Lungenpfeifen  (Bronchioli),  Alveolargänge  und 
Alveolen  mit  einem  septirten  und  vielfach  verzweigten  Pilzmycel 
vollständig  oder  mehr  oder  weniger  dicht  (besonders  dicht  an  den 
den  grauen  Flecken  entsprechenden  Stellen)  angefüllt  waren,  sondern 
dass  dasselbe  auch  rücksichtslos  das  interlobuläre  Gewebe  durch- 
wuchert  hatte.  Um  die  Fäden  lagen  einzelne  rothe  und  sehr  viele 
weisse  Blutkörper. 

Es  handelte  sich  somit  um  eine  sogenannte  schlaffe,  der  katar* 
rhalischen  Pneumonie  der  Kinder!  vergleichbare  mykotische  Pneu- 
monie, entstanden  durch  Aspergillussporen,  welche  lose  an  der  Ober- 
fläche der  Brodpillen  gehaftet,  sich  beim  Eingeben  derselben  gelöst 
und  aspirirt  worden  waren.  —  Die  hierauf  begründete  Annahme,  dass 
die  Lunge  der  Vögel  ein  sehr  geeigneter  Nährboden  fttr  das  Wachs- 
thum  von  Pilzsporen  und  Mycel  sei,  wurde  voll  bestätigt  durch 

Inhalationsversuche.  Zunächst  wurden  vier  Tauben,  jede 
einzeln  15  Minuten  lang  in  ein  genügend  grosses  Glas  gebracht,  in 
welchem  getrocknete  und  in  einem  Mörser  zerriebene  Rasen  von 
Asp.  fumigatus  durch  Umschtitteln  in  der  Luft  zerstäubt  worden 
waren.  Alle  vier  Thiere  starben  am  3.  Tage  und  zeigten  genau  die 
bereits  beschriebenen  VeHlnderungen  in  der  Lunge. 

Wurde  der  Versuch  in  der  Art  modificirt,  dass  geringere  Sporen- 
mengen in  das  Glas  geschüttet  wurden  und  das  Versuchsthier  nur 
3  Minuten  in  der  inficirten  Atmosphäre  blieb,  so  starb  die  Versuchs- 
taube erst  am  4.  Tage.  Die  in  den  Lungen  ablaufenden  Entzündnngs- 
processe  steigerten  sich  dann  bis  zur  Nekrose.  Zugleich  wucherten 
die  Pilze  bis  zur  Pleurafläche  und  auf  und  in  die  umgebenden  Luft- 
zellen, auch  hier  Entzündung  und  Nekrose  hervorrufend. 

Dieselben  Resultate  wurden  bei  f)lnf  kleineren  Vögeln  (Sper- 
linge, Kanarienvögeln  etc.)  nach  einer  30  Minuten  langen  Dauer  des 
Versuches  erreicht.  Tod  innerhalb  24 — 48  Stunden.  Die  Lungen 
zeigten  die  beschriebenen  mikroskopischen  Befunde,  während  zwei 
Mäuse,  die  zu  gleicher  Zeit  zu  dem  Versuche  verwendet  wurden, 
vollständig  gesund  blieben.  Eine  Gans,  welche  20  Minuten  lang  in 
einem  grossen  Behälter  zerstäubte  Sporen  eingeathmet  hatte,  starb 
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am  4.  Tage  unter  gleichen  Erscheinungen.  Der  mikroskopische  Be- 
fund zeigte  nur  insofern  eine  Ahweichung,  als  die  Pilzmycelien  nur 
von  Rundzellen,  nicht  von  Fibringerinnsein  umgeben  waren. 

Somit  kommt  bei  Oänsen  und  anderen  Vögeln  eine  sporadisch 
oder  in  allgemeiner  Verbreitung  auftretende  Lungenentzündung  Tor^ 
deren  Ursache  der  Aspergillus  fumigatus  ist.  — 

Versuche,  welche  Verfasser  an  drei  kleineren  Vögeln  mit  Asper- 
gillus niger  machte,  führten  zu  demselben  Resultate,  nur  war  das 
Wachsthum  des  Pilzes  sowohl  in  den  Culturen,  als  in  den  Lungen 
der  Versuchsthiere  ein  langsameres.  Wurden  zu  den  Versuchen 
(13  kleinere  Vögel,  3  Tauben)  die  Sporen  von  Aspergillus  glan- 
cus,  welche  in  gleicher  Weise  rein  gezüchtet  worden  waren,  ver- 
wendet, so  starben  einzelne  Thiere  zwar  auch,  und  zwar  um  so 
rascher,  je  länger  die  Inhalation  derselben  stattgefunden  hatte,  unter 
denselben  Erscheinungen  der  Athemnoth  (nach  4  Stunden,  am  ande- 
ren, am  3.  und  5.  Tage).  Aber  die  bei  den  mikroskopischen  Unter* 
suchungen  reichlich  in  den  Pfeifengängen  und  vielen  Alveolen  ge- 
fundenen Sporen  waren  nicht  ausgekeimt,  nirgends  war  Nekrose 
eingetreten,  die  Sporen  hatten  nur  mechanisch  geschädigt  und  die 
Heftigkeit  und  der  Umfang  der' Entzündung  war  von  der  Menge  ab- 
hängig, in  welcher  jene  eingeathmet  worden  waren. 

Aus  seinen  Versuchen  schliesst  der  Verfasser,  dass  das  mehrfach 
beim  Menschen  in  pneumonischen  Herden  beobachtete  Vorkommen 
von  Aspergillus  nicht,  wie  vielfach  angenommen,  als  accidentelle  Er- 
scheinung, sondern  als  die  Ursache  der  Erkrankung  aufzufassen  sei.^) 

2.  Der  Hühnergrind.    Tinea  Galli. 

Dem  Verfasser  ist  es  gelungen,  den  bereits  früher  von  0 er- 
lach, Leisering,  Fr.  Müller,  Riv^olta  und  Zürn  aufgefundenen 
Pilz  des  sogenannten  „  weissen  Kammes  ^  bei  Hühnern  auf  verschie- 1 
denen  Nährsubstanzen,  besonders  sicher  aber  auf  sterilisirtem  Brod- 
decoct  durch  sieben  Generationen  rein  zu  züchten  und  auf  gesunde 
Hühner  mit  positivem  Erfolg  zu  verimpfen.  Eine  weisse  Maus,  eine 
Feldmaus,  ein  Kaninchen,  ein  Meerschweinchen,  eine  Ratte  und  eine 
Taube  widerstanden  der  Infection. 

Die  Details  dieser  höchst  interessanten  Untersuchungen  sind  im 
Original  (S.  224)  nachzulesen. 

IV. 

Fisoher  und  Proskauer,  üeber  die  Desinfectiön  mit  Chlor  und 

Brom  (S.  228—308). 

Durch  die  Untersuchungen  von  Wolffhügel  und  Koch  war 
die  vollständige  Unzuverlässigkeit  der  schwefligen  Säure  zur  Des- 

1)  Referent  verweist  hierbei  auf  i^eine  im  Beriebt  über  das  Veterinärwesen 
im  Königreich  Sachsen  pro  1883,  S.  52  enthaltene  specielle  Darstellang  einer 
endemischen,  durch  Aspergillus  famigatus  hervorgerafenen  Pneumonomycosis 
aspergillina,  welcher  sämmtlic^e  18  neu  angekaufte  Flamingos  des  zoologi- 
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infection  von  geschlossenen  Räumen  nachgewiesen  worden  ^),  hierbei 
hatte  sich  aber  herausgestellt,  dass  Chlor ;  Brom  und  Jod  auf  Ba- 
cillensporen  sehr  sicher  desinficirend  wirkten.  Dies  wurde  ftir  die 
Verfasser  Veranlassung,  Chlor  und  Brom  auch  hinsichtlich  ihrer  des- 
inficirenden  Wirkung  in  geschlossenen  Räumen  nach  der  von  Koch 
schon  frtther  angewendeten  Methode  (1.  c.)  zu  erproben. 

SämmtUche  Versuche  haben  im  Allgemeinen  ergeben,  dass  weder 
Chlor,  noch  Brom  im  Stande  sind,  alle  in  einem  Räume  vorhandenen 
Infectionskeime  mit  Sicherheit  zu  zerstören.  Sie  haben  aber  gezeigt, 
daas  mit  Chlor  doch  eine  schon  recht  erhebliche  Desinfectionslei- 
stung  zu  erzielen  ist,  und  dass  solches  aus  verschiedenen,  noch  zu 
besprechenden  Gründen  dem  Brom  vorgezogen  werden  muss.  Als 
Gesammtresultat  der  zahlreichen,  ausserordentlich  mannigfach  modi- 
ficirten, Versuche,  welche  im  Original  nachgelesen  werden  müssen, 
ist  Folgendes  zu  referiren. 

L  Chlor  (S.  228—280). 

Die  hiermit  angestellten  Versuche  zerfallen  in  sogenannte  Fla« 
schenversuche,  bei  welchen  das  zu  desinficirende  Material  (an 
Seidenfäden  angetrocknete  Bacterien,  besonders  die  enorm  wider- 
standsfähigen Dauersporen  der  Milzbacillen  etc.,  ferner  getrocknete, 
auf  Kartoffeln  gezüchtete  Reinculturen,  tuberculöses  Sputum  etc.  — 
vergl.  S.  239)  in  einem  besonders  construirten  Flaschenapparat,  dessen 
Beschreibung  im  Original  nachgelesen  werden  muss  (S.  232),  mit  dem 
Desinfectionsmittel  in  Berührung  gebracht  wurden.  Derartige  Appa- 
rate gestatteten  zugleich  die  Menge  des  Desinfectionsmittels,  d.  h.  den 
procentuarischen  Gehalt  der  Luft  an  solchem,  sowie  den  Feuchtig- 
keitsgehalt derselben  genau  zu  bestimmen.  Diese  Versuche  sollten 
gewissermaassen  die  theoretische  Grundlage  der  sogenannten  Kel- 
lervejTSUche  bilden,  bei  denen  es  sich  um  Herstellung  solcher 
Verhältnisse  handelt,  wie  sie  thatsächlich  in  der  Praxis  vorkommen. 

Die  sogenannten.  Keller  versuche  wurden  in  einem  gewölbten 
Kellerraum  des  Reichsgesundheitsamtes  von  28  Cnbikm.  Rauminhalt 
vorgenommen.  Durch  eine  geeignete  Vorrichtung  war  es  möglich 
gemacht,  den  Gehalt  der  Kellerluft  an  Desinfectionsmittel  am  Boden, 
in  der  Mitte  und  an  der  Decke  des  Raumes  während  des  Versuches 
zu  jeder  Zeit  ermitteln  zu  können. 

Die  zu  desinficirenden  Objecte  waren  theils  in  Fliesspapier 
eingewickelt,  theils  wurden  sie  in  flachen  Glasschalen  liegend  offen 
der  Einwirkung  des  Desinfectionsmittels  ausgesetzt.  Ihre  Vertheilung 
im  Räume  erfolgte  an  möglichst  verschiedenen  Stellen.  Ausserdem 
wurden  Kleidungsstücke,  Lederproben  etc.  in  den  Raum  gebracht, 
um  die  Einwirkung  des  Desinfectionsmittels  auf  Kleidungsstücke  etc. 
zu  erfahren. 


sehen  Gartens  zu  Dresden  zum  Opfer  fielen.  Der  Befund  war  ein  mit  obigem 
übereinstimmender.  J. 

2)  Mitth.  a.  d.  kaiserl.  Gesundheitsamt.  I.  Bd.  S.  188  ü.  folg.    In  dieser 
Zeitschr.  referirt  Bd.  VII.  S.  427. 
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Während  die  in  der  Flasche  angestellten  Versuche  ergaben,  dass 
bei  einer  gewissen  Goncentration  des  Ghlorgases  in  einer  möglichst 
feuchten  AtmosphUre  alle  im  lufttrockenen  Zustand  und  in  nicht  zn 
dicker  Schicht  eingebrachten  Mikroorganismen  nach  einiger  Zeit  toU- 
ständig  yernichtet  waren,  haben  die  mit  Chlor  angestellten  Keller- 
yersuche  dieses  Resultat  nicht  vollständig  erreichen  lassen.  Nur  die 
oberflächlich  und  unbedeckt  gelegenen  Infectionskeime  wur- 
den zum  weitaus  grössten  Theil,  an  manchen  Stellen  vollständig, 
vernichtet,  während  die  in  Spalten  und  Ritzen  oder  an  dem  Gase 
weniger  zug^glichen  Stellen  befindlichen  sich  in  geringerem  Maasie 
beeinflusst-  zeigten. 

Bei  der  Anwendung  des  Ghlores,  zu  dessen  Entwicklung  behnfi 
Desinfection  geschlossener  Räume  sich  Chlorkalk  und  Salzsäure  am 
praktischten  erwies,  ist  vor  Allem  zu  achten: 

1.  Auf  die  Concentration  des  Chlorgases  in  der  Raumlnft 
Dieselbe  darf  nicht  unter  1,41  Volumenprocent  betragen.  Concen- 
trationsgrade,  welche  den  Aufenthalt  von  Menschen  (und  Thieren) 
in  den  betreffenden  Räumen  während  der  Desinfection  gestatten, 
sind  vollständig  wirkungslos.  Bei  der  Entwicklung  solcher  eriieb- 
liehen  Chlorgasmengen  wird  man  daher  Sorge  tragen  müssen,  dus 
das  Desinfectionspersonal  nicht  geschädigt  wird.  Es  dürfte  vielleicht 
genügen,  den  Chlorkalk  in  Filtrirpapier  verpackt  in  die  Näpfe  zu 
legen,  so  dass  die  mit  einem  Male  aufgegossene  Salzsäure  erst  all- 
mählich mit  dem  Chlorkalk  in  Berührung  kommt. 

Die  Menge  der  verwendeten  Rohmaterialien  darf  nie 
weniger  betragen,  als  pro  Cubikmeter  0^25  Egrm.  Chlorkalk  und 
0,35  Kgrm.  rohe  Salzsäure.  Die  Kosten  würden  dann  ca.  15  Pf. 
pro  Cubikmeter  betragen. 

Um  das  Ueberschäumen  der  Masse  zu  verhüten,  darf  man  in 
einer  entsprechend  tiefen  Schale  nie  grössere  Mengen  als  0,5  Kgnn. 
Chlorkalk  mit  der  entsprechenden  Salzsäuremenge  aufstellen. 

Zur  Herstellung  einer  möglichst  gleichmässigen  Ver- 
theilung  des  Gases  im  Räume  ist  nothwendig,  die  Näpfe  möglichst 
hoch  und  in  regelmässigen  Abständen  aufzustellen. 

Da  es  in  der  Praxis  sehr  schwer  sein  wird,  in  geschlossenen 
Räumen  einen  Chlorgehalt  der  Luft  von  der  angegebenen  Concen- 
tration schon  an  und  fUr  sich  herzustellen,  so  erscheint  es  noch  be- 
sonders nothwendig,  darauf  hinzuweisen,  dass^alle  Oeffnungen  und 
Spalten  derselben  sorgfältig  abgedichtet  werden. 

2.  Auf  einen  möglichst  hohen  Feuch|igkeitsgehalt  der 
Raumluft,  welche  durch  Wasserverdampfung  oder  Zerstäubung 
(event.  Einleitung  von  Dampfkesseldampf)  schon  längere  Zeit  vor 
Beginn  der  Ghlorentwicklung  zu  bewirken  ist.  Ausserdem  sind  die 
den  Raum  begrenzenden  Flächen  (Fussboden,  Thüren,  Fenster  etc.) 
sowie  einzelne  im  Räume  befindliche  Gegenstände  stark  zu  befeuchten. 
Die  Durchfeuchtung  der  Infectionskeime  sichert  vor  Allem  die  Wir- 
kung des  Desinfectionsmittels. 

3.  Die  Dauer  der  Desinfection  soll  nicht  unter  24  Stan- 
den betragen. 
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4.  Was  die  schädliche  Einwirkung  des  Ghlores  auf  die 
Begrenzungsflächen  und  die  im  Räume  befindlichen  Gegenstände  an- 
belangt,  so  leiden  diese  ganz  entschieden  in  Bezug  auf  ihre  Farbe^ 
Haltbarkeit  etc.  Alle  Gewebsstoffe  (Kleider  etc.)  eignen  sich  daher 
nicht  zur  Desinfection  mit  Chlor^  sondern  sind  der  Desinfection  durch 
feuchte  Hitze  zu  unterwerfen. 

II.  Brom  (8.  280—308). 

Auch  die  hiermit  angestellten  Untersuchungen  zerfallen  in  Fla- 
schen- und  Eellerversuche.     Sie  ergaben  folgendes  Resultat. 

Während  die  Flaschenversuche  zeigten,  dass  ein  Gehalt  von 
0;2  Volumenprocent  Brom  in  einer  mit  Feuchtigkeit  gesättigten  At- 
mosphäre bei  3-stündiger  Einwirkung  alle  Mikroorganismen  tödtete, 
wurde  dieses  Resultat  bei  den  Kellerrersuchen  nicht  erreicht.  Selbst 
die  oberflächlich  ausgelegten  Mikroorganismen  wurden,  abgesehen 
von  den  leicht  zu  desinficirenden  Bacillen,  nicht  in  befriedigender 
Weise,  vernichtet.  Der  Grund  liegt  darin,  dass  ein  Bromgehalt  der 
Luft  von  0,2  Proc.  beim  Eellerversüch  nicht  zu  erreichen  oder 
dauernd  zu  erhalten  war. 

Es  hat  sich  hierbei  herausgestellt,  dass  mittelst  des  vom  Che- 
miker Frank  empfohlenen  Verfahrens  der  Bromgasentwicklung  (15,0 
Eieselguhr  wird  mit  75,0  Brom  imprägnirt  und  in  offenen  Glas- 
gettoen  2,20  Meter  ttber  dem  Boden  aufgestellt)  der  von  W er n ich 
behauptete  Effect  nicht  erreicht  werden  kann.  Wenn  Letzterer  be- 
hauptet, „dass  der  Luftcubus  eines  Raumes  bis  zur  Unschädlich- 
machung darin  befindlichen  sporenhaltigen  Materials  desinficiren  kann, 
wenn  man  auf  jeden  Cubikmeter  4,0  Brom  nach  dem  beschriebenen 
Verfahren  zur  Verdampfung  bringt",  so  hat  sich  Verfassern  selbst 
eine  neunfach  grössere  Brommenge  zur  Erreichung  dieses  Effects  als 
unzulänglich  erwiesen.  Nur  wenn  es  gelingt,  den  Bromgehalt  der 
Raumluft  bei  dem  nöthigen  Feuchtigkeitsgrade  derselben  durch  3  Stun- 
den lang  und  an  allen  Stellen  des  Raumes  auf  0,2  Volumenprocent 
zu  erhalten,  sei  es  möglich,  mit  Brom  denselben  Erfolg,  wie  mit  Chlor, 
zu  erzielen.  Indess  dürfte  das  Chlor  auch  aus  verschiedenen  an- 
deren Gründen  vorzuziehen  sein.  » 

Erstens  stellt  sich  der  Preis  des  Desinfectionsmittels,  will  man 
denselben  Effect  wie  mit  Chlor  erreichen,  erheblich  höher,  wie  bei 
letzterem.  Die  Kosten  würden  sich  mindestens  auf  0,36 — 0,54  Mark, 
statt  wie  beim  Chlor  auf  0,15  Mark  belaufen.  Nur  wenn  es  gelänge, 
eine  andere,  die  schnellere  Bromverdampfung  ermöglichende  Methode 
zu  finden,  würde  es  möglich  sein,  ^ den  erforderlichen  Bromgehalt 
der  Luft  mit  geringeren  Brommengen  und  mit  geringeren  Kosten  zu 
erreichen. 

Ausserdem  hat  sich  aber  auch  herausgestellt,  dass  Brom  eine 
stärkere  Beschädigung  der  Begrenzungsfiächen  des  Raumes  und  der 
darin  befindlichen  Gegenstände  erzeugt.  Johne. 
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3, 

Giornale  di  Anatomia,  'Fisiologia  e  Patologia  degli  animali. 
Anno  XYI.   1884.  Lire  10,50  per  restero. 

Die  an  periodischen  Zeitschriften  sehr  reiche  italienische  Vete- 
rinärliteratnr  (Ref.  sind. deren  fünf  verschiedene  bekannt)  bietet  uns 
in  dem  Giornale  di  Anat.,  Fisiol.  e  Fatol,  degli  animali  ^  herausge- 
geben von  den  Professoren  der  Thierarzneischnle  zu  Pisa,  soweit 
dies  wenigstens  ans  dem  1.  Heft  des  XVI.  Jahrganges  ersichtlich, 
wiederum  reichen  Inhalt.  Zwei  belehrende  Aufsätze  Rivolta's  e^ 
öfiben  denselben.  Der  erste  bespricht  die  Diphtherie  der  Hüh- 
ner im  Vergleich  zu  der  des  Menschen.  Anschliessend  ao 
den  Fall  der  so  nngehenre  Opfer  gefordert  habenden  Htthnersenche 
zn  Nesselhausen  in  Baden,  gelegentlich  deren  auch  ^/s  des  Dienst- 
personals dieses  Etablissements  an  diphtherischer  Angina  erkranktes, 
unterzieht  R.  den  Htthnercroup  und  die  wahre  Diphtherie  des  Men- 
schen einer  kritischen  Untersuchung.  Er  kommt  dabei  zu  dem 
Schlüsse,  dass  beide  Krankheiten  durchaus  nicht  identisch  sind,  aon- 
dem  dass  sie  sich  namentlich  durch  die  mikroskopischen  Läsionen, 
die  Beschaffenheit  des  Virus,  sowie  den  Verlauf  und  Gang  der  Krank- 
heit wesentlich  von  einander  unterscheiden.  Die  Hühnerdiphtherie 
ist  eine  chronische  und  fast  fieberfreie  Erkrankung,  deren  Ursache 
in  zwei  besonderen  Pilzspecies,  von  Rivolta  Epitheliomyces  croupo- 
genus  genannt,  gesucht  werden  muss.  Dieser  Pilz  entwickelt  sich 
nur  in  dem  Epithel  der  Haut  und  Schleimhäute,  nicht  auch  in  an- 
deren Geweben  oder  gar  im  Blute.  Deshalb  kann  die  Krankheit 
eine  Epithelmycosis  genannt  werden.  Die  wahre  Diphtherie  des  Men- 
schen ist  eine  coccobacterische  Erkrankung,  deren  Virus  sich  dnrch 
Blut  und  Lymphe  auch  in  innere  Organe  verpflanzt,  daher  sie  auch 
fieberhaft.  Die  Htthnerdiphtherie  zu  Nesselhausen  war  eine  solche 
Epitheliomykose,  die,  auf  den  Menschen  übertragen,  nicht  die  cocco- 
bacterische Diphterie,  sondern  eine  im  Allgemeinen  gutartigere,  leich- 
tere Krankheit  erzeugte,  deren  Allgemeinerscheinungen  durch  eine 
intensive  Entzündung  oder  Septi(Amie  hervorgerufen  wurden. 

Eine  zweite  Abhandlung  desselben  Autors  (Rivolta)  beschäftigt 
sich  mit  der  Schilderung  einer  neuen  Distomenspecies,  welche  er 
besonders  bei  Katze  und  Hund  in  der  Leber  gefunden  und  Distoma 
felineum  (richtiger  Distoma  felinum  oder  felis,  Ref.)  nennt  Abwei- 
chungen in  der  Lage  und  Form  der  Hoden  und  in  seiner  Lebens- 
weise (es  veranlasst  durch  leichte  Reizung  in  den  Gallen^ngen  Eiter- 
und  nicht  Cysten-  oder  Tumorenbildung)  unterscheiden  dasselbe  von 
anderep  Arten  dieses  Genus.  Sussdorf. 
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4. 

Laulani^,  Sur  la  natore  parasitaire  de  la  Dermlte  granuleuse.  Revue  v^t^- 
rinaire.  IX.  1884.  4.  p.  166—171. 

Der  von  Bonley  Dermatitis  grannlosa  (vulg.  Plaies  d'^tä)  ge- 
nannte Enötchenansschlag  des  Pferdes  0>  welcher  in  dem  Auftreten 
zahlreicher  Knötchen  von  käsiger,  leicht  herausschälbarer  Beschaffen- 
heit in  der  ganzen  Dicke  der  Haut  besteht ,  ist  ein  rein  parasi- 
tärer. In  Schnitten  durch  die  gehärtete  Haut  finden  sich  innerhalb 
der  sphärischen  oder  ellipsoidischen,  gelblichkäsigen,  abgekapselten 
Massen  Durchschnitte  und  Fragmente  eines  spiralig  aufgerollten  Ne- 
matoden, der  nicht  ganz  constant  hier  und  da  nur  eine  centrale 
Höhlung  hinterlassen  und  in  anderen  Fällen  auch  abgestorben  und 
zerfallen  sein  kann.^) 

Die  Beschaffenheit  des  Parasiten  wird  von  Lau]ani6  nur  mit 
folgenden  Worten  angedeutet:  „Im  Centrum  der  Knötchen  findet 
man  den  Durchschnitt  eines  oder  mehrerer  Fragmente  eines  Nema- 
toYden,  dessen  Integument  die  charakteristische  Querstreifung  zeigt. 
Die  verschiedenen  Formen,  in  welchen  man  den  Parasiten  erblickt, 
beweisen,  dass  er  unregelmässig  spiralig  aufgerollt  ist."  Der  Orad 
der  Secundärveränderungen  in  der  Haut  scheint  von  der  Jahreszeit 
abhängig  (wahrscheinlicher  wohl  von  der  Dauer  der  seit  der  Invasion 
verstrichenen  Zeit?  Ref.);  eine  im  Winter  entnommene  Hautpartie 
zeigte  an  den  betreffenden  Stellen  starke  Verdickung  und  Sklerosi- 
rnng  neben  Obliteration  und  fibröser  Entartung  der  Arterien;  im 
Sommer  dagegen  waren  die  Veränderungen  mehr  subacuten  Charak- 
ters, zellige  Infiltration  des  subcutanen  und  cutanen  Gewebes  war 
hier  vorherrschend.  Die  käsige  Veränderung  der  Krankheitsproducte 
lässt  Verfasser  auf  eine  sehr  lange  Dauer  schliessen,  er  glaubt,  dass 
der  Parasit  Jahre  hindurch  in  den  Knötchen  persistirt.  Er  ver- 
muthet  femer,  dass  derselbe  im  Blute  seinen  Larvenzustand  durch- 
mache und  von  hier  aus  die  Prädilectionsstelle  (Haut)  erreiche ;  über 
deu  Eintritt  in  den  Körper  und  die  Art  der  Entwicklung  des  Para- 
siten vermag  Verfasser  nichts  anzugeben.  Dagegen  ist  dieser  nach 
seiner  Ansicht  im  Winter  f^r  die  Haut  bedeutungslos,  erst  mit  Ein- 
tritt der  wärmeren  Jahreszeit  und  der  damit  Hand  in  Hand  gehenden 
physiologischen  Fluxion  gegen   dieselbe  wirkt  er  als  Entzündungs- 


1)  Es  dürfte  dies  die  Form  der  von  den  älteren  Pathologen  ak  «Som- 
merrSude**,  „HitzknötcheDausschlag"  bezdchneten  Hautausschläge  sein,  welche 
Hanbner  mit  BQcksicht  auf  Beschaffenheit  und  Schicksal  der  £[nötchen 
Taberkelausschlag  benannte.  Man  darf  mit  Recht  gespannt  sein,  la  wie  weit 
diese  praktisch  und  wissenschaftlich  gleich  interessante  Mittheilnng  Best&ti- 
Cnmg  finden  wird.  Ref. 

2)  Der  Unterzeichnete  wird  für  die  üebersendung  kleiner,  2  —  3  Qcm. 
grosser,  in  absolutem  Alkohol  aufbewahrter  Stückchen  Haut  verendeter  oder 
getödteter,  zufällig  mit  KnOtchenflechte  behafteter  Pferde  sehr  dankbar  sein. 

John«. 
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und  besonders  anch  Juckreiz.  Erst  mit  dem  Tode  des  Nematoden 
erreicht  die  Krankheit  ihr  Ende,  bis  dahin  zeigt  sie  einen  mehr  oder 
weniger  intensiven  Charakter  je  nach  der  augenblicklichen  Höhe  der 
Temperatur.  Sussdorf. 


XXIX. 
Verschiedenes. 


1. 

IV,  Sammlung  eines  Stammkapitals  zur  Begründung  einer  Unter- 
Stutzungskasse  für  die  HhUerbliebenett  deutscher  Tkierärzte, 

An  Beiträgen  sind  femer  eingegangen :  vom  thlerärztlichen  Ver* 
ein  ftlr  den  Regierungsbezirk  Göslin  durch  Herrn  Ereisthierant 
Krüger  in  Schievelbein  50  M.;  von  Herrn  Kreisthierarzt  Mehrdorf 
in  Beuthen  40  M. ;  von  Herrn  Lungwitz,  Lehrer  an  der  Thierarznei- 
schule  in  Dresden  1 0  M. ;  von  Herrn  Kreisthierarzt  Mann  in  Prenzlan 
durch  Herrn  Kreisthierarzt  Adam  in  Augsburg  3  M.  20  Pf.;  vom 
thlerärztlichen  Verein  im  Herzogthum  Braunschweig  durch  Herrn 
Kreisthierarzt  Schrader  in  Helmstedt  24  M. ;  vom  thlerärztlichen  Verein 
der  Provinz  Westpreussen  durch  Herrn  Kreisthierarzt  Dr.  Feilsch 
in  Schlochau  100  M.;  vom  Verein  kurhessischer  Thierärzte  durch 
Herrn  Kreisthierarzt  Stamm  in  Kirchhain  50  M.;  vom  Verein  meck- 
lenburgischer Thierärzte  durch  Herrn  Oberrossarzt  Jenz  in  Schwerin 
i/M.  100  M.;  von  Herrn  Dr.  ELaiser^  Lehrer  an  der  Thierarznei- 
schule  in  Hannover  10  M.;  vom  Verein  der  Thierärzte  im  Regie- 
rungsbezirk Wiesbaden  durch  Herrn  Professor  Dr.  Leonhardt  in 
Frankfurt  a/M.  50  M.;  vom  thlerärztlichen  Verein  im  Herzogthum 
Braunschweig  durch  Herrn  Thierarzt  Nahde  in  Braunschweig  100  K. 

Zusammen  537  M.  20  Pf. 
Hannover,  den  22.  Juli  1884. 

Dammann.      Geiss. 
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2. 
Auszeichnungen  und  Ernennungen, 

Dem  Corpsrossarzt  Zorn  des  1.  Armeecorps  wurde  das  Ritter- 
kreuz n.  Klasse  des  herzoglich  braonschweigischen  Ordens  Heinrich 
des.  Löwen,  sowie  das  Ehrenkrenz  I.  Klasse  des  grossherzoglich 
oldenbnrgischen  Hans-  und  Verdienstordens  des  Herzog  Peter  Fried- 
rich Ludwig  y  und 

dem  Hofveterinärarzt  Dr.  J.  Müller  zu  Darmstadt  in  Anerken- 
nung seiner  mehrjährigen  verdienstlichen  Thätigkeit  bei  Ertheilung 
des  Huf beschlagunterrichts  die  landwirthschaftliche  Verdienstmedaille 
I.  Klasse  verliehen. 

Hofrath  Dr.  Roll  zu  Wien  wurde  zum  Referent  für  die  Vete- 
rinärangelegenheiten im  k.  k.  österr.  Ministerium  des  Innern ,  und 

Geheim -Rath  Dr.  Rossow,  bisheriger  Director  im  Medicinal- 
departement  zu  Petersburg  zum  Präsident  des  hiervon  abgetrennten 
k.  russ.  Veterinärcomites  ernannt. 


3. 
Todesanzeige. 


Dr.  Julius  Cohnheim;  Professor  der  pathologischen  Anato- 
mie an  der  Universität  Leipzig,  einer  der  genialsten  und  geistreich- 
sten Pathologen,  die  je  gelebt  und  gewirkt  haben,  ist  am  15.  August 
d.  J.  nach  längerem  Leiden  verschieden.  Geboren  1839  zu  Demmin, 
studirte  derselbe  1856 — 1860  in  Berlin,  Wflrzburg,  Greifswald  und 
Prag  Medicin  und  wurde  nach  kurzer  praktischer  Laufbahn  1864 
Assistent  von  Virchow.  Bereits  1868  erhielt  Co hn heim  die  or- 
dentliche Professur  der  pathologischen  Anatomie  in  Kiel  und  wurde 
1872  Waldeyer's  Nachfolger  in  Breslau.  Hier  begann  flir  ihn 
die  glänzendste  Zeit  seines  Schaffens.  Seine  Lehre  von  den  feineren 
Vorgängen  bei  der  Entzündung,  welche  allein  schon  hinreichen  würde, 
seinen  Namen  unsterblich  zu  machen,  entstand  hier  neben  einer 
grossen  Zahl  anderer  Arbeiten,  deren  jede  einzelne  eine  werthvolle 
Bereicherung  der  Wissenschaft  ist  und  Yollgültiges  Zeugniss  von 
Cohnheim^s  kritisch- scharfem  Geist  und  der  Fülle  seines  Wissens 
ist.  Zugleich  hatte  Cohnheim  das  Glück,  in  Breslau  einen  auf 
dem  gleichen  Gebiete,  besonders  der  mikroskopischen  Seite  dessel- 
ben, gleichtüchtigeh  und  dabei  neidlosen  Freund  und  Mitarbeiter  in 
seinem  ersten  Assistent  Karl  Weigert  zu  finden,  der  ihn  auch 
1878  nach  Leipzig  begleitete,  als  nach  Wunderliches  Tode  und 
E.  Wagner's  Eintritt  in  die  innere  Klinik  der  dortige  Lehrstuhl 
der  pathologischen  Anatomie  erledigt  wurde.  Zu  wie  hohem  Ansehen 
unter  Cohnheim  das  Leipziger  pathologische  Institut  gelangte,  kann 
an  dieser  Stelle  in  seinen  Einzelheiten  ebenso  wenig  geschildert 
werden,  wie  bei  der  Kürze  des  zur  Verfügung  stehenden  Raumes  eine 
specielle  Aufzählung  der  einzelnen  Arbeiten  Cohnheim's  gegeben 
werden  kann.    Neben  seiner    schon  früher  erwähnten,    eine   neue 
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Epoche  der  allgemeinen  Pathologie  beginnenden  Arbeit  über  die  Eni 
Zündung  und  seinen  berühmten  Untersuchungen  über  ven^fse  Stauu 
und  embolische  Proces/se,  über  Hydrämie  und  hydrSlmisches  Oedei 
über  die  Entstehung  der  Geschwülste  und  über  die  Tuberculose  dl 
es  besonders  sein  in  Leipzig  vollendetes  Lehrbuch  der   allgemeine 
Pathologie  sein^  das  den  Namen  des  unermüdlichen  Forschers  als 
unvergängliches  Denkm^  gründlichen  deutschen  Fleisses  der 
baren  Nachwelt  erhalten  wird.    Requiescat  in  pace !  Johne. 


Di 


D 


Druckfehlerberichtigung. 

Der  in  dem  Referat:   „Die  Pfaosphorbehandlung  der  Rachitis  (s.  S. 
des  Yorlieg.  Bd.  dies.  Zeitschr.)  mehrfach  genannte  Autor  genaxmter  Arl 
heisst  nicht  Eassanowitz,  sondern  „Eassowitz*'.  Johne. 
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Drnek  ron  J.  B.  Uiriehfeld  in  Leipzig. 
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